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Die politifhe Sage. 


Bon Anton Springer. 


Das Jahr 1877 wird in unferer Erinnerung neben dem Jahre 1870 
als gleich bedeutend und für die Entwidelung der europätihen Dinge gleich 
wichtig leben. Bor fieben Jahren hat unſer Volk fi in jhwerem Kampfe 
eine hervorragende Stellung in Mitteleuropa errungen, die letzten Monate 
haben Rußland die Herrihaft über Oſteuropa gebradt. An diefer Thatjache 
läßt ſich nicht deuten und mäkeln, gleihviel wie man über den Urjprung des 
orientalifhen Krieges denkt, und ob man am. den Beruf Nuflands, die 
Segnungen des Chriſtenthums und der Givilifation an der Spike ber 
Knute nah dem Drient zu tragen, glaubt oder nidt. Es gilt ja ohnehin 
als altfränfifh, nah den Gejegen des Völferrechtes zu fragen und vollends 
plebejiihe Gejinnung verräth auch der leifejte Zweifel an der Nitterlichkeit 
des edlen Serbenjtammes. Zu warten, bis der Feind am Boden liegt, und 
dann erft Hinterrüds einen Schlag zu verjegen, das iſt eine Heldenthat, wie 
fie ein deutſches Herz erfreut und die auch die glänzendjte Belohnung ver- 
dient. Laſſen wir alle retrofpectiven Betrachtungen, die heute feinen Nuten 
bringen, und halten wir uns an das nächſte und dringenbite. 

Es iſt möglih, daß die türfiihe Armee nod einen längeren Widerjtand 
leiftet, daß fie fogar noch einen und den anderen Theilfieg erringe; es tjt 
aber im höchſten Grade unwahrjheinlih, daß die Pforte den Forderungen 
Auflands Hei dem Friedensſchluſſe ein ernjtes Hinderniß bereiten wird. Denn 
Rußland verfügt über eine größere Zahl von Menjchenleibern, und kann den 
Krieg bis zur gänzlihen Erſchöpfung des Gegners fortjegen. Auch das iſt 
ihwer anzunehmen, daß eine dritte Macht entjcheidend eingreifen und Ruß— 
lands Wege mit Gewalt hemmen werde. Zu einem ſolchen Unternehmen hätte 
der Muth vor einem Jahre oder jpätejten® einem halben Jahre kommen 
müjfen. Die Rüdjiht auf die beiden befreundeten Kaiferreihe dürfte allein 
das Petersburger Cabinet zu einer gewiſſen Mäßigung in jenen Anſprüchen 
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bewegen. So wenig wir auch im Allgemeinen von den nädjten Zielen der 
ruſſiſchen Politik wiſſen, was fie jet Schon um jeden Preis erreichen und 
gewinnen will und was fie auf eine ſpätere Gelegenheit verichiebt: das eine 
ſcheint ziemlich ficher zu ftehen, daf Rußland auf unmittelbare Eroberungen in 
Europa verzichtet. 

Diefe Entjagung kann aber unter Umſtänden blutwenig bedeuten. Ein 
Donaubund, gebildet aus lauter ſchwachen Staaten, die unter einander eifer- 
füchtig auf fremde Hilfe angewiefen find und fremde Einmifhung fort- 
während anloden, feiftet Rußland vorläufig beſſere Dienfte, als die Einver- 
leibung eines Stüd Yandes jenfeits der Donau. Daß fein folder Donau- 
bund errichtet werde, darauf müßten die Anjtrengungen der europäiſchen 
Diplomatie, falls fie überhaupt noch die Kraft bat, ihre Stimme vernehm- 
bar zu machen, zuerjt ſich richten. Namentlih für Defterreih erfcheint die 
Berhinderung eines Donaubundes unter ruſſiſchem Protectorate als dringendite 
Lebensfrage. In der officiellen Politik Rußlands ſpielte Bisher das religiöfe 
Element eine größere Rolle, als das nationale. Rußland kann nicht füglich, 
nachdem es der tapferen rumäniihen Armee die Wendung des Kriegsglüdes 
zu nicht geringem Theile zu danken hat, gegen Rumänien die rauhe Seite 
fehren. Diefe beiden Puncte hat hoffentlich die öfterreihiihe Regierung in 
das Auge gefaßt. Ste muß verhindern, daß nicht die ſlaviſchen Stämme be- 
vorzugt werden, und mit allen Kräften für die Stärkung der beiden nicht— 
Havifhen Ehriftenftaaten Rumänien und Griechenland einjtehen. Es war der 
größte Fehler der Pforte, daß jie nicht vor dem Kriegsanfange Rumänien 
die geforderte Autonomie zugeſtand; fie hätte dadurh Rußlands Angriffen 
einen mächtigen Niegel vorgejhoben. Noch verhängnißvoller aber würde fich 
die Zuftimmung zur Nüdgabe rumäniſcher Yandestheile an Rußland gejtalten. 
Selbjt wenn Bratiano eimmwilligte, müßte Dejterreih für die Integrität des 
gegenwärtigen Territoriums einftehen; denn Rußland kann diefe Einwilligung 
nur mit der geheimen Anweifung auf den fünftigen Erwerb Siebenbürgens 
bezahlen. Belanntlih giebt e8 eine große Partei, welche auf den Yodruf eines 
großrumäniſchen Reiches hört. Diejer würde Defterreih in die Hände ar— 
beiten, wenn e8 eine Kränkung des jet doppekt berechtigten Nationalftolzes 
— nach einem fiegreihen Kriege ſoll Rumänien verkleinert werden — zu— 
liege. Gelingt es, Numänten und Griechenland in eine Lage zu bringen, daß 
jie von dem Reſte eines türkischen Reiches, der vielleiht allein vom alten 
Dsmanenjtaate übrig bleiben wird, nichts zu fürdten, aber aub von Ruß— 
land nichts mehr zu hoffen haben, wird denjelben zur Äußeren Selbjtändig- 
feit die innere Unabhängigkeit gewährt und die Luſt an einem praftiichen 
wirtbichaftlihen Wirken gefteigert, jo ift die Gefahr eines Zuſammenſtoßes 
Rußlands mit den europäiſchen Mächten verringert. Für Oeſterreich ift fie 
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aber nur dann bejeitigt,- wenn die Gelüfte Serbiens, zu einem ſüdſlaviſchen 
Staate ſich auszudehnen, gründlih gebrohen werden. Beſäße Oeſterreich 
noch Helden und Staatsmänner von dem Schlage eines Prinz Eugen, längit 
wäre dem Kleinen jerbiihen Gernegroß auf die Finger geflopft worden. Dann 
wäre auch gewiß ausgeführt, was heute nur noch als phantaftiiher Plan er— 
ſcheint: die Einverleibung Serbiens in das öfterreihiihe Gebiet. Wollte 
Defterreih durch ein Fauftpfand ſich jihern, daß es bei einer Zerjtücelung 
und Neuvertheilung des türkiſchen Neihes nicht zu kurz fomme, jo mußte es 
auf Serbien die Hand legen. Für die Erziehung des jerbiihen Volkes, das 
jet jo beijpiellos verfommen ijt, wäre es ohnehin das Beſte geweſen. Bos- 
niſches Yand, das angeblih zur Beihwidtigung Dejterreihs dienen Toll, wird 
bereits das nächte Geſchlecht wieder abfallen jehen, während dur die Occu— 
pation Serbiens ein Keil zwiſchen Bulgarien und Bosnien getrieben würde, 
der beide Yandidaften, welches Schidjal Rußlands Wille über fie ver: 
hängen ſollte, zur Ruhe verwiejen hätte. Dod dazu iſt es längjt zu ſpät, 
und das Wiener Gabinet darf bereits al3 Sieg rühmen, wenn es ihm ge— 
lingt, jede nennenswerthe Vergrößerung des Fürſtenthums zu hintertreiben. 
Und wer weiß, ob es auch diefen Erfolg erreihen wird. Als ob ein böfer 
Dämon über Dejterreih waltete, müjjen gerade jett alle inneren Wunden 
weit Haffen und der Unglaube der Menjhen an jeine Yebenskraft neue Nah— 

rung empfangen. Gleich unerquidiih it das Schaufpiel in Wien und in 
Peſt, diejelbe Nathlofigfeit herriht auf den Miniſterfautenils wie auf den 
Reichstagsdänten. Wie die Zollfrage behandelt wird und der Ausgleich 
zwifchen Ungarn und Defterreih verfchleppt, wie wirthichaftliche Intereſſen 
mit politiihen verquidt werden und jämmerliche Eiferfüchteleien künſtlich ge— 
nährt, — Alles deutet darauf hin, dag große Staatsinterejfen kaum noch 
Berftändnig finden. Nimmermehr kann es uns Deutihen aber gleichgültig 
jein, ob die öſterreichiſchen Zuftände im guten oder im jchlimmen Sinne fi 
entwideln. Iſt doch die Rüdjiht auf den Nachbarjtaat aus guten Gründen 
für unfer Intereſſe an den orientaliiden Wirren bejtimmend gewejen. Die 
Anmaßung Rußlands auf das Protectorat über alle Slavenjftämme wurde 
befämpft, weil fie den Beſtand Defterreihs geführdet. Möglich, daß auch 
diefe Ausfiht den deutſchen Juchtenſchwärmern behaglich eriheint. Sie ſollten 
fih aber erinnern, daß Rußland nur jo lange auf den Rath Deutichlands 
achten und deutſche Intereſſen nicht grob vor den Kopf jchlagen wird, als es 
fürdten muß, daß fih Deutſchland ein nicht ganz ohnmächtiges Oeſterreich 
zur Seite jtelle. Die Ohnmacht tritt aber in demſelben Augenblide ein, in 
welchem die dualiſtiſche Verfaſſung zertrümmert wird. Sie hat viele Uebel— 
ftände, Niemand kann ſich für diefelbe begeiftern, Niemand wird fie als ein 
Ideal preifen. Sie iſt aber die einzige jest noch in Defterreih mögliche. 
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Bejeitigt man fie, jo wird an ihre Stelle nicht der Centralismus — diefer 
bat diefelben Gegner, wie der Dualismus, und aufer ihnen auch noch die 
Magyaren —, nicht die Föderation treten, jondern das reine Chaos. Be- 
greiflih agitiren die Slaven, welde wie die Ultramontanen in Rom, in Pe- 
tersburg ihren natürlichen Herrſcher erbliden, gegen diefelbe, begreiflich unter» 
jtügen die ruffenfreundlihen Organe in Deutfchland die Oppofition; was 
aber unter den Unbegreiflichkeiten in der Politik unferer Tage als die größte 
ericheint, ijt, daß aud die Deutihöjterreiher und die Magyaren vielfah in 
frivoler Weife gegen die Grundlagen einer Berfaffung anfämpfen, deren 
Sturz doh nur ihre eigene Vernichtung zur Folge Hätte. 

Unfere Nahbarn ſollen aber nicht glauben, daß wir nur für ihre 
Schwächen und Fehler ein offenes Auge befigen. Wir machen fein Hehl aus 
der eigenen unbefriedigenden Yage. Wir jtehen nad wie vor rathlos vor 
dem verjchleierten Bilde von Barzin. Niemand befigt die Kraft, es zu ent— 
hüllen, das Bild ſelbſt jcheint nicht den Willen zu haben, ſelbſt den Schleier 
abzuwerfen. Beſſer Unterrichteten bleibt es überlaffen, die Gründe der 
dauernden Zurüdgezogenheit des Reichskanzlers auszuſprechen und über feine 
Pläne und Ziele uns zu belehren. 

Hier foll nur der trübjelige Eindrud conjtatirt werden, welchen befonders 
auf Fernjtehende diefe Zerfahrenheit in den höchſten Regierungskreiſen Deutſch— 
lands und Preußens übt. Die öffentlihe Meinung geht Hand in Hand mit 
dem Kanzler, wenn er, wie die Sage geht, eine befjere Organifation der 
Reichsbehörden, eine einheitliche Yeitung der Verwaltung, überhaupt eine ener- 
giſche, zielbewußte Synitiative der Regierung fordert. Weber die Berfonenfragen. 
die angeblich mitfpielen jollen, muß diejelde, ohne fihere Kunde gelaffen, auf 
Gerüchte und Nachrichten zehnter Hand angewiefen, ihr Urtheil zurüdhalten. 
Steht fie do vor dem Näthfel, daß Perfonen, die doch gewiß nur mit Zu- 
ftimmung und auf den Rath des Kanzlers in ihre hohen Aemter eingewiejen 
wurden, jo bald jhon ſich unzulänglic zeigten. Fiel bei der Wahl ein Irr— 
thum vor, wer bürgt dafür, daß ſich derſelbe bei einer neuen Wahl nicht 
wiederholt, die perfünlicen Conflicte nit in verſtärktem Maße wiederfehren ? 
Schlimm wie das Syſtem der Minijter, die es nit find, und der Nicht— 
minifter, die e8 doc find, erjcheint, die weiteren Vollskreiſe wird es erjt auf- 
regen, wenn auch der Reichstag ſich nicht mächtig genug erweiſen follte, mit 
demfelben zu brechen. Eine andere Sorge liegt viel näher, und bedroht 
unfern inneren Frieden viel unmittelbarer — die firhlihe Reaction. Hat 
man es jemals erhört, daß über ein ganzes großes Yand der Belagerungs- 
zuftand verhängt wurde, weil ein heikblütiger Menſch an einem Drte der 
überlieferten Ordnung widerjprah und an einem andern Orte in einer Heinen 
nicht einmal durh Einfluß hervorragenden Verſammlung eine Tebhaftere 
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Dppofition laut wurde? Nicht anders foll es jett in dem Kirchenvegiment 
werden. Ein Prediger hat, no dazu mit der beiten Abſicht, feiner Abwei— 
hung vom Dogma auf der Kanzel Worte geliehen, eine Yocalfynode auf die 
Abſchaffung einer Glaubensformel ungetragen, und deshalb ſoll die ganze 
Kirhenverfaffung umgemodelt und das kirchliche Leben zurüdgefhraubt werden ! 
Gegen eine jolhe unſelige Wendung der firhlichen Politik, die ihre Schatten 
auch auf die profanen politiihen Kreiſe werfen wird, kann nicht laut und 
eindringlich genug protejtirt werden. Man Halte uns Liberalen nicht entgegen, 
daß wir, die wir nur Zug und Wind in die Kirche gebracht haben, fein Recht 
der Einfprade befigen. Wenn wir jehen, daß Stidjtoff den Aufenthalt in 
der Kirche unmöglih zu machen droht, dann müfjen wir pflidhttreu warnen. 
Könnte die Herrihaft des Nationalismus in der Theologie zurüdgerufen 
werden, mit Freuden würden es viele und nicht die wenigjt Frommen thunn. 
Der Nationalismus jtand freilich mit der Wiſſenſchaft auf geipanntem Fuße; 
die moderne Drthodorie ift aber nicht minder im Kriege mit allen Wiſſenſchaften 
begriffen; jener hemmte aber den Frieden niht und war duldſam, während 
die alleinſeligmachende Nechtgläubigkeit in bitterem Kampfe und endlojem 
Streite ihre Hauptwirkſamkeit zu finden jcheint. Künnen wir nicht mehr die 
alten friedlihen Zeiten wiedererweden, jo möchten wir doch wenigjtens ein- 
dringlih mahnen, die Kluft zwifchen der Bildung und den Glaubensdogmen 
nicht abfihtlih und leihtjinnig zu erweitern. Es giebt eine Brüde, auf der 
wir uns alle zufammenfinden. Kein wahrhaft gebildeter Mann verfennt die 
weltgefhichtlihe Bedeutung des Chriſtenthums; wer auch nicht mehr alle 
Dogmen unterfhreiben fann, Hält doch noch an der riftlihen Sitte feſt 
und möchte nicht gern die Gemeindeangehörigfeit miſſen. Das Kirhenregiment 
ift übel berathen, wenn es dieſes Band gewaltfam durchſchneiden will und 
bartnädig auf feinem Scheine befteht, zum Austritte aus der chriſtlichen Ge— 
meinde jeden zwingt, welcher ſich mit dem Seelenihate frommer Empfindungen 
begnügt, das Wechjelvolle in den Slaubensformen nit zu überjehen vermag. 
Man würde dann nicht einen Heinen Bruchtheil des Volkes, fondern die 
Mehrzahl der Gebildeten von der Kirchenthüre wegjagen müfjen. Bet uns 
find kirchliche Kämpfe mit dem politiihen Leben und der jtaatlihen Entwide- 
lung jeit Jahrhunderten fo innig verwebt, daß auch jet wieder der Sieg ber 
Krhlihen Reaction feine nothwendigen Conjequenzen auf rein politiihem Ge» 
biete finden würde. Vielleicht, daß diefe Einficht noch rechtzeitig da, wo es 
Noth thut, die Bejonnenheit weden und unheilvolle Beihlüffe verhindern wird. 
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Zwei preußifhe Könige. | 


Von Julian Schmidt. 


Leopold von Ranke hat die beiden Aufſätze über Friedrich den Großen und 
Friedrich Wilhelm IV., die zunächſt für die „Allgemeine deutſche Biographie‘ 
bejtimmt find, auf Anſuchen der Verlagshandlung (Dunder und Humblot) 
im Separatdrud veröffentliht. Man kann e8 der letteren nur Dank wiſſen: 
alles was Ranke geſchrieben, wünſcht das Publicum fofort zu lejen. 

Was Nanke über Friedrih den Großen jagt, wird im allgemeinen wohl 
geringeres Intereſſe erregen. Ranke hat fich wiederholt und ſehr ausführlich 
über ihn ausgejproden, es war im Grunde nicht viel hinzuzufügen. 

Zudem fteht, jo weit auch die Urtheile über den großen König aus- 
einandergehen, vom alten Gleim an bis zu Onno Klopp das Bild deſſelben 
feft. Sehr viel hat Adolf Menzel dazu beigetragen: wie er in feinen. Zeich- 
nungen den König darjtellt, jo lebt er in der Erinnerung fort. Ich meine 
nicht blos das Aeußerliche feiner Eriheinung: in Menzel, den man gewöhnlich 
nur den Realijten nennt, lebt zugleih eine große ſymboliſche Kraft. Ich er- 
innere nur an die eine Zeichnung: Friedrich jteht am Rande eines Abgrunds 
und erwartet mit gezüdtem Schwert die anftürmenden Feinde. Nun leſe 
man die vom wüthendften Haß eingegebene Darjtellung Macaulays: der Ein- 
drud nad diefer Seite hin bleibt derſelbe; man hat ein gewaltiges Yeben 
vor fih, eine titanifche Kraft, vor der man bebt, der aber auch der Feind 
die Bewunderung nicht verfagen kann. 

Es fommt überhaupt bei Hiftoriihen Helden viel weniger auf das Ur» 
theil am als auf das Bild. Die moralifhe Betrachtung wird aus der mo— 
dernen Gefhihtihreibung darum mehr und mehr entfernt, weil fie die Haupt» 
ſache wenig fördert. Ein gewaltiges Ereigniß joll anfhaulid, womöglid in 
Grund und Folge, dargeftellt werden; den Helden wollen wir jehen, injofern 
er dabei thätig war: können wir auch in jeinem Charakter und in feinen 
Motiven den inneren Zuſammenhang erforſchen, fo ift e8 um jo erfveulicher. 
Aber es ift das nicht immer möglih: fo mandes gewaltige Leben entzieht 
ſich dem nadconftruirenden Verſtändniß. Wir werden uns dann daran ges 
nügen lafjen, e8 als Erſcheinung zu betrachten. 

Diefer Aufgabe der Geſchichtſchreibung gegenüber hat der moraliſche 
Standpunct wenig Intereſſe; er wird aber dadurch nicht ausgejchloffen, und 
im beftimmten Fall muß man Farbe befennen. 

Friedrich hat ein neues Blatt in der Geſchichte angefangen, er war ein 
yirfliher Held. Das werden auch feine Gegner, wenn fie ehrlich find, nicht 
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bejtreiten fünnen. Für uns hat er noch eine andere Bereutung: er hat den 
Staat begründet, in dem wir ums ſtolz und wohl fühlen. Syn alles, was 
uns werth und theuer ijt, hat ſich fein Bild eingeprägt; er iſt unfer Held, 
er iſt für uns nicht blos ein biftorifcher, fondern ein mythiſcher Held, wie 
alfes, was mit dem imnerjten Yeben eines Volls zufammenhängt, auch in 
moderner Zeit eine mythiihe Form annimmt. Im Lauf unferes natürlichen 
Empfindens verwundern wir uns nur, wenn einer etwas an ihm zu tadeln 
findet; es fommt uns abgefhmadt vor. 

Drängt jih dann aber einmal die Moral in diefe Hiftorifche Betrachtung, 
fo werden jolde Erwägungen das allgemein gültige Gefeß nit aufheben 
fünnen. Der enticheidende Augenblid, der Mlittelpunct feines Lebens, war 
für Friedrich den Großen der Entihluß vom 27. October 1740. Wenn die 
Maximen, die diefen Entihluß bejtimmten, die allgemeinen würden, jo hörten 
Frieden und Recht auf Erden auf. Der Moralift kann nit anders als 
diefe That einen ungeheuren Frevel nennen; er muß es thun, vorbehaltlich 
der Entiheidung eines höheren Richters. 

Dann tritt aber die Geſchichte wieder ein und bemerkt, daß nur eine 
Natur, die eines jolden Entichluffes fähig war, das Große hervorbringen 
fonnte, das Friedrich wirklich hervorgebradt hat. „Die Weltgeſchichte,“ ſagt 
Stiller, „it das Weltgericht“; und etwas frivoler, aber nicht minder ans 
ſchaulich, läßt Goethe Gott den Herrn über Napoleon dem öffentlichen An— 
Fäger den Beicheid geben: „Getrauft du dich ihn anzugreifen, jo magſt du 
ihn zur Hölle ſchleifen!“ 

Wie dem auch jet, dem großen Gange feines Lebens wird man oft mit 
Schreck, oft mit Begeijterung, immer aber mit einigem Verſtändniß folgen; 
man wird eben von diefem großen Zug jo fortgerifjen, daß man ſich mit- 
unter einbildet, der Held jelber zu jein. | 

Dagegen giebt es hiſtoriſch jehr wichtige Perfünlichkeiten, die ſich dem 
Berjtändnig völlig zu entziehen jcheinen. Zu den merkfwürdigiten gehört 
Friedrich Wilhelm IV. Ich ſpreche Hier gar nicht von dem moraliſchen Ur- 
tbeil, aber jhon bei dem Verſuch, ſich deutlich zu machen, was er eigentlich 
wollte, greift man ſich zumeilen nad) der Stirn und fragt: wie jo etwas 
nur möglih war? Er lebte ja noch unter uns, wir haben ihn gejchen, zum 
Theil auch gehört; was er that und umterließ, griff jehr ſtark in unjere In— 
terejien und Ideale ein; wir hatten allen Grund, nad feinen Motiven zu 
forfhen, um einigermaßen zu berechnen, was er zunächſt thun würde. Uber 
er jpottete jeder Berechnung, wenn man nit etwa den Verſuch machte, 
immer das Allerunwahriheinlichite als fiher anzunehmen. 

Dabei hat es ihm an warmen und aufrichtigen Verehrern feineswegs 


gefehlt. 
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Eben habe ich wieder den Auffat von Reumont in den „Zeitgenoffen“ 
gelefen. Reumont hat feinen befonderen Scharffinn in der Entfädelung hiſto— 
riſcher Dinge, aber er ift ein Dann von guter Bildung, von warmem Ge— 
fühl und durchaus ehrlich. Wenn er alfo für den Fürjten, dem er in ernft- 
bafter Situation recht nahe ftand, nur Worte der Verehrung findet, jo fällt 
das immer ins Gewidt. 

Ranke verhält fih Fühler, aber man merkt auch bei ihm heraus, daß 
Friedrih Wilhelm IV. für ihn von größtem Intereſſe ift, und daß er ſich 
überall bemüht, für fein Handeln die beften Motive zu finden. Zum Theil 
nöthigen ihn dazu wohl jtille Gewalten von außen ber, aber es iſt nicht das 
allein: die Perfünlichkeit erregt nicht blos fein Intereſſe, ſondern bis zu einer 
gewifjen Grenze au feine Sympathie. 

Die eigentlihe Formel für feinen hiſtoriſchen Charakter zu finden, hat 
er verfucht, aber, wie mir jcheint, nicht mit durchſchlagendem Erfolg. 

„Darin,“ jagt er, „lag das eigenthümlihe Geſchick Friedrich Wil- 
helms IV., daß jeine Handlungen in weite Ferne gewirkt haben, ohne ihm 
jelbft Genugthuung zu verſchaffen. Es war in ihm eine umfafjende Boraus- 
fiht, die vieljeitigfte Wahrnehmung aller der einander in der Welt befüm- 
pfenden Elemente, nicht ohne Sympathie nad verjchiedenen Seiten hin, aber 
zugleich eine gewiſſenhafte Wahrung feines Standpunctes. Er verband eine 
auffallende Flexibilität im Einzelnen mit unbeirrtem Feſthalten in der Haupt- 
ſache. Dieje Eigenihaften gehörten vielleiht dazu, um die revolutionären 
Stürme feiner Zeit zu bejtehen, ohne die Monardie aufzugeben.‘ 

So gewohnt ich bin, mit ehrerbietiger Aufmerkfamfeit alles anzuhören, 
was Ranke jagt, jo muß ich doch befennen, daß mir diefe Sätze unverftändlich 
find. Ich verjtehe wohl den Sinn der einzelnen Worte, aber nicht ihre Be— 
jiehung auf den Gegenftand. , Glüdlicherweife jteht hart daneben eine reali- 
jtifhe Weußerung, die bei weitem verftändlicher ift. Ranke ſprach den König, 
als der badiſche Feldzug ſich vorbereitete: „Sie ſehen,“ ſagte Friedrich Wil- 
heim, „ih habe hart zu raufen.“ Aus der früheren Zeit fügt Ranke noch 
Folgendes Hinzu. „Als ih den Künig, im Sommer 1848 zum erjten Dial 
wiederfah, mahte er mir den Eindrud eines jungen Mannes, voll von Geift 
und Kenntniffen, der aber in dem Eramen, man erlaube diejes Wort dem 
Profeffor, durch irgend eine Zufälligfeit durcdhgefallen if. Das Selbitver- 
trauen, das früher aus ihm vedete, war verſchwunden. — Jetzt aber war er 
wieder der alte geworden.” 

Ich will bei dem Bilde ftehen bleiben. Wenn einer einem vernünftigen 
Eraminator gegenüber (und die Weltgeſchichte ift immer ein vernünftiger 
Eraminator) im Eramen durbfällt und das auf irgend eine Zufälligfeit 
ſchiebt, ſo wird er fih wohl meift darin täufhen. Es kann wohl einer, der 
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fein juriſtiſches Examen beſtehen will, ſtark fein in der Heraldik, im Contra— 
punct und vielleicht auch in der äginetiſchen Plaſtik, aber nicht eben jo ſtark 
in der Surisprudenz. Es kann fein, daß ein König in diefen Disciplinen 
gleichfalls ziemlich beſchlagen ift, dagegen nicht die Eigenschaften befitt, die 
zum Regenten gehören. In beiden Fällen wird es fein Zufall fein, wenn 
der eine wie der andere im Examen durchfällt. 

In diefer Beziehung find die Mittheilungen, welche Ranke über den 
eriten Unterricht des Fürften macht, von höchſtem Intereſſe; fie find auch im 
vorliegenden Buch die Hauptfade. Es ſcheint, daß feine Erziehung zuerft 
von zu weichen Händen geleitet wurde. Schon feine Mutter, die Künigin 
Luiſe, fieht das mit einiger Sorge. Sie bemerkt unter andern, daß ihm die 
richtige Kenntniß des Landes nicht mit gehöriger Sorgfalt beigebradt werde. 
Shärfer tritt im April 1810 der General Dierife gegen den bisherigen Er- 
zieber Delbrüd ein. Die Beitimmung des Kronprinzen fei die eines fraft- 
und muthvollen, feine Arbeiten und Bejhwerden, feine Anjtrengungen und 
Gefahren ſcheuenden Aegenten. Die Erziehung hätte weniger äfthetiih und 
mehr militärifch eingerichtet werden, der Prinz hätte die Schwere Kunft lernen 
müffen, jich ſelbſt, feine Phantafie ‚und feine Launen zu beherrſchen. Er 
hätte zu pünctlihem Gehorſam angehalten werden müjfen, der bei einer. jeden 
Erziehung, ſelbſt die eines Thronerben nicht ausgenommen, nothwendig ift. 
Nah dem jetzt herrſchenden Syſtem der Erziehung, weldes ven Eigenwillen 
pflegt, habe Delbrüd dem Kronprinzen zu viel nachgegeben. 

Ich denke, man wird gegenwärtig mit diefen Grundfägen allgemein ein- 
veritanden jein, man wird auch ermeffen können, was ein Abweihen von 
denjelben bei einem ohnehin etwas phantaſtiſch angelegten Gemüth für Folgen 
baben konnte. 

Mir ſcheint die Hauptihwähe im Regentencharakter Friedrich Wil- 
helms IV. die Neigung zum Dilettantismus zu fein. Dilettantismus in dem 
Einn, daß man verjdiedene Liebhabereien pflegt und durch eine bei Prinzen 
ſeht begreiflihe Illuſion in die Beihäftigung mit diefen Yiebhabereien feine 
Pflicht ſetzt, daß man dadurch fein Pflihtgefühl in den Hauptpunften ab—⸗ 
ſchwächt. | 

Den erjten Blid in die Grundrihtung Friedrih Wilhelms hat uns vor 
vier Jahren wiederum Ranlke eröffnet, in der Herausgabe des bunſenſchen 
Briefwechjels. In dem Mittelpunct der Beftrebungen des Königs ftehen die 
religiöſen Ideen, oder, wie ich lieber jagen möchte, die religiöfen Velleitäten. 
Er will das Chriſtenthum wiederherftellen, indem er Biſchöfe durh Hand— 
auflegen von Priejtern, die in unterbrochener Folge bis zur apoftolifchen Zeit 
hinveihen, weihen läßt. Diefe Biihöfe follen nicht die Vertreter einer be- 
ſtehenden Kirche fein, ſondern den Apofteln gleich dieſe Kirche erſt wieder um 

Im neuen Heid. 1878. I. 2 


10 Zwei preußiſche Könige. 


ſich ſammeln. Es ſoll alſo nicht das Alte conſervirt und erweitert, es ſoll 
etwas Neues geſchaffen werden. Dieſe Idee hat er bis in die kleinſten De— 
tails durchdacht und den Plan der Ausführung, an dem er mit äußerſter 
Zähigkeit feſthielt, Schritt für Schritt im Voraus feſtgeſtellt. 

Hier frage ich zunächſt: Iſt das eine „vielſeitige Wahrnehmung aller 
einander in der Welt bekämpfenden Elemente“? Auf der ganzen Welt fand 
er keinen einzigen Menſchen, der aufrichtig in ſeine Ideen einging; ſelbſt 
Bunſen äußert ſich mehr ehrerbietig bewundernd, als ernſthaft theilnehmend. 

Sodann aber: Was war das beſtimmende Motiv des Königs? War er 
von einem Feuereifer durchdrungen, was ihn ganz erfüllte auch in die Welt 
einzuführen? Wer den höchſt intereſſanten Briefwechſel mit Bunſen gründ» 
lich ſtudirt, wird die Frage verneinen müſſen. Es war urſprünglich Lieb» 
haberei, dann, wie er das Ganze in feinem Kopf ausgearbeitet hatte, fünft- 
lihe Conjequenz. 

Und diefe Beihäftigung, die zu den Pflichten eines preußiſchen Königs 
in feiner Beziehung jtand, gab Allem, was er unternahm, die Farbe! 

Neben der Erziehung bejhäftigt fih das vorliegende Buch hauptjächlich 
mit der Einberufung des vereinigten Yandtages. Die Actenjtüde werden in 
forgfältigen Auszügen mitgetheilt. Das Entſcheidende war aud bier ber 
einmal ausgeſprochene Wille des Königs, der die abweichenden Meinungen 
feiner Räthe kaum anhürte. 

Was hatte er dabei für einen Zwed? Der kategoriſche Imperativ des 
füniglihen Verſprechens beſtimmte ihn nicht, er wollte einen Act der Gnade 
ausüben. Wollte er damit das Volk gewinnen? Da mußte er einen Weg 
der Verftändigung ſuchen; die Art, wie er die Verfaſſung gab, mußte all- 
gemeinen Widerfprucd hervorrufen, und er jah das voraus. Wollte er im 
Landtage feine Partei orgamijiren? Dann hätte er wenigjtens den Verſuch 
maden müſſen, duch Neuwahlen die Majorität zu ändern, die jest, wie er 
Dis auf die einzelne Ziffer berechnen konnte, gegen ihn war. Er hatte ſich 
hier wie auch in der Kirhenfrage, unabhängig von dem Rath Anderer, ein 
Bild von der jtändiihen Gliederung entworfen, theils nad dem künſtlich ge- 
fürbten Gemälde entlegener Zeiten, theils nach eigenen Einfällen. Das wollte 
er in Wirklichkeit vor ji jehen; was dabei für den Staat herausfam, wurde 
erjt im zweiter Linie betradtet, 

Die Zeit von 1848 liegt ung noch zu nahe, um ganz unbefangen dar- 
über zu jprehen. Auch hier war das Verfahren des Königs vielleicht einzig 
in der Weltgefhichte. Faſt immer hat eine Revolution nur dadurch gefiegt, 
daft entweder das Militär den Dienſt verjagte, oder dak der drohenden Ge— 
fahr gegenüber der Regent den Muth verlor. Seins von beiden fand im 
Berlin ſtatt. Die Armee war volllommen zuverläffig, und die Gefahr war 
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befeitigt, der Sieg war erfochten. Mangel an perjünlihem Muth hat man 
dem König überhaupt nie nachgeſagt. Was bejtimmte ihn alfo, die Truppen 
aus Berlin fortzufhiden? Hielt er es für Unreht, das Blut des Bolfes 
zu vergießen? Uber das war ja bereits gejchehen. 

Es drängten fich verfchiedene Rathgeber um den König, der eine empfahl 
dies, der andere jenes. Der König ging nachdenkend in der Mitte auf und 
ab und verkündete plöglih feinen Entihluß. Es war ihm vielleicht Recht, 
daß diefer Entſchluß alle überraſchte; er hielt es vielleicht für eine Eingebung, 
wie das bei ſolchen Naturen zu geihehen pflegt, und glaubte, nad einer zu» 
fälligen Eingebung eine Sache entſcheiden zu dürfen, die nah pflihtmäßiger 
Erwägung entjchieden werden muß. 

Was das nachher bei ihm für eine Stimmtung bervorrief, das bezeichnet 
Rante mit dem Bilde des im Examen durchgefallenen geijtwolfen jungen 
Mannes. Was das anderwärts für einen Eindrud machte, zum Beijpiel 
bei dem Kaifer Nicolaus, der die Royaliften auch gegen den Willen des 
Königs mit feinen Truppen zu unterftügen bereit war, das wird nach den 
in einzelnen reifen freilih fhon bekannten Memoiren des General Dohna 
jest zum erſten Male in die Deffentlichleit gebracht. 

Das Schlimmſte ift doch vielleiht die Sinnesänderung des Königs, wie 
fie fih zum Beifpiel in einem Briefe an Bunjen vom 13. Mai 1848 aus 
iprad. 

„Der Yiberalismus ift eine Krankheit, gerade wie die Rückenmarks— 
dürre.“ Dieje wird ausführlich bejchrieben. „Die ſcheußlichſten Ausgeburten 
vollendeter Gottloſigleit,“ jo führt der König fort, „jind das Ringen des ges 
jammten Dienfhengefühls zum Edlen, zum vLicht.“ 

Diefer Pelfimismus, der in jedem Ideal das Werk des Yucifer, das 
heist Satans, fieht, wäre an ſich noch nicht jo bedenklich — er ift eine Res 
miniscenz aus befannten Schriftjtelleen — wenn er nicht zugleich eine ins 
Praktiſche übertretende Gefinnung ausgeiproden hätte. Die ſeit 1850 gegen 
die „Idealiſten“ gerichteten Verfolgungen und das Herabjehen auf Ueber— 
zeugungen, die von dem größten Theil des Volkes getheilt wurden. 

Der König war unfähig, zwiichen Yiebhabereien und zufammenhängenden 
Plihten zu unterſcheiden. In feinen BVorftellungen jpielte Neufhatel und 
das Bisthum Syerufalem eine hervorragende Rolle: vielleicht gerade darum, 
weil fie mit der Hauptjadhe, der Stellung Preußens in Deutſchland, abjolut 
in gar feinem Zujammenhange jtanden, weil fie dem jubjectiven Gefühl des 
Fürſten ganz eigen angehörten, weil fie Caviar waren fürs Voll. Neuf- 
batel und Syerufalem hätten ihm bejtimmen fünnen, fih in eine Abhängigkeit 
von feinen Nachbarn zu ſetzen, die unter Umftänden für den Fortſchritt 
Preußens verhängnigvoll werden mußte, 
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Er verjtand ferner nicht zu ermeifen, wieviel verſchiedene wünfdens- 
werthe Dinge mit einander zu vereinen waren. Er wünfchte Preußens Stel- 
lung im Reiche zu verbefjern, er wünjchte, die Würde der legitimen Klein- 
fürften nicht blos zu wahren, fondern zu fräftigen. Bald fah er ausjhlieh- 
lih das Eine, bald das Andere: jo fam es zu Olmütz. 

Sch bezweifle nit die guten Seiten, die feine Verehrer hervorheben, 
aber ih meine doh: daß Preußen die Zeit von 1840 bis 1858 überlebt 
hat, ift wohl das denfwürdigjte Zeichen für die innere Geſundheit diefes 
Staates. | 


David Tiriedrih Strauß als Pidter.*) 


Bon Wilhelm Lang 


In der Vorrede, welde die „Kleinen Schriften” im Jahre 1862 be- 
gleitete und die auch in dev neuen fchönen Gefammtausgabe wieder abgedrudt 
ijt, ſprach Strauß fein Mifbehagen darüber aus, daß fich eine einjeitige Vor— 
jtellung von feiner Getftesart im Publicum feitgefett habe, und diefer Vor— 
jtellung entgegenzutreten, war einer der Gründe, die ihm bejtimmten, jene 
Sammlung zu veröffentliben, die ihn, den Verfaffer des Lebens Jeſu, wie 
er hoffte, doh von mehreren Seiten zeige, als ein in einer beftimmten Rich- 
tung abgefaßtes Wert, Mit jener einfeitigen Borftellung meinte er die, daß 
‘er insgemein als ein Falter, ſpöttiſcher Kritiker, als reiner Verſtandesmenſch 
beurtheilt werde, eine Meinung, die allerdings ſchon vor jenen Feineren Auf- 
jägen äſthetiſchen und literariſchen Inhalts nicht Stand halten fonnte. Denn 
fie zeigten dem theologiſchen Kritiker, den Chriftusleugner, nit nur von einem 
lebendigen Intereſſe für alles Schöne, für Dichtung und Künfte befeelt, fon- 
dern fie ließen, in den biographiihen Stüden, au einen warmen Sinn für 
das Individuelle erkennen, der dem ſcharfen Eindringen in mannichfaltige 
Perfünlihkeiten, wie es das Geſchäft des Kritifers war, zugleih einen Zug 
gemüthvollen Mitempfindens beimifhte. Schon in der Wahl feiner Gegen- 
jtände war Strauß in der Megel von einer gewiffen Sympathie geleitet, und 
wenn dieje fehlte, jo geihah es leicht, daf Entwürfe oder ſchon angefangene 
Arbeiten wieder bei Seite gelegt wurden. Im Grunde konnte, wer jchärfer 
zujehen wollte, fhon beim Leben Syefu ein ungewöhnlihes Maß künſtleriſcher 
Beftaltungstraft, ja neben dem Harften kritiſchen Verſtand ein Mitwirken der 
Phantafie nicht verfennen. Schon im leichten Fluß der Perioden, der An- 
Ihaulichfeit des Auspruds, der Wahl treffender Bilder, um von dem fiheren 
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Aufbau des Ganzen nicht zu reden, fam dieje Seite feiner Begabung zum 
Vorſchein. Alſo zu der natürlichen Mitgift des wiſſenſchaftlichen Forſchers 
eine Stärle der Empfindung und eine Geſtaltungskraft, wie fie zur Aus— 
rüftung des Künjtlers gehören. Wo jenes Borurtheil gleihwohl ſich erhalten 
dat, wird es dur die num vorliegende Gedihtfammlung aus dem Nachlaſſe 
des Gelehrten vollends genöthigt fein, zu capituliren. 

Die Näherftehenden hatten längjt gewußt, daß in dem Freunde aud eine 
dihteriiche Ader ſchlug. Hatte er doch jhon als Seminarift in Blaubeuren 
und Tübingen die Genofjen durch die Erfindung heiterer Schwänle ergötzt. 
Die Compromotionalen — wie man in Schwaben die Genofjen eines Jahr— 
ganges, einer Promotion nennt, die ja zufammen den Yauf durch das niedere 
und das höhere Seminar nimmt — bewahren noch etlihe Stüde diefer Art, 
und das Yuftipiel: „Des Ephorus R. dritte Heirath“ kann nur darum nicht 
weiteren Kreifen dargeboten werden, weil es voll von Anfpielungen localer 
und perjönliher Art ift, die heute von Wenigen mehr genoffen werden. Diele 
Gabe, dem, was ihn heiter oder ernſt anregte, dichteriihen Ausdrud zu 
geben, ift Strauß Zeitlebens treu geblieben, im Alter jo gut wie in der 
Jugend, auf dem ſchmerzvollen Krankenlager jo gut wie im Kreiſe froher 
Genofjen. Strauß wollte nit ein Dichter fein, er erflärt es ausdrüdlic, 
aber e3 war ihm Bedürfnig, das, was ihn menſchlich bewegte, in künſtleriſche 
Form zu prägen und jo aus dem Inneren zu entlaffen. Das Dichten war 
ihm deshalb auch mit bloßer Zeitvertreib, Ausfülung müſſiger Stunden, 
vielmehr fand eine gewiffe Seite feiner Begabung hiermit ihre Befriedigung. 
Er mußte dichten, oder genauer: es war ihm natürlich, zu dichten, und der 
Umgang mit der Mufe leiftete ihm denjelben Dienft, wie dem großen Meifter, 
der fein Gemüth dur die Gabe der Dichtkunft befreite und entlajtete. Bei 
diefem Meifter ijt er auch in die Schule gegangen, wofern man überhaupt 
von einer folden reden kann. Zu Zeiten ſprudelte der poetiſche Quell ftärker, 
zu Zeiten ſchwächer; im Laufe der Jahre aber enftand fo eine beträchtliche 
Anzahl von Heineren Gedichten, die eine Art Selbftbeichte darjtellen und die 
für die Beurtheilung der Berfönlichkeit als authentiihe Belege nachdrücklich 
ins Gewidt fallen. 

Er jelbjt zwar hütete forgjam diefen Schatz, der nur ihm und den 
nächften Freunden gehörte. Weniges davon fand den Weg in die Deffent- 
lichkeit. Bet feinen Lebzeiten, das ftand ihm fejt, follten die Gedichte nicht 
zur Herausgabe gelangen. Was aber nah feinem: Tode gefchehen follte, 
darüber ſchwankte er, und erft kurz vor dem Ende fam er zu dem Entſchluß, 
den die jhöne „Verordnung“ ausſpricht: 

Diefe ſchlichten Heinen Lieder, 
Stille Seufzer meined Herzens, 
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Spiegelungen meines Schickſals, 
Sind für meine lieben Freunde, 
Sind für wenige Vertraute: 
Für die Menge find fie nicht. 


Dennoch wollte er, in eingefhränktem Sinne, nicht wehren, daß nad feinem 
Tode „Kinder und Freunde von den Tönen feiner Saiten etwas auch vor 
denen draußen Hingen laſſen.“ Am Sinne diefes Vermächtniſſes handelte der 
Sohn, Dr. Fr. Strauß in Stuttgart, indem er nad dem Tode feines Vaters 
eine Auswahl der Gedichte unter dem Titel: Poetifhes Gedenkbuch druden 
ließ und als Manufcript vertheilte. Eine twerthe Erinnerumgsgabe, die von den 
Begünftigten mit lebhaftem Danke aufgenommen wurde, der aber, wie es 
bei Veröffentlihungen diefer Art zu geichehen pflegt, doch die Verbreitung in 
weitere Kreife nicht verichloffen werden konnte. Sugar öffentlihe Be- 
ſprechungen ließen fi nicht verhindern. Schon damit war der Grund, die 
Deffentlichfeit noch ferner zu beihränten, hinfällig geworden, und fo kann es 
denn mur allgemeine Zuftimmung finden, daß die Familie über die entgegen. 
jtehenden Nüdfichten ſich hinwegſetzte und nicht anjtand, die vom Sohne 
veranftaltete Sammlung — mit einigen Aenderungen durch Weglaffen und 
Hinzunahme einzelner Stüde — der vollen Deffentlichfeit zu übergeben. 

In feinen. literariihen Denhvürdigfeiten (Band I der gefammelten 
Schriften) hat Strauß felbjt mit der Unparteilichfeit, mit der er fremde Er— 
ſcheinungen zergliederte, auch die eigene dichteriihe Begabung zu analvfiren 
verfuht. Es reizte ihn, dem Widerfpruh auf den Grund zu fommen: 
hier Anlagen, welde die des Poeten find, und dabei das Bewußtfein, 
daß es doch an der Phantajie im höheren Sinne, an der jchöpferi- 
ihen Kraft gänzlih mangle. Beides, der ummiderjtehlihe dichteriſche Trieb, 
verbunden mit leichter Productionskraft, und doh das Fragmentariiche 
feiner dichterifchen Begabung, ift von ihm in klarer und finnvoller Weife aus- 
einandergefegt. Er jelbjt hat demjenigen die Mühe abgenommen, der in dieſe 
Geheimniſſe feiner Werkjtätte einzudringen die Puft trüge. „Das Stüd von 
einem Poeten, das im mir war, ließ fich nicht hinauswerfen, um jo weniger, 
als es in der That die Grundlage bildete, worauf mein ganzer geiftiger Or— 
ganismus aufgebaut war.... Ich kann micht dichten, aber ich habe nichts, 
weder großes noch Feines, gefhrieben, wobei mir der Poet im mir nicht zu 
jtatten gefommen wäre.” Insbeſondere rühmt er jelbjt die Naturgabe der 
Metapher, des Bildes, dem er einen großen Theil des Erfolges feiner 
Schriften zu danken habe, dann die Kunſt der dialogifhen Form, die fich bei 
ihn leicht bei lebhafter Erörterung wiſſenſchaftlicher Meinungen einftellte, 
endlih überhaupt fein glüdliches YFormtalent, was die proſaiſche Rede be- 
trifft. „Anders iſt e8 mit dem Vers: da geht mein Empfinden weit über 
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mein Vermögen hinaus; ich weiß jehr genau, wie ein mohlgebauter Vers, ein 
reiner Reim beihaffen fein muß, aber fie jelbft zu machen, wird mir ſchwer 
und bedarf daher eines jehr ftarken Anjtoßes von der Seite des Gefühls, in 
Luſt oder Schmerz, Liebe oder Haß, um die Schwierigkeiten überwinden zu 
helfen.“ 

Diefe Einfiht in die Grenzen feines Talents hat Strauß daran ger 
bindert, die Dichtkunſt zu feinem Lebensberuf zu machen, obwohl er eine 
Zeitlang für die Nomantiker, für Novalis und Tied, für Böhme und Scel- 
ling ſchwärmte. Dieje Einfiht hat aber au, fofern der Hervorbringungs- 
trieb nit ſich unterdrüden ließ, ihm die rihtige Gattung angewieſen: das 
gelegentliche Yied, das durd Luft oder Unluft hervorgerufene Stimmungs- 
bild, das Epigramm, das Selbſtgeſpräch, die Epijtel. Uebrigens ijt Eduard 
Zeller, der dem poetijchen Gedenlbuch des Freundes eine Einleitung mit- 
gegeben hat, der Meinung, der Verzicht auf die Dichtkunft als Lebensberuf 
habe fih bei Strauß nit jo ohne Weiteres von felbjt verftanden. Denn es 
war nicht die abjolute, jondern nur eine relative Schwäche feiner poetijchen 
Anlagen, die ihm verbot, fi diefem Zuge ganz hinzugeben, Schwäche näm— 
ih gegenüber der wiſſenſchaftlichen Begabung, die fih als die noch ftärfere 
erwies, Zeller hat, was Strauß in jenen Selbjtbefenntnijjen ausführte, 
durch höchſt treffende Bemerkungen ergänzt, und er fteht nit an, einen der 
größten Denker, der zugleich einer der größten jchriftitelleriihen Künftler 
war, zum Vergleich herbeizuziehen, „Bon Plato,“ jagt er, „wird erzählt, er 
habe fi im feiner Jugend der Poefie jo ernitlih gewidmet, daß er als Be- 
werber um den Siegespreis im tragiihen Wettfampf babe auftreten wollen, 
als die Belanntihaft mit Sokrates ihn beſtimmte, der Dichtkunſt für immer 
den Abſchied zu geben. 

„Der Mangel an dichteriiher Begabung als folder kann es nicht geweſen 
fein, welcher ihm diefen Entſchluß eingab: von dem Manne, welder die Ein- 
gangsfcenen des Protagoras und der Republik, welcher den Phädo und das 
Gaſtmahl geichrieben hat, können wir nicht bezweifeln, daß er manchem ge- 
jeierten Dichter an fünjtleriihem Zalent überlegen war, und daß er nidt 
allein im ernſten, jondern auch im komiſchen Drama Vorzügliches geleiftet 
haben würde, wenn es ihm möglich gewejen wäre, fih ganz in den Dienit 
der Muſe zu ftellen. Daß ihm dies nit möglid war, lag weniger an der 
Schwäde feines dichteriſchen, als an der Stärke feines philofophiihen Talents. 
Aehnlich verhielt es ſich (abgeichen von der näheren Bejtimmtheit und dem 
Maße der beiderfeitigen Anlagen) mit Strauß. Ws er feinen natürlichen 
Beruf gefunden hatte, leijtete das, was vom Dichter in ihm lag, für feine 
crijtſtelleriſche und wifjenfchaftlihe Arbeit ihm zwar nod die weſentlichſten 
Dienſte; aber nit allein daran, daß er die Poefie zu feinem Yebensberuf 
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gemacht hätte, war fortan nicht mehr zu denken, ſondern er konnte ſich auch 
nicht entſchließen, die Geſchenle, die fie ihm ſpendete, bei feinen Lebzeiten 
jemals mit anderen als mit wenigen Freunden zu theilen. Aber aufgegeben 
hat er feine Jugendliebe doh nicht: er hat der Kunft fortwährend im Stillen 
geopfert, und was ihn in Luft und Schmerz jtärfer erregte, in den Formen, 
die fie ihm darbot, niedergelegt; fie hat fein Leben erfreuend, beruhigend und 
verijhönernd begleitet, und noch auf dem leisten ſchweren Wege dem Yeidenden 
tröftend die Hand gereicht.” 

Tritt man an das Einzelne der Gedichte, jo macht ſich jene Selbit- 
befhränfung des Dichters ebenjo wohlthuend geltend, als feine Meifterfchaft 
in der Form. Er greift den Ton niemals höher, als ihm volltommen natür- 
ich ift. Aber dafür ift die durchſichtige Klarheit, die an der ftraußfchen 
Profa gerühmt wird, in gleihem Maße auch diefen poetifhen Spenden eigen. 
Es bleibt Fein ungelöfter Reſt, nirgends ift eine Mühe der Arbeit fichtbar, 
nirgents wird man einer Phrafe, einer rhetoriihen Wendung begegnen. Wie 
jeine fiher geformte Periode, jo hat aud fein Vers eine gefällige fpielende 
Anmut, die Kunft verbirgt ſich; der Gedanke holt nie zu hohem, ange- 
ftrengten Yluge aus, aber er weiß ftet3 das zutreffende, das voll anjchmie- 
gende Gewand zu finden. Dabei gebietet der Dichter über einen Reichthum 
von Formen, in denen er fi mit gleiher Sicherheit bewegt, und glüdlich 
weiß er die Stimmung der einzelnen Gattungen zu treffen. Die ſchönen 
Ghaſelen: „Ich wollt’ verreifen, nun verreis’ ih nicht” und „Wo ift die 
Frühlingszeit gegangen Hin“ darf man Mufter ihrer Gattung nennen, des- 
gleihen mande der Sonette und der Epigramme. Anderes wird, je nad 
der Färbung des Ynhalts, in die Form von Oben und von Choliamben ge- 
gofjen. And jo fiher weiß fi ter Meijter, da er ſelbſt die Töne des ein- 
fahen Volkslieds anzuſchlagen fi getrauen darf, des Volkslieds mit feiner 
bejheidenen Innigkeit, feiner frifhen Wanderluft und den füßen Heimweh— 
flängen. 

Die hronologifhe Anordnung fett den Lejer in den Stand, den Gang 
des Lebens, das fi in diefen Liedern fpiegelt, von da an zu verfolgen, 
wo der gläubige Syüngling, vom Himmelsftrahl erwedt, fih im Dant- 
gebet an Jeſus wendet, bis zu den lebten Klagen des Krankenbettes und 
den ungebeugten Belenntnifjen des Sterbenden; durh die mannichfachen 
Stürme des Lebens hindurch, im deren Mitte do die Poefie zumeift bei 
frievlihen Bildern verweilt, Hier gleihjfam ein Aſyl findend, in das der 
Gehetzte fih flüchtet. Denn obwohl es nit am Liedern fehlt, die von hef— 
tiger Leidenſchaft erfüllt find, jo zeigt die Muſe des Dichters doch vorderr- 
hend ein finnendes Antlit, fie verweilt am liebften im Gebiet der Betrad- 
tung. Auch den aufjhäumenden bitteren Unmuth überwindet fie zu männ— 
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liher Faffıng und Ergebung. Nicht mit hohen Problemen will fie ji 
befafjen, nur im Nächften, was den Dichter umgiebt, jucht fie ihre Stoffe; 
der Anblid antifer Kunftwerfe giebt die Epigramme, die Mufif einen Kranz 
von Sonetten ein; do die anmuthendften Töne findet fie, wenn der Freund 
mit den Freunden redet. Zuweilen auch ſetzen heitere Begebnijje aus dem 
Freundeskreis feine Muſe in Bewegung, und mit Recht nennt er in den 
Choliamben des Eingangs dieſes Büchlein mit Gedichten feinen „Hausgarten”: 
man wird nicht jelten durch einen einfah bürgerlihen, hausväterliden Ton 
ih angejproden finden, z B. in den Liedern mit Kehrreimen, in den warm 
empfundenen Oden an Freund Rapp und anderen. 

Auch patriotiihe Klänge fehlen nicht, obwohl man an nichts weniger 
als an rhetoriſche Ergüfje denken darf. Gerade hier tft die Art des Dichters 
beionders harakteriftiih. Ungeſucht ſchließt fih ihm der patriotiihe Gedanke 
an ein Naturbild. Er fieht im Walde zur Frühlingszeit mitten unter grü- 
nenden Bäumen die Eiche allein no fahl und verdroſſen — 

Der eigenfinnige Baum mit feinen Kuorren! — 


Je nun, er ift der deutfche Baum, fo dacht’ ich; 
Laßt mir den deutſchen Eichbaum unverworren. 


Was dauern fol, kommt felten übernächtig ; 
Wenn längft die frühen Nachbarbäume dorren, 
Steht Deutihland noch, die Eiche, grün und mächtig. 


Das ift im Jahre 1869 gedichte. „Am Main, gedichtet 1868, ift eine 
Polemik gegen die damals aufgerihtete Mainlinie, aber wie ift daraus ein 
echtes Yied geworden, getaucht in volle Empfindung, und zugleih jchlagend 
durch die Anichaulichkeit des Bildes, das der Dichter, beide zufammengehörige 
Ufer überblidend, vor den Leſer zaubert: 
Hier kühler Wald, dort führer Wein, 
Als lüden ſich die Ufer ein, 
Am fchönen Main 
Herüber und hinüber. 
Was dem Dichter „die Mufe im Kranfenzimmer‘ gewejen ijt, das hat 
er in dem Gedichte gleicher Ueberſchrift dankbar geſchildert: 
Ruf’ ich, fo Erfcheint fie gerne, 
Setzt ſich ftille zu dem Kranten, 
Haucht ihm tröftende Gedanten, 
Flüſtert freundlich Meine Scherze; 
Dod dem Kummer auch, dem Schmerze 
Weiß fie ihre angenehmen, 
Schlichten Yaute zu bequemen. 
Daß gerade in den letzten qualvolfen Tagen häusliches Glück feine 
lichten Strahlen dem einfamen Alten zujendet, der mit Feſtigkeit dem Ende 
Im neuen Neid. 1878. T. 3 
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entgegenblidt, giebt einen verſöhnenden Schlußaccord, und zulegt gewinnt _ 
man, Alles zufammengenommen, den Eindrud eines zu echter Weisheit hin- 
durchgedrungenen Gemüths, das die Jugendluſt wie ftürmifches Leid abgethan, 
in gereiftem Sinne die wahren Früchte des Lebens ſich angeeignet hat, ge 
laffen „mit Bogelblid des Lebens wirre Bahn und mein Gefhid‘ überfhaut 
und am Ende nur Eines noch übrig hat: 

Was blieb dir, Seele, nun, 

Als daß mit Ernſt 


Du in dir ſelber ruhn, 
Du ſterben Ternit ? 


Die Sthrankungsfähigkeit der drmeren Arbeiterclaſſen. 
- Bon Dtto Heubner. 


Unter denjenigen Momenten, welche in erhebliher Weile auf unfer 
fürperliches und geiftiges Wohlbefinden influenciren, nimmt eine anerkannt 
wichtige Stelle die Berufsart, der wir uns gewidmet haben, und die noth- 
wendig mit ihr verfnüpfte Lebens- und Gemürhslage ein. Man hat dem 
entiprehend ſchon längft ein aufmerkfames Auge auf die Beziehungen zwiſchen 
der Sterblichkeit der Menſchen und ihrem Berufe gerichtet, und gefunden, wie 
jehr verjhieden alt diefelben werden je nah der Verſchiedenheit ihrer Be- 
Ihäftigung. Daffelbe, was für die Sterblichkeit gilt, Hat aud feine Richtig. 
feit für die Erfranktungsfähigkeit, wenn auch a priori ein volljtändiger Pa- 
ralelismus zwiſchen beiden nicht ftattzufinden braucht, und jehr wohl im einen 
Falle der Beruf häufigere und anhaltendere Kränklichkeit und doc ſpäteren 
Tod zur Folge haben kann, als in einem anderen Falle. Ueber die Erkran— 
fungsdispofitionen, die durch die verjchiedenen Berufs- und Yebensftellungen 
geihaffen werden, wiſſen wir nun allerdings viel weniger Genaues, als be- 
treffs der Mortalität, weil die Unterlagen für eine derartige Statijtif un« 
endlich viel jchwieriger zu beihaffen und in der That zur Zeit noch nirgends 
vorhanden find. Trotzdem tjt es ſchon dem Laien geläufig, mit bejtimm«- 
ten Beihäftigungen beſtimmte Leiden fih Häufig verknüpft zu denken. Der 
populäre Ausdrud des Staatshämorrhoidarius wäre nie entjtanden, wenn 
nicht in der That mit einer überwiegend ſitzenden Lebensweiſe bei oft zu 
reihliger Nahrung und zu geringer Körperbewegung, wie fie namentlih im 
Beamtenjtande jo häufig vorkommt, fajt immer jene Fettanhäufung in den 
Blut bewegenden und verarbeitenden Organen fi einjtellte, die zu regelmäßig 
den gleihen Ueberfüllungen gewiſſer Gefäßbezirfe führte. Schon die Ältere 
Medicin unterſchied eine Gicht der Armen und eine Gicht der Reihen, indem 
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fie die Erfahrung machte, daß ſich die leßtere immer nur bei einer gewiffen 
wohlhabenden und wohllebenden Menſchenclaſſe einſtellte. Es ift kein Zufall, 
wenn wir im Sommer 3. B. die hohe Diplomatenwelt in verhältnikmäßig 
wenigen Bädern gleihartiger Wirkung verfammelt jehen, auch die Yeiden, die 
ih in diefen Berufsclaffen einftellen, haben etwas gleihartiges in Folge der 
aufregenden Yebensweije zwiichen fortwährenden folgenreihen Entſchlüſſen, die 
in hohem Grade das Nervenſyſtem in Anfpruh nimmt. Die militärische 
Thätigfeit, namentlich während der Feldzüge, birgt gewifje Alle betreffende 
Schädlichkeiten in fich, in Folge deren wir nah den Kriegen gewiſſe Erfran- 
tungen, 3. B. des Rückenmarks, in diefer Berufsclaffe fih häufen fehen. Die 
Beſchäftigungsweiſe des darjtellenden Künftlers, des Muſikers, bringt es mit 
ſich, daß wir hier, wie es ſcheint relativ häufiger als anderswo, der reizbaren 
Schwähe des Nervenſyſtems begegnen. Ich könnte dieſe Beiſpiele aus ven 
verihiedenen Berufen und Ständen noch häufen, möchte aber in diefen 
Zeilen die Aufmerkſamkeit einmal nur für eine allerdings große Menfchenclaffe 
in Anfpruch nehmen: nämlich für den Arbeiterftand. Hier ift die Wechfelwirfung 
zwiihen Beruf und Krankheit eine vielfach ganz eclatante und handgreiflicher als 
auf irgend einem anderen Gebiete menjchliher Thätigfeit. Unmöglich würde es 
jein, alle hier in Betraht fommenden Beziehungen auch nur andeutungsweife 
ju erörtern, umd ich werde mich begnügen, nur einige jpeciell den ſocial am 
ſchlechteſten geftellten Theil diefer Elaffe betreffende Momente hervorzuheben. Auch 
hier, wie bei allen anderen Berufsclaffen, find es im Grunde zwei hauptfächliche 
Factoren, die bei der Beurtheilung der in der Yebensitellung liegenden Schäd- 
Iihteiten in Betraht fommen, einmal die Art der Beihäftigung felbjt und 
das andere mal die Lebensweife und die gefammte äußere Yage, die wieder 
durch die Berufsart bedingt ijt. Beide Factoren durchdringen fih im Einzel- 
falle aufs Synnigfte, und find in ihren Wirkungen auf den Organismus, auf 
die förperlihe und geiftige Gejundheit defjelben gar nicht getrennt zu bes 
trabten. Sm Großen aber müfjen doch beide womöglich gejondert unterjucht 
werden. Beider muß fich die Ätiologifhe Forſchung bemächtigen und hat fie 
ih bemächtigt, aber auf den beiden Wegen bisher allerdings jehr verichieden 
lange Streden zurüdgelegt. Mit der Löſung der einen Frage, der Analyſe 
von Möglichkeiten, wie dur die Arbeit jelbft die Gejundheit des Arbeiters 
geihädigt werden könne, und der Auffindung der Mittel, diefen Schädlichfeiten 
zu fteuern, bejchäftigt fich die Lehre von den Gewerbefranfheiten, die gerade 
in neuerer Zeit (namentlih durch Hirt in Breslau) erhebliche Fortichritte 
gemabt. Sie widmet ihre Sorge hauptfählih den arbeitenden Gliedern der 
Arbeiterfamilie, den Häuptern und den erwacfenen Kindern. Die andere 
Unterfuhung aber gilt der allgemeinen Yebenslage des Arbeiters, fie umfaht 
gleichzeitig ihn und feine Familie. Sie fragt ſich, ob im der focialen Stel- 
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lung des Arbeiters mit all ihren Folgen für gefundheitswidriges Leben direct 
krankmachende Momente enthalten find, ob es indirecte Arbeitererfrankungen 
giebt, die jo lange unvermeidlich find, als Berufsclaffen eriftiren, die nicht 
genug erwerben, um gejundheitsgemäß leben zu können? Nach diefer Rich— 
tung Hin find meines Wifjens noch nirgends ausgedehnte Unterfuhungen an— 
geftellt worden, nur in Bezug auf die beiden wichtigſten Hülfen für Erbal- 
tung der Gejundheit, ausreihende Nahrung und Wohnung der Arbeiter, hat 
man befonders in England Unterfuhungen im Großen angeftellt. Verweilen 
wir deshalb für diesmal bei diefer zweiten Frage. Es erijtirt bis jegt für 
Yeipzig, deſſen Berhältnifje die Unterlage zu diefer Abhandlung geben, 
eine fihere Thatjahe, die ſchon darauf Hinweift, wie widtig die allge» 
meinen Yebensverhältnifje für die Eriftenz des Menſchen fich geitalten. Das 
ift der zuerft von Knapp geführte und ſpäter von dem jekigen Director 
des jtatiftifhen Bureau beftätigte Nachweis, daß die allgemeine Sterblichkeit 
und namentlih die Kinderjterblichfeit in einem conftanten VBerhältniffe mit 
der Dichtigfeit des Wohnens jteht. Das letztere Moment aber darf nicht in 
feiner Iſolirtheit als ſolches betrahtet, jondern muß im Wilgemeinen als der 
Ausprud der Lebensitellung, des Grades von Wohlhabenheit, in welchem ſich 
die betreffende Bevölkerung befindet, angejehen werden. Es heißt alfo der 
obige Sag mit anderen Worten: je dürftiger die gefammten äußeren Lebens— 
verhältniffe der Bevölkerung in Yeipzig find, um fo eher und zahlreicher ſtirbt 
fie. So vielfagend dieſes nadte Factum iſt, e8 wäre doch wünſchenswerth, 
wenn e3 eingehender ilfuftrirt würde, und wenn — was für das Wohl und’ 
Wehe der betreffenden Bevölkerung gewiß von großer Bedeutung ift — die 
Frage ſich aud einmal nah der Erfrankungsfähigfeit richtete, da ja lange 
Krankheit des Ernährers die ganze Familie in größere materielle Noth bringt 
als ſelbſt mehrfache Todesfälle in derfelben. Die Beantwortung diefer Frage 
läßt fih für die ärmere Arbeiterbevölferung Leipzigs mittelft einer über eine 
ganze Reihe von Jahren gehenden Verarbeitung der Yiften der Armenärzte 
bewerkjtellign. Da id hierzu bisher noch nicht die ausreihende Zeit ge- 
funden, babe ih zunächſt einen anderen Weg eingeihlagen; nämlich die Be- 
jtimmung der Erkranfungsdispofition in einem beſchränkten Gebiete, in einer 
einzigen Arbeiterftraße. Es jtand mir diefer Weg dadurch vffen, dak ich als 
Director der Diftrictspoliflinit mit meinem Affiftenten die armenärztlicdhe 
Thätigfeit in fieben Diftricten beforge. Ich habe mir num eine Straße aus» 
geſucht, möglichjt bewölfert und möglichſt gleihmäßig bevölfert, in der ich zu— 
gleih einen ungefähren Ueberblid habe, wie groß der Bereich von Köpfen iſt, 
die überhaupt unfere Behandlung fuhen. (Denn natürlich find ja in jeder 
Straße auch andere Aerzte thätig.) Die betreffende Straße zählt etwa 2200 
Inſaſſen, die in etwas über 500 Haushaltungen vertheilt find. Durch eine 


Die Erfrantungsfähigleit der ärmeren Arbeiterclafien. 21 


Auszählung der im verflofjenen Jahre unfere Hülfe juhenden Haushaltungen 
bin ih num zu dem Nefultate gelangt, daß in vortommenden Krankheitsfällen 
etwa die Hälfte der betreffenden Bevölkerung, wahrjcheinlih ſogar etwas mehr, 
aljo 1200— 1500 Köpfe unjere Behandlung jucht, während die Uebrigen von 
anderen Aerzten behandelt werden. Dieje Anzahl von Perfonen, die aljo 
dem ſchlechteſt geitellten Theile der Arbeiterbevölferung angehören — die Fami— 
lienväter find hauptſächlich Handarbeiter, kleine Handwerker u. |. w. — ift nun 
für unjere Betrachtung deshalb noch ganz befonders geeignet, weil fie fi 
unter annähernd den gleihen äußeren Verhältniſſen befindet. Nach den Mit- 
theilungen des jtatiftiihen Bureaus wohnen in unfrer Straße 45 Procent der 
Einwohner ausihlieglih nah dem Hofe, und zwar größtentheild nah engen 
und lichtloſen Höfen; der überwiegende Theil gerade der Hofbewohner fällt 
in unfere Praxis. Die meijten der Wohnungen, in denen wir verkehren, be- 
jtehen aus einem oder zwei Heinen Zimmern, in denen die ganze Familie, oft nod) 
mit mehreren Schlafburſchen, logirt. Die mittlere Dichtigkeit des Wohnens 
gehört zu den höchſten in Yeipzig vorfommenden, fie beträgt 3,13; d. h. fo 
viel Berjonen kommen durbichnittlih auf einen heizbaren Raum. Um nun 
aber einen Zahlenausprud für die Art diefer Räume zu gewinnen, habe 
ih einige der ungünftigeren Stuben ausgemefjen. Eine folhe Stube, dunfel, 
mit zwei Fenſtern nah dem lichtlofen Winkel eines engen Hofes gerichtet, 
bat einen Inhalt von 24,28 Eubilmetern; in diefen, der noch beſchränkt iſt 
durch einen Schrank, ein Bett, zwei Tiſche und ein Sopha, theilen fich zwei 
‚Erwadjene mit drei Kindern, alfo fünf Perjonen in einen Raum, der unge 
fähr zwei Dritttheile deſſen beträgt, der nah den Anforderungen der Gejund- 
beitspflege für den Wohn- und Schlafraum eines Erwachſenen nöthig iſt. 
Eine andere Stube, neben welder noch eine Heine Kammer befindlich, und 
wo Eltern mit einem Kinde logiren, hat einen Inhalt von 15,5 Cubikmeter; 
in diefe Stube dringt nie ein Sonnenftrahl. Eine dritte Stube, ebenfalls 
mit einer Heinen Kammer daneben, von fünf erwachſenen Menſchen bewohnt, 
bat einen Inhalt won 27,6 Eubilmetern. Verbüftert aber wird der Eindrud, 
den ſolche Logis maden, freilih oft genug noch durch einen nicht geringen 
Mangel an Reinlichkeit, dur den Zuftand der Betten, Möbel, Kleider. 
Entiprehend den Wohnungsverhältniffen, ja vielleih relativ noch unge» 
nügender, ift die Ernährung unferer hier betrachteten Bevölkerung. Meffungen 
hierüber anzuftellen gehört allerdings zu den größten Schwierigkeiten; und 
man muß fi auf die Angaben der Leute zunächſt verlaſſen, die ja jehr wohl 
aus irgend welchen Gründen faljd fein fünnen. So viel fann ih aber aus 
dem, was ich gelegentlich theils ſelbſt gejehen, theils gehört habe, mit der 
größten Wahrfbeinlichfeit behaupten, daß der Hauptantheil der für die Er- 
nährung nothwendigen Eiweiß- und Kohlenwafjerftoffverbindungen Hier nur 
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— namentlich von den Kindern — durch Brod und Kartoffeln gedeckt wird, 
und daß er dabei nicht in genügender Weiſe gedeckt wird, ſowie daß die Zu— 
fuhr des unbedingt nöthigen Fettes im dieſer Bevölkerung nicht in ausreihen- 
der Weife geleijtet werden fann. Es werden bier ähnlihe Verhältniſſe und 
ähnliche ungünftige Einflüffe auf die Eonftitution der Einzelnen ftatt haben, 
wie fie Boit durch Mefjung und Analyfe der Nahrungsmittel in verſchiedenen 
Anstalten dargethan hat. 

Solchen Yebensbedingungen und Zujtänden gegenüber fragt man ſich 
unwillkürlich, müffen Hier nicht Krankheiten von einer Intenſität, ja vielleicht 
von einer Eigenart entjtehen, die ganz unverhältnigmäßig von dem im Durch» 
ſchnitt Beobachteten abftehen? Sehen wir uns nun einmal, um dieje Frage 
zu beantworten, die während eines Syahres in der eben genauer gejdilderten 
Bevölkerung vorgefommenen Erkrankungen an. Diejer Zeitraum ift freilich 
ein kurzer, aber was unfere Zahlen dadurch einerſeits verlieren, gewinnen fie 
vielleih andererfeitS dadurch, daß fie einheitlich erhalten worden find, daß die 
ſämmtlichen Kranken von demfelben gejehen, die ſämmtlichen Diagnojen von 
demjelben geftellt werden konnten. Dazu fommt nod, daß das Jahr von 
Anfang November 1876 bis Ende October 1877 nicht dur bejonders hef- 
tige Epidemieen ausgezeichnet war, und daß die vorgelommenen Epidemieen, 
3. B. die Meafern, nur eine geringe Ausdehnung gerade in der jett betrad)- 
teten Straße gewannen; fo daß aljo das Jahr wohl nit mit Unrecht als 
ein Durchſchnittsjahr betrachtet werden kann. Es liegt nun glücklicherweiſe 
eine über eine viel ausgedehntere gemiſchte Bevölkerung fih erjtredende Er- 
franfungsftatiftit aus Sachſen zum Vergleihe vor; aus dem Meedicinalbezirke 
Meißen, der über eine Bevölkerung von 50,000, jpäter nad Erweiterung des 
Bezirfs von 70,000 Einwohnern, berichtet. Der Beriht umfaßt ziemlich 
60,000 KrankHeitsfälle. Berechnet man num für die jehs Jahre 1867 — 
1872 die Erkranfungsfälle auf die Köpfe der Bevölkerung, jo ergiebt fich, daß 
in dem dortigen Arm und Reich, alle Berufsarten gleihmäßig umfaffenden 
Bezirle auf ſechs Köpfe im Jahre eine Erkrankung fam; und zwar ijt diejer 
Erfranfungsquotient ("/,) für jedes einzelne Jahr wieder ziemlich der gleiche, 
er ſchwankt zwifchen 1: 5,84 und 1:6,64. Es würde aljo mit diefer Zahl 
ein Ausdruck gewonnen fein für die Erfranfungsdispofition einer gemiſchten 
Bevölkerung ganz in unferer Nahbarihaft (die allerdings feine Großſtadt 
umfaßt). 

Bergleihen wir jet unfere Arbeiterftraße mit diefem Fall. Wir find in 
dem erwähnten Jahre und in der beſprochenen Bevölkerung, die alfo 1200, 
jehr hochgerechnet 1600 Berfonen umfaßt, zu 800 verſchiedenen Erkrankungen 
zugezogen worden, wober natürlich die verſchiedenen Ausbrüche derſelben chro— 
niſchen Erkrankungen immer nur einmal, das gleiche Individuum aber zu— 
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weilen mehrmals, wenn es eben mehrere differente Erkrankungen in diefem 
Sabre durchzumachen hatte, in Rechnung kam. Das giebt einen Erkranfungs- 
quotienten von *,, mindejtens /,; er ijt aljo drei bis vier Mal größer als 
dort! Geben wir nun immerhin zu, daß eine größere Quote leichter Er- 
franfungen unjern bequem zu erreichenden Rath gejudt als dies mit den auf 
dem Yande prafticivenden Aerzten der Fall, ziehen wir die Möglichkeit in 
Frage, daß mander in Meißen ärztlich behandelte Fall ungebucht geblieben, 
während wir jeden notirten, jo groß find dieje Fehlerquellen — wie die ein— 
gehendere Betrahtung jogleih zeigen wird — nit, um diefe ungeheure 
Differenz allein zu erklären, jo viel geht jedenfall auch aus unjerer Heinen 
Zahl hervor, daß dur die ungünftigen VBerhältniffe, in denen ſich die geſchil— 
derten Perſonen befinden, die Dispofition zur Erkrankung ganz im Allge- 
meinen erheblih zunimmt. 

Gehen wir nun aber auf die Art der Erkrankungen näher ein, jo er- 
giebt fih, daß fich diejelben im Großen und Ganzen durhaus nicht etwa 
dur bejondere Eigenthümlichfeiten auszeihnen, jondern, daß ungeführ die- 
jelben Diagnofen die häufigjten find, denen wir zum Beifpiel auf dem Meiß— 
ner Berichte am öfteften begegnen. Gewiſſe Differenzen jtellen ſich aber doc 
heraus. 

Ein großer Theil zunächſt, ungefähr das Fünftel der behandelten Fälle, 
tommt auf leichte und unbedeutende Erfrankungsfälle, Heine Berlegungen, 
leihte Hautkrankheiten, Mundhöhlen- und Augenentzündungen, leichte Musfel- 
und Gelenkaffectionen u. j. w. Bon 800 Füllen gehörten 170 zu diefer 
Gattung. Faſt genau dafjelbe Verhältniß herrſcht in der Meißner Statiſtik. 
Es fommen dort 12,500 derartige leichte Erkrankungen auf 58,500 Gefammt- 
erfrankungen. Dieſe Uebereinjtimmung beweijt, daß es doch nit etwa das 
Ueberwiegen der Kleinigkeiten unter den Krankheiten ift, was unjere Ziffer 
relativ fo hoch madt, und daß der obige Einwurf aljo gar nicht einmal jtich- 
haltig ift. Bon diejen geringfügigen Erkrankungen aljo abgejehen, fommen nun 
die höchſten Zahlen auf die fatarrhalifhen Affectionen einerjeits der Nefpira- 
tions-, andererjeits der Digeftionsihleimhaut. Der Ueberſichtlichkeit halber 
führe ih hier nur die Zahlen der Geſammtſumme der einihlägigen Erfran- 
fungen an, ohne weiter zu jpecificiren. 

Wir haben 93 Fälle von Magendarmkatarrhen und zufällig gerade 
ebenjo viel Kehlkopfbruftfatarrhe zu behandeln gehabt, rehnen wir zu erjteren 
die 13 Fälle von Kindercholera, zu legteren die 5 Fälle jogenannter Kapillar- 
bronditis, (Bruftjtidfluffes) To ergiebt fih für jede der beiden Gategorien 
die faſt gleih große Zahl von etwa 100 Krankheitsfällen, das heißt, fie 
machen jede ein Achtel, zuſammen 25 PBrocent der Geſammterkrankungen aus. 
Im Meißner Bezirke beträgt der Antheil der genannten Erfranfungsgruppen 
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21 Procent, ift alfo nicht jo hoch wie bei uns; und zweitens zeigt das Ver— 
halten derfelben dort noch eine weitere Abweihung. Während hier Refpira- 
tions. und Verdauungsorgane gleich ſtark betheiligt find, finden wir dort die 
Magen- oder Darmleiden doppelt jozahlreich wie die Erfranfungen der Athmungs- 
organe, jo daß legtere etwa mit 7, jene mit 14 Procent, an der Gefammt- 
morbidität fich betheiligen. Bei uns belaufen ſich beide auf etwa 121/, Pro- 
cent. Das Verhältnig geftaltet ſich alſo Hier ungünjtiger für die Athmungs- 
wertzeuge. Man fieht alfo, im Großen ımd Ganzen find es Erkranfungen 
ganz der gleihen Natur, der hier wie dort die Menſchen verfallen, aber 
einerjeitS erfranten unter den biefigen Arbeitern abfolut viel mehr und an— 
dererjeitS erfranten fie relativ beinahe noch einmal jo häufig an den Ath- 
mungsorganen als dort. Das zeigt fih denn aud an der Zahl der Yungen- 
ſchwindſüchtigen, die in den obigen Kategorien nicht mit eingerechnet find. 
Wir hatten im vergangenen Jahre 29 Schwindfühtige, das heißt der 27. 
Theil der Geſammterkrankungen waren ſolche, während im Meißner Bezirke 
der 38. Theil erft auf diefe Erkrankung fam. Die Lungenentzündung da- 
gegen hat in beiden Statiftilen ungefähr den gleihen Antheil von etwa 2"/, 
Procent der Gejammterkrankungen und traf bei uns fajt nur Kinder. 

Was die jpeciellen Erkrankungen des Kindesalters betrifft, jo fpielt — 
ſelbſt die epidemiſchen Erkrankungen eingerechnet — die größte Rolle die 
Scerophulofe. Während nah den Meißner Tabellen auf 88 Krankfheitsfälle ein 
Fall von Scrophulofe zur Behandlung kam, haben wir 60 verjciedene 
Kinder, alfo beinahe den 13. Theil der jämmtliden Kranken an den aus- 
gefprocenen Erideinungen diejer Conſtitutionskrankheit zu behandeln gehabt, 
und es darf als erſtaunlich betrachtet werden, wie groß der Procentjaß der 
franten Kinder zu den gefunden in umjerer Arbeiteritraße ſich berausftelft. 
Auf der gefammten in Rede befindlichen Straße nämlih wohnten bei der 
letsten Volkszählung 300 Kinder unter fünf Jahren; die ſchulpflichtigen Kinder 
zu 12 Procent der Einwohner berechnet, ergäbe 267, zujammen alſo etwa 570, 
und nehmen wir jelbjt an, daß mehr als die Hälfte davon zu der in armen- 
ärztliher Behandlung ftehenden Bevölkerung gehörte, jo würde dann unfere 
Zahl immer noch bedeuten, im vergangenen Jahre hat jedes 5. Kind Zeichen der 
ausgeiprochenen jerophulöfen Erkrankung dargeboten. Denn immer waren es 
doch ſchon jtärkere Affectionen, Hautausfchläge, Augenentzündungen, Drüfen- 
eiterungen, wegen deren wir zu Mathe gezogen wurden. Die leichteren Fälle 
von geringen nur der ärztlichen Unterfuhung zugängliden Drüfenichwellun- 
gen famen gar nicht in den Bereih der Behandlung, und gar mandmal 
machten wir die Erfahrung, daß ein Kind bei der Autopfie eine latente 
Bruftdrüjenferophulvfe darbot, wo während des Yebens äußere Zeichen ge- 
fehlt Hatten. Es bildet das eine düftere Perfpective für die Zukunft einer 
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derartigen Generation, wenn man bedenkt, daß die Scrophulofe in einer ganz 
erheblichen Zahl von Fällen nur der Beginn eines IENDDSEFENSER Siechthums 
iſt, das ſpäter in die Schwindſucht übergeht. 

Mit den bisher beſprochenen Erkrankungen iſt nun bereits über die 
Hälfte der Geſammtkrankheiten abgehandelt. Die andere Hälfte vertheilt ſich 
unregelmäßig und in Feineren Zahlen auf eine Menge einzelner theils 
epidemiicher, theils nicht epidemiſcher Erkrankungen, deren Auftreten mehr von 
äußeren, nicht mit den Lebensverhältniffen zufammenhängenden Bedingungen 
abhängig if. So hatten wir zu behandeln zum Beilpiel 30 Fälle von 
Mandelentzündungen, 28 von acutem und hroniihem Gelenfrheumatismus, 
45 Fülle von Maſern, ebenfo viel von Keuhhuften, 15 Fälle von Schar- 
lad, je 14 von Windpoden und Ziegenpeter u. ſ. w., Zahlen, die alle 
eigentlih zu Fein find, um mit denen des Meifner Bezirks verglichen zu 
werden, und die allerdings im Hinblick auf jenen relativ Hoch find, was da- 
durch verftändlih wird, daß die infectiöjen Krankheiten in fo dihtwohnender 
Bevölferung auch eine viel größere Zahl von Opfern fordern müfjen, als in 
jeritrent wohnenden. Als intereffant und fehr wichtig it gegenüber diefen 
Erfahrungen bei Maſern, Scharlah, Keuchhuſten u. ſ. w. die Beobachtung 
über die auffallende Seltenheit zweier Infectionskrankheiten in unferer vor» 
liegenden Bevölkerung während eines ganzen Syahres: wir hatten nämlich in 
mebrgenannter Straße nur 6 Fälle von Diphtheritis, darunter einen Todes- 
fall in Behandlung, und nicht einen einzigen Fall von Abdominaltyphus. 
Anh mande Erkrankungen localer Syſteme, 3. B. die Nervenkrankheiten und 
Herzirantheiten, find in unferem Arbeiterbezirt geringer gewefen, als fie im 
Durchſchnitt zu fein jcheinen. 

Zum Schluß will ih einiger einzelner Vorkommniſſe gedenken, die 
noch ein weiteres Licht auf die ungünftigen Yebensverhältniffe unferer Straße 
ju werfen geeignet find. Wir haben im vergangenen Jahre zweimal Säug- 
Iinge an der Mutterbruft, die nur ausſchließlich mütterlihe Nahrung erhalten, 
an der vollkommen ausgefprocdhenen Lungenſchwindſucht, in einem Falle jo- 
gar mit Kehltopfsihwindfucht verbunden, zu Grunde gehen jehen. In dem 
einen Falle handelte es fich allerdings um eine aus tuberculöfem Gefchlecht 
entftammte, felbft aber gefunde Mutter, deren älteres Kind ebenfalls geſund 
it. Im zweiten Falle dagegen ift die Mutter eine gefunde, kräftige Frau 
aus gefumder Familie, auch der Vater nit nahweisbar krank. Die Yeute 
waren aber dur ungünjtige Verhältniffe jehr herunter gefommen, wohnten 
in einem fehr finfteren uud dumpfen Yogis, und die Mutter felbft wußte 
tinen Grund für die Erkrankung ihres Kindes anzugeben, als daß fie, wäh. 
vend fie dafjelbe getragen, beſonders dürftig und ſchlecht gelebt habe. 

Ferner beobachteten wir im vergangenen Jahre in unſerer Arbeiterſtraße 
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zwei ‚Fälle einer im Ganzen doch immerhin feltenen Erkrankung, der Leuf- 
ämie oder Weißblütigleit, einer auf tiefen Störungen der blutbereitenden 
Drüfen einhergehenden Affection. Der eine diefer Fälle ging mit einer ganz 
ungewöhnliden Raſchheit unter Blutungen aus der Naje und den Nieren zu 
Grunde (Scorbut haben wir dagegen nicht beobachtet.) Auf das genannte 
Bujammentreffen will id aber, da es wohl zufällig fein fann, fein zu großes 
Gewicht legen. 

Werfen wir nun noch einmal einen vefumirenden Blick auf unfere Zu- 
jammenjtellung, fo folgt alfo aus derfelben, daß in der That die ärmere 
Arbeiterbevölferung, die, wie wir gezeigt, in Bezug auf die nöthigjten hygiei— 
niſchen Forderungen einem zweifellofen Mangel unterliegt, eine (abſolut und 
relativ) viel höhere Dispofitton, frank zu werden, oder mit anderen Worten, 
eine viel geringere Reſiſtenz gegen das Krankwerden befigt, als der durch— 
Ihnittlihe Menſch, daß die Morbilität ganz in ähnlihem Verhältnig mit der 
Beihaffenheit der äußeren Yage ab und zunimmt, wie die Mortalität. 

Zweitens, daß es nicht etwa bejondere eigenthümlihe Erkrankungen find, 
die im dieſen Kreifen berrihen, fondern ganz diefelben, auf allgemeinen 
Schädlichfeiten beruhenden, denen wir überall begegnen und die wir nur eben 
der ſchlechten Reſiſtenz der Bevölkerung wegen hier in relativ jehr hohen 
Zahlen antreffen. 

Drittens, daß im unferem Falle von den beiden häufigit erkrankenden 
Syjtemen des Körpers, der Darm- und der Rejpirationsfhleimhäute, das 
letere, die Athmungsorgane, noch wejentlih jchlechter daran find, als beim 
Durchſchnittsmenſchen, daß Schwindſucht und Scrophuloje in diefer Menſchen— 
claffe viel größere Opfer an Yeiftungs- und Lebensfähigkeit erheiſchen, als 
anderswo, während mande Erkrankungen, zum Beiſpiel die Nervenkrankheiten, 
die Herzfrantheiten, geradezu unter dem Durchſchnittsniveau jtehen. 

Nachdem aber diefe Thatſachen feitgeitellt, erhebt ſich jekt die Frage, 
wie ift ihnen abzubelfen, wie iſt eine bejjere Gejundheit, eine Erhöhung der 
fürperlihen Wefiftenz und damit eine ganz ungeheure Verminderung des 
Elendes in diefen Bevölferungsihidten zu erzielen. Dan kann gar nit im 
Zweifel fein, daß eine Aufbefjerung der Lage in der That das Wejentliche 
in der Löſung diefer Aufgabe leiten würde; und wie die Aenderung zweier 
der Factoren, die zum Geſammtreſaltate mitwirken, nämlich die Art der Er- 
nährung und der Wohnung, das Wichtigſte leiften würden, Dem eriteren 
Punct, der Aufbefjerung der Ernährung, jtehe ih rathlos gegenüber. Hier 
läßt jich eben auf feine andere Weije etwas leijten, als durch Aufbeſſerung 
ber pecuntären Yage, weil alle die eiweiß- und fettreiheren Nahrungsmittel, 
auch die vegetarianiſchen, eben zu theuer find, als dag jie in genügender Weije 
erlangt werden könnten. Würde die Frage zum Beijpiel gelöft, auf über- 
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ſeeiſchem Wege ſehr billig Fleifhpräparate im Großen in genießbarer Weiſe 
zu beziehen, jo wäre uns bier in der That ſehr geholfen. (Eine genügende 
Milchzufuhr auf Koften der Hiefigen Armenanftalt, die ich eine Zeit lang 
einzuführen verfuchte, ftellte fi auf die Dauer, der zu großen Koſten wegen, 
ala unthunlich heraus.) Allerdings würden dann fortwährende Belehrungen 
über eine rationelle Ernährung außerdem jehr am Plate fein, denn es dürfte 
faum zu bezweifeln fein, daß auch bei der jetigen pecuniären Yage die Ernährung 
eine rationellere fein fünnte, als fie it, wenn nicht aus überfommener Ge— 
wohnheit und anderen Gründen ein zu großer Theil des Einkommens auf 
unpafjende Nahrungsmittel oder auf werthloje, ſelbſt ungeſunde Genußmittel 
verwendet würden. Und wenn irgendwo, jo hat die Behörde gerade diejer 
Bevölkerung gegenüber die ernite Pfliht, darüber zu wachen, daß ihr von den 
Heinen Verkäufern unverfälihte Waare für ihr Geld geliefert wird. Die 
Hauptfahe bleibt aber jedenfall die pecuniäre Verbefjerung der Lage, über 
deren Ermöglihung zu discutiren diefen Zeilen fern Liegt. " 
Etwas anders fteht es vielleiht mit der Wohnungsfrage Die Woh- 
nungen zum Beifpiel in den oben gefchilderten Straßen jtehen, jo viel id 
beurtheilen fann, im Berhältnifje zu ihrer Güte in einem zu hohen Preife, anders 
ausgedrüdt: für das Geld, welches die Leute für Miethe zahlen, könnten fie 
unter gewiffen Bedingungen befjere und gejfündere Wohnungen haben. Der 
Director des hiefigen ftatiftifhen Bureaus hat nachgewieſen, daß gerade die 
ärmere Bevölferung Yeipzigs’ einen unverhältnigmäßig hohen Theil ihres Ein» 
fommens auf die Wohnung verwendet. Und in der That find ſelbſt die ſchlechteſten 
Logis kaum entipredend billig. Für die eine der oben in Zahlen bejchrie- 
benen Stuben in einem dunklen, Heinen, dumpfen Hofraume zahlt die fünf- 
föpfige Familie nad Angabe der Frau fieben Mark monatlid, außerdem muß 
aber der Mann in dem betreffenden Haufe noh den Hausmannspojten vers 
richten. Andere ähnliche Logis foften 9, 10, 12 Marl. Man jollte meinen, 
daß viele Hauseigenthümer recht gern zum Beifpiel eine vierte Etage mit 4 
oder 5 Heinen luftigen Zimmern für den Preis von 400 bis 500 Mark ver» 
miethen würden, und in einigen Straßen fenne ich wirklich derartige Einrich— 
tungen hoher Etagen, daß je eine Familie ein immerhin viel gefünderes Zimmer, 
als es die oben befchriebenen find, bewohnt. Daß trotdem in unferer Arbeiter- 
ftraße und ähnlichen Bezirken fi die Bevölferung jo dicht in ſchlechten Woh- 
nungen zujammendrängt, liegt nun wohl zum Theil an der Bequemlichkeit 
des Betreffenden, der lieber parterre und ungefund, als hoch und gejund 
wohnt. Zum Theil aber liegt die Sache wohl auch fo, daß die hier in Be- 
trabt kommenden Familien geradezu in diefe Räume hineingezwungen werden, 
weil fie von den Befigern gut gelegener Häufer einfach gar nicht aufge» 
nommen werden, Man fürchtet hier die Unruhe, die Unordnung, die Uns 
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jauberfeit, die Mißwirthſchaft, die leider oft genug dem ärmlihen Haushalte 
anhaftet. Und hier erhebt fih nun die ernte Frage, wie ijt dieſem Llebel- 
ftande abzuhelfen, der die betreffenden geradezu in einen Circulus vitiosus 
hinein drängt, diefem Mangel an Sinn für eine geordnete häusliche 
Yebensführung, die bis zu einem gewiffen Grade, wie einzelne erfreuliche 
Beifpiele zeigen, aud dem Aermſten möglich ift, und der keineswegs etwa 
immer von einem ausfhweifenden Yeben des Ernährers abhängig, vielmehr 
gewiß oft eher feine Urfache ift. Man darf von vornherein nit immer die 
Schuld direct auf die darunter Yeidenden ſchieben. Es will alles erlernt fein, 
und gewiß ganz befonders der Sinn für Ordnung und Neinlichfeit. Wie 
aber follen die Kinder lernen von Eltern, die den ganzen Tag über auf Ar- 
beit find und die felbft oft genug gar feinen Begriff haben, was zu einem 
geordneten Haushalte erforderlich ift. 

Gewiß von fegensreihem Einfluffe find hier Einwirkungen auf bie 
Kinder, die außerhalb des Haufes, zum Beilpiel hier in den Kleinkinder- 
bewahranjtalten geſchehen, und wie fie vielleiht mit noch bewußterer Inten— 
tion, als bisher, auch in der Schule (jelbft mit praftiihen Uebungen) ftatt- 
haben könnten. Aber das Wichtigſte ift doh immer die Gewöhnung 
und Erziehung daheim. In diefer Beziehung hat ei großes Intereſſe 
erregt ein Vortrag eines Frankfurter Geiftlihen, über den im vorigen 
Sabre im Yeipziger Zageblatte berichtet worden if. Er handelte über 
die nicht freiwillige, fondern honorirte Armenpflege in Frankfurt a. M., 
wo aber der Pfleger fih nicht mit bloßer Controle begnügt, jondern 
perfünlih eingreift, perſönlich erzieht und den Sinn für Häuslichkeit 
und Ordnung wedt, und, wie e8 jcheint, fehr erfreuliche Reſultate erzielt. 
Finden fih für ſolche Thätigfeit wirflih die geeigneten Perfünlichkeiten in 
genügender Zahl, jo würde fie nad meiner Meinung von Äußerft fegens- 
reihen Folgen fein müfjen. Denn mit der Ausbildung der genannten Eigen- 
fhaften würde fofort ungerufen ein zweiter günjtiger Faktor ſich einjtellen, 
ber Arme wird in den Stand gejegt, für die gleide Summe Geldes ohne 
Weiteres bejjere Aufenthaltsorte für fih und feine Familie zu erringen. 
Unterftügt kann dieſes Beftreben wohl nicht unerheblih werden durch alf- 
mählich, aber jtetig wirkenden Drud auf Bejeitigung rejpective Umbau der 
zu ungejunden Straßen, durch eine ftrenge Handhabung der Baupolizet und 
durch Begünftigungen für jolde Bauunternehmer, die ſich verpflichten, gefunde 
Arbeiterwohnungen unter Controle herjtellen und dauernd unter Controle 
halten zu laſſen. 
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Fin Brief von Goethe. 


Mitgetheilt von Ludwig Hirzel. 


Unter einer Anzahl verfchiedener Papiere, welhe Salomon Hirzel in das 
Handeremplar feines „Neueften Verzeihniffes einer Goethebibliothek“ einge- 
hoben hatte, fand ih im März 1877 den folgenden Brief von Goethe. Der- 
felbe Tag in einer Abihrift von der Hand Otto Jahns vor, und war von 
diefem Ihon im Jahre 1854, mit einem Glückwunſch zum 13. Februar, an 
Salomon Hirzel gefendet worden. Der Brief ift ungedrudt; an wen er 
urſprünglich gerichtet war, iſt micht mit Sicherheit zu fagen. Er lautet fo: 


E. ©. 


danke mit Vergnügen, daß Sie mir Gelegenheit geben, Ihnen zu 
verfihern, daß Ihre Bemühung um unfere werthe Mutterfprahe ſchon 
bisher von mir und meinen Freunden anerkannt und benutzt worden. 
Auch der letzte Aufjag zeugt von ihrem biedern Sinn und feiten Willen. 
Sehr verdienftlih ijt es, joldhe Stellen beizubringen, woraus erhelft, wie 
der Deutjche, der feiner Natur nad das Ausland nicht entbehren kann, 
fih dem Character nah immer dagegen gewehrt hat. Es ift jchade, daß 
Sie das Buh der Frau von Stael über Deutihland nicht gefannt. 
Sie hätten mandes davon gewiß nicht unangeführt gelaffen. Die treff- 
lichen Männer, welde ſich veretnigt haben, in der Jen. Allg. Litt. Ztg. 
die meijten Staats- und Bolksihriften vor unfern Augen beurtheilend 
vorzuführen, werden hoffentlich auch Ihrer Arbeit in Ehren gedenfen 
und es follte mir jehr angenehm ſeyn, wenn die Ueberzeugungen jenes 
würdigen und ganz unabhängigen Tribunals mit der meinigen aud dies» 
mal zufammenträfen. Laſſen Sie mih von Zeit zu Zeit etwas von 
fih vernehmen. 

Alles Gute wünſchend 


Weimar, d. 20 März 
1814 Goethe. 


Auf demjelben Blatte, welches die Abjchrift diejes Briefes enthielt, hatte 
fh Salomon Hirzel folgende Büchertitel angemerkt: Nadlof, Frankreichs 
Sprad- und Geijtestyranne. Münden 1814. Heinfius, Th, D. Sprad- 
gerihtshof oder die franzöjiihe und deutſche Sprude in Deutſchland. Berlin 
1814. Hartung, A., Anleitung zum richtigen Gebraud der deutihen Sprade. 
Berlin 1813. 

Ich glaube, der fraglide Brief, von dem auch D. Jahn nicht gewußt 
ju haben ſcheint, an wen er gerichtet war (da feine Adreſſe und feine Vers 
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muthung über den Adrefjaten der Abſchrift für ©. Hirzel beigefügt ift), war 
an Radlof gejhrieben. Mean vergleiche Goethes Briefe an Eichſtädt, Seite 
186. &oethe jhreibt am 12. März 1814 an Eichftädt: „Herrn Nadlofs 
Schrift verdient ja auch wohl einer ehrenvollen Erwähnung; wenn die guten, 
lieben Männer nur Maß und Ziel zu finden wüßten!“ 


Aunftehnifhe Neuigkeiten. 


Die Thätigfeit der Kleinkünſte in unferer Zeit ift weniger eine 
productive als eine reproductive. Das ſoll nicht als Borwurf aus 
gejprohen werden. Mufte doh Mühe genug aufgewandt werden, um 
der Induſtrie und ihren fünftlerifchen Berathern die Sucht nah Drigi- 
nalität abzugewöhnen, welde in der Regel weitab von Schönheit nnd 
Zwedmäßigfeit gefunden wurde. Es ift daher auch nicht jo bös gemeint, 
wie es Elingt, wenn Jemand von den Erzeugniffen des Kunftgewerbes jagt, 
das Gute fer jelten nen, das Neue felten gut. Erfinderifh auf diefem Gebiete 
Iheint aber die Gegenwart überhaupt nit zu jein: man beachte nur, wie 
Ihwer es derjelben fällt, für Stüde des Hausraths, welde unfere Vorfahren 
nicht, oder doch micht fo, wie wir ſolche brauden, gefannt haben, welde ver- 
zweifelte Anftrengungen 3. B. gemacht worden find, um im Ganzen mit wie 
geringem Erfolge, eine zugleich zwedmäßige und äſthetiſche Form für unfere 
vervolllommneten Beleuhtungsapparate, Yampen u. ſ. w. zu ſchaffen, mit 
deren Mechanismus fi die Yampen und Gandelaber der Römer, die Leuchter 
und Yampen des Mittelalters und der Renaiſſance nicht tale quale verbin- 
den lafjen. In den techniihen Proceduren vollends bleibt no fait immer 
das Ziel unjeres Ehrgeizes, dasjenige wieder und wieder jo gut zu lernen, 
was die alten Meifter „im Heinen Finger“ hatten. 

Dabei iſt freilich zu berüdjihtigen, dak von den zahllofen Entdefungen 
und Erfindungen der Naturwilfenihaft nur äußerſt wenige der Kunft zu 
Gute fommen können. Eher gereihen fie diefer zum Schaden, wie die Ihlim- 
men Anilinfarben, die mit ihrer Härte und Unverträglichkeit und den Ver— 
wandlungen dur Yuft umd Yicht, denen fie ausgefegt find, nicht nur in 
unferer abendländiihen Textilkunſt Verheerungen angerichtet, ſondern auch 
Ihon den Weg in den Orient gefunden haben. Mander hat cin fürmliches 
Grauen vor den Gejchenten der techniihen Chemie, weil er mit einigem 
Scheine des Rechts behauptet, um jo viel dem Künjtler die tehniihen Mani— 
pulationen erleichtert werden, um fo viel erleide die Kunſt Einbuße; als die 
Maler fih ihre Farben noch felbjt zuricten mußten, haben fie aud von 
deren Natur mehr verftanden u. ſ. w. Aber da helfen nun feine Klagen, 
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die ih am Ende eben jo ad absurdum führen ließen, wie die VBerurtheilung 
der Eifenbahnen als der Vernichter aller Poeſie. 

Wir wollen bier von einigen Erfindungen, auch chemiſchen, berichten, 
welhe begrüßt zu werden verdienen; zuerjt von Bereiherungen der Metall 
decorirung. 

Auf der Wiener Ausstellung vor num bald fünf Jahren fielen den Kunit- 
verjtändigen ganz bejonders die Taufchirarbeiten aus dem Bastenlande auf. 
Die Tehnik gehörte nicht mehr zu den verfhollenen. Man wußte längjt 
wieder, auf welche Weile die Augsburger Meiſter die herrlichen Goldorna- 
mente auf Pradtrüftungen ausgeführt haben, und in Wien jelbjt war jchon 
Mancherlei in diefer Art gearbeitet, auch ein, leider wenig beachteter, Verſuch 
gemacht worden, die Zaujjia bei der Verzierung von eifernen Caſſenſchränken 
einzuführen. Aber das Bejtehen einer großen Induſtrie in Spanien war der 
Welt faft unbekannt geblieben. In Wien fiel auch diefe Anregung auf guten 
Boden, und in mehreren Werkjtätten werden jeitvem allerlei Gegenjtände, 
Gajjetten, Schalen, Schmuckſachen ꝛc. aus Stahl oder Bronze mit Gold» und 
Silbertaufhirung fehr hübſch hergeftellt. Wahrſcheinlich haben diefe Spanischen 
Arbeiten auch dem Goldſchmied Luſtig in Wien den Gedanfen eingegeben, 
eine Kombination von Goldincruftation und Niello zu verjuchen. Im Jahre 
1874 trat er damit vor die Deffentlichkeit. Die Kleinigkeiten, welde er zuerſt 
im öfterreihifhen Muſeum ausgeftelit hatte, Armbänder, Medaillons, Knöpfe ꝛc., 
fanden Beifall, in England bemädtigte man fich jeines Verfahrens, um in 
dem nationalen Artikel der Fläſchchen für Nichjalz eine neue Diode aufzur 
bringen, und die diesjährige internationale Goncurrenz in Amjterdam, unter 
deren Aufgaben fih aud ein „eere-bofal“ aus Gold oder Silber befand, reizte 
den Erfinder, fih an einem großen Stüde zu verjuhen. Syn der That trug 
er über franzöfiiche, belgiihe und holländifhe Mitbewerber den Sieg davon, 
weientlih au darum, weil er etwas völlig Neues brachte. Nielloverzierung 
zur Belebung der graumeißen Flächen und zur Dämpfung des Spiegelglanzes 
und der falten Reflexe des Silbers war ja nit neu; jo haben wir ein 
fübernes Kaffeegeihirr, mit Benugung von Motiven der Gefäßentwürfe Hol- 
beins von K. Haas in Wien gearbeitet, gefehen, an welchem Niello ſehr glücklich 
zur Anwendung gebracht war; das Nielliven iſt von jeher ein Wiener nduftrie- 
zweig gewejen, und Mengen „echter Tulawaare“ ftammen vom Schottenfelde, 
wo die Heinere Wiener Deetallinduftrie ihren Sig hat. An größeren Gefäßen 
wünſcht jedoch das Auge fräftigere Effecte, und zu dem Zwecke werden Ber- 
goldung und Email gern an den Rändern, den Gliederungen u. f. w. ange 
bracht. Luſtig Hingegen überzieht die ganze Oberflähe mit Ornamenten, in 
welhen das tiefe Grau des Niello und' Gold in verfchiedenen Yegirungen von 
Grün bis Braun und Kupferroth abwechſeln; dadurch wird das Ganze led» 
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haft und Fräftig und behält doch den Charakter des Silbergefähes. Das 
Berfahren ift nicht Taufhirung, die Goldornamente werden nit durch Drud 
oder Schlag auf dem rauhen Grunde befeftigt, fondern im Feuer, und die 
Dberflähe wird polirt wie nad gewöhnlicher Niellirung. 

Auch die zweite Neuigfeit fteht nicht außer Verbindung mit der letzten 
Weltausftellung. Der Leiter der Kemifh-tehniihen Verſuchsanſtalt am 
öfterreihiihen Mufeum, Regierungsrat Kofh, ging zunächſt darauf aus, 
den Methoden der Syapaner, dem Meffing jede beliebige Färbung zu geben, 
auf die Spur zu kommen, und ob er nun wirkfih ebenfo wie fie zu Werke 
geht, genug, er bringt alle ihre Farben, das Goldbraun, Kupferbraun, Braun- 
grün u. ſ. w. zu Stande und hat aud ein Berfahren entvedt, Eifen feuer- 
beftändig zu färben und zu vergolden, „Schmelzpatinirung“ nennt er daffelbe. 
Und diefer Erfindung hat fi) wieder zuerft eine Induſtrie bemächtigt, welche 
bisher fein Verhältniß zur Kunſt hatte finden können. Die Füllöfen, eine 
Wohlthat für unfer Klima, haben in allen gebräuchlichen Syftemen das mit 
einander gemein, daß fie das Zimmer verunzieren, fall man fie nicht mit 
einem Mantel aus Kabeln maskirt, ſich alfo die doppelten Koften auferlegt. 
Gelöſt ift diefe Frage durch die Patintrung allerdings auch noch nit. Allein 
man fann nun wenigjtens das ftumpfe Schwarzgrau des Eifens durd irgend 
einen wohltduenderen, zur Farbe der Wände ftimmenden und doch die Natur 
des Materials nicht verleugnenden Ton erjegen und Bafis, Bekrönung, Deiz- 
und Regulirklappen mit Gold und Silber ornamentiren und fo dem ftets 
etwas ungefügen Möbel ein gefälligeres Ausfehen geben. Eine volltommen ent- 
fpredende Form für diefen Ofen zu ſuchen, wird eine Aufgabe für Ardi- 
teften fein, denn die Säule mit zwei rechtedigen horizontalen Auswüchjen 
fann doch nur proviforiihe Duldung beanipruden, und aud mit dem be- 
liebten Lyſikratesmonument würde uns nicht geholfen fein. 

Ebenfalls der koſchiſchen Anftalt dankt die Thoninbuftrie einen neuen 
Impuls. Sie hat eine reihe Palette von Emailfarben, und zwar in trode- 
nem Zuftande al$ Pulver, wie auch didflüffig in Kapfeln, ferner eine große 
Zahl von Glafuren hergeftellt, mit denen fih auf jede Art von Thon, auf 
der Glafur oder auf einem Gmailgrunde mit größter Bequemlichleit malen 
läßt; ebenfo find die Lufterfarben für den an ſpaniſch-⸗mauriſchen und italie- 
niſchen Majoliten fo geſchätzten Metallihimmer zur Verfügung. Maler und 
Faiencefabrilanten haben mit Yebhaftigkeit diefe Erfindungen aufgegriffen, und 
die nächte Parifer Ausftellung wird wohl von Defterreih aus mit einer 
ftattlihen Menge von Zier- und Gebraudsgegenjtänden beſchickt werden, 
welde fi neben den Arbeiten eines Deck, Minton, Doulton u. |. w. ſehen 
laffen dürfen. Hoffentlih bringt aber die Neuheit diefer Sade die Pflege 
der eigentlihen Majolitamalerei nit ganz in VBergefjenheit. B. 
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Der alte Wrangel. 


Nicht nur bei den ungen, die ihn beim Ausritt johlend zu umkreiſen 
pflegten, war der alte Wrangel eine beliebte Figur, aud über das Gefidt 
der Aelteren zog ein Lächeln, wenn er, mit hoc erhobener Hand, nah allen 
Seiten hin laut grüßend die Yinden entlang jchritt. In ganz Berlin fein 
voltsthümliherer Dann als er, dem es die Yeute längft vergeſſen hatten, 
daf er ihnen einjt in den Weg getreten war. Der komiſche Eindrud, den 
jeine lebhafte und ſchrankenloſe Höflichkeit machen mußte, ward gemildert durch 
die ehrenhaften Eigenſchaften, die man an ihm fannte, und dur eine gewilje 
Zuneigung auch der unteren Claſſen, die fih eben aud aus jenen angedeu- 
teten Tagen herſchrieb. Wrangel gehörte zum täglihen Brod des Berliners, 
In einer Stadt, die mit Gier das Neue zu erfaſſen pflegt, hat er ſich nicht 
überlebt. Jmmer wußte man andere Gejchihtchen von ihm zu erzählen, und 
jelbjt i in bem großen und raſchen Yeben der legten Jahre war er nicht ver- 
geſſen. Belonders in der Gonflictszeit war man viel mit ihm beichäftigt. 
Ver auf den Theaterzetteln der Heinen Bühnen damals die Worte las: 

„Ein befannter Herr“, wußte zum Voraus, daß ein Abbild des Alten über die 

Bretter ihreiten würde. Da erſchien dann auch ſein wohlgelungenes Con— 
terfey, etwa über eine Mauer hin niedlichen Wäſcherinnen Kußhandchen zu⸗ 
werfend oder auch wohl die Parade abnehmend. Dann trat wohl ein wan— 
dernder Handwerksburih an ihm heran: „Herr General, ih möchte Sie um 
eine Stelle bitten, ich habe ſchon feit vier Wochen feine Arbeit.” Wrangel 
pflegte ihm dann auf die Schulter zu Flopfen: „Mein Sohn, trüjte Dir 
mit mih, ih habe jhon jeit Achtundvierzig nichts zu thun“, eine Scene, 
welhe großen Applaus erregte und immer ein paar mal wiederholt werden 
mußte. Und nicht blos beim Bürgerthum, auch im feinen eigenen reifen 
war Papa Wrangel eine hochbeliebte Perfünlichkeit, der man fo leicht nichts 
übel nahm, weder ein allzuderbes noch ein allzuzärtlihes Wort. Auf deu 
Hofbällen pflegte er den lebhaft plaudernden Mittelpunct eines Kreiſes junger 
Mädchen zu bilden, die ſich feines originellen Wejens muthwillig erfreuten. 
Und jo bat ihm denn auch nah feinem Tode faft ganz Berlin das lekte 
Geleite gegeben, ein ficherer Beweis, daß ſeine Popularität auf bejjeren 
Gründen beruhte als auf der Komik feiner Erjheinung und auf der bloßen 
Eigenartigteit feines Wejens. Das Meerhvürdigite dabei aber war, daß auch 
der Pöbel der Reſidenz, der wohl in Europa nicht feines Gleichen findet, die 
Begräbnigfeier des alten Kriegers nicht durch eine einzige Rohheit entweiht 
bat, wie eö doch ſonſt immer jeine Gewohnheit war. 

Freilich, dieſe Art der Popularität hatte zu gemifjen Zeiten doch auch 
igr Mißliches. Es war doch nicht ganz gleichgültig, daß der Fremde, der 
etwa im Beginn der Sechziger Jahre in der Hauptjtadt verweilte, ein jpüt- 
tiſches Lächeln nit unterdrüden konnte, wenn ihm der Abgott der Straßen- 
jugend als der erite Soldat des preußiicen Heeres vorgeftellt ward. Es 
waren die Namen Williſens und Bonins, mit denen man damals noch den 
Zweifeln an den intellectuellen Elementen der preußiihen Armee begegnen 
mußte. Noch hatten uns Friegerijche Jahre nicht den Reichthum an genialen 
und hochbegabten Führern enthüllt, beifen wir uns nun vühmen können. Und 
darin war man doc einig, daß die Königstreue und die Tapferkeit allein doc 
noh nit den Anſpruch auf den Ruhm des großen Kriegers begründe. Man 
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ſah wohl ein, daß jede Armee zu jeder Zeit Führer gebrauden werde von 
den Grundſätzen und den Eigenihaften des Generals Wrangel, man erkannte 
aber auch, daß fie andererjeitS ebenjowenig der Elemente entrathen fünnte, 
aus denen die York, Gneifenau und Clauſewitz hervorgegangen find. 

Wrangel war das ‘deal eines Soldaten der guten alten Zeit: demüthig 
vor Gott, ergeben dem König und galant gegen die Damen. Als er im 
Jahre 1848 Berlin beruhigt hatte, ohne einen Tropfen Blutes zu vergießen, 
fniete er nieder, um Gott feinen Dank abzuftatten. „Nicht mir, nit mir, 
fondern dem Herrn allein die Ehre.“ Im pofitiven Glauben Hat er bis an 
jein Ende ausgeharrt, aud auf diefem Gebiete durchweht von jenem Geiſte 
der Hingabe, der ihn in Gott einen oberjten Kriegsheren fehen ließ, dem auf 
höherem Gebiete zu gehorden gelte, wie dem Kriegsherrn auf Erden, deſſen 
Befehlen er ſich ohne Zweifel zu fügen gewohnt war. „Meine Herren,“ ſagte 
er einſt in einer Tiſchgeſellſchaft, in welcher die Ereigniſſe der Revolutions— 
jahre durchſprochen wurden, „es iſt nicht unſere Sache zu kritiſiren, ſondern 
die Pflicht des Soldaten iſt zu thun was der König befiehlt.“ Kein perjün- 
liches Verhältniß hat ihm je abgehalten dem Rufe des Künigs zu folgen, 
mitten in jehweren häuslichen Sorgen bat er immer feine Pfliht gethan. 
ur da vielleicht iſt ihm der Gehorjam Ihwer geworden, wo es galt zurüd 
zu bleiben vor dem Feinde. Noh im Jahre 1871 paßte fi der Greis 
jeinen Küraß an und wollte mit dem dritten Küraffierregiment als gemeiner 
Neiter den Feldzug gegen Frankreich mitmachen, wie er bereits 1366 gegen 
Defterreih no mit ins Feld gerüdt war. „Ihren Drang zum Kampfe 
begreife ich,“ jchrieb ihm da der König, „aber wo find die Kräfte, ihm zu 
unterjtügen? Ich kann und darf Ihnen aljo keinen Poſten ameijen, ohne 
mir Gewifjensvorwürfe zu machen. Ich hoffe, Sie hüren auf die Stimme 
Ihres Königs, Kriegsheren und Freundes.“ 

Sweiundachtzig Jahre fait hat Graf Wrangel ber preußiſchen Armee 
angehört. Er war ein Stettiner, aus einer alten Wejtphalenfamilie, die, 
wie man weiß, auch nad) Schweden eingewandert war. Als Dragonerführer 
zeichnete er ſich ſchon im Treffen bei Gurzno aus, weldes der Eylauer 
Schlacht voranging. Sein fühner Neiterangriff am Lawder Gehölz brachte 
ihm bald darauf den Orden pour le merite. Er nahm an der Schladht 
bei Großgörſchen Theil, wo er durch Energie und Thätigkeit fi die Theil- 
nahme Grolmanns erwarb, dann am dem glänzenden Gefeht von Haynau. 
Der Erfolg der herrliden WReiterihlaht von Wachau ijt jeiner Bravour 
mit zuzuſchreiben. 

Auch in dem Feldzuge von 1814 hat er fih rühmlich hervorgethan. Er 
hatte das vjtpreußiihe Küraffierregiment übernommen, weldes den Durd- 
bruh des bei Vauchamps von feindliher Gavallerie umgangenen kleiſtſchen 
Corps deden follte, welhen Blücher anbefohlen hatte. *) Als der Gommandeur 
der Avantgarde, General Bieten, Wrangels Kürajfieren zurief: „Freiwillige 
vor auf die feindlihen Flankeurs“, da antworteten die Yeute aus dem Regi- 
ment: „Herr General, wir find Alle Freiwillige, wir wollen Alle vor.” 
Bieten enthielt ji hierauf Wrangel gegenüber aller Synftructionen. Die 
Yage war faft verloren, der Feind überall. Wrangel jollte am Walde von 
Etoges halten, bis das Corps paffirt jei. Ein franzöfiiher Parlamentär 


*) Wir entnehmen diejen Zug, wie manches andere Thatſächliche, der Broſchüre 
von vd, Meerheimb, Graf Wraugel. Berlin, Mittler & Sohn. 
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dot günftige Capitulationsbedingungen, Wrangel ließ ihn niederſchießen, als 
er fih nah der Abfertigung noch daran machte, die Yeute zu überreden. 
Mitten in der Naht von allen Seiten umringt, jhlug er fich zu feinem 
Corps durch, wo man das Regiment jhon völlig aufgegeben hatte. Mili— 
tärtih bezeichnet der Durchbruch von Etoges vielleiht den Höhepunct feiner 
Leiſtungen. 

Ein Ausflug nach England fällt in dieſe Jahre; das parlamentariſche 
Leben wollte ihm nicht behagen, ebenſo wenig das Verbot des Rauchens, 
welches ihn erſt dann nicht mehr genirte, als er ſeine Pfeife von der Brücke 
in die Themſe geworfen hatte, mit dem feſten Vorſatze, nie wieder zu rauchen. 

Nach dem Kriege lag Wrangel in Halberſtadt, Rieſenburg und Poſen 
in Garniſon; er ward damals auch beauftragt, den Kaiſer Nicolaus zu be— 
grüßen, dem er mit großem Freimuthe gegenübertrat, indem er ſich des Ge— 
nerals Noſtitz annahm, den der Kaiſer ungerecht getadelt hatte. Nikolaus 
überreibte Wrangel den Annenorden zum Beweis, wie er eine freie Mei— 
nung achte. Auch als Commandeur in Münfter bewährte er fich bei den 
gelegentlih der Gefangenſetzung des Erzbiſchofs von Drofte-Bifhering aus- 
gebrochenen Unruhen. 1839 erhielt er den Zitel eines Generallieutenants 
und den Befehl über das erjte Armeecorps. Der König küßte ihn auf die 
Stirn und jagte: „Ich bin mit Ihnen zufrieden.‘ 

In die erjten Jahre Friedrich Wilhelms IV. fällt Wrangels poli- 
tiſches Auftreten: bier arbeitete er nach feinen Kräften gegen den Yiberalis- 
mus, gegen Schöns Pläne vor allem, auf deijen freundfhaftlihes Ver— 
hältniß zum König er ziemlich ſcheel ſah. Friedrih Wilhelm IV. bedeutete 
ihn auf eine Eingabe hin, daß er Schöns politifche Beſtrebungen nicht für 
gefährlib erachten fünne, und ließ ihm die Weifung zugehen, dem Minijter 
von Schön feine Schwierigkeiten in Regierungsangelegenheiten zu ſchaffen. 
Ein paar Jahre darauf aber jagte er bei einer men des zweiten 
Armeecorps, dem Wrangel nun vorjtand, doch zu diefem: „Sie haben recht 
gehabt, daß Schöns liberales Wirken fih meiner Regierung feindlich gezeigt 
hat, es tft das für mid eine bittere Erfahrung geweſen.“ 

Die Jahre bis zum Feldzug in Schleswig waren der Ausbildung der 
Cavallerie gewidmet, zu welchem Behufe der General ein neues Cavallerie— 
reglement ausarbeiten ließ, weldem die Tendenz zu Grunde lag, den alten 
Reitergeift der Armee Friedrichs des Großen, der fih in ihm ſelbſt bei 
Wachau und Etoges thättg erwiefen hatte, neu zu beleben und der gefammten 
Armee einzuflößen. 

AS Wrangel dann im Jahre 1848 tief nad Yütland eingedrungen war, 
erhielt er befanntlih den Befehl, der Bundesverfammlung die Anzeige 
zu maden, daß die militäriihe Yage der Dinge ihn nöthige, Syütland 
zu verlaſſen, und daß er auch binfihtlih Schleswigs vielleiht bald in 
dieſelbe Lage kommen könnte. Nur mit großem Widerftreben fügte er 
Ah diefer Forderung einer jhwanfenden und unficheren Politik. „Deine 
tapferen Schaaren ziehen tief gebeugt aus Syütlands Fluren ab; nicht 
das Schwert der Dänen, nit Schwedens jtolze Flotte zwangen fie, 
Friedericia aufzugeben, nur dem Willen des theuren DBaterlandes gehorjam, 
folgen fie jtill und ohne Murren dem Ruf ihres greifen Führers,‘ ſchrieb 
er damals, „aber mir wie ihnen bricht das Herz über folder Schmach!“ 
Es famen die Tage von Malmoe, und Wrangel war froh, durch jeine Ent- 
lafjung den Dberbefehl in Schleswig in die Hände des Reichskriegsminifters 
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niederlegen zu fünnen. Er übernahm Sofort das Obercommando über fämmt- 
liche Truppen in den Marten. 

Die Geſchichte feines Einzuges in Berlin ift befannt. Sein ſchlichter und ein» 
fältiger Sinn fand die richtige Stimmung und die rechten Worte, die den res 
volutionären Berlinern imponirten. Er vergab fih nichts und ließ doch ver» 
ftändige Milde nicht aus den Augen. Als der Kommandant der Bürgerwehr ihm 
jagte: die Bürgerwehr fei entichloffen,, die Freiheit des Volkes zu ſchützen 
und würde nur der Gewalt weihen, erwiderte Wrangel ruhig und freund- 
ih: „Sagen Sie Ihrer Bürgerwehr, die Gewalt wäre nun da.“ Und bie 
Pürgerwehr wid ihr. Zu den Maſchinenbauern, die das Schloß beſetzt 
bielten, ritt er heran und fagte: „Wenn Sie ſchießen wollen, ſo zielen Sie 
auf mich.“ Und die — — gaben ihre Gewehre ab und machten 
Platz. „Berlin iſt ruhig wie ein Dorf,“ ſchrieb der General den Seinen. 
Er gedachte ihrer, die in Krankheit in der Ferne weilten, als er bald darauf 
einfam in feinem Zimmer auf das friedlihe Gewühl des Weihnactsmarktes 
hinabſah, und er durfte ſich ſagen, daß er redlich und glücklich das Seine ge— 
than hatte, eine tiefgehende Spaltung zwiſchen dem Volke und dem Herrſcher⸗ 
hauſe zu verhindern. Er hatte als ein ganzer Mann und als ein guter 
Mann gehandelt, und die Geſchichte wird ihm das nicht vergefien, jo wenig, 
wie es ihm die Berliner vergefien haben, bei denen der Ausdrud der Ge⸗ 
fühle nicht immer die Gefühle jelbjt dedt. Rd. 
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Aus Stuttgart. Bom Wirthbshbansbefuhb der Schwaben — 
Allen guten Schwaben ift der berühmte Vers aus der Geele geredet, der des 
alten Schartenmaiers wohlwollender Muſe entftammt: 

Doch dem Guten iſt's zu gonnen, 

Wenn am Abend finft die Sonnen, 

Daß er im ſich geht umd dent, 

Wo man einen Guten fchentt. 
Seit Alters gilt es als einer der wichtigſten und tiefgreifenditen Unterjchiede 
zwifchen norddeutſcher und füddeutiher Art, daß im Süden die traulicde 
Schente einen Reiz ausübt und eine Rolle fpielt, die der vornehmere Norden 
nicht kennt, und es bat nicht an jharffinnigen Kritikern gefehlt, welde aud 
die politiihen Gegenfäge von Nord und Süd, jelbjt die Unterfchiede der 
Bildung, der Kunft, der Yiteratur auf jene abweichenden Gewohnheiten in 
der Ausfüllung der Abendjtunden zurüdführen wollten. ?Freilih will man 
dieffeit3 des Mains wifjen, daß gleich den politiihen Gegenfägen auch jener 
andere nicht mehr in derielben Stärke wie früher ſich fühlbar made, und 
daß, wenn im Politiſchen der Süden fi allmählihd vom Norden belehren 
lafje, umgefehrt die jocialen Gewohnheiten des Südens einer unverfennbaren 
Propaganda über die Mainlinie hinaus fih rühmen fünnen und insbejon- 
dere die Neigung zum Gerſtenſaft unaufhaltfame Fortichritte daſelbſt made. 
Iſt e8 doch jo weit gefommen, daß der Süddeutſche, der ſonſt mit mitleidiger 
Verachtung auf feine theetrinfenden Brüder herabjah, eingeftehen muß, daß 
in Städten des Nordens zuweilen ein Shmadhafterer Trunk angetroffen und 
bereitet wird, als in feiner Heimath, wo der alte Auf der Brauerkunft mehr 
und mehr erſchůttert zu werden droht. Aber wenn auch dieſer Ruhm zu 
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Shanden wird, einen anderen Ruhm wiſſen wir um fo zäher fejtzuhalten. 
Man hat uns Schwaben neuerdings wieder vorgerechnet, daß wir unter den 
Deutſchen die fleifiaften Wirthshausgänger find. Ein Yandsmann hat uns 
einen Spiegel vorgehalten, der, zunächſt unfer eigenes ungejhmeicheltes Bild 
widerjtrahlend, wohl auch anderwärts mit Nuten ftubirt werden mag. 

Es ift ein Commiffionsberiht unferer Kammer, der uns zum Syahres- 
ſchluſſe dieſen Spiegel vorbält. Wie feit einem halben Jahrhundert jeder 
württembergiiche Yandtag, fo iſt auch der gegenwärtige mit einer Eingabe der 
Gajtwirthe bebefligt worden, welche eine Abänderung der bejtehenden Wein- 
ſteuergeſetze wünſchen und insbejondere iiber die „wie ein Alp auf dem Wirth 
laſtende Kellercontrole“ ſich beſchweren. Schon oft find gründliche Enquöten 
veranstaltet und gründliche Debatten über diefe Frage gehalten worden, und 
immer wieder war das Reſultat dies, dak eine anderweitige Beſteuerungsart, 
etwa eine Bejtenerung der gefammten Weinproduction, oder alles Wein- 
verfehrs oder der gefammten Gonjumtion unter den in Württemberg that- 
fählih gegebenen Verhältniſſen unthunlich, vielmehr die Erhebung einer Ab— 
aabe vom Kleinverfauf der Wirthe allein zwedmäßig, aber allerdings ohne 
die Kellercontrole nit durchführbar erſcheine. Ein anderer Beſcheid ift auch 
diesmal den Wirthen nicht zu Theil geworden. Die Gründe find diejelben 
verblieben, und die Zeit ift weder zur Verminderung der Steucerquellen, no 
zu irgend welchen Experimenten im Steuerweien angethan. 

Was aber diesmal der Sache eine erhöhte Bedeutung gab, war nicht 
ſowohl die umfangreihe Dentihrift, welde die Wirthe in das Feld ftellten, 
und die von einem unter die Socialdemofraten gegangenen ehemaligen k. k. 
Handelsminifter verfaht fein foll, als vielmehr die Entgegnung, welde 
diefe Denkihrift im Gommiffionsberiht der Kammer gefunden bat. Der Be- 
tiht rührt aus der Feder Niümelins, des Kanzlers der Univerfität Tübin— 
gen, und der geiitreihe Shafefpearerealiit, der zugleih ein Dieifter in der 
eulturbiftoriihen Verwerthung ftatijtiiher Tabellen ift, hat fih nit damit 
begnügen wollen, jeme bejtändig wiederfehrende Beſchwerde auf eine befonders 
ſcharfe und emdringlihe Weife wo möglih für längere Zeit zurüdzumeifen, 
fondern er fügte eine Meine Culturſtizze bei, zu deren Gegenjtand ihm eben 
die ſchwäbiſche Sitte des Wirthshausbeſuches diente. Was den Alp betrifft, 
der angeblih den Gaftwirthen aufliegt, jo zeigte Nümelin zunächſt, daß dieſem 
Alp zum Trotz die Zahl der Wirthe bei uns fortwährend zunimmt, und 
zwar in einem Verhältniß, das die Zunahme der Bevölkerung weit über- 
ſteigt. In den Jahren 1854 bis 1859 betrug in Württemberg die Anzahl 
der Wein ausſchenkenden Wirthſchaften durhihnittlid 9267, 1859 bis 1864 
9956, 1864 bis 1869 11,051. Auch das laufende Jahrzehnt zeigt eine 
unumnterbrohene Zunahme, und im Jahre 1875 bis 1876 war ihre Zahl 
auf 14,891 angewachſen. Zu diefer Zahl kommen noch 1120 unſtändige 
Wirthſchaften hinzu, und die Zahl ſämmtlicher conceffionirter Wirthihaften 
betrug 20,496. Die Bevölferung ift von 1858 bis 1875 um 11 Brocent 
gejtiegen, die Zahl der Wirthe um 60 Procent. Damals war eine Wein 
ausichentende Wirthihaft auf 181 Einwohner gefommen, 1875 bis 1876 
ſchon auf 117. Diefe Ziffer ift aber unter den ſüdweſtdeutſchen Staaten, 
die überhaupt die arößte Zahl von Wirthſchaften in Deutihland haben, 
wieder die höchſte. Baden kommt eine Weinwirtbihaft erit auf 143, in 

en auf 166; ſelbſt Eljaß-Lothringen, wo der Weinverbrauch durd alle 

laſſen der Gefellihaft verbreitet ift und noch wenig Bier confumirt wird, 
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wo auch die Fabril- und Stabtbevölferung anſehnlich größer ift, bat eine 
noch kleinere Zahl, nämlih pro 1874 cine Weimwirtbfchaft auf je 120 Ein- 
wohner. Eine conceffionirte Wirthichaft überhaupt aber fam 1875 bis 1876 
in Württemberg ſchon auf je 97 Einwohner. Diefen Zahlen, welde dar— 
thun, daß Württemberg wohl das wirthihaftreihfte unter allen deutichen 
Ländern tit, fügt nun aber Rümelin noch folgende ernfte Betradtungen 
hinzu: „Bei allen Gewerben pflegt man der Negel nah die Vermehrung der 
Betriebe als ein günſtiges Symptom anzufehen, weil man daraus auch auf 
eine Vermehrung der Arbeit, der Güter und des Wohlftandes eines Volkes 
Ichließen darf. Die Wirthſchaften fallen nicht unter diefe Regel; zwar ift 
unzweifelhaft eine gewiſſe, wenn auch nicht näher beqrenzbare Zahl derfelben 
ein unabweisbares Bedürfniß der GSefellihaft, aber der Spruch: „je mehr, 
‚je beſſer“ ift durchaus nicht zutreffend. Die Blüthe der Wirthichaft eines 
Volkes fteht mit der Blüthe feiner Wirtbichaften eher in der umgefehrten als 
der dirccten Proportion. Es darf wohl als unbeftritten gelten, daß, wenn 
der Wohlſtand und Erwerb des deutſchen Volkes hinter mehreren feiner Nach— 
barvölfer noch namhaft zurüciteht, unter den Urſachen diefer Eriheinung die 
Liebe zum Genuß geistiger Getränke und das Gefallen am Wirthshausleben 
einen hervorragenden Plat einnimmt, daß in den geſegneten Ländern des 
fürdweftlihen Deutihlands, wo Wein und Bier, Obftmoft und gebrannte 
Waſſer fib concurrirend in die Volfsneigungen theilen, jene nationale Un» 
fitte fib in befonderer Stärke aeltend macht, ımd daß auch fpeciell in un. 
ferem Yande der raſchere und höhere Aufibwung des Volkswohlſtandes in 
diefer Seite der Stammeseigenfhaften eines feiner größten Hinderniſſe findet... 
Die Wirthshäufer gehören im Großen und Ganzen nicht zu den Güter er- 
zeugenden, fondern zu den Güter zerftörenden und vermindernden Gewerben. 
Auch vom fittlihen Standpunct aus kann man in der hervorragenden Rolle, 
welde in der Sitte des Volkes das Wirthshaus fpielt, nur ein ungünftiges 
Symptom derjelben erkennen. Die Wirthshäufer find nicht blos die Stätten 
behagliher Erholung und wohlverdienter Erquidung, fondern aud die Aſyle 
der Arbeitsfhen, die Schaupläte und Meizquellen der Berfhwendung, der 
gemeinen Trunkfucht, des häuslichen Unfriedens und Berfommens, der robe- 
jten und oft biutigften Exceſſe“ Wir wollen dem Verfaſſer nicht weiter in 
jeine Berechnungen folgen, welde Summen alljährlih für Getränfe ins 
Wirthshaus wandern. Genug an dem umerfreulihen, doch fiher nicht zu 
Ihwarz gemalten Bilde, das Rümelin aufgestellt hat. In der Kammer ver- 
mochte fein Antrag, über die berufene Eingabe zur Tagesordnung überzu- 
aehen, allerdings erſt nah einem harten Kampfe durdhzudringen, und die 
Wirthe des Landes thaten ſich zu entrüfteten Proteften gegen ihn zufammen : 
An der Wahrheit feiner Darftellung kann dies aber [eider nicht das Geringfte 
ändern. 


Aus Berlin. Zur inneren Sage Bon der Kunftalademie — 
Bei uns daheim geftalten ſich die Verhältniffe im verjchiedenen Richtungen 
ruhiger und günftiger. Die Gefahr eines Conflictes zwiſchen der Negierung 
und der liberalen Bartet wegen der frage der Fortführung der Berwaltungs- 
reform iſt alüdliher Weife ganz entſchieden befeitigt. Die Negterung hat 
ihon vor einiger Zeit ihren Meformplan im Abgeorbnetenhaufe vorgelegt, die 
nattonalliberale Partei hat ihn in der Hauptjahe qutgeheißen, und ſelbſt von 
Seiten der Fortjchrittspartei wurde ihm bier und dort ein Wort der Aner- 
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fennung zu Theil. Nach demſelben wird zunächſt die weitere Ausdehnung 
der Kreis- und Provinzialordnung anf alle Theile der Monarchie erfolgen. 
Sodann wird die Regierung dem Yandtage ein Gejeg wegen anderweiter Dr- 
ganiſation der Staatsbehörvden vorlegen, durch welches die Rechte des Staates 
gegenüber den inzwiſchen durch die Kreis- und Provinzialoronumg weiter aus- 
gevehnten Befugniffen der communalen Verbände und Gommunalbehörden 
feitgejtellt und gewahrt werden jollen. Dann erjt wird die Regierung an die 
Ausarbeitung einer neuen Communalordnung gehen. Eine Frijt, innerhalb 
deren diefe Gejegentwürfe an den Yandtag gelangen jollen, iſt von der Mer 
gterung nicht angegeben worden. “Diejelbe betonte vielmehr, außer Stande 
zu fein, eine jolde Angabe ſchon jegt zu machen. Das Haus jeinerjeits ver- 
langte eine ſolche auch nicht, erkannte vielmehr in jeiner Majorität die 
Schwierigkeit an, zur Zeit den Zeitaufwand zu bejtimmen, den die Durch— 
führung des Reformwerkes erfordern wird. Es genügte ihm, bei der Regie— 
rung den ernjten Willen zu erkennen, die Reform ihrer Vollendung entgegen— 
zuführen. Aud auf dem Gebiete der Kanzlerkrifis begegnen wir günjtigeren 
Strömungen und Stimmungen. Die Gonfjervativen und Klericalen führen 
nicht mehr das große Wort, die erjteren bejtreiten energiſch, jemals eine 
Fühlung mit dem Centrum gejuht zu haben. Gleichzeitig heißt es, das Ent- 
lafjungsgefuh des Präjidenten Hermann werde nicht bewilligt werden, eine 
Nachricht, die, wenn fie fich bejtatigt, allerdings der ganzen Krijis den acuten 
Charakter nehmen würde, denn dann wäre wohl weder von Falls nod von 
des Kanzlers Rücktritt mehr die Rede. Hoffen wir, daß das Weihnachtsfeſt 
auch dieje Friedenskunde bringt. 

Yängjt ſchon droht das friſch puljirende Leben unjerer Kunitalademie 
die alte Hülle zu zeriprengen, das Bedürfniß nad einem anderen minder 
beihräntten Yocale, als cs das jegt im Gebraud befindlihe Gebäude ift, 
macht ji geltend. In Anbetraht nun der Dringlichkeit der Sache hat der 
eifrige und unermüdliche Leiter der Yehranjtalt der Königlichen Akademie der 
Künjie, Profejjor Anton von Werner, im Verein mit den rühmlichſt be» 
kannten Architekten Kayjer und von Großheim euren Entwurf zum Bau eines 
Alademiegebäudes in Berlin projectirt. Der Pla, für welden das Ge— 
bäude bejtimmt, ijt der Yügowplag, jo recht der Mittelpunkt des Berliner 
Künjtlerviertels. Das Project von Kayjer und von Großheim ift eine vor- 
treffliche, gründlid durchdachte Arbeit, die, joweit menſchliche Vorausſicht 
reiht, für eine geraume Zeit allen Erfordernijjen eines ſolchen Inſtitutes 
Rechnung trägt und eventuell durch den Aufbau eines Stodes einer Er- 
weiterung und Ausdehnung Raum und Möglichkeit gewährt. Das ganze, 
vier Straßenfronten umfajjende Gebäude iſt nur den Erforderniſſen der 
Yehranjtalt der Königlichen Akademie der bildenden Künſte angepaßt, von dem 
gewiß richtigen und praftiihen Gedanken des Directors Anton von Werner 
ausgehend, daß diejes Yehrinjtitut feine weitgehenden Zwede ganz unabhängig 
von den anderen Abtheilungen der Gejammtafademie der Künſte zu ver 
folgen und daher für ji, mit Ausihluß der Hochſchule für Muſik und der 
Königlihen Kunft- und Gewertjchule, eigene, feinem jpecielen Bedürfniß ent- 
Iprebende Gebäulichkeiten zu beanjpruchen habe. Unter diefen Prämiffen 
wurde die Arbeit geplant und nad den praktiihen Erfahrungen U. von 
Werners für alle erdenklichen Erfordernijje eines Yehrinjtitutes auf das 
erfinderiih Ueberraſchendſte und nach jeder Richtung Hin Ausgiebigfte gejorgt. 
Da iſt Nichts vergejjen, Alles vorbedacht, eine bisher umerreichte Muſter⸗ 
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leiftung in Bezug auf praftiihe Verwendung des gegebenen Raumes neben 
vollendeter künſtleriſcher Schönheit der Ausſtattung nach Innen, wie nach 
Außen. So wollen wir hoffen, daß der Leiter des alademiſchen Lehrinſtitutes 
im Bollgefühl der ſchönen Aufgabe, die er ſich geſtellt und in deren Erfüllung 
er von der großen Majorität der hieſigen Künſtlerſchaft getragen wird, ob» 
wohl das Bejtreben, feine Kraft lahım zu legen, vielfah zu Tage tritt, aus— 
barren möge auf jeinem Bojten, um die hohe Miſſion, die ihm geworden, in 
ihrem ganzen Umfange zum Austrag zu bringen, 


Literatur. 


Naabz Künftlerporträts. — Als die Photographie erfunden 
und bald allgemein zum Anfertigen von Porträts angewendet wurde, fürd- 
tete man anfangs, es würden dur dieſe photographiichen Porträts die von 
Künjtlerhand gefertigten bald ganz verdrängt werden. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß dem nicht jo ilt. Die Photographie hat nur die ſchlechten Por— 
träts verdrängt; die Photographen find an die Stelle der handwerksmäßigen 
Dialer, Kupferjteher, Yithographen u. ſ. w. getreten, weil fie befjer und 
billiger arbeiten, als die legteren. Alle diejenigen aber, welde das Berlan- 
gen nah künjtleriih behandelten Porträts haben, haben nad) wie vor Ge— 
mäldezeihnungen u. ſ. w. beftelit; ja felbjt lithographiſche Porträts find auch 
jpäter noch recht zahlreich gefertigt worden. Die Photographie hatte aber 
das Gute im Gefolge, daß die Augen des großen Publicums wejentlich ge- 
Ihärft, jeine Anjprüde an Porträts bedeutend erhöht wurden und daß die 
Künftler zugleich lernten, ihre Porträts plajtifher und lebensvoller darzu- 
jtellen, jo daß, trogdem die Photographie jett auch in fünftleriiher Beziehung 
Bedeutendes leijtet, in vielen Fällen eim künſtleriſch gebildeter, gefchidter Pho- 
tograph mit bejtem Erfolge mit einem guten Maler concurriven fann, das 
Verlangen nad guten, fünjtleriih behandelten — in Malerei, Zeich⸗ 
nung, Kupferſtich, Holzſchnitt, Lithographie u. ſ. w. heute ſehr groß iſt. Und 
in der That wird heute auf allen dieſen Gebieten in der Kunſt im Porträt- 
fache Vortrefflihes, viel Beſſeres als vor einigen Jahrzehnten, geleifte. Zu 
den beiten Porträts der Art aber, welde wir bejigen, und welde wegen der 
Technik, in der fie ausgeführt find, der freien Malerradirung — diejelbe 
giebt befanntli in jedem Stride die Originalzeihnung des Künjtlers wieder 
— von bejonderem Intereſſe find, gehören die großen Künjtlerporträts, welche 
der befannte Kupferjteber Profeffor Raab in München unmittelbar nach dem 
Leben auf die Platte radirt hat, und welche in Folge deſſen dur ihre große 
Unmittelbarteit, Wahrheit und Lebensfriſche jih auszeihnen. Sie find nit 
nur’ ſehr ähnlih , jondern der Charakter der Perſonen ift auch getreu auf- 
gefaßt und geiftvoll, mit den einfachjten Mitteln, meijterhaft dargejtellt. Es 
find bis jett die Porträts des Architelten Neureuther, der Bildhauer Wagq- 
müller, Zumbufh und Knabl, der Dialer E. v. Piloty, Lenbach, Deffregger, 
Franz Adam, Friedrich Volz, des Kupferjtehers Mandel und des Wejtheti- 
fers Garriere vollendet. Andere jollen nachfolgen. Den Verlag derjelben hat 
die Kunfthanblung 3 Maillinger in München übernommen. R. B. 
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Die preußifhe Städteordnungsnovelle, 


Bon Th. Yandgraff. 


Der auf den preußiihen Angelegenheiten lajtende Unmuth kommt bei der 
Städteordnungsnovelle in befonderem Grade zu Anſchauung und Bewußtſein. 
Die Novelle würde wohl beffer gleih dem Zuftändigfeitsgejeße einverleibt 
worden fein, deſſen Ergänzung nah den ausdrüdliden Worten der Erläu- 
terungen jie bildet. Aus befannten Gründen geihah dies nit. Als ein 
gejeßgeberifches Ueberbleibjel der Bejtrebungen für die allgemeine Neuregelung 
des Städtewejens hatte die Novelle von vornherein das Vorurtheil der Un— 
volljtändigfeit, Unzulänglichfeit, Dalbheit gegen fih. Faſt ſcheint es, als ob 
die Novelle ihrer unzutreffenden Benennungsweife ihr Schidjal zu verdanfen 
haben werde. Wie mandes Urtheil über die Novelle würde wohl anders 
gelautet haben und noch anders lauten, wenn diefe als das bezeichnet worden 
wäre, was fie in Wirklichkeit ist — eine Zuftändigfeitsgefegnovelle! Soll 
aber die unrichtige Benennungsweile der Borlage — fie bezeichnet ſich als 
„betreffend die Zuftändigfeit der Verwaltungsbehörden und der Berwaltungs- 
gerihte in ſtädtiſchen Gemeindeangelegenheiten im Geltungsbereihe der Pro- 
vinzordnung“ — für fie ſelbſt ausfhlaggebend jein? Soll die Vertretung 
den Entwurf leihtweg abweijen, den die Staatsregierung ihrerjeits allerdings 
Preis geben zu wollen ſcheint? Wie will die Arbeitsfülle, die des preußiſchen 
Staatswefens innerhalb der nächſten Jahre harrt, bewältigt werden, wenn der 
Heinjte Vorſchritt wählerifch abgewogen und bemefjen wird! Ein jeder Plan 
zur Ausgeftaltung der inneren Verwaltung ijt willfommen zu heißen, wenn 
er rihtig zur Ausführung gelangt. Dem beten Plane haftet aber immer 
der Mangel an nur ein Plan, der weder zwingend ift noch zwingend fein 
ann, zu fein. Neue Hände entwerfen neue Pläne. Eine Vorlage jtellt vor 
beitimmte Aufgaben, jie nöthigt zu Entfheidungen, Entſchlüſſen. 

Ja neuen Heid. 1878. 1. N) 


ra 
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Die Städteordnungsnovelle rührt die Streitfragen in Betreff der Neu- 
gejtaltung der höheren Verwaltung auf. Darin liegt ihre Bedeutung, darin 
auch die Schwierigkeit ihrer Behandlung. Der Ausgleich über die Negterungs- 
bezirfe, welder das Zujtandefommen der Provinzordnung möglich machte, 
äußert jeine Wirkungen und, wie freilih ſich erwarten, ſich vorausjehen ließ, 
nicht in begünjtigender, fürdernder Weiſe. Ob nicht immer bejonders mißlich 
it, Einrichtungen zum Gegenftande von Ausgleihen zu mahen? Sind die 
Einrihtungen lebensfähig, ift der Ausgleich dies wahrſcheinlich nicht, jind die 
Einrihtungen nicht lebensfähig, wozu dann der Ausgleih? Belanntlih ver- 
danft der Bezirfsrath dem Ausgleihe zur Vereinbarung der Provinzordnung 
feine Entjtehung. Die Mehrheit des Abgeordnetenhaufes machte dem Herren» 
haufe mit der Bildung des Bezirksrathes ein bedeutendes Zugeſtändniß; indeß 
beſchränkte fie die Dauer defjelben auf die Zeit bis zur Vorlegung des num 
in den Vordergrund tretenden allgemeinen Berwaltungsgejeges. Die Bezirks- 
frage jollte eine offene bleiben, der Bezirfsrath neben dem Negierungspräfi- 
denten nur vorläufig ins Yeben treten. Darf angefihts dieſes Ausgleihes 
der Bezirksrath überall geitaltend fortentwidelt werden? Schwerlich ift dies 
feihter Hand zu beantworten. Der endgültigen Löſung der Bezirks- oder 
rihtiger Bezirks- und Provinzfrage fann jedenfalls nicht vorgegriffen werden, 
fonft wäre der Ausgleih bei Seite geihoben, vernichtet. Fraglic ift aller- 
dings, ob die Beitimmung der Städteordnungsnovelle über den Bezirksrath 
Beſorgniſſen wirflih begründeten Raum giebt. Die Bedeutung der Bejtim- 
mung wird faum zu überfhäßen fein. Nach ihr joll der Bezirfsrath mit- 
wirken, wenn der Negierungspräfident feine Genehmigung verjagen, er joll 
nicht mitwirken, wenn der Negierimgspräfident fie ertheilen will. Dieſe Art 
Beitimmung hat ſich bewährt, aber auch gelehrt, daR fie anders, als wohl 
vorausgejegt wird, zu wirken pflegt. Die Erfahrung ſpricht dafür, daß der 
Negierungspräfident nicht etwa den Anreiz empfinden wird, den Bezirksrath 
möglichſt viel zu den Geſchäften heranzuziehen, vielmehr umgefehrt ihn mög— 
ihjt aus dem Spiele zu lafjen. Namentlih dürfte der Bezirksrath in miß— 
liebigen Dingen dem Regierungspräfidenten zur eigenen Dedung dienen follen, 
was wohl nicht in der Abficht des Gejeggebers liegen fan. Handlich und 
zwedmäßig ijt die Beſtimmung über den Bezirfsrath unverkennbar. Die 
Erledigung der einfahen laufenden Sachen wird wejentlih erleichtert, der 
allgemeine Geihäftsgang beichleunigt, der Bezirksrath erwünfcht entlaftet oder 
doch nicht belajtet. Mit voller Sicherheit iſt natürlih die Wirkung der Be 
jtimmung über den Bezirfsrath nicht vorauszubemefjen. Falſch wäre es, fie 
befürworten oder zulajjen zu wollen, weil fie in der Anwendung feine Be 
deutung erlangen werde. Weshalb jedoh dem Wegierungspräfidenten die 
fragliden Befugniſſe nicht einfach ausschließlih übertragen? Damit würde 
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der Ausgleich in der Bezirksfrage unangetaftet gelaffen und zugleich eine Art 
Nöthigung geichaffen, die Frage felbft der Yöfung zuzuführen. Die bisherigen 
Erfahrungen, wie au nicht anders zu erwarten war, ſcheinen fein abjchlie- 
hendes Urtheil über den Bezirksrath ergeben zu haben. Ohne Yebensfähigfeit 
it der Bezirksrath offenbar nicht, aber die Yebensfähigfett hat er wohl nicht 
entwidelt, um ihn für unentbehrlih anjehen zu fünnen. Blieb der Bezirks- 
rath hinter den Erwartungen niht zurüd, hat er die Erwartungen auch jeden- 
falls nicht übertroffen. Wie die Dinge liegen, fehlt es augenſcheinlich noch 
allzu ſehr an der vollen Würdigung der Bezirks- und Provinzfrage Die 
gewohnheitsmäßigen Anjhauungen wurzeln in der beftehenden Bezirksver- 
fafjung, fie vermögen fih von der Vorjtellung nicht loszumachen, daß der 
Schwerpunct der höheren Verwaltung in den Bezirken, bejjer in den Regie— 
rungen ruhe. Die erſt in der Heineren Zahl Provinzen eingeführte neue 
Kreisverwaltung hat noch nicht in vollem Maße fih entfalten und zum Ge— 
meinbewußtfein dringen fünnen. Die Ueberzeugung ift lange noch nicht allge 
mein genug verbreitet, daß wefentlihe Befugniffe, die nach den bejtehenden 
Verwaltungsſyſtemen der höheren Verwaltung obliegen, künftig auf die niedere 
Berwaltung übertragen werden müſſen. Die Bezirksfrage wird noch viel zu 
ſehr für fih allein aufgefaßt und erfaßt. Ihre richtige Löſung kann die Be- 
zirfsfrage nur finden, jobald man das Wechjelipiel der Inſtanzen fih Har 
vergegenwärtigt. Geſchieht dies, jo muß die Dalbinitanz vom Regierungs— 
präfidenten an den Dberpräfidenten oder, die Beibehaltung des Bezirksrathes 
einmal unterftellt, von diefem an den Provinzrath zwed- und ſyſtemwidrig 
eriheinen. Da die Verminderung der Inſtanzen den Grundzug der neueren 
Verwaltungsſyſteme bildet, Itegt auf der Hand, daß namentlich keine Doppelung 
innerhalb derfelben Inſtanz ftattfinden dürfe. Wo die höhere Verwaltung 
nicht vom Provinzmittelpuncte, durch den Dberpräfidenten zu üben ift, muß 
fie ausfhliefend auf den NMegierungspräfidenten übertragen werden. Die 
Geſetzgebung bat dieſen Weg auch jchon eingejhlagen und auf Kojten und 
Rechnung ſowohl der oberjten als der Bezirksverwaltung den Oberpräfidenten 
zum Dauptmittelpuncte der Negierungsthätigfeit innerhalb der Provinz zu 
maden begonnen. Wenn die Gejegebung dieſen Grundfag nicht glei in 
ſtrengſter Folgerichtigfeit verwirkliht und durchführt, jo darf das nicht be» 
irren. Die höhere Verwaltung muß in ihrer werdenden Gejtaltung einen 
vielfach überrafhenden Anbli gewähren, zumal fie in der höheren Selbjtver- 
waltung etwas ganz Neues, Ungewohntes, Unerprobtes aufmweiit. 

Wie der Gemeindeabgabengefegentwurf liefert die Städteordnungsnovelle 
die erfreulihe Bejtätigung der Ausführbarkeit des neulich entwidelten Gedan- 
iens, die Berwaltungsrehtspflege vorgreifend im ganzen Staate zur Einfüh- 
rung zu bringen. Die verwaltungsgerichtlihe Zuſtändigkeit ſoll nad beiden 
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Entwürfen erweitert werden. Nad der Städteordnungsnovelle in den Städten 
der Kreisordnungsprovinzen für die jtädtiihen Gemeindeangelegenheiten, nad) 
dem Gemeindeabgabengejegentwurf innerhalb der ganzen Monardie für die 
jtreitigen &emeindeabgabenfahen. Der zweite Entwurf ſucht dabei den 
Mangel der Kreisausihüffe außerhalb des Geltungsbereihs der Kreisordnnung 
von 1872 auf ſehr zweckmäßige und gleichzeitig einfache Art zu erjegen. Die 
niedere Verwaltungsrehtspflege ſoll zunächſt einzelvichterlih von den Land» 
räthen, Kreishauptmännern und Amtshauptmännern geübt werden. Die ent- 
jtehende Ungleichheitlichfeit wird manden Widerjprud wachrufen. So jehr der 
öffentlihe Einn in Deutihland auf das Wirkliche fih richtet, jo treten doch 
immer bie und da Rüdfälle in die Schematische Anſchauungsweiſe aus früherer 
Zeit ein. Und doch wirft auf die ſegensreichſte Weife eine vorgreifende Ge— 
jtaltung, deren Schwierigfeiten und Bedenken mit denen der vorgreifenden 
Einführung der Berwaltungsrechtspflege im ganzen Staate gar nit zu ver- 
gleihen find. Dieſe Geftaltung iſt das Reichsoberhandelsgericht. Die größten 
ragen des Mein und Dein aburtheilend hat das Dberhandelsgeriht inmitten 
der mannichfachen Yandes- und Bezirksrechtsſyſteme fih Bahn machen müfjen 
und in den rvechtiprehenden Kreiſen vielen Widerjtand zu überwinden gehabt. 
Nicht genug, daß ihm dies meifterlih gelang, hat das Oberhandelsgericht die 
ungünjtigen VBorurtheile vorlängjt überwunden, es erjcheint dem Deutſchen als 
fruchtbarſter, hoffnungsreihiter Keim für die jih vollendende deutihe Rechts— 
einheit. Die ihm nothwendig anhaftende Yüdenhafttgkeit fommt kaum mehr 
zum Bewußtfein. Und dafjelde Schaufpiel gewährt in unverminderter Weiſe 
das Oberverwaltungsgeriht. So weit dajjelbe jhon Bejtandtheil der allge 
meinen Nechtsüberzeugung ift, wird die mangelnde Ausgejtaltung des Gerichts- 
Hofes nicht beachtet, ijt man doch außer Zweifel, daß die Rechtſprechung des 
DOberverwaltungsgerihtS vom geſammtſtaatlichen Geifte getragen wird und 
durchdrungen ift. Niemand nimmt oder nahm daran Anſtoß, daß das Ober- 
verwaltungsgeriht feine Wirkffamteit in dem kleineren Theile des Staates 
begann, beginnen mußte, jeder findet diefe Art vorgreifender Geftaltung natür- 
lid. Das unlängft empfohlene Vorgehen wäre bloß ein entfcheidenditer, wo— 
möglich der legte Schritt auf dem mit Erridtung des Obervermwaltungsgerichts 
betretenen Wege. In beihränfterem Umfange jtreben die beiden Gejetent- 
würfe dajjelbe an. Warum wollte man nicht wenigſtens die verwaltungs- 
gerihtlihen Bejtimmungen der Entwürfe in Wirkſamkeit jeten, wenn jener 
Haupiſchritt nit räthlih oder niht möglich erihiene? Im günftigften Falle 
wird das Neugeftaltungswert der inneren Verwaltung nur rud- und ſtoß— 
weile zu fördern fein. Wie an jedem bedeutenden Bau muß am Neubau 
der preußifhen Verwaltung allmählich, abtheilungsweife gearbeitet werden. 
Die Uebereinjtimmung, joweit fie der einheitlihe Grundplan nicht von felbit 
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ergiebt, muß nah und nad herbeigeführt werden. Es früge fi in diejer 
Beziehung, ob der wünſchenswerthe Erfolg nicht durch außerordentliche gejetz- 
geberiiche Vorkehrungen zu fihern wäre Daß die Reichsjuſtizcommiſſion das 
einzige richtige Mittel, um das Zujtandefommen der großen Rechtsgeſetze zu 
ermöglichen, gewejen, läßt ſich ſchwerlich unterjtellen. Gewiß war e8 die Reichs— 
jujtizcommiffion, welche hauptjählih die Geſetze dem Abſchluſſe entgegen» 
führte. „Etwas wie die Reichsjuſtizcommiſſidn“ wäre für die Weiterarbeit. 
am Neubau der preußtichen Berwaltung zu wünſchen. Der parlamentariichen 
Entiheidung wird dadurch in Feiner Weife vorgegriffen, wohl aber ihr er— 
Iprießlich und gedeihlich vorgearbeitet. Das allgemeine Verwaltungsgeſetz ſchiene 
namentlich durch diefe Art Vorbereitung beträchtlih gewinnen zu müjjen. 

Die Wahrſcheinlichkeit jpriht dafür, dak die Städteordnungsnovelle im 
der Commiſſion begraben wird und in ihr begraben bleibt. In Folge der 
allgemeinen Yage der Verhältniffe mag das natürlich oder fogar geboten fein, 
um der Sade willen ift es jedenfall3 zu bedauern. Die Städteordnungs- 
novelle ijt eine willfommene Abichlagszahlung, die die Neugeftaltung der 
Kreisordnungsprovinzen bedeutend weiter bringt, Jobald nur die rechten Vor- 
ausſetzungen unterliegen und für die ſchließliche Entſcheidung der Bezirks- und 
Provinzfrage das Feld freigelaffen wird. Jeder Fortichritt des Neugejtaltungs- 
werfes ift über Preußen hinaus für Deutihland von Bedeutung. Kein deut 
ſches Yand darf feine Berwaltungseinrihtungen für vollendet halten. Die 
Mehrzahl der deutſchen Yänder ift hinter Preußen zurüd. Preußen thut auch 
die deutjche Arbeit. Würde nicht Preußen jelbjt frommen, wenn die preußiſchen 
Bedenken gegen die Städteordnungnovelle durch deutiche Gedanken ſich nieder- 
halten ließen ? 


Die erfle Soire-rmee.*) 


Zu den Weihnachtsgaben hat ji wie alljährlich ein neues Heft des Ge— 
neralitabswerfes gefellt, das uns diesmal bis in die erften Tage des De— 
cember führt. Die Wiederbefegung von Orleans nah einer Neihe von 
Kämpfen und die Zurücwerfung jenes großen Ausfalls der Pariſer Bes 
ſatzungsarmee im Marnethal bilden den Abſchluß der Daritellung, welche von 





*) Der deutfchfranzöfifche Krieg 1870— 71, vedigirt von der kriegsgeſchichtlichen Ab 
theilung des Großen Generalſtabes. Zweiter Theil. Geſchichte Des Nrieges gegen Die 
Republit. Heft 13. Ereigniffe auf dem Kriegsfchauplage im mittleren Frankreich bis 
zur Wiederbefegung von Orleans durch die Dentichen. Berlin, Mittler und Sohn. 
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den Verhältniſſen an der Yoire und im Weſten von Paris nad dem Treffen 
bei Goulimiers ihren Ausgang nimmt. 

Die ſchwachen Streitkäfte des Generals von der Tann hatten Anfangs 
November Orleans vor dem Andringen der neugebildeten Loirearmee unter 
Aurelles de Paladines geräumt, um in eimer Stellung nördlich der Stadt 
dem Borjtoß eines Flügels des franzöfiihen Heeres zu begegnen, ehe der 
Feind auch die aus Süden heranrüdenden Corps vereinigt haben konnte. 

Nah dem Kampfe bei Coulmiers am 9. November waren die Baiern 
genöthigt, mäher auf Paris zurüdzugehen und den Anſchluß an die Heeres- 
abtheilung des Großherzogs von Medlenburg zu ſuchen, der fie unterjtellt 
wurden. Außer dem Corps von der Tanns, weldes durch die fortgefetzten 
Gefechte bereit3 jehr gemindert war, verfügte der Großherzog über die med- 
lenburgiſche und die vielgenannte zweiundzwanzigite Divifion nebjt größeren 
Gavallerieförpern. Die Hauptmafje jtand an der Strafe von Ye Mans auf 
Paris in der Gegend von Chartres und Nambouillet, alfo im Rücken der 
Südweitfront der Einfhliegung von Paris. An den von Orleans heran- 
führenden Strafen verblieben nur zwei Gavalleriedivifionen, denn die im 
jtarfen Märchen heranrüdende Armee des Prinzen Friedvrih Karl erreichte 
in diefen Tagen die Seine und Nonne und vermodte ein Vordringen des 
Feindes aus jüdliher Richtung zum Entſatz der eingeſchloſſenen Hauptjtadt 
in der Flanke zu bedrohen. Der König entband daher die Armeeabtheilung 
des Großherzogs von der ihr übertragenen Sicherung im Süden und bes 
ihränfte ihre Aufgabe auf den Schub gegen Wejten. Die Straße nad 
Chateaudun bildete die Grenze des zugetheilten Raumes. Von diefer Seite 
ſchienen Unternehmungen der franzöfiihen Feldarmee auch nicht bevorzujtehen. 
General Aurelles hatte feinen Verſuch gemacht, dem zurüdweichenden baie- 
riihen Corps zu folgen und begnügte fih mit dem Erfolge der Wieder- 
gewinnung der gefeierten Yoirejtadt. Seine Vortruppen blieben am öftlichen 
Rande des ausgedehnten Waldes von Orleans jtehen. Wenngleih man auf 
deutſcher Seite über die Gruppirung der neu aufgeitellten Heeresmaſſen des 
Gegners Feine Klarheit befaß, fo beftärkten Anzeichen verjchiedener Art vie 
Vermuthung, daß der Gegner die Yoircarmee mit den bei Nogent le Rotrou 
und hinter der Eure verfammelten Truppen vereinigen und dann von Weiten 
ber gegen Paris vordringen werde. Da vorgejendete Batronillen den Ab— 
ſchnitt zwifchen der Eure und ihrem Nebenfluffe, der Blatfe, ſüdlich Dreur, vom 
Gegner beſetzt gefunden hatten, jo erhielt die medlenburgiihe Divifion Be— 
fehl, am 17. November gegen die ebengenannte Stadt vorzugehen. Nach 
furzem Gefeht um die ſüdlich Dreux am rechten Blaifeufer gelegenen Orte 
wurden die Mobilgardenbataillone des Gegners vertrieben und die Stadt 
ohne ferneren Widerjtand beſetzt und Aotheilungen auf das jenfeitige Ufer 
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gegen Weſten vorgefhoben. In entſprechender Weiſe waren die zweiundzwans 
zigſte Divifion und das baieriſche Corps von Chartres in nordweſtlicher 
Richtung vorgerüdt. Nördlih Dreux jtand die Armeeabtheilung des Groß— 
berzogs in Verbindung mit Truppen der Gernirungsarmee, welde auf dem 
linken Seineufer abwärts vorgejhoben waren. 

Das Berhalten der Franzofen am 17. November und die tm Laufe 
diefes Tages ausgeführten Necognoscirungen hatten mit Bejtimmtheit ergeben, 
daß der Feind an der Eure nit über erhebliche Streitkräfte verfüge. Der 
Großherzog beſchloß daher, unter Zurüdlaffung der fünften Cavalleriedivifion 
in der Gegend von Drem, dem vom großen Hauptquartier erhaltenen Be— 
fehle gemäß, nunmehr in füdliher Richtung auf Tours vorzugehen und die 
etwa bei Ye Mans fich vereinigenden Truppen des Gegners zu zeriprengen. 
Diefe Bewegungen führten in die Yandihaft der Perde, wo zahlveihe Erd- 
wälle und zerjtreut liegende Gehöfte die Verwendung von Kavallerie und Ar- 
tillerie wejentlich befehränfen, einer fich vertheidigenden Bevölferung hingegen 
groge Vortheile bieten. 

Am 21. November war die Armeeabtheilung nad einer Reihe Hleinerer 
Gefechte mit ihrer vorderen Linie bis nahe an Nogent le Rotrou heran- 
gelangt. Nirgends war man bisher auf größere franzöfiihe Abtheilungen ge- 
ftoßen, doch hatte der Feind nun auch Artillerie ins Gefecht gebradt und 
jeine Stellungen meiſt hartnädig vertheidigt. Die am folgenden Tage gegen 
Rogent vorrüdenden Truppen fanden die Stadt bereit vom Feinde verlaffen 
und der Großherzog ließ daher unverzüglich den Vormarſch in weftlicher und 
ſüdweſtlicher Richtung fortiegen. 

Inzwiſchen hatte die zweite deutſche Armee (neuntes Corps, Holſteiner, 
drittes Corps, Brandenburger, zehntes Corps, Hannoveraner) im Vormarſche 
über Fontainebleau und Montergis die Straße Orleans-Paris mit ihren. 
rechten Flügel erreiht und war unweit Artenay, wo auch im October die 
erite Berührung mit der Yoirearmee ftattgefunden hatte, mit den Vorpoſten 
des Feindes zufammengejtoßen. 

Bon dem in Burgund jtehenden deutjchen Heerestheile war an das große 
Hauptquartier gemeldet worden, daß gegen Mitte November ein franzöfiiches 
Corps von der unteren Saone mitteljt der Eiſenbahn nah Weften befördert 
jet. Da nun auch andere zur Zeit vorliegende Nahrichten annehmen Tiefen, 
dab der Gegner an der Yoire beträchtliche Streitkräfte verfammele, und es 
jomit geboten erſchien, alle verfügbaren Truppen nad diefer Richtung hin zu 
verwenden, jo wurde dem Großherzog von Mecklenburg auf telegraphifchen 
Wege der Befehl ertheilt, mit der Armeeabtheilung umverzüglih auf Beau- 
gency an der Yoire (weſtlich Orleans) vorzurüden, um gemeinſchaftlich mit 
der zweiten Armee den bei Orleans ftehenden Feind anzugreifen. Gegen die 
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Sarthe hin jollten nur Cavallerie und Ihwahe Infanterieabtheilungen beob- 
achten. Prinz Friedrich Karl beſchloß unter diefen Umjtänden zunächſt das 
Eintreffen der Armeeabtheilung abzuwarten. Leßtere trat am 24. November 
den Linksabmarſch in der Richtung auf Chateaudun und Vendome an. Diefe 
Bewegung wurde verzögert durch das Auftreten franzöfiiher Truppen bei 
Brou, jomit an einem Puncte, welder zwifhen der Marſchrichtung von No— 
gent le Rotrou auf Beaugency und der Einſchließungsarmee von Paris lag. 

In Beſorgniß für den Sit der Regierung hatte die letztere eine Bri- 
gade des vor einigen Tagen aus den Ortihaften hinter dem Walde von 
Marhenoir bis über Chateaudun vorgerüdten fiebenzehnten franzöſiſchen 
Corps auf der Eilenbahn, die zwiſchen Chateaudun und Tours noch im Be- 
triebe war, nah Vendome und jomit näher an Tours herangezogen. Mit 
den übrigen Theilen des Corps unternahm General de Sonis am 25. den 
erwähnten Vorſtoß auf Brou (nördlih Chateaudun), die zur Vertreibung des 
Gegners durh den Großherzog abgejendeten Truppen trafen jedoch nirgends 
mehr auf geichlojjene Abtheilungen deſſelben. General de Sonis hatte be- 
reits in der Naht zum 26. jeine vorgefhobenen Truppen zurüdgenommen 
und jollte auf Anweiſung der Negierung nunmehr das ganze Corps bei 
Vendome zum Schuß von Zours vereinigen. Da fih jedoch ſchon Tags 
zuvor deutſche Gavallerieabtheilungen in diefer Gegend gezeigt hatten und der 
franzöfiihe General den Marſch in diefer Richtung nicht mehr für ausführ- 
bar hielt, jo war er am 26. Abends bis hinter den Wald von Marchénoir 
abgezogen. Der wiederholte Nachtmarſch wirkte auflöjend auf die Verbände 
der loder zujammengefügten und wenig gejhulten Truppen; Schaaren von 
Nahzüglern irrten Tage lang in der Gegend umber, zweitaufend Verſprengte 
fonnten erjt in Beaugench wieder gefammelt werden. 

Immerhin hatte die Unternehmung des Feindes eine Verſchiebung der 
Marſchrichtung der Armeeabtheilung verurfaht, welde nunmehr den Mari 
zur Vereinigung mit der zweiten Armee gegen die Yoire fortfegte. Am 27. 
November berührten jih die Flügel beider Heeresgruppen in der Gegend von 
Drgeres, nordweitlid von Orleans. Das erfte baterifhe Corps ftand bei 
Chateaudun. 

Trotz verſchiedener Erfolge hatte der Heereszug des Großherzogs ein 
Ergebniß nicht geliefert, die geführten Schläge trafen den Feind nirgends 
mehr an. Eine Erklärung liegt in den mangelhaften Nachrichten über den 
Gegner und dem vielfah von Heineren Abtheilungen defjelden mit Hülfe der 
Dertlihfeit und der Einwohner geleijteten Widerftande und ausgeführten 
Unternehmungen, welde ein Erkennen feiner Kräfte verhinderten. Um jo 
lehrreiher it das Studium der Einzelheiten folder Epijoden und der Ver— 
gleih des Bildes, wie es ſich jegt nah erhaltener Aufklärung über die Ver- 
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hältnifje beim Feinde darftellt, mit den Eindrüden, welde die leitenden Per- 
fönlicteiten während der friegerifhen Vorgänge felbft empfingen, zeigt, wie 
ihwer es tft, eine Kritif zu üben. Nicht minder ift es von Intereſſe zu ver- 
folgen, wie zuweilen die Anfhauungen von der Sadhlage im großen Haupt- 
quartier, wo die Nachrichten aus einem großen Umfreife zufammenfließen und 
häufig ſich gegenfeitig ergänzen und erklären, mit denjenigen zu vergleichen, 
die fih für ein bejchränkteres Operationsgebiet über die nahe gegenüber- 
itehenden feindlichen Heereskräfte gebildet Haben. 

Während fih die Armeeabtheilung in der erwähnten Weife von Nogent 
le Rotrou her dem rechten Flügel der zweiten Armee näherte, hatte letztere 
in ihrer Bereitſchaftsſtellung nördlih und üjtlih des Waldes von Orleans 
in Folge einiger Necognoscirungsgefehte genauere Kenntnig von den Ver— 
hältnifjen der ihr gegenüberjtehenden feindlihen Heeresmacht gewonnen. 

Unter dem Schuge der gegen den Wald von Orleans vorgefhobenen 
Truppen follten fih die noch bei Montargis befindlihen Theile des zehnten 
Corps am 24. November nach der Gegend von Beaune Ta Rolande heran- 
ziehen. Diefer Flankenmarſch Angeſichts überlegener feindliher Truppen 
führte zu Zufammenftößen bei Yadon und Maizieres, doch gelang die Ver— 
einigung der bisher getrennten Theile des Corps volljtändig. 

Man hatte Gewißheit darüber erhalten, daß der Feind feine Verthei- 
digungslinte längs des Saumes des Waldes von Orleans ausdehnte. Unter 
den Papieren eines Offiziers, welder im Gefecht bei Ladon gefallen war, 
fand fih die Ordre de bataille eines neugebildeten (zwanzigſten) Corps, das 
auf der Eifenbahn nah Gien an der Loire herangerüdt war und an jenem 
24. November auf Beaune la Rolande vorrüden follte. Der Feind fchien 
darauf auszugehen, feinen vechten Flügel weiter vorzufchieben. Daß die 
Vorwärtöbewegung des zwanzigjten Corps eine allgemeine Offenfive der 
Yorrearmee einleiten follte, erihien unwahriheinlih, zumal es ſich zeigte, daß 
der ſchwere Boden der den Wald von Orleans nad Norden begrenzenden 
Beauce in Folge des Regenwetters Bewegungen der Artillerie und überhaupt 
ein Manöpriren der Truppen außerhalb der Wege für die nächſten Tage 
ihr erſchwerte. Wollte die feindliche Loirearmee gleihwohl angriffsweife vor- 
gehen, wie es ja ihre Aufgabe erforderte, jo war dies nur günftig für die 
zweite Armee. Zwar die Aufitellung derjelden war zur Abwehr einer ſolchen 
Unternehmung auf einer jehs Meilen langen Linie mit jhlehter Quer— 
verbindung aufßerordentlih fühn. Dabei waren die Streitkräfte der zweiten 
Armee jehr gering im Verhältniß zum Feinde, den man auf 150,000 Mann 
ihägen mußte. Die beiderjeitigen VBorpoften ftanden auf der ganzen Yinie 
einander auf wenige taufend Schritte gegenüber. Dennoch fonnte jo wenig 
Einblick in die Aufftellung und Bewegung des Feindes hinter feiner Vor- 
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pojtenlinie gewonnen werden, daß derjelbe feine ganzen Kräfte jehr wohl 
faft unbemerkt gegen einen Punct der deutihen Aufftellung zu vereinigen im 
Stande war. Aber das Bertrauen auf die Weberlegenheit der deutſchen 
Truppen war, jo groß, daß hierin feine Gefahr erblidt wurde. 

Alle Anzeihen deuteten auf ein beabfihtigtes Vorgehen der Yoirearmee 
in der Richtung nah Fontainebleau, doch erihien die Yage noch nicht hin- 
länglih aufgeklärt, um einen volljtändigen Linksabmarſch der zweiten Armee 
unter Aufgabe der wichtigen Straße von Orleans nah Paris zu rechtfertigen. 
Auf jener Seite jtand zunächſt nur das zehnte Corps um Beaune la Ro- 
lande. Die übrigen Theile der Armee wurden etwas näher am daſſelbe 
herangezogen und der Großherzog von Mecklenburg angewiejen, am 29. die 
Straße Orleans Paris zu erreihen. Der urjprünglide Plan, diefe Armee— 
abtheilung unterhalb Orleans über die Yoire gehen zu laffen, für welchen 
Zwed bereitS ausreihende Pontontrains auf dem rechten Flügel der zweiten 
Armee bereit gejtellt waren, mußte aufgegeben werden. 

Auf franzöfiiher Seite hatte man neue Berjtärkfungen herangezogen und 
den Wald von Orleans zum Theil durh Wegezerjtörungen ungangbar ger 
macht, den wejtlihen Theil dagegen jtarf beſetzt. Die zur hartnädigen Ber- 
theidigung eingeridtete Stadt Drleans jollte der Armee nmöthigenfalls als 
Nüdhalt und Brüdenkopf dienen. Zur Ausrüftung der erbauten Batterien 
wurden Marineartilleriſten nebjt ſchweren Schiffsgeihügen aus Cherbourg 
verwendet, zu den von Givilingenteuren geleiteten Schanzarbeiten die Be— 
wohner der Umgegend herangezogen. 

Unter den Berjtärkungen befanden jich neuformirte Truppen und Frei— 
ihaaren unter dem Polen Yipowsfi und Oberſt Cathelineau, ein Name, der 
aus den Kämpfen der Vendee einen guten Klang hat. Die Yoirearmee 
zählte nunmehr etwa 200,000 Mann. 

Die Negierung von Tours forderte den General d’Aurelles auf, ſich 
nun über Angriffsmaßregeln zum Entfag der Hauptitadt ſchlüſſig zu maden, 
und als diefer zunächſt über die Abfichten des Gouverneurs von Paris 
unterrichtet fein wollte, übernahm Gambetta von Tours aus jelbjt die Yei- 
tung der Bewegungen. Er gedachte auf Fontainebleau zu gehen, um von 
dort aus den zur Durchbrechung der öftlihen Einſchließungslinie aufgefor- 
derten Parifern die Hand zu reihen. General d'Aurelles machte geltend, daR 
es günftiger fei, einen Angriff der Deutjchen abzuwarten, und es blieb daher 
bei einer Truppenverſchiebung, welde zu den erwähnten Gefechten von Yadon 
und Maizieres am 24. führte. Gambetta nahm indeß feinen Abſtand von 
jeinem Gedanken der Dffenfive und verfügte direct an den General Crouzet, 
der auf dem rechten Flügel der Armee commandirte, durch Belegung von 
Beaune la Rolande das Vordringen der Armee einzuleiten. Die am 28. 


Die erfte Foire-Armee. 51 


November vorgehenden franzöflihen Truppen ftießen jehr bald auf die Stel- 
Iungen des zehnten Corps zu beiden Seiten von Beaune. Den Hauptjtüß- 
punct bildete das genannte, mit den Weberreften einer zwölf Fuß hoben 
Dauer umgebene und zur Bertheidigung eingerichtete Städtchen; doch wurde 
in dem bejetten Gelände die Verwendung der Artillerie durch zahlveihe Ge— 
böfte, Objtpflanzungen und Gebüſche nicht unerheblich beeinträchtigt. 

Die Borpoften des zehnten Corps wurden plöglih auf der ganzen Front 
von jehr überlegenen Kräften angegriffen und zurüdgedrängt. Das Corps 
trat in der erwähnten Stellung, den etwas zurüdgezogenen linken Flügel bis 
zur Eiſenbahn ausdehnend, dem Feinde entgegen. Obgleich dajjelbe nur drei 
Brigaden zählte — ein Detahement war noh in Anmarih von Chaumont 
beariffen — wies es Nahmittags, unterftütt durch die herbeieilende fünfte 
nfanteriedivifion, in achtſtündiger Schlacht den Angriff zurüd. Erſt die ein- 
brebende Dunkelheit, unter deren Schuge der Feind ſich zurüdzog, machte 
dem Kampfe ein Ende. Während dejjelben war es dem franzöſiſchen zwan— 
jigften Corps gelungen, die Deutihen von den Höhen jeitwärts von Beaume 
ju verdrängen, und alle Anftrengungen des Angreifers richteten ſich darauf 
gegen die bereits von feiner Artillerie zum Ziele genommene Stadt. Seit 
vr Mittagsftunde war diejelbe fat auf allen Seiten von den Franzoſen ums» 
ſtellt. Mit großer Tapferkeit drangen dichte Schützenſchwärme im ftets wie- 
derholten Anlauf gegen die Umfaffung des Ortes und die durch Barrifaden 
geiperrten Eingänge vor. Die Befagung des Dorfes, das jechzehnte Negi- 
ment (Weftphalen), wies alle Angriffe zurüd, obgleih fie nur auf ihre 
Taſchenmunition angewiefen blieb, da die Patronenwagen mit den übrigen 
Truppenfahrzeugen bei Beginn des Gefechtes zurüdgeihafft worden waren. 
Zu einem günftigen Umſchwung der Gefechtslage kam es erjt, als von Norden 
ber die von Neuem mit Munition verſehenen Batterien in den Kampf ein- 
griffen und demnächſt die fünfte Divifion auf dem Gefechtsfelde eintraf. Auch 
ein legter Sturmverfuh, den der Feind am Abend unternahm, wurde zur 
rüdgewielen. 

Während der Feind abzog, folgten ihm adt zu beiden Seiten von 
Beaune entwidelte Batterien mit ihren Geſchoſſen. Die deutiche Cavalferie 
Jah ih durd die ungünftigen Bodenverhältnifje und die eingetretene Duntel- 
hit am weiteren Vorgehen gehindert. 

In der Schlacht bei Beaune la Rolande hatten die Deutihen Anfangs 
nur mit etwa elftaufend Mann und. fiebenzig Geihüten dem ungefähr jech- 
jigtaufend Mann und humdertahtunddreißig Geſchütze jtarfen Gegner Wider- 
itand geleitet. Letzterer hatte gegen dreizehnhundert Mann verloren; 
außerdem fielen etwa achtzehnhundert unverwundete Gefangene in die 
Hinde der Deutihen, deren Gefammtverlujt neunhundert Köpfe betrug. 
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Für die Beurtheilung der weiteren Operationen ift es wichtig, hier ein- 
zufhalten, daß an der Yoire in der Naht zum 1. December leichtes Froft- 
wetter eintrat, welches fih in den nächſten Tagen jo erheblich fteigerte, daß 
die Wege und Felder für alle Truppengattungen wieder völlig gangbar wurden. 
Ein Vorgehen der Franzoſen öftlih der Strafe von Orleans nah Paris 
war zunächſt nicht zu erwarten, dagegen ſchien der Feind im Begriff zu fein, 
mit dem verjtärkten linfen Flügel die Offenfive zu ergreifen. Nah dem miß— 
lungenen Borftoße auf Beaune war am 30. November die bereits vier Tage 
vorher von Paris abgejendete amtlihe Meittheilung bei der Regierung in 
Tours eingegangen, dak General Ducrot am 29. mit hunderttaufend Dann 
und vierhundert Geihügen einen Durchbruch nah Süden verjuchen werde. 
Da biernah anzunehmen war, daß bei Paris ſeit zwei Tagen gefämpft 
werde, jo wurde noch am nämlidhen Abend in einem Sriegsrathe dem Ge— 
neral D’Aurelles dur Freycinet der Befehl Gambettas zum unverzüglichen 
Borrüden der geſammten Yoirearmee auf Pithiviers vorgelegt. Für den Fall, 
daß Aurelles fih mweigern würde, den Anordnungen des Dictators nachzu— 
fommen, hatte Freycinet feine Abjeßungsordre in der Taſche. Aurelles 
fügte ſich. 

Der Beginn der Bewegungen am 1. December bradte dem Tinfen 
Flügel der Franzofen einen wenngleih unbedeutenden Erfolg über das erjte 
baierifhe Corps bei BVillepion. Nahdem in Tours im Laufe des Tages auch 
die Nahriht vom Vordringen des General Ducrot nah „Epinay“ einge- 
troffen war, entjtand eine große Siegeszuverfiht, und Gambetta verkündete 
dem Lande den bald bevorjtehenden Untergang der Deutihen. Er nahm an, 
Ducrot müfje bereit3 bei Longjumeau, im Süden von Paris, tehen, be- 
fanntlih aber handelte es fih in der Meldung nit um ein „Epinay’‘ bei 
diefem Drte, jondern um das auf der Nordfeite von Paris bei St. Denis 
gelegene Dorf. 

Während die Freiſchaaren Cathelineaus Befehl erhielten, fih in den 
Wald von Fontainebleau zu werfen, ordnete General d’Aurelles feinerjeits 
für den 2. December ein weiteres Borrüden jeines linken Flügels an. Der 
Stoß traf abermals das erſte baieriſche Corps, zu deifen Unterftügung die 
medlenburgiihe Divifion heranrüdte, das Dorf Loigny mit Sturm nahm 
und den Ort gegen alle Angriffe des Feindes behauptete, welcher endlich in 
Unordnung zurüdwid. Einen gleihen Ausgang nahm das an demjelben 
Tage bei Poupry jtattfindende Gefeht. Der linke Flügel der Loirearmee 
hatte ſomit unter Verluſt von mehr al3 viertaufend Mann fein Bordringen 
nad Norden aufgeben müfjen. In den Händen der Deutihen, deren Ein- 
buße gleichfalls über viertaufend Mann betrug, befanden fi acht eroberte 
Geihüge und zweitaufendfünfgundert Gefangene. 
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Die Kämpfe am 2. December und die vorhergegangenen Recognosci— 
rungen hatten die Anweſenheit der Hauptkräfte des Feindes an der großen 
Straße über Artenay nah Drleans bejtätigt; der Feind war durch die miß— 
glüdten Vorſtöße erjhüttert — der günftige Moment, eine große Entjchei- 
dung herbeizuführen, war für den Prinzen Friedrid Karl gekommen und 
wurde von ihm um jo freudiger ergriffen, als am 2. December aud aus 
dem großen Hauptquartier die Aufforderung zum directen Angriff auf Or- 
leans einging. 

Für den 3. December wurde der concentrifhe Angriff disponirt. Es 
folgte die zweitägige Schlacht. Am Abend des 4. drangen die Deutſchen in 
die Borftädte ein. Der Commandant der Stadt bot die Uebergabe der Stadt 
unter der Bedingung an, daß den franzöfiihen Truppen zwei Stunden zu 
freiem Abzuge gewährt würde. Da ein erniter Straßentampf in der Dunkel— 
heit doch undurchführbar ſchien, weil die von allen Seiten in die Stadt 
eindringenden Golonnen unfehlbar auf einander gefeuert haben würden, wurde 
diejes Verlangen: bewilligt und um Mitternaht Orleans befett. 


So endete der erjte von franzöfifher Seite unternommene Verſuch, die 


Kräfte der Provinz zufammenzufaffen, um mit ihnen der Hauptſtadt zu 
Hülfe zu eilen. Wenn die Schnelligkeit überrafhen kann, mit welder Frank» 
reich eine fo bedeutende Armee in der Provinz zu organifiren vermodt hatte, 
jo traten doch bei Orleans deutlich alle Mängel einer folhen Improviſation 
hervor. Auf franzöfiiher Seite jhwerfällige Maſſen ohne fejten inneren 
Gehalt, bei uns geihulte Truppen, an Zahl nicht halb fo ftarf, aber in 
feſter Gliederung und in fiherer Führung. Dies Verhältnig fommt zum 
Ausdrude niht nur in dem fiegreihen Vorjchreiten gegen den in ungewöhn- 
ih günſtigem Terrain in forgfältig vorbereiteter Stellung Fämpfenden Geg— 
ner, jondern auch in den geringeren Gejammtverluften von etwa taujend- 
fiebenhundert Mann, welche der Sieger feinem wichtigen Erfolge opferte. 
Die Einbufe der Loirearmee in den zweitägigen Kämpfen betrug mehr als 
jwanzigtaujend Mann, darunter ungefähr achtzehntaufend Gefangene. Außer- 
dem waren vierumdfiebenzig Geſchütze und vier auf der Loire zurüdgelaffene 
Ranonenboote in die Hände der Deutfchen gefallen. 

Im Walde von Fontainebleau hatte Trohu fih mit der Yoirearmee zur 
ſammenſchließen wollen, doch aud vor Paris wurde der VBerfuh, die Lage 
des Krieges zu wenden, unter ſchwerem Kampfe, aber entjcheidend zurüd- 
geivorfen. 

In Baris Hatte die Kriegspartei durch die Nachricht vom Auftreten der 
Yorrearmee und der Belegung von Orleans nad dem Gefechte bei Coul— 
miers eine nicht geringe Stärkung erhalten. Bis dahin war es mehr die 
Maffe der bewaffneten Arbeiterbevölferung, welde den Krieg & outrance for» 
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derte — weil fie während der Belagerung ein behaglicheres Leben führte als 
je. Die Negierung bezahlte reichlich ihre Dienfte als Nationalgarde, die mit 
viel Müßiggang und wenig Gefahr verbunden waren, und forgte fürsihren 
und ihrer Familien Unterhalt. 

Anfangs November erhielten die in Paris befindlichen Streitkräfte eine 
bedeutfame Umgeftaltung. Die Mobilgarden und die Infanterie-Marſch- 
regimenter wurden in gemeinjchaftlihe Brigadeverbände zufammengethan. 
Aehnlich hatte die alte Nepublif die unfähigen Freiwilligen von 1792 all 
mählih zu Soldaten zu maden verſucht. Um bei größeren Unternehmungen 
außerhalb der Feſtung den bisher von den Mobilgarden geleijteten Dienft in 
den „Forts zu verjehen, waren aus den einzelnen Nationalgardenbataillonen 
Marfheompagnien ausgefondert und zu neuen Bataillonen zufammengeftelt. 
Die gefammten Streitkräfte von Paris gliederten fih in drei Armeen. 

Die erjte, General Thomas, zählte zweihundertundfehsundfehzig Ba- 
taillone Nattonalgarde, im Ganzen wohl einhundertunddreifigtaufend Mann, 
fie war zur Belegung der Stabtummallung und zur Aufrehthaltung der 
Ruhe im Innern der Hauptitadt beftimmt. General Ducrot mit der zweiten 
Armee follte die Ausfälle gegen die Einſchließung führen. Er verfügte über 
drei Corps und Cavallerie, im Ganzen hunderttaufend Mann mit mehr als 
dreihundert Geihügen. Mit weiteren jiebzigtaufend Dann Mobilgarden als 
dritte Armee follte General Binoy bei größeren Ausfällen Scheinangriffe auf 
den Nebenfronten ausführen. In den Außenwerken jtanden überdies noch 
achtzigtaufend Meobilgarden, in St. Denis fünfunddreißigtaufend Mann unter 
dem Viceadmiral de la Ronciere. Paris verfügte jomit gegen Mitte No- 
vember über mehr als vierhunderttaufend Dann. 

Die Befeftigungsarbeiten auf der Nordweitfront waren bejtändig fort- 
geſetzt worden und häufig wiederholten fih Recognoscirungen gegen den weit- 
lihen Seinearm. 

Während auf diefe Weife der lang geplante Ausfall Seine abwärts vor- 
bereitet wurde, traf am 14. November die erjte Nachricht über den Aus- 
gang des Gefehtes bei Eoulmiers ein. Dan nahm nunmehr an, daß die 
Deutichen die Einſchließung der Südfront erheblih ſchwächen würden, und 
ging darauf aus, der Loirearmee baldmöglih nad diefer Seite die Hand zu 
reichen. 

Auh von Tours aus dazu aufgefordert, beihloß man franzöſiſcher 
Seits, die Marne zu überjchreiten und auf der öftlihen Hochfläche feiten 
Fuß zu faffen. Durch Sceinangriffe in anderer Richtung jollte die Auf» 
merffamfeit der Deutihen abgelenkt werden. Am 28. November zug jih ber 
größte Theil der zum Durchbruch beitimmten zweiten Armee, Diucrot, bei 
Vincennes zufammen. 
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Alle Nahrihten, welde man auf deutiher Seite aus Paris erhielt, 
ließen einen großen Ausfall erwarten. Es erfolgte auch daher die Zutheilung 
der Rayons zwiihen Seine und Marne an die Maasarmee, während die 
Armee des Kronptinzen von Preußen die Einſchließung nur auf dem linken 
Seineufer behielt. Die Richtung des Ausfalles blied noch unklar. Am 24. 
November wurden Vorbereitungen zum Brüdenjhlage bei St. Denis be- 
merkt, doh trat auf diefer Front bald Ruhe ein. Dagegen erfolgte in der 
Naht zum 27. November nad lebhafter Beihiefung ein Ausfall gegen das 
ſechſte Corps, der leicht zurüdgeihlagen wurde, und vom 28. November an 
war eine ftarfe Bewegung auf uns nad der DOftfront bemerkbar. Da zur 
gleihen Zeit das Vorgehen der Loirearmee gemeldet wurde (Schlaht bei 
Beaune la Rolande), jo nahm man im großen Hauptquartier einen ernſten 
Angriff gegen die württembergiihe Diviſion als bevorjtehend an, und es er. 
ging der Befehl an die Maasarmee, diefelbe mit allen verfügbaren Kräften 
des zwölften, jelbjt mit Theilen des entfernter jtehenden Gardecorps zu 
unterjtügen. Eine fofortige Verſchiebung in diefer Richtung erſchien indeß 
noch nicht jtatthaft, da über die Abſichten der auch vor der Front des 
zwölften Armeecorps angehäuften Truppenmaſſen noh Zweifel herrſchen 
mußten. . 

Das feindliche Artilferiefeuer dauerte auf der ganzen Front am 29. fort 
und wurde in der Naht und am folgenden Morgen außerordentlich heftig. 
Beſonders ſtark wurde jet die ſächſiſch-württembergiſche Front beihoffen, zu 
welchem Zwed der Feind zahlreihe neue Batterien auf dem rechten Mearne- 
ufer, befonders auf dem Mont Avron demasfirte, 

Am Morgen des 30. fand zunächſt abermals ein Angriff demonjtra- 
tiver Art gegen das jechjte Corps jtatt. Dagegen entwidelte der Feind von 
nem Uhr an jehr bedeutende Kräfte gegen die Württemberger und das 
zwölfte Corps. Die eben erjt eingerüdten und mit der Dertlichkeit unbe» 
fannten ſächſiſchen VBorpoften wurden aus Brie und Champigny zurüd- 
gedrängt und die Württemberger auf beiden Flügeln in ein heftiges Gefecht 
verwidelt. Der Kampf wurde bei Villiers mit großer Erbitterung bis nad 
Einbruch der Dunkelheit geführt und endete nach jehs Uhr Abends mit der 
Behauptung der Stellung durch die an Zahl verhältnigmäßig ſchwachen deut» 
ſchen Zruppen. 

Die Franzojen gingen mit ihren Hauptkräften auf das rechte Marne- 
ufer zurüd, behielten jedvoh auf dem linken die Dörfer Brie und Champigny 
beietst. 

Außer den erwähnten Nebenangriffen gegen das jechite Corps erfolgten 
folhe auch an anderen Stellen der Einſchließung. 

Bor St. Denis fam es zu einem ernfteren Kampf bei Epinay. Am 1. 
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erneuerte ‘der Feind feine Angriffe nicht. Für den 2. December war auf 
deutjher Seite befohlen, den Feind ganz über die Marne zurüdzumerfen. 
Brie wurde dur drei ſächſiſche, Champigny dur ebenfo viel wiürttember- 
giihe Bataillone genommen. Bald jevoh drang der Feind aufs Neue 
mit jehr überlegenen Kräften in die beiden Dörfer ein. Am Fuß des 
Thalrandes lagen diejelben unter dem wirkſamſten Feuer der Forts und eine 
wirfjame Unterftügung der vorgejhobenen Poften war dadurh unmöglich ge- 
macht. Dagegen waren auch an diefem Tage alle Angriffe der Franzoſen 
gegen das Plateau Villiers vergeblich. 

Det Kampf endete nach jehs Uhr Abends. Brie war ganz im Befik 
der Franzoſen, in einem Theile von Champigny hatten fi die beutjchen 
Truppen behauptet. Während der Naht rüdten von beiden Seiten neue 
Truppen nad dem Kampfplage ab, jo daß der Feind bei Erneuerung feiner 
Angriffe fih einer jehr bedeutenden Macht gegenüber befunden haben würde. 

Die Niederlage der Franzoſen war jedoch jhon entjchieden. Am 3. Der 
cember währte die Beſchießung aus den Forts und Heine Scharmütel bei 
den auf nahe Entfernung gegeneinander jtehenden Qiruppen fort, doch am 
nächſten Morgen zog der Feind unter dem Schute eines dichten Nebels feine 
legten Truppen vom linken DMarneufer zurüd und brach die Brüden hinter 
fih ab. Die Truppen der Einfhliefungsarmee konnten nach den ungeheueren 
Anjtrengungen wieder in ihre Quartiere abrüden. Der Gefammtverluft in 
der zweitägigen Schlaht und im den Nebengefedhten betrug auf beutfcher 
Seite gegen jehstaufendzweihundert, auf franzöfifher über zwölftaufend 
Dann. 

Die Armee Ducrots würde, im Fall der Durchbruch gelang, jedenfalls 
an demfelben Tage nicht weit marſchirt fein, fie hätte die Nacht nothwendig 
dicht gegenüber der zurüdgedrängten deutſchen Armee bei Billiers verbringen 
müfjen. Inzwiſchen rückten deutſche DBerjtärkungen heran, während die 
zwifchen Seine und Marne ftehenden Zruppen den Feind nicht obme neues 
Gefecht hätten weiter marſchiren laffen. Er hätte dann im freien Felde den 
Kampf annehmen müjjen. 

Die enge Einfhliegung konnte auf der Nordjeite vorübergehend auf- 
gegeben werden, bis die im Anmarſch begriffene erjte deutihe Armee von 
Amiens diefelbe wieder aufgenommen bätte. 


Die Mufet-Abende in der Wiener Hofburg. 


Seitdem Paul Lindau in einem öffentlichen VBortrage zu Gunften des 
Schriftjteller- und Sournaliftenvereins „Concordia“ den Wienern die Xebens- 
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und Leidensgeſchichte des Liebenswürdigen franzöfiihen Dichters A. de Muffet 
erzählt dat, ift das Intereſſe an den Schöpfungen defjelben fortwährend ge- 
wadjen. Während daſſelbe draußen „im Weiche” feine Befriedigung vor- 
zugsweiſe in der literargefhichtlihen Würdigung des Poeten und etwa noch 
im Genujje feiner lyriſchen Gedichte fand, regte fih charakteriſtiſcher Weife 
in Wien vor allem der Wunfh, Muſſets dramatiihe Gejtalten auf der 
Bühne leibhaftig vor fih zu fchauen. Einzelne feiner reizenden Proverbes, 
wie „Un caprice‘“ und „I faut q’une porte soit ouverte ou fermöe“, 
die gelegentlih in Privatgefellihaften unferer Ariftofratie mit großem Bei- 
fall aufgeführt wurden, hatten diefen Wunfch noch gejteigert. 

So war denn die allgemeine Neugier fehr gefpannt, als unfer Burg- 
theater vor vierzehn Tagen einen ganzen Mufjetabend anfündigte. Die zwei 
teizendjten Proben der dramatiſchen Poefie Muffets: „Eine Laune” und „Man 
muß nichts verſchwören“ wurden mit dem Aufgebot der beiten Kräfte dieſes 
Theaters zur Aufführung gebradt. Und der Erfolg übertraf auch die fühn- . 
ften Erwartungen. Man konnte fih in das erjte Theater Frankreihs, das 
fh jelbft das erfte Theater der Welt zu nennen liebt, in das Theätre fran- 
çais, wo namentlih die Aufführung von „Man muß nichts verſchwören“ 
noch heut wie feit Jahrzehnten immer ein wahres künſtleriſches Feſt be- 
deutet, verjegt fühlen: mochte man nun die virtuojfe Inſcenirung und vie 
Yeiftungen der Schaufpieler, insbefondere Sonnenthals, oder das feine Ger 
fühl des Stammpublicums der Burg ins Auge faffen, welches ſich feine 
wigige Wendung des geiftreihen Dialogs entgehen ließ und mit wachſendem 
Behagen den capriciöfen Seitenfprüngen der Handlung bis zum Schlufje 
folgte. 

Die beiden Stüde, welche feitbem bei ſtets ausverfauftem Haufe aufs 
geführt werden, haben es auch unferen Zagesfritifern, die ſonſt im Tadeln 
ſtärler ſind als im Loben, angethan. Und die Ruhmestrompeten ſämmtlicher 
Wiener Zeitungen locken immer aufs Neue die Freunde echter Poeſie in die 
Burg. Nur der Verfaſſer des „Herrenrechts“, jenes liederlichſten Productes 
der modernen Commis⸗Voyageur⸗Literatur, klagte über „Immoralität“, und 
dem gelebrtejten unferer Zeitungskritifer begegnete das bittere Mißgeſchick, in 
der Bearbeitung von „Man muß nichts verſchwören“ eine Reihe von Stellen 
aufzuzählen, welde dem Geiſte Muſſets, der Logik der Handlung, dem Cha- 
takter der handelnden Perſonen widerſprechen follten, welde jih aber ſämmt— 
ih in dem authentifhen, für die Aufführung im Frangais maßgebenden 
Zerte Mufjets finden. 

Den deutſchen Bearbeitungen der beiden Stüde, derjenigen des erſt— 
genannten von Zerline Gabillon nicht minder als derjenigen des zweiten von 
Lili Laufer, ift als Hauptverdienft angerechnet worden, daß fie mit zarter 

Im neuen Neid. 1878. L 8 


58 Das „Buch der Saifon“. 


Hand die eigenthümlihen Feinheiten der muſſetſchen Sprache nachbildeten 
und dur wohlflingende, abgerundete Säge den Schaufpielern die Aufgabe 
erleihterten, die Bointen des muſſetſchen Dialogs mit .einfchlagender Ber- 
jtändlichfeit zur Geltung zu bringen. Ob die beiden Stüde, nachdem fie 
auf unferer erjten Bühne Bürgerrebt erworben, auch in Berlin fi ein- 
bürgern werden, wo fie im Frühjahr zur Aufführung fommen follen, ift viel- 
leiht zweifelhaft, denn beider Darjtellung erfordert unbedingt ſchauſpieleriſche 
Kräfte erjten Ranges. Am eheſten wäre dies noh für „Man muß nichts 
verſchwören“ zu erwarten. Denn der tief fittlihe Gehalt diefes Stüdes, 
namentlih die vom edeljten Duft der Poefie umgebene Lichterſcheinung feiner 
Hauptheldin, der den übermüthigen Zweifler an Frauentugend, Balentin, 
durch ihr arglojes Vertrauen und ihre engelhafte Meinheit belehrenden Ce, 
cile, werden vielleiht für Viele ein willlommenes Labjal nad den Halb 
welt- und Ehebruchsdramen jein, mit welden unjere Theater in der legten 
Zeit überſchwemmt worden waren. 


Das „Bud der Haifon“. 


Wiederholt haben wir an diefer Stelle auf die wichtige Fundgrube für 
die neuefte Geſchichte Hingewiefen, die in Martins Yeben des Prinzgemahls 
vorliegt, von welchem Buche vor kurzem der dritte Band *) erſchienen iſt. 
Urſprünglich follte das ganze Werf damit abgeſchloſſen werden, e8 ergab fid 
jedoh eine jo bedeutende Menge des wichtigſten Stoffes, daß die Ausführung 
des erjten Planes glüdlih unterblied. Es find nur die drei Jahre 1854, 
1855 und 1856, die Zeiten des Krimfrieges, die uns dargeftellt werden, aber 
es find dies die. ereignißvolliten Jahre der englifhen Politit in den letzten 
Decennien überhaupt, ganz abgefehen davon, daß der Zeitpunct, in welchem das 
Bud eriheint, noh ein ganz bejonderes Intereſſe des Publicums wad- 
rufen mußte. Martins Buch ift in literariiher Beziehung eben fein Meijter- 
werk; wie in den meiften engliihen Biographien überwiegt auch bier das ftoff- 
lihe Element, ein Umſtand, den wir indeß im Geringjten nicht beklagen, da 
uns jo ein unbefangeneres und richtigeres Urtheil weit eher ermöglicht wird, 
als durch eine Darftellung, die auf einer mehr fünjtleriichen Verarbeitung des 
Materials beruht. 

Der letzte Band des Werkes hatte die Reaction gefhildert, welde in der 
Bolfsmeinung zu Gunjten des vielgeijbmähten Prinzen eingetreten war. Diefer 


) The life of the Prince Consort. By Theodore Martin. vol. III. London, 
Smith, Elder & Co. Bergleihe „Im neuen Reich“, Jahrgang 1876 II S. 713 ff. und 
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Umfhwung mußte um fo erfreulier fein, als man eben an der Schwelle 
eines großen Krieges ftand, deſſen Verlauf doch höchſt unficher erichien, der 
den guten Willen der Nation und die Hilfsmittel des Yandes in hohem Grade 
in Anipruh nahm Die Rede, mit welcher die Königin im Januar 1854 
das Parlament eröffnet hatte, hatte zwar die Erhaltung des Friedens zwijchen 
Rußland und der Pforte noh in Ausficht gejtellt, konnte aber angefichts 
der KRüftungen, die man zu diefem Zwede in England jelbjt anftellte, im 
Lande wenig Glauben finden. 

In der That war der Krieg bald unvermeiblid. Wenn Kaiſer Nikolaus 
noch gehofft hatte, Frankreich von der engliihen Allianz zurüdzuhalten und die 
Mediationsjtellung Preußens und Dejterreihs lahm zu legen, jo mußte diefe 
Täuſchung bald ſchwinden, als plöglich die vereinigten Flotten der Weſtmächte 
in den Gewäjlern des ſchwarzen Meeres erſchienen. In Frankreich war ein 
tuifiiher Krieg nicht populär und nod Ende Januar hatte der Kaiſer Napo- 
[eon dem Ezaren in ziemlich gemäßigten Ausdrüden das Unhaltbare feiner 
Pofitton vorgeftellt; wie vorauszufehen war, mit wenig Erfolg, obwohl es 
Rußland nicht gelungen war, weder in Wien das Berfpreden einer  ftriften 
Neutralität zu erlangen noch in Berlin einen engeren Anſchluß an die ruffi- 
ihen Sintereffen zu bewirken. Auch in England verhehlte man fi die Wichtig. 
teit nicht, welde die Stellung Oeſterreichs und Preußens zur orientalifcen 
tage hatte, und bejonders Lord Bloomfield in Berlin bemühte fih Preußen zu 
einer entihiedenen Parteinahme zu drängen. „Es ift unmöglich,” fchrieb er an 
Lord Elarendon, „diefen Leuten einen Begriff von den Pflichten und ber 
Verantwortlichkeit einer Großmacht beizubringen.“ Prinz Albert jchrieb ein 
Memorandum über diefe Frage, in welder er feinem Groll gegen Preußen 
vollen Ausdruck gab. Er verhöhnte die unentſchiedene Mittlerrolle des Königs 
und prophezeite Preußen ein zweites Jena. Preußen zöge fih dadurch im 
In und Auslande den Haß aller Parteien zu, e8 wolle fi die Hände nicht 
dinden, um jpäter ungejtört im trüben Wafjer zu fiſchen. Defterreih, welches 
Rußland in gleicher Weiſe fürchte, wie die Revolution, welches Preußen nicht 
traue und ohme Preußen ſich doch shwah fühle, fände in einer Verbindung mit 
dem wejtlihen Europa gewiß alle Wünſche befriedigt. Denn um ein Ge- 
ammtbündniß der europäiſchen Mächte handle es fich, welches Rußland gegen- 
über allein die gemeinfamen Intereſſen erfolgreich vertheidigen könne. Darin 
alſo ſah der Prinz den Angelpunct der orientalifhen Frage, nicht in der 
Anfrehterhaltung der Türkei. 

Wenn man in der Umgebung des Gzaren die Engländer als ein frie- 
densieliges Volk ſchilderte, jo lagen die Dinge thatfählih doch anders. Man 
üebte die Türkei feincswegs, aber der Haß gegen Rußland und die Furcht, 
es werde troß feiner Verfiherungen des Gegentheils fih do an den Dar- 
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danellen fejtjegen, hatte eine Friegeriide Stimmung im Lande erzeugt, gegen 
welde die Bright und Cobden vergeblih zu Felde zogen. Die üffentlihe 
Meinung in England jchilderte Prinz Albert dem König der Belgier etwa 
mit folgenden Worten: Der Kaifer von Rußland ijt ein Tyrann, der Feind 
der Freiheit und der Unterdrüder Polens. Er will den armen Türken 
niederkriegen. Laßt uns diefem helfen. Der Ezar iſt fein Gentleman, er 
bat unfere Königin belogen. Nieder mit ihm. Napoleon hoch. Er iſt der 
Neffe dep, den wir bei Waterloo ſchlugen, aber er hat die Vergangenheit 
vergefjen und ift bereit mit uns gegen den Unterdrüder der Freiheit zu fümpfen. 
Der Prinz meinte, daß ganz Europa, Belgien und Deutſchland inbegriffen, 
ein großes Intereſſe an der Sache habe, ſowohl an der Aufrehterhaltung 
der türkiihen Unabhängigkeit, als noch vielmehr an der Schwädung der 
ruffiihen Macht. Palmeriton zögerte anfangs nod mit der Kriegserflärung, 
bald aber zeigte fih das Gabinet unter großem Beifall entſchiedener. „Das 
Volk fieht, hört und wünſcht Krieg und nur Krieg” ſchrieb der Prinz an 
Stodmar. Lord Sohn Ruſſell ſah fi gemöthigt jeine Reformbill zurüd- 
zuziehen, da e8 der Frage an jeder Theilnahme fehlte. Unter großem Enthu- 
fiasmus ward jo der Krieg erflärt. Man hegte in den maßgebenden Streifen 
die beiten Hoffnungen. „Nicht einen Schilling werden wir zu borgen brauchen‘, 
Ihrieb Prinz Albert, er hoffte, daß Defterreih der Allianz nod beitreten und 
auch Preußen noch nah fich ziehen werde, Manteuffel benähme fih ganz 
ausgezeichnet. Sym März reiften die föniglihen Gatten nah Spithead, um 
die große Flotte zu infpiciren, die nad der Oſtſee beftimmt war. „Es wird 
ein feierliher Moment“, jchrieb die Künigin an Lord Aberdeen. „Manches 
Herz wird jchwer fein und manches Gebet, meines mit inbegriffen, wird für 
ihr Wohl und ihren Ruhm zum Himmel fteigen.“ 

Die Nahrihten aus Berlin, daß fih die preußiihe Regierung mehr 
und mehr Rußland zumende, erregten in England großes Mißfallen. „Bunſen“, 
meldet der Prinz an Stodmar, „ijt ganz in Mifcredit gekommen“. Und man 
war um jo mehr gegen den preußifchen Hof eingenommen, als man aud 
einen ungünstigen Einfluß auf Dejterreid, vorausfegen zu müſſen glaubte. 
Friedrich Wilhem IV. ſchrieb einen Privatbrief an die Königin, der den 
Zwed hatte, fie zu erſuchen die ruffiihen Vorlagen, die man zu Wien ver- 
worfen hatte, aufs Neue einer Erwägung zu unterziehen, „im Lichte der Frie- 
densliebe und Verſöhnlichkeit“; auf diefe Weife werde man nod zu einem 
Frieden kommen können, eine Hoffnung, die die Königin in ihrer Antwort 
nicht teilen fonnte, da fie in der Alltanz der vier Mächte das einzige Mittel 
zu diefem Zweck ſah. „Wer ſpricht noch von den Türken?“ ſchrieb der 
König. „Im Gegentheil, der Krieg wird im wahren Wortfinne ein Tendenz- 
frieg fein. Das Uebergewicht Rußlands joll gebroden werden. Gut! Ich, 
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fein Nachbar, Habe dies Uebergewicht nie gefühlt. Und England hat cs 
wahrlih noch weniger gefühlt als ih. Das Gleihgewiht Europas ijt durch 
diefen Krieg bedroht, denn die größten Mächte der Welt werden geihwädt 
aus ihm hervorgehen. Aber über all das, geftatten Sie mir die Frage: Sit 
ein Tendenzkrieg nad göttlihem Geſetz zu billigen? — Ich weiß, daß der 
Ezar lebhaft den Frieden wünſcht. Bauen Eure Majeftät ihm eine Brüde 
für das Princip feines Lebens, feine faiferlihe Ehre. Er wird fie betreten 
und Gott Lob und Dank jagen. — Ich bin entihloffen die Stellung einer 
vollftändigen Neutralität zu behaupten, und ih fann mit Stolz hinzufügen, 
daß ih und mein Volk im Geifte einig find.” Die Königin lehnte den Rath 
ab, fie ſchrieb Friedrih Wilhelm IV. die Worte Shakeſpeares: „Hüte Did, 
daß Du in Streit geratheit, doch bift Du hineingerathen, ficht ihn jo aus, 
daß fih der Gegner vor Dir hüten mag.” Die Spannung zwiihen Preußen 
und England dauerte fort, fie wurde um jo fhärfer, als die Unterhaltungen 
Lord Seymours mit dem Raifer von Rußland damals erfchienen, in welchen die 
Meinungen des Ezaren über die europäifhen Verhältniffe ziemlich unverblümt 
zu Tage traten, fowie feine Abſichten auf Conftantinopel, das er nicht als 
Eigenthümer, wohl aber als „‚trustee (d&positaire)‘ befegen wollte. Die Briefe 
des Prinzen athmen die tiefſte Erbitterung über die preußiſche Politik, während 
er über Defterreihs guten Willen weniger zu lagen hatte. Seine Hoff- 
nungen erfüllten fih auch infofern, als Defterreih im Syunt eine Convention 
mit der Pforte abſchloß und die Donaufürftenthümer bejetste. 

Bald darauf arbeitete der Prinz den Plan einer Invaſion in die Krim 
aus, der, wie uns mitgetheilt wird, in ber That die Grundlage der englifchen 
Unternehmungen geworden ift. „Nah dem Rückzuge der Ruſſen von der 
Donau und dem Eindringen der Defterreiher in die Wallachei,“ hieß es in 
dem Memorandum, „ſcheint es offenbar, daß es nicht die Politif Englands 
fein fan feine Truppen in die Sumpfniederungen der erfteren oder in bie 
proviantlojen Gegenden der letzteren zu fenden, ſondern daß der Haupt- 
geſichtspunct die Zerftörung von Sebaftopol fein muß, des Punctes, welcher 
in Wahrheit das ſchwarze Meer beherrſcht.“ 

Es war natürlih, daß das Bündniß zwifhen England und Frankreich 
durh eine Zufammenfunft der Herriher nur an Herzlichkeit gewinnen fonnte. 
Das große Heerlager zwiihen St. Omer und Boulogne, welches Napoleon 
im Sommer des Jahres veranftaltete, gab ihm Anlaf, den Gemahl Bictoriens 
zu fich einzuladen, „überzeugt, daß perjünlihe Bande die glüdlich bewerf- 
ftelligte Verbindung zweier großer Nationen nur noch feiter machen können.‘ 
Der Prinz zauderte um jo weniger, als aud Onkel Leopold eingeladen war. 
„der Katjer war gütig und herzlich‘, jchrieb er an feine Gemahlin, „er fieht 
nit jo alt und blaß aus, wie ihn die Porträts zeigen und ijt viel ver- 
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gnügter, als man ihn fi gewöhnlich vorjtellt.” Er konnte ihr fchreiben, 
welchen Eindrud fie auf den Kaifer gemacht habe, als diefer fie dereinft als 
achtzehmjähriges Mädchen das Parlament habe eröffnen fehen. Der Prinz 
war nah jeinem Tagebuch „im Ganzen recht zufrieden mit dem Kaifer“. 
Er fand, daß er das Deutſche gut, das Englifche nicht befonders, das Fran- 
zöfiiche mit einem leichten deutichen Accent fprede. Napoleon declamirte ihm 
ein ſchillerſches Gedicht vor. Er pflegte früh zu Bett zu gehen und war mit 
Rheumatismus geplagt, er bildete fi etwas auf feine Pferdekennerſchaft ein und 
rauchte viel Eigarren. Der gejellichaftlihe Ton feiner Umgebung trug den 
Charakter des Rauchzimmers und der Garnifonscaferne an fid. Die Er- 
ziehung und Bildung des Kaiſers verrieth Yüden, namentlih in Geſchichte 
und Politik, ein Umſtand, den er ſelbſt befheiden zugab. Die napoleoniſche Legende 
konnte er freilih an den Fingern herſagen. Er gab ſich als Bewunderer der 
engliihen Berfaffung und wünſchte für fein Frankreich eine Ähnliche Arifto- 
fratie wie die englifhe, um damit die Demokratie in Schach zu halten. Der 
Kaiſer nannte Walewski völlig tactlos und erzählte auch, daß Perſigny feit 
jeiner Heirath jo gut wie verloren für ihn fei. Er ſchwärmte für imdirecte 
Befteuerung, fein Hauptintereffe aber war die Armee, Der Krieg habe ihn 
ganz unvorbereitet getroffen, er bemühte fih nun, feine Truppen an den 
Krieg zu gewöhnen. Auch er erwartete eine größere Activität Oeſterreichs, 
ſprach aber ohne Bitterfeit vom König von Preußen, deffen abwartende Stel- 
lung ihm begreiflich erſchien. Selbſtverſtändlich perhorrescirte er die deutiche 
Einheit als ein Schreckbild und fhwärmte für das Triasſyſtem, deffen mora- 
liſche und phyſiſche Unmöglichkeit ihm der Prinz nahwies. Er war eben fo 
begeiftert für eine Berfonalunion Spaniens und Portugals, für die Befreiung 
der Yombardei von Defterreih und für die Reftauration Polens. Im Uebrigen 
machte er dem Prinzen den Eindrud, als jei er zu Gewaltfäritten nicht ge» 
neigt. Er war fehr beforgt für das Wohl feiner Unterthanen, hatte aber die 
geringſchätzigſten Anfichten von ihrer politiihen Einfiht. Bemerkenswerth dürfte 
auch der Ausspruch fein, welden er dem Herzog von Newcajtle gegenüber 
that: „Frühere Negierungen haben es verſucht, mit Hülfe der einen Million 
der gebildeten Claſſen zu regieren. Ich habe es verſucht, mid auf die andern 
neunumdzwanzig zu ftügen.” Seine Neigung zu feiner Frau ſchien ſehr be 
deutend. Das war ungefähr der Eindrud, welden der Prinz vom Kaijer 
empfing. Nicht minder günftig war der, den der Prinz auf den Kaiſer 
machte, er pries ihn als eine der erften Eapacitäten der Zeit und fagte, mar 
ginge nur gefcheidter und beffer aus feiner Gejellichaft. 

Die preufifhe Declaration, daß man, falls Defterreih gegen Rußland 
offen ins Feld zöge, das preußifcöfterreihiihe Bündnig als annullirt be= 
trachten werde, erregte in England und Frankreich einen Sturm des Umwillens, 
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man fprah in London wie in Boulogne die Hoffnung aus, daß man im 
nächſten Jahr mit Preußen werde ſchlagen müſſen. Hatten doch die Schlacht 
an der Alma und der Flankenmarſch von Balaklava das englifhe Selbſtgefühl 
ungemein gejteigert. Demohngeachtet wurden die Verhandlungen mit Dejter- 
reich fortgejeßt. 

Gleichzeitig bemühte fich der Prinz um eine Armeereorganifation mitten 
unter den minifteriellen PBarteifämpfen, unter denen das Yand litt. Man 
hatte Son begonnen in Wien auf Grund der „vier Puncte“ Friedensver- 
bandlungen zu eröffnen, als plöglic die Kunde vom Tode des Ezaren am 
2. März 1855 durch die Yande ging, die.um jo mehr Eindrud machen mußte, 
je weniger fie erwartet worden war. Die Namen Siliſtria, Alma, Balaflava, 
Inlermann ftiegen vor den Gedanken der Menſchen auf, alle erinnerten an 
die bitteren Lehren, die der jtolze Cäſar des Nordens empfangen hatte. 
Schlimmer noch modte ihn die Niederlage bei Eupatoria durch die verad- 
teten Türken getroffen haben. Sie ereilte ihn auf dem Sterbebett. Mehr 
noch freilich bewegte ihn die Sorge um Preußens Treue. „Sage meinem theuren 
Fritz,“ mahnte er fterbend die Kaiſerin, „er jol fortfahren, Ruflands Freund 
zu fein und treulih halten zu den Worten feines Vaters.” Sein Tod lieh in 
gewifjen Kreifen die Hoffnungen auf den Frieden günftiger ericheinen. Aber 
aud in anderen Kreifen erwedte derjelde die Ausfiht einer raſcheren Ent- 
ſcheidung, zumal Napoleon fi jelbjt nad dem Kriegsihauplat begeben wollte, 
um den letten Stoß zu führen. 

Zuvor jedoch beſuchte er England, wo er mit feiner Gemahlin glänzend 
und enthufiaftiich empfangen ward. 

Das „Vive le Hemperor* erjdallte von allen Seiten und das Partant 
pour la Syrie. Dan verbrahte angenehme Tage gegenfeitiger Annäherung. 
Der Kaiſer betradtete es als ein gutes Omen, daß er feinen Geburtstag in 
England habe zubringen können und freute ſich eines Heinen Bleiſtiftes, wel- 
hen ihm die Königin geſchenkt hatte. Beide, er und die Kaiferin, machten 
durch beicheidenes und anſpruchsloſes Benehmen einen guten Eindrud. Er 
ihrieb in das Stammbuh des Prinzen von Wales ein deutſches Verschen 
welches mit den Worten ſchloß: „Zrüglih oft find Preisgefünge, Doc der 
Wahrheit Pad ift enge, Zwilhen Klüften geht die Pflicht.‘ 

Der Bejuh ward ſeitens des engliihen Herrſcherpaares noch im felben 
Jahre erwiedert, während der Pariſer Ausstellung. Die Königin war von all 
dem Glanz geblendet, doch ergriff fie zuweilen ein Gefühl der Unficherheit und 
Unhaltbarkeit diefer Zuftände, das zunächſt freilih auf hiſtoriſchen Reminis- 
cenzen berubte. Denn die Königin wohnte im Boudoir Marie Antoinettens, 
Am meiſten ſprachen fie die „vertraulichen Heinen dinners“ an, in denen 
ih der Kaifer heiter und natürlich gab. Die Kaijerin erſchien immer in großer 
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Pracht, gelegentlih deren dann Napoleon wohl galant auszurufen pflegte: 
„Comme tu es belle!“ Auf einem der Bälle traf man aud Herrn von 
Bismard, „ganz ruſſiſch und Kreuzzeitung‘‘, wie die Königin in ihr Tagebuch) 
bemerkte. Sie jagte ihm, daß fie Paris reizend fände. Er darauf: „Sogar 
ſchöner als Petersburg.” Die Gatten waren fehr befriedigt von dem Beſuche. 
Die Königin wunderte fi in ihren Aufzeihnungen, wie e8 möglih war, daf 
ber Kaifer nicht nur der Alliirte Englands, fondern aud) der perſönliche Freund 
feiner Herriher werden konnte. Sie fühlte ſich ſehr zu ihm Hingezogen, fie 
fand ihn jo ruhig, beſcheiden, würdig, tactvoll, einfach, gütig und artig, jo 
aufrichtig, daß fie volles Zutrauen zu ihm faßte. „Ich fühlte mich, ich weiß 
nicht wie ih jagen ſoll, ſicher in feiner Geſellſchaft.“ Und auch die Kaiſerin 
erſchien Tiebenswürdig genug. 

Bon Politik war wenig die Rede gewefen, fie trat erft wieder mit dem 
Fall von Sebaftopol in den Vordergrund, neben welchem die Verlobung der 
Kronprinzelfin mit dem preußiihen Prinzen Friedrih Wilhelm damals das 
Intereſſe in England beherrſchte. Im September 1855 hatte der Prinz 
eines Morgens nah dem Frühftüd feine Bewerbung bei den Eltern ange- 
bradt. Der Prinzgemahl war ſehr entzüdt von feiner Perjönlichkeit, nur 
ſollte er mit feiner Anfrage bei der Prinzelfin felbft bis nad der Eonfir- 
mation warten, die Hochzeit nicht vor dem fiebzehnten Jahre ftattfinden. „Er 
zeigt fih in hohem Grade von Vicky angezogen‘, ſchrieb Albert an Stodmar. 
„Sie jelbft wird, denk ich, wohl nichts dagegen haben.” Es ward indeß nicht 
lange gewartet. Schon bald darauf fand der deutiche Prinz, als er mit der 
Geliebten an einem Nahmittag in den Umgebungen von Balmoral nad 
Glen Girnoch hinabritt, Gelegenheit, ihr den Sinn des weißen Glüdszeichens 
zu erflären, welches er ihr am Morgen überreiht hatte. Bald darauf reifte 
Friedrich Wilhelm ab. „Vicky hat fi rein wunderbar benommen“, jchrieb 
der Vater an Stodmar. „Sie legte Fritz und uns gegenüber die kindlichſte 
Einfalt und Neinheit an den Tag und die beiten Gefinnungen. Die jungen 
Leute find fehr verliebt — Maffen von Thränen wurden vergofjen.” Eine 
ihwere Sorge traf die Eltern und den Bräutigam, als Vidy einit beim 
Siegeln eines Briefes in die allzugroße Nähe des Lichtes geriet und fi dadurch 
den Arm bis an die Schulter hinauf arg verbrannt. Die Sahe war nicht 
gefährlich, bedurfte aber ernftliher Pflege. Die öffentlihe Meinung, ſoweit fie in 
der „Times“ zum Ausdruck Fam, fah zu diefer Verbindung äußerft ſcheel und 
auch Napoleon war die Sade niht ganz gleihgültig. Als er dies gegen 
Lord Elarendon geäußert und diefer ihm erwiedert hatte, daß die Königin ihre 
Privatintereffen nicht mit denen ihres Yandes und Volkes zu verwechſeln ger 
wohnt fei, rief er aus: „Wilfen Sie aud, daß das ſchön ift? Das hüre 
ih gern. Gut, daß Ste mir das gejagt haben.” 
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Gerade in diefen Tagen, welde Friedensverhandlungen nach fi ziehen 
mußten, war eine VBerjtändigung auch darüber ganz bejonders erwünſcht. Denn 
die Parifer Gonferenzen jtanden vor der Thür. ES handelte fih um den 
Beitritt Preußens, gegen welden England und Frankreich in gleiher Weije 
waren, erfteres mehr um-ein Princip zum Austrag zu bringen, als aus dem 
findifchen Beſtreben nadzutragen. Auch Rußland, weldes dem Frieden mehr 
aus Klugheit geneigt, als dur die Nothwendigkeit zu ihm gezwungen war, 
mußte den Ausſchluß Preußens wünfhen, um die Spannung der Deutſchen 
mit England rege zu erhalten. Es ward indeß beſchloſſen, Preußen einzula- 
den. Am 30. März 1856 ward der Barifer Friede unterzeichnet; der Prinz 
ihrieb an Stodmar: „Der Friede ift unterzeihnet. Hier hat man ihn mit 
mäßiger Genugthuung aufgenommen, in Paris ganz überſchwänglich. Jetzt 
muß es unfere Aufgabe fein, eine ftändige Reorganifation ber Armee ins 
Werk zu jeken, womit ich eben ernſtlich beſchäftigt bin.’ 

Der Kaiſer der Franzofen verhehlte nicht, welhen Werth er auf die 
Fortdauer der engliſchen Allianz legte, ſo ſehr man von anderer Seite be— 
ſtrebt war, eine ruſſiſche Allianz in Flor zu bringen. Lord Clarendon 
verließ Paris, überzeugt, daß Napoleon die beſten Abſichten habe, daß er 
feine europäiſchen Congreßidern zum Austrag aller möglichen politiſchen 
Fragen aufgegeben habe, und der Kaiſer ſelbſt ſchrieb an Victoria die 
verbindlichſten Briefe, in denen er auch ſich freudig ausſprach über die 
preußiſche Verbindung. Der Briefwechſel war ziemlich lebhaft. Als der 
deutſche Kronprinz, damals noch nicht verheirathet, Paris beſuchte, ſchrieb 
Napoleon: „Wir haben den Prinzen von Preußen ſehr gern und ich zweifle 
nicht, daß er die Kronprinzeſſin glücklich machen wird, denn er ſcheint mir 
jegliche Eigenſchaft zu beſitzen, die ſein Alter und ſein Rang erfordern. Wir 
haben es verſucht, ihm den Aufenthalt in Paris ſo angenehm als möglich zu 
machen, aber ich ſah ſchon, daß ſeine Gedanken immer in Osborne oder 
Windſor waren.“ Die Mutter der Braut war darüber ſehr glücklich. Ob— 
wohl die Neufchateler Frage, in welcher die Sympathien Englands auf Seite 
der Schweiz waren, eine Mobiliſirung der preußiſchen Armee und eine Zu— 
ſammenberufung des ſchweizeriſchen Bundestages veranlaßt hatte, ſo war doch 
nicht zu erwarten, daß der europäiſche Friede ſo leicht geſtört werde. „Es 
giebt meiner Ueberzeugung nach nichts, was das gute Einvernehmen zwiſchen 
uns ſtören könnte, welches eine jo wichtige Garantie für die Wohlfahrt 
Europas abgiebt,“ ſchrieb Victoria dem Kaiſer am legten Tage des Jahres 
1356. So beherrihte vor zwanzig Jahren das franzöfiihe und engliſche 
Intereſſe den Gang der europäiſchen Politik. 

Mit diefem Zeitpunct jchließt der vorliegende Band des jo hoch interej- 
ſanten Buches. Es ijt ihm noch ein Theil der Correſpondenz zwiſchen Na- 
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poleon und der Königin beigefügt, auf die wir im diefer flüchtigen Ueberſicht 

indeß nicht eingehen können, War es do nur unfere Abficht, raſch ein 

werthvolles Werl dem Intereſſe unferer Leſer angelegentlihft zu empfehlen. 
p. 


Homo 8um.*) 
Von Edmund Fritze. 


Das Wort des Chremes im „Heautontimorumenos“ des Terenz Homo 
sum: humani nil a me alienum puto iſt in ſeinem Zuſammenhange der 
Ausdruck einer gewiffen Weitherzigfeit und Vielſeitigkeit; „Menſch bin ich; 
nichts was menjhlih acht' ih mir als fremd‘ überjett es Donner. Anders 
faßt e8 Georg Ebers, wenn er es zum Titel feines neuen Romanes madt 
und es in der Vorrede zu demjelben mit den Worten wiedergiebt: „Ein 
Menſch bin ih und meine, daß ih Menſch bin überall.” In diefer Faſſung 
wird es zu einem Geſtändniß der menſchlichen Shwäde und Unzulänglich- 
feit und zugleih zum Ausdrud der Selbjtbeihränfung und Beſcheidung; der 
Menſch, jagt es, kann nichts über feine Kräfte Gehendes unternehmen und 
muß bei jedem derartigen Verſuche unterliegen, er foll aber deshalb aud von 
einem jolden Beginnen abjtehen und feine Kraft auf dem in feiner Natur 
liegenden Wege bethätigen. Welche ſpecielle Anwendung diejes allgemeinen 
Gedankens nun aber Ebers bei feiner Dichtung im Sinne gehabt hat, ergiebt 
fih theils aus dem Gefammtinhalt des Romans, theils aus den folgenden 
Worten feiner Vorrede: „Auf den lateinifhen Titel hat mich eine häufig 
gebrauchte Sentenz gewiejen, die fih mit der Grundeinſicht dedt, zu welcher 
mih die Anihauung des Denkens und Seins aller Menſchen und auch derer, 
die Schon höhere Stufen der Treppe, die in den Himmel leitet, erflommen zu 
haben meinen, geführt hat.“ So beſchäftigen fi denn die Hauptgeftalten 
des Homo Sum fortwährend mit der Frage, auf welde Weiſe man Gott 
am bejten dienen könne, ob dur eim thätiges, auf höhere Zwede gerichtetes 
Schaffen oder durch Werkdienſt, oder durch jtille Beihaulichfeit und Welt- 
flucht, und beantworten fie jeder in feiner Weiſe, der Dichter aber giebt durch 
den Ausgang der Erzählung auch jeinerjeitS eine Antwort, indem er nicht 
blos diejenigen, welde dem reinen Werfdienit huldigen, jondern auch die, 
welche ſich durch Weltflucht und Askeſe in unnatürliher Weiſe über ihr Menſchen— 
thum zu erheben trachten, jtraucheln und untergehen läßt. Die Zeit des Ro— 


*) Homo Sum. Roman von Georg Eberd. Stuttgart und Leipzig, Eduard Hall: 
berger. 1878. 
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mans ift der Anfang der Dreißiger Jahre des vierten Jahrhunderts nad 
Eprijto, die Helden defjelben find theils Anachoreten in den Höhlen des Ser- 
bal (Sinai) theils Bewohner der nahe gelegenen Dafenjtadt Pharan, einer 
den Leſern der „Uarda“ als die Oaſe der „Smaragden-Hathor‘ bekannten 
Stätte. Daß Ebers diefe Zeit und folde Menfhen für die Verkörperung 
feiner Idee gewählt hat, ift ihm jedenfalls für die deutlihere Verfinnlihung 
derjelben zu Statten gefommen, die Frage ſelbſt aber ift eine allgemein 
menihlihe und gehört zu denen, welde, wenn aud mit verändertem Ge» 
wande, die Menjchheit fort und fort beivegen werden. 

Der Grundftod der Fabel ijt einfah. Der Kriegsoberfte Servianus 
hat etwa zwanzig Jahre vor dem Beginne der Erzählung feine Heimath An- 
tiochia verlaffen, weil ihm ein treulofer Kamerad feine Gattin Glycera ent- 
führt hat, und ift mit feinem und Glyceras einzigem Sohne Hermas in die 
Wüſte gegangen, um dort in einem einfamen Anacdoretendafein als Stepha- 
nus die böſe Welt zu vergeffen und feinen Sohn vor jeder Berührung mit 
ihr zu bewahren. Jetzt liegt er, im Kampfe mit den räuberiihen Blem- 
myern verwundet, frank darnieder, und Hermas eilt auf den Math eines an- 
deren Anahoreten, Paulus, der früher als Menander der gefeierte Held der 
Rennbahn von Alerandrien gewefen iſt, aber jet auch ſchon Lange Zeit in 
der Wüjte weilt und in enger Freundihaft mit Stephanus und Hermas 
lebt, nah Pharan zum Senator Petrus, der mit feiner Gattin Dorothea, 
der Diakoniffin der Stadt, alle Yeidenden mit Math und That zu unter- 
jtügen pflegt. Bei diefer Gelegenheit lernt der Jüngling Sirona, die 
Gattin des Befehlshaber der Befagung, des Eenturionen Phöbicius kennen, 
und auch fie erweiſt ſich hülfreih, was Stephanus gern annimmt, da er erft 
am Ende der Erzählung den Namen des Phöbictus hört und ihn felber fieht, 
aljo auch da erjt entdedt, dag der Centurio ein und diefelbe Perſon mit dem 
Entführer feiner Gattin ift. Hermas wiederholt feine Beſuche in Pharan 
und insbefondere bei Sirona, deren freundliches Entgegenfommen ein bis da— 
din ungelanntes Verlangen in ihm wedt, als er aber eines Abends wieder 
bei ihr ift, hat eim eiferfüchtiges Hirtenmädchen dem abwefenden Phöbicius 
feine Anweſenheit verrathen, diefer fehrt unvermuthet zurüd, Sirona fürchtet 
trog der Harmlofigkeit ihres Verkehrs das Zufammentreffen des Hermas mit 
ihrem Gatten und veranlaft den Jüngling zu fchleuniger Flucht. Doch hat 
er ein Schaffell, das er, wie die Anahoreten, als Obergewand zu tragen 
pflegt, zurüdgelaffen, und dies wird zum Verräther an ihm und Sirona, 
die letere ergreift ebenfalls aus Furt vor dem Zorne des Phöbicius die 
Flucht und Phöbicius will nun feine Nahe an dem vermeintlichen Che- 
breder, für den er den zweiten Sohn feines Hauswirths Petrus, den Bild- 
bauer Polytarp, hält, fühlen, wird aber von Petrus mit feiner Klage abgewiefen, 
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weil Polykarp fih gar nit in Pharan befindet. Als dann Phöbicius das 
Fell vorzeigt, bemerkt Petrus, daß ein ſolches nur von den Anadoreten ge 
tragen werde, und jo droht nunmehr Phöbicius, der als Befehlshaber der 
Beſatzung über eine gefährlihe Macht verfügt, für den Fall, daß fich der 
Schuldige nit melde, allen Anahoreten Vernichtung. Diefe Drohung, die 
auf dem Hofe des Petrus ausgeiprohen wird, vernimmt auch der zufällig 
anwejende Paulus und jtellt jih als den Schuldigen. Da der Umſtand, 
daß er gegen feine fonftige Gewohnheit ohne Fell dafteht, feine Ausſage trog 
ihrer fonftigen Unwahricheinlichteit als glaubhaft erſcheinen läßt, jo wird er 
fofort Shwer von Phöbictus gezüchtigt und, jobald die Sache ruhbar wird, 
von dem Bilhof Agapitus aus der Gemeinſchaft der Chriften ausgejtoßen. 
Diefe That des Paulus ift der Kern der ganzen Erzählung (fie ift laut 
der Vorrede einer Gejhichte in des Cotelerius ecclesiae graecae monu- 
menta entnommen), und mit großer Sorgſamkeit hat jie der Dichter vor- 
bereitet; von Anfang an wird das Streben des Paulus, das eigene Selbft 
zu ertödten und in einer volljtändigen Vernichtung aller ſelbſtiſchen Empfin- 
dungen den Frieden mit Gott zu juchen, eingehend und mit großer pſycholo— 
giſcher Schärfe geichildert ; die innere Triebfeder für feine Uebernahme einer 
fremden Schuld ift bei Paulus die Abfiht, nicht nur Stephanus und Her: 


mas, jondern alle Anadoreten vor Shmah und Yeid zu bewahren. Zur- 


äußeren Beranlaffung wird eine Begegnung mit Hermas, die er mit diefem 
furz vorher, als er fih flüchtig und ohne Fell von Pharan entfernt, gehabt 
hat; er erfährt von ihm die Urjache feiner Flucht, aber jo, daß er wirklich 
eine VBerihuldung von Hermas und Sirona vorausſetzt, entjendet ihn mit 
einem Auftrage in eine entfernte Gegend und giebt ihm für die falte Nacht 
und die weite Reife fein eigenes Fell mit; bei alledem denkt er indefjen nur 
an die Nettung des Hermas vor einer etwaigen Verfolgung und fein eigenes 
Schuldbekenntniß ift ein Erzeugniß des Augenblids, als er zufällig jene Dro- 
hungen des Phöbicius vernimmt. 

Wie alle bisherigen Momente der Erzählung auf diefen Höhepunkt hin- 
gearbeitet haben, jo find alfe jpäteren aud nur die weiteren Confequenzen 
deſſelben. Am nächſten Morgen nad feiner That findet Paulus die ver- 
zweifelte Sirona in der Wüfte und gewährt ihr in feiner Höhle ein Obdach, 
ja bald gefällt er ſich jo jehr in der Rolle ihres Beihükers, daß er daran 
denkt, ihr mit Hülfe feiner noch lebenden Verwandten in Alerandria eine 
neue Heimath zu gründen, und den Verfuh des Polykarp, fih Sirona zu 
nähern, voll eiferfüchtiger Wuth zurückweiſt; zwiſchen beiden entſteht jogar 
ein Kampf, Baulus Schlägt den Polyfarp nieder und fümmert fih, als er 
ihn aufftehen und fortwanfen fieht, nur an Sirona denfend, nicht wieder um 
ihn. So bleibt au das Haus des Petrus, wo man faum an eine Schuld 
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der Sirona glauben mag und ſchon wegen Polyfarp's Neigung zu ihr mit 
Sorge an fie denkt, in völliger Unkenntniß des wirklihen Zufammenhangs; 
erit Hermas vermag nad feiner Rückkehr diefen mitzutheilen und die alfo 
gerehtfertigte Sirona findet denn bei ihrem Wiedererfheinen um fo wilfigere 
Aufnahme, als fie zugleih von dem verfhmwundenen Polytarp Kunde bringt 
und die Hinüberführung des Verwundeten aus der Höhle des Paulus in das 
Elternhaus vermittelt. Denn Paulus hat den Polykarp am nächſten Morgen 
aufgefunden und voll bitterer Neue eiligft zu Sirona in feine Höhle geichafft; 
während er noch in der Nacht beinahe der Verfuhung erlegen ift, die ihm 
die Nähe der ſchönen Sirona gebradt hat, fo ift er jet voll doppelter Scham 
über die Schwäche, von der er, der Tugendftolze, der fo eben noch geglaubt 
hatte, auch eines. Anderen Schuld mittragen zu können, fi jo ſchmählich hat 
übermannen laffen. Für den Augenblick hat er jedoch feine Zeit zu einer 
längeren Selbjtbetrahtung; der von feiner Sendung zurüdgefehrte Hermas 
ruft ihm umd alle Anachoreten zum Kampf gegen die Blemmyer auf. Jener 
Auftrag nämlihb, mit dem Paulus den Hermas zu entfernen gewußt hatte, 
ift eine Ausfundfhaftung eines aufs Neue drohenden Ueberfall3 jener Räuber— 
ihaaren gewefen und Hermas hat fich deffelden voll Freude, aud einmal 
thätig fein zu können, aufs Befte entledigt. Die Anahoreten fammeln fi 
bei einem zu ſolchem Behufe angelegten Kaſtell und zu ihnen gefellt ſich die 
Belegung von Pharan unter Führung des Phöbicius, der durch diefe Aus» 
übung feiner Berufspfliht an der Verfolgung der Sirona gehindert wird. 
Der Angriff der Blemmyer wird unter thatfräftiger Betheiligung des Her- 
mas, für den das verrätheriihe Hirtenmädchen Mirjam bei diefer Gelegen- 
heit ihr Leben opfert, abgeſchlagen; auf dem Kaftell Haben fih Phöbicius 
und Servianus-Stephanus gefunden, erfannt und getöbtet; an diefem Abend 
eriheint nah der Beendigung des Kampfes Hermas im Haufe des Pharan 
und macht die oben erwähnte Mitteilung von feiner und der Sirona Schuld- 
loſigleit. Sirona wird mit Polyfarp vereinigt, den Hermas ſchickt Paulus 
in den Kriegsdienſt (in Byzanz lebt er fpäter mit Polykarp und Sirona zu- 
ſammen am Hofe des Kaifers), er ſelbſt aber verfhwindet und wird bald 
darauf in einer entlegenen Höhle todt gefunden. In einen Stein hat er 
jelbit feine Grabſchrift gefrigelt: „Betet für mich Armen; ih war ein 
Menſch.“ 

In dieſer Inhaltsangabe hat der früheren Schickſale des Paulus nur 
flüchtig gedacht werden können und doch muß man auch ſie kennen, um ein 
volles Verſtändniß an dem Hauptcharakter der Dichtung zu gewinnen. Einſt— 
mals als der reihe Menander in alle Freuden und Thorheiten üppiger Welt- 
luſt verftridt, ijt er im Folge einer ſchweren Krankheit und unter dem Ein- 
Hug hriftliher Pflege ſelber EChHrift geworden. Nachdem er alsdann längere 
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Zeit feinen Glaubensgenvffen in ihren manderlei Bedrängniffen hülfreich bei- 
gejtanden, hat er felber noch kurz vor dem erjten Zoleranzedict (311) jeine 
Zugehörigkeit zur Lehre vom Gekreuzigten als Märtyrer befiegeln müſſen; 
dabei hat ihn bejonders feine felbjtlofe Liebe zu einer mitleidenden Chriftin, 
die er ſchon früher in den Gefängniffen fennen gelernt hat, aufreht erhalten, 
während jene bald den Folterqualen erlegen iſt; als die Stunde der Be- 
freiung für ihn gefommen ift, hat er fich unter dem Eindrud dieſer Liebe 
und diejes Yeidens in die Wüſte zurüdgezogen. Erjt im Yaufe unjerer Er- 
zählung macht er Stephanus von diefen Erlebniffen Mittheilung und erft da 
erfährt er auch, daß Magdalena, früher Glycera, die von Phöbicius entführte 
Gattin des Stephanus gewejen iſt; in Alerandria hat fie Phöbictus ſchnöde 
verlaffen und bier hat fie ihr Elend in den Kerker gebradt. Durch dielen 
Zufammenhang wird das Band, das ohnehin ſchon zwiſchen ihm und Ste- 
phanus und Hermas bejteht, ein noch fejteres; ſchon um Magdalenens willen 
nimmt er die Schuld ihres Sohnes willig auf fih. Diefe ganze Zeichnung 
des Paulus ift in ihrer Confequenz, wie in ihrer Innigkeit und Wärme ein 
Meiſterſtück des Dichters, er hat ihm eine jo eigenthümlihe Miſchung von 
findliher Naivität, harmloſen Humor, Fräftiger, ja überfräftiger Männlid» 
feit und ſchwermüthiger, jelbftquäleriiher Grübelet verliehen, daß man ihn 
nur aus diefer Zeit, aus diefen Borausjegungen und auf diefen Boden zu 
begreifen vermag, aber einen unwahrſcheinlichen oder wenigftens unmöglichen 
Zug wird man faum nachweiſen fünnen. Selbjt fein Tod am Ende der 
Dichtung, den ich ſonſt lieber durch eine Aufraffung zu neuer menſchenwür— 
diger Thätigkeit erſetzt ſähe, iſt vom Standpuncte der Charafteriftif aus nur 
ein folgerihtiger Abſchluß feines Dajeins. 

Auch die übrigen Berfonen find vortrefflih harakterifirt und, wenn man 
der einen weniger nahe tritt als der anderen, jo liegt das im ihren eigenen, 
theils wie bei Phöbicius oder Mirjam, abftogenden, theils wie bei Hermes, 
noch wenig entwidelten Wejen. Da die Handlungen, durch welde die Fabel 
zur Entfaltung fommt, nicht fo zahlreich find, jo muß uns der Dichter zu 
Zeugen der Seelenprocefje maden, in denen die Handlungen fi vorbereiten 
und gejtalten, oder uns an und für ſich unbedeutenden Nebenhandlungen, wie 
3. B. einen Wettkampf des Paulus mit Hermas im Diskuswerfen, vorführen, 
um uns den nöthigen Einblid in das Seelenleben feiner Geftalten thun zu 
laffen. Auch die Vorgefhihten und Rückblicke find ihm dafür ein vortreff- 
liches Mittel geweſen. Nirgends aber verlieren ſich die Neflerionen zu weit 
von dem Punkte, durch den fie fi mit der Handlung, alfo mit dem, was 
den Yefer zunächſt intereffirt, berühren, nirgends tritt auch der Dichter aus 
feiner Objectivität heraus und juht uns auf dem Wege der ausprüdlichen 
Analvfe ins Klare zu fegen. 
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Diefelde Geſchloſſenheit zeigt die ganze Compoſition. Trog der Einfadh- 
beit der Fabel und obgleih der Schauplag kaum wechſelt, entfaltet fich doch 
en weit größeres Bild vor unjeren Augen, als dasjenige, welches dieſer 
KRabmen allein zu umfafjen ſcheint. Phöbicius führt uns nah Nom, Paulus 
nah Wlerandrien, Sirona nah Arelas, Polykarp nah Byzanz und die 
Scene erweitert fih zu dem großen, die gebildete Welt umfajjenden Römer—⸗ 
rad. Auch in Bezug auf die Ideenwelt ift das der Fall. Nicht blos um 
die Gegenjätze zwiſchen diefen wenigen Perjonen handelt es ſich, die großen 
Aulturmächte, welde in jener Zeit mit einander im Streit liegen, treten 
auch in der Dichtung auf den Kampfplag. Da ift die Heidenwelt durch 
phöbicius und Sirona vertreten und, wenn jener durch den Mithrasdienft 
fein Gewifjen zu betäuben ſucht, fo geht Sirona fpielend und ohne einen 
rehten Zug nach etwas Höherem durch die Welt, bis die Liebe ihre läuternde 
und erhebende Kraft an ihr beweift und fie dem Chriftenthum zuführt Syn 
Mirjam dürfen wir wohl ein Mädchen jüdiicher Abkunft vermuthen; ihr 
böſer Gott” bewahrt fie nit vor der Unthat des Verraths, aber die Reue 
macht jie jpäter würdig, ihre hoffnungslofe Yiebe mit dem Opfer ihres Yebens 
zu befiegeln. Die hriftlihe Anfhauung it dem Namen nad am meijten 
verbreitet, aber einzelne ihrer Schattirungen jtehen dem Heidenthum näher 
ıl3 einem geläuterten Chriftentfum und die Vermiſchung heidniſcher und 
driſtlicher Elemente, welche die Signatur des ganzen mittelalterlichen 
Chriſtenthums und deſſen, was mag nod heute jo nennen muß, bildet, ijt 
ın Agapitus und den Anachoreten treffend gezeichnet. Der Werkdienſt des 
Stephanus berührt fih mit dem des Phöbicius nahe genug, jo daß es ein 
Jüdlicher Griff des Dichters ift, den Haß des Einen mit der Sünde des 
Anderen in dafjelbe Grab zu verjenfen. Die reine Macht des Glaubens 
waltet am meiften in dem Hauſe des Petrus, obſchon auch er umd die 
Seinen, wie ſchon das Vorhandenfein der Sklaverei beweiſt, fich feineswegs 
ganz über ihre Zeit erheben. Es iſt überflülfig, auf die einzelnen Scenen, 
in denen die Kunft des Dichters bejonders fefjelt, ausdrücklich hinzuweiſen; 
wenn auch nicht an Farben» und Geftaltenreihthum, was dur die Ver— 
ibiedenheit des Stoffes ausgeſchloſſen ift, jo doch an Innerlichkeit und Tiefe 
iind fie denen in der „ägyptiſchen Königstochter” und in der „Uarda“ eben- 
bürtig und in letterer Beziehung fogar oft überlegen, die Einfachheit der 
yabel hat zu einer um fo größeren Vertiefung Anlaß gegeben. 

Die Zuverläffigkeit und Genauigkeit alles hiſtoriſchen und kulturhiſtori— 
Iden Materials ijt einem jo fundigen Führer gegenüber nicht weiter anzue 
zweifeln und nur im Betreff der Fähigkeit zu originalen Kunftihöpfungen, 
wie fie in der Perſon des Polykarp dem Zeitalter beigelegt wird, wage ich 
an Bedenten zu äußern. Zugleich knüpfe ih daran die Erwähnung von ein 
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paar anderen Punkten, bei denen ein Zweifel in mir aufgetaucht ift. Ueber 
Mirjams Abkunft werden wir im Verhältniß zu ihrer Bedeutung für den 
Gang der Handlung zu wenig genau unterrichtet. Die Reden, welche zwiſchen 
Polyfarp und Paulus gewechjelt werden, zeigen eine etwas ftarfe Färbung 
und umgekehrt ift die Zurüdhaltung, welde Sirona beobadtet, obgleich fie 
Polykarp fieht und jeine Worte vernimmt, nicht ganz natürlid; ebenjo be, 
greift man nicht recht, daß fie mit feinem Worte ihre Verwunderung über 
das jeltfame Gebahren des Paulus in der Naht ausfpridt. Bon Antonius, 
dem ältejten Sohne des Petrus, wird zu Anfang berichtet, er jei verheirathet 
und habe jeine bejondere, von der der Eltern getrennte Wohnung; im weiteren 
Verlaufe wird er zweimal ohne Motivirung als Haus- und Tifhgenoffe von 
Petrus und Dorothea aufgeführt. Endlich fteht die Angabe über die Zeit 
der Abwejenheit des Hermas mit der über die Dauer des Aufenthalts der 
Sirona bei Paulus im Widerſpruch; denn nad der leßteren geht die Hand- 
lung des fünfzchnten Kapitels am elften, der Kampf mit den Blemmyern am 
zwölften Tage der Erzählung vor fih, während man nad der erfteren auf 
den zehnten Tag als den des Kampfes kommt. 

Daß die am Eingang diejer Zeilen erwähnte dee Far und ohne bejon- 
dere Spuren der Abfihtlihkeit herausgearbeitet ift, braudt nach dem, was 
über den Inhalt mitgetheilt ift, faum noch gejagt zu werden. Nur mit dem 
Ende des Paulus vermag ih mich nicht ganz zu befreunden; ich meine, der 
Gedanke, daß der Menſch jein Menſchenthum nicht vergeffen und eben deshalb, 
anftatt ſich durch Entjagung und Selbitkafteiung über dafjelbe erheben zu 
wollen, es in einem würdigen Thun zugleih bethätigen und veredeln Toll, 
müßte au an der Perfon des Paulus jhärfer zur Geltung fommen, wenn 
auch jein Weg zulegt in das Haus des Petrus führte und er von hier als 
ein neuer Menſch zu neuer Arbeit, wenn aud nur etwa an der Spike jener 
Gemeinihaft in Raithu, hinauszöge. Der Dichter läßt ihn ja felbit auf 
Seite 372 diefer Erfenntniß ſehr nahe jein und, wenn auch fein Tod, wie 
oben bemerkt, vom Standpunct der Charakterijtif aus wohl begreiflich ift, jo 
kann doh vom Standpuncte der Compofition aus weder eine jo ftarfe Sühne 
noch feine Trennung von allen übrigen Perjonen als nothwendig erjcheinen. 
Sein einfahes Sündenbefenntniß iſt jehr ſchön und aus demjelben Geijte der 
Wahrhaftigkeit entiprungen, in dem er fih auch jonft die prunfenden Tugend- 
flitter mit eigener, unerbittliher Hand abreift, aber als Grabſchrift wird es 
ihm nad meinem Gefühle zu früh geſetzt; noch hat er jein Menſchenthum, 
jo weit wir ihn in der Dichtung jelbjt Handeln jehen, fait nur nad der 
negativen Seite der Schwäde und des Irrthums bewähren fünnen. Wäh- 
rend das Wort „Ein Menſch bin ih und meine, daß ih Menih bin überall‘ 
bei den Uebrigen zu einer Rechtfertigung menjhlihen Thuns und zu einem 
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Protejt gegen die Asteje wird, wandelt es ſich bei Paulus in ein Verdam— 
mungsurtheil über jeinen Abfall von der legteren um. immerhin aber vegt 
ih im ihm, wie im den meijten anderen PBerjonen, unabläfjig der Gedanke an 
ein Höheres, wenn er fih auch nicht zu einer fo ruhigen Klarheit, wie Petrus 
und die Seinen, zu erheben vermag. Ber diefen legteren aber herrſcht, und 
darin offenbart fih auch die Grundjtimmung der ganzen Dichtung, eine thätige, 
auf dem Fundament des Glaubens erwachſene Menjhenliebe; die Hand greift 
energiſch in das Alltagsleben ein, aber der Sinn ift dem Idealen zugewendet 
und die Zugehörigkeit zu Gott, die neben jeiner Schwäde das andere Erb- 
theil des Menſchen iſt, ſuchen fie nah dem Maß ihrer Kräfte und Neigungen 
bandelnd zu beweilen und ji in immer höherem Grade zu eigen zu maden. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Berlin. Die engliſche Mediation. Die Barziner Zur 
jammentunft, — Das neue Aahr findet die politiihe Welt in voller 
Thätigfeit und großer Spannung. Kein Augenblid der Ruhe und Erholung 
iſt uns, wie jonjt meijtens zur Zeit der Jahreswende vergönnt, vielmehr find 
gerade jet die Ereignifje, welhe die Welt bewegen, im einen noch jtärferen 
Fluß gefommen. Die Aunahme des Mevdiationsgefuhes der Pforte jeitens 
Englands hat die orientaliihe Frage in ein neues jehr ernites Stadium ge- 
bradt. Wir haben von jeher darauf hingewieſen, daß die ſchwerſten Beſorg— 
nifje für den europäiſchen Frieden jih erjt dann erheben würden, wenn von 
irgend einer Seite her die diplomatifhe Discufjion über den neuen, nad 
dem Kriege im Drient herzuftellenden Zujtand eröffnet werden würde. Dieje 
Eröffnung iſt durh die Annahme des türliſchen Vermittelungsgeſuches feitens 
der englifhen Wegierung erfolgt, das iſt die eigentlihe Bedeutuug diefes 
Schrittes. Wir find nun zwar weit entfernt, eine unmittelbare Gefahr für 
die Ruhe Europas in demfelben zu erbliden, aber wir glauben uns darauf 
gefaßt machen zu müjjen, einer diplomatiſchen Campagne entgegenzugeben, 
welde ganz umerwartete Wendungen nehmen kann, in der wir mit allen Wi- 
drigkeiten zu rechnen haben und in der die Stellung der Mächte zu einander 
fh in jedem Augenblide in Gefahr drohender Weiſe verfhärfen fann. Die 
diplomatiihe Action Englands fällt in diefem Augenblide um jo ſchwerer in 
die politiſche Wagfchale, weil die übrigen europäiſchen Mächte jveben erft ihre 
Abneigung -gegen eine ſolche kundgegeben haben, indem fie das Mediations- 
geiuh, weldes die Pforte um die Mitte des Monates an die gefammten Ea- 
binete richtete, ablehnten oder doch ignorirten. Wenn nun England, unmittel- 
bar nahdem die übrigen Mächte ihre Anfichten über die augenblidlide Un— 
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zwedmäßigfeit einer Friedensvermittelung in zwar nur indirecter, aber des- 
wegen doch nicht minder deutlicher Form kundgegeben hatten, feinerjeitS zum 
Werfe der Pacification jchreitet, jo bekundet e8 damit zum mindeften den 
Willen, eine eigene fpeciell engliihe Drtentpolitif zu inauguriren, deren 
Turdführung eben jene gefährlihen Complicationen ſchaffen fann, von denen 
wir vorhin jpraden. Es fommt hinzu, daß kurz vorher das Organ des 
Fürjten Gortfhatoff die Abneigung Rußlands gegen eine Friedensvermitte- 
lung durh die Mächte in ſchärfſter Weile ausgedrüdt hatte. Eine Media- 
tion, hieß es dort, fünne nur ftattfinden, wenn fie von beiden Krieg führen- 
den Theilen begehrt werde. Wenn fie auf einfeitiges Verlangen eintrete, ei 
fie feine Mediation mehr, jondern eine Antervention. Eine folhe aber werde 
Rußland zurüdwetien und eventuell mit dem Marſche auf Conjtantinopel 
beantworten. Mag es nun auch mit einem jolden militärifhen Spazier- 
gange gute Wege haben und mag man die jtaatsrehtlihe Doctrin des Fürften 
Gortſchakoff billigen oder verwerfen, ſicher bleibt do für Seven, daß Ruß— 
land dem Schritte Englands in der Sade jelbjt nicht entſprechen wird. Und 
zwar wird ihm feine ablehnende Haltung durch die Yage der Dinge verhält- 
nißmäßig ſehr leicht gemadht. 

Denn wie wird der nächſte Verlauf diefer Dinge fein? England wird 
jih dem Verlangen der Pforte gemäß nad Petersburg wenden oder hat dies 
vielleiht gethan und wird dort dem Friedensbedürfniß der Pforte Ausdrud 
geben. Wahrjcheinli wird es ſich auch hierbei nicht die Gelegenheit entgehen 
lafjen, Rußland in Bezug auf jeine Forderungen für den Friedensſchluß zu 
jondiren. Das rufjiihe Cabinet, dem es jehr begreifliher Weile darauf an- 
fommt, des Friedens wegen zunächſt direct mit der Pforte zu verhandeln, 
wird ſich dem engliihen Anſuchen unter dem jehr plaufibeln Vorwande ent- 
ziehen, das durh England ihm übermittelte Friedensgeſuch der Pforte ent- 
behre der detaillirten Bafis, wie eine jolde zur Anbahnung von Friedens— 
verhandlungen nothwendig erſcheine. Den engliihen Sondirungsverfuh hin— 
fichtlich der Wünſche und Forderungen Rußlands wird diefes einfach durd 
die Nedewendungen pariren, deren die rufjiihe Diplomatie fi immer bedient 
hat, wenn fie in die Yage gebracht wurde, von ihrem Ziele bei diefem Kriege 
jpreden zu müfjen. Auch diejes Mal wird Rußland erflären, e8 ſei in den 
Krieg gezogen, um die Ehrijten auf der Balfanhaldinjel gegen die türkiſche 
Vergewaltigung ficher zu jtellen, und es wird die Mächte daran erinnern, 
daß fie fih mit ihm auf der Conferenz in Conjtantinopel von der Noth- 
wendigfeit einer Neform der Verhältniſſe im türliſchen Neiche überzeugt hätten. 
Auf diefe Weije fann und wird Rußland vorausfihtlih jede pofitive Aeuße— 
rung über jeine Abjichten umgeben, und die engliihe Mediation ift dann für 
diefes Mal erledigt. Yeider wird dadurch der Gegenjag zwiſchen Rußland 
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und England natürlih in feiner Weiſe gemildert, vielmehr wird er in mo 
möglich geiteigertem Maße fortbeftehen. Bei diefem ganzen unerquidliden 
diplomatiihen Verſteckſpiel zwifchen beiden Mächten, dem wir jett entgegen» 
zeben, handelt es ſich für jeden Theil offenbar in erfter Linie darum, den 
anderen in die Yage zu bringen, zuerſt feine pofitiven Anfprücde bei der Neu- 
ordnung der orientaliihen VBerhältniffe fundzugeben. Kein Theil will ſich 
dieſe Blöße geben und feiner wird fie fich geben, bis ihm irgend ein entjchei- 
dendes Ereigniß dazu zwingen wird. Denn aud darüber kann fein Zweifel 
jein, dak das eigentlihe Ziel der großen Bewegung, welche jet die engliſche 
Regierung und das englifhe Volk gleiher Weije ergriffen hat, im Grunde 
nur darauf gerichtet ſein kann, bei der Kataftrophe, die früher oder jpäter 
über die Türkei hereinbreden muß, die engliihe Machtſphäre im Orient zu 
erhalten, beziehungsweife zu erweitern. Dieſe Politif bedarf vom engliſchen 
Standpuncte aus feines Wortes der Nedtfertigung, fie ift durch die eng- 
lichen Intereſſen, wie die Engländer fie verjtehen, geboten und jelbjtverjtänd- 
ih, und der engliihe Staatsmann würde uns als folder ſchwächlich er- 
iheinen, der auf ihre Durdführung verzichtete. 

Vom deutihen Standpuncte ſieht jih die Sade freilih anders an. 
Gleich wie wir fein Intereſſe daran haben, die Suprematie Rußlands auf 
ver Balkanhalbinjel zu fördern umd gleih wie wir das Vorgehen Ruß— 
\ands dort mur gut heißen, weil wir aus anderen, uns höher ftehenden 
pelittihen Gründen Rußland gewähren lafjen, eben jo wenig Grund und 
neh viel weniger haben wir, uns für die Aufrecterhaltung oder Erwei— 
terung der Vorherrſchaft Englands im Mittelmeer zu erwärmen, zumal wenn 
England zu diefem Zwede Mafregeln in das Werk fett, die durch eine 
agenthümlibe Verkettung der Umftände eventuell unfere eigenen anderweitigen 
Intereſſen empfindlich berühren fünnen. Wir haben ſchon feit Jahr und Tag 
darauf bingewiejen, daß England bei der allgemeinen Abrehnung, welde 
früher oder fpäter im Orient abgehalten werden wird, den Bejit Aegyptens 
in irgend einer Form anftreben wird. Diefe Anficht wurde zuerjt fund bei 
dem engliihen Ankauf der Suezcanalactien, fie trat kürzlich wieder hervor 
der dem Abichluffe einer türfifhen Anleihe in England unter ägyptiſcher 
Garantie, welche, unzureichend wie fie ijt, der englifhen Geldmacht nur ein 
neues Heimfallsreht fihert und fie ift heute ſchon ein faſt offenfundiger Theil 
des officiellen engliihen Actionsprogrammes. Wir haben feiner Zeit num 
bon hervorgehoben, daß diefe Abjihten Englands auf Aegypten Franfreid 
in die allergrößte Berlegenheit bringen müjjen, und dieſe Verlegenheit ift feit- 
er auch ſchon mehrfah erfichtlih geworden. Es fann gar nicht ausbleiben, 
SE Frankreich bei weiterem Vorgehen Englands in der gedachten Richtung 
xʒzwungen wird, aus feiner paffiven Haltung in der orientalifchen Frage 
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zum guten Theile herauszutreten. Ein folder Schritt Frankreichs könnte 
uns allerdings in einem Falle zu Gute kommen, leider ijt fein Eintreten 
aber wenig wahriheinlih, und in allen anderen Fällen fann uns eine active 
Politik Franfreihs in der Drientfrage nur Schwierigkeiten bereiten. Wenn 
nämlih Frankreich fih in dem Sinne an der Regelung der orientalifchen 
Frage betheiligt, daß es dort eine Erweiterung feiner Macht anftrebte, um 
endgültig auf alle Revanchegedanken gegen Deutihland zu verzichten, wenn 
die Dinge die Wendung nähmen, daß es Deutihland gelänge, Frankreich auf 
dem Gebiete der orientaliihen Bolitif zu verpflichten und fein Verhältniß zu 
dem franzöſiſchen Nahbar dadurd auf eine dauerhafte und gute Grundlage 
zu jtellen, jo würden wir das Eintreten Frankreichs in die orientaliide Action 
nicht zu beflagen haben. Aber leider fehlt jeder Anhalt, um die Meinung zu 
begründen, daß Frankreich feine Zwede im Orient auf diefem Wege zu erw 
reihen juchen werde. Frankreichs Gedanken bewegen fi in diefer Frage in 
einer ganz anderen Richtung, es denkt augenfceinli feinem Ziel auf einem 
ganz anderen Wege, und zwar auf einem ums fehr unerwünjchten, näher zu 
fommen. Es liegen jhon jett bei dem erjten Anfange der engliſchen Friedens» 
vermittelung Anzeihen vor, daß Franfreih die ihm unbequemen Intentionen 
Englands dadurd zu vereiteln hofft, daß es Defterreih von dem Dreifaifer- 
bündniß ab und zu England hinüberzuziehen gedenkt, um dann mit Defterreih 
zujammen einen dominirenden Einfluß auf England zu gewinnen. Was für 
uns eine Sprengung des Bündnifjes der drei Kaiſermächte bedeutet, bedarf 
feiner Ausführung, ebenjo wie au die Anbahnung einer englifd-üfterreihiich- 
franzöfiiden Allianz in ihrer Gefährlichkeit für uns far vor Augen liegt. 
Diefe Wendung, die die Dinge möglierweife nehmen fünnen, läßt uns die 
engliihe Mediation beſorglich erjheinen und diefer Eventualitäten wegen, die 
jih an fie knüpfen fünnen, fehen wir um fo ernjter der Zukunft entgegen. 
Was die unglüdlihe Türkei anlangt, jo wird fie wohl faum der Segnungen 
theilhaftig werden, die fie von dem VBermittelungsverfuhe Englands erhofft. 
Der Krieg wird ſobald noch nicht zum Stillftand fommen, die Pforte ſelbſt 
wird jogar wahrjheinlih gerade in der Hoffnung auf England, die dur den 
jüngjten Schritt Englands neu gejtärkt wird, noch einen äußerjten verziwei- 
felten Berjuh des Widerftandes machen und fchlieglich wird das fatale Ende 
doch eintreten und England wird, wenn es auf weitem. Umwege wieder zu 
den öftlihen Mächten zurückgekehrt fein wird, der Türkei nicht minder ver- 
derblich jein als ihr directer Feind. 

In unferem engeren preußiſchen VBaterlande und wohl aud im ganzen deut- 
Ihen Reihe waren in den letzten Tagen die Blicke der meijten Politiker nah VBar- 
zin gerichtet, wo Herr von Bennigſen mit dem Reichskanzler conferirte und die 
Löſung mandes großen und feinen Problems unferes inneren politiſchen Les 
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bens gefunden werden ſollte, an dem ſich alle politiſchen Kreiſe ſchon ſo 
lange vergeblich abmühen. Wir brauchen nicht ausdrücklich zu verſichern, daß 
die vielen Angaben in den Blättern über neue Miniſterernennungen, über die 
Creirung neuer Reichsämter oder über die Neubildung ſchon beſtehender 
ſammt und ſonders auf reinen Conjecturen beruhen. Wie ſollte Herr von 
Bennigſen über alle dieſe Dinge mit dem Kanzler anders als rein geſprächs— 
weile verhandeln fünnen und wie follte überhaupt eine ſolche Neuorganiſation 
fat der gelammten Staatsleitung mit einem Schlage in das Yeben treten 
innen? Böllig unbejtreitbar iſt aber hingegen zweierlei: Erſtens find jeit 
längerer Zeit Verhandlungen in den höchſten Streifen über Perfonal- und 
Organifationsfragen der höchſten Reichs- und Staatsbehörden im Gange und 
zweitens hat Herr von Bennigien die große Frage der Hertellung der com— 
pacten Liberalen PBarlamentsmajorität mit gleichzeitiger Vertretung derjelben 
in der Negierung mit dem Reichskanzler in Barzin erörtert. Was die Per- 
jonal- und Organifationsfragen betrifft, jo wollen wir bier das müßige 
Spiel der Aufjtellung neuer Mintfterliften nicht wiederholen, wir wollen und 
fönnen aber conjtatiren, daß es fih bei den Organiſationsfragen in eriter 
Yinie um eine neue und engere Verbindung reipective gänzliche Vereinigung , 
verihiedener höchſter Neihsbehörden und der entjprechenden preußiſchen Staats» 
behörden handelt. Es iſt dies ein Gedanke, auf dejjen Ausführung im Inter— 
elfe der Entwidelung des Reiches der Reichskanzler ſelbſt verichtedentlih hin— 
gewiefen hat und defjen fortjchreitende Entwidelung wir an diefer Stelle 
mehrfah verzeichnet haben. Was die Neugeftaltung der parlamentariſchen 
Verhältniſſe und die Betheiligung der liberalen Elemente an der Regierung 
betrifft, jo dürfte die’erfte eine Folge der zweiten fein, denn ehe die lettere 
vollzogen iſt, würden alle neuen Verſuche zur Aenderung der Barteiverbält- 
niſſe ebenſo rejultatlos verlaufen, wie die früheren. Erjt wenn die national» 
liberale Partei wenigftens in einem Theile der Regierung fitst, wird fie auch 
die Berhältnifje im Parlamente zum Zwede der Herjtellung einer conftanten 
Majorität reformiren fünnen, denn gerade, weil fie bisher nicht eine ſolche 
Stellung einnahm, jcheiterten die bisherigen Bemühungen um Reorganiſatinn 
der Parteien. Den Zeitpunct aber, zu dem wir Mitglieder der liberalen 
Partei am Miniftertiiche fehen werden, vermag heute Niemand zu beſtimmen. 
Daß er über furz oder lang eintreten wird, iſt man allgemein feſt überzeugt, 
unmittelbar aber fteht diefer Augenblick ficher nicht bevor, das lehrt: folgende 
Aeußerung des hieſigen leitenden nationalliberalen Blattes, die wir gleich. 
zeitig al3 verbürgte Meldung über das Nefultat der Entrevue des Herrn 
von Bennigfen mit dem Reichskanzler bier folgen laffen. Sie lautet: „Herr 
von Bennigfen iſt heute, von Varzin fommend, auf feiner Rückreiſe nad 
Hannover durh Berlin paffirt. Nach dem, was über das Ergebniß der zu 
Barzin gepflogenen Verhandlungen verlautet, steht eine Yöfung der ob» 
ſchwebenden Krifis weder in den wenigen Tagen diefes Jahres noch zu Ans 
fang des nächſten in Ausfiht. Als pofitiv kann jedoh gelten, daß Fürft 
Bismard an der Nothwendigkeit der Hereinziehung von Elementen fefthält, 
welde eine unmittelbare Fühlung mit der Mehrheit der Bollsvertretung res 
pröjentiren. Die Rückkehr des Reichskanzlers jteht für Beginn des Reichs» 
tages, vermuthlih bereits für Ausgang Januar in Ausſicht.“ Das heißt 
mit anderen Worten: „Unfere Wünſche werden ſich erfüllen, aber heute und 
morgen noch nicht.“ J. 
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Briefe an Schiller. Herausgegeben von L. Urlichs. Stuttgart, 
Cotta. — Es könnte auf den erſten Blick ſcheinen, als ob dieſes Buch nur 
ein literarhiſtoriſches Intereſſe zweiten Ranges zu befriedigen im Stande 
wäre. Allein dem iſt nicht ſo. Ganz abgeſehen davon, daß ein paar neue 
Briefe von Schiller ſelbſt zum Vorſchein kommen, ſo geben auch die hier 
mitgetheilten Briefe an denſelben ein äußerſt lebendiges und anziehendes Bild 
von dem Verkehr des Dichters mit den verſchiedenartigſten Perſönlichkeiten 
ſeiner Zeit und namentlich von dem Anſehn und der Verehrung, welche 
Schiller in den weiteſten Kreiſen genoß. Es find Familien- und geſchäftliche 
Verhältniſſe, welde zur Sprache fommen, Ergüffe von Freunden und Bes 
wunderern, Anerbietungen und Bumuthungen aller Art, die dem Dichter ge 
macht werden u. ſ. w. Vieles von entichiedener Wichtigfeit für die Kenntniß 
des Yebens des Dichters, mandes wenigjtens höchſt ergötzlich, wie z. B. gleich 
einer der erjten Briefe, der des Muſikers Zumſteeg, den diefer, lange ohne 
Nahriht von dem aus Stuttgart entwihenen, am 11. October 1783 an 
Schiller jhreibt: „So lang ic deinen Fiesko las, war ich ganz qut gegen 
‚did. Kerl! da haſt du wieder was ſchönes, was Göttlihes geichrieben! 
Aber um jo Ihmerzhafter war mirs von jolh einem Kerl wie du ſo bald 
vergeffen zu jeyn. Sage mir; ijts wahr, daß du mun beim XTheater ange 
ſtellt biſt? ich hätte dir Schon oft geſchrieben, aber der Teufel wußte ja nicht, 
wo du dich aufhielteft. Will dirs nur jagen, man ſchwäzte närriihes Zeug 
von dir: einmal hieß es; du ſeyeſt Profefjor in Marpurg, ein andermal: 
du habejt dich mit einer Comediantin verheuraffelt; ein drittesmal: du ſeyſt 
rajend worden u. ſ. w. Kurz das biefige PBublicum wird immer von 
dir in Athem gehalten. Wie oft ſchämt ih mich für dih, wenn einer zu 
mir fam u. fih nah dir erfundigte u. ich ihm jagen mußte, dur habejt mir 
no fein Wort geichrieben! fieh, Schlingel, jo gehts! Jedermann dachte du 
jeyft mein Freund und jedermann bat ſich betrogen.” Köſtlich ift auch der 
Brief einer verfannten Didterin (S. 131), welde Schiller ihre innigſte 
Wehmuth über das Gediht „die berühmte Frau“ und über feine Verurthei— 
lung der weiblihen Muſe gefteht und dann den Wunſch ausfpridt, das 
Schiller die Auszahlung einer Penjion von 24 Thalern an eine jüdtiche 
Wittwe duch die Fürjtin von Deſſau befingen möhte: „O, daß doc dieje 
edle Fürftenthat der erite deutihe Mann der Bergefjenheit entrijje, o daß fie 
eines Schüllers (sie!) Muſe in den Tempel der Unsterblichkeit trüge!!” Dies 
und Anderes find die luftigen Partien des Buches, zahlreicher find die an- 
deren, im denen es der erniten Forſchung zu Hülfe kommt. In dieſer legs 
teren Beziehung find in vorderjter Yinie die zahlreihen Berihtigungen zu 
nennen, die das Buch zu der in hohem Grade der Gorrectur und VBervoll- 
ftändigung bedürftigen Sammlung „Schiller und Lotte“ enthält, ebenjo die 
Nahträge und Ergänzungen zu Schillers Kalender (S. 223 ff.), die beiden 
einzigen Reſte der Yiebescorrejpondenz zwiſchen Schiller und Denriette von 
Arnim, bejtehend in zwei Briefen der lebteren der Schiller bekanntlich in der 
ſchönen Griechin des „Geiſterſehers“ ein Denkmal ſetzte; ferner die Hinweiſe 
auf Schillers Verhäüiniß zu Margarete Schwan, die Bemerkungen des 
Herausgebers über Schillers Geburtstag und über die Entſtehungszeit des 
Yiedes „An die Freude“, das gar nicht jo zweifellos, wie das große Publi- 
cum annimmt, in die Zeit von Schillers Aufenthalt zu Gohlis zu ſetzen 
iſt u. a. m. Eine ganze Menge interefjanter Schreiben von berühmten Per- 
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fönligkeiten ift außerdem in dem Buche zu finden, ein Brief W. von Hum— 
boldt3 aus dem Jahre 1790 (der erjte, den Schiller von Humboldt erhielt 
und der auch in der zweiten Auflage des Briefwechlels zwiihen Schiller und 
Humboldt nicht gedrudt ift), ein höchſt interefjanter Brief von Schillers be- 
rühmten Yandsmanı Kari Neinbard, von Seume, Zichoffe, Iffland und An— 
deren. Der Brief Garves, ©. 188, iſt ungefähr. gleichzeitig mit vorliegen» 
dem Bude im Archiv für Yiteraturgefbichte gedrudt worden, wo D. Jacoby 
auch Schillers Antwort auf denfelben veröffentlicht hat, auch Anderes war 
anderswo ſchon gedrudt, 3. B. der Brief Hölderlins S. 232 im zweiten 
Bande der Werte Hölderlins u. ſ. w. Bei einzelnen Briefen, 3. B. dem 
Schellings, S. 360, vermißt man den Hinweis auf jonjt noch vorhandene 
Gorrefpondenz zwiſchen dem Schreiber und dem Adreſſaten, und ftörend find 
die die geichichtlihe Neihenfolge der Briefe bisweilen unterbredenden Nach— 
träge. Den anonymen Brief ©. 145 läßt der Herausgeber ohne jede An— 
merfung; wir erlauben uns bier hinzuzufügen, daß derjelbe von den beiden 
Verfafjern der im Drud erihienenen Tragödie „Demetrius. Jena in der 
afademiihen Buchhandlung 1792. 8. 120 ©. S. Wohlgebohrnen (sic!) dem 
Heren Hofrath Schiller gewidmet” herrührt. vL. H. 


Junker Ludolfs Gedenkbüchlein. Von A. von der Elbe. — 
Dies Büchlein, das ſich als einen „Beitrag zur Geſchichte der Reformations— 
zeit in Yüneburg‘“ bezeihnet und von Hermann Allmers mit Vorwort ein— 
geführt wird, ijt die meuejte Publication des nordweſtdeutſchen Volksſchriften— 
verlag in Bremen. Mitt derjelben kommt die Yeitung jenes Verlages ihrem 
Vorhaben, eine gute Yectüre für das Volk zu ſchaffen, wieder in einer Weile 
nah, die wenigitens nach einer Seite hin alle beredtigten Erwartungen ber 
friedigt oder gar übertrifft; denn die vorliegende Erzählung hat nit nur 
eine tiefere ethiſche Grundlage, ſondern ift auch in ihrer feinen Anlage und 
Gruppirung von künſtleriſchem Werth. Während eben die reformatorische 
Bewegung beginnt und in den lüneburger Landen Herzog Ernjt der Belenner 
die Fahne der neuen Yehre aufpflanzt, wird ein Junker Ludolf von Molgan, 
der, ein ſchwermüthiger und ſchwerfälliger Menih, zu religiöfen Grübeleien 
neigt umd durch allerlei widrige Schidjale, jowie durh das Bewußtſein 
eigener Schuld nur no mehr auf diejen Weg geführt wird, von den mit 
allem Aufwand von Liſt und Trug aufgejtellten Netzen der Benedictiner- 
mönde umgarnt und vermag ſich nur mit Mühe aus ihnen zu befreien; das 
Ziel der Vertreter der Kirche tft dabei, die ihm zugehörige Burg Winfen in 
ihrem Befit zu befommen, der Ausgang ihres Anichlages die Abwendung 
des unters von der alten Yehre umd anjtatt neuen Gewinnes der Verluſt 
ihres bisherigen Beſitzthums an die neue Slaubensgemeinihaft. Das Seelen- 
leben Yudolfs, feine jhweren Kämpfe mit jeinem vermeintlichen Freunde und 
wirffihen Gegner Wylke von Kisleben, der alle Mittel caſuiſtiſcher Dialectik 
aufwendet, jein Berhältnig zu dem Rathsherrn von Töbing und dejjen Bruder, 
dem Bürgermeiiter von Yüneburg, jowie zu den Töchtern des erjteren, Mech— 
tild und Metta, werden jehr anſchaulich gejhildert umd in der Zeichnung 
aller Gejtalten zeigt der Dichter ein feines pſychologiſches Verſtändniß und 
eine gute Gabe, das Amdividuelle ſcharf aufzufaffen und zu cdarafterifiren. 
Namentlich ijt das bei Yudolf jelbjt der Fall und in diefer Beziehung tft es 
ein jehr glücklicher Griff des Dichters, daß er den Helden feine Schickſale 
jelbft in Form von fürzeren oder längeren, durch eine Reihe von Jahren 
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gehenden Aufzeihnungen erzählen läßt. Dadurch wird nit nur der pſycho— 
logiſche Proceß begreiflider, e8 verliert auch die Darjtellung etwas von dem 
einjeitigen und tendenziöfen Beigeſchmack, den fie fonjt im etwas ftörender 
Weiſe an jih trägt. 

Denn das läßt ſich nicht leugnen, daß die Vertreter der katholiſchen 
Yehre fajt durchweg in dem ſchwärzeſten Yichte erſcheinen und bei ihrer Scil- 
derung die Farben reichlich ſtark aufgetragen find. In diefem Sinne halten 
wir das Büchelchen faum für ganz geeignet, um einem ungebildeten Leſer in 
die Hand gegeben zu werden, denn einem jolden dürften fid) diejenigen Züge 
ver Erzählung, die in unjeren Augen und gewiß nad der Abſicht des Dich— 
ters ein Gegengewicht bilden, die Ehrlichkeit, Milde und Verſöhnlichkeit des 
Junlers einerjeits und der Umstand andererjeits, daß er zunächſt doch nur 
jeine Yeiden darjtellt, faum bemerklich machen, er dürfte vielmehr geneigt fein, 
alles ihm Vorgeführte, wie es das ja in gewiljer Weife in der That ijt, für 
allgemeingültig und typiſch zu halten. 

Uebrigens wird auc der hohe Preis des Buches (drei Mark bei einem 
Umfang von einhundertundzwanzig Seiten) demfelben gerade aus denjenigen 
Kreifen nicht viel Käufer zuführen, für welde der Volksſchriftenverlag feiner 
ganzen Tendenz nad vorzugsweile thätig fein muß; ein Maſſenabſatz ijt bei 
einem ſolchen Preije Faum denkbar. Die pecuniäre Seite der Sade ijt da- 
bei freilich nicht allzu hoch angefhlagen, denn einmal arbeitet die Actien- 
gejelljhaft, in deren Händen der Verlag liegt, ja feineswegs in erjter Linie 
jür den Gewinn, wenn fie aud von dem richtigen Gedanken ausgeht, in der 
Ergiebigkeit ihres Unternehmens auch ein nicht zu unterjhätendes Zeichen 
jeines inneren Werthes und feiner Wirkungsfähigkeit zu jehen, jodann find 
ihre bisherigen Beröffentlihungen Dank der Bortrefflichkeit des Gebotenen 
und Dank einer jo ausgezeihneten Neclame, wie fie zum Beifpiel, freilich 
jehr wider feinen Willen, Herr von Scorlemer-Aljt der Bearbeitung des 
„Simpliciſſimus“ von Elard Hugo Meyer gemacht hat, bis jetzt von einem 
ſtetig wachſenden Erfolge begleitet geweſen. Um deswillen alſo könnte der 
Verlag einen geringeren Abſatz im dieſem Falle wohl verſchmerzen und recht 
zufrieden fein, wenn durch ein theureres Werk, das auch mit höheren geijtigen 
Anſprüchen auftritt, das Intereſſe für feine rühmliche Thätigkeit auch bei den 
Gebildeten noch lebendiger wachgerufen würde und Mancher, dadurd angeregt, 
ji auch die übrigen Verlagsartikel, 3. DB. die unter den Titeln Hausſchatz 
deutſcher Erzählungen (Preis eine Mark für das Bändchen) und „Geſchichten 
aus alter und neuer Zeit” (das Bändchen zu fünfundzwanzig oder fünfzig 
Pfennigen) erichienenen, oder den „Niederſächſiſchen Volkskalender“ (fünfzig 
Pfennige) genauer anjähe und für ihre Verbreitung nah Kräften Sorge 
trüge. Weber die Wichtigleit einer gediegenen Unterhaltungslectüre für das 
Bolt brauchen wir fein Wort weiter zu verlieren, aber das möchten wir hier 
noch ausdrüdlid betonen, daß unjeres Erachtens der Volfsichriftenverlag am 
meijten mit jo vortrefjlich geihriebenen und jo billigen Erzählungen, wie es 
die „Geſchichten aus alter und neuer Zeit“ und darunter beſonders die von 
Th. Juſtus ſind, auf die große Maſſe zu wirken vermag und damit am 
eheften Ausfiht hat, der demoralifirenden Colportageliteratur, wenn au jehr 
allmählid, den Vorſprung abzugewinnen. E—e. 


Berantwortlier Redacteur: Konrad Neihard in Yeipzig. 
Ausgegeben: 3. Januar 1875. — Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. 
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Die deutfhe Politik während des Krimkrieges. 


Wie unfere Staatseinrihtungen zur Zeit beihaffen find, wird der befte 
politifche Kopf außerhalb der regierenden Kreiſe dem pathologiihen Anatomen 
gleihen, der genau weiß, daß alle durch Krankheitsurfahen bewirkten Ber- 
änderungen im Körper phyſikaliſche oder hemifche fein müjfen, und doh nur 
diejenigen ergründen fann, die fih durch Scalpel, Mikroskop und Neagentien 
den Sinnen wahrnehmbar machen lafjen. Eine Chronik der Bolksjtimmungen 
würde Blatt für Blatt bemeifen, daß die Beihränftheit des politifchen Blicks 
mit dem Maß der Entfernung von der Gentralgewalt zunimmt. Wiewohl 
wir bereitwillig anerkennen, daß die Negierungen der Ueberwahung dur die 
öffentlihe Meinung gar fehr bedürfen, fünnen wir uns doch die Wandelbar- 
feit der letzteren nicht verbehlen. Man vergleihe die Zuftimmung, welche die 
deutihe Politik in der orientalifhen Frage heute bei der Nation findet, mit 
der eindfeligkeit, womit wir Schritt und Haltung des preußifchen Cabinets 
vor dem Ausbruh und im Berlaufe des Krimfrieges beurtheilten. Das 
Murren über die „krankhafte“ Bolitif Friedrih Wilhelms IV. im Syahre 1853 
war eben jo wie gegenwärtig das laute Lob der Mehrheit und das zuftimmende 
Schweigen in den Reihen der Oppofition der gemeinfame politiihe Ausdrud. 
Und doch Haben fi inzwifchen weder die Intereſſen Deutichlands am Schick— 
ſalslauf des öftlihen Nachbars geändert, noch ift die deutſche Politik, ſpeciell 
die preußische, heute eine weſentlich andere, als während des Krimfriegs. Bei 
aller perfönlihen Freundihaft für Kaifer Nikolaus ift Friedrih Wilhelm 
niemal3 die Drahtpuppe des ruffiihen Cabinets geweſen. Als fein redliches 
Bemühen, den Ausbruch eines Krieges zu verhüten, fcheiterte, befliß er ſich 
der gleichen weifen Zurüdhaltung, die wir heute am Reichskanzler loben, und 
es it fein unbeftreitbares Verdienft, die Kraft feines Volfes für den unver- 
meidlihen Waffengang mit dem wejtlihen Nachbar geipart zu haben. 
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Den vollen Beweis hierfür beizubringen muß der ſpäteren Geſchichts— 
ihreibung überlafjen bleiben. Das Folgende kann nur als ein Beitrag zum 
Beweismaterial betrachtet werden. Dod giebt demfelben vielleiht mande 
neue Mittheilung aus unverfälſchter Quelle einigen Reiz und Werth. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf die Urſachen näher eingeben, 
welhe der Entzweiung Rußlands mit der Pforte zu Grunde Tagen. Leicht 
war zu durchſchauen, daß die Forderungen des Ezaren bezüglich der Befit- 
verhältniffe der heiligen Stätten und zu Gunften des hriftlihen Eultus in den 
Rajahſtaaten nur eine Maske waren, die politifhe Bedeutung der Brusquerieen 
Menzitoffs lag offen zu Tage. Nikolaus hielt den Zeitpunct für gelommen, 
die traditionelle Politif feiner Dynaftie, den Kampf gegen ben Halbmond, 
wieder aufzunehmen. Am 10. Mai 1853 lehnte die Pforte das Ultimatum 
des ruffiihen Gabinets als mit ihrer Souveränetät unvereinbar ab, am 
31. Mai verlieh Menzikoff Konftantinopel. Es folgte noh das Gaufelfpiel 
eines ruſſiſchtürkiſchen Notenwechſels, das nur für die Rüftungen Zeit ſchaffen 
jollte. Am 26. Juni erichien das Manifeſt des Ezaren, das den Krieg als 
unvermeidlihe Thatſache erklärte und fürmli den Kreuzzug prebigte, da das 
hriftlihe Syntereffe an der Donau und im ſchwarzen Meere vertheidigt 
werden müſſe. 

Damals wie in unſren Tagen überjhätte man außerhalb Rußlands die 
Streitkräfte dieſes Reiches und ſah ſchon die ruffiichen Fahnen von den 
Moſcheen Konjtaritinopels herabwehen, es ſchien ein leichtes Spiel für den 
nordifhen Riejen, den „Eranten Dann” am goldenen Horn zu erbrüden. 

Die Cabinete von Paris und St. James hatten von Anfang an nicht 
verhehlt, daß fie diefes Aeußerſte im Intereſſe des europäiſchen Gleichgewichts 
nicht dulden wollten. Napoleon Hatte nicht verfchmerzen fünnen, daß der 
Herriher aller Neufjen feine auf „des Volkes Wünſche“ erfolgte Erhebung 
auf den Kaiſerthron nur, mit Fühler Acdhtungsbezeugung aufgenommen hatte 
und fi feine Mühe gab, zu verbergen, daß er den Dann des 2. December 
nicht als ebenbürtig anerfenne und in feiner mit den demokratiſchen Elementen 
aller Yänder verbündeten Regierung eine fortdauernde Gefahr für Europa 
erblidte. England trieb „engliiche” Politik. Noch am 25. April 1853 
forderte es die Pforte zur Nachgiebigkeit gegen die „beredhtigten” Wünſche 
Rußlands auf, wenige Wochen fpäter ließ das Einlaufen der engliihen Flotte 
in die türkiſchen Gewäfjer feinem Zweifel Raum, daß fie den Widerſtand 
gegen Rußlands Forderungen zu unterftügen angewiefen jei. Dagegen glaubte 
Czar Nikolaus befanntlid Oeſterreichs jo ficher zu fein, daß er zum engliſchen 
Sejandten äußerte: „Sie müfjen wifjen, wenn ih von Rußland fprede, 
ſpreche ich eben jo gut auch von Oeſterreich.“ Noch weniger war an 
dem guten Willen Friedrih Wilhelms zu zweifeln, die ruſſiſchen Pläne 
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zu fördern, fo weit es irgend ohne Schädigung der eigenen Intereſſen 
möglich. 

Noch einmal wurde auf der zu Wien tagenden Conferenz der Verſuch 
gemacht, einen Ausgleich zu finden, aber die Aufnahme, welde die Note der 
unbetheiligten Großmächte in Petersburg wie in Konftantinopel fand, ließ 
erfenmen, daß der Zuſammenprall der alten Gegner nicht mehr abzuwenden war. 
Die ruffiihe Antwort zeigte überdies die weſentlichſte Abweihung von der 
Anſchauung der Weftmähte und bald wurde das Wort Yord Aberdeens: 
„Wir treiben dem Krieg entgegen!‘ beftätigt, ruffiihe Truppen überſchritten 
den Pruth, die engliihfranzöfifhe Flotte erſchien im ſchwarzen Meer. 

Bon höchſtem Intereſſe für Europa war nun. die Frage: welde Stel» 
lung werden die deutjchen Träger der heiligen Allianz, Preußen und Dejter- 
reich, einnehmen? Die freundichaftlihen Begegnungen des Czaren mit den 
Monarhen der beiden Reihe zu Olmütz und Berlin gaben der Bermuthung 
Raum, al3 jei eine engere Annäherung, jogar ein neues Bündniß mit feind- 
liher Spige gegen die Weftmächte in Ausfiht genommen. Dem war aber 
mt jo. Das Wiener Cabinet ftellte im October in Berlin den Antrag, 
3 möge feierlih dem Bundestag angezeigt werden, daß die beiden deutſchen 
Großmächte „volle Neutralität” in der orientaliihen Krifis beobachten wollten. 
Nicht blos ein nüchternes Abwägen von Vortheil und Gefahr dictirte diejen 
Schritt, ihm lagen vorzugsweife finanzielle Rüdfichten zu Grunde, eine ſolche 
Neutralitätserflärung war die conditio sine qua non, um die maßgebenden 
Banquiers zum Abſchluß der projectirten Anleihe zu vermögen. Friedrich 
Wilhelm lehnte aber den Antrag ab, ihm erſchien ein ſolch decidirtes Auf- 
treten gegenüber ber Haltung der Seemädte als eine Inconvenienz gegen 
den Petersburger Hof, über deſſen Pläne und Abſichten er feinerfeits volf- 
tommen beruhigt war. „Was ih immer glaubte,“ ſchrieb er an einen Ver— 
trauten, „iſt mir zur ſchönſten Gewißheit geworden. Der Kaifer hat nicht 
den Hauch ambiziöser Pläne gegen die Pforte. Er wünſcht fogar, um des 
europätichen Friedens und um jeiner eigenen Interessen willen ihre Erhal- 
tung. Er ift lieber, freundſchaftlicher und Tiebenswerther denn je. Er fieht 
volffommen ein, daß Defterreih und Preußen und der ganze Bund absolut 
neutral bleiben müfjen bis zu dem Moment, wo der welſche Verrath „uns“ 
angreift. „Uns“, — denn das verfteht fich, wir müfjen mit Defterreih nur 
einen Leib bilden und ein Angriff am Niederrhein, am Oberrhein oder in 
alien muß uns Alle zu gleichzeitigem, ernfteftem Widerjtande bereit finden 
und unfre Antwort darauf muß ein Stoß jeyn, jo Fraftvoll und mächtig, 
wie es die Frage „Seyn oder Nichtſeyn“ gebiethet.” Wie unendlich tiefer 
tagte der „kranle“ König die Frage auf, als die „Staatsmänner”, die damals 
m Zeitungen und Vollsverfammlungen jo gewaltig in die Pofaune ſtießen, 
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um zu verkünden, daß Napoleon, der „Volksmann“, die Sympathien des 
ganzen liberal dentenden Europa genieße! Gngland von der Theilnahme am 
Kriege abzuhalten, war nun zunächſt die Hauptjorge Friedrih Wilhelms. Er 
fonnte dabei auf Unterjtügung durch einen großen Theil des Parlaments 
rechnen, der gegen jeden Krieg überhaupt und jpeciell gegen den Krieg mit 
Nufland eingenommen war. Der Berliner Hof gab auch das feite Ber- 
iprechen, jih in die fernere Entwidelung der orientaliihen Frage nicht ferner 
mifhen und feinerlei Bündniß und Abkommen eingehen zu wollen, wenn 
England die Unantajtbarkeit der Grenzen des deutihen Bundes feierlich und 
ausdrüdlic garantiren würde. Des Königs Bemühungen namentlih war es 
auch zu verdanken, daß die Wiener Conferenz nohmals ein Lebenszeihen gab 
und einen neuen Vermittelungsvorfhlag den ftreitenden Parteien unterbreitete, 
wonah die Pforte ſämmtlichen europäiſchen Mächten, alſo nidt Rußland 
allein gegenüber, zur Achtung -und Rejpectirung der Rechte und Privilegien 
der Chriftenheit fi verpflichten jollte (d. December 1853). Nikolaus ver 
warf aber nicht blos diefen Ausgleih, jondern ging jogar jo weit, in Wien 
und Berlin durh auferordentlihe Vertreter feiner Empfindlichkeit darüber 
Ausdruck zu leihen, daß die Freunde noch länger zügerten, jede Verbindung 
mit den gemeinfamen Feinden abzubrehen. Baron Budberg jollte in Berlin, 
Graf Orloff in Wien darauf dringen, daß „la neutralit& indicise et vas- 
cillante“ aufgegeben und einem entjchiedenen Auftreten Plag made. „Der 
Augenblid ift jo wichtig, daß er über unfer vertrautes Bündniß entſcheiden 
fann, das jo reih an mwohlthätigem Einfluß auf die Ruhe Europas. Es 
handelt fih darım, es wieder in Kraft zu fegen zum Zwed gemeinjamer 
Abwehr der fortgefetten Angriffe und des wachlenden Uebermuths unjrer 
gemeinfamen Feinde... ... Wenn meine VBorihläge nit genehm fein 
jollten, jo hat unfer Bund ein Ende und id kann nur Unheil von der Zu- 
kunft erwarten!” Friedrih Wilhelm fette aber ſolchem Anfinnen ein ent- 
Ihiedenes Nein! entgegen. Er wies auf feine gegen das Yondoner Cabinet 
eingegangene Berpflihtung hin, no fei von dort eine ablehnende Antwort 
nicht erfolgt. Ein neuer Alltanzvertrag mit Rußland bedeute den Bruch mit 
England umd Frankreich. Gegen letteres fünne fih Preußen behaupten, den 
engliihen Kriegsichiffen aber habe es nichts entgegenzuftellen, wehrlos wäre 
ihnen die deutſche Küfte preisgegeben. Aber mehr als dies verbiete ein anderer 
Grund den Abſchluß eines Bündniffes mit Rußland, das ſchon in den Krieg 
eingetreten fei. „Es iſt die Aufgabe der Friedensitiftung, womit Gott er- 
jihtlih Preußen betraut hat, eine Aufgabe, die ih nicht aufs Spiel fegen 
möchte für die Zukunft, wenn fie auch im gegenwärtigen YAugenblid, was 
Gott verhüte, gegenftandslos fein ſollte. Das ift die Rolle, die ih für mic 
in Anſpruch nehme, die Rolle eines Fürften, den die Vorſehung damit betraut, 
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die eifrigiten Anftrengungen im Often und im Weften zu verfucen, um 
Europa die unſchätzbaren Wohlthaten des Friedens zu fihern. Wenn ich 
das Glück hätte, bei Ihnen zu fein, würde ich nicht zögern, mich vor Ihnen 
auf die Knie zu werfen und mit Thränen in den Augen zu rufen: Im 
Namen des Gottes des Friedens, den wir beide befennen, ſtoßen Sie nicht 
die Borihläge der Wiener Eonferenz zurüdl ..... Sobald Sie die rud- 
loſen Pläne der revolutionären Partei, die das engliſche Cabinet zum Kriege 
treiben, durchkreuzen, ſobald Sie den Krieg unmöglid machen — und Sie 
machen ihn unmöglich, wenn Sie die Vorſchläge annehmen, die der Kaijer 
von Defterreih Ihnen anbieten wird, — jo fehrt Alles in fein altes Geleiſe 
zurüd; die unnatürlihe Alltanz zwiſchen Frankreich und England zerfällt in 
Trümmer: das ift die Rettung Europas!" Nüdhaltlos gab der König dem 
Wiener Hofe über Rußlands Begehren und feine Antwort Aufklärung und 
betonte aufs Entſchiedenſte, wie er, je ſchwerer fich die Wetter zufammenziehen, 
im engften Anſchluß der deutſchen Mächte allein Heil für Deutihland und 
Europa erblide. Und aus Wien blieb die Zufiherung nit aus, daß ge 
meinfames Auftreten mit Preußen höchſt erwünſcht jei, zur Annahme der 
ruſſiſchen Forderungen könne Defterreih fi noch weniger verftehen als 
Preußen. Man wollte aber hier nocd weiter gehen, man bielt dafür, daß 
Oeſterreichs Intereſſe überhaupt durch ein weiteres aggrejfives Vorgehen Ruß— 
lands gefährdet jei, daß deshalb als Bedingung der Neutralität Defterreihs 
feftgejegt werde: die ruffiihen Heere dürfen die Donau nicht überjchreiten. 
Bon dem Augenblide an, als die ruſſiſche Armee die Donau überjhreite, 
werde aller Wahrſcheinlichkeit nah die gefammte driftlihe Bevölkerung des 
rechten Donauufers ji erheben, um einen orthodoren Krieg zu führen, defjen 
Ende und Eonjequenzen fih gar nit berechnen liefen. Diefe Bewegung in 
nädjter Nähe der Grenze berühre Defterreihs wichtigfte Intereſſen auf das 
Nachtheiligſte und man müfje daher in Petersburg beftimmte Garantien dafür 
verlangen, daß an dem jetigen politiihen Zuftande der Provinzen der euro» 
päiſchen Türkei nicht geändert werde. Der status quo in diefen Ländern fei 
ein für alle mal aufrecht zu halten. Im Einklang mit diefer Erflärung 
wurden auch zu Anfang Februar 1854 öſterreichiſche Truppen an die ſerbiſche 
Grenze vorgejhoben. So feindjeliges Vorgehen gegen Rußland wollte nun 
aber Friedrich Wilhelm nicht billigen, doch wollte er vorläufig auh für fich 
freie Hand behalten. „Was Defterreih im Entjtehungsfalle zu thum gedenkt, 
weiß ih nicht. ES ift mir gewiß nicht gleichgültig, was es thut; es kann 
dies aber von wenig oder gar feinem Einfluß auf meine Entſchlüſſe ſeyn, die, 
menſchlich zu reden und in Hoffnung auf Gottes Seegen, unmwandelbar fejt- 
ſtehen. Ich nehme an feinem Kriege Theil, meine Neutralität ift und bleibt 
eine autonome, ih fann aber (und das hat das Jahr 50 dur die That 
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bewiejen) in 3 bis 6 Wochen 450,000 Mann unter den Waffen haben. 
Und Wehe dem, der meine Selbftändigfeit und Selbftbeftimmung antaften 
möchte! Ich würde dieje höchſten irdiſchen Güter tapfer zu vertheibigen 
wißen, gegen Syedermann, er fomme von Dft oder Wet!" Während Deiter- 
reih und Preußen auf ſolche Weife ſcheinbar wenigſtens in der Hauptjache 
einig, die Frage aber, worüber ihre Politik diametral auseinanderlaufen 
mußte, ſchon nahe gerüdt war, ſchwankten die Mittel- und Kleinftaaten 
Deutſchlands, ob es vortheilhafter, fi mit dem einen oder anderen Führer 
enger zu lüren. Beuft und von der Pforbten aber, die Vertreter bebeuten- 
derer Staaten, reichten fi die Hände, um bande & part zu maden; prin- 
cipiell jollten weder aus Wien noch aus Berlin politiihe Rathſchläge ange- 
nommen werden, wobei jedoch nicht zu verfennen war, daß Beuſts Abmachungen 
fi vor Allem feindlich gegen Preußen fehrten, das daher auch mit beredhtigtem 
Mißtrauen die Agitation des ſächſiſchen Nichelieu verfolgte. 

Die Haltung der Weſtmächte gegen Rußland ſpitzte fih immer feind- 
jeliger zu, über ihre Waffenbrüderfhaft mit der Türkei fonnte ſchon lange 
vor dem wirflihen Abſchluß des Vertrages fein Zweifel mehr beftehen. No 
einmal hielt es Friedrich Wilhelm für feine Pflicht, als „Friedensherold“ 
aufzutreten, noch einmal wandte er fih an die Königin von England, mah- 
nend, warnend, bittend. Er wies darauf Hin, daß der ruffiiche Kaijer ſelbſt 
noch einmal Vorſchläge zu Friedenspräliminarien nad Wien gefandt Habe, 
daß bdiefe aber von der Conferenz als nidht übereinftimmend mit dem Pro- 
gramm abgelehnt worden feier. Db mit Recht, das jet zu erwägen! „Der 
Augenblick ift mit furchtbarfter Entſcheidung ſchwanger! Die Gefchide eines 
Welttheils ftehen auf dem Spiele! Wenn fih Gott nicht über Europa er- 
barmt, fo fteht ein Krieg ohne überjehbares Ende bevor. Es handelt fih in 
diefem Augenblid wohl gewiß um das Leben von Hunderttaufenden von 
Menſchen. Was die Schlaht nicht frißt, das wird die Seuche, die Cholera, 
die Peft, der Typhus der Lazarethe Hinraffen. Syn dem wirklich Heiligen 
Kriege von 1813, 14 und 15 hat man der lektgenannten Geißel allein eine 
halbe Million Opfer inner- und außerhalb der Heere nachgerechnet. Aber 
der Gegenftand des Kampfes war wahrlih den entjeglihen Opfern ent 
ſprechend!“ yet aber: fei denn das Dbject des Krieges, den ein Federzug 
erfläre, der weit größeren Opfer werth, die er den unerfchöpfliden Hülfs- 
quellen und dem ungebrodenen Willen Rußlands und der verbündeten Mächte 
gegenüber fordern werde? Man jhäme ſich bereits des eigentlichen Objects 
des bevorftehenden Weltbrandes, man rede jet von einem Tendenzkrieg vor- 
nehmfter Art: das ruſſiſche Uebergewidht müfje gebrochen werden! Habe denn 
aber England ein foldes zu feinen Ungunften erfahren? Und vor Allem die 
Frage: billige denn Gottes Gejeg einen Tendenzkrieg? Jetzt und nie wieder 


Die deutfche Politit während des Krimfrieges. 87 


ſei der Augenblick gefommen, die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen, man 
mũſſe dem ruffifhen Kaifer, der den Frieden heiß erjehne, aber auch furdtlos 
dem Kriege ins Auge blide, eine Brüde bauen! Wenn nicht der Ruſſe, ſei 
denn ein Staat, deſſen Hülfsquellen, Blüthe und Heeresmaht friſch und ge- 
ſchont und ſchlagfertig feien, einer freundlichen Berüdfihtigung nicht werth? Auch 
dem Wiener Eabinet gingen neue Borftellungen aus Berlin zu, Dank für 
den Entſchluß, die im Werk begriffene Convention mit den Seemädten nicht 
ohne Preußen eingehen zu wollen, und Aufforderung mit den übrigen deut- 
ſchen Staaten eine DOffenfiv- und Defenfivallianz der großen europäiſchen 
Eentralländermaffen auf die Zeit des bevorftehenden Krieges abzuſchließen mit 
gegenfeitiger und intregraler Garantie aller Grenzen. Noch könne vielleicht 
dadurch dem ganzen Kriege vorgebeugt werden. „Einen tüchtigen arteſiſchen 
Bobrmeifter hält es nicht vom Fortbohren ab, wenn er nad) hundert Klaftern 
noch fein Wafjer findet!” Doch auch dieſer letzte Verſuch, die Kriegsfurie 
zu bändigen, blieb erfolglos. Am 12. März 1854 ſchloſſen die Weſtmächte 
den Vertrag mit der Pforte, der diefe der vollen Waffenhülfe der Mächte 
verficherte. „Um die Harmonie des europätfhen StaatenconcertS wieder her- 
zuftellen“, begannen die Kanonen ihre Stimme zu erheben. 

Auch bei Beginn des Krimfrieges zeigte fih bald, daß die Widerjtands- 
fähigkeit der Türkei ſowohl vom Feind als von den Bundesgenofjen unterihägt 
worden, daß die Glieder des Ezarenreiches zwar jtark und folofjal waren, aber 
nicht die nöthige ſchlagfertige Beweglichkeit Hatten, um den feineswegs verächtlichen 
Gegner raſch fampfunfähig zu machen. Rußland fuhr fort, von Oeſterreich 
und Preußen zu fordern, für feine Sade thatkräftig einzujtehen. Die Yor- 
derung ftieß wie früher auf berechtigten Widerftand. Dagegen jlofjen ſich 
nun die beiden deutjchen Großmächte enger an einander an. Durch Special» 
vertrag vom 20. April 1854 verbanden fie fih „Angefihts der von beiden 
Seiten immer weiter um ſich greifenden militäriihen Maßregeln und der 
daraus für den allgemeinen Frieden Europas erwadhjenden Gefahren, über- 
jeugt von dem hoben Beruf, der an der Schwelle einer unheilvollen Zukunft 
dem mit beiderjeitigen Staaten eng vereinten Deutſchland im Intereſſe der 
europãiſchen Wohlfahrt obliegt”, zu Schug und Trug gegen jeden Angreifer 
ihrer Grenzen. Eben jo follten die Nechte und Intereſſen Deutſchlands gegen 
alle und jede Beeinträchtigung gejhütt werden. Um dem Bündnif die ge- 
hörige Gewähr und Kraft zu geben, follen beide Mächte einen Theil ihrer 
Streitfräfte in Kriegsbereitihaft halten. Den deutihen Bundesregierungen 
fol der Beitritt zum Bündniß offen ftehen, allen verbündeten Regierungen 
endlih verwehrt fein, irgend ein Separatbündnig mit anderen Mächten etn- 
zugeben, das mit den Grundlagen des gegenwärtigen Vertrages nicht in der 
volliten Uebereinftimmung jtehen würde. Ein einziger Zufagartifel enthielt 
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außerdem die Erffärung: da die unbejtimmte Fortdauer der Bejeung der 
unter der Hoheit der ottomanifhen Pforte ftehenden Länder an der unteren 
Donau durch ruſſiſche Truppen den politifchen, moralifhen und materiellen 
Intereſſen des gefammten deutſchen Bundes und zwar in einem um jo Höheren 
Grade gefährlich fer, je weiter Rußland feine Kriegsoperationen auf türkiſchem 
Gebiete ausdehne, fo foll Defterreih eine Sommation mit der Forderung der 
Räumung diefer Gebiete an Rußland richten — für den Fall, daß dieſe 
Forderung auf Widerftand ftoße, foll eine Einverleibung jener Länder in 
Rußland oder das Ueberfhreiten der Balkanlinie dur ruffiiche Truppen als 
Kriegsfall betradhtet werden. Zugleich feste Friedrih Wilhelm alle Hebel in 
Bewegung, daß auch die übrigen deutfhen Staaten dem Bündniß beitreten 
möchten. „Ich wage es auszufpreden: ohne das große Bündniß ift Teutſch⸗ 
land, ift Europa — nad menſchlicher Wahrſcheinlichkeit — verloren! Ein- 
mal abgeihloffen giebt e8 aber der immenjen Macht, die es darſtellt, die 
Möglichkeit, ſowie die Pflicht, wenn der Augenblid gelommen tft, den Aus 
Ihlag zu geben und den Frieden zu gebiethen. Denn der Frieden ift das 
Panier, unter welchem es gejhloffen wird. Der Frieden ift fein zeugender 
Gedanke, feine Rechtfertigung, fein Zweck!“ Zugleich bat er, den Beitritt 
nur mit der bejtimmten Erklärung zu vollziehen, er geſchehe in der vollen 
Zuverficht, daß weder Preußen noch Defterreih irgendwie aufreizend zu wirten 
entihlofjen wären, da den Fürſten nicht entgehen könne, wie die Gefahren, 
die dem großen Bündniß und den deutſchen Synterefjen von Rußland drohen 
fünnten, nit die Einzigen wären. Die öfterreihiihe Sommation ging 
nad Petersburg. Die Aufnahme, welde der Antwort Nefjelrodes in Wien 
und Berlin zu Theil wurde, zeigte deutlich wieder den Haffenden Dualismus, 
der dur das Bündniß nur verdedt, nicht verfühnt war. Friedrich Wilhelm 
fand die Anerbietungen des Czaren „hochherzig“ und glaubte, daß darauf bin 
neuer Friedenshoffnung Raum gegeben werden fünne. In Defterreih dagegen 
war man mit der ruffiihen Erklärung nicht zufrieden. Am 14. Juni ſchloß 
es mit der Pforte einen Vertrag über gemeinfame Bejekung der Donau- 
fürjtenthümer ab. Um ſich nicht aud diefen Nachbar auf den Hals zu ziehen, 
mußte Rußland nachgeben und feine Truppen aus den Donauländern zurüd- 
ziehen, türkifhe und öfterreihifhe Truppen rüdten an ihrer Stelle ein. Um 
jo mehr betrieb Friedrih Wilhelm den Beitritt der deutihen Staaten in das 
Bündniß, indem er davon Begünftigung der ruffiihen Intereſſen erwartete. 
Die leitenden Minifter Sachſens und Baierns hielten aber den Augenblid 
für gelommen, das politiihe Gewicht der deutſchen Mitteljtaaten zu ver- 
jtärfen. Sie traten zu Bamberg zu einer Conferenz zufammen, deren End» 
ergebniß darauf hinausging, daß der Anſchluß an das Bündniß abgelehnt, 
dagegen für den deutihen Bund als felbftändige Großmacht eine Stimme bei 
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der Löſung der orientalifhen Frage in Anfpruh genommen wurde. Wenn 
auch diefer Schritt natürlich in Berlin nicht gebilligt werden konnte, fo untere 
ließ der König doch nicht, aus der Stimmung der deutfhen Staaten, die im 
Allgemeinen mehr ruffenfreundlih war, für feine Ziele Kapital zu fchlagen. 
Deſterreich von entjchiedenerem Vorgehen gegen Rußland zurüdzubalten, war 
nach wie vor fein Hauptbemühen; wenn bie nicht gelinge: „dann fteht die 
Sade jo, daß es nur Eine gewiße Sade giebt, nemlih die Auflöfung des 
Zeutihen Bundes!" Schon am 22. Yuli 1854 hatten die Gabinete von 
Yondon und Paris die an Rußland zu jtellenden Forderungen in vier Buncte 
zuiammengefaßt: Europäifhe Garantie der ftaatsrechtlichen Stellung der 
Donanfürftenthüimer anftatt des feitherigen ruſſiſchen Protectorats, Sicherung 
der freien Schifffahrt in den Donaumündungen, Beihränfung der ruffiihen 
Seemacht im jhwarzen Meere und gemeinfame Bemühungen der riftlichen 
Mächte für den Schuß der Rajahvölfer in der Türkei. Mit diefen Poftulaten 
erflärte fih auch Friedrich Wilhelm einverjtanden. „Ich habe durch meinen 
Gejandten dem Grafen Nefjelrode erklären laßen, daß die Gefahren Preußens 
und die Auflöfung des teutihen Bundes an eine Grenze gelangt feyen, ‚die 
mid in die Nothwendigfeit verjege, einen Entſchluß der Sicherſtellung unfrer 
Eriftenz zu faßen. Es wäre nur Ein Mittel gegen diefe Vermehrung von 
Auflands Gefahren vorhanden; das aber ift Rußlands Synitiative zu Friedens- 
unterhandlungen auf dem Grunde der vier Buncte...... Angenommen 
nun, diefe Yebensfrage gelingt mir und wird affirmatif gelöst, dann muß 
Deftreih das angebothene Friedensbotenamt annehmen und dem Verſprechen 
Ruflands, nimmermehr öſterreichiſche Truppen angreiffen zu wollen, fein 
gleihes Verſprechen entgegenftellen.” Die Hoffnung des Königs, Rußland 
werde die Friedensbedingungen annehmen, erwies ſich aber als allzu optimiftifch, 
fie ftießen in Petersburg zwar nicht auf ſchroffe Ablehnung, aber in Bezug 
auf die Auslegung wichen die Anfihten unverjöhnlid auseinander. Preußen 
erflärte fich zufrieden geftellt. In der Thronrede zur Eröffnung der Kammern 
gab der König die Verfiherung, er werde im fejten Verein mit Oeſterreich 
und dem übrigen Deutichland nad) wie vor dem Frieden, der Anerkennung 
fremder Selbjtändigfeit und der Mäßigung das Wort reden. Die Politik 
des Wiener Cabinets dagegen entfernte fi nun immer entjchiedener von der 
preußiihen. Am 2. December 1854 ſchloſſen Defterreih, England und 
Frankreich einen förmlichen Alltanzvertrag; die erftgenannte Macht verpflichtete 
nd, niht blos die Danaufürftenthümer gegen jede Rückkehr der ruſſiſchen 
Streitfräfte zu ſchützen, fondern aud die Bewegung des türkischen und englifch- 
ftanzöfiihen Heeres „nicht zu hindern“, d. h. zu unterjtüten. Auf die Auf- 
forderung der drei Mächte, diefem Vertrag beizutreten, antwortete die preu— 
riſche Regierung höflich ablehnend, fie wünſche vorher vertrauliche Eröffnungen 
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über die Auslegung der vier Puncte; auch eine neue Einladung Oeſterreichs, 
gegenüber der drohenden Aufftellung ruſſiſcher Truppen in Polen mit den in 
der Militärconvention vorgefehenen militäriihen Maßnahmen nicht länger zu 
zögern, wurde abgewiejen. „Unfere Nachrichten über die ruffiihen Truppen- 
bewegungen,” ſchrieb Manteuffel an Graf Arnim in Wien, „find keineswegs 
der Art, um die angedeuteten Beforgnifje zu rechtfertigen. Ich lege um jo 
mehr Werth darauf, dies hier auszuſprechen, als ein Theil der Preſſe es ſich 
zur Aufgabe gemaht zu haben jcheint, die öffentlihe Meinung in diefer Be 
ztehung irre zu leiten. Syn der That iſt die Stellung, die Rußland in 
jüngjter Zeit zu den auf Herbeiführung von Friedensverhandlungen gerichteten 
Beftrebungen eingenommen hat, von der Art, daß es einer unparteiiſchen 
Würdigung ſchwer werden dürfte, darin den aufrichtigen Wunſch ter Ber- 
jtändigung zu verfennen.” Nun wandten fich beide deutſche Mächte mit ener- 
giſchen Noten an die deutfchen Staaten, Zuftimmung und Unterftügung ihrer 
Politik heifhend. Frankreich fecundirte dem Wiener Cabinet. Es wolle ſich 
nicht in die deutfhen Verhältniſſe miſchen, erklärt es in der Depeſche an den 
kaiſerlichen Geſandten in Berlin, aber wohl über die von Preußen angeregte 
Frage über das Recht einer Großmacht, die aus freien Stüden außerhalb 
der großen Greigniffe bleibe, das Verlangen zu jtellen, die Ergebniffe der- 
jelben hinterdrein mit ordnen zu helfen. Nur die Theilnahme am Krieg gebe 
das Recht, den Frieden mit zu bejtimmen. Deſſenungeachtet war von den 
deutſchen Mittel- und Kleinjtaaten nit zu erlangen, daß fie entſchieden mit 
Hinneigung zur öſterreichiſchen DOffenfivjtellung gegen Preußen Front machten, 
der Bundestag beſchloß nur Mobilmahung „in Anjehung der bedrohlichen 
Yage Europas.’ 

Se nad den Erfolgen der verbündeten Armeen in der Krim ließen ſich 
in den Paläften der Ejhenheimerftraße in Frankfurt wechſelnde Nuancen der 
politiihen Anſchauung erkennen, im Allgemeinen aber wurde der Stand 
punct Preußens von der Mehrzahl der Bundesregierungen gebilligt. Die 
öffentliche Meinung in Deutihland aber nahm für das „thatkräftige” Auf 
treten Defterreihs Partei, das Zerfplittern der heiligen Alltanz wurde vom 
Yiberalismus nur mit Genugthuung begrüßt, und man fchrieb es nur dem 
Einfluß der Junkerpartei in Berlin zu, daß Preußen fi fo mattherzig von 
der Politif der Romanows im Schlepptau fortziehen laſſe. Und alferbings 
hatte es den Anſchein, als ob durch die Politik der freien Hand, wie Fried— 
rih Wilhelm fein Fefthalten an der Neutralität bezeichnete, der Großmadts- 
jtellung Preußens der Todesſtoß verjegt wäre. Als im März 1855 die 
sriedensunterhandlungen in Wien eröffnet wurden, war Preußen nicht be 
theiligt.. Umſonſt ſprach der Vertreter Rußlands fein Bedauern aus, 
Preußen in der Conferenz nicht vertreten zu jehen, und hobfdie fchweren 
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Uebelftände hervor, welche die Abweſenheit dieſer Macht in einer Verſamm— 
lung mit ſich bringen könnte, welche Fragen des allgemeinen Gleichgewichts 
regeln und eine Reviſion eines europäiſchen Vertrages vollziehen ſoll, bei 
welchem Preußen ein contrahirender Theil war. Die Vertreter der übrigen 
Mächte ſchloſſen ſich dem Bedauern an, verſicherten Alles gethan zu haben, 
um eine Betheiligung Preußens zu erreichen, betonten aber ſammt und ſon— 
ders, das Werk des Friedens dürfe durch deſſen Fernbleiben nicht gehemmt 
werden, und mit der Abänderung des Titels: „Uebereinkunft der fünf 
Mächte“ in „Uebereinkunft der contrahirenden Mächte“ ſchien Preußen auf 
eine höfliche Weiſe aus der Reihe der tonangebenden Mächte im europäiſchen 
Staatenconcert entfernt zu fein. Dagegen legte die preußiſche Regierung 
entihiedenen Proteſt und ſprach jih in mehreren Noten an deutihe Bundes- 
ftaaten über ihre Stellung al3 europäiſche und deutihe Macht aus und ver» 
tHeidigte ihren Standpunct, wonad fie zwar der anderen deutihen Groß— 
macht möglichjt weit entgegen gelommen jei, aber nicht weiter mit ihr gehen 
!ünne, als ihr die Wahrung ihrer Würde und ihrer wahren Intereſſen ge- 
ftatteten. Die Conferenzen blieben befanntlih rejultatlos. Rußland lehnte 
die geforderte Beihräntung feiner Seemacht ab, worauf namentlich England 
gerade das Hauptgewicht legte. Schon während der Gonferenzen trat aber 
ein auffälliges Schwanken der Handlungsweije des Wiener Cabinet3 zu Tage. 
Buol trat zwar auch für Beihränfung der ruſſiſchen Seemadt ein, doch 
wurde mehr und mehr Har, daß auch die Ablehnung von Seite Dejterreihs 
nicht als Kriegsfall angejehen würde. Man hat, und vielleiht nicht mit Un- 
tebt, behauptet, daß im Intereſſe der Machtſtellung Defterreihs an der Do- 
nau eine entjchiedene Theilnahme an der kriegeriſchen Action der Wejtmächte 
nüglih oder nöthig gewejen wäre. Es bleibe dahingeftellt, ob nicht auch da- 
mals ein fejtes und beharrlihes Zufammengehen mit Preußen und — jo 
weit es Ehre und Intereſſe erlaubten — mit Rußland für das Wohl feiner 
Lölter vortheilhafter gewejen wäre. Jedenfalls wirkte aber die dilatorische 
und jhmwantende Bolitif, die es vom Juni 1855 an verfolgte, nad jeder 
Richtung Hin ungünftig. Sie hatte zur Folge, daß Defterreich zulett ijolirt 
fand; mit Rußland verfeindet, war es au den Weſtmächten entfremdet, die 
nch 1855 bereit waren, die Garantie des öfterreihiihen Beſitzes in Italien 
zu übernehmen, die aber dur das Zaudern des Wiener Cabinets fi ver- 
legt fühlten. Auch Friedrih Wilhelm war über die „ſpaniſchen Praktiken‘ 
des befreundeten Staates ungehalten. Mit Harem Blid erkannte er, daß die 
Fteundſchaft Frankreichs doch nur ein Dangergeſchenk ſei, um defjen Willen das 
diſtoriſch feſtgewurzelte gute Einvernehmen mit dem öftlihen Nachbar nicht 
jo ohne Weiteres aufgeopfert werden dürfe. Seine Hauptſtütze ſah er fort 
um fort im engften Zujammenhalten mit den übrigen deutihen Bundes- 
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gliedern. „Meine heilige und unerſchütterliche Ueberzeugung iſt“, ſchrieb er noch 
furz vor Zuſammentritt der neuen Friedensconferenz im Februar 1856, 
„daß, wenn alfe teutihen Staaten feit entſchloſſen find, bey allen Anforde, 
rungen und Drohungen, fie mögen von Dft oder Weit kommen, ſich auf ihr 
Bundesverhältnig berufen und hierdurch einmal die wahre und einzige aus— 
führbare Einheit Teutihlands und die Realität des Bundes und feiner Euro 
päifhen Stellung documentiren, fih auch Defterreih gegenüber auf den 
fihernden, alle unfere Bundesgrenzen garantirenden Inhalt des Tractats vom 
20. April jteifen, feine Gefahr für den Teutihen Bund vorhanden ift. Tritt 
aber das mindeſte Schwanten unter den Staaten ein, dann haben die Feinde 
des Bundes, das imperium ſüchtige Defterreih und der Rheinablauernde 
Franzos, den Raum im Panzer gefunden, der zum tödtenden Dolchſtich die 
Gelegenheit biethet und gewiß benugt wird.” Es ijt wahr, bei dem Zur 
jammentritt der Friedensconferenz fehlte wieder Preußen, erſt in der fieben- 
ten Sikung wurde feine Einladung beichlojfen, die Großmachtſtellung des 
innerlih gejundeften und Fräftigjten der Feſtlandſtaaten jhien auf Ein Niveau 
mit den deutjhen Mittelftaaten herabgedrüdt — aber nirgendwo täujcht der 
Schein gründlider, als in der Politil. Wenn man die Gonftellation der 
Mächte in den Kriegsjahren 1859, 1866 und 1870 betrachtet, wird man 
nah dem von uns Erörterten unſchwer die Fäden herausfinden, die auf das 
Berhalten Dejterreihs und Preußens während des Krimkrieges zurüdreicen, 
und man wird die von uns gezollte Anerkennung für die „vorſchauende“ 
Politik jenes Fürften, der angeblih Preußen „zum fünften Rad am Wagen 
Europas herabgewürdigt” haben ſoll, niht unbegründet finden. 


Blücher als Wittergutshefißer. 


Bon E. Blafendorff. 


Am 1. April diefes Jahres find hundert Jahre verflofen, daß Gebhard 
Lebrecht von Blücher, Stabsrittmeifter außer Dienft, in Dinterpommern an- 
fäffig ward. Yand und Yeute waren ihm wohlbefannt; denn von 1763 bis 
1770 hatte er zu Stolp und Neuftettin in Garnifon geftanden, und zu 
weiterer Umſchau hatten die Märfche zu den Stargarder Revüen Gelegenheit 
genug geboten. Nicht lange naher (1773) war er aus dem Dienfte ge- 
Ihieden und zu feinem zufünftigen Schwiegervater, dem Freiheren von Med» 
fing, deſſen Sohn Franz Leopold als Cornet im bellingihen Hufarenregiment *) 


‚ *) Derfelbe war 1770 eingetreten und ftarb 1774 in Stolp (Schöning, Geſchichte 
des fünften Huſarenregiments. 
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fand und die nähere Belanntihaft vermittelt hatte, nach Pottlig bei Flatow 
übergefiedelt, um fich zu verheirathen und die Yandwirthihaft zu erlernen. 
Nah Ablauf eines Yehrjahres Hatte er dann von feinem Schwiegervater die 
Güter Grefonje und Stewnig in Unterpadht erhalten und bier, wie Barıı- 
dagen erzählt, mit ſolchem Eifer und Erfolg die Yandwirthihaft betrieben, 
daß er nicht nur gemügendes Austommen fand, jondern nah einigen Jahren 
auch jo viel erübrigen konnte, um das Gut Groß-Raddow in Pommern für 
nd anzulfaufen. Leber den Kauf und den fpäteren Verkauf des Gutes, ſowie 
über die Borbefiger hat Dr. Berghaus in feinem 1863 erſchienenen Buche 
„Blüher als Mitglied der Pommerfchen Ritterihaft” ©. 21 f. ausführlih 
gehandelt, e8 würde aljo für mich fein Anlaf vorliegen, die Sade nochmals 
zu erörtern, wäre es mir nicht gelungen, fowohl in den Acten des zu Labes 
liegenden Grundbuches als auch in denen der Stargarder Landihaft jhät- 
bares Material zur Feſtſtellung der damaligen Vermögensverhältniffe des 
Gut3befigers von Blücher aufzufinden. Auch ſonſt gewährte genaue Forſchung 
andere erwähnenswerthe Nachrichten. Die Veröffentlihung des jo gewonnenen 
Ertrages ſchien mir ſchon mit Nüdfiht darauf geboten, daß Varnhagen diejen 
Abſchnitt im Leben de3 Helden mit einer erftaunlichen Kürze behandelt; fie 
erfolgt vielleicht gerade jet um jo mehr zur Zeit, als der Herausgeber der 
„Allgemeinen Militärzeitung“, wie ich zu meiner Freude erfahren habe, damit 
umgeht, über die ſpätere militärifche Laufbahn Blüchers, welche den Verkauf 
des Gutes gebot, aus feinen reihen Sammlungen Beiträge zu fpenden. 
Groß⸗Raddow, im damaligen borkſchen (jet regenmwaldefchen) Kreije 
gelegen, war ein kleiſtſches Lehn und befand fich im Beſitze des auf Raddatz 
dei Neuftettin wohnenden Hauptmanns Bogislaw von Kleift. Die Bermögens- 
verhältniffe deſſelben waren ungünftig, Raddow jtand „auf den äußerſten 
Full”, Eine Veräußerung des Gutes ward alſo zur Nothwendigfeit. Sie 
erfolgte am 28. Auguft 1777. An diefem Tage ſchloß nämlich Kleift zu 
Raddatz mit Blücher einen Pfandvertrag*), nah dem Raddow mit fieben 
dazu dienenden Bauern und dem Vorwerke in Woldow, weldes der Ver— 
malter Strege in Pacht hatte, auf fünfundzwanzig Jahre, d. h. von Marien 
1778 bis 1803 in den Beſitz des Käufers übergehen ſollte. Der Kaufpreis 
betrug für das Gut 14,000 Thaler und für das herrſchaftliche Wohnhaus 
500 Thaler fogehanntes Schlüffelgeld, alſo zufammen 14,500 Thaler. Davon 
zahlte Blücher ſofort bei Schliefung des Vertrages 500 Thaler und ver- 
pflichtete fih, auf Marien 1778 3000 Thaler in Gold (dem Friedrichsd'or zu 
5 Thaler gerechnet) und 2000 Thaler in Courant, die übrigen 9000 Thaler 





*) Denfelben, fowie das Protocol der Uebergabe faßte der Bürgermeifter und Notar 
C B. Glöden aus Polzin ab. 
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aber zur Tilgung einiger auf dem Gute laſtenden Schulden zu Marien 1780 
abzutragen. Die Uebergabe erfolgte am 24. März 1778; als Zeugen waren 
außer dem Notar Blühers Schwiegervater von Mehling und der Paſtor zu 
Raddow Nebuefer zugegen. Nah Ausweis des aufgenommenen Protocolls 
zahlte damals Blücher zu den bereit dem Verkäufer entrichteten 3900 Thaler 
noh 2600 Thaler, zufammen alfo 6500 Thaler, demnach 1000 Thaler mehr, 
als urfprünglid abgemadht war — ein Beweis dafür, daß dem Käufer oder 
jeiner Frau hinreichende Geldmittel zur Berfügung ftanden. Denn abgejehen 
davon, daß eine ſolche Summe ſchwerlich aus Grefonfe in breiundeinhalb 
Jahren herausgewirthichaftet werden fonnte, deutet Blücher es felbft in einem 
nad einigen Monaten an den König gerichteten Schreiben an, daß feine Frau 
vermögend jei. Die übrigen 8000 Thaler wurden im Landbuche eingetragen. 
Nahdem darauf durch den Yandrath von Borde zu Kankelfitz die erfolgte 
Uebergabe amtlich bejcheinigt war, ward am 1. April ber Lanbesherrlide 
Conſens für den fünfundzwanzigjährigen Beſitz ertheil. So ward Blüder 
Mitglied der pommerſchen Ritterſchaft. 

Auch feinem Schwiegervater ſcheint e8 in Hinterpommern gefallen zu 
haben, denn er faufte in demfelben Jahre bei einer Subhaftation die gleid- 
falls im borkſchen Kreife und zwei oder drei Meilen von Raddow gelegenen 
Güter Schönwalde und Jakobsdorf für 26,250 Thaler und zog dorthin, als 
die Pachtjahre für die Herrihaft Flatow abgelaufen waren. Ich vermuthe, 
daß dies am 1. Juli 1730 geweſen ift, denn bis dahin blieb auch Blücher 
Unterpädter von Grejonfe und Stewnig. Vielleicht führte über dieſe die 
Dberauffiht der Schwiegervater, während der Schwiegerfohn in Schönwalde 
die Leitung bejorgte. So viel fteht jedenfalls fejt, daß der Verkehr zwiſchen 
beiden Drten ein reger war, denn das oben erwähnte Schreiben Blüders iſt 
noch aus Greſonſe vom 10. Juni 1778 datirt und. fein Sohn Georg ijt 
bort und nit in Raddow am 3. März 1780 geboren. 

Ueber die weitere Ordnung der Hypotheken Raddows entnehmen wir 
dem Grundbuche, daß Blüher im Herbfte 1779 1000 Thaler von einem 
Fräulein von Meferig in Raddatz lieh und 1781 von den für den Vor— 
befiger auf dem Gute eingetragenen Forderungen 3000 Thaler*) auf fid 
umjchreiben ließ. Im Mebrigen muß er feinen weiteren Berpflihtungen gegen 
Kleift nachgekommen fein, denn der Hypothelenſchein vom Herbſte 1781 
weift eben nur eine Schuld von 4000 Thaler auf. Die Bermögensverhält 
niffe Blüchers waren alfo wohlgeorbnet, und da er trog feiner unvermin- 
derten Neigung zum Militärdienſte eifrig die Landwirthſchaft betrieb, fo mußte 


*) 2000 Thaler gehörten der Fran von Berfen in Stargard. 1000 Thaler dem 
Berwalter Zemde. 
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fein Anfehen und fein Credit wachſen. Daher fam es denn aud, daß feine 
Gläubiger fih fogar eine Herabfegung des Zinsfußes von 5 auf 4’, Bro- 
cent gefallen Tiefen und dann, als die Kündigung erfolgte, 'nur widerwillig 
biefelbe annahmen. 

Dies geſchah bereit3 1782. Die 1781 errichtete pommerſche Landſchaft, 
für deren Gründung auch Blücher thätig gewefen zu fein fcheint, bot näm« 
lich demſelben eine gute Gelegenheit, die eingetragenen Schulden in ein um- 
fündbares Darlehn zu verwandeln. Die dieferhalb mit der Stargarder Land- 
IHaftsdirection geführte Correfpondenz, welhe im November 1782 beginnt, 
it in einem Actenftüde**) enthalten, welches die Auffhrift führt: „Acta 
specialia betreffend das Gut Groß Raddow, zugehörig dem Rittmeifter Geb- 
hard Yebrecht von Blücher“. Die darin enthaltenen Briefe Blüchers find 
fümmtlih von feiner Hand gefchrieben und deshalb in Folgendem wörtlich 
abgedruckt, obſchon einige nur gefhäftlicher Art und für die Charakteriftif 
des Berfaffers ohne wefentlihe Bedeutung find. 

Der Briefwechſel beginnt mit folgendem Briefe Blüchers an den Land— 
Ihaftsdirector von Borde auf Bernsdorf (bei Regenwalbe): 


Hohmohlgeborner HErr 
Inbeſonders Hoch zu Ehrender HErr Director 

In Anſchluß habe die Ehre Euer Hochwohlgeboren den Hipotequen 
Schein von Raddow gehorfamft zu über machen, mit der Bitte mich uf 
fomden Iten December 500 Thlr. aus der Landſchafts Casse zu zahlen, 
jo ballde ih von Ew. Hochwohlg. eine geneigte Antwohrt erhallten werde 
ih meine Creditores Ihre Capitalia uf kündigen u dehnen hallben die 
Bahlungszeit von jedem Post an zu jagen nicht ermangeln. Ich würde 
allſo in Sume 4500 Thlr. gebrauden, meine Creditores bin ih ſchul— 
dig Y, Jahr zu vor zu Fündigen. 

Meine Frau wie ih EmPehlen ung Emw. Hochwohlg. u der Frau 
Gemahlin zu beharliger Gewogenheit, wo bey ih die Ehre habe mit 
volltomfter Hochachtung zu fein 

Ew Hochwohlg. 
Raddow d. 3ten Nov 1782 gang gehorfamfter 
Diner 
Bluecher. 
Der Landfhaftsdirector antwortete privatim am 8. November, daß die 
Bewilligung feinem Bedenken unterliegen werde, doch ſei dazu ein neuer 


**) Bon dem Borhandenfein deſſelben erhielt ih Kenntniß durch die Güte des 
jetzigen Syndicus der Landſchaft, Herren Juſtizrath Barlow. 
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Hypothekenſchein nöthig, da der überfandte fhon ein Jahr alt ſei. Die Tags 
darauf in Stargard verfammelten Deputirten der Landſchaft ſcheinen dieſen 
Mangel für weniger erheblih gehalten zu haben als der Vorſitzende, 
denn fie bewilligten laut Protokoll die gewünſchten 4500 Thaler, ohne an die 
Genehmigung eine bejondere Bedingung zu knüpfen. Die Perfon des Pe- 
tenten machte eine ſolche unnöthig oder wentgftens unerheblich. 

Auf den oben erwähnten Brief des Landſchaftsdirectors erwiderte 
Blücher wie folgt: 


Hohmohlgebohrner Herr 
Inſonders Hoch zu Ehrender HErr Director 

Wen ih Em Hochwohlg. für das geneigte Bezeigen in dehro geEhr- 
teftes vom 8. den gehorjamften Dank abjtathe, jo erfülle ih die Schul 
digjte u für mich angenehmſte Pflicht. 

Ich werde nun inne daß dem EmPang der von mid; verlangten 
4500 Thlr. einige Schwierigkeiten im Wege ftehen, um ben Hipotequen 
Schein habe fo fohrt nah Stettin gejchrieben u diefer kann zu rechter 
Zeit ein gehen, das Atest der Feuer Societe betreffend, jo kann id 
ſollches nicht bey bringen, weill ih noch nicht eingetreten. Schon lange 
liegt mein Catastrum zu SKanfellfig der Landſchaftsrath von Borck 
über nahm uf unfern leßten Kreistag zu Labes alle für Feuer Societe 
ein Schlagende Saden jo bei ihm, an den Land Rath von Wehdell 
zu überſchicken. an letzſten babe ich geftern gejchrieben und ihm ange 
fragt, ob diejes Instrument da eingegangen auch zu glei um das Atest 
gebeten, da er aber nicht zu Haufe jo habe beides nicht erhalten, es ift 
die Frage, wenngleih der Landt Rath von Wehdell mid daß Atest 
gibt, ob es vor Marien 1783 Valeur hat, hierüber mögte ih mich gern 
bey Euer Hochwohlgeb. belehren, diefer Uhrſache wegen babe ich noch 
anftandt genomen meine Creditores uf zu fündigen. 

wen Euer Hochmohlgeb. glauben daß dieſes alles der Zahlung zu 
weinachten nicht im wege fteht jo will ih jo Fohrt kündigen fonft aber 
muß id bis Johanis 1783 wahrten, worunter ih mich nicht verlihre, 
den wengleidh den Hipotequen Schein nad meine Creditores 5 Pro- 
cent Zinfen erhalten, fo habe ich einen jpättern vergleich mit felbigen 
daß fie nur 4/, Procent befomen. 

Ich erzürne diefe leutte wen ich fie Fündige aber ih achte es mid 
zur Plicht da ih mich mit verbunden habe meine Intressen der landt- 
ihaft, u niemandt anderk zu zahlen. belieben Ew. Hochwohlgeb. mid 
nun zu jagen ob es angeht daß ih uf weihnacht das Geldt kriege oder 
ob es bis Johanis 1783 anjtehen muß, bier nach werde ich mic richten. 


— —— — — — —— 
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— Mein Prediger Nahmens Nebueser ſagt mid häutt er habe ohn— 
längjt Ew Hochwohlg. 600 Thlr. oflerirt, geth es nicht an falls ich 
Gellder uf weihnadten befomme, daß ich dieje 600 Thlr. behallte der 
Prädiger dagegen einen Pandt Brief befommt. wen id aber obiger 
uhrſachen wegen fein geldt jo Frühe befomen fann, jo bin id mit den 
prädiger einig geworden, daß er mich feine 600 Thlr. an leint bis ich 
auß der Credit Gasse die ganze Sume erhallte und in diefen Fahll 
würde ih Euer Hochwohlg. erſuchen uf diefes Gelldt nicht Ferner zu 
Reflectiren ijt e8 aber nötig daß der Pastor Nebueser hie von Schrift» 
ih anzeige wie er fein geldt bereig unter gebradt madt jo er bitte 
mich einige nachricht darüber. 

ch ſehe daß mein Schreiben wider mein willen weitläufig und er- 
müdent geworden weshalb ih mich und meine Frau zu Ew. Hochwohlg. 
und dero Frau Gemahlin beharrliger Gewogenheit EmPehle und mit 
größter Hochachtung verharre 
j Euer Hochwohlg. 

ganz gehorjamfter treuer 
Gr. Raddow d 14ten Nov 1782 Diner 
Bluecher. 


Ps. 

meine Creditores 
1) verwittwete Frau Hauptmannin von Versen zu Stargardt. 
2) Fräullein von Meseritz zu Raddatz. 
3) verwallter Zemke zu premklaff. 

wen der prediger Nebueser Bandtbrive über die 600. Thlr. erhellt 
jo wünſcht er einen a 500 und einen a 100 ZThlr. zu erhalten. dieſe 
600 Thlr. würde ich allsdan Stadt der 500 Thlr. zu meiner Dispo- 
sicion gebrauden. 


Auch diefen Brief beantwortete der Landſchaftsdirector umgehend in der 
liebenswürbigjten Weiſe. Die Beleifung braude wegen des fehlenden Hypo— 


thelenſcheins nicht ausgejeßt zu werden. Bei vielen andern fei zwar alle 
Vorſicht nöthig, bei Blücher würde fie hier überflüffig fein. Alles, was man 
fordern könnte, ſei ein Revers, daß er feit der Ausfertigung des letzten 
Hypothelenſcheins feine weiteren Schulden gemadt habe. 


Für diefen Beweis von Vertrauen dankte Blücher in folgender Weife: 


Weill zu unvermögend Ew. Hohwohlgeb. gebührenden Dank für alle 
mih Erzeigte Gütte darbringen zu können, will ih nichts weitter jagen, 
als daß eine jede Handlung guter Ahrt ihren Lohn bey fich führt, ein 
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Ehdler Diann geist auch nad feinen andern und in den ein Mahl ein, 
geihlagenen Weg jih feine Nemen*) Menſchen zu verbinden left er fih 
von ville und dringende Geſchäffte nicht aufhalten. 

an bey habe ich die Ehre Euer Hochwohlgeb. den Atest des HErrn 
Yandt Rath v Wehdell**) zu über machen aud daß Antwohrt Schreiben 
der Frau Nittmeijterin von Versen. letztere Schein böße zu fein daf 
ih fie bezahlen will***), eine wunderliche Uhrſache, von der Freullein 
v Meseritz iſt noch feine Antwohrt ein gegangen, es jey den an Em. 
Hochwohlg. der verwallter Zemke will Pandt brive zur bezahlung an 
nehmen. 

den Hipotequen Schein habe noch nicht von Stettin erhallten, in 
dejjen gebe ich meine Ehre bey Em Hochwohlg. zum Bande daf feine 
neue Schulden als die jo im allten intabullirt auf Raddow fein aud 
daß ich feine daruf werde eintragen laßen. follte der hipotequen 
Schein nit zu Rechten Zeit erfollgen jo bin ich gerne bereit den Hodl 
Departement eine verfiherung vorbefhribener ahrt bis zu feiner ankunft 
zu geben. der HErr Pastor Nebueser hat die 600 Thlr. zur auf 
zahlung an mid) bereit. 

Meine Creditores haben feine Nüdjtendige Intressen zu Fordern 
und die bis einftehenden weihnadten laufenden nebjt das "/, Procent 
werde ih noch vor weinadhten bezahlen da mit fie nichts als daß Ca- 
pitall zu Fordern behallten. Die Originall Obligation des Zemeke 
werde ih Em. Hochwohlg. überjchiden weil er fie mich gegen einen 
Schein ein hendigen will. 

Ich und meine Frau Em Pehlen uns Ew Hochwohlg. und der Frau 
Gemahlin Gnaden, welche ih in Ehrfurcht die Hände küſſe zu behar— 
licher Gewogenheit wo bey ich mit vollkomſter Hochachtung zu ſein die 
Ehre habe 

Ew. Hochwohlg. 
gantz gehorſamſter Diner 
Bluecher. 
(ir. Raddow 2 Dec 1782 


Es verjteht ji nah dem oben Gejagten von jelbit, daß Herr von Borke 
nicht nur dem Wunſche Blüchers jofort nachkam, jondern auch die Gelegenheit 
wahrnahm, demjelben die Verſicherung feines großen Vertrauens zu wieder 


*) Neben. 
**) Mach demjelben war Raddow mit 3592 Thaler verfichert, das Schriftjtüd nennt 
als Beſitzer den Nittmeifter von Bluechert. 
*+*) Sie fchrieb: mir ift es böcft unangenehm, daß E. H. mein Capital refignitt. 
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holen. Dem Prediger Nebuejer ward aljo an demjelben Tage der Auftrag 
gegeben, die 600 Thaler zu zahlen und in dem Schreiben, in welchem Blücher 
dies angezeigt ward, heißt es unter anderem wörtlih: „E. H. hätten fi 
mit dem Feuerſchein nicht incommodiren brauden. Ein Wort von €. 9. ift 
mir mehr als alle Attejte von der Welt und Dero höchſt geehrte Zuſchrift 
volltommen hinlänglih, meine jämmtlihen Herren Kollegen zu überzeugen, 
daß der überjandte alte Hypothekenſchein noch ohne alle Veränderung ſei.“ 
So hatte aljo Blücher feine Abfiht ohne Schwierigfeit erreicht, er erhielt 
von der Landſchaft die 4500 Thaler ausgezahlt. 

Die weiteren von Blücher in den nächſten Wochen über diefe Angelegen- 
heit verfaßten Schreiben find gejhäftliher Art; fie bejtehen aus zwei Brie- 
jen an den Landſchaftsdirector und einer Quittung. Ich laſſe fie hier folgen. 


Ich habe die Ehre in Anlage Ew. Hohmohlgeb. Ein Schreiben *) der 
Freullein von Meſeritz wie aud die originall obligacion und ein 
Schreiben des Berwallter Zemeke zu überreihen, leßjterer hat vergeßen 
die obligacion zu quitiren, fein Schreiben er leuttert aber die ſache, 
weill er mein Interims Schein darin Ermwehnt. 

Zu gleih über made gehorfamjt die ein 100 Thlr. alls den über- 
ſchuß der von mich vom Prediger Nebueser em®Bangenen 600 Thlr., 
es wahr immer meine Intenssion nuhr 4500 Thlr. zu’ erhallten. 

Die von Euer Hochwohlg, mihr jo vill felltig bezeigte Hütte Macht 
mich jmer dreifter, fie findt ſelbſt Schulldt, ich erſcheine aber mahls mit 
ein gan gehorjamfte bitte Em Hochwohlg Reißen noch vor weinadten 
nah Stargardt, diefje bey fomende 45 Thlr. findt die Intressen jo die 
rau von Versen zu Stargardt haben jolf. 

durch dehro bedinten bitte fie mit bey gehenden briff abgeben zu 
lafen, dan ift die gute Frau befridigt weill ich ihr das überjchlagende 
',, Procent vom Iten January bis zum Iten July bezahle. 

Mih und meine Frau Eur Hochwohlg. und der rau Gemahlin 
Gnaden zuhr Gemwogenheit Em Pehlendt verharre ih mit der wahr- 
hafftigften und gröften Hochachtung 

Ew. Hohmohlgeb. 
gehorfamjter Diner 
Raddow d 3ten Dec. Bluecher. 
82. 


*) Es heißt darin, daf fie mit Bedauern die unvermutbet frühe Kündigung ihres 


Kapıtal annimmt. 
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Euer Hohmohlgebodr habe ih die Ehre jn Anſchluß den neuen 
Hipotequen Schein von Raddow zu über maden. Die Intressen an 
dem Freullein von Meferig werde ic) den Inhaldt der obligacion ge— 
mäß berichtigen, weill ich jelbjt binnen 14 tage nah Raddatz Reiſſe. 
Zu Euer Hochwohlg. Fohrt dauhernder Freundtihafft mich EmPehlendt 
verharre mit der Boll komſten Hoch achtung 

Euer Hochwohlgeb 
gehorſamſter treuer Diner 
Raddow d 22t Dez Bluecher 
82 
gelegentlig werde gantz gehorſamſt 
um den Alten Hipotequen Schein 
bitten. 


Eine fünigl. Preiß. Pomerſchen landihafftsdirection Stargardihen 
Departements über Reihe ih in Anſchluß 

1) Ein von Mihr ſelbſt aufgejtellte Qwitung über 500 Thlr. 

2) die Omitung vom Prediger Nebueßer über den Wichtigen Em 
Pang des depofithalliheins von einer Summe 600 Thlr. 

die Omitung vom Verwallter Zemke auf Premtlaff über deren 
EmPang der depofital Schein der Sume von 1000 Thlr. kann wegen 
abwejenheit des Zemke nicht mit über fomen ich werde aber für die ein- 
fendung forgen und befcheinige daß der depofitahl Schein bey mihr rid- 
tig eingegangen. Raddow d St Januarii 

1783 
Blücher. 


Veranlaſſung zu einer neuen Correſpondenz mit der Landſchaft gaben die 
vom König Friedrich II. zu einer Melioration bewilligten Gelder. Durch 
Cabinetsordre vom 14. Juni 1783 waren nämlich für Pommern 200,000 
Thaler zu dieſem Zweck ausgeſetzt, und Blücher erhielt davon die hohe 
Summe von 9550 Thaler; er quittirte darüber am 16. Auguſt 1783 und 
war mit der Eintragung des Geldes in das Grundbuch zur erſten Stelle 
einverſtanden. Da der Zinsfuß auf nur ein Procent feſtgeſetzt war, ſo haben 
wir in dieſer Bewilligung ein beſonderes Zeichen der Huld des Königs zu 
ſehen, welcher, wie Varnhagen richtig bemerkt, zu erſetzen und zu vergütigen 
liebte, was Raſchheit etwa verſehen hatte, doch ſtets in anderer Richtung als 
in der einmal verletzten. 

Wenn aber Varnhagen angiebt, daß der König Blücher mehrmals an— 
ſehnliche Geldſummen zur Verbeſſerung feines Gutes, anfangs als Darlehn, 
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nachher zum völligen Geſchenk gegeben, jo hat man allen Grund, diefe An— 
gabe in Zweifel zu ziehen. Manchen Yejer dürfte es intereffiren, Genaueres 
über den von der Negierung genehmigten Koftenanichlag zu der auf Raddow 
vorzunebmenden Melioration zu erfahren. Ich theile deshalb das Wichtigite 
davon mit. Es waren angenommen für Nadefoften 4200 Thaler, für Grabe- 
toiten 600 Thaler, Baufojten 3525 Thaler, Inventar 1000 Thaler und ad 
Extr. 225 Thaler. Bon den Baukoſten ſollten fallen auf einen Biehjtall 
für Hundert Kühe nah Königshorfter Art 1200 Thaler, auf ein Pachterhaus 
652 Thaler 7 Grofhen 4 Piennige, auf zwei Scheunen 1172 Thaler 
16 Groſchen 8 Pfennige und auf einen Zugviehitall 500 Thaler. Nah dem 
Nutzungsanſchlage ſollte fehshundert Morgen Ader und dreihundert Morgen 
Wiefen urbar gemacht werden. Bon Tebteren wurden hundert Morgen als 
zweiſchnittig, zweihundert als einfchnittig angefehen und ihr Ertrag für aus» 
veihend zur einer Vermehrung des Viehjtandes um hundert Kühe und fünfzig 
Stück Jungvieh eradtet. Bon den fehshundert Morgen Ader follte ein 
Drittel als Brache verwandt werden, für das Uebrige war auf eine Einfaat 
von zweihundert Sceffel Roggen und zweihundert Scheffel Hafer mit einem 
Ertrage von dreiundeinhalb Korn gerehnet. Der ganze Reinertrag der Me— 
lioration aber war endlih auf 617 Thaler veranlagt. 

Da Blüher mit der Melioration ſchon begonnen, ehe er das dafür in 
Ausfiht geftellte Geld in Händen hatte, jo wünſchte er bei der Landſchaft 
eine neue Anleihe zu machen. Er wandte fih alio Anfangs Mai 1783 an 
den Landſchaftsdirector mit der Bitte um recht jchleunige Bewilligung von 
fünfdundert Thaler. Der Brief lautete wie folgt: 


Hohmwohlgeborner Herr 
Inſonders Hoch zu Ehrender HErr Director 


Nah Inhaldt Ener Hohwohlg Höchſt geEhrte Zu Schrifft habe ich 
den Graff Ridſinsky von der Yage feiner Sache jo Fohrt nahridt ge- 
geben, ih glaube nicht, daß jein Geſuch bey jo bewanten umijtenden ab» 
geihlagen wirdt, zu mahl Euer Hochwohlg fih zu fein vohrteill fo 
güttig verwendet. 

an ligend über made ih ein Schreiben des Staroften Graffen 
v. Grabowsky diejer Mann ift zihmlih die Haupt Perfohn von den 
Weit Preußiſchen ftenden und fein wordt dihnt dehnen übrigen zuhr 
Richt Schnuhr, 

Euer Hohmwohlg werden aus diefen brive erjehen, wie der Dann 

- glaubt wen er ein Captall von der landtichafft erhellt er die Summe 
ungetrent wider abzahlen muß. ich habe ihm diefen Syhrtuhm benomen 
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u ihm über haupt feinen Verlangen gemäß auf kunft gegeben, wo bey 
ih ihm gefaht alle HErn vom dohrtigen Ahdell mögten fi fo lange 
beruhigen, bis die Sache mit dem Graff Ridzinsky entſchiden wehre, 
u nad ausgank diefer Sade könten fie fih alle Richten. 

Seine königlige Magestaedt haben gnädigſt Geruht mich eine zihm- 
lid) anfehnlige Melioration zu Acordiren da aber die Gelder erit auf 
Trinitatis Assignirt werden u ih hir follglig erſt noch ſpätter welde 
da von erhallten fan mit ber Melioration aber bereitz den anfang ge 
macht, u bey jegiger Witterung es mit allen krefften fort zu ſetzen ent- 
ihlofjen bin, fo erfuhe ih Euer Hochwohlg gantz gehorſamſt mid jo 
ballde e3 jein fan 500 Thlr. auß der Landtſchaffts Casse uf mein guth 
Raddow zu zahlen, id weis daß Johanny wo die landt jhafft Gelder 
zahlt aber ich hoffe von Euer Hochwohlg gütte daß ih die Gelder auch 
früher erhallten werde, mein bisgen Gelldt jo ih in weit Preufjen habe 
fan id nicht befomen und da ich dohrt noch 6 Procent befome, jo habe 
ih feine uhrſache darauf zu dringen, ich bitte noch ein mahl gehorjamit 
mid die 500 Thlr. jo balld wie möglig zu fomen zu laßen, da mit ic 
meine unternohmene ahrbeitt ohne an. zu hallten Fohrt ſetzen fan. 

Meine Frau EmPihlt jih Euer Hohwohlg u der Frau Gemahlin 
welche ih meine Ehrfurdt bezeige gehorfamft, wo bey ich verfichere mit 
voll fomfter Hochachtung lebens lang zu jein 

Euer Hochwohlg 


Raddow d 3 May gehorſamſter treufter 
1783 Freund u Diner 
Blücher 


Der Landſchaftsdirector erwiderte zuſtimmend; er werde für die baldige 
Zahlung ſorgen, obſchon eigentlich erſt Johannis der Termin ſei. Bald dar- 
auf erfolgte ein zweites Geſuch, aber nicht direct, ſondern durch den Nachbar 
und Freund Blüchers, Herrn von Bonin. Es handelte ſich diesmal um 
3600 Thaler. Der erwähnte Vermittler bat um ſchleunige Zahlung, damit 
er Ehre von ſeinem Auftrage habe. Die Summe wurde ohne Anſtand am 
16. Juni bewilligt, da mit derſelben die Landſchaftsſchulden erſt 8600 Thaler 
betrügen, während das Gut, deſſen Werth 14500 Thaler ſei, mit 9666 Tha- 
ler beliehen werden könnte. Ein Schreiben Blühers an den Yandicafts- 
ſyndicus Haken in Betreff der Auszahlung der erwähnten Summe läßt dar- 
auf ſchließen, daß diefelbe allerdings nit zu Melioration, jondern zum Ber- 
leihen beftimmt war. Blücher hatte, wie er ſelbſt berichtet, in Weſtpreußen 
bereit3 Geld ausgeliehen und zwar zu dem hohen Zinsfuße von ſechs Procent. 
Hier beftand damals ein landſchaftliches Creditſyſtem noch nicht, und da es 
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für die dortigen Befiger mit Schwierigfeiten verbunden war, von der pom— 
merihen Landſchaft Geld zu erhalten, jo wird Blücher, der mit der weit- 
preußifhen Ritterſchaft bekannt war, die Gelegenheit zu einem guten Geld» 
geihäfte für ſich ausgenutt haben. 

Vielleiht hat das Geld der erwähnte Graf von Grabowsty erhalten. 
Das Schreiben lautet: 


Hoch Ehdell gebohrener HErr 
Hoch zu Ehrender HErr Sindicus 
Der HErr von Bonin hat mid geſacht daß ein lobligs Stargardt- 
ihes Departement mid die nad gejuhten 3600 Thlr. geneigt bewilli- 
get. Ich Erfuhe Em HochEhdellg. mir die gefelligfeit zu erzeigen, u 
wo möglih dahin zu forgen daß ich dieſes Capitall um Johanis in 
Stargardt in EmPang nehmen fan, könte ih daß Gelldt in Ducaten 
erhaliten jo wehre es mich lieb doch müſſen fie geordnet fein weill ich 
jollhe nad weit Preußen zu bezahlen habe, all wo diefe Münte am 
angenehmften ift über 3 Thlr. fan fie aber nicht gebrauchen, follte daß 
Gelldt aber mich nicht eher alls in den wochen nad) Johany fünnen ge- 
zahlt werden, jo muß es auch jo guth fein nuhr bitte ih mich die Feſte 
Beftimmung aus an welden Tage es zu EmPangen ift. Wollten Euer 
HohEhdellg mihr eine gelegenheit geben dehnen fellben widerum gefällig 
zu fein fo *erhallte ih dadurch ein für mich angenehmes gejcheffte, u ver- 
fihere daß mit der gröften Hochachtung ſtets fein werde 
Ew. Hoch Ehdellg. 
Raddow d. 16t Juny 1783 gang Ergebenfter Diner 
Blüder. - 


Wir fehen alfo, daß Blücher damals ein thätiger Landwirth, fo wie ein 
umfihtiger Gejhäftsmann war und daß er fih in feiner neuen Heimath 
eines Vertrauens erfreute, wie es höchſtens die Mitglieder des älteſten 
pommerſchen Adels bejaßen. 

Was ih fonft über Blühers Aufenthalt in Raddow, fowie über den 
Berlauf des Gutes ermittelt habe, darüber denfe ih nächſtens zu berichten. 


Die Spradie des Meberlandes. 


Im Laufe der bisherigen jehsjährigen Verwaltung des Reihslandes hat 
fih die deutſche Negierung veranlaßt gejehen, für drei der erjten Städte 
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eine der wichtigſten Functionen der communalen Selbitverwaltung zu fuspen- 
diren: Straßburg, Colmar und Diet ift die Wahl des Bürgermeifters ent» 
zogen und feitens der Regierung ein deuticher Bürgermeiftereiverwalter ges 
jet worden. Und es gehört jedenfalls große Naivetät oder Voreingenommen- 
heit gegen die Regierung dazu, um anzunehmen, daß fie in diefer Frage nach 
Laune und niht nah wichtigen Beweggründen gehandelt habe. In der That 
machte ſich denn auch gerade in diefen Städten nach der Annerion eine folche 
ſyſtematiſche Oppofitton gegen die Deutihen und deren Regierung geltend, 
daß dieje jih wohl veranlaft glauben konnte, fih die Spite der ſtädtiſchen 
Verwaltung dur einen deutihen Beamten zu fihern. 

Wir haben nun hier feine Veranlaffung, die Motive jener Oppofition 
und ihre relative Berechtigung der Reihe nah zu beiprehen; im Gegentheil 
wollen wir uns bier darauf beihränfen, nur auf ein einziges Motiv bei 
einer Stadt hinzuweiſen, um unjeren Leſern hier ein unbefangenes Urtbeil 
über die extreme Menitenz der Stadt Mek anzubahnen. Doch fünnen wir 
die Vorbemerkung nicht unterlaffen, daß gerade in diefem einen PBuncte jene 
relative Berechtigung bei den beiden anderen Städten Straßburg und Eol- 
mar durchaus nicht vorhanden ift. In beiden Städten vermag die Ein- 
wohnerſchaft es nicht, ihre deutihe Abſtammung und Eigenart zu verleug- 
nen und geradezu komiſch wirkt es, wenn fie, wenigjtens in gewiffen Streifen, 
die in Frankreich geholte oder von dort importirte Tünche mit viel Mühe 
und wenig Glüd zu verdeden immer noch fortfährt. 

Anders ift es in Met und feinem Gebiete, worunter wir indeß nur 
feine nächte Umgebung in einem Umfreife von etwa zehn Kilometer, das alte 
pays messin, das Territorium der ehemaligen freien Reichsſtadt, verjtehen. 
Hier ift das Yranzöfiihe, oder genauer gejagt: das Romaniſche die Mutter- 
ſprache des romaniſchen Stammes, und dies ift nicht etwa erft feit der fran- 
zöſiſchen Befigergreifung von 1552 jo geworden, jondern feit fat einem 
Sahrtaufend jo geweien. Den Beweis hierfür zu liefern, ift der Zwed der 
nachſtehenden Ausführung, die ihre Berechtigung ſchon in dem weitverbrei- 
teten Irrthume finden dürfte, welder aus dem Charakter einer freien deut» 
ſchen Reichsſtadt auch ſchon die deutſche Abſtammung und Sprache der reihs- 
ſtädtiſchen Bürgerihaft folgert. 

Met war etwa vierhundert Jahre lang römiſch*); daß Met während 
diefer langen Zeit eine vollftändig römiſche Stadt mit römiſcher Sprade, 
römifhem Cult und römiſchen Sitten geworden, davon zu überzeugen genügt 
ſchon ein flüchtiger Gang durch das reihhaltige ſtädtiſche Muſeum. Gegen 


*) Die Stadt (Divodurum) und das umliegende Gebiet der Mediomatrifer bildete 
einen Theil der römifchen Provinz Belgica prima. 
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Ende des fünften Syahrhunderts unferer Zeitrehnung wurde Stadt und Um— 
gegend fränliſch, an die Stelle des römifhen Rechtes trat im Staats- und 
Privatleben das fränkifch-germanifche. Daß nicht blos die ftaatlihen Rechte der 
Grafihaft und Hundertihaft in fränkifhe Hände übergingen, fondern bald 
aud die Firchlichen, zeigt der Meter Biſchofskatalog: vor dem Biſchofe Ar- 
nulf, dem ruhmreihen Ahnherrn Karls des Großen (610 bis 625), finden 
fi bereit3 zwei Bifhöfe mit fränkiſchem Namen, und nad jenem weijt die 
Biihofsreihe mit nur wenigen Ausnahmen deutfhe Namen auf. Die Fran— 
ten waren aljo das herrichende, die im Lande zurüdgebliebenen Romanen das 
unterworfene Bolt, - Sicherlich Hlieb mindeftens der größere Theil von diejen 
als Unfreie auf den Gütern, die ſich die fränkiſchen Eroberer, vor allem die 
Franlenkönige felbit, bei ihrem Eindringen aneigneten. 

Ob fi diefe in den gefammten Grund und Boden, natürlih mit Aus- 
nahme des bedeutenden firchlichen, genommen oder ob fie neben fich noch freie 
römiſche Grundbeſitzer gelaffen haben, ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln. 
ebenfalls aber überwog das romanische Voltselement das germanifche nu— 
meriih in hohem Grabe. 

Hierfür zeugen vor allem die romaniſchen Ortsnamen von Mek und 
feiner Umgebung. Nicht die Sieger und Herren des Landes benennen bier 
die Stadt ſammt ihren umliegenden Ortihaften, ſondern dieje behalten oder 
erhalten ihre romanishen Benennungen. Bon den etwa zweihundertund- 
fünfzig Ortfchaften des Meter Landes haben nur die eine oder andere 
Namen, die eine Ableitung vom deutſchen Stamme gejtatten; fat alle find 
fie unleugbar romaniſch, fowohl in ihrer heutigen wie im ihrer mittelalter- 
liden Schreibweife; und wo hier und da ein deutiher Name zur Bildung 
eines Ortsnamens gedient hat, da ijt es die lateinifhe Endung, welche bleibt 
und fih allmählich modernifirt (3.3. Arnaldivilla — Arnaville, Rumelia- 
cum — Remilly). Recht intereffant und belchrend ift in diefer Beziehung 
der Wechfel in der Benennung der Stadt Met felbjt. Mit dem Eindringen 
der Franken ſchwindet der alte feltifche Name Divodurum, aber an feine 
Stelle tritt fein germanifcher, fondern die erjte Hälfte des offenbar zuſam— 
mengefegten Namens der unterworfenen keltiſch⸗ romaniſchen Völterihaft (Me- 
diomatrici) und gebraudt jene al3 Namen für die Stadt; diefe heift näm— 
fi} jeitvem Meti, woraus in alfmäliger Wandelung Metis, Mettis, Mez, 
Mes, Metz entftanden ift. | 

Wire bei der Invaſion, fo ſchließen wir, eine anfehnlihe Zahl von 
freien, das heißt für damals: grumdbefigenden Romanen in der Stadt ver- 
blieben, fo würde diefe den alten Namen der Stadt gewahrt haben. Wäre 
andererfeit3 die Zahl der neuen germanifhen Beſitzer im Verhältniſſe zur 
unterworfenen romanifhen Bevölkerung in Stadt und Umgegend eine jehr 
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bedeutende gewefen, fo würde diefe, wenn einmal der alte Name ſchwand, an 
dejfen Stelle auch einen neuen germanifhen geſetzt haben; ftatt deſſen wird 
die Stabt nad der unterworfenen Völterfchaft benannt, was deutlich darauf 
hinweiſt, daß letztere fih den Franken gegenüber in bebeutender Weberzahl 
befand. 

Diefer Umftand zugleih mit dem anderen, daß die Sieger von den 
Unterworfenen den Cultus und die Eultur annahmen, mußte zur allmäh- 
lichen Folge haben, daß die Franken hier auch die Sprade der Befiegten 
annahmen. Freilich läßt fich nit annehmen, daß bei dem ftolzen Selbft- 
bewußtjein des fränkiſchen Stammes, bei feiner energiihen Kraftfülle jene 
Annahme fi Schnell vollzogen habe; aber im zehnten und elften Syahrhundert 
fehen wir bereitS deutlihe Spuren, daß das neu entwidelte romanijche 
Spradidiom auch unter den germanifhen Brucdtheilen der Bevölferung das 
berrichende geworden war. Zwar find die Meter Urkunden aus jener Zeit 
in lateinifher Sprache abgefaht, indeß zeigt fih ſchon in den altgermaniiden 
Namen derjelben eine unverfennbare Wandelung zum Romaniſchen. Aus 
Naginhard wird Reginard, Reinard, Renard, aus Raginbald NRagimbald, 
Rambald, Raimbald, aus Naginfried NReinfrid, aus Adaldard Adelard, aus 
ZTeutfrid Ziefrid, aus Gifilbert Gislebert u. |. w. 

Damit geht Hand in Hand das Hervortreten von unleugbar roma- 
nischen Ausdrüden: Syn einer Urkunde des Jahres 922 heißt die Künigs- 
jtraße (via regia oder via publica) der caminus publicus (= chemin 
publique); XV diebus (= quinze jours) iſt fteter Ausdruck für vierzehn 
Zage Ihon im Syahre 967; das Jahr beginnt wie in Frankreich mit dem 
Feſte Mearia-Berfündigung (25. März). Seitdem endlih im einer verhält- 
nigmäßig frühen Zeit — gegen 1200 — die lateinifhen Urkunden aufhören, 
treten die romanifhen an deren Stelle: die ftäbtifhen Behörden bedienen 
fi diefes Dialects ausſchließlich, und auch der Klerus ſchließt fih allmäh- 
li diefem an. 

Es ift eine jehr bezeichnende Thatfahe: unter dem gewaltigen Urkumden- 
material der Stadt und unter der Maſſe der mittelalterlihen Literatur von 
Metz findet ſich nicht ein einziges deutſches Schriftſtück: alle nicht lateiniſchen Ur- 
funden, alle nicht lateinischen hiſtoriſchen und juriftiichen Aufzeichnungen der Stadt 
find in romaniſcher Sprade geſchrieben; an ihrer Spige jteht das altehrwürdige 
Weisthum der Stadt, das jedenfalls no vor 1220 datirt. Und auch das erſte 
nichtläteiniſche, um 1250 verfaßte Gedicht des Gautier von Miet gehört der ro- 
maniſchen Sprade an. Unter dem reihen Schatze der Handſchriften, den die 
Meter Stadtbibliothek aufbewahrt, haben wir trotz jorgfältigen Sudens nur 
ein deutſches Actenftüd entdedt; es ift das deutſche Formular des Lehens- 
eides, den die biſchöflichen Vaſallen ihrem Lehensherrn, dem Biſchofe, zur leiften 
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hatten; es fteht unmittelbar nah dem romanifhen Formulare (in Nr. 46 
der hiſtoriſchen Manufcripte). Belanntli hatten die Meter Biſchöfe unter 
ihren Bafallen auch jolde in den deutihredenden Landestheilen, für die es 
aljo eines deutichen Formulars bedurfte; diefes beweift alfo für das Ueber- 
wiegen der deutſchen Sprache in Met und Umgegend durhaus nichts. 


Es erübrigt ung nun noch, eine Zufammenftellung derjenigen Stellen 
aus der Meter Gefammtliteratur zu geben, welche ſchon in älterer Zeit für 
die romaniſche Sprade und Abftammung der Einwohner ein zwar nicht ab» 
fihtlihes, aber darum um jo umverbäcdtigeres Zeugnig ablegen. Es find 
deren zwar nur wenige, aber ihre Beweiskraft ift um fo Harer und voller. 
Die erfte entjtammt ſchon dem Syahre 950. Damals juhte ein Abt des 
Meger Kloſters St. Martin die Rechte wieder geltend zu machen, die fein 
Kofter auf den Zins in einem Dorfe der Kölner Erzdiöcefe früher gehabt 
hatte. Er wandte fih Hagend an König Otto J., und unter den Gründen, 
dur die er das Aufhören jener Zinsleiftung erklärt, wird die „VBerichieden- 
heit der Sprachen‘ ausdrüdlid genannt. 

E3 wäre wohl mehr als bloße Naivetät, diefen Ausdruck als eine bloße 
Berihiedenheit im deutſchen Dialect erklären zu wollen, die Thatſache fteht 
feſt: ſchon 950 herrſchte in jenem Meter Klofter eine Sprache, welde von 
der im kölniſchen Lande geredeten, d. i. deutſchen, gründlich verſchieden war. 


Eine zweite Notiz finden wir aus der Mitte des zwölften Syahrhunderts. 
Dicht vor der Nordfeite der Stadt war ein Prämonftratenferflofter (St. Croix) 
entftanden, die Mönde räumten diejes den Metzer Prämonjtratenferinnen 
ein umd zogen weiter nördlih in das nmächjtgelegene Klofter ihres Ordens 
Juſtemont, nahe bei Diedenhofen, aljo auf germaniſches Spradgebiet. Hier 
aber entjtand Streit unter den bisherigen Inſaſſen und den neuen Ankömm— 
lingen, welder endlich dadurch geichlidhtet wurde, daß beide Theile ſich wieder 
trennten umd leigtere nah Metz heimkfehrten. In dem betreffenden Schrift- 
ftüde wird als eine der Urſachen des Streites die Verfchiedenheit der Sprade 
austrüflih genannt, ja die herübergefommenen Meter Mönche werden aus- 
vrüdlih als Romanen bezeichnet. 


Die legte Beweisftelle endlich entnehmen wir einer undatirten Rechts— 
aufzeihnung, die ungefähr der Zeit um 1200 zuzumeifen ift. Im Syahre 
1197 hatte der Bilhof Bertrand für die Stadt eine neue Behörde geſchaffen, 
melde fih bei dem mächtig aufblühenden Handel und Gewerbfleife der Ein- 
wohner als nothwendig erwies. In jeder Pfarrei ernannte er jährlich zwei 
Amans (— Amtleute), welde fortan alle Eontracte und dergleihen aufzu« 
nehmen, zu beglaubigen und aufzubewahren hatten. Bald darauf erjhien eine 
Teenftinftruction für diefe Beamten; in diefer wird ausprüdlih der Fall 
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vorgejehen, wenn der fich verpflichtende der romaniſchen und der betreffende 
Aman der deutſchen Sprache unkundig fei. 

„Nul ne doit pranre crant*) à homme qui ne saiche roman, si 
li aman ne sceit alleman, qu’il entende celui de qui il prant le crant; 
et s’il y avoit aman qui ne sceust alleman, et il volloit prendre le 
crant & homme qui ne sceut point de roman, li aman puelt panre **) 
ung de ses compaignons amans qui saiche alleman; et il luy doit faire 
deviser le crant qu’il vuelt faire; et li aman, qui ne sceit alleman, 
qui le crant doit panre en la maniere que li aman qui alleman sga- 
veroit, lui romancieroit, ce qua li allemans de qui il pranroit le 
crant, cranteroit.“ 

Kein Aman foll von einem Deutſchen, der kein Romaniſch veriteht, einen 
Act aufnehmen, wenn er nicht ſelbſt der deutſchen Sprache mädtig it. Falls 
er dieſes nicht it, joll er einen anderen Aman binzuziehen, der Deutſch ver- 
jteht. Letzterer joll ihm den aufzunehmenden Act ins Romaniſche überjegen. 
Das ijt in furzem der Sinn der obigen Rechtsbeſtimmung. Sie befagt deut- 
ih, daß das Romanifhe die bürgerlihe und amtlihe Sprade der Stabt 
war, und daß es bereits damals jelbjt unter den ftädtiihen Beamten ſolche 
gab, denen die deutihe Sprade fremd war. Eines weiteren Commentars 
bedarf die Stelle nidt; fie bezeugt Har und bejtimmt den Dialect der Stadt 
um 1200, 

Natürlich ift der Meter romaniſche Dialect in der Stadt felbft Tängft 
der modernen franzöfifhen Sprache gewichen; wer aber die Umgegend der 
Stadt befuht hat und dort Gelegenheit fand, mit den Bewohnern der Um— 
gegend zu verkehren, wird fich bald von dem Nochvorhandenfein ber vielen 
Eigenthümlichkeiten des alten Volksdialects vergewiſſert haben, ſowie auch die 
äußere Erfheinung, das lebendige heftige Naturell der Landbevölkerung ihn 
bald davon überzeugt, daß hier nicht veine Abkümmlinge der deutſchen Fran— 
fen anſäſſig find, fondern ein romanifher Stamm, der der wallonifhen Be— 
völferung des Lüttiher Landes durch Abſtammung und äußere wie geiftige 
Eigenthümlichfeiten am nächſten ftebt. 


Der Kampf um die Schule. 


Wermelskirchen im Kreife Yennep ijt fein großer Drt. Wie die Städte 
der Umgegend zeichnet er fich durch induſtrielle Betriebfamkeit und hohe Cym- 





*) crant = Verpflichtung; eranteir fi verpflichten. 
*) panre = bannire, amtlich laden, amtlid aufnehmen. 
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munalfteuern aus. Aber welde Stadt, die an dem Eulturleben Theil nimmt, 
hätte nicht ihre „Schulfrage”? So war es nit zu verwundern, daß die 
fortgefrittenen Männer in der Wermelsfirher Stadtverwaltung, dem 
Strome der Zeit folgend, bejchloffen, eine große Simultanfhule an die Stelle 
der evangeliihen Schule von fünf Clafjen, der katholiſchen Schule (eine 
Elafje) und der Mectoratsclafje zu jegen. Indeſſen mit der Ausführung 
diejes populären Gedankens ging es mit fo ſchnell. Aus der Stadt kam 
manche bedenkliche Aeuferung. Die Urheber des Project? wurden etwas irre, 
wiewohl die Düffeldorfer Negierung mit der Simultanifirung der Schulen 
einverftanden war. 

Sm diefer Lage der Dinge wandten fi einige hervorragende Männer 
und Mitglieder des Stabtrath3 an eine feit fünfzig Jahren beftehende Con— 
ferenz von mehr als hundertundzwanzig Elementarlehrern, meift proteftan- 
tiihen Belenntnifjes. Sie erbaten fih von diefen zwei pädagogiſche Gut— 
achten über die Fragen: „1) Yit, vom rein pädagogiſchen Standpuncte bes 
trachtet, die Simultanſchule oder die Confefftonsihule am zweckmäßigſten? 
2) Iſt, von demfelden Standpunct aus, die vierclaffige oder die fehs- bis 
achtclaſſige Volksſchule vorzuziehen ?“ 

Dieſem Erſuchen verdanken wir zwei Gutachten.s) Die Conferenz vos 
tirte mit Einftimmigfeit für die confeffionelle Schule, mit allen Stimmen 
gegen eine für die vierclaffige Schule gegen die mehrclaffig. Dies geht 
offenbar gegen ben Strom ber Zeit. Tragen wir erjt nad dem Ausgang 
der Iocalen Streitigkeit, um dann zum Allgemeinen überzugehen. Auf dem 
eriten Gange haben die Gutachten nichts ausgerihtet. Die Behörden ließen 
fih von einhundertundzwanzig ordinären Elementarlehrern nicht imponiren, 
und der alte ſchon genehmigte Beſchluß der Rathsmajorität blieb bejtehen. 
Während die Gutachten ihre pädagogiſchen Bedenken deutlih ausgeführt 
hatten, fand man an mafigebender Stelle, daß der Simultanſchule Feine 
pädagogischen Bedenken entgegenftänden. 

Defto mehr haben die Gutachten in Wermelsfirhen „gezogen”. Bei den 
jimgjten Stadtrathswahlen haben die Freunde der Confeſſionsſchule in allen 
drei Adtheilungen volftommen gefiegt. Syn der dritten Abtheilung mit 
88:12. Bon diefem Jahre an ift das DVerhältnig der Parteien im Stadt» 
rathe 12:6, jo daß der Schulfampf wieder von vorn anfangen wird. Das 
Alles Hat für uns fpeciell kein Intereſſe. Wir bleiben bei der Sache jelbit, 





—— 


*) Zwei pädagogifche Gutachten über zwei Fragen aus der Theorie der Schulein- 
rihtung. 1. Die vierclaffige und die achtelaffige Boltsfchule. 2. Die confeffionelle und 
paritätifhe Bollsſchule. Auf VBeranlaffung mehrerer Stadträthe und Schulinterefienten 
in Wermelätirhen bearbeitet von dem Borftande der allgemeinen bergiſchen Lehrercon- 
ferenz. Gütersloh, Bertelömann. 1878. » 
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nämlich bei den zwei Gutadhten, die fo gegen die herrichende Zeitmeinung 
verjtoßen. 

Das erfte Gutachten über die Vorzüge der vierclaffigen Einrichtung 
vor der mehrclaffigen rührt von dem Rector F. W. Dörpfeld in Barmen 
her, der am Niederrhein überall als pädagogifhe Autorität befannt ift. Als 
Herausgeber des „Evangeliihen Schulblattes‘ und als Schriftfteller ift fein 
Name aud in weitere Kreife gedrungen. Der Minifter Falk hatte ihn auch 
zu der Berliner Conferenz von Sahverftändigen berufen, die über das Volls— 
ſchulweſen beriethen (Juni 1872). Das Gutachten über die confeffionelle 
Schuleinrichtung rührt von einem anderen Hauptlehrer her. Die individuelle 
Anfiht der Referenten iſt in beiden Gutachten temperirt durch das Be 
wußtjein, im Namen eines großen Vereins zu reden. 

Ganz verftändlih werden beide Gutachten nur dem fein, der fidh etwas 
mit den neueren Theorien des Lehrplans bekannt gemacht Hat*) und nicht 
meint, die Volksſchule habe blos Fertigkeiten zu erzielen, und der außerdem 
einmal darüber nachgedacht hat, daß die „Familie“ bei dem Vollsſchulweſen 
au eine wejentlihe Bedeutung hat. Dieſes letztere Stüd wird gern ver 
geffen, Staat und Kirche madhen ihre Anſprüche geltend, aud die Gemeinde 
wird bejonders als zahlender Factor beim Schulwejen berüdfihtigt. Bon 
der Familie ſprechen faft nur die Ultramontanen, und aud nur zum Schein, 
denn fie maden fie nur zum Mundftüd der Kirche, und wir wiſſen immer 
voraus, was dabei herausfommt. So hat fi denn Mander ganz daran 
gewöhnt, von der fo nah betheiligten Familie bei der Schulreformfrage ab» 
zuſehen. Praktiſche Schulmänner thun das natürlich nicht. 

Intereſſant find ferner die Gutachten darin, daß fie fih von dem we 
fentlih entfernen, was man eine Parteifehrift nennt. Ein befannter Advo⸗ 
catentunftgriff bejteht darin, daß man in der zu befämpfenden Sade nur das 
Schlechte fieht; kann man einen Theil der feindlihen Anfiht niht mit Grün- 
den widerlegen, fo füllt man die Lücke mit ſchönen Phraſen aus. Dan 
fagt zum Beiſpiel: die nambafteften Juriſten, Philofophen, Pädagogen hätten 
Ihon längjt die betreffende Meinung verurtheilt, oder in der modernen Zeit 
jet die und die Richtung endlih zum Durchbruch gekommen. Das imponirt 
der großen Menge der Leſer jehr. Die Gutachten find etwas anders geartet. 
Sie jegen ehrliher Weiſe voraus, daf die entgegenftehende Anfiht auch ihr 
Recht habe, und zeigen dieſe Vortheile auf, natürlih, um fie aud mit den 
Nachtheilen zu vergleihen und ſchließlich behutiam, ein ſachlich begründetes 
Nefultat zu gewinnen. So iſt namentlih das erfte Gutachten gearbeitet, das 


) F. W. Dörpfeld, Grundlinien einer Theorie des Lehrplans, zunächſt für Bolts- 
und Mittelihulen. Gütersloh, Berteldmunn. 1878, 
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eigentlich die erfie Monographie über die Organifation der Volksſchulclaſſen 
it. Ich möchte jagen, es geht mit mathematifher Ruhe voran. Das zweite 
Gutachten entwidelt erjt am Ende die Gründe, die man für die paritätifche 
(Simultan-) Schule vorbringen hört, alfo nahdem die Sache jhon entſchieden 
ft. Aber es ift doch auch hier die Billigfeit ganz anders angeftrebt, als es 
in den Brofhüren geſchieht, die die Simultanfhule vertheidigen. 

Wir müffen die Methode des erften Gutachtens etwas genauer zeichnen. 
Um zwiſchen vierclaffiger und adtclaffiger Schule mit eigenem Urtheile 
wählen zu können, werden wir zuerjt vor die Ertreme geitellt. Auf der 
einen Seite jehen wir die achtclaſſige Schule, die jeden Jahrgang getrennt 
unterrichtet, auf der anderen die einclaffige, die alle acht Jahrgänge in einer 
Claſſe vereinigt. Die Grundgebrehen der letzteren Form find Har: 1) mehr- 
fahe Zerfplitterung der Zeit und Kraft des Lehrers, 2) Beeinträchtigung der 
combinirten Unterabtheilungen, 3) theilweife Erjhwerung der Disciplin, 
4) einiger Zeitverluft beim Wechſel der Lehrjtunden. Inſofern ift alſo die ein- 
claffige Schule in großem Nachtheil. Aber da fehen wir glei die geübte 
Dialektif des Verfaffers. Die geſchilderten Nachtheile, jo zeigt er, nehmen 
feineswegs gleihmäßig ab, fondern, wird die zweite Claſſe zugeſetzt, fo fallen 
die Mängel jhon um die volle Hälfte fort, die dritte Claſſe befeitigt wieder 
einen anfehnlihen Bruchtheil, die vierte ebenjo einen Heineren. Auf ber 
Mitte, der vierclaffigen Schule, fann von den Mängeln der einclaffigen 
nur noch wenig vorhanden fein. Und nun geht Dörpfeld zu den unbejtreit- 
baren Borzügen der einclaffigen Schule über, deren er neun aufzählt. Es 
wäre nun ſehr voreilig, wenn er hier ſchon anfinge, Schlüſſe zu ziehen. 
Nein, jet kommt erjt die Abhandlung ſelbſt. Er übt zuerjt Gerechtigkeit 
gegen die achtclaſſige Schule und zeigt, inmwiefern ihr die vierclafjige nach— 
iteht; dabei ſondert er die Gebiete, auf einigen ift die Gombination von zwei 
Stufen von geringem Nachtheil, da nämlih, wo das Ueben (fchriftlih oder 
mündlih) die Hauptſache ift, ja es ergeben fih fogar Vortheile dabei. An— 
ders ift e8 in den Disciplinen, wo die mündlide Unterweifung fehr aus» 
gedehnt ift. Hier umterjcheidet Dörpfeld wieder zwei Gruppen. Syn der 
eriten Gruppe muß ſchon in der Schule — wie bei Grammatif, Auffag, 
Rechnen — viel geübt werden, im der zweiten — Religion, Geſchichte mit 
Geographie, Naturkunde — fällt die Uebung in das jpätere Leben oder in 
den Beruf. Wir dürfen die einzelnen Erörterungen nicht wiedergeben. Ge— 
nug, es können nun die Vortheile der vierclaffigen Schule erwogen werden, 
fe find: größere Einheitlichfeit in Unterriht und Schulleben, eine nähere 
Kenntnig der Schüler, Vervollklommnung der Lehrkunjt, die Autorität des 
Lehrers ift mehr geihüst, ftille Beihäftigungen müſſen eintreten, die untere 
Abtheilung profitirt von der oberen, die Abtheilungen find nur halb fo groß, 
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die begabten und fleifigen Schüler können ſchneller aufrüden, die Stellung 
der Lehrer ift befriedigender und ber Lehrerſtand bleibt innerlih gejunder. 
Und nun, nahdem er den Leſer in Bei des Materials gejett, läßt er ihn 
urtheilen. Wie die Conferenz geurtheilt hat, wiffen wir. Es ijt ein äußerſt 
reinlihes, hübſches Bild, das die ganze Auseinanderfegung bis Seite 65 
bietet. j 

Man könnte fragen, warum nicht mehr hervorgehoben ift, daß fich ja 
ein Auffteigen der Lehrer mit den Schülern denfen läßt, wodurch den Nach— 
theilen der adhtclaffigen Schule begegnet werben kann. Aber abgejehen von 
der Ausführbarfeit und Wirkſamkeit diefes Auffteigens hat fih das Gutachten 
vorbehalten, alle anderen Umftände in beiden Schularten als gleih zu fegen 
und demgemäß fie nicht weiter zu erwähnen. Iſt das Auffteigen der Lehrer 
mit den Schülern überhaupt räthlih, jo kann auch die vierclaffige Schule 
von dieſer Hülfe Gebraud machen, freilich, die Vortheile brauchten nicht für 
beide Schulen gleich groß zu fein. 

Das brennende Thema ift eigentlich das zweite, das die Simultanjchule 
betrifft. Hierunter ift die offictelle paritätiihe Schule, nicht die religionslofe 
oder die allgemeinsreligiöfe, überconfeffionelle gemeint. Der Berfaffer ver- 
mißt in der Simultanfhule die Einheitlihfeit a) in den perſönlichen Ver— 
hältniffen, infofern fie einen Riß macht zwiſchen Lehrern und Eltern, Lehrern 
und Schülern, Lehrern und Lehrern, b) im Unterridt, die Religion, die 
Kirhen- und Reformationsgefhihte muß ifolirt dajtehen, worunter viele 
Fächer und die anderen leiden, c) er vermißt die Einheitlichkeit auch im 
Schulleben (Gebet, Lied, NRüdfiht nehmen u. ſ. w.). Der Berfaffer betont 
dann, daß manche werthvolle Lehrftoffe verloren gehen in der vaterländiichen 
und allgemeinen Geſchichte, im belletrijtiihen Lejebuhe — darunter wird die 
üblihde Sammlung claffiiher deutſcher Lejeftüde verjtanden — im Geſang— 
unterriht und in der Schulandacht, oder doch wenigſtens von ihrer normalen 
Stelle gedrängt werden. Dann zeigt er, wie die Simultanjchule ein widh- 
tiges Ziel der neueren Pädagogik, die Hebung der gefammten geijtigen Thä- 
tigfeit, der ganzen Perjünlichkeit hemmt und aufhält, ebenjo die Befjerung des 
Religionsunterrihts in Schule und Kirde. Der Verfaffer meint zum Bei- 
jpiel die abjurde Betonung des Katehtsmus, die er dadurch lächerlich macht, 
daß er fragt, ob man vielleicht, um einen Schüler zum Batriotismus zu er» 
ziehen, nichts Eiligeres zu thun habe, als ihn einen patriotiihen Katehis- 
mus mit Fragen und Antworten auswendig lernen zu laffen. Die Simul«- 
tanfchule verleite nun, meint der Verfaſſer, zu einem noch eifrigeren Polemi— 
firen und Dogmatifiren. Wie man hieraus beiläufig ficht, daß der Berfaffer, 
fo wenig wie der des eriten Gutachtens in den jtricten Wegen der Ortho- 
dorie wandelt, jo erkennt man auch aus dem Weiteren, daß er der firdlidden 
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Regulativenihule (von 1854) keineswegs unbedingt hold iſt. Die legten 
Blätter find nun den ſtarken Seiten der Simultanfhule gewidmet, fie jollen 
angeblih „Pflanzſtätten der Intelligenz“ fein, ebenjo Pflanzjtätten der Tole— 
ranz und des Batriotismus; dieſe Phrafen find leicht zu bejeitigen. Sonſt 
werden ihr unterrichtliche Vortheile zugeſchrieben; dieje fünnen, wenn es fi 
zum Beifpiel um die Umwandlung von zwei einclaffigen Schulen in eine 
fimultane zweiclaffige handelt, oder in ähnliden Fällen nicht geleugnet 
werden, und bier greift wieder das erſte Gutachten ein. Aber das Gefammt- 
facıt bleibt doch, daß alle normalen Einrihtungen auf die Eonfeffionsihule 
binweiſen. 

Die Leſer dieſer Blätter werden ſich nun im Allgemeinen einen Begriff 
von den Gutachten machen können. Wir möchten Jedem die Lectüre ſelbſt 
wünſchen, der einmal, ermüdet von den Schlagwörtern der Zeitungen und 
den Phraſen der Parteien ſich ſehnt, die Sache der Schule ſelbſt zu erkunden. 
Und die Verfaſſer wiſſen dabei ſchlicht und deutlich zu reden. 

Klug find die „Gutachten“ nicht ſo ganz. Sie wagen es, feiner Partei 
anzugehören. Die Krhliden Männer, die fie nicht fonft Schon kennen, werden 
aus den beiden Abjtimmungen nur das ihnen Zufagende herausleien, obwohl 
in den Gutachten ziemlich deutlih zu leſen ift, daß die Geijtlihen kaum 
wilfen, was der Schule frommt, und fie vielmehr ruiniren. Es muß freilich 
den meisten Menſchen, die die Simultanfhulen und Schulcafernen nur aus 
liberalen und culturpolitiihen Gefihtspuncten betrachtet haben, unbegreiflich 
fein, wie man nit aus Gründen der Orthodorie, jondern aus pädagogijchen 
Gründen für die Eonfeffionsfhule fein kann. Aber fo ift 8. Mean wird 
daran zu ftudiren haben. 

„Gegen den Strom”, das ift die Natur der Gutachten. Das ift an 
ſich weder löblich, noch tadelnswerth. Es iſt eine Schwere Aufgabe, der herr- 
ſchenden Neigung zur Simultanfchule entgegenzuarbeiten‘, aber das Schwere 
it nicht immer das Richtige. Man muß prüfen von Fall zu Fall. Soll 
id von meinem allerdings günjtigen Beobachtungsort urtheilen, jo iſt die 
Veidenihaft für das Durdeinanderwerfen der Eonfeffionen in den Schulen 
allerdings bei den fortgefehrittenen Laien noch jehr jtark, bei den mehr Sach— 
verftämdigen aber ſchon im Abnehmen. Ich kenne mehrere Kreisfhulinipec- 
toren, die mit Sympathie für die Simultanifirung in ihr fchweres Amt 
traten, nun aber anders denken. Nicht immer aus pädagogiihen Gründen, 
wie fie das zweite Gutachten enthält, jondern auch aus Nefpect vor den Zu— 
finden, wie fie heutzutage in unferen politifhen und kirchlichen Gemeinden 
eben bejtehen. Und jo find aud mir ſelbſt diefe realen Gründe wichtiger 
as jene begrifflihen des Gutachtens, die ih nicht alle für zutreffend halte. 

Es giebt ja Gründe, aus welden ein Staatsmann die Simultanifirung 
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der Schulen in gewiſſen Gegenden begünftigen fannı. Man muß die Stel- 
lung der jegigen Geiſtlichen der Fatholiihen Kirche zu allem, was Staat und 
moderne Eultur, was Vaterland und Freiheit heißt, ein wenig fennen, jo 
wird man begreifen, warum ein Staat wie Preußen alles verjudt, um bie 
Einwirkung der katholiſchen Kirhe auf die Schulen zu brechen. Dazu ift 
es, wie es jheint, in manden Fällen vet dienlih, wenn die Zocalautori- 
täten die Simultanifirung der Schulen begehren. Wenn man nun in jolden 
Fällen, um die Simultanifirung zu rechtfertigen, den Vortheil hervorhebt, 
daß auf diefe Weiſe jehs- bis achtclaſſige Schulſyſteme gebildet werben, jo 
zeigt das erjte Gutachten, daß das eine gewagte, ja ſehr unwahrſcheinliche 
Anfiht ift. Ob es nun umpolitiih wäre, den wahren Grund, nämlich den 
erwähnten culturpolitiihen, gerade heraus zu jagen, wagen wir nicht zu 
entſcheiden. Aber es ift immer gut, die ratio legis zu fennen, aud wo fie 
fih verbergen muß oder will. Denn es ift überall werthvoller, den Grund 
einer Erſcheinung zu erfennen, als die Form zu fritifiren, in der fie auf- 
tritt. Wollte man weiter denfen auf diefem Gebiete, jo müßte man auf den 
weitreihenden tragiſchen Unterſchied zwijchen dem Ideal und der Wirklichkeit, 
Ipeziell zwiſchen der principiellen Pädagogik und der relativen, augenblicklich 
allein rathjamen, genauer eingehen. Das geht diesmal nicht, und immer 
wird es gut fein, wenn man uns, wie es die „Gutachten“ wollen, das Nor- 
male in unjeren Schuleinrihtungen deutlih und mit beweglichen, aus ber 
vollen Kenntniß geihöpften Gründen vorhält. 
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Aus Berlin. Die Steuerreform. Bon der Saifon. Drien- 
taliſches. — Die Neugeftaltung unferer inneren politifchen Verhältniſſe ift 
in den legten Tagen thatſächlich nit weiter gediehen. Einer ſolchen Hoff- 
nung bat ſich auch wohl faum Jemand Dingegeben, der die Schwierigkeit und 
die Wichtigfeit der augenblidlich jchwebenden Fragen nur einigermaßen kannte. 
Trotz dieſes Stilljtandes in der Sade jelbft ift aber nah einer anderen 
Seite hin eim erheblicher Fortihritt bemerkbar geworden. Die öffentliche 
Discuffion hat fih im ausgedehnteften Maßſtabe der inneren Frage gewid- 
met, bat die wejentlidjten Puncte derjelben fejtgeftellt und ziemlich beftimmte 
Anfihten über ihren Werth und die Art und Weife ihrer Ausführung er- 
geben. Wir führten in diefer Beziehung bereits letzthin aus, daß es fich bei 
den Beiprehungen des Reichslanzlers mit Herrn von Bennigfen in VBarzin 
jowie überhaupt bei allen, über die inneren Angelegenheiten in legter Zeit in 
den maßgebenden Kreijen gepflogenen Verhandlungen vorzüglih um die Frage 
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der Berbindung verjhiedener hoher Reichsbehörden mit den entiprechenden 
preußifhen Behörden und um die des Eintrittes liberaler Elemente in die 
Regierung und der Herftellung einer conjtanten parlamentarifhen Majorität 
gehandelt habe. Wir müfjen heute noch eine dritte Frage erwähnen, welche 
eine jehr hervorragende Rolle in allen diefen Verhandlungen gefpielt hat, die 
der Steuerreform. Sie ift vielleiht von allen die dringendfte, weil der in 
hurzem zujammentretende Reichstag ſich mit ihr beihäftigen fol, und der 
Verlauf ihrer praktiihen Entwidelung wird daher auch von dem allergrößten 
Einfluß fein auf die Löſung der anderen beiden vorhin angegebenen Fragen. 

Man kennt ungefähr die Grundzüge des gouvernementalen Programms 
für die Steuerreform. Wir entwidelten daffelbe an diefer Stelle ſchon vor 
einiger Zeit an der Hand der Ausführungen, welde der Abgeordnete von 
Zedlig jüngft im Abgeorbnetenhaufe über diefe Materie gegeben hatte. Wir 
glaubten guten Grund zu der Annahme zu haben, daß diefe Darlegungen 
des Heren von Zedlig den Intentionen der Megierung ziemlich genau ent- 
ſprächen und, wie wir heute fehen, haben wir uns in diefer Annahme nicht 
getäufcht, denn die der Wegierung nahe jtehenden Drgane entwideln heute 
ganz diefelben Anſchauungen. Danach follen alfo vor allen Dingen dem 
Reiche eigene Einnahmequellen, und zwar dur die Einführung neuer indi- 
tecter Steuern gefihert werden. Als ein zur indirecten Befteuerung beion- 
ders geeignetes Object ift befanntlih der Tabak in das Auge gefaßt. Mit 
der Aufbefjerung der Reichsfinanzen durch diefe neuen indirecten Steuern ſoll 
dann eine Herabminderung der für viele der Hleineren Staaten jo drüdenden 
Matricularbeiträge Hand in Hand gehen. Es würde alfo eine Erleichterung 
der Budgets der Einzelftaaten eintreten, welde dann mieder dazu benutzt 
werden joll, um die auf den Gemeinden lajtenden Steuern zu vermindern, 
da nämlih nad Herabjegung der Matricularbeiträge die jet dem Staate 
zur Verfügung ftehenden Steuern einen Ueberſchuß der Einnahmen ergeben 
würden, fo follen einige Steuern fernerhin nicht mehr dem Staatsjädel, ſon— 
bern dem der Gemeinden überwiejen werden. Namentlich denkt man an eine 
Ueberweifung der Gebäubefteuer vom Staate an die Gemeinden. Die Bor- 
züge diefes Steuerreformplanes in Bezug auf die Aufbeſſerung der Neichs- 
finangen find augenſcheinlich. Wird diefer Plan praktiſch durchgeführt, fo 
wird die dadurch gefteigerte finanzielle Selbftändigkeit des Reiches auch ge- 
wiß in politiſcher Hinjiht das Reich Fräftigen und jtärken. Was die Ent- 
lftung des Budgets der einzelnen Staaten und die Ueberweijung einzelner 
bisheriger Staatsfteuern an die Communen anlangt, jo wird diefe Maßregel 
gewiß überali und bejonders in Preußen, wo die in der Durhführung bes 
griffene Berwaltungsreform den Gemeinden jo ſchwere Laften auferlegt, mit 
Freuden begrüßt werden. Unter den Bedenken, welche gegen diejes Project 
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erhoben find, iſt befonders eins conftitutioneller Natur, weldes befonders 
jhwer wiegt. Man madht mit Recht geltend, daß in Folge der Erjparung 
von Matricularbeiträgen mehr Steuern abverlangt werden möchten, als zur 
Beitreitung der Ausgaben erforderlih find. Nun würde zwar die jhon er- 
wähnte Weberlafjung eines Theiles der Staatsfteuern an die Gemeinden 
diefer Gefahr recht wirkſam vorbeugen. Es fcheint aber, daß man dieſe 
Sicherung nit für ausreihend hält, und man hat ſich daher nad ander- 
weiten Garantien für die Sicherjtellung des Bubdgetrechtes der Volksvertre⸗ 
tungen umgeſehen. Man glaubt eine ſolche gefunden zu haben in der Er- 
werbung des Rechtes für die Volksvertretung, künftig die jet fejtftehende 
Clafjen- und Einfommenfteuer alljährlih nur in dem nothwendigen Betrage 
zu bewilfigen, fo daß an directen Steuern fo viel erlaffen werden kann, wie 
an indirecten mehr erhoben wird. 

Man fieht, daß hier ein ganzer Compler jehr wichtiger, ſchwer wiegen- 
der Fragen in Betraht fommt, deren Yöfung noch viele Zeit und Arbeit er- 
fordern dürfte. Daß die Steuerreformpläne der Regierung aud in Kreifen 
der Regierung ſelbſt Gegner haben, ift bekannt. Die augenblidlihde Stel- 
lung der Parteien zu denfelben ift ſchwer zu erkennen, zumal man annehmen 
darf, daß die Meinungen noch vielfah hin- und herſchwanken und no bazu 
Biele fih jest aus altgemohnten wirthichaftlihen Anſchauungen in neue ein- 
zuleben beginnen. Erſt der Zufammentritt des Neichstages wird zeigen, wo⸗ 
hin der ftärffte Strom geht. 

Der Neujahrstag ijt bei uns in gewohnter Weije verlaufen. Nur eine 
Abweihung ift zu verzeichnen: der Kaiſer hat diefes Mal keine Aniprade an 
die Generalität gehalten. Auch die Anrede an den Kailer, die fonft der Feld⸗ 
marihall Graf Wrangel hielt, unterblied. Der Grund diefer Aenderung tft 
durhaus fein politiiher. Die Anrede unterblieb, weil nah dem Tode 
Wrangels es aus Gründen militärifher und höfiſcher Etiquette nit ganz 
fiber feitzuftellen war, wem fie zu übertragen gewejen wäre. Mit bem 
Neujahrstage find wir nun im die eigentlihe Saifon eingetreten, ohne daß 
wir indeß bis jett fonderlih viel von deren Freuden verſpürten. Es ift nod 
ziemlich ftill in Berlin. Am Hofe jteht zwar mandes glänzende Feſt in 
Ausfiht, vorläufig aber herriht dort noch Ruhe und Alles benutzt die Muße, 
um fi auf die Feier der Doppelhochzeit der älteften Tochter des Kronprinzen, 
Prinzeß Charlotte, mit dem Erbprinzen von Meiningen, und ber zweiten 
Tochter des Prinzen Friedrih Karl mit dem Erbgrofherzog von Oldenburg 
würdig vorzubereiten. Eine Doppelhochzeit ift ſchon bei gewöhnlichen Sterb- 
lihen ein fchwieriges Problem, welches Kopfzerbreden und melde Mühen 
mag eine ſolche erit einem königlihen Hofmarfhall und allen denen, die in 
den Kreis der höfiſchen Etiquette gebannt find, madhen! Dazu kommt, daf 
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unjer Hofceremoniell für die Hochzeiten im königlichen Haufe noch ganz bes 
jondere, nicht ganz leichte Proceduren bejtimmt. Dahin gehören: die Spiel» 
cour, der Fackeltanz der Staatsminifter, die Vertheilung des Strumpfbandes 
und andere merkwürdige Dinge mehr. Ganz neu find uns übrigens dieje 
Ceremonien nicht, da fie uns erjt im Jahre 1873 bei Gelegenheit der Ber- 
mählung des Prinzen Albrecht zu Geſicht famen. Sie erregten ſchon damals 
leidlides Erftaunen und werden aud diesmal gewiß nicht verfehlen, einen 
reihen Stoff für Klatfehgeihichten aller Art zu liefern. Die zum Hofe ge- 
hörige Gefellichaft glänzt bis jegt zum großen heile noch dur ihre Ab— 
weienheit. Die Zahl der Equipagen mit adeligem Wappen zur Zeit der 
Promenade der eleganten Welt im Thiergarten ijt noch eine verſchwindend 
geringe. Biele adelige Familien, die früher hier den Winter zubradten, 
haben uns überhaupt verlaffen. Bei manden hat dies ökonomiſche Gründe, 
andere, meist jchlefiihe und weitphälifche, grolfen unferer Regierung ob des 
Rirhenlampfes zu fehr, als daß fie es verantworten fünnten, ihre Frauen 
und Töchter hier am Hofe tanzen zu laſſen. 

In bürgerlichen Kreifen geht e8 zwar recht lebhaft und gejellig her, doc 
fehlen die großen glänzenden Feſte früherer Tage. Die Noth der Zeit hat 
he etlöſchen laſſen. Indeß ift das fein großes Unglüd, wir haben wenigftens 
durchaus nicht gefunden, daß die wahre und ergiebige Gefelligfeit darunter 
gelitten hätte. Die Zeiten, wo der Tiſch eines leidlich fituirten Bangquiers 
an den Tagen des Feſtes Sterlet3 und Nennthiercotelettes, welche übrigens 
zeäulih ſchmeckten, aufweilen mußte, find dahin, aber die heutigen Diners, 
mo wieder die bieberen Fiſche der Nord- und Oſtſee und die Cotelettes 
unjerer erb- und eingefeffenen Hammel in ihre Rechte eingefett find, weiſen 
einen viel höheren Grad der Heiterkeit auf, als die Iuculliihen Tage der 
Bergangenheit. Zu beklagen ijt es, daß es jetzt Mode zu werden fcheint, im 
Binter zu reifen. Eine ganze Reihe ferngefunder Menſchen hat im diejen 
Tagen Berlin verlafjen, um den Reſt des Winters aus Gefundheitsrüdfichten 
in Nizza oder in einem fonftigen füblichen Badeorte zuzubringen. Solde 
Unternehmungen jtören die Gefelligkeit natürlich in ſehr empfindlicher Weife 
und müßten eigentlich unterfagt werden, denn es ift wahrlih genug, daß 
unfere Stadt während dreier Sommermonate völlig entvölfert if. Da follte 
man im Winter doh das Pflihtbewußtjein verjpüren, feine Gegenwart der 
dob jo liebenswürdigen und gefelligen Haupt- und Reſidenzſtadt zu erhalten. 
Gegen Ende diefes Monats findet im Opernhaufe der erjte große Subfcrip- 
tionsball ftatt, diejes Seit der Feſte, auf dem ſich ganz Berlin zu einer 
zogen gegenfeitigen Revue vereinigt. Sein Glanz oder der Mangel eines 
jelhen wird uns einen zuverläffigen Maßſtab für Berlins derzeitige gefelfige 
&taft geben. 
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Die Dinge der auswärtigen Politit haben in den letzten acht Tagen 
eine für die Erhaltung des Friedens möglichft günftige Entwidelung gehabt. 
England Hat fi bemüht, feine Vermittelung für die Türkei in Petersburg 
in Formen zu vollziehen, die Rußlands Intereſſen möglihft fhonten. Eng. 
land erflärte, daß ihm nichts ferner liege, als eine Spntervention, es wolle 
nur die Wünſche der Pforte für den Frieden übermitteln. Bon der Ant- 
wort Ruflands weiß man jo viel mit Sicherheit, daß Rußland feine Wünſche 
für den Frieden gleichfalls betonte, zugleich aber erflärte, daß es nur mit der 
Pforte direct in Friedensunterhandlungen treten fünne. Den fFriedensver- 
handlungen würde ein Waffenftillftand vorberzugehen haben, deffen Bedingun- 
gen die ruffiihen und türkiihen Gommandanten nad rein militärifchen: &e- 
fihtspuncten zu vereinbaren haben würden. Diefe Antwort wird England 
der Pforte mitzutheilen haben. Was diefe thun wird, ift ſchwer zu fagen. 
Wahrſcheinlich wird fie Englands Einfluß beftimmen und biejer ift augen- 
blicklich auch ſchwer zu tariren. Sicher ift aber, daß die engliſche Mediation 
bisher die Gegenftellung Englands und Rußlands noch nicht verfhärft hat 
und das ift jehr wichtig für die Erhaltung des europäiſchen Friedens. J. 
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Bom Büchertiſch Die Goetheliteratur in Deutfd- 
land. Bon 2. Unflad. Münden 1878. Derſelbe: Die Schiller- 
literatur in Deutfhland — Der Berfaffer will in der 
erftgenannten Schrift eine bibliographiihen Zufammenftellung jämmt- 
liher in Deutihland erihienenen Gefammt- und inzelausgaben 
der Werte Goethes, aller biographiihen, Ergänzungs- und Erläute- 
rungsihriften, ſowie der jonftigen auf Goethe Bezug habenden literarifchen 
Erjheinungen, mit Angabe des Formates und Berlagsortes, der Verleger, 
Auflagen und Breife geben. Ein Unternehmen, welches bei der von Jahr 
zu Jahr fi vermehrenden und faft unüberjehbar gewordenen einſchlägigen 
Literatur den Dank des Publicums in hohem Maße verdienen würde, wenn 
nur die Grundfäge, die den Herausgeber bei feinem Unternehmen geleitet, 
die richtigen, die Ausführung eine forgfältige und vor allem die Aufzählung 
der zu nennenden Schriften eine vollftändige wäre. Leider ift dies nicht ber 
Fall. Zunächſt ift es als ein emtjchiedener Uebeljtand der vorliegenden Schrift 
zu bezeichnen, daß der VBerfaffer nad der (übrigens nichts weniger als fehler- 
loſen) Aufzählung der Ausgaben von Goethes Werten und. ihrer Einzeldrude 
die Literatur der Briefe Goethes nicht von der der übrigen Schriften über 
Goethe, die gar nichts von ihm jelbft zu Tage fürdern, getrennt hat. Die 
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Ueberfihtlichkeit Teidet dadurh in hohem Grade, und dem Verfaſſer begegnet 
es in Folge davon ſelbſt, daß er dieſelbe Schrift zweimal aufführt (Briefe 
und Auffäge von Goethe Seite 23 und Seite 32, noch dazu beide Male ver- 
Ihiedene aber ungenaue Titelangabe). Dazu fommt, daß die unter ein und 
denjelben Titelanfang zu rubricivenden Werke willfürlih auseinander ge- 
rifien find, 3. B. „Goethes Briefe an Fr. U. Wolf” ftehen unter „Ber⸗ 
nays“, „Goethes Briefe an Leipziger Freunde“ unter „Briefe, „Goethes 
Briefe an Eichſtädt“ unter „Goethe, Goethes Briefe an Soret” unter 
„Goethes“ u. ſ. w. Das Schlimmite ift der Mangel an Bolljtändigfeit. 
Schon beim flüchtigen Durdgehen der Schrift fällt derjelbe in die Augen. 
Wir wollen zwar fein Gewicht darauf legen, daß der Verfaſſer S. Hirzels 
Verzeichniß einer Goethebibliothek“ nicht einmal erwähnt. hat, obwohl dieſer 
Umjtand bezeihnend genug ift und die Kenntniß des genannten Verzeihnifjes 
den Berfafjer wohl zu einer anderen Ausführung oder jogar theilweije zum 
Aufgeben feiner Schrift veranlagt haben dürfte: Das ‚‚Verzeihniß u. ſ. wm.“ 
it, wenn auch unſchwer zu erhalten, doch nit im Handel. Aber man ver- 
mißt auch bei der Aufzählung der Literatur über Goethe eine Menge be- 
fannter und leicht erhältlider Schriften; wir notiren beifpielsweife die Briefe 
an ©. Boiſſerée, die zweite merdihe Brieffammlung, die Schrift von Hla- 
wacet, Goethe in Karlsbad, Wegele, Goethe als Hijtorifer, Pasqué, Goethes 
Zheaterleitung in Weimar, Strider, Goethe und Frankfurt am Main, Kuh, 
der Wendepunct in Goethes Jugend, die anonyme Schrift Goethe und fein 
Yahrhundert, Jena 1835 u. ſ. w. u. ſ.w. Die erjte Ausgabe des Werther 
ſoll 1770 erichienen fein, vom „Tagebuch“ wird nur die dritte Auflage 
citirt u. ſ. w. Dies no als Probe, wie e8 auch um die zweite Abtheilung 
der Schrift bejtellt ift. Daß dieſelbe überhaupt flüchtig gemacht ift, geht 
übrigens jhon aus dem Titel verjelben hervor: Der Verfaſſer will die 
Goetheliteratur von 1781 bis 1877 zufammenjtellen und beginnt mit der 
Nennung der himburgſchen Ausgabe der „Schriften Goethes vom Syahre 
17751 Das „1781 bis 1877 erweiſt fi ſonach als ein gedankenloſer Ab— 
klatſch des Titels von deſſelben Verfafjers Schrift, die Schillerliteratur‘‘ u. |. w., 
mo die angegebene Jahreszahl ihren Sinn und ihre Berechtigung hat. Was 
diefe letztere Schrift des Verfaſſers, die uns ebenfalls vorliegt, betrifft, fo tft 
fie bejjer gearbeitet, al3 die eben beſprochene, und kann wohl einige Dienjte 
leiſten; aber auf hier wird Genauigkeit und Vollftändigfeit vermißt. Wir 
tragen nur nad: Kuno Fiſcher, Schiller als Bhilofoph, —— * 


Der Thurmwart von Ilgenhain. Wahrheitsgetreue Erzählung 
aus dem Leben und Wirken des Chriſtoph Weißmann, weiland Präceptor u. ſ. w. 
Bon ihm ſelbſt verfaßt. Für das deutſche Volk, feine Lehrer und Schul- 
behörden zum Drud befördert von Joh. Leder, ordentliher Bürgerjhullehrer. 
Eiſenach, Bacmeifter. — Das vorliegende Buch will eine Volksſchrift fein 
und bat fi die höchſt löbliche und verdienftlihe Aufgabe geftellt, im Gewande 
der Erzählung niht nur im Allgemeinen Intereſſe für die Schule und die 
Erziehung des heranwachſenden Gejchlehts zu erweden, jondern auch im Be- 
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jonderen die Berechtigung der von der neueren Pädagogik aufgeftellten und 
zum Theil von der nationalliberalen Partei bereits aufgenommenen For— 
derungen nachzuweiſen. So zeigt der Berfafjer unter andern, wie die Schul» 
aufjiht niht von der Geiftlichkeit, aber auch nit von im Unterrichtsweſen 
unerfahrenen, wenn auch jonft hodhangefehenen Männern, fondern allein von 
berufenen Fachleuten zu üben jei, wie die Schulpflicht erft mit Vollendung 
des fiebenten Lebensjahres, nicht früher zu beginnen habe, wie jede Gemeinde 
ihr Schuljtatut jelbjtändig entwerfen dürfe, freilich innerhalb der ihr durch 
die Staatsſchulgeſetze gelegten Grenzen, wie Schule und Familie fich gegen- 
jeitig in die Hände arbeiten follen. Dabei weht durh das Bud eine 
gefunde Frömmigkeit und ein patriotiiher Geift, überall offenbart fid 
ein Hares Verſtändniß für die geiftigen Bedürfniffe unjeres Volles. Auch 
trefflihe Erziehungsgrundjäge jind bier und da geſchickt eingeftreut. Vor— 
trefflih gelungen iſt die Charakterzeihnung, namentlih die des Schultheif. 
Dagegen kann ih es nicht billigen, daß fi der Verfaſſer die Widerlegung 
unrichtiger Brincipien auf dem Gebiete der Politif und der Pädagogik dadurd 
erleichtern zu wollen jcheint, daß er deren Vertretung minder achtungswerthen 
Perſonen übergiebt. Der Orthodore und der Socialdemokrat zeigen ſich von 
vornherein jhon als Menſchen in einem höchſt bedenklichen Yichte, ich meine, 
daß die Widerlegung jener Principien überzeugender ausgefallen wäre, wenn 
ihre Träger bei aller Rechtſchaffenheit des Charakter8 dennoch mit ihnen in 
die Brüche gefommen wären. Dennoh fünnen wir das Buch unfern national 
liberalen Freunden zur Anſchaffung für Volksbibliotheken freundliher Beach— 
tung um jo mehr empfehlen, als der Stil überall edel und dabei voltsthüm- 
li, die äußere Ausjtattung des Buches aber tadellos ift. Rle. 





Notiz 
Holtei-Stiftung. 


Am 24. Januar 1878 ift der 80. Geburtdtag Karl von Holteiß. 

Zur Feier dieſes en Gedenktages und zur dauernden Erinnerung an den 
Namen des Gefeierten beabfihtigt das unterzeichnete Comite eine Holtei-Stiftung zur 
Unterftügung hülfsbedürftiger Schriftfteller ins Leben zu rufen. , 

Freunde und Berehrer des greifen Dichters, welche unfer Unternehmen zu fördern 
geneigt find, werden ganz ergebenjt erfucht, ihre Beiträge an die Erpedition diefer Bei- 
tung, oder direct an den mitunterzeichneten Schagmeilter Stadtrath Anton Hübner 
in Breslau überfhiden zu wollen. 


Das Breslauer Comite für die Holtei-feier am 24. Januar 1878. 


Dr. v. Bar, Prof., Nector der Univerfität. Graf v. Bu gD auf, lönigl Kammerderr, 
wirfl. Geheimrath. Philipp Eihborn, Bankier. Dr. Moritz Elöner, Redacteur. 
Dr. Mar v. Fordenbed, Oberbürgermeiter. I. Friedenthal, Kommerzienratb. 
Anton Hübner, Stadtrath. Junder v. Ober-Eonraid, reg Se 
Mar Kalbed, Schriftſtellerx. Hermann Kette, — ———— r. Mar 
Kurnik, Redacteur. Dr. Lewald, Stadtverordnetenvorſteher. arcinowli, Lan— 
desſyndikus, Regierungsrath. Dr. Alerander Meyer, Redacteur. Graf v. Büdler, 
Generallandfhaftsdirector. ». Buttlammer, Oberpräfident. Dr. Schäffer, königl. 
Mufitdirector. Bernhard Scholz, königl. Mufikdiretor. Dr. Stein, Redactenr. 
Dr. Stenzler, Brofefior. Ernft Trewendt, Berlagsbuhbändler. Frhr. v. Uslar- 
Gleichen, eng rang v. Utbmann, Landeshauptmann. Dr. Karl Bein: 

hold, Profeſſor. v. Wulffen, Generallieutenant, Commandant. - 


Berantwortlicher Redacteur: Konrad Neihard im Leipzig. 
Ausgegeben: 10. Januar 1878. — Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Die Sroberung Preußens durd) die Brüder vom 
Deutfhen Ssaufe.*) 


Bon Konftantin Höhlbaum. 


Es geſchieht nicht oft, daß der Gefhihtihreibung die Dichtung mit 
Erfolg zu Hilfe fommt. In der Pegel bewegen fie fi in einem Gegen- 
fage, der alle Verfühnung ausſchließt. Erſt im jüngſter Zeit ift es einer 
wahrhaft voltsthümligen Dichtung gelungen die rauhen, mitunter ftarren 
Züge eines großen geihihtlihen Bildes für einen jeden zu beleben, für fie 
die allgemeine Theilnahme zu gewinnen. 

Freytags Marcus König zu Thorn an der Weichjel fteht da als Ber- 
treter eines veralteten Rechts und Glaubens; er fällt in den Stürmen, welche 
den Bau der Brüder vom Deutjhen Haufe vernichten: in ihnen bereitet ſich 
die neue Zeit vor, welche der deutſchen Nordoitmark die Zukunft fichert. Den 
Anfang der Entwidlung, welche hier an ihrem Wendepunct jteht, beleuchten 
Freytags Thüringer auf ihrer Wanderung nah Dften. Marcus Königs 
Borfahren gründen fih im fremden Preußen ein neues Heim unter der Füh— 
rung der Brüder vom Deutihen Haufe: im Land an der Weichjel wird ein 
neues Deutſchland errichtet, dejfen Grenze bis zu den Klippen des Golfs von 
Finnland reicht. 

Hier hat die Dichtung einen weltgeſchichtlichen Moment erfaßt: die 
deutiche Befiedlung des Ditens. 

Nah Weſen und Wirkung ift die deutihe Eolonifirung des Dftens von 
der Elbe bis zum finniſchen Meeresarm als ein jelbftändiger Theil der großen 





) A. 2. Ewald, Die Eroberung Preußens durch die Deutfhen. 1. 2. Halle 1872. 
1875. Es ift noch jet an der Zeit die Ergebnifie der Einzelforfhungen, die in diefem 
verbienftvollen Werte angeftellt find, vorzuführen. Die allgemeine Anſchauung, die im 
folgenden Abriß entwidelt ift, tritt in der Darſtellung des Werls vor den Details faft 
über Gebühr in den Hintergrund. — Scriptores rerum Prussicarum I—V. Perlbach, 
Breuß. Regeften. 
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Bewegung zu erfaſſen, die in der Geſchichte als Völlerwanderung bekannt tt. 
Nah langem Stillftande ſchlägt fie in den Kreuzzügen eine neue Richtung 
ein, in den deutſchen Golonifationen gewinnt fie zu gleicher Zeit eine neue 
eigenthümliche Geftalt. Der ftürmifchen religiöfen Begeifterung der Kreuzzüge, 
die mit aller Macht im Grunde doh nur die romaniihen Völker erfahte, 
jtehen bei der Beſiedlung des europäifhen Dftens die pofitiven Hervor- 
bringungen deutſch⸗nationaler Kräfte gegenüber. Hier werden Eroberungen 
barbarifher Yande für Recht und Sitte, Politit und Wirthihaft der Heimath 
geihaffen dur den Schweiß des deutſchen Volks, feines Bürgerthums und 
Bauernthums. 

Beide Strömungen, die religiös-frhlihe und die national-politiiche, 
treffen zufammen bei den Brüdern vom Deutſchen Haufe und ihrem Staat. 

Der Anfang des Deutſchordens zielte nit dahin. Er unterjcheidet ſich 
wenig von der Entjtehung der andern geiftlihen Ritterorden europäiſcher 
Nationen im Orient. Neu ift an ihm nur der Gegenſatz, in den der Deutſch— 
orden zu den älteren Orden der Syohanniter und der Templer von vorn 
herein tritt. Er lehnt fih an ein Spital, das während der Belagerung 
Accons im Jahr 1190 Bürger von Bremen und Lübeck zur Pflege erkranfter 
Pilger aus Deutichland errichtet hatten. Armen- und Sichendienft war dort 
die einzige Aufgabe der Brüder; ihr Yeiter ift ein Geiftlicher, ritterliche 
Thätigkeit ift ihmen fremd. Erft die deutfchen Fürften und Edlen, die dem 
Auf Barbarofjas und feines Sohnes Heinrih VI zur Kreuzfahrt ins heilige 
Yand immer zahlreiher folgen, ftiften zum Schuß des Spitals einen ritter- 
lihen Orden nad dem Mufter der Templer; unter den Urhebern erjcheint 
ein Markgraf von Brandenburg, gewiffermaßen als VBorbote der geſchichtlichen 
Entwidlung des Ordens. Im Jahre 1198 wird er beftätigt, die Nitter 
empfangen den weißen Mantel der Templer, auf dem fie ein ſchwarzes Kreuz 
als Abzeihen tragen; ihr Name lautet: die Brüder vom Deutſchen Haufe 
S. Marien. 

Die Negel der Brüder jehreibt ihnen die Pflege der Verwundeten und 
Kranken vor; in jedem Ordenshaus, das in Zukunft entfteht, ſoll ſich vor 
allem ein Hofpital finden, Mildthätigfeit, Yinderung fremder Noth wird ihnen 
zur Pflicht gemadt. Der Kampf gegen Unglauben und Heidenthinn iſt aber 
ihr eigentliher Beruf: näher als das Ordensgewand fit der Nitterharniich 
dem Körper. Das Gejeß aller begebenen Leute gilt aud für fie, das drei» 
fahe Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehorfams. Es. ijt das 
geijtlihe, das möndiiche Element, die Unterdrüdung der Individualität umd 
individueller Entwidlung, volle Verzihtung auf alles, was dem ganzen 
menſchlichen Yeben angehört. Man weiß, daß die Minne im weiteften Um— 
fang die Menfchen diefer „frauenhaften“ Periode deutiher Geſchichte beherricht, 
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angewandt auf das Verhältniß zu ihrem Gott und zu den Mitmenſchen in 
allen Beziehungen des Yebens*). Auch die Tendenz des Ordens ruht auf 
ihr; hier aber ſchließt fie alle, auch die feinjten Verbindungen mit dem Glüd 
und dem Schmuck des irdiſchen Lebens aus, fie gipfelt in der rijtlichen 
Caritas, im der völligen Hingabe an die höchſte dee des geiltlichen Lebens. 
In ihr folk der Bruder vom Deutihen Haufe S. Marien durch vitterliches 
Thun und Denlen den überirdilhen Breis gewinnen, der ihm veriproden iſt. 

Rur in der ältejten Zeit waltete in der Brüderihaft diejer einzige Ge— 
danke, welcher der religiöfen Romantik der Kreuzzüge entiprungen ijt. Ein 
Menſchenalter hindurch führen die Brüder ‚ein Leben wie die andern geiftlich- 
ritterlihen Genoſſenſchaften. Sie dienen und kämpfen in der Fremde, pflegen 
Kranle und laſſen ſich beihenfen; Yand wird ihnen dargebradt im Drient, 
in Italien und in Deutichland; einmal treten fie eine kriegeriſch⸗civiliſatoriſche 
Unternehmung in das fiebenbürgiihe Burzenland ohne hervorragenden Erfolg 
an. Damm ändert fich die vornehmjte Richtung ihrer Thätigfeit; jie begeben 
5b in die allgemeine-Bewegung der deutjchen Welt, fie übernehmen praftiiche 
itaatlihe Aufgaben von univerſalhiſtoriſchem Gewicht. 

Den äußeren Anjtoß gab ein Hilferuf des polniſchen Herzogs Konrad. 
von Maſovien. Unmähtig im eigenen Yande jhien er im Kampf mit den 
benachbarten Preußen feinem Untergang entgegen zu gehen. 

Rob ftanden die Preußen außerhalb der hrijtlihseuropäiiden Eultur- 
dewegung. 

Zwiſchen Weichſel und Memel zeigt ſich Jahrhunderte hindurch ein Volls— 
eben, das für die allgemeine geſchichtliche Entwicklung kaum eine Frucht ge— 
tragen hat. Wohl ſeit dem Ende des zweiten Jahrhunderts unſrer Zeit— 
tvehnung find Die Preußen in den weiten Sümpfen und Wäldern ſeßhaft; 
ng und verjtändig (protas, daher Pruci), wie fie jelbjt ſich rühmen, halten 
ſie fih gleih fern von den nah verwandten Yitauern und Yetten wie von den 
ihnen fremden Germanen und Slaven. Sie führen ein friedliches, einfaches 
Dajein auf der unterften Stufe geiftiger Bildung. Ihr Göttercult jtellt fich 
als wenig entwidelter Naturdienft dar; die Vermittlung unterhält ein einziger 
Priefter, der im äußerſten Nordoften zu Romowe das ewige euer aller 
Stimme bewacht. Im jtaatlichen Leben fehlt jede Gemeinſamleit der Intereſſen 
und der Ziele; jeder Freie tft ein König, der über Arme und Sklaven ge- 
Dietet; im Dörfern und Burgen fpinnen ſich die zahllofen Sondererijtenzen 
ad. Aderbau, Pferde- umd Bienenzudt, Jagd auf Pelzthiere füllen die Tage 
des heidniſchen Preußen aus, ein mäßiger Handel bringt ihn in Berührung 
ut Slandinaven und Slaven, 


*) Bel. auch Scherer, Gefchichte der deutſchen Dichtung. 
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Seit unbeftimmbaren Zeiten war das Land den Angriffen beider Na- 
tionen ausgefett, doch widerjtand es ihnen um jo leichter, je ſchneller die 
urjprünglide Kraft der anftürmenden Feinde erlahınte. Die Predigt des 
hriftlihen Glaubens, die fi den ſlaviſchen Eroberern anſchloß, drang in das 
Land ohne Wurzel zu jchlagen: von dem Wirken des Böhmen Adalbert, des 
Freundes Kaifer Otto III, erhielten fih nur wenige äußerliche Spuren. Der 
deutſche Miſſionär Brun von Querfurt gewinnt, indem er den erjtrebten 
Märtyrertod findet, einen hellen Glorienſchein; in dem Maße aber, wie er 
fi) den Polen, den Feinden der Deutſchen, ergiebt und im eigenen Ruhm 
das höchſte Ziel erkennt, bereitet er feinen eigenen Miferfolg vor. Noch am 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts erleidet in Preußen das Chriſtenthum 
eine ſchwere Niederlage: unter päpftliher Autorität ftürmen die Slaven aus 
Polen und Pommern heran, ſchon wird dem Eijterzienfer Ehriftian aus einem 
polniſchen Kloſter ein Bifhofsfig unter den Preußen angewiefen, da zerftört 
die heidniſche Reaction die ſchwachen Anſätze der Chriftianifirung. Es konnte 
faum anders fein: denn Taufe und Tribut begründen am fich fein neues 
Eulturleben, civilifatorifhe Sympulfe hat weder das Polenthum noch das 
Slaventhum überhaupt geäußert, allein erobert aud die Kirche nicht zerftreute 
Bolksiplitter für den Bildungs und Ideenkreis der chriſtlich⸗europäiſchen 
Welt, in deren Mitte fie jtand. 

In ihrer Gefahr ‚riefen mit dem Herzog auch die Bilhöfe und die 
Adeligen von Mafovien den Beiftand der Brüder vom Deutſchen Haufe an, 
- ohne die Möglichkeiten der Entwidlung zu überihauen. Es ftellte fih bald 
heraus, daß in Preußen wie überall im DOften der Elbe nur dem Schwert 
und dem Pflug der Sieg beſchieden war, eine Ehriftianifirung nur durch volle 
Germanifirung gelingen konnte; e8 begann eine Rüdwanderung der germas- 
nischen Nation in die Gebiete jenfeit der Weichfel, die jie einmal hatte auf- 
geben müſſen. 

Die polniihe Gefandtfhaft, die im Jahre 1226 an den Orden gelangte, 
bat um kriegeriſche Unterftügung wider die Preußen und bot al® Entgelt den 
Befit des Kulmerlandes zwifhen Weichfel, Drewenz und Dffa. Der Antrag 
fiel auf einen günjtigen Boden. 

Das Haupt der Brüder, Hermann von Salza, ein Glied des thürin- 
giſchen Nittergefchlechts, deffen Name mit der Geſchichte der deutihen Poefie 
verfnüpft ift, ericheint in der geſchichtlichen Weberlieferung und in feinem 
Handeln als ein Mann von hoher Begabung, von vollem Berftändniß für 
die Forderungen der deutſchen und der univerfalen Politik der Zeit, von 
feinem diplomatifhen Geſchick in den kämpfenden Intereſſen des Staats und 
der Kirche, im Beſitz eines entſchiedenen deutſchen Bemwußtjeins. Indem er 
den Antrag ergriff, bahnte er die Verwirklichung der natiwnal-politiiden Ideen 
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an, die feine Zeit und ihn ſelbſt beherrſchten. Der Staufer Friedrich, der 
jeinem Scepter das ganze Erdreich zu unterwerfen trachtete, ertheilte ihm die 
Zuftimmung kraft der Allgewalt feines Kaiferthums. Darüber kann kaum 
ein Zweifel walten, daß bei beiden fofort die Meinung entjteht jemjeit der 
Weichſel ein neues Staatsweien zu begründen; Meiſter Hermann hat eine 
dauernde Niederlafjung des Deutihen Ordens im Auge, Kaiſer Friedrich die 
Erweiterung feines Weltkaifertfums. An der Combination, welche deutjch- 
nationale und univerjale Gefihtspuncte verband, nahmen Papſt und Kirche 
zunächſt feinen Antheil. Hermann von Salza empfängt die weitejte Boll- 
macht; der Kaifer geitattet den Kampf wider die Preußen; er betätigt dem 
Orden für alle Zeit den vom polniſchen Herzog verſprochenen Yandbefit umd 
alle zufünftigen Eroberungen in Preußen; er bekleidet die Meijter mit der 
Hoheit der Reihsfürften. Syn der Drdensfahne prangt fortan auf ſchwarz— 
weißem Grunde der ſchwarze kaiſerliche Adler. 

Die friegeriihe Unternehmung begann erft nad den fefteften Zufiche- 
tungen von Seiten des Polenherzogs. Konrad von Mafovien ſcheint bald die 
gefährlihe Tragweite feines Hilferufs erfannt zu Haben: mit dem Biſchof 
Ehriftian führt er no in letter Stunde einen Schachzug gegen die Brüder 
vom Deutſchen Haufe (Dobriner Drden), aber er verliert fi in das Leere. 
Beide werden gezwungen ihre Anfprüde auf das Kulmerland aufzugeben 
und dem Drden alle Eroberungen, welde fie in Zukunft dur eigene Kraft 
maden werben, von vorn herein mit voller Yandesherrlichteit zu überlaffen. 
tt wurde auch Rom gewonnen: Bapft Gregor IX ruft die Ritter zum 
Kampf gegen die heidniihen Preußen auf (1230); er verheißt auch feinerfeits 
weltlihe Bortheile, doch nur widerjtrebend und im geringem Umfang. Die 
Yeitung der Kreuzfahrer wird den Händen der Brüder anvertraut, indem die 
Einwirfung der Geiftlihkeit und des Biſchofs Ehriftian abgeſchnitten ift. 

Die Wiege des Deutfhordensftaats Preußen fteht bei Thorn an der 
Weichſel. Dort beſetzte ein Kleiner Vortrab der Ritter eine hölzerne Burg, 
die bei den Chroniſten Vogelſang heißt; dort auf dem rechten Ufer des 
Stromes unfern der jpäteren Stadt jtand, wie die Ueberlieferung fagt, eine 
gemaltige Eiche: im ihr niftet fih des Meifters Gehilfe Hermann Balt mit 
wenigen Rittern ein, eine Warte wird errichtet, der Baum mit Verhau und 
Shanzen umgeben. Man erinnert fid) diefes Baums aus der Dichtung: ihr 
zalt er als Zeichen des Deutſchthums in Preußen: da der Sturm ihn bricht, 
entfteht eine neue Ordnung der Dinge. 

Im Frühjahr 1231 begann die Eroberung mit einem Streifzug über 
Se Weichſel, nah zwei Menfhenaltern war fie beendet. Die Predigten des 
Kreuzes riefen zahlreiche Kämpfer zufammen, die einem religiöſen Triebe und 
viel mehr noch materiellen Zielen folgten. Fürſten und Ritter mit glänzenden 
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Gefolge ziehen hier aus wider das Heidenthum: ein Markgraf von Meißen, 
ein Herzog von Braunfhmweig, ein Markgraf von Brandenburg, ein Graf 
von Barby, ein Zandgraf von Thüringen, ein Herzog von Oeſterreich, ein 
Markgraf von Mähren, auch böhmiſche Prinzen und felbjt ver Böhmenkönig 
Ottokar, von dem die Sage geht, daß durch ihn Königsberg entitand. Kauf 
leute, Handwerker aus dem niederen, Bauern aus dem mittleren Deutjchland 
Nedt- und Heimathloje ftrömen herbei und bilden bie Heerihaaren. Die 
Brüder vom Deutihen Haufe, die ihrer Zahl nah immer gering blicben, 
waren der Stamm, der fie zufammenhielt. Sie leiten die Action, ſchaffen 
die Disciplin, verwirklichen eine militäriihe Organifation, wie, fie zu jener 
Zeit nirgend in gleicher Ausbildung anzutreffen ift; jie verwerthen die Früchte 
der Siege für die vollftändige Eroberung des Yandes, 

Das kriegeriſche Vorbringen geſchieht jhnell. Mehr als einmal droht 
den deutihen Schaaren Verderben, fheint die Kraft des Ordens auszugeben: 
an die Stelle der früheren Siege treten wiederholte Niederlagen, welche die 
Zahl der Brüder vermindern, ihre Stiftungen gänzlich zu vernichten jcheinen; 
ungeheure Dimenfionen nahm die Erhebung der Preußen im Herbit des. Fahr 
res 1260 an, auf beiden Seiten hatte man nur nod die völlige Vernichtung 
des Gegners im Auge: die Brüder behielten die Oberhand. Nod zweimal 
jtürmt wider fie das Preußenthum an, aber aud jest gehört ihnen der Sieg 
den fie theuer erfaufen müffen: er iſt erftritten für alle Zeit. 

Der Krieg war mit der äußerten Erbitterung geführt, Schonung und 
Erbarmen famen nicht zur Anwendung. Das Weſen der Bewegung gab ihm 
feinen äußeren Charakter: es war ein Groberungstampf, ein Religionslampf 
und ein Naffentampf, der Conflict zweier feindliher Welten. Die alten 
Preußen werden fich deſſen durchaus bewußt, fie nehmen die Stärfe wahr, 
die in der Gemeinſamkeit ruht, fie überwinden die eigene Zerjplitterung, ver» 
binden fih zu Zeiten mit dem Kriftlihen Stavenherzog von Pommern und 
erzielen in diefer Weife wenigjtens vorübergehende Erfolge. Ste überwinpet 
aber eine vortrefflihe militäriſche Disciplin, eine planmäßige und umjichtige 
Anlage der Eriegerifchen Unternehmungen, die Ueberlegenheit der Waflen: vor 
allem ſteht jedoch der Barbareı die höhere Eultur gegenüber. 

Dierin lag überhaupt die Bedeutung des Kampfes und eine Bürgjchaft 
des Sieges. Man würde das ganze Unternehmen der Brüder vom Deutſchen 
Haufe verfennen, betrahtete man es allein unter dem Geſichtspunct der 
Kreuzfahrt. Nicht das Kriftlich-firhliche Element, jondern die chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſchen Bildungen, die fih mit nationalen Motiven verknüpfen, jtehen im 
Bordergrund. Es ift feine Frage, daß die Brüder aud dem religiöfen Triebe 
folgten; fie jorgten für die Predigt des Chriftenthums, für Belehrung und 
Taufe, fie zogen jogar Prädifanten heran, die die Sprade des Bells ver— 
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fanden. Aber jo wenig für fie ſelbſt hierin der Schwerpunct ihres Unter- 
nehmens lag, jo wenig gelangten fie hierin zum Erfolg. ‘Der weltgeihiät- 
\ihe Beruf, dem jie wohl nicht überall mit voller Klarheit folgten, fommt 
viel mehr darin zum Ausdrud, daß fie die Volksthümlichkeit der Preußen, 
welde in ſich jelbjt und für die Welt bisher unfruchtbar geweſen, der Cultur 
und der Geſchichte für immer gewinnen: beide werden aber nicht mehr von 
den Dogmen und den Herren der Kirche bejtimmt. 

Es iſt der Beahtung werth, daß Meijter Hermann von Salza die 
Gründung eines neuen Staats anbahnte, als er der Aufforderung des Polen- 
berzogs folgte. Die Thatſachen beweijen, daß er durch Verpflanzung deutjcher 
Elemente aus der Heimath und durch ihre Verihmelzung mit den vorban- 
denen Kräfter Preußens Land und Volk zu bewältigen tradhtet,; von vorn 
derein richtet jih auf eine abendländifche, deutſche Coloniſation der Blid des 
Ordens. Die friegeriihe Action wird durch die geräuſchloſen Eroberungen 
der deutſchen Befiedlungen überragt: unvergleichlich tiefer geht ihre Wirfung. 

Man fennt im allgemeinen die Stellung, welche das deutihe Städtethum 
m der europäiſchen Entwidlung einnimmt. Gerade jett hatte das deutiche, 
jumal daS norddeutihe Bürgertfum begonnen eine Großmacht zu werden, 
&3 findet jchmell jeinen Weg in das Ordensland Preußen. Thorn wird er- 
nötet, ein deutiches Kulm wird erbaut, an einem ftrategiich wichtigen Puncte 
Darienmwerder begründet. Ihnen und vielen andern municipalen Stiftungen 
air ein gemeinjames Grundgejeß, das wie die Bevölkerung der Städte aus 
der Heimath herüber getragen iſt: ſchon drei Jahre nah dem erſten Auf- 
treten de3 Ordens in Preußen (1233) ergeht die jogenannte kulmiſche Hand⸗ 
ite. Sie iſt die Magna charta der preußiichen Städte genannt morden, 
denn fie ftellt den Bürger und die neuen ſtädtiſchen Gemeinweſen jofort auf 
ve Bafis jelbjtändiger freier Entwidlung, welde die Städte Altdeutichlands 
erit nach langem Kampfe gefunden haben. Wie hier das Recht von Magde— 
surg jo wirkt in andern Gegenden der Colonie der Impuls, welder von 
Yubed aus über den ganzen Norden geht. An der Mündung des Elbing 
erhebt ſich ſchon 1237 eine Burg, bald lehnt fih an fie eine Stadt. Damit 
„ eime militärisch bedeutſame Pofitton und ein überaus günjtiger Punct zur 
Antnüpfung maritimer Dandelsverbindungen erreiht. Die Burg wird das 
Daupthaus der Brüder in Preußen, die Stadt Elbing empfängt das lübiſche 
Keht. An die PBregelmündung verfuht Lübeck einen Poſten vorzufhieben, 
aber das Unternehmen miplingt. Dafür dehnt fich fein Recht fpäter auf 
Danzig, Frauenburg, Braunsberg u. ſ. w. aus. Will man den richtigen 
Raßftab für die Beurtheilung der ſtädtiſchen Golonifation gewinnen, jo be- 
table man den Antheil, welhen die Städte an der inneren Entwidlung 
des Yandes und an jeiner Bedeutung für die Außenwelt frühzeitig nehmen. 
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Bon entſcheidendem Gewichte ift dann, daß die Städte lübiſchen Rechts die 
Zeitung an fi ziehen, alle jtädtiihen Stiftungen, welde mit dem magde- 
burgiſchen Recht ausgeftattet find, in ihren Kreis gebannt werden und that 
jählih die abweichenden Bedingungen ihres Lebens aufgeben. Durch die 
Hanſe, welder das lübiſche Recht mit als Grundlage diente, traten die Städte 
Preußens in die europäifchen Handelsbeziehungen ein, durch fie wurde der 
Uebergang in das Getriebe allgemeiner internationaler Politik gegeben. Lange 
die fejtejten Stügen der Ordensmacht werden fie jpäter die Herren der poli- 
tiſchen Situation, die der Drden nit mehr zu bejtimmen vermag: was aber 
dort die Fähigkeit bewahrte nach Jahrhunderten die neue deutihe Staaten. 
bildung fruchtbar fortzujegen, ijt nichts andres als das preußiſch-⸗hanſiſche 
Bürgerthum der Städte, welches den politifhen und popularen Stürmen in 
den Zeiten der Fremdherrſchaft Stand gehalten hat. 

Die ländlihe Befiedlung hielt fajt gleihen Schritt, aud fie diente in 
gleihem Maße wirthihaftlihen und politiihen Zweden. Ihre Träger find 
die Bauern Niederdeutihlands, Weftfalen, Niederländer. Mit der ganzen 
Beharrlichkeit und Zähigkeit, die dem ſächſiſchen Stamme eignet, ſetzen fie ſich 
in den Wäldern und Simpfen Preußens feft, um aus ihnen ein Culturland 
zu Schaffen. Die Neactionen des preußiihen Heidenthums wollen aud fie 
hinweg ſchwemmen: fie weichen zurüd und faffen von neuem Fuß, wenn die 
Fluthen verlaufen find; die Pflugihaar folgt der Führung des Schwerts, 
Große Deih- und Ganalbauten erinnern noch heute an ihr mühjeliges, aber 
erfolgreiches Vorbringen. Seit dem Anfang des zwölften Jahrhunderts hatte 
fih ihre wirthihaftlihe Kunjt in Altdeutſchland bewährt, dann wurde fie in 
den Dienjt der deutichen Golonifation zwiſchen Elbe und Memel geftellt: hier 
Ihuf fie unermeßlichen Segen. 

Ein andres Talent der niederländiihen Eivilifatoren richtet fih auf die 
Arditectur, die fih der Technik des Ziegelbaus bedient. Sie fnüpft an ita- 
lieniſche Vorbilder an, geftaltet fi aber in der norddeutſchen Ebene in eigen- 
thümlichſter Weife aus. Großartige Zeugen bewahrt das Land: Klöfter, 
Stadt» und Landkirchen, vor allem die impojanten Dome von ©. Marien zu 
Danzig und ©. Yohann zu Marienwerder und der merhwürdigite Profanbau 
Deutihlands, das Hochſchloß zu Marienburg. 

Durh die Gebilde der Kunft und dur die Hervorbringungen ihres 
wirthſchaftlichen Talents verliehen die bäuerlichen Coloniſten dem Lande ein 
deutſches Gepräge. Sie drängten das Preußenthum zurück und verſtanden zu 
gleicher Zeit es in die von ihnen beſtimmte Culturbewegung hineinzuziehen. 
Das war überhaupt das Streben der Eroberer: die vorhandenen rohen Volls— 
elemente durch die reiferen aus dem Welten auffaugen zu lafjen. Die Preußen 
werden dur Verträge gewonnen, in welchen ihnen die perjünliche Freiheit 
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von vorn herein gewährt ift, wenn fie dem Orden Treue geloben. Der Be- 
abtung ift befonders werth ein Vertrag von 1249, welder die Rechtsſtellung 
dreier preußiicher Stämme begründet. Er bringt ihnen eine Erweiterung des 
Erbrechts, Sicherung ihres Befititandes, räumt ihnen die geſetzmäßige Ehe- 
ſchließung ein, jtellt fie vor Gericht den Zugewanderten gleih und erfennt 
ihren einheimiſchen Adel an; im Shonender Weife dringt er auf die Annahme 
hriftliher Gebräuche; Kirchenbau, Zchntleiftungen, Kriegsdienfte werden firirt. 
Dean findet nicht, dar die nädjten Kämpfe eine Minderung der perſönlichen 
Freiheit und der Rechte, welche aus ihr entſpringen, veranlaßten; man nimmt 
vielmehr eine räumliche Ausdehnung derjelben wahr. Der große Aufjtand 
des Jahres 1260 und die jpäteren Erhebungen bringen, wie die Natur der 
Dinge erforderte, einen Umſchwung, fie unterwerfen eine größere Zahl der 
Bewohner des Yandes der Unfreiheit: ein Theil wandert aus in das ſtamm— 
verwandte Yitauen, ein andrer wird aus dem Nordojten in das früher be- 
zwungene Weichſelland verjett, eim dritter ift in den blutigen Kämpfen ge- 
fallen. Allein berüdjihtigt man die allgemeinen Erſcheinungen der Zeit, To 
tt die Wahrnehmung zu maden, daß Unfreiheit und Knechtſchaft hier weder 
fo drüdend noch fo weit ausgedehnt gewejen find, wie ein Theil der modernen 
Geſchichtſchreibung darzuftellen pflegt. Die einheitlihe Ordnung der Pflichten 
des Yandvolfs, der Deutſchen und der Preußen, die nun jtattfindet, vedet 
für den praftiihen Stun, den wahrhaft ſtaatsmänniſchen Blid der Ordens— 
meifter. 

Auf der Bafis der Colonijation konnte der Bau eines Staatsweſens 
begonnen werden. Ihm widerjtrebten alle Zeit zwei Elemente, die unter 
dem Scheine des Wohlwollens eine energiihe Feindſchaft gegen die jtaatliche 
Stiftung verbargen: das Kirhenthum und das Slaventhum. 

E3 ijt eine Periode der Geſchichte, in welcher die ideellen Aufgaben der 
Kirche längſt zurückgewichen find vor ihrem Trieb nah weltliher Herrſchaft. 
Wie die Glieder des geiftlihen Staatswejens, die ganze Welt der Yaien, fo 
jollte auch die geijtlicheritterlihe Genoffenshaft der Brüder vom Dentihen 
Haufe dem hierarhiihen Syſteme der Curie eingeordnet werden. Eine Oppo- 
jitton dawider ergab ſich von jelbit, jo bald der Deutihorden den Gedanken 
der Colonifation und der Staatengründung aufnahm Der Kampf zwiichen 
der jtaatlihen Potenz und der kirchlichen Gewalt, der in allen Reihen Europas 
begegnet, blicb auch dem preußiſchen Ordensjtaat nicht erfpart. Wird er im 
Brincip ſchon im Jahrhundert der Eroberung ausgelämpft, jo iſt er doc 
unzählige Deal wieder aufgenommen: die geijtlihe Gewalt findet an den 
Bolen ein Werkzeug: gemeinſam arbeiten fie an der Yoderung des Baus, 
den der Orden errichtet hat, bis die neuen Kräfte der geſchichtlichen Ent- 
wicklung die Yage beherricen. 
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Syn der Zeit des beicheidenen Wanderlebens genießen die Brüder die volle 
Gunft der päpftlihen Gewalt. Papſt Honorius III verlieh ihnen neben 
andern Rechten im Jahre 1220 ein Privileg, weldes die Priefterfchaft des 
Ordens dem Meifter unterwarf und die Brüder von jedem unmittelbaren 
Machteinfluß der Brälaten befreite, indem er fie direct mit dem apoftolifchen 
Stuhle verband. Durh Hermann von Salza wurde diefe Pofition auch zu 
Beginn der Eroberung in Preußen behauptet; dem diplomatiſchen Geſchick 
Wilhelms von Movdena, des päpftlichen Legaten, der überall ein Verſtändniß 
für die Bedingungen und die Ziele der Colonifation offenbart, verdankt dann 
der Orden ihre Betätigung. Gleih zu Beginn entjtand zwiſchen den Brü—⸗ 
dern und dem polnischen Preußenbifhof Chriſtian ein Conflict: feine geiftliche 
Würde für das kulmiſche Land ift nicht beftritten, aber die Aufrichtung einer 
weltlihen Herrihaft wird ihm dort von vorn herein nicht geftattet. Papſt 
Gregor IX billigt die Anordnungen. Durh Wilhelm von Modena werben 
fie weiter befräftigt: er verfügt kraft päpftliher Vollmacht, daß alles eroberte 
und noch zu erobernde Gebiet in Recht und Eigenthum S. Petri, unter dem 
befonderen Schutz des apoftolifhen Stuhles ftehe, daß es jet aber für ewige 
Zeiten den Brüdern vom Deutſchen Haufe als freies Befisthum mit allen 
Rechten und Einfünften übertragen ſei. Es folgten die Einverleibung des 
Nitterordens von Dobrin und die Aufnahme der Chriftusritterfhaft von Liv- 
land: die Grenzen der Ordensmacht waren bis nad Eitland erweitert. Sie 
herrihte gemäß der Theilung, die Wilhelm von Modena mit einer Diöcefan- 
ordnung für Preußen bewirkte, über zwei Drittel des Landes, während den 
Biihöfen nur das dritte zuerkannt und fie auf das geiftlihe Recht, auf das 
kirchliche Amt beſchränkt wurden. Es fehlte niht am den Vorboten eines 
Zufanmenftoges mit Rom. In dem Kampf zwiſchen Kaifer und Bapit, der 
eben an Erbitterung zunimmt, erweift ſich der Drden, ohne zunächſt in ſchroffe 
Oppofition zur Curie zu treten, als eine bdeutjch-nationale Schöpfung: 
er ſelbſt zieht fih Drohungen zu, feine Gönner und Helfer den kirchlichen 
Bann. Durh Forderungen, denen feine Vorgänger den Boden bereits ent- 
zogen hatten, dur das Eintreten für weitere Anſprüche Biſchof Ehriftians 
befundete Gregor IX feinen Unwillen über die Neichstreue der Brüder. 
Innocenz IV dien auf die Tendenzen des Ordens eingehen zu wollen: aber 
die ſcheinbaren Beweife der Gunft verdeden nur den Krieg, der im Geheimen 
begonnen tft: die Gegenfäge find principiell, unausgleihbar. 

Die Brüder vom Deutſchen Haufe find im Begriff einen Staat zu 
gründen auf der Bafis deutſcher volksthümlicher Entwidlung in den Formen 
der Coloniſation eines Landes, das fie erobern. Papſt Innocenz IV erbebt 
ſeinerſeits Anſprüche auf die Oftfeegeftade wie fein Vorgänger gleihen Namens; 
eine deutihe Grenzmark, die fih aus unabhängigen Elementen zufammenjett 
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und ın Politif und Wirthſchaft eigene Wege verfolgt, widerjtrebte dem Ge— 
danfengange des Papſtes: dieſer forderte die Errihtung einer jtarken, dem 
Papftthum unterwürfigen geiftlihen Gewalt mit weltlihen Herrſcherbefugniſſen. 
In der Ernennung Albert Suerbeers zum Erzbiihof von Preußen, Livland 
und Ejtland werden die Abfichten des Papjtes offenbar; fie erläutern ji 
näher aus der Yegation Alberts für die gefammten Djtjeefüften und aus dem 
Auftrag die griehiihen Ruſſen für die römiſche Kirche wieder zu gewinnen 
(1245). Die Perſönlichkeit des begabten und durhaus curialiſtiſch gejinnten 
Prälaten fhien die Durdhführung des Plans zu garantiren: andre Eigen» 
Ihaften des Mannes, Eitelfeit, Ungeſtüm, Seldftwilligkeit, viffen ihn zu Miß— 
griffen fort, welde die Ziele der Curie vor der Zeit verriethen: die päpftliche 
Oderherrſchaft über “die Ditfee ift, faum gewonnen, wieder verloren. Syn 
Rußland fcheiterte die Miſſion Alberts durdaus; die Einjegung kirchlicher 
Metropolitangewalten über Preußen und Yivland, die nicht glei organifirt 
waren, widerrief in Wirklichkeit die Hechte des Ordens, welche Innocenz jelbit 
unlängft bejtätigt hatte. Die Ausjendung des Yegaten Albert war an jid 
ein Fehlgriff des Papftes: man überging den Diplomaten Wilhelm von 
Modena, der die Berhältuiffe in Preußen fannte und die deutſche Eroberung 
des Ordens zu beurtheilen verjtand. Syndem man die Verfügungen Wilhelms 
von Modena mifadtet, treibt man den Orden zum offenen Bruch: er be- 
tennt fih al3 Gegner des Erzbiihofs, feine Kreuzfahrer werden von Albert 
mit dem Bann belegt. Nun tritt die päpftliche Politik ihren Rüdzug an, 
Papit Innocenz, welder über Albert hinweg geht, läßt jih durch feinen 
Yegaten Jakob von Lüttich zu der Conceſſion herbei, daß der Erzbiſchof nie- 
mals ohne die Zuftimmung der Brüder feinen Metropolitanfig in Preußen 
aufihlagen wolle. Der Bergleih, der noh andre Zugeſtändniſſe erhielt, 
wurde ein Quell neuer Entzweiung, doch der Orden behält die Dberhand 
und der Bapft muß jeinen Schügling aufgeben. Das Recht der Einjegung 
von Biihöfen, das Amt eines Yegaten wird ihm genommen, ein Schiedsſpruch 
dreier Cardinäle, unter denen Wilhelm von Deodena fich befindet, ſtellt die 
Arhlihe Ordnung der Dinge für Preußen und Kurland in dem Stande her, 
mwelder dem Auftreten Alberts vorausging; für Yivland gefteht der Orden 
dem Erzbiſchof, der feinen Sit zu Riga erhält, das größere Recht zu, wel- 
bes ihm die Entwidlung des geiftlihen Wejens dort gewährte (1251). 

it der Sieg auf der Seite der jtaatlihen Gewalt, jo hat doch aud) 
das hierarchiſche Syſtem einen Bortheil errungen: die Aufrihtung des Erz- 
bisthums ift ein Keil in den ftaatlihen Stiftungen des Ordens; nod in dem- 
jelden Yahrhumdert beginnt die Wirkung. Zwiſchen dem Orden umd der 
Geiftlichteit in Livland entbrennt ein Kampf, der bis zum Ausgang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts währt. In Preußen werden Kirchen und Biſchofsſitze 
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meift mit Prieftern des Ordens beſetzt, aber auch hier wiederholen ſich die 
Gonflicte zwiſchen geijtliher und weltliher Macht; das Kirhenthum hat ferne 
Anſprüche nur abgeſchwächt, nit aufgegeben; bei den Kataſtrophen des 
Ordens, welde es beſchleunigt, treten jie wieder in den Vordergrund. 

Zunädjt war noch vor der volljtändigen Eroberung des Yandes ein 
Damm wider die Tendenzen der Curie errichtet; fie juchen fortan Raum zu 
gewinnen im Anſchluß an das Polenthum. 

Die Deutihen Brüder waren dem Nuf des polnishen Herzogs Konrad 
gefolgt; ihre erjten Schritte zur Sicherung der Zukunft hatten das Mißtrauen 
dev Polen erwedt. Mehr als zwei Jahrhunderte zuvor war die erjte Pre- 
digt des Chriſtenthums durch Adalbert den Böhmen als ein Erfolg des 
Slaventhums über die Deutihen zu betrachten gewejen: das Erzbisthum 
Snejen galt als Symbol der ſlaviſchen Herrihaft im Djten. Eine nicht ge- 
ringe Gefahr liegen nun die Verfiherungen erfennen, die dem Meijter Her 
manı vom Kaijer, vom Papſt, vom polniſchen Herzog, vom Preußenbiſchof 
gegeben wurden. Es unterliegt wohl feinem „Zweifel, daß die Stiftung des 
Dobriner Ordens nah dem Muſter der Livländiihen Chriſtusritterſchaft 
während der Verhandlungen mit dem Meifter (1223) ein Verſuch des Herzogs 
und des Biſchofs ijt den Auf an die Brüder vom Deutihen Haufe rüd- 
gängig zu machen, in jeiner Tragweite wenigitens abzuſchwächen: die Dobriner 
verdanken ihren Urjprung der herzogliden und der biſchöflichen Macht, fie 
werden als Waffe in ihrer Hand dienen, denn die Brüder des Deutſchordens 
werden immerdar die natürlichen Gegner der Polen bleiben. Die Erfahrung 
eines ganzen Jahrhunderts hatte gezeigt, daß den Deutihen im Vorbringen 
gegen das Slaventhum fein Halt zu gebieten jei: auch diesmal war es mäch— 
tiger als die Gegenwirfungen der Polen, es gewinnt in furzer Zeit das preu— 
ßiſche Land, weldes die Polen während der legten Jahrhunderte nur zu bes 
unruhigen vermoht hatten. Die wachſenden Erfolge der Brüder erzeugen 
zuerjt eine Gleihgültigfeit des polniſchen Derzogs gegen die Kämpfe in Preu- 
gen, danı eine Feindſchaft wider die beginnende Coloniſation; jein Succurs 
blieb im der Kegel aus. Wurde er gewährt, jo geſchah es aus den dyna- 
ſtiſchen pntereffen, die ihn mit Pommern verwidelten. Das Verhältniß zum 
Orden blieb im polniſchen Majovien gejpannt bis über die Zeit Konrads 
hinaus; es äußerte fih in der Beläjtigung der Kaufleute aus den Städten 
des Ordens, e8 trat auch in erniteren Zerwürfniffen zu Tage. Dennod er- 
jheint die polniſche Macht an jih während des dreizehnten Jahrhunderts nur 
als eine Gefahr von untergeordneter Bedeutung. 

Mäcdtiger war der jlaviihe Gegenjtoß Durch den Pommernherzog 
Swantepolk. Sein Yand hatte er von Polen befreit; im Herzogthum zeigt 
er die Energie jein Regiment zu befejtigen und es nah Djten auszudehnen, 
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damit er der Herr der ganzen Meeresküjte werden kann: das Eindringen der 
Brüder und ihre Eolontjationen greifen in die Pläne Swantepolfs jtörend 
an. Die Befehdung des Ordens von den Burgen an der Weichjel joll ihnen 
dienen, aber erjt die dymaftiichen Kämpfe zwilchen dem Herzog und feinen 
Brüdern, die bei den deutjchen Eroberern Rüdhalt ſuchen, ſchaffen eine wirk- 
ih neue Yage: die preußiih-pommerjhe Kombination. i 

Eben war der livländifche Zweig des Ordens auf dem Eiſe des Peipus- 
ſees den Ruffen unter Alerander Newstt erlegen, da führt die allgemeine 
Erhebung der Preußen unter Swantepolfs perfünliher Führung im Sommer 
1242 einen Schlag wider den Hauptſtamm zwilden Weichjel und Memel. 
Cr wurde abgewehrt und fiel auf feine Urheber zurüd. Ein Jahr jpäter 
drach Swantepolt von Neuem los, vaubend und plündernd überzog er mit 
den Preußen das Kulmerland, ihr Sieg am Renſenſee jtellte den Beftand der 
Ordensherrihaft in Frage. Ein Schusbündniß der deutjchen Ritter mit jün— 
geren ſlaviſchen Fürjten, neue Kreuzihaaren aus Deutſchland vereitelten die 
Ausbeutung des Sieges. Der Kampf dauerte inzwiſchen fort auf den Ufern 
der Weichſel, um die Grenzfeiten Bommerns; er wogt auf und nieder wie 
Ehe und Fluth. Ein fiegreiher Vorjtoß des deutihen Heeres in Swante- 
polls Yand bewirkt einen Stillitand (1246), in dem der Herzog den Preußen 
autlagt; in neuen Berhandlungen wird die Weichiel als Grenze geſetzt. Der 
Friede, welcher im Herbſt 1248 unter Vermittlung des Yegaten Jakob von 
rũttich zu Stande kam, beraubte Swantepolf der Ausfiht Herr des preu- 
fiſchen Küftenlandes zu werden: die Wiederholung des Traktats im Syahre 
1253 zwang den Herzog zu vollem Berzicht auf die Eroberungen im Diten. 

Seine Berbindungen mit den Preußen lafjen den Conflict der Raſſen— 
tnterefien erkennen. Berjtand er fich zum Rückzug, jo geihah es doch, weil 
ihm duch die Elemente der deutſchen Kolonifation im eigenen Herzogthum 
Tommern die Borausfegung für ein großes Slavenreih an der Oſtſee ge- 
nommen war. 

Dan geht kaum irre, wenn man einen Anlauf der jüdöftlihen Slaven 
gegen die deutjhen Stiftungen ſchon dem Jahrhundert der Eroberung zu— 
iSreibt. Ihnen wird die Bejiedlung Preußens eine Gefahr, denn fie drängt 
hie vom Meere zurüd, wie den andern Slaven, den Ruſſen, die Deutjchen 
den Zugang zur See an dem lettiihen und finniſchen Küjten bereits verfperrt 
baben. | 

In diefer Richtung mußte die Politik der Slaven in Zukunft immer 
isauen, wenn fie Conſiſtenz in jih jelbjt erlangen und in den Völkerverkehr 
eintreten wollte. Sie macht jetzt einen verfehlten, aber doch charakteriſtiſchen 
verſuch. Die Ermächtigung des römischen Papftes an König Dttofar von 
Böhmen zur Wiederaufrihtung des. litauifhen Königthums und zur Einfüh- 
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rung chriſtlicher Herrſchaft in Galindien, Getwefien und Yitauen (1268) mag 
von Clemens IV in firhliher Tendenz, ohme Hinterhalt für die deutfchen 
Golonijten ertheilt worden fein: die päpjtlihe Bulle behält aud die Integri— 
tät des Drdenslandes im Auge. Dan wird fih aber jhwer überzeugen, 
daß einem Dttofar von Böhmen diefelbe Beſchränkung im Sinne lag; es 
Iheint vielmehr eine Spaltung der deutſchen Ordenslande durd eine cin 
geſchobene jlaviihe Herrihaft im Werte zu fein. Vielleicht äußern ſich die 
Anzeihen dejjelben Zieles in dem Preufenaufjtande des Jahres 1286, wo 
nad dem Bericht des Chroniften durch eine Verbindung der Rebellen, wie 
es ſcheint, mit der Geijtlihfeit die deutſche Herrihaft vernichtet und Fürſt 
Wizlaw von Nügen als König nah Preußen gebracht werden joll. 

Um die Wende des Jahrhunderts zeigen ſich die ſlaviſchen Mächte in 
der Nachbarſchaft Preußens der Abwehr der Eimwirkungen, welche von der 
deutſchen Nativualität und ihren Anfiedlungen ausgehen, noch nit ge 
wadhjen. Dem Bolenthum im Bejonderen fehlt zu diejer Zeit noch die Kraft 
des Antriebes, welcher ſich auf nationale Einigung richtet. Wenige Jahre 
Ipäter jammelt Wladislaw Lokietek die zerjtreuten Kräfte; er erwedt natio— 
nale Regungen und legt das Fundament zu dem Polenreidh, das unter ſeinem 
Sohne Kafimir in den-Wettitreit der Nationen einzutreten vermag. Bier 
eröffnet id) die Perfpective auf die entſcheidenden Ausbrüche des principieilen 
Gegenſatzes zwiſchen Deutihen und Slaven. 

Der Zwiſchenraum diente dem Orden zur Sammlung der Kräfte für 
den Ausbau des Staates und zur Nüftung wider die drohenden Gewalten. 
Die Grenzen des Landes werden erweitert, neue Gebiete im Nordweiten er- 
worden, Danzig wird ein bedeutfamer Stützpunct der deutſchen Anjicdlung. 
Jetzt empfängt das Yand eine unmittelbare Herrihaft. Der Hochmeiſter 
Siegfried von Feuchtwangen hält im September 1309 jeinen Einzug in die 
Diarienburg: alle Hochmeifter nah ihm jollen in Preußen reſidiren. In dem 
Maße, als er bisher nur ein Glied der ritterlihen Genofjenihaft geweſen, 
weldes unter der Yeitung des Haupthauſes von Accon, dann von Venedig 
gejtanden, wird der preufifhe Staat der Brüder hiermit das Haupt des ge— 
ſammten Drdenstörpers. Aus diefen Anfägen entwidelt fih der Ordens- 
jtaat. Aber an diefem Buncte war das Wejen der geijtlideritterliden Ge— 
noſſenſchaft beinahe auf der letzten Stufe des Werdens, die ihr in den ge» 
gebenen Formen erreihbar war, jhon angelangt: es wurden VBerpflidtungen 
übernommen, die weder das Hochmeiſterthum no der Orden um ihrer 
inneren Yebensbedingungen willen einzulöjfen ım Stande war. 

Noch ein furzer Ausblick ſei geitattet. 

Die großartige Idee, welche in den Kreuzzügen als treibende Kraft er- 
ſcheint, iſt geſchwunden; das Preußenland ijt erobert: für jeine Herren kommt 
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die Zeit der Erfüllung realer wirtbihaftliher und politiiher Aufgaben. Aber 
die Romantif der Kreuzzüge bricht wiederum durch. Herrſcher aus den 
Staaten Europas, Fürften und Herren ziehen während des ganzen vier 
zehnten Jahrhunderts mit ritterlihem Prunk in das Ordensland Preußen 
zur „Reife gegen die heidniſchen Litauer. Ein ernfterer Sinn wohnt diefen 
Unternehmungen nit bei, fie erſcheinen als ritterlihe Uebung im Kampf, 
als Vorspiel zu dem Nitterfchlag, den die Betheiligten in der Ferne ſuchen. 
vrunk und höfiſcher Glanz walten in dem Schloß zu Marienburg und in 
dien Burgen im Lande; die Herren des Ordens thun es darin den andern 
Machthabern Europas gleih. Aber man dachte auch am ernftere Arbeit. 
Dis Heerweſen erreicht eine Vollendung wie in feinem andern gleichzeitigen 
Staate; das Land empfängt eine Verwaltung, die Syahrhunderte umerreicht 
daſtand umd die Keime der modernen Staatsorganifation bereit3 in ſich barg. 
Der nordiihe Staat de8 Ordens, der mit dem Hochmeijtertfum zu Marien— 
burg feinen erjten äußeren Abſchluß gefunden, wird in den allgemeinen Gang 
der europäifchen Nationalitäten eingeführt; der Colonialftaat wird eine aufer- 
ordentlihe Macht in dem zwiſchenſtaatlichen Wölferverfehr der Deutichen, 
Standinaven, Slaven und Finnen. Durch den Kampf mit dem Slaven- 
thum erhält die fpätere Gefchichte des Drdens ihr Gepräge und wird fein 
Sdidjal für lange Zeit entſchieden. Die fruchtbare Entwidlung des pol- 
niſchen Lebens feit dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts, die ihren Ur- 
iprung und Verlauf allein dem deutſchen Impulſe verdankt; beginnt ihre 
Spige gegen das Deutfhthum zu wenden. Wladislaw SYagiello, der Herr 
von Yitauen und Polen, treibt fie in das Herz des Ordensftaats. Er er- 
ſcheint in feiner Kühnheit und Zügellofigkeit, in feiner Unbildung und in feiner 
Abneigung gegen alles, was Deutſch ift und ihm mit dem „deutſchen Glauben“ 
doch erft die Gewalt verſchafft hat, als echt nationaler Held mit den Sym- 
pathien jeiner Völker. Ihm fteht die bezaubernde Geftalt feiner Gemahlin 
Hedwig gegenüber: ihre Neigungen gehören dem Weften an, die Zeit ihres 
Yebens bewährt fie fih als Freundin der Brüder vom Deutſchen Haufe. 
Rah ihrem Tode führt eine unermeßliche ſlaviſch-litauiſch⸗tatariſche Coali- 
tion den Schlag, welder auf beiden Seiten lange vorbereitet war, gegen den 
Orden. Auf dem Schladtfelde von Tannendberg im Sommer 1410 bricht 
das Staatöweien des Ordens zufammen. Seine Theile fallen auseinander, 
nur ein loſes Band erinnert an die alte Ordnung der Dinge. Der Friede 
von Thorn ift eine weitere Etappe auf dem Wege polnifher Kraftentwid- 
lung. Erft die Sätularifation, welde ihrerfeits den Fall von Polen ankün- 
digt, führt mit der Kirchenreformation dur die Ummandlung des Drdens- 
ftaates die Nettung der deutjhen Nordoſtmark herbei. 

Der Orden felbft trug die Keime feines Unterganges von vorn herein in 
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ſich; die Idee, die ihn erfüllte, wurde fein Verhängniß. ine geiftlicheritter- 
lihe Genofjenihaft mußte er in dem Grade den Boden feiner Erijtenz ver 
lieren, in weldem fih das Leben der Völker von der ausfhließenden Herr- 
Ihaft des geiftlihen und des ritterlihen Elements befreite. Schon im Yabr- 
hundert der Eroberung dringen neue Ideen in die Geihichte, welche ihr Aus 
jehen verändern. Die Genoffenihaft der Brüder vom Deutihen Hauſe ver- 
Ihliegt fib ihnen durdbaus, denn Weſen und Begriff der Ordensftiftung 
widerjtreben aller Entwidlung nad den Forderungen der Zeit. Es begrün- 
det einen Widerſpruch in fich felbft, der nicht zu löfen ift: auf die allgemeine 
Bewegung eines Staates, eines Volfes und der Nationen felbftändig und 
fruchtbar einwirken zu wollen und dabei doch fremd zu bleiben allen Mo— 
menten, welde die neuen Aufgaben des Staates, das Yeben eines Volkes und 
einer Familie begründen, bilden und verjüngen: an ihrer möndiihen Starr- 
heit ging die Brüderfhaft des Deutſchen Haufes in Preußen zu Grunde. 
Ihre jtaatlihe Stiftung lebte in neuer Gejtalt wieder auf. Man weiß, 
daß der Friede von Wehlau (1657) die Souveränetät im preußiſchen Her— 
zogthum begründete, dag eim Jahrhundert danach König Friedrich das ebe- 
malige Ordensland in feinem ganzen Umfang mit der Monarchie wieder 
vereinigte. Das Denkmal, welches man dort in Marienburg jüngfter Zeit 
enthüllt hat, bringt den geſchichtlichen Zuſammenhang zum Ausdrud: König 
Friedrich erhebt fih auf den Schultern der Meifter des Deutihordens. 
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„Er lebt wie unjer Herrgott in Frankreich” pflegte man wohl vor- 
dem von jemandem zu jagen, dem es an nichts gebrach. Mit einer leichten 
Bariante hätte man in einem ähnliden Falle wohl aud jagen fünnen: „er 
lebt wie ein Kirchenfürſt in Oeſterreich“. Die Variante wäre vielleiht nod 
zutreffender geweſen als die Originalphraſe. Die Anſprüche, welcher unſer 
Hergott an das Yeben macht, find denn dod nicht jo ganz befannt umd 
andererfeit3 ift das macmahonſche Frankreich ein Flein wenig zu problematifd, 
als daß man mit apodiktifher Sicherheit Tagen fünnte, jemand würde id 
abfolut wohl darin fühlen. Dagegen bleibt es unanfehtbar, dak die Kirchen 
fürjten in Defterreih von jeher und bis auf den heutigen Tag ausgezeichnet 
leben. Laſſen wir fie ein wenig zur Belräftigung diefer Theſe die Revue 
pafjiren. „Trans“ wollen wir bei diefer Rundſchau ins Neid, wenn nidt 
der Milliarden jo doc der Millionen, ganz aus dem Spiele lajjen und uns 
nur an „Cis“ halten, obwohl der hochgeſtellte Geiftliche jenſeits der Yeitha 
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nicht ſchlechter lebt als dieſſeits derſelben. Die Erzbiihöfe von Grau und 
Erlau und Monfignor Stroßmeier, der Bilhof von Diafowar, der troß 
feines urdeutſchen Namens ein fanatifher Parteigänger des Südflaventhums 
it, find lebendige Belege für diefe Behauptung. Schätzt man doch das Ein- 
fommen eines jeden von ihnen auf 5—600,000 Mar! 

In Eisleithanien aber ift der Erzbiichof von Olmütz der Kröfus unter 
jeinen Gollegen. Syn früheren Jahren jehätte man ihn auf 600,000 Mark 
jährlih — feit zehn, fünfzehn Jahren, feit er auf feinen Herrihaften ein fo 
rationelles Pachtſyſtem in Anwendung bradte, veranfhlagt man ihn auf das 
Doppelte. Ja, es giebt Leute, die in Olmüt gelebt haben und im erzbiichöf- 
Iihen Palais aus und eingegangen find und die behaupten, daß der erz- 
biſchöfliche Stuhl von. Olmüt heute 1,400,000 Mark abwerfe. 

Aber trotz dieſes Rieſeneinkommens geht es in der erzbilhöflihen Burg 
ſehr jtill zu, feit fie der ſparſame Yandgraf von Fürftenberg bezogen hat, der 
feinen Haushalt auf das Aeuferfte eingefhräntt hat und nur der Bereicherung 
jeiner armen Familie lebt, der er Gut nah Gut kauft. Wie laut und leb- 
daft ging es vor zwanzig Jahren in der Olmüter „Reſidenz“ zu, welden 
beitern, Tebensfrohen und lururiöfen Anftrib hatte Alles unter den beiden 
Vorgängern Fürſtenbergs! Da war zunächſt Erzherzog Rudolph, der fo 
jung ftarb, faum ein VBierziger. Der legte es nicht auf das Sparen an, gab 
Feſte, Gelage und Bälle und unterftütte felbjt das Theater, indem er mehrere 
Yogen abonnirte. Und nad ihm kam der lebensluftige Dufarenlieutenant, der 
Freiherr von Sommerau! An feiner Tafel flog der edelſte Wein in Strü- 
men und die Vicare hatten es gut, wenn fie nah Olmütz famen und Gäjte 
des Erzbiihofs waren. Was für trübe Gefihter machten fie, als ihnen der 
baushälterifhe Yandgraf zuerjt die feineren Speiſen, dann den Wein jtrid 
und fie nur auf einige Bratenſchüſſeln und einige Gläfer Bier fette! Und 
die ftattliche erzbiihöflihe Garde — wie reducirte er fie! Unter Sommerau 
noch 120 Mann jtarf, iſt fie jet auf 14 Mann herabgefhmolzen. Sommerau 
hatte feine Freude daran, wenn er brave, altgediente Unterofficiere in feiner 
Garde unterbringen fonnte, die bei feitlihen Gelegenheiten unters Gewehr 
trat und dem Erzbiihof und deijen Gäſten durch Fahnenſchwenken, Präjen- 
tiren und Trommelwirbel die Honneurs machte. Die erzbiihöflihe Garde 
war ähnlich uniformirt wie die faiferlihe Arcierengarde, nur hatte fie ftatt 
der Pickelhauben Grenadiermügen. Der Frack war jharlahroth, das Bein- 
Heid weiß. Ein Anhängjel dieſer Garde, die ein Unicum in Mähren war 
und nur in Böhmen an der jogenannten mit Kanonen bdotirten Garde des 
Herzogs von Krumau (Fürſten Schwarzenberg) einen Pendant hatte, waren 
die Laufer, die abenteuerli genug gekleidet waren. Sie jahen wie Indianer 
aus, hatten Kronen um das Haupt geſchlungen, von welden buntfarbige 
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Federn in die Höhe ragten, umd trugen enganliegende Gewänder von Seide 
und in den Händen lange, goldbeichlagene Stäbe. Bei feftlihen Gelegenheiten, 
Auffahrten zum Dom, Tiefen fie dem jehsipännigen, goldftarrenden Wagen 
des Erzbiſchofs voran. 

Sommerau hatte eine Tafelmuſik — fein Nach folger hat auch dieſe ab- 
geſchafft. An feiner Tafel jagen oft Hundert Perjonen, die fih zwangslos 
unterhielten und in bunter Reihe Pla nahmen, ohne daß zu jehr auf Rang 
etiquette gefehen wurde. Ein Heer von Dienern jervirte, jeder Gajt hatte 
ſozuſagen einen dienjtbaren Geiſt Hinter ſich jtehen, der ihm beim Weggehen 
eine Niefendüte mit feinem Zuckerwerk überreichte, welche der Gait feinen 
Angehörigen bringen founte. Standen doch zwei Zuderbäder in des Erz 
biſchofs Solde. Jetzt tft der ganze Apparat vereinfacht, an der erzbiſchöf— 
lihen Tafel wird nur geflüjtert, es find jelten mehr als zwölf Berjonen 
da und die große Tafel am Geburtstage des Kaijers füllt in der Regel ganz 
aus. Der Erzbifhof ijt ein Feudaler von veinjtem Waſſer und unternimmt 
am Geburtstage des Kaiſers mit Vorliebe eine kanoniſche Vifitation, die ihn 
weit weg von Olmütz führt und der Nothwendigfeit überhebt, das Glas zu 
erheben, um die Gejundheit des Kaiſers auszubringen, der die Verfafjung 
gegeben und das Concordat abgeihafft hat. 

Nächſt dem Olmützer Erzbiihof it der von Prag der reichſte. Man 
hätt fein Syahreseinfommen auf 240,000 Darf. Er hat den Nutzgenuß 
mehrerer großen Herrihaften in Böhmen — eine davon ift das von Doran, 
dem vom Kaiſer Joſeph aufgehobenen doppeltgeſchlechtlichen Klofter, nur durch 
die hier die Sprachgrenze zwiſchen Deutſch und Böhmisch bildende Eger ge— 
trennte Brozan — und den einer Stiftung, die jährlih 36,000 Mark ab- 
wirft und an welde ji lediglich die leicht erfüllbare Klaufel fnüpft, daß der 
jeweilige Erzbifhof au den drei höchſten Feiertagen des Yahres das Tedeum 
in eigener Perſon celebrire. Die einjtündige Function wirft alfo dem Kirchen— 
fürften zu Oſtern, Pfingjten und Weihnachten immer 12,000 Mark ab. An 
diefen hohen Feiertagen hält der Erzbiſchof eine feterlihe Auffahrt zum Dom 
unter Vorantritt feiner Hausofficiere, die dem vorfündfluthlich ausjehenden 
vergoldeten Glaskaſten, in weldem ihr Herr figt, in Galauniform, in Knie— 
hofen und Spigfrad, vorantraben. Die Hauptwade in der Hradſchiner 
Hofburg tritt dann ins Gewehr und unter der taujendföpfigen Menge, die 
Spalier macht, giebt es noch immer einzelne Fromme, die fih auf die Knie 
werfen, jobald ſich der von jehs Kappen gezugene erzbiihöflihe Wagen 
nähert. 

Der gegenwärtige Erzbiihof von Prag iſt ein Mitglied des Fürften- 
hauſes Schwarzenberg, ein jüngerer Bruder jenes Schwarzenberg, dem der 
Halbe Budweißer Kreis in Böhmen gehört und dejjen Einfommen man nad 
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Millionen ſchätzt. Während der vegierende Fürft immer dajjelde denkt und 
wit, was fein faiferliher Herr in Wien denkt und will, hat fid) fein geiſt— 
liher Bruder ganz auf die Seite der Feudalen und Tſchechen geichlagen. 
Noch im Jahre 1861, bei Gelegenheit des erſten auf Gruhd des Februar— 
patentes zufammengefommenen böhmischen Landtages, nahm er eine vermittelnde 
Stellung zwiſchen der Regierung und der nationalen Oppofition ein und vers 
anlaßte diefe, den Neihsrath in Wien zu beſchicken. Aber unmittelbar darauf 
brach er, von tihehiihen Hauscaplänen verleitet, denen er ausſchließlich Gehör 
ſchenlt, alle Brüden zwiſchen jih und Wien ab und ging ganz ins, feudal« 
nationale Yager über. Er wurde jeither weder im Prager Yandtag, noch in 
dem Saale gefehen, in welchem in Wien das reichsräthliche Herrenhaus tagt. 
Doch nein — in letterem erſchien er einmal vor Jahren, um die liberalen 
Schulgejege zu befümpfen. Da er fie mit feinem Anhang nicht zu Fall 
bringen konnte, fehrte er noch verbitterter nah Böhmen zurüd. 

Fürſt Schwarzenberg, der jhon über 25 Jahre Eardinal ift, war in 
früheren Jahren ein jhöner Mann und iſt noch jegt ein imponirender 
alter Herr von einigen fiebzig Jahren, der Ferzengerade einherjhreitet. So 
ſtramm wie er hält fih feiner der zwölf Domherren, die ihn bei feierlichen 
Anläffen umgeben und unter welden der tihehiih gefinnte Hauſchka, fein 
ehemaliger Hauscaplan, fein Bertrauensmann tjt. Schwarzenberg Auge 
blit immer ftreng, und feine Züge haben etwas Herbes, das von wenig 
Herzensgüte zeigt. Er ift auch ein ſelbſtbewußter, eigenfinniger Charalter, 
und von feinem Starrfinn zeugt die Thatfahe, daß er, als der Neichsrath 
die dem ärmeren Klerus zu gute fommende Kircheniteuer votirte, allen wohl« 
thätigen und gemeinnügigen Vereinen die Unterjtügung entzog, die er ihnen 
bis dahin Hatte zufommen laffen. Der Cardinal ift ein ausgezeichneter 
Reiter und Bergiteiger. Alljährlich pflegt er den Watzmann zu befteigen. Er 
bat nun ſchon ſechsundzwanzig Jahre den erzbiihöflihen Stuhl von Prag 
inne. Sein Vorgänger war ein Baron Schrenf, der aus einer armen Adels- 
familie jtammte und das Beſtreben, im höheren Alter noch jugendlih zu er- 
Iheinen, mit dem Yeben bezahlen mußte. In dem fosmetifchen Mittel, mit 
dem er fi die ergrauenden Haare ſchwarz zu färben pflegte, war Gift ent- 
halten, das ein unheilbares Gehirnleiden zu Tag fürderte. Schrenf war auf 
den Polen Ankwitſch Ritter von Barau gefolgt, der ſeinerſeits wieder den 
Ritter von Chlumtihansty zum Vorgänger gehabt hatte. Unter diefem war 
im Sabre 1829 das Hundertjährige Jubiläum der Heiligiprehung des Jo— 
hann von Nepomuk in Ecene gegangen. Chlumtſchansky hatte den Profeffor 
der Anatomie lg damit betraut, das Skelett des Heiligen, das jehr ver- 
wahrlojt war, zu Yubiläumszweden in Ordnung zu bringen. Die Univer- 
jtätsprofefjoren lebten damals in Abhängigkeit von jeweiligen Erzbiſchof, 
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der den Titel eines Cancellarius perpetuus der Univerfität führte, von 
welchem bis zu den Tagen Kaiſer Joſefs alle Proteftanten ausgejchloffen 
waren, da jeder Profefjor beim Befteigen einer Lehrkanzel einen Eid auf die 
unbefledte Empfängniß Martens ſchwören mußte. Meiner, der Großvater 
des Dichters Alfred Meißner, war der erjte proteftantifhe Profeſſor in Prag 
(um das Jahr 1780). Der Anatom Ilg wälzte die übernommene Miffion, 
den Heiligen zu repariren, auf jeinen beiten Schüler, den Mediciner Corda ab, 
der auch mit Zuhilfenahme fremder gebleichter Knochen ein präcdtiges Heilt- 
genjfelett zu Stande brachte. Die hierfür empfangene NRemumeration von 
500 Gulden bradte er in Wirthshäufern dur, denn Corda war ein großer 
Zecher vor den Augen des Herrn, und eine tragiſche Ironie von Seite des 
Schickſals war es, daß er, der Wafferfeind, auf der Rüdfahrt von Texas, 
wohin ihn 1848 wiſſenſchaftliche Forihungen getrieben hatten, ſpurlos im 
Weltmeere verihwand. 

Vor Chlumtihansty war der Pole Skarbek Erzbiihof von Prag ge- 
wejen. Sfarbef lebte mit der deutihen Sprade auf geipanntem Fuße, was 
zu mander drolfigen Scene Beranlaffung gab. ALS Kaifer Franz einmal 
Prag beſuchte, empfing er Skarbef in Specialaudienz. „Was giebt's Neues, 
lieber Skarbek,“ frug der Kaifer den Erzbiihof. Der verdrehte die Augen, 
faltete die Hände über dem Bäuchlein und feufzte: „Armitſchka Liebich!“ 
Der Kaiſer glaubte nicht recht gehört zu haben und wiederholte feine Frage. 
Wieder tünte ihm ein „Armitſchka Yiebih” entgegen. Da platte der Kaijer 
ärgerli heraus! „Na, lieber Skarbek, für jo dumm hätt! ih Sie nit ge- 
halten, daß Sie fih no in Ihrem Alter auf unglüdlihe Liebſchaften ein- 
laſſen!“ Auf diefe Rüge hin fam es zu Erklärungen, und zu des Kaiſers 
großem Ergögen zeigte es fi, daß der Erzbiihof ihm brühwarm das neuejte 
Prager Tagesereignif, den Tod des Theaterdirectors Liebich, habe mittheilen 
wollen. Franz erzählte jpäter die Gefhichte oft mit Vorliebe — war ihm 
doch jelbit ein gewiſſer trodener Humor eigen, wie jo mandes Wort be 
weift. Ein gewiſſer Hauptmann, dem der große Gafthof „Zum goldenen 
Lamm“ gehörte, hatte ihm einmal einen Dienjt erwiefen, und er hatte ihn 
aufgefordert, fi eine Gnade auszubitten. Der naive Dann verlangte nichts 
weniger, als das goldene Vließ. Der Kaifer begab fi ins Nebenzimmer, 
Yöfte von feinem Vließ die Kette los, bradte fie Hauptmann und fagte zu 
ihm: „So, da haben's die Kette vom goldenen Yampel, das Lampel 
haben's e ſchon!“ Als die Polizei eines Tages in Wien den fogenannten 
Adamitenclub aufhob, defjen Mitglieder fi jo zu verfammeln pflegten, wie 
fie Gott erihaffen, fagte der Kaiſer zu dem grotesf-häßlichen General Kut— 
ſchera, der fich feiner befonderen Gunft erfreute und diefelbe für einige Zeit 
dadurch verjcherzte, dak er aub Adamit gewefen war: „Na, Sie müſſen fi 
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in dem adamitiſchen Coftüme ſchön ausgenommen haben!” Der Humor 
Ideint übrigens eine erbliche Eigenfhaft im regierenden Haufe zu fein. Selbjt 
der ſonſt jo nüchterne Erzherzog Aldreht hat eine Dofis davon. In Prag 
tteht an der Spike des oberjten Gerichtshofes ein Mann, der fih troß feines 
hohen Alters von feinem Poften nicht trennen kann, welde Eigenfchaft übri- 
gens viele hohe Beamte in Defterreih mit ihm gemein haben. Beim ober» 
jten Gerichtshof in Wien giebt es Näthe, die fünfzig Syahre dienen und ſchon 
jo ſchwach find, daf fie faum mehr ihre Namen fchreiben künnen. Man kann 
fi denken, wie langfam diefe Veteranen arbeiten und wie ſpät oft ober- 
gerihtlihe Enticheidungen in Procefjen herabgelangen. Als nun der Erz 
berzog Albrecht kürzlich wieder einmal in Prag war, um feinen Neffen, den 
Erzherzog Friedrich zu befucdhen, der als Major in Prag dient, erfundigte er 
ih, wer jett die oberſte Gerichtsperfon in Prag fei. Die Antwort: X fei 
es noch immer, rief der Erzherzog lächelnd: „Der X muR ja fchon älter fein 
als Methuſalem!“ 

Wir fommen.nun zu dem Erzbiihof von Wien, der wohl aud zu leben 
hat, lange aber nicht fo glänzend dotirt ift, wie feine Collegen in Olmütz 
oder Prag. Der gegenwärtige Erbifhof von Wien heißt Kutſchler, und man 
weiß wenig mehr von ihm, als daß er früher Syahre lang Sectionschef im 
Unterrihtsminifterium war. Als folder begünjtigte er das geiftlihe Ele- 
ment bei den Yandesichulräthen und jorgte dafür, daß die tonfurirten Landes» 
iäulinfpectoren nit ausftarben. Belannter war fein Vorgänger Rauſcher, 
der einer böhmiſchen Familie in dem Grenzorte Neuern entjtammt. 

An den Namen Raufher knüpft fi eine trübe Erinnerung: er war der 
„Mader des Concordats. Aber die Nemefis erreihte ihn, er mußte zu— 
jehen, wie fein Zögling, der Kaifer Franz SYofef, das Concordat zerichlug. 
In feinem Kummer fuchte Naufher Troft bei den Sternen. Er bejchäftigte 
ih viel mit Ajtronomie. Einmal foll er fi mit der ftolzen Hoffnung ge- 
tragen haben, Fürftprimas von Defterreih zu werden. Aber die übrigen 
Erzbiihöfe mochten feine Oberhoheit nicht anerkennen, und er mußte feine 
hochfliegenden Pläne- ad kalendas graecas vertagen. Webrigens fagte man 
auh dem Erzbifhof von Prag nad, daß er mit einem ähnlichen Projecte 
ſchwanger gehe. Hieß es doch im Anfange der Fünfziger Jahre, daß das 
ehrgeizige Haus Schwarzenberg ein Doppelprimat in Oeſterreich anftrebe: 
ein adminiftratives umd ein geiftlihes. Das war in den Tagen, wo Fürjt 
Felix Schwarzenberg Minifterpräfident in Defterreih war. Der Cardinal 
Schwarzenberg hätte aber unter allen Umftänden einen zu Heinen Horizont 
für die geträumte große Wirkungsiphäre gehabt. War er do fo Heinlich, 
dat er an einem Frohnleihnamstage den Magiftratsbeamten, die fi nad 
alter Sitte im Dom einfanden, um den fogenannten „Himmel“ — einen 
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Baldachin, unter welchem der Erzbiſchof bei der Frohnleichnamsproceſſion ein 
berzuichreiten pflegt — zu tragen, einen Verweis ertheilte, weil fie nicht mit 
weißer Gravatte erjchienen waren. 

Ein Erzbisthum, welches auch nicht dürftig dotirt tft, ift das von Lem— 
berg. Bis in die legten Jahre hatte es Pifchtef, ein Bauernfohn aus Plſe— 
neg in Böhmen, inne, der feine Erhebung einem eigenthümlihen Zufalle zu 
danken hatte. Eines Tages — es war in den Zwanziger Syahren — hatte 
das Prager Domfapitel einen Würdenträger zu wählen, als fih der Kaiſer 
Franz zufällig in Prag befand. Die Gemüther erhitten ji bei dem Wahl- 
acte jo, daß die Domherren jhlieglih in ein Handgemenge geriethen. Jeder 
hatte einen andern Günftling, dem er die reihe Pfründe zuwenden wollte. 
Hat doh der Prager Domprobjt ahtzigtaufend, der Domdehant fechzig- 
taufend Mark zu verzehren. Am Hartnädigiten lagen ſich die Domherren 
Garoli und Pallas in den Haaren. Es war elf Uhr Vormittags und die 
Scene jpielte in der Sacrijtei. Der Domherr Piſchtek hatte die Partei des 
Pallas genommen und hieb wader auf Caroli los. Da vernahm er plößlic 
Schritte in der leeren Kirhe, lugte aus der Sacriftei heraus und gewahrte 
den Kaiſer, der geraden Wegs auf die Sacrtjtei zuſchritt. Schnell kehrte 
Piſchtek zu den fih balgenden Dombderren zurüd und nahm die Miene eines 
Beſchwichtigers an, im Namen Chriſti zur Verſöhnung mahnend. In diejem 
Augenblid trat der Kaiſer ein und Piſchtek präfentirte fihb ihm als Friedens- 
vermittler. Der Kaifer hatte ein gutes Gedächtnig, merkte ſich Piſchtek und 
machte ihn einige Jahre ſpäter zum Erzbifhof von Yemberg. 

Der am ſchlechteſten dotirte Erzbifhof in Dejterreih ift der von Salz— 
burg. Er hat nur 24,000 Mark Gehalt. Unter den Biihöfen bat jener 
von Linz die fettejten Pfründen. Rudigier heißt der Mann, der die ober- 
öfterreihiihe Heerde weidet. Er hat fih als enragirter Gegner der frei— 
finnigen Schulgefege bemerflih gemadt. Noch immer ballt er die Fauſt in 
der Taſche. Nah ihm kommt, was die Dotation anlangt, der Biſchof von 
Brünn. Der eigentlihe Biihof von Brünn ift der Abt von Raigern. 
Naigern ift eine prädtige Abtei in Mähren, mitten inne zwifhen Brünn 
und Ecelowiß gelegen, welch letteres den Mittelpunct einer großen Herricaft 
bildet, die dem vor kurzem verjtorbenen Erzherzog Karl Ferdinand gehörte, 
der die Erzherzogin Elifabeth zur Frau genommen hatte, welde neben dem 
Erzherzog Albrecht, der die immenfen Neihthümer des Erzherzog Karl — 
darunter das Derzogthum Teſchen — geerbt, für das reichſte Mitglied des 
Erzbaufes gilt. Der Erzherzog Karl Ferdinand hielt fi lange al$ General 
in Prag auf. Er hatte in raſcher Folge zwei Adjutanten, die jpäter viel 
von ji reden machten. Der Eine, der jpäter General wurde, heirathete als 
Oberſt eine ſchöne Stalienerin, welche eine natürlide Tochter Napoleons IL. 
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(aus den Tagen von Arenenberg her) geweſen jein fol. Ste ging eines 
Tages mit dem Adjutanten ihres Mannes durch und lebt mit diefem noch 
heute am Bodenfee. Als der Oberjt die Flucht feiner Frau erfuhr, ſagte er 
laloniſch: „Armer Adjutant!“ Der zweite Adjutant des Erzherzogs war 
jener K. . . . der fi) in den Fünfziger Jahren als General erhängte, nach— 
dem er ſelbſt Urſache geweſen, daß fih ein Officier erſchoß. Als der Kaiſer 
1352 in Olmütz war, ſollte ein Regiment vor ihm ausrücken. Zur feſt— 
geſetzten Stunde waren auch wirklih drei Bataillone auf dem Plage aufge 
jtellt — nur das vierte, weldes der Oberitlieutenant Berger von der Pleiſſe 
commandirte, fehlte. Der Oberjt erklärte auf ärgerlices Befragen des Kai— 
jers, er habe den UOberftlieutenant rechtzeitig von der Ausrüdung verftändigt, 
der Oberjtlieutenant jtellte in Abrede, eine Ordre erhalten zu haben und er— 
ſchoß ih am nädjten Tage. 

Bon den drei böhmischen Bisthümern ijt das jchönfte jenes von Yeit- 
merig, gegenwärtig vacant, nahdem der Tihehe Wahrla, den nod der jrudale 
Belcredi zum Biſchof gemacht, das Zeitliche gefegnet hat. Auch der Biſchof 
von Budweis, Valerian Jirſchik, ijt ein fanatiſcher Tſcheche. Der von Könige 
gräg, Haiß, ift etwas gemäßigter. Unter folder Hirtenſchaft kann nicht viel 
Gutes zu Tage fommen. ‘Der böhmiſche Klerus hat unter folder Führer» 
daft den jojefiniihen Getit, der ihn vor Jahrzehnten auszeichnete, abgejtreift. 
Fanatiker und Jeſuiten geben den Ton an und der tſchechiſche Geiſtliche fpielt 
nur zu oft den politiihen Agitator. Den liberalen Domherrn Ginzel in 
Yeitmerig, den Kreuzbherrngeneral Born und den Prämonjtratenjerabt Zeidler 
in Brag fonnte man als die drei legten Parteigänger des SYofefinismus unter 
dem böhmischen Elerus betradten. Das waren noch tolerante Männer — 
wober jollte die Geiftlichfeit von heute den toleranten Sinn hernehmen, wenn 
ihr von Oben ein fo böfes Beifpiel gegeben wird? Mean erinnere fi nur, 
wie fih vor fünfundzwanzig Syahren der Erzbiihof Schwarzenberg dem frei- 
jinnigen Kreuzherrn Smetana gegenüber benahm! Da diefer auf dem Todten- 
bette nicht zur Umkehr fi entſchließen mochte, wurde er ercommunicirt und 
der weltlihe Arm gegen ihn aufgerufen — feine Yeihe wurde wie die eines 
Selbjtmörders zur Stadt hinausgeichafft. 


Fin Franzofe über Deutfhland.*) 


Die bekannte Miihung von jehr viel Falſchem mit etwas Wahrem, von 
gereiztem Spott mit unverſchämtem Wohlwollen, welche den Charakter aller 
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jranzöfifhen Kundgebungen über deutſche Verhältniſſe bedingt, kennzeichnet 
au, in ihrer erjten Hälfte wenigftens, die jüngfte Publication diefer Art, 
in welder Herr Cherbuliez pfeudonym eine Reihe feiner Artikel, die bereits 
in der „Revue des deux mondes“ erjhienen waren, zum erjtenmal ge- 
jammelt und zujfammengeftellt hat. Die Artikel, welche ſich über die ver- 
ſchiedenartigſten Gebiete verbreiten, jind alle im Yaufe der drei legten Jahre 
erihienen. Das Urtheil, auf dem fie bafiren, ift demgemäß fein einheitliches, 
es ſchwankt nad den verjchiedenen Angaben des politiihen Wettermefjers auf 
und ab, bewegt ſich aber immer innerhalb der eben angedeuteten Grenzen. 
Um jo mehr wird es gerechtfertigt erfcheinen, wenn wir, wie immer, aud 
diesmal einfah nur Notiz von dem Gebotenen nehmen und unfere Yefer in 
den Stand jegen, ji über den pjeudonymen Herrn Balbert jelbjt ein Urtheil 
zu bilden, wie fie es über die Herren Laviſſe und Youandre, die mit jenem 
an demjelben Wagen zogen, bereits gethan haben. Man wird dabei freilich 
Herrn Balbert die Gerechtigkeit widerfahren laffen dürfen, daß er der deutfchen 
Sprade und den deutihen Dingen bei weitem näher jteht als die lekt- 
genannten. 

Der erjte Artifel verbreitet fih auf Grund des wuttkeſchen Pamphlets 
über den deutſchen Journalismus. Man kann fi denken, wie die deutjiche 
Preffe dabei wegkommt, wie Wuttfe noch überwuttfet wird, Wenn ſolche 
Zuftände in den Yajterhöhlen von Paris vorfämen, jo würde man fie einfach 
nicht glauben. Und jo was paſſirt „unter den Nahlommen des Arminius 
und des Doctor Jahn“. Wer Wuttfe nit glauben will, was er von der 
Berbreitung, Beſtechlichkeit und Schledtigfeit der deutſchen Revolverpreſſe fagt, 
der wird doch wenigjtens das gewichtvolle Zeugniß des „ernithaften‘ Sader 
Maſoch nicht verwerfen wollen. Nächſt dem literariihen Banditenwefen tft 
es die Servilität des Reptilismus, welche die deutihe Preſſe beherrſcht. Ihr 
Zwed ift die Verpreußung Deutichlands. Ihr Ton erhebt fi zu feierlicher 
Ueberlegenheit, „wenn fie e8 einmal der Mühe werth hält, die großen My— 
jterien denjenigen Deutſchen auseinanderzujegen, welde nicht das Glück gebabt 
haben, als Preußen geboren zu fein und welde ſtets nur Preußen zweiter 
Claſſe fein werden”. Aber man darf den Einfluß des Neptilismus auf den 
„guten Michel“ nicht überſchätzen, nicht er allein ſchafft die öffentliche Mei- 
nung in Deutfchland. Sie wird wejentlich mit bejtimmt dur die allgemeine 
Popularität, deren fih Fürjt Bismard erfreut. „Warum jollte er nicht 
populär fein? Bor ihm beſaß Deutihland ohne Zweifel den Frieden, den 
Wohljtand, die Annehmlichkeiten wohlgeordneter Verhältniſſe, wiſſenſchaftlichen 
und literarifhen Ruhm: eins fehlte ihm, der politiihe Stolz. Der Mann, 
der einem Volke das Vergnügen verihafft Hat, ſich jelbjt anzuftaunen und 
den Spaf, Andern Furcht einzujagen, fann es führen wohin er will.“ Mehr 
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als die geſammte Beredtfamkeit der Preſſe haben Bismards kurze und nervöſe 
Bemerlungen im Reichstag gethan, die zu den Schlagwörtern dee Eultur- 
tampfes geworden find. „Nachdem er die Bolitif des Widerjtandes gegen Rom 
gepredigt hat, ift dieſer außerordentlihe Mann, der in fi den Stoff für 
mehr als eine Rolle trägt, der Tribun Deutſchlands geworden, und er ijt eg, 
der in den Gemüthern die Yeidenjhaften anfacht, mit denen wir einjt zu 
rechnen haben werden.” Freilich verwahrt fih Herr Valbert gegen den Ver— 
dat, als werde ſich Frankreih in dem einjtigen Revanchekrieg gegen Deutjch- 
land des Bündniffes mit den Klericalen bedienen, da die Vertheidigung der 
Enevclita und des Syllabus gleiherweife gegen die Ehre wie gegen die Sidher- 
beit Frankreichs gerichtet fein würde. 

Ein zweiter Artikel bejchäftigt fih mit den Beunruhigungen wegen eines 
Krieges, die von Zeit zu Zeit in Deutſchland entftehen. Im Juni 1875 ge 
ihrieben, conjtatirt er die Thatfahe, daß Berlin die Welt in Athen halte, 
daß die Deutjchen als das Volk träumerifher und furchtſamer Politik, für 
das man fie zu Halten früher jehr berechtigt geweſen jei, gar nicht mehr 
gelten könnten, daß allerlei Befürchtungen vor gewifjen hauviniftiichen Streifen 
in Deutſchland nicht ungerechtfertigt feien, die man indeß nit zu hoch an- 
ihlagen dürfe. „Die Deutfchen,” meint Herr Valbert, „find gar fehr im 
Stande, in gewifjen Momenten aus veinem Entdufiasmus zu handeln, ihre 
Spiterefien ihren Leidenſchaften zu opfern, aber fie find auch ein Volk der 
Ueberlegung und lieben es, wenn das Fieber nachläßt, über ihre Lage fich 
Nar zu werden, nah Soll und Haben zu vechnen, Verluſt und Gewinn ab» 
zuwägen.“ Sie haben jeit 1870 viel nachgedacht, wenn ſie auch fih Glüd 
wünſchen zu den Erfolgen des Krieges, wenn der leßtere auch nothwendig 
war zur Schaffung des deutjchen Reichs, jo wifjen fie doch allzugut, wie viel 
es noch im Innern zu thun giebt, um von Äußeren Eroberungen abzufehen. 
Denn fie die Opfer nicht bedauern, welde fie gebracht haben, jo jheuen fie 
ſich doch gewiß, fie von neuem leihtfinnig zu bringen. Deutſchland weis aus 
Erfahrung, daß der Krieg ein ſchlechtes Mittel iſt fich zu bereichern. Das 
einzige wirlſame Mittel, Deutſchland in friegeriiher Luſt wieder zu vereinen, 
wäre das, wenn man ihm die Ueberzeugung verſchaffte, dag Frankreich im 
Geheimen einen Rachekrieg brüte. Daß aber Frankreich daran nicht denken 
tann und nicht denken darf, davon ijt man in Deutſchland wohl überzeugt. 
Dan kennt Fraͤnkreichs finanzielle Lage und man weiß, daß feine Regierungsform 
an umd für fich dem Frieden garantirt. Es ijt das eigenfte Intereſſe Frant- 
reichs, fih allein mit fich ſelbſt zu beichäftigen, es kann nicht verantwortlich 
fein für alles, was einzelne Fränzojen in diejer oder jener Stellung fagen. 

Der dritte Artikel, aud im Sommer 1875 verfaßt, beipricht die Fort- 
ſchritte der Ruſſen in Gentralafin an der Hand des ſchönen Buches des 
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Lientenants Stumm, über welches wir feiner Zeit au in diefen Blättern 
ausführli referirt haben. Er enthält nichts, was jpeciell auf Deutſchland 
ſich bezöge. Um jo mehr giebt dem Verfaſſer der vierte Artikel: „ein neuer 
Eult in Deutſchland“ Gelegenheit unſer zu ſpotten. Er betrifft das Arminius- 
feft. Bejonders ift es narürlih Herr von Bandel, den Valberts Feder höhnt. 
„Was der Bildhauer zu diefem Zwed,” Heißt es, „an beutiher Geduld, 
Willenskraft und Hartnädigleit aufgemwandt hat, würde hingereicht haben, bie 
Nilquellen zu entdeden, zwei Iſthmen zu durchftehen und drei internationale 
Tunnel auszugraben.” Nachdem das Feſt mit feinem Bandelluchen und 
Thusneldenfäfe in der Weife befprochen worden ijt, in welcher man es früher 
in Frankreich gewohnt war, deutfhe Dinge an die Deffentlichkeit zu bringen, 
heißt e8 weiter: „Wer fann ſich darüber täufchen, die Schlacht, deren Feier 
auf der Grotenburg begangen worden iſt, ijt mit nichten im Jahre 9 ge 
Ihlagen worden, fie ift viel jünger. Ste wurde mit kruppſchen Kanonen ge 
wonnen und es war nicht der Römer Varus, der die Beftegten commandirte.“ 
Und nun bekommen wir es gehörig. „Die Nation, welde jo viele Welt, 
bürger, jo viele freie Geifter, jo viel erhabene Gemüther wahrhaft europäifchen 
Rufes hervorgebracht hat, wird fie denn nicht endlich einmal die Kindereien 
des Nationalftolzes aufgeben, der der albernite Solz und die jtolzefte Albern- 
heit ift? Wird fie nicht emdlih einmal aufhören mit ihren Perorationen über 
die eigene Vortrefflichfeit und die Lafter der latiniſchen Raſſe?“ Herr 
Balbert Hofft, daß der Tag einft kommen werde, wo dem Deutſchen der 
Ruhm langweilig wird, Der ganze Artikel ift durchtränkt vom lächerlichſten 
Aerger, der das Geſchmackloſeſte nicht ſcheut. Valbert erzählt, wie er einen 
Preußen auf der Neife getroffen habe, der nächtliche Zimmergymnaſtik aus- 
geübt Habe zum großen Verdruß dev Hötelbewohner. „Mommſen“, jo jchließt 
die Geihichte, „hat feierlih urbi et orbi erflärt, daß feine Landsleute mur 
nothiwendige Kriege führten. Rechnet er etwa die Kriege zu Geſundheits— 
zweden dazu?” So weit verjteigt fi die Abgeihmadtheit des Autors, der 
es Ihließlih vorzieht anftatt zum heiligen Arminius zum ewigen Menjchen- 
verjtand zu beten, der ein geborener Franzoſe jei. 

Der fünfte Artikel, vom October 1875, ift den Beziehungen zwiſchen 
Deutfhland und Frankreich gewidmet, wie fie fi damals geftaltet Hatten. 
Er knüpft an die Broſchüre: „Nah dem Kriege” an und an Auerbachs 
Waldfried und ſchließt mit Schillers Handſchuh. „Frankreich wird weijer 
fein als Ritter Delorges, und wenn es der Kirche einfällt, ihren Handſchuh 
Deutihland oder Italien ins Gefiht zu werfen, jo wird es ſich nicht im dieje 
Geſchichte mischen, es hebt fein Schwert für beffere Gelegenheiten auf.“ 

Die folgenden Artikel befhäftigen fi mit der Brofhüre: Pro nihilo 
und mit dem Ankauf der Eifenbahnen, den man als ein großartiges Experi⸗ 
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ment nicht nur in Frankreich, ſondern in der ganzen Welt mit großem In— 
tereſſe betrachten werde. Man habe in Deutſchland in der Stabilirung der 
franzöſiſchen Republik eine Garantie der Sicherheit des Friedens gefunden, 
Deutſchland ſelbſt werde eine ſolche geben können, wenn es im Stande wäre, 
eine wahrhaft parlamentariſche Regierung herzuſtellen. „Die religiöſe Frage 
in Frankreich und Preußen“ freut ſich, daß Frankreich keinen Culturkampf 
hat. Als Bismarck ſeinen Kampf gegen die Kirche eröffnet habe, habe ein 
geiſtreicher franzöſiſcher Staatsmann geſagt: „Ich fürchte, daß Herr von Bis— 
mard ſich täuſcht, und das für Bienen hält was Wespen find." Frankreich 
werbe fih wohl hüten, die Politit des Wespenneftgreifens nachzuahmen. Die 
folgenden Aufſätze über die deutſche Politif in der orientalifhen Frage und 
über die Konferenz in Gomjtantinopel find heute veraltet und bieten nichts 
bemertenswertbes, ebenjowenig der Auflag über Stroußberg, der auf defjen 
Selbſtbiographie und einigen Zeitungsnotizen beruht. 

Ebenfalls an eine literariihe Erſcheinung lehnt fih ein längerer Auf- 
jag: Die Memoiren des Fürften Hardenberg. Es ift nur ein Auszug des 
ben Franzoſen Wifjenswerthen, aber man merkt die Abfiht, wenn Thiers 
Ausſpruch über die Schlaht von Sedan, daf die großen und enticheidenden 
Siege nicht durch die Armeen, fondern dur die Verwaltungen erfochten 
wurden, gelegentlich der Niederlage von Syena citirt wird und Moltkes Wort, 
daß der Prüfftein der Truppen nit der Sieg, jondern die Niederlage ſei. 
Die Lage des preußiihen Staates im Jahre 1807 muß dem zu Boden lie- 
genden yranlveih zum Zrofte dienen. Freilich haben nit alle Völker ihre 
Hardenberg, Stein und Scharnhorft. Das Wefentlihe aber bleibt, „da man 
unter den Gefahren nicht einſchläft, daß man fi nit von Schwierigkeiten, 
widrigen Winden und Mifhelligfeiten entmuthigen läßt. Jeder Tag hat feine 
eigene Plage, und der gefchwollene Strom zerfließt, wenn man ihn nicht 
aufhält.* 

Der letzte Artikel beſchäftigt fi mit den Gerüchten vom Nüdtritt des 
Reihstanzlers. Er ftammt aus dem April vorigen Jahres und fpricht fich 
über umfer jo gefährliches periodifches Uebel aus, das wir die Reichskanzler—⸗ 
Irifis nennen. Vorſchläge zur Heilung find aber auch nicht gemacht, nur die 
Verſicherung wird wiederholt gegeben, bie wie der berüdhtigte rothe Faden faft 
ſammtliche Artikel durchzieht, die nämlich, daß Frankreich nicht gewillt ift, fich 
in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands zu mifchen und mit den Kleri- 
calen zu comfpiriven. UWeberhaupt werde es ſich hüten, mit den Vendeern 
irgend eines Yandes gemeinfame Sade zu machen, am wenigiten mit der 
Vendee“, bie fih Bismard im Culturkampf gefchaffen habe. 

Im Ganzen kann man nicht leugnen, daß der Ton der einzelnen Ar- 
titel mehr umd mehr eine freundliche und friedliche Färbung annimmt. Von 
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außergemöhnliher Bedeutung dürfte aber Feiner von ihnen fein, und wir 
zweifeln, daß das Buch in Deutihland das Auffehen erregen wird, meldes 
e8 zur Zeit, wie uns mitgetheilt wird, in Paris felbit in hohem Grade ge 
nießt. p. 
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Von Wilhelm Lang. 


Der jähe Hingang Victor Emanuels erinnert an den anderen plötzlichen 
Berluft, den Italien vor ſiebzehn Jahren erlitten hat, als ihm der große 
Staatsmann entriffen wurde, der die Aufridtung des regno d’Italia, fein 
und des Königs Werk, nur um wenige Wochen überleben jollte. Der neue 
Staat hat den Tod Eavours glüdlich überdauert, er ift, dur diefe Kata, 
itrophe nicht aufgehalten, überrafhend ſchnell zu feiner VBervollftändigung ge- 
langt und hat ſeitdem Zeit gehabt, fih aud im Inneren zu befeftigen. 
Dennoch begreift man, daß heute der perjünlide Antheil, den das Boll an 
dem Hinſcheiden des populären Monarden nimmt, verftärkt ift durch ein un⸗ 
wilffürlihes Gefühl der Sorge. Mit Victor Emanuel verſchwindet nicht blos 
der erjte König, mit dejjen Gedächtniß die Heldenzeit des wieberauferftandenen 
Volkes innig verfnüpft ift, mit ihm verfchwindet auch die oberfte, ja einzige 
Autorität, die feit Cavours Tode in Italien allgemein anerkannt war. Eben 
weil die Stelfe Cavours unbeſetzt blieb, war es vom höchſten Werth, daß die 
Perjünlichkeit des Königs einen Mittelpunct jhuf, der Allen imponirte und 
Alle verband, der inmitten eines jugendlichen Parteiweſens die fihtbare Fahne 
der Einheit blieb, vor der fi der piemontefiihe Edelmann zugleih mit dem 
Garibaldiner verneigte. Daß er dieſe einigende Kraft geweſen ift, darin be» 
ftand die eigentlihe Bedeutung Victor Emanuels. Man darf nidt ver- 
gleihen, was er und was Andere geleitet haben. Nicht dur das, was er 
that, jondern durch das, was er war, hat er feine Rolle ausgefüllt. 

Neben dem kühnen, unerfhöpfliden Staatsmann und neben dem bezau- 
bernden Voltshelvden bleibt auch ihm ein voller Ruhmestheil geſichert. Es ift 
wejentlih das perſönliche Verdienſt des erjten Königs, wenn das Königthum 
eine Einrihtung geworden tft, welde dauernd in Stalien Wurzeln ge- 
Ihlagen hat. 

Gewiß, das Glück hat ihm und Italien wunderbar begünjtigt. Als Prinz 
einer Seitenlinie geboren, als Yüngling auf den Thron eines Heinen König- 
reihs gejtiegen, das eben in ungleihem Kampfe zu Boden geworfen war, 
binterläßt er feinem Nachfolger ein nationales Reich, das unter die großen 
Mächte zählt und im europäifhen Staatenfyjten als eine Nothwendigkeit 
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anerkannt if. Ohne durch irgendwelche hervorjtehende Eigenihaften zu 
glänzen, iit ihm das durch die Gunſt der Umstände, durch das Genie Ande— 
ver, durch eigene Niederlagen und fremde Siege zu Theil geworden. Die 
Hälfte feiner Eroberungen verdankte er fremden Waffen, die andere der Groß— 
muth eines Condottiere. Gewiß, das Glüd hat ihm emporgetragen; aber es 
war doch auch das ein Glück, daß zu diefer Zeit gerade diefer Mann den 
ſavoyiſchen Thron einnahm, ein Fürst, der mindeftens die günftigen Umftände, 
die fih ihm darboten, benüßte, den Lauf des Schickſals nicht eigenwillig 
hemmte oder durchkreuzte, die richtigen Männer in feinen Rath rief und fie 
gewähren ließ, der ohne Vorurtheil die Sendung, die ihm entgegengetragen 
wurde, auf fih nahm mit allen Pflihten und Opfern, die fie bradte, ein 
Mann, der unerjhroden, geraden Sinnes, treu und pflihtbewußt, das Ber 
trauen eines bis dahin von Täufhung zu Täuſchung geführten Volkes ge- 
warn umd fejthielt. 

In jener dunklen Stunde, als auf dem Felde der verlorenen Schlacht 
der zwanzigjährige Prinz aus den Händen feines gefnidten Vaters die Krone 
und die legten Segenswünfche empfing, entſchieden fih die Geſchicke Italiens. 
Novara brachte den piemontefilhen Staat an den Rand des Abgrundes, und 
es jhmetterte die Vollsbewegung nieder, die mit jo glänzenden Hoffnungen 
begonnen hatte. Jetzt, im gemeinfamen Unglück, fanden fi die natürlichen 
Bundesgenoffen, bisher durh Eiferfuht, Furcht und Mißtrauen getrennt, 
endlih zufammen. Bon diefem Augenblid datirt die Erfenntniß, daß die 
Schickſale Piemonts und diejenigen Italiens unauflöslih aneinander gefettet 
ind. Nah der Niederlage gingen die Augen auf über die Urſachen, welde 
fie herbeigeführt. Das Haus Savoyen mit feinem Ehrgeiz und feiner Erb- 
ihlauheit war jämmerlich geicheitert, und ebenjo die localen Volkserhebungen, 
die mit blinder Wuth gegen einen übermächtigen Feind anjtürmten. Getrennt, 
das ſchien jet erwiejen, waren fie zur Ohnmacht verurtheilt, und doch hatten 
fie beide, Savoyen und das italienifhe Volk, dafjelde Ziel vor Augen: die 
Befreiung der Halbinjel von den Fremden und ihre Vereinigung. Es kam 
nur darauf an, daß beide ſich verftändigten, daß die italienischen Patrioten 
den einzigen Militärjtaat der Haldinfel zum Führer annahmen, und um«- 
gelehrt die ſavoyiſche Dynaſtie ihre Hausintereffen verſchmolz mit den Inter— 
effen des Volkes und rüdhaltlos, jelbft auf die Gefahr des Untergangs, in 
den Dienft des nationalen Gedankens ſich ftellte. 

Dieje Berftändigung war das Werk des Jahrzehnts nad dem Unglüd 
von Novara. Am Beilpiel des Königs richtete auch das Volf ſich wieder 
auf. Er hatte den Frieden mit Defterreih dur ſchwere Opfer erfaufen, 
gegen eine ausbeutende Demokratie das Anſehen der Krone wiederherftellen 
müffen. Dann aber war alle Arbeit auf die Zufunft, auf den Tag der 
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Vergeltung gerihtet. Unverwandt fchritt der König, der Maſſimo d’Azeglio 
an jeine Seite rief und ſchon nad drei Jahren ſich der fühneren Führung 
Cavours anvertrauen fonnte, dem Ziele zu. Hier ſah man eine Werkftätte 
der nationalen Berfhwörung, die im Angefiht von Europa mit dem Heere, 
mit der Diplomatie, mit allen Mitteln des Staates arbeitete, im Unterſchied 
von jenen Geheimbünden, die am Mark des Volfes gezehrt und nutzlos Opfer 
um Opfer verlangt hatten. Obwohl von SYefuiten erzogen, blieb der König 
fejt gegen die feindfeligen Zuflüfterungen, die bald mit Schmeicheln, bald mit 
Drohen unterftügt wurden. Die Berfaffung blieb aufrecht, wie fie im Jahre 
1848 gegeben war, ein in Europa feltenes, faft einziges Beiſpiel. Das erwedte 
Vertrauen und wedte auch bei den Patrioten der übrigen Halbinfel die Hoff- 
nungen wieder auf, Bis zur Spige Siciliens ging dur die Völker ein 
Zittern der Erwartung, ein Aufhorden nad der verheißungsvollen Geſchäf⸗ 
tigkeit am Po. Hier war eine freie Tribüne, eine freie Preſſe; nad frei- 
finnigen Grundzügen wurden die Handelsverhältnifje und die kirchliche Gefek- 
gebung geordnet. Man rechnete e8 dem jungen König hoch an, daß er in 
jener trüben Zeit des Jahres 1855, als binnen wenigen Woden feine 
Mutter, feine Gemahlin und fein Bruder ftarben und die Klericalen mit 
Fingern anf diefe göttlichen Strafgerichte deuteten, unbeirrt dem eben ange» 
Iponnenen Streit mit der römiſchen Kurie feinen Lauf lief. Schon fanden 
die vertriebenen Patrioten aus den Ländern der Erzherzöge und Bourbonen 
ein Ajyl in Turin. Noh im Jahre 1848 waren die Apoftel der piemon- 
teſiſchen Hegemonie überall mit Mißtrauen empfangen worden, Niemand 
wollte mit dem Künig-Zauderer, dem „Berräther von 1820 zu thun haben; 
jegt waren es die Yombarden und Benetianer, die Mittel- und Süditaliener 
feldft, die fi zu dem neuen Programm zufammenthaten: Stalien einig unter 
dem Haufe Savoyen. Was die Vorfahren des Haufes mit einer egoiftifchen 
Hauspolitif zu erreihen gefucht hatten, wurde ihrem Entel als ein freiwilli 
ges Geſchenk der Nation zu Theil. 

Selbft eine foldatifhe Natur, „der erfte Soldat der Unabhängigkeit”, 
hatte Victor Emanuel vor allem die Wiederherftellung des Heeres mit Eifer 
betrieben. Er baute auf den friegerifhen Geijt feines Volles. Daß er auf 
dem Schladtfelde die Scharte von Novara auswegen müffe, war ihm fo zu 
fagen Herzensfahe. Sein Minijter freilich jah, daß weder die höchſte An- 
ſpannung der militärischen Kräfte Piemonts, noch die eimmüthige Begeifte- 
rung der Italiener diejenigen Machtmittel liefern könne, welde zur Bertrei- 
bung der Fremdherrſchaft erforderlih waren. Auch lag es in der Tradition 
des Haufes Savoyen, ſich nad gewinnbringenden Alltanzen umzuſehen und, 
diefelben je nah Bedürfniß bald hier bald dort zu ſuchen. Die Art aber, 
wie Cavour den Begriff Italiens in die europäiſche Politik einführte, zunächſt 
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um den moraliihen Beiftand der Mächte warb, ſich der Hilfe der öffentlichen 
Meinung Europas zu verfihern wußte, darf wahrhaft genial und neu ge- 
nannt werden, Auch der König ſelbſt, nahdem er im Krimkriege fih an die 
Seite der Weſtmächte geftellt und fein junges Heer die Feuertaufe hatte er- 
werben lajjen, legte perjünlih den Machthabern in London und Paris die 
Sache Italiens ans Herz. 

Daß zulett nur der Kaifer Napoleon zu thätiger Hülfe zu gewinnen 
war, da3 war nit die Schuld SYtaliens, dem wohl ſchwerlich ein anderer 
Ausweg blieb, als dieje Hülfe mit all den Folgen, welde fie haben mochte, 
anzunehmen. Das franzöfifhe Bündnig iſt für Italien verhängnißvoll ge- 
worden; es Hat der Fremdherrſchaft die vernichtenden Schläge beigebradit, 
doch zugleich die Gefahr einer neuen Abhängigkeit geihaffen. Allein jofern 
es eine Schuld war, hat der König jelbjt am ſchwerſten dafür gebüßt: er hat 
dem napoleonifchen Vetter feine Tochter und dem franzöfiihen Volke fein 
Erbland zum Opfer hingegeben. Andererjeits, wenn Cavour hoffen mochte, 
daß es feiner Geſchicklichleit oder feiner guten Sache gelingen werde, den be 
denflihen Folgen der Allianz mit einem jo mächtigen Beſchützer ſpäter doch 
noch auszuweidhen, jo ift au dieſe Hoffnung keineswegs ganz zu Schanden 
geworden, denn gerade in dem fejten „Bündniß“ mit der Nation, wobei er 
die revolutionären Elemente ebenjo heranzog als beherrſchte, ſchuf ſich Cavour 
ein Gegengewicht gegen den franzöfifhen Einfluß, das für jegt volltommen 
feine Dienjte that: es erlaubte ihm, die von Napoleon im Frieden von Billa- 
franca gezogenen Schranken zu überjpringen und geftügt auf den Vollswillen 
vollendete Thatfahen zu ſchaffen, die Napoleon jeldft nicht mehr umftürzen 
!onnte. Zudem blieb es auch Frankreich nit erjpart, die Nemefis des eigen- 
nägigen Bündnifjes zu empfinden. Denn gerade die Annerionen, die der 
Alltirte ih ausdedang, die Vormundſchaft, unter der er fortan Italien hielt, 
der Schuß, den er dem Papſtthum wenigjtens in jeinem verminderten Beſitze 
angedeihen ließ, jhmälerte den Dank, den Italien feinem Beihüter ſchuldete, 
ja ſchien es geradezu von der Pflicht der Dankbarkeit zu entbinden, und er- 
leichterte es ihm jpäter, eine andere Allianz einzugehen, die man im Voraus 
fiher war nicht mit Opfern ertaufen zu müjjen, und die außer dem unmittel- 
baren Gewinn noch dem weiteren VBortheil in Ausficht ftellte, die drückenden 
Feſſeln der älteren Freundſchaft abzuſchütteln. 

Ohne Zweifel wäre dies noch vollſtändiger geſchehen, und die neue Allianz 
mit größerem Vertrauen und Selbſtgefühl ergriffen worden, wenn der große 
Staatsmann noch gelebt hätte, der im feiner legten Zeit fragend und hoffend 
die Blide nah Berlin gerichtet hatte. Der König ſelbſt bewahrte Napoleon, 
der für ihn die Schlachten von Magenta und Solferino gefhlagen hatte, eine 
dauernde perſönliche Anhänglifeit ; es find von diefer Seite bis zum Syahre 
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1870 Verſuchungen an ihn herangetreten, die mehr durch den Gang der Er- 
eigniffe als durch jtandhafte, charaktervolle Zurüdweilung vereitelt worden 
find. Dennod darf man nicht bezweifeln, daß Victor Emanuel in die Allianz 
von 1866 mit voller Yoyalität eingetreten ift. Jedenfalls hat der Befud, 
den er im Jahre 1873 in Berlin ausführte, die Wolfen vollftändig zerftreut, 
die noch vorhanden jein mochten. In feierliher Rede alı jein Parlament hat 
er ausgejproden, wie jehr er den Werth der Freundſchaft zweier Völker zu 
Ihägen wußte, die unter fo verwandten Umftänden, wider diefelben Feinde 
gerichtet und zulegt nicht ohne gegenfeitige Handreihung ihre Unabhängigkeit 
und Einheit erfämpften. 

Wie Venetien, jo fiel auh Rom dem König in Folge der Siege der 
deutihen Waffen zu. Er jelber hätte die Vertreibung des Papſtes aus feinem 
legten weltlichen Befige und den Erwerb der natürlichen Hauptftadt ver- 
muthlid lieber feinen Nachfolgern überlaffen. Allein in dem Augenblid, als 
das franzöſiſche Kaiſerthum bei Sedan zu Boden ſank, war feine Wahl: 
Italien war gemöthigt zuzugreifen und der König, nahdem er zuvor alle 
Mittel erihöpft hatte, fih mit dem Papfte zu verftändigen, zögerte jett nicht, 
auch dieje unwilllommene Pflicht zu übernehmen. Es ift ihm ohne Zweifel 
nicht leiht geworden, neben dem Papſte, deſſen Perfon und Würde er ver- 
ehrte, als „Ufurpator“ und „Kirchenräuber“ zu refidiren, aber doch hat aud 
der Bannftrahl nicht vermodt, ihn in der Treue gegen das nationale Pro- 
gramm wantend zu machen. Er lieh ihm feinen Arm bis zum Ende, ohne 
darum aufzuhören, der Kirche feine Ehrfurcht zu beweijen. Der Umſtand, 
daß der Papjt von den Sytalienern als Statthalter Chrijti verehrt wird, als 
weltliher Fürft aber der ſchlimmſte Feind ihrer nationalen Hoffnungen war, 
hat in Stalien ſeltſame Erjheinungen zur Folge gehabt: die feltfamjte aber 
war das Verhältnig der beiden Herriher im Vatican und im Quirinal. 
Der König hatte aus Bürgerpfliht den Pontifer, dem er gläubig ergeben 
war, entthronen müjjen; es hieß aber, daß der Verkehr zwiſchen Papſt und 
König nie ganz unterbroden ſei; auch Pio Nono gab dem König, den er 
officiell öfters verfluchte, mehr als einmal zu verjtehen, daß er feine Perſon 
zu trennen wijje von feinem königlichen Berufe. Sieht man näher zu, jo ift 
das merkwürdigſte dies, daß es zulett doch nicht die Neligion, fondern eben 
das Vaterland war, wo ihre Seelen fi fanden und verjtanden: im Grunde 
fühlten fi beide als Italiener, und das hat ihrer Gegnerſchaft immer den 
Stadel benommen, ja ihr ein Element der Gemüthlihteit und faſt heimlichen 
Einverftändnifjes beigemifcht. 

Freilich hat ji der König niemals in der ewigen Stadt wohl gefühlt. 
Er fand fih im Quirinal nur ein zu Staatsacttionen und — um zu jterben: 
Ihm behagte es überhaupt nicht in Schlöffern, wo ihn ein Hofftaat und der 
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Zwang der Etiquette umgab. So oft er e8 fih erlauben durfte, zog er fi 
in jeine Jagdreviere zurüd, nah San Roſſore bei Pifa, oder am liebſten auf 
die Hodalpen feiner Heimath. Im Jagdrock die Gemſen zu verfulgen, das 
war jeine Leidenſchaft. Hart gegen ſich jelbjt, einfach und völlig bedürfnißlos, 
liebte er ein Leben ohne Zwang. Er war gutmüthig, doch kurz angebunden, 
von rauher Art, und derben Späßen hold. Damit ftimmte auch das Aeußere: 
eine derbe unterſetzte Geſtalt, martialiſche, unſchöne, nur durch das Feuer der 
Augen gehobene Züge, die aber doc feiner Popularität feinen Eintrag gethan 
baden. Auch die Flecken jeines Privatlebens hat ihm fein Volk gutimüthig 
verziehen. Alles in Allem eine ſympathiſche und mit originellen Zügen in 
die Geſchichte eingegrabene Perfönlichteit. Die Menge von Anekdoten, die 
bon bei Xebzeiten über ihn verbreitet waren und jegt vom Neuem herum— 
getragen werden, beweift am beften, wie tief fich jeine Geftalt in der Phan— 
tafie des Volles fejtgejett hat. 

Auch diefe bürgerliche, demokratiſche Art ijt ihm bei feinem königlichen 
Berufe zu Statten gelommen. Der Thron, ver mit Garibaldis Hülfe auj- 
gerichtet und durch die Bollsabjtimmungen befejtigt wurde, konnte feine Her- 
kunft nicht verleugnen. Man hatte die Revolution zur Helferin gehabt; fie 
machte ſich bezahlt, indem fie ein demokratiſches Wegiment verlangte. Die 
Ihwierige Aufgabe, das legitime Königthum umd feine Ueberlieferungen mit 
der Herrihaft des allgemeinen Willens zu vereinigen, hat aber einem Künig 
von jo bürgerliher Denkart leichter werden müſſen, als fie einem Anderen 
geworden wäre. Ulnjtreitig ift die Propaganda, welde die Sahe des König— 
thums in Italien machte, zum guten Theil dem Umſtand zu verdanfen, daß 
Victor Emanuel mit den Männern der Linken jo ungenirt verkehrte, und, wie 
man jagt, noch ungenirter al3 mit denen der Rechten. Dem Verſchwörerthum ift 
damit die Macht entzogen worden, die Republikaner waren zum größten Theil 
eingereiht im die getreue DOppofition Seiner Majeſtät, darum fonnte man 
ihnen auch das Hecht nicht verweigern, nah dem Geſetz der Majoritäten an 
die Negierung zu gelangen. Freilich ift es eine Anhänglichkeit an das König— 
thum, die zunächſt nur durch die Perſon diejes Königs hervorgebraht wurde, 
und nichts bürgt dafür, daß fie jih in gleihem Grade erhalten werde einem 
König gegenüber, deſſen Name nicht wie derjenige Victor Emanuels von der 
Ölorie der nationalen Wiedergeburt und den Wunderthaten des Unabhängig- 
teitstampfes umjtrahlt iſt. Zum Glück find alien und feinem König die 
Wege klar vorgezeichnet, von denen jih nur ein ungewöhnlih abenteuernder 
Zinn zu entfernen vermödhte. Und zunächſt mag dem jungen König eben 
dies zu jtatten kommen, daß der Thronwechſel ein Miniſterium der Demo— 
kratie am Muder findet. Das beugt im voraus einem Auſſchwung der vepu- 
blicaniſchen Sache vor, der jonjt mit dem Hingang Victor Gmanuels zu De: 
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forgen war. Auch die Demokratie, die das Königthum gleichſam nur auf 
Kündigung angenommen hatte, jteht auf dem Boden der Verfaſſung und it 
zu ihrem größten Theil für die Erhaltung der bejtehenden Einrihtungen ge 
wonnen. 

Glänzende Thaten zu verridten hat Victor Emanuel feinem Sohne 
nit übrig gelaffen; die Erhaltung und Befejtigung des Gewonnenen ift aber 
noh immer eine nicht unverädhtlihe Aufgabe, und mit dem Ableben des 
Papjtes werden jih auch für SYtalien Probleme erheben, an denen ſich die 
eitigfeit des Negenten und die Weisheit der Parteien gleihmäßig wird er 
proben fünnen. Fürs Erfte aber kann vom König Humbert nit mehr und 
nichts befferes verlangt werden als was er in feiner Proclamation den Ita— 
lienern zugefagt hat, nämlih in den Fußtapfen feines Vaters ſich zu halten, 
der im Andenten feines Bolfes verdientermaßen fortleben wird als Re ga- 
lantuomo. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Baden. Der Großherzog. Der Yandtag. Die Pala- 
tina. — Das aufßergewöhnlide Auffehen, das im September nad den 
Raifertagen die Ernennung des Großherzog zum Generalinjpector der neu— 
gebildeten Heerinfpection über das vierzehnte und fünfzehnte Wrmeecorps 
erregte, wirkte noch lange nad und hat bei der erjten Beſichtigungsreiſe, 
welche der hohe Herr unlängjt über den Rhein unternahm, fih erneut. Die 
Bedeutung der oberjten Reichsherrnwürde gelangte plöglich zu gefteigerter un- 
gewohnter Anfhauung. Wenn die Bejihtigungsreifen des deutſchen Kron- 
prinzen ſtets lebhaft beadtet und beſprochen wurden, bradten fie andere Ge— 
danfenfreife in Bewegung. In der gleihen hoben Stellung fieht ſich jeit 
Jahren jhon der Großherzog von Medlenburg-Schwerin im Norden des 
Neiches. Sein Erſcheinen als Generalinjpector ließ in Hamburg bejonders 
überrafhende und willflommene neue Bezüge zu Tage treten. Am linken 
Dberrhein find befanntlih die Berhältniffe jo beihaffen, daß die oberauf- 
jehende Thätigkeit des Großherzogs noch eine ganz eigene Bedeutung erlangt. 
Aus den Berichten über die dem Großherzoge gewordene günftige Aufnahme 
ging hervor, daß die Landsleute zwifhen Rhein und Meojel der Bedeutung 
der Thatſache fich nicht verſchließen. Je jchwerer ihnen, wie Kundgebungen 
in der allerletzten Zeit lehren, das Einleben in die neuen jtaatlihen Ver— 
hältniffe fällt, je gedeihliher muß das wiederkehrende Erſcheinen eines deut- 
ihen Fürſten, wie Großherzog Friedrihs, einwirken. Die ruhige Erfüllung 
von Pflichten verbreitet von jelbjt ein Gefühl der Beruhigung. War die 
Bildung der neuen Heerinjpection nit auch vor allem ein neuer Beweis 
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von ber hohen Fürforge für die Sicherung wie für die Sicherheit der deut» 
ihen Wejtmarf? Kommt die Wahrnehmung der Neihspfliht, welcher der 
Großherzog ſich umterzieht, nicht zumeift dem Neichslande ſelbſt zu Gute? 
Das Generalinfpectoramt — hätte Herr Stephan in feiner Sprachtruhe da- 
für nit eim vollwichtiges deutſches Wort? — erweiſt fih offenkundig als 
fruchtbarſte lebensvollſte Meihseinrihtung, die wejentlich dazu dient, das 
deutſche Fürſtenthum mit dem Reiche perfünlich zu verfnüpfen, dies muß um 
jo mehr zur Genugthuung gereihen, als vielfache Zweifel über das Spiel 
der jtaatlihen Kräfte im Reihe aufjteigen und die Geftaltung defjelden mit 
unerwarteten Schwierigkeiten mancherlei Art fih verbunden zeigt. 

Der Landtag iſt in feiner geordneten Thätigfeit begriffen. Die zweite 
Kammer hatte nad der Berathung der Adrefje eine große Verhandlung über 
die wirthſchaftliche Yage, die an ſich nicht befriedigen konnte, die aber wohl 
auch nad feiner Seite wirklich befriedigt hat. Wie gering im Augenblide der 
Sinn für große Verhandlungen, wird in den Kreifen der Abgeordneten an- 
Iheinend immer nicht genug berüdfichtigt. Die Herabftimmung der An- 
Ihanungen über die Landtagsthätigkeit im Vergleiche und Gegenfake zur 
Reihstagsthätigkeit vollzieht fih im Hörer- und Leſerkreiſen augenſcheinlich 
ſchnell. Nicht jo ſchnell ſcheint man an den betreffenden Stellen mit den 
früheren Weberlieferungen brechen zu fünnen. Und doc wird die vielbeflagte 
Häufung der vertretenden Thätigfeiten nur abzuftellen fein, wenn man fie im 
Einzelnen möglihft zu vereinfahen, zu verkürzen ftrebt. Thut man dies, 
fo wird ganz von ſelbſt die Einfiht fommen, welche vertretende Thätigfeiten fich 
nicht blos beſchränken, jondern ganz in Wegfall bringen laffen. Die wirth- 
Ihaftlihe Verhandlung der zweiten Kammer mußte auch deshalb Mißbehagen 
erregen, weil fie, wie Herr Zurban mit treffender Kürze andeutete, in ge 
wiſſer Weile wenigitens den Rechten des Neihstages vorgriff. Man kan 
ih in Deutichland immer noch nicht daran gewöhnen, nicht Alles zu jeder 
Zeit thun zu fünnen. Die wirthihaftlihen Mißſtände find nicht zu leugnen. 
Ließen fie ſich einfach durch Redenhalten bejeitigen, dann hätten die deutjchen 
Regierungen der Reichsvertretung und den Yandesvertretungen ſicher längft 
Gelegenheit zum großartigiten Unifono gegeben. Die wirthihaftlihen Miß— 
itände haben bisher nicht blos dem unermübdeten Reden, fondern, was mehr 
jagen will, dem unermüdeten Nachdenken Troß geboten. Der Neihstag wird 
boffentlih von einer beginnenden Beſſerung der wirthichaftlihen Verhältniſſe 
ausgeben können, er wird mın einzelne Maßnahmen zur allmäligen Ueberwin- 
dung der wirtbichaftlihen Mißſtände zu treffen vermögen. Die Verhandlung der 
zweiten Kammer wurde von zuftändigjter Seite von dem neugewählten Mit- 
gliede für Mannheim, dem Borfigenden der Handelsfammer, Herrn Kopfer, 
angeregt. Würde es nit ganz anderen Eindrud gemacht und der Hegierung 
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ganz anderen Stoff, falls fie deffen noch bebürfen follte, geliefert haben, 
wenn Herr Kopfer in Mannheim eine große Verſammlung ausgejchrieben 
und in ihr die Gefammtbefhwerde des badiihen Handelsftandes beichliekend 
zum Ausdruck gebracht hätte? Zu den mißlichen wirthſchaftlichen Erſchei— 
nungen des Tages gehört freilih das Sihauffihzurüdziehen der einzelnen 
leidenden Kreife. Daß die Gewerb- und Handeltreibenden ihre Sonderbedürf- 
niffe in deutſchen und landſchaftlichen Sondervereinigungen verfolgen, ift ge 
wiß willkommen zu beiken. Nur dürfen die einzelnen Vereinigungen nicht 
den Blid für das große Ganze, für die Allgemeinheit verlieren. Das Faſſen 
von Sonderbefhlüffen läßt leicht Sonderforderungen laut werden, die feine 
wirklihe Berechtigung haben. Der eigentlihe Sik des Uebels ift aud bier 
vielleicht am leitender Stelle, im Mittelpuncte des Reiches zu fuchen. Eine 
handeltreibende, auf ein ftarkes Gewerbeweſen hingewieſene Nation wie die 
deutihe muß die allgemeinen Angelegenheiten von Handel und Gewerbe in 
feften Händen jehen. Es darf fhon dem Namen nad darüber fein Zweifel 
fein, wo der deutihe Handel und das deutſche Gewerbe um Schuk und För— 
derung fih hinzumwenden haben. Die Einzelfürforge der Yandesregierungen 
wird ihre ergänzende Thätigkeit leicht entſprechend zu regeln willen, wie über- 
haupt das Zufammenwirfen von Reichs⸗ und Yandesorganen unſchwer von 
Statten gehen muß, wenn die Einrihtungen des Reiches Mar entgegentreten 
und richtig entwidelt find. 

Der gegenwärtige Yandtag hat eine außeramtlihe Einrichtung ins Leben 
treten ſehen, die für die amtlichen Angelegenheiten den beiten Nuten zu 
äußern verfpribt. Herr Turban, der als Staatsminifter auch die gelelligen 
Pflichten zu üben übernommen hat, hat für die Yandtagsmitglieder Bismard- 
abende eingerichtet. Wenn der Karlsruher Landtag vermöge feiner Zufammen- 
ſetzung, aber wohl aud aus anderen Gründen nicht das Fractionsweſen be» 
fitt, das ſchon mehr als Fractionsunmelen bezeichnet zu werden pflegt, jo bat 
Herrn Turbans Entgegentommen doch einem fühlbaren Bedürfniffe abge- 
holfen und bei Sedermann großen Beifall gefunden. Dem jpäteren Beur- 
theiler unferer Zeit wird es merkwürdig vorfommen fünnen, den Namen Bis- 
mard mit einer jehr einfachen, jehr nahe liegenden gefelligen Einrichtung ver- 
bunden zu ſehen. Belanntlih ift das Inslebenrufen der Einrihtung für den 
Ranzler durchaus nicht fo einfach und mühelos geweien. Daß der Kanzler 
auch in diefer Hinfiht dem Parlamentarismus in Deutihland die Wege 
ebnete, ebnen mußte, wird künftig als bezeichnende Thatſache ericheinen. 

Dem Schreiber find faſt Vorwürfe gemacht worden, dak er den Ge— 
danfen, den deutihen Theil der Palatina wenigftens über die Alpen zurüd- 
gelangen zu lafjen, wieder anregte. An fo etwas ſei im Ernte doch nimmer- 
mehr zu denten. Nom fei nun einmal Rom und der Batifan der Vatikan 
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Der Gedante ftammt, wie erinnerlih, von Herrn Bluntſchli umd hat feiner 
Zeit die dem Urheber gebührende Beachtung gefunden. Wer an demfelbden 
Anſtoß nimmt oder ihm für eine Unmöglichkeit erklärt, vergißt, dak wir, went 
micht im eimer Zeit der Wiederherftellungen — obſchon der einzige Kölner 
Dom das Anreht auch darauf geben follte — doch im einer Zeit der 
„Wiederherausrüdungen‘ Teben. Den Beweis des Gegentheils führt fich 
jelbft,.wer im Pariſer Louvre vor der Venus von Melos bewundernd fteht. 
Welcher Deutihe, jo ſehr er in das Anfchauen der Göttlichen fich vertiefen 
mag, wird nit dankbar begrüßen, daß das unvergleihlihe Meiſterwerk nad 
wie vor an jeinem freilich öden und unſchönen Plage iſt? Die jümgfte 
Zeit hat verfchiedene „Wiederherausrüdungen” ſich vollziehen fehen und es ift 
met Jahr umd Tag, dak der beſte Freund des Papſtes — der Sultan, 
den Ungarn theure Büherihäte über den Balkan zurüdgelangen lieh. Iſt 
das deutſche Selbitgefühl noch fo ſchlaff und träge, etwas für einfach uns 
möglich zu halten, was ben beranftrebenden Magyaren gelang? Könnten 
mt Tage, künnte nicht ein Papſt fommen, dem an den aufrichtigen Sym— 
pathien des deutihen Volkes im entiprechenden Maße gelegen wäre, wie dem 
Sultan an der Stimmung der leitenden Nation an der füblihen Donau ger 
fegen war? 


Aus Berlin. Der italienifhe Thronwedhfel, Vom Orient. 
Zur Saifon. — Eine tief empfundene Klage wird in aller Welt laut um 
den Tod Victor Emanuels, eine Fluth ſympathiſcher Kundgebungen, weihe- 
voller Erinnerungen richtet fib aus allen Yändern des Continents nad der 
Tranerftätte im Ouirinal. Das rein menjhlihe Gefühl wie die hiftoriich- 
politiſche Betrachtung find gleiher Weife in die lebhaftefte Bewegung verſetzt. 
Die Möglichkeit de3 Todes, der den König noch fast in der Vollkraft feiner 
Jahre dahinraffte, könnte für ſich allein fhon die große Erregung der Ge— 
müther erfläven. Sie gilt aber hier noch der beliebten, perjünlih fo anzie- 
henden Berfünlichkeit, die von der Mitwelt ſtets mit fo ſympathiſchen Augen 
betrachtet wurde. Sie gilt dem Ehrenmanne, der fo eigenthümlih aus nüch— 
ternen und romantiſchen Glementen zufammengefegten Natur, dem klugen 
praftiich denkenden Staatsmanne, der zugleich ein braver Soldat, ein fühner 
Jäger und ein begeifterter VBerehrer der Frauen war, der auf politiſchem 
Gebiete ein Feind der Kirche war und im innerften Herzen ihr treuer Sohn 
blieb. Sie gilt auch dem wechſelvollen und ſchließlich fo heilvollen Geſchick, 
weiches dieſen Mann in ſchwerer Stunde auf den Thron erhob und in 
harten Kämpfen und wunderbaren Fügungen aus den ſavoyiſchen Berglanden 
endlih in die ewige Stadt führte. Sie gilt. endlich vor allem der großen 
Erinnerung an die weltbewegenden Ereignifje, die fih an das Leben dieſes 
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Mannes nüpfen, an das große Werk, um deffen Vorbereitung, Förderung 
und Vollendung Taufende litten, bluteten und ftarben, fie gilt der Erinne- 
rung an eine der größten nationalen Bewegungen der Geihichte, einer Er 
innerung, welche fih bei der Kımde von dem Tode des eriten Künigs von 
Italien ungerufen im ihrer ganzen erhabenen Größe dem Gedächtniſſe ein- 
jtellt. 

Deutfhland jteht dem ſchmerzlichen Ereigniſſe mit ungetheilten Empfin- 
dungen gegenüber, und wohl nirgends außer in Italien jelbft wird der Tod 
Victor Emanuels in jo weihevoller Stimmung betrachtet als bei uns, denn 
fein Yand iſt mit Sytalien durch jo gleihartige Geichide verbunden wie das 
unfrige, feines hat eine Entwidelung aufzuweiſen, die, wie die unfrige, die 
jelben Ziele verfolgte, denen die italtentihe nachſtrebte und jie erreichte, indem 
fie diefelben Gegner fand und überwand, die der italieniſchen entgegentraten 
und von ihr befiegt wurden. Ganz abgejehen von der allgemeinen welt- 
geſchichtlichen Stellung beider Yänder zeigt die Geſchichte diefes Jahrhunderts 
und insbefondere die der letzten dreißig Jahre diefe Parallelität in den Stre- 


bungen Deutfchlands und Sytaliens in allgemein befannter und anerkannter 
Weife, und wenn man nun erjt die jüngjte Vergangenheit und die Gegen- 
wart in das Auge faßt, jo tritt diefe Gleichartigfeit der beiderjeitigen Synter- 
ejfen noch viel augenjheinliher hervor. Bon Seiten des deutſchen Kaifer- 
haufes wird daher im Anbetracht diefer Sachlage bei dem Tode des Königs 
Victor Emanuels die aufrichtigite und herzlichite Theilnahme fundgegeben. Es 
fommt dazu, dak der Kaifer und der Kronprinz dem Könige Victor Emanuel 
wie dem Künige Humbert perjünlib aufrichtig zugethan find. Der Kaijer 
fühlte ſich jederzeit dur das gerade joldatiihe Wejen Victor Emanuels an- 
gezogen, und König Humberts Sympatbieen für das deutſche Kaiferhaus 
waren jo aufrihtig und unzweifelhaft, daß fie naturgemäßer Weije in Berlin 
die herzlichſte Erwiderung hervorriefen. Die Reife des Kronprinzen nad 
Nom zum Begräbnijje des Königs ijt ein großer vieljagender Beweis der 
Theilnahme des kaiferlihen Haufes an der Trauer, die über Italiens Volf 
und Herriherfamilie gefommen: ift. 

Die Eonjecturen, welche die europätihe Preſſe über die muthmaßlichen 
Wirkungen des italieniihen Thronwechſels auf die fünftige italieniſche aus- 
wärtige Politif ausüben fünnte, möchten mit großer VBorfiht aufzunehmen 
jein. Wir haben der Beforgnijje Frankreichs und Dejterreihs jhon gedacht, 
und wir verdenfen es weder den Franzofen von ihrem Standpuncte, daß fie 
fürdten, im Quirinal künftig einer ſehr rejervirten Haltung zu begegnen, 
noch fehlt uns das Verftändni für die Sorgen Oeſterreichs wegen einer 
etwaigen auf den Erwerb Triejts gerichteten italieniihen Bewegung, aber wir 
möchten doch darauf hinweiſen, dak der Eintritt eines Ereigniffes der legteren 
Art nad der wirflihen Yage der Dinge doch ſehr unwaährſcheinlich ift, und 
was eine Yoderung der Beziehungen Italiens zu Frankreich anlangt, jo liegt 
e3 ganz in der Hand der Franzofſen ſelbſt, durch eine aufrichtig liberale und 
jriedlibe Politif derjelben vorzubeugen. Gejchieht dies von Seiten FJrant« 
reichs, jo wird die italienische Politit ficherlih feine Veranlaffung haben, aus 
der Haltung heranszutreten, die fie bisher eingenommen hat. Wir können 
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daher nicht ohne Weiteres zugeben, daß ſich der ttalienifhe Thronwechſel in 
der auswärtigen Politit fühlbar machen wird, zumal der neue König auch 
binfichtlih der orientaliihen Frage feine Veranlaffung hat, von den Tendenzen 
jeines Borgängers abzuweichen. Auch im diejer Frage wird es wejentlid von 
Frantreich abhängen, ob eine Aenderung eintritt oder nicht. Es war befannt- 
ih gelegentlich der Reiſe Gambettas nah Kom davon die Rede, dag Franke 
teich an der Herjtellung einer engliſch-franzöſiſch-italieniſchen Allianz arbeite. 
Wir haben diefem Gerüchte feine jonderlide Glaubwürdigkeit beigemefjen. 
Sollten aber wirklih derartige Dinge in Paris geplant werden, jo würde 
man allerdings das römiſche Gabinet vor eine dringende Frage jtellen und 
zu einer neuen Bofitionsnahme zwingen. Diejelbe würde dann aber aller- 
dings, nah unjerer Anficht, wohl kaum den Wünſchen Frankreichs entipreden. 

Im Orient treiben die Ereignijje mit reißender Schnelligkeit dem Ab— 
ihlujje zu. Ob es ein definitiver oder nur ein vorläufiger fein wird, hängt 
jetst fajt allein von der Haltung Englands ab, da die Pforte militäriſch fait 
vernichtet ijt. Vor Adrianopel befigen die Zürfen zwar noch formidable 
Stellungen, allein ob jie die nöthigen, und vor allem ob fie genügend ger 
ihulte Mannſchaften zur Vertheidigung derjelben haben, iſt doch nad der 
Sefangennahme der Schipkaarmee jehr zweifelhaft. Sie haben ſich daher auch 
entihlojjen, dem engliihen Rathe zu folgen und einen Waffenſtillſtand im 
ruſſiſchen Hauptquartier nachzuſuchen. Die Ruſſen haben darauf erklärt, jie 
finnten auf einen Waffenſtillſtand nur eingehen, wenn gleichzeitig mit deme, 
jelben die Bafis für die Friedenspräliminarien fejtgejtellt würde. Die Pforte 
fragte darauf, welches die Friedensbedingungen Rußlands feien, auf welde 
tage Rußland bisher die Antwort jhuldig blieb und weiter marſchiren ließ. 
Ter Zwed des ruffiihen Berfahrens ift deutlich genug. Je mehr Terrain 
Rußland in feinen Befig bringt, dejto günftiger ift feine Yage bei den Frie— 
densverhandlungen, darum marſchirt es und vermeidet es, jest ſchon einen 
Waffenſtillſtand abzuſchließen. Indeß wird ein folder, die Ruſſen mögen 
vorher noch Adrianopel nehmen oder nicht, doch in Kürze eintreten, denn viel 
weiter vorzudringen kann nicht in der Abſicht Rußlands liegen, da es die 
ohnehin ſchon auf das äußerſte geipannte europäiſche Situation nicht zu einer 
Krifis treiben wird, aus der ihm nur neue Gegner hervorgehen fünnen. 

Mebr noch als nah Adrianopel richten fib augenblicklich die Blicke der 
Welt nah Yondon, wo am Donnerjtag die Thronrede vor dem Parlament 
die Räthſel der engliihen Politik löfen fol. Wir glauben nicht, daß diefe 
Yölung eine ſehr befriedigende und volljtändige fein wird. Es fünnte ſich 
vielmehr ereignen, daß die Thronrede den ſchon beitehenden Räthſeln noch 
einige neue hinzufügt. Obgleih wohl Niemand auf dem Eontinent im Grunde 
glaubt, daß England in den Krieg eingreifen wird, jo ift doch nicht zu be» 
ftreiten, daß man in politiihen Kreifen der Eröffnung des Parlaments mit 
einer gewiſſen Beklemmung entgegenfieht. Das englifhe Parlament kann, 
wenn es nicht jehr beſonnen verführt, jedenfalls eine große Erregung in die 
eutopãiſche Politik bringen und eine ſolche ift ſchon an fich ſtets eine große 
Gefahr, zumal wenn die Situation eine fo electrifche ift wie die augenblid- 
Ihe. In Wien fühlt man offenbar aud die Schwere der bevorjtehenden 
Anseinanderfegung voraus. Die Politif des Grafen Andraffy muß num ihre 
Probe beftehen. Wir glauben und hoffen, daß ihr dies gelingen wird. Sicher 
wiſſen wir nur eins, daß Deutihland alles thun wird, was vernünftiger 
Weiſe ihm zugemuthet werden kann, um ihren Erfolg zu ſichern. 
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Sn Berlin hat die Saifon, deren erjten Beginn wir vor acht Tagen 
conjtatiren konnten, ſeitdem außerordentliche Fortihritte in ihrer Entwidelung 
gemadt. Diners und Bälle Löfen fih in jchneller Folge ab. Zu dem Be 
juche der Theater hat Niemand augenblidlih rechte -Zeit, weswegen wahr- 
iheinlihd die dramatiihen Novitäten unjerer Schriftjteller nit mehr in 
Berlin, fondern in Deffau und in Braunfchweig aufgeführt werden. Wenigjtens 
hat Baul Lindau fein neueſtes Drama „Johannestrieb“ in Deſſau aufführen 
laffen, während Hugo Bürger fein letztes Werk „Gabriele in Braumfchweig 
in Scene gehen lafjen wird. Nah den Erfolgen, die Richard Wagner in 
Bayreuth davon getragen hat, kann ein ſolches Berfahren eigentlih nur 
natiirlih gefunden werden. Die Wagnerianer haben es ja damals haarſcharf 
bewiejen, daß die wirkliche, zum Genuffe eines Kunftwerfes unbedingt erfor- 
derlihe Andaht jih nur außerhalb des profanen weltſtädtiſchen Getriebes 
in der umfriedeten Stille eines Hleineren Gemeinweſens finden laſſe. Was 
unter jolhen Umpftänden aus unferer dramatiihen Bildung werden fol, ift 
Ihwer zu jagen. Wenn unjere Theater erjt alle in Deſſau, Dresden, Wei- 
mar, Gotha und Braunfchweig liegen werden, wird es felbft vermittelt eines 
Ertratheaterzuges ſchwer fein, fich in theatraliihen Dingen auf dem Laufenden 
zu erhalten. Hoffen wir, daß der Kunſt dieje centrifugale Entwidelung er- 
part bleibt; aud eine ſolche hat zwar ihr Gutes zu Zeiten gehabt, aber 
gegen völlige Decentralifation möchten wir doch Einſpruch erheben. 
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Goethe und das jähfifhe Erzgebirge Bon v. Biedermann. 
Stuttgart, Cotta. — Schon vor mehreren Jahren hatte Herr von Bieder- 
mann eine Reihe von Aufjägen veröffentliht, in welden die Beziehungen 
Goethes zum ſächſiſchen Erzgebirge und zu Erzgebirgern behandelt worden 
waren. Diefe Aufjäge find die Grundlage des vorliegenden Buches geworden, 
welches fib nun als ein Seitenftüd zu des Berfafjers früheren Werfen 
„Goethe und Leipzig“ umd „Goethe und Dresden‘ präfentirt. Auf Grund 
neuer Forihungen und neuer literariiher Erſcheinungen, ſowie auch durch 
Unterftügung des Herren von Yöper hat Biedermann nun, zugleih mit Weg- 
laffung des nicht jtreng zu feinem Thema gehörigen, „ein abgerundetes Bild 
von Goethes Beziehungen zum Erzgebirge und feiner gejteinfundigen und berg- 
männiſchen Thätigleit“ gegeben. Er bietet dajjelbe zugleih als eine Art Sä— 
culargabe dar, „da Goethe am 14. November 1777 zum Mitglied der unter 
diefem Tage berufenen Bergwerfscommiljion zu Weimar ernannt wurde, auf 
diefe amtlihe Stellung aber feine Beziehungen zum Erzgebirge weſentlich zu. 
rüdzuführen find“. Das Buch bringt einiges Neue, hier zum erjten Male 
Gedrudte von Goethe. Schon aus diefem Grunde verdient es eine Empfeb- 
lung, der wir nur no den Wunſch hinzufügen, daß, da es immer ſchwie-⸗ 
riger wird, die zum Theil jo arg zerjtreute Goetheliteratur im Auge zu be- 
halten, die genauen Angaben, wo etwas von Goethe zuerit gedrudt worden 
iſt, in feiner bevartigen Schrift unterlaſſen werden — L. v. 


Berantworlicher Nedactenr: Konrad ) Reidard in geipgig. 
Ausgegeben: 17. Januar 1878. — Verlag von ©, Hirzel im Leipzig. 
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Bon Alfred Schöne. 


Als ih Simes Buch von der Nedaction diefer Blätter zur Bericht— 
erftattung zugeſchickt erhielt, erinnerte ich mich unwillkürlich an eine verwandte 
Arbeit, die vor Jahren in England und bei uns großes Auffehen erregte, 
ebenfalls die Biographie eines deutihen Dichters, und ebenfall3 von einem 
Engländer verfaßt: Lewes' Leben Goethes. Wenige Bücher haben in Deutich- 
land jo großes Glück gemacht. Es wurde rafch verbreitet und gelejen, über- 
ſetzt und noch mehr gelefen, und wie, die vielfahen Auflagen beweifen, aud 
gelauft, was befanntlih in Deutſchland noch immer ein feltenes Schidjal 
genannt werden kann. Die Hare verjtändige Darftellung, das unbefangene 
und gejunde Urtheil fand allgemeine Anerkennung. Dean freute fi, endlich 
eine überfichtliche, lesbare, auf mäßigen Umfang geſchickt zufammenzedrängte 
Darftellung diefes unvergleihlichen Yebensganges zu befiten, und ohne Zweifel 
hat eine Zeit lang das deutihe Publicum Lewes' Goethebiographie eifriger 
gelefen als ihres Helden Werke jelbft. Hinzu fam ein gewiſſes Gefühl von 
Genugthuung darüber, daß ein Engländer fih zum Apoftel eines deutſchen 
Dichters gemacht hatte, und nicht ohne Stolz gedachte man dabei an Goethes 
eine Worte: 

England! freundlich empfingft Du den zerrütteten Gaft! 
Andrerjeits durfte man ſich wohl ein wenig befhämt fühlen, wenn das deutiche 
Bolt fih das Leben jeines größten Dichters von einem Engländer fhildern 
ließ, deſſen urfprünglih doch nur für England gefchriebenes Bud von ung 
wie die Erfüllung eines lang gehegten Wunſches und mit einem Eifer auf- 
genommen wurde, wie er den Arbeiten der einheimiichen Goetheforfcher bisher 








*) Lessing. By James Sime. In two Volumes. London, Trübner & Co. 1877. 
ya neuen Heid. 1878. 1. 21 


162 Leffing und feine Biographie. 


keineswegs entgegengefommen war. Auf Jahre hinaus war nun dem Publi- 
cum gegenüber, vielleicht auch gegenüber den Verlegern der Platz beſetzt, umd 
in Wahrheit mußte faft ein Menjhenalter vergehen, bis ſich neben Lewes 
Bud Hermann Grimms fhöne Schilderung Goethes ftelltee Damit ift num 
freilich der Bann gebroden, und ich hoffe, daß es mit der Alleinherrichaft 
von Lewes jet für immer ein Ende hat. Denn ich geftehe, an feinem Bude 
nie rechte Freude gefunden zu haben. Seine Vorzüge follen unbejtritten jein, 
aber er bietet doch ftatt des gewaltigen Helden im Grunde nur einen Goethe 
jo zu jagen von mittlerer Größe, aus deffen Leben und Werken das verpönte 
„Incommenſurable“ jorgfältig eliminirt ift, und überdies weht bei allem Re— 
fpect, der dem Dichter gezollt wird, durch die ganze Darftellung ein gewiſſer 
Hauch von Selbſtgenügſamkeit, von Teutfeliger Anerkennung, wie er in eng 
liſchen Büchern über continentale Stoffe nicht felten iſt, aber bei Lewes, 
und Goethe gegenüber, ganz bejfonders unangenehm berührt. 

So fürdtete ih, nunmehr auch Leffing in ähnliher Weife dem englischen 
Publicum genießbar gemacht zu fehen, und nahm Simes Buch mit der Be- 


forgniß zur Hand, er werde feinen Landsleuten eine ziemlich farbloje Schil- 


derung geben, in der dem Dramatifer, dem Sritifer und dem Gelehrten ge- 
bührende Anerkennung gezollt, über den Charakter aber, den Menſchen felbit, 
feinen unrubvollen Geift, - insbefondere aber über den Theologen etwa mit 
demjelben halb wehmüthigen halb ſchadenfrohen Achſelzucken geſprochen würde, 
unter dem der größte Theil der deutſchen Gottesgelehrten eben jo feine Un- 
fenntniß wie feine inftinctive Abneigung gegen Leſſing ſeit Jahren zu ver 
bergen pflegt. 

Ich bin auf das Angenehmſte enttäufcht worden und vertraue darauf, 
die Zuftimmung aller derer zu finden, welche Simes Leſſing lefen werden. 

Bor Allem erweiſt ſich der Verfaſſer als ein Mann vom freiem, unbe- 
fangenem Geifte, von vielfeitiger ernjter Bildung, der, wie e8 dem Bio— 
graphen geziemt, eine gewifje innere geiftige Verwandtſchaft mit feinem Hel- 
den fühlt und fühlen darf. Auf dem philofophiih-theologiihen Gebiete ijt 
er jehr wohl orientirt und die Abjchnitte über die hierher gehörigen Schriften 
aus Leſſings letten Yebensjahren jcheinen mir zu den bejten des Buches zu 
zählen. Bon theologifher Engherzigfeit eben jo fern wie von jener kurzſich— 
tigen Weisheit, welche alle diefe Probleme mit überlegenem Lächeln abfertigen 
zu können meint, verfolgt Sime die Entwidelung der großartigen Gefihts- 
puncte, welche der Fragmentenftreit in Leſſing gezeitigt hat, und was dem 
Ausländer bejonders hoch anzurechnen ift, verjteht er, dur das Geräufh des 
Kampfes Hindurh die Stimme lauterer Menſchenliebe und reiner Verehrung 
für die Wahrheit zu hören, welche gerade in Leſſings legten Lebensjahren fo 
vernehmlich tönt, freilih nur für den, der hören fann und will. 


P 


Leſſing und feine Biographie. 163 


Mit gleiher Sorgfalt wird Yeifing als Dichter betradhtet, von feinen 
eriten lyriſchen Verſuchen an bis zu den Epigrammen und Fabeln und weiter 
zu den dramatiihen Schöpfungen. Ueberall begegnet man dem BBejtreben, 
das Werl nicht nur äſthetiſch zu würdigen, jondern auch hiſtoriſch zu ver- 
itehen, es in Beziehung zum Dichter und zu feiner Zeit zu begreifen, und 
man wird bejonders die Abſchnitte über Emilia Galotti (gegen die 2, 120 
ein jehr gründlicher und treffender Einwand erhoben wird) und über Nathan 
2, 258 mit vielem Vergnügen leſen. Nicht mit demjelben Glück fcheint mir 
die Minna von Barndelm behandelt zu fein. Ob das daher fommt, daß 
Sime feine günftige Meinung über die preußiſchen Officiere hat, und daß ihm 
überhaupt das ſpecifiſch Preußiſche nit ſympathiſch zu fein ſcheint? Die 
beiden umartigen Aeußerungen 1, 150. 310 hätte er verjtändigerweife be- 
ſeitigen follen. 

Daß die beiden epochemachenden Werke des Laokoon und der Drama- 
turgie mit gebührender Genauigkeit geprüft und analyfirt werden, verfteht 
fih von ſelbſt. Doch iſt die Würdigung der Dramaturgie ungleich beſſer 
gelungen als die des Yaofoon, wie man denn überhaupt in Bezug auf Leſſings 
Stellung zur bildenden Kunft mit dem Verfaſſer mehrfah zu rechten finden 
würde. Zum großen Nachtheil feiner Arbeit ift ihm Juſti's Biographie 
Bindelmanns unbefannt geblieben. Wenigftens entfinne ich mich nicht, diefe aus- 
gegeihnete Yeiftung bei ihm erwähnt gefunden zu haben, und gewiß ift, daß 
er fie lange nicht nad Gebühr berüdfichtigt hat, falls fie ihm überhaupt be- 
lannt war. Ohne Zweifel würde fonjt fein Urtheil über Leſſings Verhältniß 
zu Windelmann wie zu den Problemen der antifen Kunſtgeſchichte anders 
und zwar wejentlih gründlicher ausgefallen fein. 

Daneben haben auch Yeffings Arbeiten zweiten Ranges ihre Stelle ge- 
funden und es ift michtS überfehen, was geeignet fein könnte, ein anſchau— 
liches und vollftändiges Bild von der ftaunenswerthen Schaffenskraft Leſſings 
zu geben und von dem weiten reife, den er in feiner literariihen Thätigkeit 
durchmeſſen hat. Aber damit hat fih Sime nit begnügt. Denn er fühlt 
auch eine ehrliche Yiebe zu der menſchlichen Perjönlichkeit Leſſings und ſucht 
au ihr, der oft verfannten und ſchwer zu erfennenden, geredht zu werden. 
Man ſollte meinen, daß ſich dies bei einem Biographen von felbjt verjtünde. 
Gewiß ift, daß eine gewiſſe geiftige Verwandtſchaft und innerlihe Zuneigung 
zur Berjönlichkeit feines Helden einen Biographen, weit davon entfernt, die 
Gerechtigkeit feines Urtheils zu trüben, erſt recht fähig zu feiner Aufgabe 
macht. Und das hervorzuheben iſt vielleiht minder überflüffig als es jcheint, 
in einer Zeit wo 3. B. die Biographie des alten ftreitbaren Rationaliften 
Jehann Heinrih Voß von einer Feder gefchrieben wird, die deffen fein Hehl 
bat, daß ihres Helden innerftes Wefen ihr herzlih antipathifh ift. Syn 
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Simes Bud dagegen wird man aud die rein biographifhen Gapitel mit 
ungetrübter Freude leſen. Auch fie find getragen von einer dur und durd 
aufrihtigen, warmberzigen Zuneigung und zeigen nichts von der grämlichen 
PhHiliftrofität, mit der jelbjt Yelfings Freunde, ſelbſt Nicolai, Namler, Dien- 
delsjohn, Gleim, Weiße, Heyne, Yanger, Yeifewig, Elife Neimarus gelegent- 
lih jeine Tugenden mißverjtehen und feine Irrthümer bemäfeln, ganz zu 
geihweigen von dem frommen Zorne feiner Feinde, dem wie immer das 
erite Wurfgefhoß das beſte war und ijt. 

Bielmehr will mid dünken, als fehle Sime nad einer anderen Richtung 
hin. In allen literarifhen Fragen weiß er die Unbefangenheit feines Urtheils 
jehr wohl zu wahren und ijt hier durch nationale Vorurtheile eben jo wenig 
beeinflußt als etwa durch die Iiteraturgefhichtliche Tradition oder den Reſpect 
vor Yeljings eignen Theorien. So weiß er 1, 130 Pope als Philofoph und 
Dichter jehr richtig zu würdigen, und ſpricht 1, 143 ſich in kurzen Worten 
zwar etwas jtreng aber durhaus zutreffend über Gellert aus. Auch an ent 
ſcheidenderen Stellen hält er Leſſing gegenüber feine Selbjtändigfeit aufredt: 
er tritt für Shafejpeare gegen die übertriebene Arijtotelesverehrung im die 
Schranken (vgl. bejonders 2, 22) und vertheidigt nicht minder Gorneille, wo 
er von Leſſings Kritik ungerecht behandelt zu fein fcheint. 

Allein niht ganz die gleiche Freiheit der Anſchauung zeigt ſich, wo es fi 
um die Schilderung von Leſſings Charakter und Perſönlichkeit Handelt. Hier dünlt 
mich in dem Bilde das Licht allzu ausſchließlich Hervorzutreten, der Schatten 
allzujehr zu mangeln. Entfinne ih mic recht, jo drängt fi) dem Biographen nur ein 
einziges Dial (2, 74) ein Zabel über eine vermeintlihe Schwäche Leſſings in 
die Feder, und gerade hier hat er fi durch allzuengen Anſchluß an Guhrauers 
Biographie verleiten laſſen, Leſſing Unreht zu thun. In diefer Beziehung 
überhaupt find ihm jeine Vorgänger verhängnigvoll geworden. Denn wenn 
er fih weniger auf fie verlaffen und eigner eindringender Prüfung der 
Quellen mehr vertraut hätte, jo würden ihm mande Schwäden, Ueber- 
eilungen und Fehlgriffe feines Helden ſchwerlich entgangen fein, welche die 
Gerechtigkeit eben jo wenig mit Stillihweigen befeitigen als über Gebühr 
hervorheben wird. Die Heinen Züge von Bitterfeit, ja Härte, von denen 
ſelbſt in feinem Verhältniß zu Eva König Spuren vorhanden find, und welde 
fih dur Krankheitsumftände in den leiten Lebensjahren mehren, ein gewiſſer 
Hang, jelbft den vertrautejten Freunden gegenüber über jein Schidjal Ber- 
jteden zu ſpielen und fie felten oder nie feine Pläne erkennen zu laffen, eine 
Heine Neigung, unjdhuldige und unbefangene Aeußerungen mißtrauiſch aufzu— 
nehmen und auszulegen — das Alles, im Grunde wahrlih unerheblich, joll 
hier bei Seite gelafjen werden, jo wenig es bei einem wahrhaft getreuen 
Charafterbilde Leſſings fehlen darf. 
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Schwerer wiegt es, wenn man, und zwar nicht eben felten, bei unbe» 
fangenem Berfolgen feiner Polemik fih der Wahrnehmung nicht verſchließen 
fann, daß er fich gelegentlich zu ungeredhtfertigten Sophismen und zu aller- 
band Fechterſtücken hinreißen ließ, die gerade bei ihm überaus peinlich be- 
rühren. Denn wenn ih das herbite Wort brauchen darf, fie ſündigen gegen 
das, was die ganze Stärke jeines Weſens und feines Yebens ausmadht: gegen 
die Wahrhaftigkeit. Dergleihen findet ſich in den früheren Streitiehriften, 
es fehrt aber au in den Kämpfen gegen Klo und gegen Göze wieder. Und 
die Entihuldigung, daß dies unwiſſentlich geſchehen fei, tjt einmal durch die 
Art der Berfehlung felbft und dann durch Yeffings Eigenthümlichkeit aus- 
geihlofien. „Herrn Eramern muß es hier gegangen fein, wie es allen gehet, 
die ihre Gedanken unter der Feder reif werden lafjen. Mean glaubt eine 
große Wahrheit erhafcht zu haben, man will fie der Welt ins Licht ſetzen; 
indem man damit beihäftigt it, fängt man ſelbſt an, fie deutlicher und befjer 
einzufehen; man fieht, daß fie das nicht ift, was fie in der Entfernung zu 
jein ſcheint; unterdejjen hat man fein Wort gegeben, das will man halten; 
man dreht fich jetzt jo, jett anders; man geht unmerflih von feinem Ziele 
ab, und ſchließt endlich damit, dak man etwas ganz andres beweifet, als man 
zu beweiien verſprach; doch immer mit der Verfiherung, dak man das Ver— 
ſprochne bewielen habe.” (Danzel 1, 403.) Der Dann, der das fchrieb, jah 
in fih und in Anderen zu ſcharf, als daß er zum Beifpiel die meijterhaften 
aber nicht durchaus aufrichtigen antiquariihen Briefe 35 bis 38 bona fide 
verfaßt haben fünnte. 

Vielmehr liegt feine Entſchuldigung in feiner Zeit. Ueber die Rechte und 
Pflihten wifjenihaftliher Polemik, über die Gebote der Wahrhaftigkeit in 
Angriff und Abwehr, in Handhabung und Wahrung der Anonymität, kurz 
über das ganze Arjenal literariſcher Kriegführung dahte man im vorigen 
Jahrhundert ungleih anders als heute. Es ift die Zeit, wo man gelegent- 
li die Berfafjerihaft einer Schrift durch üffentlihe namentlihe Erklärung 
jeterlih abläugnet. Ich erinnere hier an Klinger und Lenz bezüglich des 
Yuftipiels ‚Die Soldaten“, an die wohl noch immer nicht völlig gelöfte 
Frage, in wie weit Goethe Antheil an der Farce des Jahres 1775: „Pro- 
metheus Deufalion und feine Recenſenten“ hat (vgl. Pröhle, Yelfing, Wie- 
land, Heinfe Seite 252 ff.) und vor allem an die geharnifchte Erflärung 
Herders (Allgemeine deutſche Bibliothet, Band 9, Stüd 2, Berlin und 
Stettin, Fr. Nicolai 1769, Seite 305), in der er auf das beweglidite da- 
gegen protejtirt, der Verfaſſer der „Kritiihen Wälder” zu fein umd unter 
Anderem mit dem Tone fittliher Entrüftung zu jchreiben vermag: „Nicht 
genug! Es kommen von einem Ungenannten Eritiihe Wälder aud über 
Hogiihde Schriften heraus, Wer kann fie geihrieben haben? Nah Herin 
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Klotz und feinem Anhange fein andrer als ih, und noch immer ih, ob ih 
gleich feit lange öffentlich dagegen protejtirt habe. Da hat man Gelegenheit, 
mein Amt, meinen Stand, meinen Aufenthalt zu beſchimpfen und beichimpfen 
zu laffen, ohne alle Rüdfiht auf Ehrbarkeit, Publicum und menſchliche Redte. 
Ich proteftire nohmals gegen die fritiihen Wälder, mit deren Ton ich ebenfo 
wenig zufrieden bin als Herr Klotz“ u. |. w. Einer folden Erklärung würde 
man heute aufs Wort glauben, wenn fich aber ihr Urheber nachträglich den- 
noh als der Berfaffer der abgeleugneten Schrift herausjtellen follte, auch 
nicht einen Augenblid in Zweifel darüber fein, wie man fein Verhalten zu 
beurtheilen habe. Damals war es anders, und es iſt bezeichnend, daß Leſ— 
fing am 13. April 1769 an Nicolai jchreibt: „Aber Herder will ja die fi, 
tiihen Wälder nicht geichrieben haben‘, und ganz harmlos Hinzufügt: „Sagen 
Sie mir doc, wie ich feine Protejtation desfalls nehmen ſoll“. Seit diejer 
Zeit hat fih das öffentlihe Gewifjen ohne allen Zweifel verihärft und 
nichts hat dazu mehr beigetragen als gerade Leſſings Beiſpiel. Wenn aber 
jelbft er fih in diefer Beziehung nicht jederzeit tadelfret zeigt, jo ift das für 
ihn wie für feine Zeit zu bedeutfam, als daß es nicht erwähnt werden follte.*) 

Daß bei Sime mander Züge von geringerem Belange nicht bejonders 
gedacht ift, wie zum Beifpiel des gänzlihen Mangel® an Begabung und 
Spnterefje für Muſik (wobei jedoch die befannte interefjante Auseinanderjegung 
in der Dramaturgie **] nicht überſehen werden darf) und Aehnliches, Toll nicht 
bejonders betont werden. Dagegen vermiffe ih in feinem Buche etwas, mas 
freilih dem Ausländer ganz befonders ſchwierig zu leiften ijt: eine um— 
faffende Würdigung von Yeffings Stellung innerhalb der deutſchen National- 
literatur, und von feiner Bedeutung für die Entwidelung der deutjchen 
Sprade. Daß der Engländer letzteres bei Seite gelaffen hat, fann ihm um 
jo weniger angerehnet werden, als hierfür jelbjt bei uns fo gut wie gar 
nicht vorgearbeitet ift. Denn Auguft Yehmanns „Forſchungen über Yelfings 
Sprade‘ (1875) find zwar Sime nit unbelannt geblieben (1, 87, An- 
merfung 1), reihen aber in feiner Beziehung aus. Andererfeits fehlt es 
Sime durchaus nicht an einer richtigen Empfindung für die Eigenthümlid- 
feit der Stellung Leſſings zu feinen Vorgängern wie zu feinen Nachfolgern, 

*) Im Jahre 1769 fchreibt Leſſing gegen Klo (54. Antiquar. Brief, Hempel 
Theil XIII Abth. 2, ©. 209): „Sie mögen auch wohl bübiche Gollectanea haben. Ich 
babe dergleichen nicht“. Allein die noch vorbandenen Kollettaneen Leſſings (Hempel 
Theil XIX ©. 225 ff.) beweifen auf das ummiderleglichite, daß fie bereit3 im Jahre 1768 
begonnen find; fie jegen die erjten 24 antiquar. Briefe als fertig voraus, und enthalten 
3. B. eine Borftudie zum 25. diefer Briefe. Das ift ein Widerfprud, der durd Guhr— 
auerd Deutung des Wortes „Kolleltaneen“ ficherlich nicht gehoben wird. 

**) 26. und 27. Stüd; in der Hempelfhen Ausgabe Thl. VII S. 164 fi., befor 
ders ©. 167—172. 
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aber hierüber wäre allerdings mehr und Gewichtigeres zu jagen, als ſich bei 
ihm" findet. Leffing ijt dutch und durch Sohn des achtzehnten Jahrhunderts, 
in Denken, Empfinden, Wollen, in Thun und Lafjen, in Reden und Schrei. 
ben. Während Goethe und Schiller in unzähligen ihrer Werke dieje zeitliche 
Hülle gleihfam abjtreifen, und der Kern ihrer Leiftungen völlig unabhängig 
von Raum und Zeit dajteht, als fei er jo von Anfang an gewejen und als 
werde er für alle Emigfeit diefelde unmittelbare Wirkung ausüben, die ihm 
vor hundert Jahren inmewohnte, fo gut wie heute, jo wird man bei feinem 
Werle Yeifings, auch nicht bei dem vollendetiten, einen Augenblid vergefjen, 
welchem Syahrhundert, ja welchem Jahrzehnt dieſes ſchöpferiſchen Jahrhun— 
derts es angehört. Ein kleiner Hauch von Spätrococo liegt über Allem, was 
er geſchrieben hat. Neben ihm wuchs die neue Generation empor, aber ihre 
Sprache, die die unſere iſt, verſtand er nicht, ſo viel gerade er dazu gethan 
hatte, den Schutt der Vergangenheit zu beſeitigen und der neuen Welt Luft 
und Licht zu ſchaffen. Das Recht des Individuums, die Bedeutung des ge— 
ſchichtlich Gewordenen, jene beiden neuen und großen Geſichtspuncte, mit 
denen unſere Poeſie wie unſere Wiſſenſchaft emporgewachſen iſt, find für Leſ— 
ſing fremd geweſen und geblieben. 

Deſto ſchwerer und verdienſtlicher iſt es, ſeiner Entwickelung bis ins 
Einzelne nachzugehen und ſich das Verſtändniß für das Wunder gleichſam zu 
erobern, wie er geworden iſt, was er war, ohne Lehrer, faſt ohne Vorgänger, 
ganz ohne Borbild, und für das noch größere Wunder, wie er bei feiner 
Naturanlage und der ftrengen Zudt feiner Theorie es vermocht hat, drei 
Werle wie Minna von Barnhelm, Emilia Galotti und Nathan zu ſchaffen, 
deren feinem bei aller Gebundenheit in Empfindung und Darjtellung ein 
warmer Schimmer von der freien und tiefen Poefie fehlt, welche erjt * ſeine 
großen Nachfolger zum vollen Lebenselemente wurde. 

Erſt von Goethe an erſchließt ſich dem deutſchen Volle der Quell ächter 
ſchöpferiſcher Dichtung. Leſſings Lyrik, welche übrigens von Sime ſehr fein 
und verſtändnißvoll beurtheilt wird, wiegt uns heute nicht ſchwer; ſie iſt 
durchaus conventionell und charakteriſirt viel mehr die Zeit des Dichters als 
ihm jelbft umd fein inneres Leben. Dagegen beruht das immer neue Ge- 
heimniß von Yefjings Profa, vom Vademecum an bis zu den theologiſchen 
Streitihriften, zum größten Theile darin, daß es Leſſing gelungen ijt, in ihr 
jeine Berfünlichkeit zu offenbaren. Wir betrachten es fonft als das Vorrecht 
der Poefie, das lebendige Abbild und Ebenbild eines leibhaftigen Menſchen 
widerzufpiegeln. Aber durch die ganze vorgoetheihe Zeit geht das Beſtreben, 
dies auf dem Gebiete der Profa zu erreihen, und die Bevorzugung der 
Briefform fteht damit in Zuſammenhang. Gelungen ift dies freilich feinem 
als Leſſing, jedenfalls feinem in folder Vollendung wie ihm, und in diefer 
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recht eigentlich künſtleriſchen Geftaltung feiner Proſaſchriften liegt der Zauber, 
der ihnen unvergängliches Leben fichert.*) 

Eine weitere Schwierigkeit ftand dem Ausländer in der Sammlung und 
Benugung der Quellen entgegen. Sime ſelbſt hat fih hier vor allem an 
Leſſings Schriften gehalten, aber auch ſonſt in der Hülfsliteratur forgfältige 
Umſchau gehalten. Er fennt und benutzt fehr wohl Karl Leſſing, Danzel, 
Guhrauer, Hettner, Biedermann, Löbell, Stahr, Prühle, von Heinemann, 
Kuno Fiiher, Lehmann, Blümner und mic jelbjt, jowie die Hempelſche 
Ausgabe neben der Yahmann-Malkahnihen. Dak ihm Juſti's Windel, 
mann unbelannt geblieben zu fein ſcheint, wurde jhon erwähnt, und ebenjo 
ift Julian Schmidt. allzu wenig berüdfichtigt worden, dem man nur in 
einigen gelegentlihen Erwähnungen begegnet. Die Namen Gervinus, von 
Treitfchfe und Koberſtein fehlen ganz, desgleihen das Buch von H. M. Richter, 
vor deſſen preciöfen Zitel: „Geiſtesſtrömungen“ man nit zurüdichreden 
darf, da es über Leifings Beziehungen zu Oejterreih manden dantenswerthen 
Aufſchluß gewährt. Auch die interefjante Arbeit von Roſenkranz über Dir 
derot Scheint Sime nicht zu kennen. Daß ihm das Buch von %. Erousle: 
„Lessing et le goüt frangais en Allemagne“ (Paris 1863) nidt zu Ge- 
ſichte gekommen ijt, hat bei der Unreife und Einfeitigkeit diefer Arbeit wenig 
zu bedeuten. Eher hätten die furzen aber geiftreihen Bemerkungen der 
Frau von Stael verdient berüdjihtigt zu werden. 

Seinen Quellen giebt ſich Sime feineswegs ohne Weiteres gefangen. 
Er vertheidigt eine einfachere Auffaffung der Worte Leſſings gegen die deut- 
ihen Biographen (1, 205), und id bin ſehr verjucht, ihm beizuflichten,; er 
weiſt Caros wunderliden Einfall über Nathan und Swift gebührend zurüd 
(2, 234, Anmerkung 1) und lehnt fich gegen etlihe Behauptungen von Stabr 
(1, 244 Anmerkung 1, und 2, 135 Anmerkung) ernjtlih auf. Zumeift aber 
Ihließt er fih, wie natürlih, eng an jeine deutſchen Vorgänger an, insbe- 
jondere an Danzel und feinen ihm jehr ungleihen Fortſetzer Guhrauer. 
Eigene Verſuche, Leſſings Biographie aufzuhellen, das Material für jein 
Yeben und feine Werfe zu vermehren und Eritifch zu fichten, der Entjtehung 
jeiner Schriften im Ganzen und Einzelnen nachzugehen, unternimmt er nicht. 
Nicht auf der Forſchung, jondern auf der verftändigen Verwerthung und 
Darftellung des bereits veröffentlichten Materiales liegt bei Sime das Haupt» 
gewicht, und wie er ſich die Aufgabe formulirt Hat, ijt ihm ihre Löſung, ab- 
gejehen von den oben geäußerten Bedenken, im Großen und Ganzen trefflich 
gelungen. 

Damit wird der Standpunct, den wir in Deutfchland der neuen eng» 





*) Bal. Leffings Werte, Hempel Thl. XIII Abth. 2, S. VIL 
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liſchen Leſſingbiographie gegenüber einnehmen, nah Recht und Billigkeit be- 
zeihnet fein. Ich wünſche feinem zudem trefflih ausgeftatteten Buche, das 
zwei authentiihe Porträts won Leſſing*) und Eva König zieren, weite Der- 
dreitung nit nur in England, fondern auch in Deutſchland, und würde mich 
freuen, wenn es einen geſchickten Ueberſetzer fände, der es verjtände, ihm deut- 
[bes Bürgerreht zu verleihen. Bor Stahrs Bude, das fih, wenn aud 
etwas populärer gefaßt, etwa daſſelbe Ziel geftedt hatte, hat das engliſche 
Buch Bieles voraus. Es fünnte diefe zwar mit vielem Beifall aufgenommene 
aber doch in feiner Weiſe hervorragende Leiftung nit ohne Nuten für die 
rihtige Auffaffung Leſſings im deutihen Publicum erjegen. Aber als ſchön— 
ften Erfolg möchte ih ihm und uns wünjhen, daß es dem deutſchen Volke 
endlih einen Xeifingbiographen erwedte, der in der Weife, wie es Juſti bei 
Windelmann verjtanden bat, eingehende gelehrte Forihung mit weiten Blide, 
umfafjende Bildung mit großer Auffaffung, wiſſenſchaftliche Sorgfalt mit an- 
Iprehender Darftellung vereinend, ein Buch über „Leſſing und feine Werte‘ 
ihriebe, wie wir es leider noch immer nicht haben. 

Aber freilih, wie Bieles ift da no zu thun! Für das biographiſche 
Material find wir noch immer faft ausfhlieglih auf Danzel-Guhrauer an- 
gewiefen. Neuerdings ift durch Pröhles Emfigkeit Manches an den Tag ge- 
fommen, allein wie wenig ift es im Bergleih zu dem, was nod vorhanden 
jein muß, wenn aud verborgen, und wie jehr fehlt es an einer ftrengen 
foftematifhen Sammlung und Durdarbeitung des gefammten Stoffes! Ueberall 
ſtößt man auf die empfindlichiten Yüden. Es fehlt z.B. keineswegs an Beweifen 
für ein vertrautes Freundichaftsverhältnig, weldes Leſſing mit dem Buch— 
händler Boß verbunden haben muß, und für einen reichhaltigen Briefwechfel 
zwijchen beiden Männern. Und die gedrudten Brieffammlungen weijen davon 
auf: zwei Briefe Yeffings, feinen einzigen von Voß! Und doch wurde Karl 
Yeifing Voſſens Schwiegerjohn! Freilich gerieth er ſpäter mit der Familie 
feiner Frau in einen langwierigen Proceß (fiehe von Heinemann Seite 157) 
und mag dabei den literariihen Nachlaß feines Schwiegervater und feines 
Schwagers, „des jungen Voß“, außer Acht gelaffen Haben. Aber es fragt 
ſich do, ob nicht noch bei den Voſſiſchen Erben oder in der von Möllerſchen 
Familie jene Correjpondenz durch einen glüdlihen Zufall bis auf heute ver- 


*) Das Porträt von Eva König ift meiner Ausgabe des Briefwechjeld von Leſſing 
und Eva König (Leipzig, Hirzel 1870) entnommen. Mit der Wahl des Porträts von 
8eifing dagegen kann ich mich nicht einverftanden erflären. Es giebt das in der Halber- 
Rädter Gleimftiftung befindliche Bild wieder, welches ich fchwächlih und mißlungen finde, 
zumal im BVergleih mit dem fchönen graffihen Porträt. Die Leipziger Univerfitäts- 
bibliothek wird fich ficherlich nicht weigern, dafjelbe photographifch vernielfältigen zu laſſen, 
nachdem es durch teftamentarifhe Berfügung feines Tettverftorbenen Befigerd, des 
Dr. Hermann Härtel zu Leipzig, in ihren Befig gelommen: ift. 
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borgen geblieben ift. Sind ferner die Acten des Berliner Kriegsmintfteriums nah 
Leffings amtlider Correſpondenz aus Breslau durchſucht worden? Iſt ein 
GSleihes in Mannheim betrefjs der Verhandlungen über Alademie und Na- 
tionaltheater gejhehen? Sind die Wiener Archive ftumm geblieben, oder nicht 
vielmehr bisher noch gar micht befragt worden? Iſt bereits Alles geſchehen, 
was in Leipzig, Wittenberg, Berlin, Hamburg *), Braunſchweig, Caſſel, Göttin 
gen, Halberſtadt, Wolfenbüttel, Heidelberg, Breslau gethan werden muß ? 
Endlich ift es aud vor allem eine gebieteriihe Pfliht, die gefammte Eor- 
rejpondenz der gleichzeitigen Freunde und Gegner Lelfings, ſoweit fie bereits 
gedruckt oder noch handihriftlih vorhanden ift, methodiſch burdhzuarbeiten. 
Wer Danzels Buch fennt, weiß, daß er dieje Forderung jehr wohl erfannt 
hatte. Seine Nachfolger haben fih leider das Leben leichter gemadht. 

Andererjeit8 häufen fi der Aufgaben nicht weniger, wenn man Leifings 
Ihriftftelleriihe Entwidelung näher zu verfolgen ſucht. Für die Breslauer 
Periode, die ſchon Fichte als den entjheidenden Wendepunct erkannt hat, find 
wir faft gänzlich ohne Nachrichten. Sein Verhältniß zu Diderot, jo oft es 
: behandelt worden ift, bedarf ohme Zweifel erneuter Unterfuhung, bei der das 
ſtiliſtiſche und ſprachliche Moment gebührende Beahtung finden möge. Ferner 
— wie fteht der Verfaſſer der Antigöze zu Pascal? Ich bin augenblidlich 
nit einmal im Stande, zu bejahen oder zu verneinen, ob fein Name bei 
Leffing überhaupt vorlommt. In die Zeit von Leſſings Leben fallen in 
Frankreich und in England zwei große journaliftiihe Publicationen, deren 
ih bei ihm nirgends eine Erwähnung finde. Aber follten dem Kenner der 
franzöſiſchen wie der engliſchen Literatur die Juniusbriefe und Beaumardais’ 
Memoiren völlig unbekannt, oder follten fie ohne erkennbare Einwirkung auf 
ihn geblieben fein, zumal er doch durch Goethes „Clavigo“ wenigftens auf 
leßtere aufmerffam gemacht worden fein konnte? 

Der engliſche Verfaffer möge es nicht übel empfinden, wenn der deutjche 
Berichteritatter neben dem Danke für das Geleiftete auch die Wünſche für 
das hervorhebt, was der Zulunft no zu thun bleibt; es Handelt fich nicht 
um einen Tadel gegen fein Buch, fondern um die feit lange in Deutſchland 
gehegten Hoffnungen für eine zukünftige Leffingbiographie, wie wir fie uns 
endlih einmal ſchaffen müſſen. Sollte es aber ihm gegenüber einer Ent- 
Ihuldigung bedürfen, jo wird er fie in dem finden, was uns beiden gemein 
ſam ift, in der dankdaren Verehrung für einen der beiten Söhne des deut- 
ſchen Bodens. 





*) Hier allerdings wird die Sorgfalt der einbeimifchen treflihen Forſcher €. U. 
Cropp und Dir. Redlich wenig oder nichts zu thun übrig gelaffen haben. 
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Man hat oft die Behauptung aufgeftellt, daß die Verfaffung des Deut- 
hen Neiches dem Fürſten Bismard auf den Leib zugefchnitten und aus- 
ihlieglih feinem Bedürfniß angepaßt fei. So ganz umrichtig ift dies nicht, 
aber angemefjener würde es jedenfalls fein, wenn man Hinzufügte, daß die 
Berfafjung und namentlih die Organifattion der oberften Reichsbehörden fi 
in einem volfftändig unfertigen, rein proviforiihen Charakter befinden, daß 
einzig und allein die eminente Perfönlichleit des Fürſten Bismard, jein 
moraliſches Liebergewicht, fein Anfehen bei Kaifer und Reich und bei allen 
zur Berüdfihtigung kommenden Factoren im Stande find, die complicirte 
Mafhine in Gang zu erhalten und fie vor Zerfall und Auflöfung zu be» 
wahren. Wie überaus verwidelt der ganze Reichsmechanismus ift, bemeift 
ihon ein oberflähliher Blik auf die oberjten Behörden. An deren Spike 
fteht als Oberhaupt des Reiches der Kaiſer, zwar Monarch, aber dennoch 
nit mit den monarchiſchen Attributen bekleidet, infofern ihm das Veto fehlt, 
und er nur al3 primus inter pares die Beſchlüſſe des Bundesrathes zu 
vertreten hat. Nicht minder eigenartig ift die Stellung des Bundesrathes, 
fir den es ein Analogon nirgends giebt. Derfelbe ift weder ein rein parla- 
mentarifhes noch auch ein abminiftratives Organ, vielmehr fteht er zwiſchen 
beiden als der Bertreter der Einzelftaaten und Souveräne. Dieſe eigenthüm- 
liche Vermiſchung von Bundesftaat und Staatenbund bedingt denn aud die 
ganz finguläre Stellung der Reihsregierung; denn von einer ſolchen im 
eigentlih conftitutionelfen Sinne kann wohl nit geiproden werden. Zwar 
werden in der Regel der Reichslanzler und die einzelnen Aemter als Reichs— 
regierung bezeichnet, aber irrthümlicher Weife, denn verfafjungsmäßig ruht 
die Yaft der Megierung einzig nur auf den Schultern des Reichskanzlers. 
Diefer ift dem Neihstage allein für alle Negierungshandlungen verantwortlich, 
während die einzelnen Aemter nichts als Zerlegungen oder Unterordnungen 
des Neihsfanzleramtes find und der Präfident derjelben in Wahrheit nur 
die Stellung eines Unterjtaatsjecretärs und oberjten Bureaudefs einnimmt. 

Der Kanzler jeldft‘ ift aber wieder gebunden an die Beihlüffe des 
Bundesrathes und muß bei jedem legislatorifhen Acte die Zuftimmung des- 
felben einholen. So kann es denn kommen, daß der Kanzler verpflichtet ift, 
Beichlüffe des Bundesrathes vor dem Reichstage zu vertreten, mit denen er 
keineswegs übereinftimmt; ſowie andererjeits der Kaifer verpflichtet ift, gleich“ 
falls ſolche Beichlüffe zu unterzeichnen, welde von der Majorität des Bundes⸗ 
raths gefaßt find, ohne daß fie ” der Zuftimmung des Kaifers und des 
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Noch verwidelter wird diefer Organismus dadurch, daß bei jehr vielen 
Fragen die preußiſche Regierung fich erſt über diefelden ſchlüſſig machen muß, 
daß diejelben erjt den langjamen und jchleppenden Gang diejes ſchwerfälligen 
Drganismus pajjiren müfjen. Wenn nun dort feine Majorität zu erzielen 
it, dann können ſchon innerhalb der preußiſchen Regierung wichtige und noth- 
mwendige Entwürfe zu Grabe getragen werden, oder es fünnen bdiefelben jo 
wejentlih umgeftaltet werden, daß fie anders ausfehen, als wie fie vom 
Kanzler urjprünglih beabfichtigt worden find. Nehmen wir an, es handle 
fih um irgend ein wichtiges finanzielles Geſetz, jo iſt in jedem Falle erſt die 
preußiſche Regierung zu hören; entweder, bevor das Gejeg im Bundesrathe 
gingebracht wird, oder falls es von einem andern Staate- oder vom Reichs— 
tage angeregt: tft, jedenfalls wird immer die Frage durch die preußiſche Re— 
gierung zur Entſcheidung kommen und nad der herfümmlidhen bureaufratifchen 
Schablone wird dann regelmäßig erjt das Referat des betreffenden Miniſters, 
aljo bei einem finanziellen Geſetze dasjenige des preußiſchen Finanzminiſters, 
eingeholt werden müfjen. Nun ift e8 ganz natürlih, daß die preußiſchen 
Miniſter alle ihnen vorgelegten Fragen ausihlieflih von dem fpecififchen 
Standpuncte des preußiſchen Staates und feiner Particularinterefjen betrachten, 
daß fie diefen Gefihtspunct in den Vordergrund ftellen und darüber häufig 
die höheren Intereſſen des Deutihen Reiches überjehen. ‚Wie viel mehr wird 
diefe Erſcheinung bei den meijten übrigen Negierungen der mittleren und 
Kleinftaaten hervortreten, da diefelben oft genug mit beforgten Augen jeder 
Machterweiterung des Reiches gegenüberitehen und eine jolde auf alle mög— 
lihe Weile zu verhindern fuchen. 

Unter dieſen Umjtänden iſt die Stellung des deutihen Reichskanzlers 
wahrlid nicht auf Roſen gebettet, er befindet fi fortwährend man möchte 
faft jagen in einem bellum omnium contra omnes, oder wenigſtens in der 
fortgejegten Nöthigung feinen Machteinfluß in allen den verjchiedenen In— 
ftanzen für die Vorlagen, welde er als unabweislih richtig und nothwendig 
erkannt hat, geltend zu machen. Daß eine ſolche Thätigfeit auf eine jo über- 
aus nerpöje Perjönlidfeit wie den Fürften Bismard im höchſten Grade 
aufreibend und Zörperlih ruinirend wirken muß, liegt auf der Hand. Yeichter 
würde ihm allerdings jein jo überaus ſchweres Amt gemacht, wenn derſelbe 
fih auf eine große Majorität im Neichstage ftügen fünnte, welche feinen Ent» 
ihlüffen und Abfichten bereitwillig entgegenfäme und ihm den Kampf mit den 
erwähnten Inſtanzen erleichterte. Aber leider ift eine ſolche compacte Majo- 
rität bisher nit vorhanden; denn innerhalb der größten Fraction des Reichs— 
tages, der nationalliberalen, die ſich allerdings die Aufgabe gejtellt hat, die 
Politit des Neihskanzlers zu vertreten, ift ſelbſt, oft bei den allerwichtigſten 
Fragen, eine tiefgreifende Meinungsverſchiedenheit hervorgetreten, welde die 
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Partei bis nahe an die Spaltung brachte. Dieſe Situation hat oft, wie 
namentlich noch Dftern 1874 bei der Militärfrage heftige Stürme und Bes 
wegungen hervorgerufen, die auch ſpäter bei verſchiedenen Veranlaſſungen fi 
wiederholt haben. 
So tft das deutſche Volf mehr wie einmal vor die Möglichkeit geſtellt 
worden, dat der größte Staatsmann der Gegenwart, der Dann, dem das 
deutihe Volk vor allem die Gründung des Deutihen Neihes und feine ge 4 m 
bietende Machtftellung in Europa verdankt, unbefriedigt aus feiner Stellung M 
zu iheiden entichloffen war, und nur auf den Wunſch des Kaifers, der feinen | * ns‘ 
Rath weder entbehren kann noch will, in feinem Amte geblieben ift. | 3 — 3 
Alle dieſe erwähnten Verhältniſſe, zu denen auch wohl noch at tr 
Intriguen hinzugelommen fein mögen, welde ihm feine Stellung verbitterten, Dr 5 & 
haben bei dem Reichskanzler längſt den Plan reifen laffen, das Neih auf . = 
feftere Füße zu ftellen und die oberjten Aemter defjelben einer Reorganifation 
zu unterziehen. Da fih Fürft Bismard des geheimen Widerjtandes und der 
Umvillfährigfeit von Seiten der preußiihen Bureaufratie bei feinen Abjichten, 
das Neich- zu conjoliviren und den Schwerpunct in die Reichsregierung zu 
verlegen, bewußt war, jo wurde das preußifhe Miniſterium durch den Prä- 
fienten des Reihskanzleramt3 Hoffmann und den Staatsfecretär von Bülow 
vermehrt, da es ihm nicht gelingen fonnte, daſſelbe jo umzugeftalten, wie es 
jeinen Abfichten entiprehend war. Aber daß diefe Veränderungen keineswegs 
genügten, daß durch diefelben namentlich die vom Reichskanzler für nothwendig 
erlannte Durchführung des Reichseiſenbahnſyſtems und der Steuerreform fid) 
nicht bewerfjtelligen ließe, drängte fih ihm im Yaufe des vorigen Winters 
unabweistih auf. Fürſt Bismarck Hat über feine Abfihten in Beziehung 
auf die Organijation der oberjten Reichsbehörden, jo wie über die Nothwen— 
digkeit der Durchführung des Neichseifenbahniyftems und einer umfafjenden 
Steuerreform fih ſtets mit voller Klarheit ausgeiproden, jo daß über feine 
Ziele und Abfichten fein Zweifel beftehen kann. Aber er hat mit allen feinen 
jo tief erwogenen Plänen weder im deutſchen Volke, noch im Reichstag, noch 
aub in den Einzelregierungen mit Einfhluß der preußiihen und endlih auch 
niht beim SKaifer diejenige Unterjtügung gefunden, welche er durchaus zur 
Durbführung feiner Abfihten bedurfte. Was namentlich die nationalliberale 
Partei veranlaßte, fih den Abſichten des Reichskanzlers gegenüber fo gleich. 
gültig und wenig entgegenfommend zu verhalten, das war die Bejorgnik, der 
Reihskanzler möge fi mit den confjervativen Elementen, den Agrariern und 
Schutzzöllnern verbünden und geſtützt auf dieſe eine rüdläufige Politik inaugu- 
riren. Daß diefe Gefahr wirklih ernjthaft vorhanden geweſen ift, bezweifeln 
wir. Fürft Bismard hat mit großer Ruhe allem Anlauf der Gonfervativen, 
der Schußzöllner und Agrarier, zugejehen, ermuntert hat er dieſelben dur 
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fein Wort und feine Miene, wenn auch diefe ſich oft genug das Anjehen 
gegeben haben, als wenn fie im geheimen Einverftändniß und auf Gehetß des 
Reichskanzlers handelten. Wenn diefer Behauptung ſcheinbar die Einbringung 
der Netorfionszölle widerjtrebt, jo muß doc dabei berüdfidhtigt werden, daß 
es ſich dabei vielmehr um eine Demonjtration dem Auslande gegenüber han- 
delte, als um einen wirkliden Bruch mit der bisher gepflegten Handelspolitit, 
Seitdem die Bewegung der Eonjervativen, Agrarier und Schußzöllner ver 
pufft ift, ſeitdem es fich gezeigt hat, daß der Einfluß derfelben im deutſchen 
Volke niht nahhaltig genug äft, kann in ernthafter Weiſe überhaupt nicht 
mehr davon die Rede fein, aus diefen Elementen die wahre und unfehlbare 
Partei Bismards zu conftruiren. Das muß vor allem feitgehalten werden, 
daß Fürſt Bismard viel zu hoch dafteht, um fich in bie enge Schablone 
irgend einer Partei oder Fraction einzwängen zu laffen. Er wird niemals 
weder Mandeftermann noch Schußzöllner werden fünnen, weil es für ihn 
feine abjoluten Doctrinen giebt und jein Geſichtskreis weiter reiht, als der 
einer abjtracten Theorie. 

As nun Fürft Bismard in der Ueberzeugung, jeine Abſichten nicht 
durhführen zu können, im Frühjahr des vorigen Jahres feine Entlafjung 
einreihte und dann in einen unbejtimmten Urlaub fi zurüdzog, da war es 
bei ihm vor allem die Erfenntniß, daß es befjer fei, feine Kräfte nicht im 
unfrudtbaren feinen Kämpfen aufzureiben, vielmehr der Zeit die Arbeit zu 
überlaffen. Fürſt Bismard hat damals die Yage der Dinge richtig tarirt. 
Seitdem hat fi die Nothwendigkeit, auf die Intentionen des Reichskanzlers 
einzugehen, immer mehr Bahn gebroden. Zunächſt hat die nationalliberale 
Partei ihren Irrthum felbjt erfannt, fie befürchtet jet nicht mehr eine Eoa- 
lition mit den Confervativen und Agrariern. Es hat fih aud die voll 
wirthſchaftliche Lage wejentlih geklärt, die Erneuerung der Handelsverträge 
ift jest wohl außer Frage, die Politif der Retorſionszölle ift verblaft. Da- 
gegen hat innerhalb der nationalliberalen Partei ſelbſt das ftricte Mandefter- 
thum bedeutend an Anhängern verloren, ſowie auch die Steuerreform und 
die Ausdehnung der indirecten Steuern keineswegs noch auf dieſelbe Oppo- 
fitton wie früher ftößt. in gleiches ift von dem Reichseiſenbahnſyſtem zu 
jagen, auch in diefem Puncte hat fich ein weſentlicher Umſchwung innerhalb 
der nationalliberalen Partei und innerhalb der öffentlichen Meinung Bahn 
gebroden. Man bat immer mehr erkannt, daß dieſe beiden wichtigen Um— 
gejtaltungen jowohl für die Befeftigung des Neihs als auch für feine finan- 
zielle Sicherung und endlih auch für die volfswirthichaftlihe Entwickelung 
von der höchſten Bedeutung find. Auch über die Reorganiſation der oberften 
Neichsbehörden finden jett die Abfichten des Reichskanzlers ſowohl in ber 
nationalliberalen Bartei als auch im deutſchen Volt weit mehr Anklang als 


Zur Kanzlertrifis. | 175 


vor Yabresfrift. Die Urſache diefer Erſcheinung ift vor allem darin zu 
ſuchen, daß die Erkenntniß ſich immer mehr Bahn gebroden hat, daß der 
Zeitpunct noch nicht gelommen ift, wo das deutſche Neih der ſtarken Hand 
des Fürſten Bismard entbehren kann, daß nur er im Stande ift, die Stag- 
nation, die ſich namentlich in der Gefetgebung geltend macht, zu überwinden 
und dak nur dur ihn diejenigen Organifationen geihaffen werden fünnen, 
durch welche dem Reihe dauernde und fefte Grundlagen gewährt werden. 

Diejer Umfhwung der öffentlihen Meinung ſowohl als bejonders inner- 
bald der nationalliberalen Partei hat eine größere Annäherung zwiſchen diejer 
und dem Reichslanzler hervorgerufen. Bereits im vergangenen Sommer be- 
zab fih der Präſident des Abgeordnetenhauſes und der Führer der national» 
liberalen Partei von Bennigjen auf eine Einladung nah Varzin und ſchon 
domals fanden zwiſchen dem Reichskanzler und Herrn von Bennigfen ein. 
gehende Beiprehungen über die Reorganijattion ber Neihsregierung und über 
die Steuerreform ſtatt. Schon damals zeigte fih eine allgemeine Ueberein- 
ftimmung in den wichtigften ragen, wenngleich die Art und Weife der Durd- 
führung damals wohl noch nit zur Beiprehung kam. Jedenfalls überzeugte 
fih der Führer der nationalliberalen Partei aber, daß Fürſt Bismard durd- 
aus entfernt von jeder reactionären Tendenz jei und keineswegs beabfichtige, 
die Steuerreform im Sinne der Schubzöllner durdzuführen, wie ihm von 
der fortichrittlihen Preſſe fort und fort imputirt wird. Allerdings macht 
Fürſt Bismard fein Hehl daraus, daß er als Mittelpunct der Steuerreform 
die Erhöhung der indirecten Steuern und namentlih die Einführung des 
Tabatmonopols betrachte, aber ein Eingehen auf die Tendenzen der Protec- 
tieniſten lag ihm durhaus fern. Bei der tiefgreifenden Veränderung, welche 
ın den vollswirthihaftlihen Fragen und namentlih in der Steuerfrage in 
den Kreifen der nationalliberalen Partei vor ſich gegangen ift, und da bie 
Unfeblbarteit der Einfommenjteuer längft als überwunden anzufehen it, auch 
Bennigſen feineswegs zu den Heißipornen des Mandeftertfums gehört hat, 
fo ift erflärlih, daß eine Harmonie fi leicht herſtellen ließ. Seitdem hat 
& fi num gezeigt, daß ſowohl die nationalliberale Prefje als auch die Partei 
ihre früheren Vorurtheile gänzlich abgelegt und auf die Intentionen des 
Reihstanzlers weit mehr einzugehen bereit ift wie früher, aud zur Durch— 
führung der geplanten Reformen entjchieden bereit ift. 

Dieje Berftändigung hat nun die Grundlage zu einer weiteren Action 
gegeben. Der Verlauf des preußiſchen Landtags fo wie manche zwiſchen der 
Nojorität des Abgeordnetenhaufes und dem preußifhen Minifterium zu Tage 
xtretene Differenzen, jodann der Conflict innerhalb der proteftantiichen Kirche 
und namentlih das Entlaſſungsgeſuch des Oberfirhenrathspräfidenten, ſowie 
enblih die verwidelte orientaliihe Frage haben dem Kaifer den Wunfch nahe 





176 Zur Kanzlerkrifis. 


gelegt, daß der Reichskanzler feinen Urlaub beeendige und zum Beginn des 
Reichstags jedenfalls wieder die Yeitung in die Hände nehme. Diefer Wunſch 
it dem Neihskanzler Anfangs December durh ein Schreiben des Kaiſer mit- 
getheilt worden, worauf fih zwiſchen Barzin und Berlin ein lebhafter Brief- 
wecjel entiponnen hat. Der Inhalt defjelben ijt von Seiten des Reichs— 
fanzlers dahin zufammenzufafien, daß Fürſt Bismard dem Kaiſer feine Be 
denken ausgeiproden hat, daß fein erjhütterter Gejundheitszuftand ihm die 
Kraft verleihe, die beiden jchweren Aemter auszufüllen jowie alle die brennen- 
den ragen in der wünjcenswerthen Weife zu löfen, weil die mancdherlei 
Neibungen feine Kraft aufzehrten und feine Gefundheit bedrohten, ohne doc 
das erwünſchte Ziel zu erreihen. Es zeigte ſich im Verlaufe des Brief. 
wecjels, daß der Kaiſer geneigt war, dem Reichskanzler jede erwünſchte Er- 
leiterung zuzugeitehen und nach diefer Seite hin Vorſchläge entgegenzunehmen 
bereit jei. 

Darauf hin Hat Fürft Bismard dem Kaifer die von ihm als nothwen- 
dig erachteten Umgeftaltungen der oberjten Reichsbehörden und der preußiſchen 
Negierung ſowie namentlich auch die von ihm als unumgänglich erkannte 
Uebereinftimmung mit der Majorität des Reichstages ausführlicher dargelegt. 
Es ift dem Kaifer gewiß ſchwer geworden, den Borjtellungen des Reid 
fanzler8 nachzugeben, weil er ſich jchwer zu einer. jo durchgreifenden Umge— 
jtaltung entjchließen konnte und weil er andrerſeits ſich auch nicht verbergen 
fonnte, daß bei einer folhen Reorganiſation ohne Zweifel auch Berjonalver- 
änderungen vor fi gehen müjjen; aber endlich gab der Katjer jeine Zuſtim— 
mung zu den vom Fürſten Bismard für nothwendig erkannten Meorgant- 
fationen und erflärte feine principielle Zuftimmung zu denfelben. Darauf 
trat nun jene Conferenz zwiſchen dem Reichskanzler und dem Präfidenten des 
Abgeordnietenhaufes von Bennigſen am Weihnachtsfeſte in Barzin ein, welde 
die Urſache zu jo vielen Conjecturen wurde. 

Daß eine Verjtändigung zwiſchen beiden ftattgefunden hat, darüber kann 
fein Zweifel fein. Aber wenn ein großer Theil der Zeitungen bereits eine 
vollftändige Minifterlifte entwidelt hat, jo ijt das jedenfalls weit über das 
Biel hinausgeſchoſſen. Auch ift es ein Irrthum, als ob den Mittelpunct 
diefer Verhandlungen die volfswirthihaftlihe Frage, nämlid die Steuerreform 
und die Handelspolitif gebildet haben, dieje ragen haben jedenfalls nur eine 
jecundäre Nolle in den Verhandlungen geipielt. Der Hauptpunct derfelben 
war die Neorganijation der Neihsämter und die Verbindung einzelner preu— 
ßiſcher Minijterien mit denjelben. 

Oft genug hat ſich Fürſt Bismard über die Mangeldaftigkeit der colle 
gialen preußiſchen Mliniftertalverfaffung beihwert, jo daß nicht daran zu 
denfen ijt, daß er diefe als Muſter für die Neugejtaltung der Reichsregierung 
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in Ausfiht genommen hat. Bielmehr hat derjelbe zu verjchtedenen Malen 
auf die Einrichtung des englifhen Cabinets hingewiejen, in welchem die 
Minifter nur auf Vorſchlag des oberjten Lord des Schates, des Premier- 
minifters, ernannt werden und wo diefer aus den ihm unbedingt ergebenen 
Parteimitgliedern diejelben ausmwählt. Wenn alfo Fürſt Bismard bereit ift, die 
Reihsregierung zu erweitern, jo denkt er doch ſchwerlich daran, die über— 
mwiegende Stellung des Neihsfanzlers aufzugeben und die Einheit zu opfern. 
Andererfeit3 ift aber von Seiten des Reichstages eine gewiſſe Selbjtändigfeit 
der einzelnen Reihsämter gefordert und die Verantwortlichkeit der Reichs— 
minifter ausbedungen worden. Indeſſen dürfte die Conferenz zwilchen dem 
Reichslanzler und dem Herrn von Bennigſen gezeigt haben, daß zwiſchen 
beiden Auffafjungen ein eigentliher Gegenfaß nicht bejteht, daß beide von der 
Kothwendigkeit der Einheit der Neihsregierung durchdrungen find und daß 
aud Herr von Bennigjen nicht die Abfiht hat, die Stellung des Reichs— 
kanzlers zu ſchwächen. 

Wenn ſich nun alſo beide darüber geeinigt haben, daß die Bildung neuer 
Reichsämter unerläßlich und auch Fürſt Bismarck eine große Selbſtändigkeit 
den einzelnen Aemtern zugeſteht, ſo wird doch jedenfalls der Einfluß des 
Reichskanzlers dadurch gewahrt bleiben, daß förmlich zugeſtanden wird, daß 
die einzelnen Reihsämter nur auf den Vorſchlag des Reichskanzlers bejett 
werden fünnen. Darin liegt jhon eingeſchloſſen, daß bei principiellen Mei— 
nungsverjchiedenheiten die Synhaber der Reihsämter ji entweder dem Reichs— 
fanzler unterordnen oder ihre Entlafjung nehmen. Außerdem dürfte auch 
darin eine Uebereinjtimmung erzielt fein, daß die Verbindung der wichtigjten 
Reichsämter mit den entiprechenden preußiihen Aemtern unerläßlich ijt. 
Bisher hat der preußiſche Finanzminifter einen maßgebenden Einfluß auf 
die Finanzen des Neiches geübt; es wird aber diefes Verhältniß weſentlich 
vereinfacht werden, wenn ein eigenes Reichsſchatzamt gebildet wird, dejjen In— 
haber zugleich auch die Finanzen des preußiihen Staates verwaltet. Aller» 
dings würde dies jedenfall® noch eine Umgeftaltung des preußiihen Finanz— 
minifteriums bedingen; es iſt ſchon oft darauf hingewiejen, daß die Verwal— 
tung der Domänen weit befjer mit dem landwirthſchaftlichen Miniſterium 
verbunden würde, um bei der Berwaltung derjelben auch noch andere als 
überwiegend finanzielle Gefihtspuncte aufzuftellen. Durch eine ſolche Geftaltung 
würde das ſpecifiſch preußiiche Intereſſe außerdem ausgejhieden, und es würde 
demnach das Neihsintereffe unbedingt in diefem Amte überwiegen, um jo 
mehr, wenn es gelingen - jollte, die Steuerreform zur Durdführung zu 
dringen und die finanzielle Yage des Neiches jo zu gejtalten, daß daffelbe 
nicht blos aus eigenen Einfünften alle feine Bedürfniffe zu decken im Stande ift, 
jondern au noch bedeutende Ueberſchüſſe an die Einzeljtaaten abzugeben vermag. 
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Nächſt dem Finanzminiiterium iſt das Handelsminiſterium dasjenige, 
welches am leichteſten mit einem entipredhenden Neihsamte in Verbindung 
gejegt werden kann, da jhon gegenwärtig eine gefonderte preußiſche Handel- 
politit nicht mehr befteht. Aber freilid müßte das preußiſche Handelsmint- 
jterium jelbft wejentlih umgeftaltet werden, da es ja nicht blos Handel und 
Induſtrie vertritt, fondern aud die Verwaltung des Berg- und Hüttenweſens, 
des Baumelens und der Eifenbahnen hat. Daß diefe letzteren vollftändig 
ausgeſchieden werden müſſen, bat Fürſt Bismard ſchon zu verſchiedenen 
Malen angedeutet, es hängt dies auch außerdem mit ſeinem Plan für die 
Durchführung des Reichseiſenbahnſyſtems zufammen. Wenn nun auch diejes 
vielleiht noch Yahre zur Ausführung in Anſpruch nehmen wird, jo tjt die 
Abfonderung eines bejonderen preußiſchen Meinifteriums für Eijenbahnen, 
welches zugleih mit dem Reichseiſenbahnamte combinirt werden dürfte, doch 
jedenfalls in Ausfiht genommen. Andererjeits würde die Verwaltung des 
Berg- und Hüttenwejens, der Bau der Yanditraßen und Ganäle jhon aus 
der innigen Verbindung des letteren mit dem Meliorationszwede des land» 
wirthihaftlihen Miniſteriums diefem überwiefen werden, während das Baus 
reſſort wahrſcheinlich einer vollftändigen Auflöfung entgegen gehen wird, 
einerjeitS weil die gegenwärtige Einrihtung durh ihre bureaufratiihe Ten— 
denz die allergrößten Uebelftände mit ſich führt und die einzelnen Weinifterien 
überhaupt jhon längſt danach gejtrebt haben, die Bauten ihres Nefjorts 
jelbftändig auszuführen und ſich bejondere Techniker zuzulegen. Gerade die 
Oberauffiht des Handelsminifteriums, die Revifion aller Baupläne und die 
Wirkſamkeit der techniſchen Baucommiſſion haben zu den allergrößten Unzu— 
träglichfeiten geführt und jind im Beziehung auf die künſtleriſche Thätigkeit 
bisher in hohem Grade Hinderlih gewejen. Es wäre daher zu wünſchen, 
dak bei diefer geplanten Umgejtaltung das Reſſort für Kirden- und Kunſt— 
bauten dem Gultusminijtertium übertragen würde, welches ja an und für ſich 
ihon die Pflege der Kunſt und Wiſſenſchaft hat, und daß gleichzeitig diefem 
die Verwaltung aller bisher unter dem Reſſort des Handelsminijteriums 
jtehenden techniſchen Schulen gleihfalls unterftellt würde, damit auch auf 
diefem Gebiete möglichſte Einheit erzielt wird. 

Aus diefen angeführten Veränderungen geht ſchon hervor, wie tiefgehend 
diefelben find und wie durch die Verbindung der Neihsämter mit den ent- 
ſprechenden preußifhen Meiniiterien auch die preußiiche Regierung einer wer 
jentlihen Umgeftaltung unterzogen werden muß. Da außerdem au die 
Gründung eines Neihsjuftizamtes und die Verbindung dejjelben mit dem 
preußischen Juſtizminiſterium in Ausfiht genommen iſt, jo bleiben als be- 
fondere preußifche Meinifterien nur noch das Miniſterium des Innern, das 
Eultusminifterium und das wejentlih erweiterte landwirthſchaftliche Mini- 
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ſterium übrig. Gemeinfam würden demnach jein das Minifterium des Aeußern, 
des Krieges, der Marine, der Finanzen, des Handels, der Juſtiz und der 
Eiſenbahnen. Gejondert würden dem Weiche bleiben das Generalpojtamt, das 
Reihsgefundheitsamt, das Patentamt und das Amt für Eljaß-Lothringen. 

Die Abjiht, welche bei einer jolden Umgejtaltung dem Reichskanzler 
vorihwebt, dürfte ohne Zweifel erreicht werden. Preußen würde feine be- 
ſondere Politik volljtändig verlieren und würde in das Reich aufgehen, zus 
gleich würden die oberjten Reichsämter einen jo bedeutenden Umfang und 
Einfluß gewinnen, daß durch diejelben auch das Reich an innerer Macht und 
Conjolidirung zunehmen müßte. 

Daß für die Durchführung diefes Entwurfes der Führer der national- 
liberalen Partei gewonnen ift, haben wir beredtigten Grund zu glauben, und 
es ift auch anzunehmen, daß die nattonalliberale Partei ihrem Führer folgen 
wird. Auch Hat Fürſt Bismard unzweifelhaft demjelben den Wunſch zu er- 
fennen gegeben, daß die Koryphäen der nationalliberalen Partei fi ent- 
ihliegen mögen, einige der wichtigen Aemter jowohl in der Neichsregierung 
als im preußifhen Minifterium zu übernehmen, damit die Majorität des 
Neichstages eine Garantie dafür hat, daß die Reorganifation im conſtitutio— 
nelfen Sinne zur Durdführung fommt. Daß auch der Kaiſer zu einem 
jolden Anerdieten vorher principiell feine Zuftimmung gegeben hat, verjteht 
jih von jelbft, denn ohne eine joldhe würde Fürſt Bismard ein ſolches Aner- 
bieten nicht haben machen können. 

Auf Grundlage dieſer Thatſachen nun bat fih eine Fluth von Ge— 
rühten erhoben, eine ganze Anzahl von Deinifterliften courjirten bereits, ohne 
daß doch bisher dieje Frage über die principielle Erörterung hinausgelommen 
wäre. Daß Männer wie Bennigſen und Forkenbeck, denn nur von diejen 
beiden iſt bisher im Ernte die Rede gewejen, bedingungslos Neihsämter 
oder preußiihe Deimijterien annehmen werden, iſt nit anzunehmen. Sie 
werden jedenfalls ein pofitives und umfafjendes Negierungsprogramm fordern 
umd über die widtigjten Fragen eine Klärung wünjhen. Daß eine jolde 
übrigens gleichfalls bereits jtattgefunden hat, daß namentlih Fürſt Bismard 
über die Steuerreform, über die Durchführung des Reichseiſenbahnſyſtems 
umd über die VBerwaltungsreform in Preußen jeine Anfihten mit dem Herrn 
von Bennigfen ausgetauſcht hat, wird uns zuverfihtlih verſichert. Wenn 
demnah von fortjchrittlihen Organen fortwährend behauptet wird, daß über 
diefe Puncte feine Verſtändigung jtattgefunden hat, fo ift dies jedenfalls uns 
richtig und lediglih aus dem Bejtreben hervorgegangen, die Uebereinftimmung 
zwiihen dem Reichskanzler und der nationalliberalen Partei zu verdädhtigen. 

Die Kanzlerkrifis ijt damit nun freilih nicht abgeſchloſſen; denn von 
Vatzin aus laſſen ſich alle diefe jo überaus wichtigen und [hwierigen Fragen 
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nicht löfen. Dazu ift die Nüdfehr des Reichskanzlers nah Berlin und die 
Uebernahme der Geſchäfte unerläßlih. Ueberhaupt dürfte die perfünlide 
Frage zunächſt volljtändig in den Hintergrund treten. Sobald als der Fürſt 
von Varzin zurüdtehrt, und diefe Rückkehr wird im Anfang Februar ver- 
muthet, werden die Umgejtaltungen der Neichsregierung zunächſt den Bundes- 
rathe beihäftigen, und alsdann in zweiter Linie die preußiſche Regierung. 
Sollte e8 dem Reichskanzler nicht gelingen, im Bundesrathe die Majorttät 
für feine Vorſchläge zu gewinnen, das heißt follten die übrigen Staaten ſich 
dagegen ftemmen, alsdann würde aller Wahrſcheinlichkeit der Fürſt definitiv 
feine Entlaffung nehmen, weil er ohne die Durchführung der NReorganifation 
die Leitung der Geſchäfte nicht fortzuführen Willens ift. Indeſſen ift es 
faum anzunehmen, daß der Barticularismus fih zu einer ſolchen That auf 
raffen wird; allerdings ohne Kämpfe wird diefe tiefgreifende Veränderung 
nit vor fi gehen. Darauf wird die Frage vor den Reichstag kommen, 
und erjt wenn fie hier angenommen iſt, können die perfünlichen Fragen zur 
Erörterung kommen. Dann erjt wird es fih entfcheiden, ob Camphauſen 
geneigt ift, die vom Reichskanzler geplante Steuerreform zur Durbführung 
zu bringen, oder ob derjelbe einen Nachfolger aus den Reihen der National 
liberalen erhalten wird. 

Alles was bisher über die Abfichten und Vorlagen der Neihsregierung 
in Betreff neuer Steuern in die Deffentlichfeit gedrungen ift, hängt mit jener 
durdhgreifenden Steuerreform durchaus nicht zufammen, fondern dieſe haben 
lediglich den Zwed, vorübergehende Bedürfniffe des Neiches zu deden. Zu 
diefen Steuern gehört namentlih die von der preußiſchen Regierung bean 
tragte Erhöhung der Tabaksſteuer. Ein Aufgeben des Tabaksmonopols ift 
damit keineswegs ausgeſprochen; denn der in Ausfiht genommenen Tabals- 
ſteuer ijt Tediglih aus techniſchen Gründen der Vorzug gegeben, weil es fih 
um die fofortige Dedung des Deficits handelt, während das Tabalsmonopol 
wegen der Ablöfungen und der Einrihtung der Fabriken Anfangs jehr be 
deutende Ausgaben fordern würde und der gewünjchte Ueberſchuß ſich erit 
ſpäter einjtellen könnte. 

Da es ſich alſo nur um die Deckung eines Deficits handelt, nicht aber 
um die beabſichtigte Steuerreform, ſo wird die Behandlung dieſer Vorlage 
keineswegs als eine principielle Entſcheidung angeſehen werden können, ſo daß 
alſo auch eine etwaige Ablehnung der Tabaksſteuer durch den Reichstag auf 
die Kanzlerkriſis ſchwerlich einen Einfluß zu üben im Stande iſt. Anderer 
ſeits aber iſt es durchaus irrig, wenn man dieſe Steuer bereits als die Ein— 
leitung zu der Steuerreform ſelbſt betrachtet. Sie zeigt allerdings an, daß 
der Finanzminiſter Camphauſen, auf den dieſe Vorlage zurückzuführen iſt, 
ſich mit der Einführung der indirecten Steuern befreundet hat, auch den In— 
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tentionen des Neichsfanzlers entgegen zu fommen bereit ift; aber die Steuer» 
reform ſelbſt jet die Reorganiſation der Reichsregierung und die Verbin— 
dung des Neihsfinanzamtes mit dem preußifhen Finanzminifterium voraus, 
fie wird daher in der diesjährigen Seffion überhaupt wohl ebenjo wenig zur 
Entjheidung kommen wie die geplante Durhführung des Reichseiſenbahn— 
ſyſtems. Erjt wenn die neuen YAemter geihaffen find und die preußiichen 
Minifterien eine vollftändige Umgeftaltung erfahren haben, wird der Zeit- 
punct gefommen jein, wo der Neichskanzler an die Ausführung feiner großen 
wirtbichaftlihen Neformen wird gehen künnen. Soll es zur Verwirklichung 
derjelben kommen, wie es jegt allgemein der Wunſch des deutſchen Volkes tft, 
jo muß vor allem die in Ausficht genommene Neorganifation der Reichs— 
ämter zur Ausführung fommen, denn nur durch diefe wird es dem Reichs— 
fanzler möglich werden, feine Abfichten auszuführen. Daß es dazu kommen 
wird, dazu find jegt allerdings die beiten Ausfihten vorhanden, indefjen doch 
nur dann, wern Alle, welche dem Reiche treu ergeben find, ihre Schuldig- 
feit thun. 


Samarmora. 
Bor W. Yang. 


Einen Tag, bevor der erjte König von Italien im Quirinalpalaft ver- 
Ichted, ijt zu Biella in Piemont einer feiner getreueften PBaladine, der Gene- 
ral Alfonfo Ferrero della Marmora zur Erde beftattet worden. Faſt Fönnte 
man jagen, das Mißgeſchick, das diefen Feldherrn und Staatsmann jeit 
jahren verfolgte, ſei ihm darin treu geblieben, daß das Gedächtnif feiner 
Berdienfte, mindejtens für den Augenblid, durch den ungleich jchwereren Ber- 
luft, den Sytalien unmittelbar darauf erlitt, raſch verwiſcht werden mußte. 
Bor dem Sarge Viktor Emanuel3 achtete man wenig des Berjchwindens 
eines Mannes, der längjt von der öffentlichen Bühne zurücdgetreten war, und 
defien Name doh nur getheilte Erinnerungen heraufbefhwor. Am Grabe 
hielt ihm fein Yandsmann und früherer College Sella eine Rede, die reich 
an Xobeserhebungen war, aber auch jene peinlihen Vorgänge nit mit Still. 
ſchweigen überging, die zulegt den Namen des Generals zu einer Fahne für 
die Feinde des deutihen Neihs gemacht hatten. „Bebauernswerthe Miß— 
verftändnifje” nannte fie Sella und fuhr dann fort: „Die legten zehn Jahre 
baben diefe Mifverftändniffe zum Theil zeritört, umd ich glaube verbürgen 
zu können, daß die Geihichte, welhe nur wahrhaft und unparteiiſch fein 
darf, den Reſt derjelben in einer Weiſe zerjtören wird, daß gerade von dort, 
wo die Zweifel ihren Urjprung nahmen, der aufrichtigite, herzlichſte Beifall 
nicht ausbleiben kann, den die Geſchichte der gewifienhafteften Yoyalität des 
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Generals Alfonfo Yamarmora zolfen muß.” Dem General jelbit ift freilich 
die Wiederherftellung feines Rufes nur unvolltommen gelungen, ſchon weil 
er fie mit Mitteln verjuchte, welche jhlimmer waren, als was die zeitgenöſ-⸗ 
ſiſche Geſchichte ihm vorzumerfen hatte. Indeſſen wäre es unbillig, über dem 
unglüdlihen Nachſpiel feines öffentlihen Yebens zu vergeffen, was Lamar— 
mora wirklih für Piemont und für Sytalien geleistet hat. Aus einem der 
älteften piemontefiihen Adelsgefhlehter entiproffen, hat er theils in aus 
dauernder Arbeit im Math der Krone, theils in einzelnen wichtigen Mo— 
menten eine hervorragende Nolle in der großen Ummälzung gefpielt, welde 
die ſavoyiſche Dynaſtie auf den Thron des nationalen Königreichs erhob. 
Dem Königshaus ergeben und von Jugend auf bejonders nahe jtehend, ein 
Soldat, pflichteifrig, pünctlib, Mann der ftrengen Disciplin von confervativen 
Srundfägen, war Yamarmora ein Vertreter der echt piemontefiihen Tugen- 
den, die den feinen Staat zu feinem großen Beruf erzogen. Ohne ſelbſt 
durch weiten Blid oder höhere Ideen ſich hervorzuthun, befaß er doch Bieg— 
famfeit genug, um feinem König aud dann zu folgen, als diefer aus den 
eberlieferungen der Hauspolitif kühn heraustrat und fih zum Vollftreder 
des Nationalwillens machte. Er gehörte zu denjenigen feiner Yandsleute, die 
ihren piemontefiihen Geſichtskreis vorfihtig und allmählih zum italienijchen 
erweiterten, und blieb dabei doch Piemonteje genug, um gerade in gefahr- 
vollen Augenbliden, als ein Zurüdgreifen auf die alten Traditionen des in 
ſich gefejtigten Militärftaats unerläßlih jchten, als der rechte Mann der Yage 
an das Staatsruder zu treten, jo im Juli 1859 nad dem Frieden von 
Billafranca, jo wieder im September 1864, als die Aufregung in Folge der 
Septemberconvention das junge Königreih in eine gefährlibe Kriſe bradte. 
Die erjte *felbftändige Rolle hatte Yamarmora übernommen, als er nad der 
Niederlage von Novara den Auftrag erhielt, das vebelliihe Genua wieder zur 
Ordnung zurüd zu bringen. Bald darauf wurde ihm das Kriegsminijtertum 
übertragen, das er drei Syahre unter Maſſimo d'Azeglio, fieben Jahre unter 
Cavour befleidete. In diefer Stellung hat er ſich nadhaltige und unver 
geſſene Verdienfte erworben: die Wiederherjtellung der zerrütteten piemonte- 
fifhen Armee iſt wejentlih das Werk feiner Energie und Ausdauer. Gleich— 
mäßig galt feine dem Einzelnen zugewandte Sorgfalt der Organiſation des 
Heeres, der Hebung der militärikhen Bildungsanftalten, der Berftärkung der 
Befeftigungen. Belannt it, daß er in manden Dingen die preufifchen Ein» 
richtungen zum Mufter nahm, dreimal führte er militärifhe Studienreiien 
nah Preußen aus, er war der deutihen Sprade mädttg und überhaupt, 
wie Sella ihm nahrühmte, „der Erfte in Italien, der es für nöthig bielt, 
das heutige deutihe Volk zu ſtudiren“. Die Betheiligung am Krimkrieg 
hatte er jelbjt anfänglid widerrathen, commandirte aber dann das ſardiniſche 
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hülfscorps, das an der Seite der Weſtmächte kämpfte, und obwohl er damals 
nur die Eigenſchaften eines tüchtigen Diviſionsgenerals bewähren konnte, wie 
er auch im den Kriegen von 1848, 1849 und 1859 feine hervorragenden 
Feldherrntalente entwidelte, jo erwarb ihm doch die Führung des italienischen 
Heeres in einem Kriege, dejjen Bedeutung für die Sache Staliens injtinctiv 
bald gefühlt wurde, eine Popularität, die in der Heberreihung eines Ehren 
degend aus üffentlihen Zeichnungen gipfelte. Merkwürdiger Weife trug er, 
obwohl Soldat, doch bei Gelegenheit eine eigenthümliche philanthropiiche Weich— 
heit, ja eine Art Abſcheu vor dem Kriegshandwerf zur Schau. „Die Ge- 
ihihte lehrt uns,“ jchreibt er einmal, „daß aud mit den bejten Heeren die 
Siege und Niederlagen abwechſeln, und zwar größtentheils, ohne daß es den 
Menſchen gegeben wäre, die wahren Gründe davon fennen zu lernen, aber 
man erfenmt auch aus derjelben Geſchichte, daß der große militäriihe Ruhm 
Me Nationen großem Unglüd entgegen führt, weil die Friegeriihen Triumphe 
mehr oder weniger Alle beraufhen, Negierende wie Negierte, und gewöhnlich 
jene am meijten, welche das geringjte Verdienjt daran haben, weil man ferner 
nicht triumphiren fann, ohne Einen zu demüthigen, und die Demüthigungen 
Ihleht ertragen werden und eine Wiedervergeltung vorbereiten.“ Worte, die 
ohne Zweifel weije und edel find, aber doch verwunderlih im Munde eines 
Generals — wenn es nicht eben der General wäre, der feinem Volk jenes 
Unglück, das durch friegeriihe Triumphe entjteht, vollfommen eripart hätte. 
Theils feine Vertrauensftellung beim König, theils feine Kenntniß des preu- 
Biihen Heeres und der Auf, in dem er jtand, ein Freund Deutfchlands zu 
fein, ließen ihn als die geeignete Perſönlichkeit ericheinen, als es fih im 
Jahre 1861 um einen Abgefandten nah Berlin handelte, der dem neuen 
König von Preußen die Glückwünſche des italienifhen Hofes überbringen 
ſollte. Neben feinem amtlihen Auftrag hatte ihn Cavour aud mit politischen 
Weiſungen verfehen. Diefer Anlaß follte benügt werden, um die Beziehungen 
zwiſchen den Gabineten von Berlin und Turin zu verbejjern umd enger zu 
müpfen. Die Erfolge des Generals in diefer Beziehung waren aber noch 
ziemlich dürftig, wofür freilich die Schuld billigerweiſe nicht ihm zugemeſſen 
werden darf. In demjelben Jahre ging er im Auftrage des Cabinets Ri— 
cardi nah Neapel als Präfect und Generalcommandant der in den dortigen 
Provinzen jtehenden Truppen, ein Poſten, von dem er nah den September» 
unruben 1864 an die Spige des Minijteriums gerufen wurde. Es war eine 
dornenvolle Aufgabe, vor die er fich bier gejtellt jah: die zweideutige Con— 
ventton ‘hatte Turin, die loyaljte Stadt, in Aufruhr, das ganze Land in Ver— 
wirrung gebracht, es drohte ein Nik zwiſchen den alten und den neuen Pros 
vinzen des Königreichs. Der Muth und die Selbjtverläugnung, mit der 
Yamarmora und jeine piemontefiihen Yandsleute in diejem Augenblid in die 
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Breſche traten, verdient alle Anerkennung, ebenfo das Geſchick und die Feitig- 
feit, mit der dieſes Minifterium die Ueberfiedlung der Aefidenz von Zurin 
nah Florenz vollzog. Allein bald traten Umftände ein, denen der Minifter- 
präfident auch beim vedlichjten Willen nicht gewahlen war. Der Streit, der 
fih wegen der Elbherzogthümer zwiſchen Preußen und Defterreih angeſponnen 
hatte, mäherte fih dem Bruch, und es galt für Italien, das noch Venedig 
und Nom zu feiner Vollendung brauchte, diefe Gelegenheit mit beiden Händen 
zu ergreifen. Die Gejhichte der preußiſch-italieniſchen Allianz ift no nicht 
geichrieben, auch Yamarmora hat blos un po’ piü luce beizubringen ver- 
ſucht, allein gerade jeine eigenen Geftändniffe reihen vollftändig Hin, um über 
feinen perjönliden Antheil an den Ereignifjen feinen Zweifel zu lafjen. Bor 
alfeın fehlte ihm der ſcharfe, politiihe Blid, er glaubte niht an den Brud 
zwiſchen Preußen und Dejterreih; ein jo guter Kenner der deutſchen Dinge 
er zu fein vermeinte, verjtand er doc ſchlechterdings nicht, was ſich in Deutid- 
land damals vorbereitete. Ebenſo wenig begriff er, als die Verhandlungen 
wegen einer Allianz eingeleitet wurden, die ſchwierige Stellung, in der fid 
Herr von Bismard befand, der ihm vergebens die Mahnung zuftellen lie: 
‚„Bertrauen Sie dem ummiderjtehlihen Gang der Ereigniſſe.“ Auch das 
wollte er. nicht einjehen, daß Preußen feinen Entihluß, zum Schwert zu 
greifen, lediglih von jeinen eigenen Erwägungen abhängig machen Eonnte; 
die Glaufeln, mit denen Preußen den Alltanzvertrag umgab, erſchienen ihm 
als „abjurdefte Zumuthungen‘, als Verlangen „blinder Unterwerfung‘. Co 
zeigte er jhon vom Beginn der Verhandlungen Mißtrauen und Angjt, und 
in Folge davon blidte er nad anderen Ausfunftsmitteln aus. Abermals 
famen ihm jeine philanthropiihen Gefinnungen in den Weg. Er fand, das 
das Blutvergießen ein abjheulihes Ding fei, zumal, wenn der Zweck ſich 
vielleiht auch auf billigere Weiſe erreichen Tiefe, und madte, durd die Ga— 
jteiner Convention in Verwirrung gebracht, beim Wiener Cabinet Berjude, 
es zu einer Abtretung Venetiens gegen Geldentfhädigung zu vermögen. Daß 
es für Stalien eine moraliide Nothmwendigkeit war, Venetien fih zu er 
fämpfen, nicht es zu faufen, davon hatte er feine Sydee. In dem Yugenblid, 
als nad abgeſchloſſenem Vertrag mit Preußen die öſterreichiſch⸗franzöſiſche 
Intrigue dazwiſchen trat und Franz Joſef Benetien an Frankreich, zum Be- 
Huf der Abtretung am Italien, zu überlajjen erklärte, blied Yamarmora aller 
dings dem Bertrage treu, wies die Berfuhung ab und nahm damit eine Berant- 
wortlichfett auf fich, auf die er fih um jo mehr zu Gute thut, als es mich 
an Stalienern fehlte, die dem fürmlihen Treubruh das Wort redete. Allein 
nad eigenem Geſtändniß führte er den Krieg „immer unter dem Eindrud 
eines Mißbehagens.“ Anftatt den rejoluten Kriegsplan anzunehmen, den ihm 
Preußen — allerdings unter auffälligen Modalitäten — anrieth, betrachtete 
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er den Krieg erflärtermaßen als ein mit Defterreih auszufechtendes Ehren- 
duell. Aengſtlich Horte er mehr auf den Rath Napoleons al3 auf den 
jeines Verbündeten. Die Zwiejpaltigteit des Oberbefehls, die Nivalität der 
Generäle thaten das Uebrige, und jo hatte Italien fein Cuſtozza, während die 
preugifchen Heere fiegreih in Böhmen vordrangen. Kojtbar ift aber die phi- 
loſophiſche Seelenruhe, mit welcher ver General auf "die Anklagen gegen 
jeine Führung fieben Jahre jpäter antwortete: „ES werden Irrthümer vor- 
gelommen fein, aber Irrthümer begeht man überall in allen Kriegen. Der 
Krieg iſt nichts anderes als eine Neihenfolge von Syrrthümern und Ueber- 
tumpelungen, und die Irrthümer erfennt man erſt hinterdrein, wenn ſich 
zeigt, wie die Dinge auf der einen und auf der anderen Seite vor fi 
gingen; denn ohne das fünnte man fie nicht entdecken.“ 

In Stalien wie in Deutſchland erwuchſen ihm unerbittliche Kritiker, die 
dem unfehlbaren, vom Gefühl der eigenen Vortrefflichkeit erfüllten General 
altmählih das Gleichgewicht raubten, ja die fromme Milch feiner Denkungs— 
art in gährend Dradengift verwandelten. Auf die hitigen Angriffe feiner 
Yandsleute Tieß er in Brojhüren feiner Freunde antworten. Als aber der 
preußiſche Generaljtabsberiht über den Krieg von 1866 eine kurze, weg- 
werfende Aeußerung über die italieniſche Kriegführung einfließen ließ, ſchickte 
ſich Lamarmora an, in Perſon einen vergifteten Pfeil abzuſchnellen. Er ver— 
las in der Sitzung der italieniſchen Kammer vom 21. Juli 1868 die be— 
rühmte uſedomſche Note, die Stoßinsherzdepeſche, die denn auch augenblicklich 
von allen Feinden des deutſchen Reichs mit Eifer ausgebeutet wurde und 
ſomit den gewünſchten Dienſt nicht verſagte, wiewohl ſie in der That für die 
vernünftige Betrachtung nichts enthielt, was auf die preußiſche Politik und 
Kriegführung irgendwie einen übeln Schein werfen würde. Wenn ſchon dieſer 
Streich die ſprüchwörtliche Loyalität Lamarmoras in einem bedenklichen Licht 
erſcheinen ließ, ſo raubten ihm die deutſchen Siege von 1870 vollends die 
Beſinnung. Es war Bosheit, daß er gerade den Zeitpunct, als Victor 
Emanuel jih zur Reife nah Wien und Berlin anfhidte, dazu erwählte, um 
jeine wohl vorbereitete Documentenfammlung: „Ein wenig mehr Licht” [08- 
zulafjen. Den Ultramontanen und Demokraten im deutihen Reich hat er 
mit diefem Buch eine große Freude bereitet; die Stellung des Fürften Bis- 
mark zu erjhüttern oder in den freundihaftlihen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Italien eine Störung herbeizuführen, ift ihm nicht gelungen, 
und wenn, wie es heißt, ein zweiter Theil diejer Enthüllungen ans Tages- 
liht treten joll, jo wird man mit Gemüthsruhe aud der Entladung des 
zweiten Köchers entgegenjehen dürfen: fie wird Bismard nichts ſchaden und 
dem Rufe Yamarmoras nichts nügen. 


Im neuen Heid. 1878. I. 2 
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Mitgetheilt von Otto Füders. 


Während eines Aufenthaltes im jüdlihen Rußland im Yaufe des ver 
gangenen Winters fiel mir ein Convolut alter Papiere in die Hände, das 
offenbar aus dem Nachlaſſe der ihrer Zeit berühmten Freifrau von Krüdener, 
ehemals frivolen Weltvame, dann pietiftiihen Schwärmerin und eine Zeit 
lang einflußreihen Freumdin Kaiſer Aleranders I. von Rußland, heritanmt. 
Frau von Krüdener verlebte ihre leiten Sabre in der Krim, nachdem jie ihre 
öffentliche Rolle ausgejpielt hatte, fie jelbft polizeilih über die deutſche Grenze 
gebracht und es ihr jogar verboten worden war, nad Petersburg und Moskau 
zu fommen. 

Es finden ſich unter diefen vergilbten Blättern außer dem hier folgenden 
noh mande Briefe aus bewegter Zeit, die auch heute eim gemifjes cultur- 
hiſtoriſches Intereſſe beanipruhen dürfen. Sie find alle an Frau von Krü— 
dener gerichtet und rühren zum größeren Theil von Yung Stilling her. Um 
diefen, den damaligen badiſchen Geheimrath und geijterfundigen Propheten, 
Ihaarte jih in den beiden erjten Decennien dieſes Jahrhunderts Alles, was 
dem Pietismus ünd der Geijterjeherei mit ganzer Seele zugethan war. Eine 
ſolche Gejellihaft ijt nicht gerade erquidlih, aber ein Einblid in die Art 
ihres Verkehrs nichtsdejtoweniger belchrend. Zeugniffe von der höchſt ver 
wunderlihen Art der in jenen Kreijen herrſchenden Anjhauungen. enthalten 
die vor mir liegenden Briefe, die, von ihrem abjtracten pietiſtiſchen Geflingel 
gefäubert, mandes Streifliht auf Perjonen und Zujtände zu werfen geeignet 
find und im Yaufe der Zeit vielleicht eine theilweile Veröffentlihung ver- 
dienen mögen. 

Das folgende Schreiben hat anderweitiges Intereſſe und bedarf feiner 
weiteren Erläuterung. Schenfendorff hielt fi in den Jahren 1812 und 
1813 in Karlsruhe auf, durch feine Gattin mit der damals in bejtändigen 
Umgang mit Yung Stilling lebenden Frau von Krüdener enge verbunden. 


Aachen 2. Septbr 1815 


Dieje Zeilen gebe ih einem Freunde, dejjen Sie jich vieleicht vom 
Jahre 1814, wo er durch Karlsruh nah Baſel ging, erinnern, dem 
Doktor Yange aus Berlin mit — eines Theil$ weil es mir gewifjer- 
maßen Herzensbedürfniß ift, wieder einmal Wort und Gruß an Sie, 
verehrte und bewährte Freundin zu richten, andern Theils um dadurd 
vieleicht ein Wort von Ahnen zu erhalten. Wie leben Sie in Paris? 
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umd wie geht die Zeit? und währt der gefegnete Einfluß den Gott Ihnen 
im Frühlinge gejchentt noch fort? Ich hoffe und freue mid des. Doc 
muß ih, als Deutfcher, als Menſch und in Folge mander Erfahrung, 
Ahnen jagen — (was ih gerne auch an Blum fagte) — lafjen Sie die 
große Liebe, von der Sie wie ih weiß erfüllt find und aus der alle 
Ihre Handlungen fließen nicht zu einjeitig wirken. Nicht daß fie auf 
Unwürdige ausjtrömte, Gott läßt ja auch regnen und die Sonne jchei- 
nen über Gute und Böſe; aber eine zu große Milde fünnte doch üble 
Folgen haben, die Straflofigkeit des Yajters gibt immer ein jchledhtes 
Beripiel, und wen Gott das Schwert des Gerichts in die Hand gegeben, 
der joll es ordentlich brauden. Die Juden haben ſich im alten Bunde 
auch ſchwer verfündigt durch die Barmherzigkeit die fie gegen Gottes 
Befehl an den SKanaanitern pp übten. Freilich iſt's immer ſüßer und 
beffer durch Barmherzigkeit al3 durch Grauſamkeit zu fehlen, aber Fehler 
bleibt Fehler. 

Daß die Hortenfe nad der Schweit Hat gehen dürfen ift nicht gut. 
Sie lennen meine Meinung über fie — aber abgefehen davon und wäre 
fie die beſte Perſon, jo Hat fie natürlicherweiſe andere Anſichten als 
wir, und wird das Anzetteln eben jo wenig jegt laffen, als im vorigen 
Jahr. Die freie Schweig liegt recht gelegen dazu zwiſchen Deutjchland, 
Frankreich und Stalien. In Karlsruh bieten Stephanie, in Würtem— 
berg die Katherine, Madame Murat pp in Deftreih jehr gerne die Hand. 
— und wenn aud fein großes Uebel geichieht, jo bleibt doch ein fort- 
währender Krankheit3- und Gährungsjtoff im Yande, und Berführung, 
Komplotte, Angebereien, Hainau und Konforten an der Tagesordnung. 
Das hätte können mit der Wurzel ausgerottet werden. — 

Die Zeit hat uns zwar genugfam gelehrt, daß Gott anders rechnet 
als wir — aber doch ſoll man feinen Verſtand gebrauden, und doc 
fann man Gegenwart und Zukunft nur nah der Vorzeit beurtheilen 
und berechnen. So ift es ein altes Wort, von der Bibel und allen 
alten Geſchichten beftätigt, von dem Fluche, der ſich über ganze Ger 
ihlebter und Völker forterbt, und welchen nichts verfühnen noch ab- 
wenden mag. So haben wir in der Griechiſchen Geſchichte die Atri- 
den u. a. jo die Juden u. f. w. Die Franzoſen und die Bourbons 
(die alle miteinander die Zeit nicht mehr begreifen, iu ihre eigenen 
Phrafen fich verjtriden und eben fo erjtarrt als verſtockt find) befinden ſich 
unter ſolchem Fluch, fie werden alle fallen, fallen, fallen. Und wer wird 
herrfhen von den Vogheſen bis an's atlantifhe Mieer? Mir ahndet's, 
daß Einer, ein FFreundlicher, dem es in Rußlands wohl zu kalt jein 
muß, den Beruf erhalten wird. — Mag's doch — wir wollen für unfer 
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Deutihland fhon inwendig wirken, wenn wir nur die rechten Gränzen 
zum Schutze gegen außen hätten. Und dafür müſſen Sie auch am 
rechten Orte ſprechen und wirken. Dafür rechne ich und viele Gute 
auf Sie. 

Iſt Ihre Frau Tochter noch bei Ihnen? Meine Frau verläßt 
heute Baden. Hätt' ich ſie nur bei mir, es iſt doch ſo ein halbes ge— 
theiltes Leben. Ueberhaupt hätt' ich nur erſt und endlich meine feſte 
Anſtellung vom Staatskanzler. Im Köln wird es wohl fein — aber. 
noch ift e8 nicht enticheidend ausgefproden.*) Nah Geld, Ehre, Orden 
hab’ ih meine Hand nie ausgeftredt, und wenn man nidt fordert be- 
fommt man nichts — darum ift mir’s auch nit zu thun, aber ein 
Amt, einen feiten Beruf und Punkt Hätte ih in der bewegten Zeit 
endlih gern. Doch wie Gott will! Für jeden Beruf und für jede 
Zeit enıpfehle ih mich in Ihr gläubiges Gebet, und bin mit der alten 
Treue und Ergebenheit 

Ihr 
Max v. Schenkendorff. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus dem Elſaß. Zur Reform der Gymnaſien. — Das neue 
Jahr beginnt für die Schule von Elfaß-Yothringen mit einem großen Ereignif. 
Die „Straßburger Zeitung” bringt unter dem 4. Januar in ihrem amtlichen 
Theile eine Verfügung des Oberpräfidenten, welde ein neues Reglement für 
das Abiturienteneramen der Gymnaſien und Realgumnafien enthält. Das 
Reglement enthält neben verjchiedenen unmwefentlihen Aenderungen eine jehr 
große: die Abihaffung des lateiniihen Auffates, des griechiſchen und des 
franzöfiihen Scriptums. Der Erlaß war vorbereitet durch ein auf Antrag 
des Negierungs- und Schulraths Dr. Baumeijter gegebenes Gutachten der 
legten Directorenconferenz, aber man hatte faum gehofft, daß diefem Gut- 
achten jo raſch die ausführende Verordnung folgen werde. Die Bedeutung 
diefer Veränderung iſt ſehr groß. Seit Decennien ift der Kampf geführt, 
vor allem um den lateiniihen Aufſatz. Auf der Xeipziger Philologenver- 
jammlung von 1872 fiegten die Vorkämpfer defjelben noch einmal, aber es 
war ein Sieg, der wie eine Niederlage ausſah. Trotzdem ſchien feine Aus- 
ficht, daß er fallen werde. Zahlreihe Intereſſen, und vor allem die Macht 





- *) Schentendorfj ftarb befanntlich 1817 als königlich preußischer Regierungsrat in 
Koblenz. 
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der Tradition ſchützten ihn. Der Kampf iſt mit Leidenſchaft geführt, weil 
die Anhänger des Aufſatzes die Frage verwirrten, weil ſie behaupteten, mit 
dem lateiniſchen Aufſatze falle die humaniſtiſche Grundlage des Gymnaſiums. 
Der Aufſatz decke die gründliche Beſchäftigung mit dem Latein und weiter 
mit den Alten überhaupt. 

Nichts iſt falſcher als dies. Der lateiniſche Aufſatz iſt eine Arbeit, die 
gerade von denen leidlich abſolvirt zu werden pflegt, die ein gewiſſes mecha— 
niſches Talent haben. Es gilt die Uebergänge und ihre Handhabung ſich 
aneignen und dazu einen Vorrath von Phraſen ſammeln. Freilich, man 
lann auch anders ſchreiben. Aber wie Wenige können das. Nägelsbachs 
großes Beiſpiel lockt jeden zu dem Verſuch, der ſich einmal mit feiner fein— 
finnigen Stiliſtik befhäftigt hat — aber die ehren dieſes Meifters verwerthet 
man für die meiften Schüler einzig beim Ueberſetzen aus dem Yateinifchen 
ins Deutfhe. Wer wiffen will, was in den Auffägen thatfächlich geleiftet 
wird, der Iefe die Sammlung von Galdula und Morig Seyffarts Progym- 
nasmata. Namentlich dies letztere Beiſpiel will ich betonen, denn Seyffart 
beherrſcht den lateinischen Unterriht an einer großen Anzahl von deutichen 
Gymnaſien. Seyffart war ein geiftvoller Mann und ein großer Ciceronianer, 
und was hat er da zufammengeihrieben! Mean lefe, und dann leugne man, 
ob das Yateinfchreiben nicht die weitaus größte Maſſe der Schüler und Lehrer 
zum Phraſenmachen, zum leeren Gerede führt. Selbſt wenn für das Lateiniſche 
durch den Auffag etwas gewonnen würde, er müßte doch fallen, denn er 
dindert die wejentlichite Aufgabe des Gymnafiums, die Klarheit des Dentens 
und die Wahrheit dev Rede. Ich weiß, daß man gerade die Klarheit des 
Dentens durch das Schreiben in lateinifcher Sprache fürdern will, aber dazu 
ind die Erercitien da. Beim Auffat ändert der Schüler ohne Bedenken feine 
Bedanten, wenn ihm eine Phraſe einfällt, die nur etwas Achnliches jagt, beim 
Erereitium ift er an den Gedanken gebunden und er muß prüfen, welche 
Mittel die lateiniſche Sprache hat, eben diefen Gedanken auszudrüden. Und 
noh etwas. Thatfählih abjorbirte der lateiniſche Aufſatz an vielen Schulen 
einen jehr großen Theil, oft den größten Theil der Kraft, welde dem Stu- 
dium der Yateiner gewidmet war. Die Lectüre des Cicero war eine Jagd 
auf ciceronianifhe Wendungen. Es ijt eine Befreiung des Gymnafiums, daf 
dies ein Ende hat, es ift eine Stärkung des echt humaniftifchen Elements. 

Dem gleihen Zwed dient die Abihaffung des griehiihen Scriptums. 
Der grammatifche Unterricht hat im Griechiſchen feinen felbftändigen Werth. 
Die lateiniſche Syntag, die lateiniihe Topif und Synonymik treiben wir, um 
die Mittel der lateiniſchen Sprache mit denen der deutjchen zu vergleihen, um 
in den Bau diefer Sprachen und an diejen Beifpielen in den Bau aller 
Sprachen möglichft tief einzubringen. Dazu genügt eine fremde Sprade. 
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Es ift unnöthig, es an jeder anderen zu thun, und die Kraft reicht dazu aud 
nicht aus. Das hat die Erfahrung gelehrt. Troß aller Bemühungen blieben 
die Kenntniffe in griehiiher Syntax unvergleihlih viel dürftiger als in 
lateiniſcher Syntar. 

So ift es ein Gewinn, wenn man diefen Wettlampf aufgiebt. In dieſem 
Sinne fließt das Neglement den grammatiſchen Unterricht in der Secunda. 
In der Prima wird nun die Zeit und wird der Geift frei für eine ener- 
giichere Betreibung der Yectüre, für eine fruchtbringende Beihäftigung mit 
den großen Griehen. Einen Wunſch aber erwedt bier das Neglement. Es 
fordert für die mündlide Prüfung, dag der Abiturient den Homer, Herodot, 
Xenophon und die leichteren Dialoge Platons aud ohne Vorbereitung über 
ſetzen könne. Weshalb fehlen bier die anderen Schriftjteller der Primalectüre? 
Diejenigen Stüde des Sophofles, die Abjchnitte des Thukydides, die Reden 
des Demojthenes, welche gelefen find, jollten mit einbegriffen fein. Es gilt 
die Forderungen im Griechiſchen zu fteigern. Doch wird dies ſchon von felbjt 
fommen, wenn das Reglement auch milde ijt. 

Endlih noch einige Worte über das franzöfiihe Scriptum. Es war 
eine Nothwendigteit, daß es fiel. Das Scriptum ift ein Widerfpruch gegen 
die Aufgabe des franzöfifhen Unterrihts an Gymnaſien. 

Der Unterriht in lebenden Spraden hat an Gymnaſien nur die Be 
deutung einer Fertigkeit und zwar der Fertigkeit fie zu leſen, fie ins Deutſche 
zu überjegen. Fertigkeit im Schreiben und im Spreden kann nit erreiht 
werden. Aller grammatiihe Unterricht, der über das Elementare hinausgeht, 
iſt deshalb nutzloſe Arbeit. Fertigkeit im Yefen muß aber erreicht werben, 
es darf Niemand zur Untverfität abgeben, ohne fie erlangt zu haben. 

Diefes gilt aber nit nur für das Franzöſiſche, ſondern auch für das 
Engliihe. Die Zeit dazu iſt völlig vorhanden, wenn wir auf die doch ſtets 
mißglückten Berjuche, im Franzöſiſchen mehr zu leiften, verzichten, wenn wir 
uns aud in Secunda auf die Lectüre beſchränken. Bielleiht findet fih dann 
fogar eine Stunde, um einen Staltener zu lejen. Ich fenne ein Gymnaſium, 
an dem es geichieht. Hausarbeit wird nicht verlangt. Die Schüler ver- 
ihaffen fih die elementaren Kenntniffe der Grammatik, fo viel man in zwei 
bis drei Stunden gewinnen mag und dann wird gelefen und überjegt. Der 
Lehrer fragt alles, was der Schüler nicht weiß, und fo leſen fie ſich ganz 
mebanifh ein. Ganz mechaniſch, aber es geht beftändig vorwärts und die 
Schüler merken, daß fie vorwärts fommen. Es ijt dies fein Unterricht um 
irgend eine Geiſteskraft zu üben, es ift lediglich die Anleitung, eine Fertigkeit 
zu gewinnen. Das GEymnaſium ſoll nicht multa treiben, fondern multum, 
aber das gilt nur von dem Kern feines Unterrichts. Gewiſſe multa find 
nicht zu entbehren umd jchädigen aud das multum in den Hauptfähern nicht, 
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wenn fie nur wirklich als multa behandelt und nicht, wie bisher das Fran» 
zöfiihe, nach der Methode der Hauptfächer betrieben werden. 

Die Verordnung ift ein großer Schritt zur Yöfung der Krifis unjeres 
Schulwejens, zu der Löſung, welche uns die einheitliche, echt humaniſtiſche 
Schule bringen muß, für alle welde fih den Studien widmen wollen, die 
Säule, in welder das heutige Gymnaſium und das heutige Nealgymnafium 
aufgehen müfjen. Sie ijt zugleih ein großer Schritt, um die Ueberbürdung 
der Schüler zu heben. Dieje Ueberbürdung iſt vorhanden. Manche ziehen 
ihr Gefiht zu catoniiher Strenge und leugnen fie: aber die Thatſache wird 
damit nicht weggebracht, daß die Schüler der obern Claſſen jehs Stunden 
Schule und reglementmäßig vier Stunden häusliche Arbeit haben. Bier 
Stunden reglementmäßig werden aber an manden Tagen oft genug fünf und 
ſechs. Zehn Stunden geiftiger Arbeit ift zu viel, man mag jagen, was man 
will. Da ift es eine große Erleihterung, daß drei Schriftlihe Arbeiten aus 
dem Penſum der Prima geftrigen find. Nun findet fich doch wirklich Zeit 
zu der in Prima unentbehrlihen und bisher doch faum möglichen freieren 
Arbeit der Schüler. In Summa: die Verordnung ift mit ungetheilter Freude 
zu begrüßen. Möge fie in Preußen und dem übrigen Deutihland bald Nach— 
ahmung finden. Ka. 


Aus Mecklenburg-Schwerin. Bom Yandtage. — Die Hauptaufgabe 
des jüngſt geichloffenen Landtages, die Vereinbarung über die Koſten der 
neuen Yujtizverwaltung, ijt bis auf einige noch weiterer Berhandlung vor- 
bebaltene untergeordnete Puncte erledigt worden. Auch haben dabei, freilich 
nit ohne erheblihe Opfer, die Wünſche der Stände im Weſentlichen ihre 
Erfüllung gefunden. Statt der zwei Landgerichte für Medlendburg-Schwerin, 
auf welde die Regierung ſich beihränfen wollte, werden deren. drei eingefett 
werden, jo daß aljo Roſtock jein berechtigtes Verlangen, Sit eines Land- 
gerihtes zu werden, befriedigt jieht, wofür es freilich zu den laufenden Kojten 
jährlich einen Beitrag von 25,000 Dearf entrichten fol. Auch haben die 
Stände den Beitrag um fo viel erhöht, daß alle mecklenburg-⸗ſchwerinſchen 
Städte, mit Ausnahme einer einzigen, Sit eines Aıntsgerihts werden. Die 
Bürgerfchaften der Städte, welde anfangs hierauf verzichten follten, haben 
für diefe, allerdings für fie eine Xebensfrage bildende Errungenjchaft ihre 
vom Yandtage zurüdkehrenden Bürgermeijter feierlih eingeholt und durch 
Fackelzüge und jonftige Fyeitlichkeit ihre Freude und ihren Dank ausgefproden. 
Die Koften für den Neubau oder Umbau der Gerichtsräume werden aus den 
Zinfen des Kriegsentihädigungsfonds bejtritten. Die laufenden Kojten der 
Rechtspflege werden für das beiden Großherzogthümern gemeinfame Ober— 
landesgeriht in derjelben Weiſe wie bisher für das gemeinfame Oberapella- 
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tionsgericht durch landesherrliche Beiträge und durch Zuſchüſſe aus den beider— 
ſeitigen Centralſteuercaſſen in einem feſtſtehenden Quotenverhältniſſe auf— 
gebracht, für die laufenden Koſten der land- und amtsgerichtlichen Nedts- 
pflege in Mecklenburg⸗Schwerin iſt dem Großherzoge ein averſioneller Syahres- 
beitrag für den Zeitraum vom 1. October 1379 bis zum 1. Yuli 1882 be, 
wilfigt worden. In Medlendburg-Strelig dagegen iſt man wieder, wie jhon 
öfter jeit 1866 mit jeinen Vorbereitungen und Entihließungen, etwas im 
Rüditande. Weder über die Frage, ob Medlendurg-Strelig fein eigenes 
Landgericht erhalten oder an die medlenburg-Thwerinihen Yandgerichte An- 
ihluß ſuchen ſoll, no über die Zahl der Amtsgerihte und deren Sike iſt 
bisher eine Entſcheidung erfolgt. Die Sahe wird erjt durch weitere Ber- 
handlungen der jtreligiihen Regierung mit den Ständen des ftargardiiden 
Kreijes zum Abſchluß gebracht werden. Die von der erjteren zu fafjenden 
Entſchließungen werden wohl hauptfählih davon abhängen, zu welden Zur 
ſchüſſen die Stände ji verjtehen werden 

Bei Gelegenheit der Verhandlungen über die Betheiligung des Yandes 
an den laufenden Koften ift auch die in den Regionen der Regierung und 
des Yandtages faſt ſchon verjhollene Berfafjungsfrage wieder zum Leben er- 
wacht. Die Anregung dazu gab die Forderung der Regierung, daß der Zu— 
ſchuß des Yandes jährlih etatmäßig nah dem Bedürfniß feftgeftellt werde, 
und der darauf von beiden Ständen gefaßte und demnähft vom Großherzog 
genehmigte Beſchluß, jenen Zuſchuß in Form eines Averfum für eine ge 
wiſſe Zeit zu bewilligen. 

Ganz am Schluffe des Landtags nahm die ſchwerinſche Regierung Ber 
anlaffung, fich über ihre Abſichten Hinfichtlih einer Reform der Yandes- 
verfafjung auszufprehen, indem fie die Annahme des in Form eines Aver- 
fum dargebotenen Yandesbeitrags in folgender Weiſe motivirte: 

„Für die Zeit von dem Inkrafttreten dev Neichsjuftizgefege bis zu Jo— 
hannis 1882 von einer jährlihen Feitjtellung der von Ihren getreuen Stän- 
den averfionell bewilligten Koſten der Yuftizverwaltung abzufehen, nehmen 
Se. Königlihe Hoheit um jo weniger Anftand, als Sie gleih nah dem 
glüdlihen Abſchluß der die Geridtsorganijation betreffenden Gejeggebung, 
im Einverjtändniß mit Sr. Königlihen Hoheit dem Großherzoge von Died- 
lenburg-Strelig, die Verhandlungen über eine Modification der Yandes- 
verfafjung — wie Sie glauben hoffen zu dürfen, mit befjerer Ausjiht auf 
Erfolg — wieder aufnehmen werden, und darüber, daß demnächſt ein jähr- 
ih für jedes Finanzjahr zu vereinbarender Staatshaushaltsetat die Grund. 
lage der Finanzverwaltung bilden folle, jhon in den bisherigen Verhand— 
lungen feine Meinungsverjhiedenheit bejtand.‘ 
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Diefe Motivirung der Zuftimmung zu dem jtändiihen Beſchluſſe ent» 
hielt zugleih eine Antwort auf die Bemerkungen, welde von dem landſchaft— 
lihen Theil der vorberathenden Commiſſion in dem Bericht der legteren an 
das Averjum gefnüpft waren. 

Die gefammte Commtifjion war darüber nicht zweifelhaft gewejen, daß 
nit nur die bisherige Ueblichkeit, jondern auch das Wejen des Patrimonial- 
jtaates eine budgetmäßige Feſtſtellung des Yandesbeitrages nad dem dar— 
gelegten Bedürfniſſe ausjchliege, indem der Umſtand, daß der Yandesherr im 
Patrimontalftaate zur Dedung der Kojten des Yandesregiments, zu weldem 
die Yujtizverwaltung wejentlih gehört, principaliter verpflichtet ijt, nur einen 
Zuſchuß in Form eines Averfum gejtatte. Bei dem beantragten Dedungs- 
modus, jo wurde ausgeführt, würde das Rechtsverhältniß geradezu umgekehrt 
und den Ständen eine Pfliht aufgeladen werden, welde in erjter Yinie dem 
Großherzoge obliege. Um jo weniger aber dürften die Stände ji hierauf 
einlafien, al$ die Vorlagen mit einer Neihe ganz ungewifjer Zahlen rechneten, 
deren Bewährung fih erjt aus den Erfahrungen der nächſten Jahre nad 
Einführung der neuen Einrichtungen ergeben folle. 

Der landihaftlihe Theil der Commiſſion machte aber als ein weiteres 
wijentlihes Moment für die averfionelle Behandlung der Forderung Fol» 
gendes geltend. 

Die Berhandlungen über eine Modification der bejtehenden Yandes- 
verfaffung jeien nicht als abgebroden, jondern nur als für den Augenblid 
ruhend anzujehen. Nach der darüber ergangenen Vorlage jei es die Abſicht, 
der künftigen Landesvertretung ein Recht der Mitbeſchließung über den ger 
ſammten Staatshaushaltsetat einzuräumen. Erſt bei dejjen Prüfung werde 
die Yeiftungsfähigteit der bisherigen landesherrliden Einkünfte für die Be- 
itreitung der Staatsausgaben, aljo namentlih aud der yujtizverwaltung, und 
das Maß dejjen, was durd die Steuerfraft des Landes an weiteren Ein- 
nahmequellen zu erihliegen ſei, fih genauer ergeben. Dem gegenüber müffe 
es Bedenken erregen, daß ein jo wichtiger Theil des allgemeinen Haushalts- 
etats, wie der Juſtizetat, abgejondert für jich in Einnahme und Ausgabe zur 
Feſtſtellung gelange, während für das Zufhußbedürfnig die Yeiftungsfähigkeit 
der landesherrlihen Caſſen ungeprüft bleibe. Halte man an der Aufgabe 
fejt, daß der Yandesvertretwig die nach landesherrliher Abſicht weitergehende 
Theilnahme an der. Feititellung des Haushaltsetats gewährt werde, jo wider- 
vathe es ſich durch ſich ſelbſt, einen weſentlichen Factor daraus jett definitiv 
au ordnen oder mindejtens es doch zur thatfählihen Anerkennung zu bringen, 
dab das über den Betrag der bisher vom Yandesheren beftrittenen Ausgaben 
hinaus etatmäßig feſtgeſtellte Bedürfniß der Juftizverwaltung vom Yande ganz 
oder nad feiten Quoten zu deden fei. Vielmehr entſpreche eine nur provi- 
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ſoriſche Behandlung der Sache durchaus derjenigen Yage, in welcher ſich die 
Berhandlungen wegen Mopdification der Yandesverfaffung zur Zeit befinden. 

Bei der Berathung im Plenum eignete fih das Corps der Yandidaft 
diefe Motivirung der für die Bewilligung gewählten Form des Averfum an. 

Die damit gegebene Erinnerung an das vor Jahren von der Negierung 
proclamirte Ziel hatte wenigftens die Wirkung, daß diefe ſich dadurd ber 
wogen ſah, fih über ihre jegige Stellung zur Berfaflungsangelegenheit zu 
äußern, nachdem die Verhandlungen Jahre lang gewährt hatten. 

Dem Ziele aber rüden wir durch ſolche Erinnerungen und folde dar 
‚auf ergangene Bertröjtungen nit näher. Die Hinter uns liegenden Ber 
handlungen lehren zur Genüge, daß eine bloße Wiederaufnahme derjelben, 
wenn nicht zu ihrer Förderung ſonſtige Mittel aufgeboten werden, zu nichts 
führen fann. Darum ift auch die Ankündigung der Wiederaufnahme im 
Landtagsabſchiede und der noh dazu in der denkbar ſchwächſten Form daran 
gefmüpfte Ausdrud der Hoffnung auf eim günjtiges Ergebnig — „Se. König, 
liche Hoheit glaubt Hoffen zu dürfen, mit bejjerer Ausjiht auf Erfolg” — 
nicht geeignet, das Vertrauen auf jolben Erfolg zu beleben. Dazu kommt, 
daß die in Ausfiht genommenen Verhandlungen, dem Yandtagsabidhiede zur 
folge, erjt „nah dem glücklichen Abſchluß der die Gerichtsverfafjung betreffen 
den Geſetzgebung“, alfo, da der volljtändige Abſchluß diefer Gejeßgebung erit 
auf dem gegen Ende diefes Yahres wieder zujammentretenden Yandtag bevor- 
jteht, nicht vor dem Yandtage gegen Ende des Jahres 1879 beginnen werden, 
und daß unfer leitender Staatsmann durch feine Anhänglichkeit an den Pa— 
trimontalftaat, an dejjen Wiederaufrihtung im Jahre 1850 er einen hervor- 
ragenden Antheil hatte, behindert wird, jich der ihm zuertheilten Aufgabe mit 
der erforderlihen Unbefangenheit und Energie zu widmen. Aus folder nur 
halben Hingebung an das Werk erflärt fih wohl auch, daß als Gegenjtand 
der Verhandlungen noh immer die „Meodification” der Yandesverfafjung, 
nicht deren Reform bezeichnet wird, gerade jo wie die Bezeichnung lautete, 
als man noch mit der Abjiht umging, die ftändiihe Grundlage beizubehalten. 
Nachdem der Großherzog einmal die Befeitigung des PBatrimonialjtaaats als 
das Ziel aufgeftellt hat, muß es doch auffallen, wenn jeine Meinifter folder 
principiellen Umgejtaltung noch fortwährend den Namen einer bloßen Modi— 
fication beilegen. Die Ankündigung, daß nad zwei Jahren die Sache wieder 
in Angriff genommen werden jolle, macht den Eindruck, daß der Entſchluß 
dazu nicht durch die Lleberzeugung von der Nothwendigfeit einer Verfaſſungs— 
änderung, jondern durch anderweitige Rückſichten hervorgerufen ijt, die es 
vielleicht als wünſchenswerth ericheinen lajlen, der Meinung entgegenzutreten, 
als ob in unſeren leitenden Streifen der Reformgedanke gänzlih zur Ruhe 
gegangen fei. Die bisherige jchleppende Art der Behandlung hat außerdem 
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weientlih beigetragen, in der Nitterfhaft den Muth zu Schwellen und die 
Widerftandsluft zu ſtärken, fo daß auch die leichtefte Aenderung der beftehen- 
den Staatseinrihtungen jett bei der Mehrheit der Nitterfhaft feinen Ein- 
gang finden wird. Dies trat fehr Har in der Sitzung des Yandtags hervor, 
in welder über das beantragte Averfum und deſſen Mottvirung berathen 
wurde. Der von liberaler Seite ausgefprodenen Hoffnung gegenüber, daß 
im Sabre 1882 eine geeignetere Vertretung als die jegige an der Sonderung 
der landesherrlihen und der Yandeseinfünfte mitwirken werde, erhob fi der 
Vorfigende der Landtagsverſammlung, Yandrath von Dergen-Woltow, zu fols 
gendem Ausruf: „Ich lebe der entgegengejegten Hoffnung auf Erhaltung 
unferer Berfaffung durch die Gnade Gottes, und ih bin gewiß, daß ich hierin 
mih in Webereinjtimmung befinde mit einer großen Mehrzahl der hier An— 
weienten.” Ohne Zweifel war die bier ausgeiprodene Weberzeugung eine 
vollfommen begründete. Aber eben darum beweift der Ausruf aud auf das 
Einleuchtendfte, daß mit dem Aufgebot der gewöhnlichen Meittel gegen die Zä— 
higfeit unferer Ritterihaft nichts auszurichten ift. 


Aus Berlin. Englands Politif. Römiſches. Bon der Saifon. 

— Die engliide Thronrede, die Eröffnung des engliiden Parlamentes und die 
Adreßdebatten im Oberhauſe und im Unterhauſe liegen bereits hinter uns. 
wei Tage lang lauſchte ganz Europa geipannt den Worten, die von der 
hemie nah dem Continent herüberflangen, jegt, nachdem die politifche Wiß⸗ 
begier befriedigt iſt, hat England nicht mehr den Vorzug, die Aufmerffamteit 
der Welt auf ſich concentrirt zu jehen. Sym Gegentheil, es will uns bedün— 
ten, als ob fi die üffentlihe Meinung nah jenen beiden Tagen der Auf- 
Härung mit einem gewiffen Unwillen von England abgewendet hätte, oder 
als ob man zum mindejten die Ueberzeugung gewonnen hätte, dak das poli- 
tiſche Anfehen Englands in jenen Zagen eine Einbuße erlitten habe. An ein 
actives Eingreifen Englands in den Krieg hat zwar wohl Niemand gedacht, 
wohl aber glaubte man, daß England eine bejtimmte und ahtunggebietende 
Stellimg jeinen Gegnern in der orientaliihen Frage gegenüber eingenommen 
hätte oder demnächft einnehmen werde, Alles deutete darauf hin, daß die 
engliihe Regierung zu einem feiten Entichluffe gefommen war. Schon die 
Thatſache der jo frühzeitigen Einberufung des Parlamentes galt als ein An- 
zeihen dafür. Ein weiteres dafür jhien das Säbelrafjeln zu fein, mit dem 
man die Einberufung des Parlamentes begleitete. Dazu famen die täglichen 
Berathungen der engliſchen Minifter, der Beſuch der Königin bei Lord 
Beaconsfield und die große Erregung, die ji aller politiſchen Köpfe in Eng⸗ 
ur bemächtigte. Die Eröffnung des Parlamentes, die fie begleitenden Reden 
der Minifter und deren Publicationen diplomatiſcher Actenjtüde haben gezeigt, 
dag die Welt jih in einem großen Irrthume befand, wenn fie glaubte, daß 
England die Zeit des Handelns für gefommen erachte. England hat feinen 
Grund gehabt, von der von ihm im Mai vorigen ‚jahres proclamirten Po- 
litik der bedingten Neutralität abzumeihen. Das war die große Belehrung, 
welche uns aus minifteriellen Munde über die Anichauungen, welche die 
engliſche Regierung zur Zeit bejtimmen, zu Theil wurde. Diefer Sa wurde 
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von Lord Beaconsfield, von dem Marquis of Salisbury und von Lord 
Northeote in unzähligen Variationen vorgetragen. England hat feine Inte— 
reſſenſphäre definirt, es hat erklärt, daß es neutral bleiben wird unter der 
Bedingung, daß Rußland diefe Intereſſen reſpectirt; Rußland hat, fie rejpec- 
tirt, aljo bleibt England bei feiner bedingten Neutralität. In diefem Ge- 
danfengange bewegten fi die jehr ausführlihen Darlegungen der gouverne— 
mentalen Redner. Eines freilich ließen fie auf der anderen Seite auch über- 
einftimmend durhbliden, dak fie den Moment nahe wähnten, wo eine Ber 
legung der engliihen Spnterejjen eintreten fünnte. An weldem Puncte umd 
zu welcher Zeit eine ſolche aber vorausfihtlih erfolgen werde, darüber haben 
fie ſich nicht ausgeſprochen, ebenfo wie fie auch über die Mittel, mit welden 
fie ihr zu begegnen gedadten, volljtändiges Schweigen beobachteten. Vielleicht 
ift die Annahme gejtattet, daß der Marſch der Ruſſen auf Eonjtantinopel das 
Alarmjignal für England erweden wird. Aber jelbjt wenn dies richtig wäre, 
jo fann man ſich doch ſchwer eine Vorftellung davon machen, auf welde 
Weife England dem Vorbringen der Ruſſen Halt zu gebieten gedenft, umd 
woher es die militärtihen Kräfte nehmen jolle, die zu ſolchem Vorgehen er- 
forderlih wären. Man wird daher nothwendiger Weije immer bei der An- 
ſicht jtehen bleiben müjjen, daß England ſich jeder Friegeriihen Action gegen 
Rußland enthalten wird. 

Auch wenn man das joeben publicirte engliſche Blaubuch ftudirt, wird 
man durchaus in diefer Anficht bejtärkt. Schließen dieſe Bublicationen, welche 
die Zeit vom 12. December bis zum 14. Januar umfafjen, doch mit dem 
refignirten Gejtändnifje Yord Derbys gegenüber dem Hülfe bittenden Mufurus 
Paſcha, daß England nichts weiter für die Türkei thun fünne, weil es dazu 
militäriſch nicht vorbereitet fei. Es jcheine, dak Rußland jede Mediation ab- 
weiſen wolle, man fünne daher nichts weiter machen. Dieje Heinmüthigen 
Worte des Miniſters des Auswärtigen contraftiren eigenthümlich mit den 
ftolzen Reden, die Yord Beaconsfield noh am Donnerftage im Oberhauſe 
über die Kraft und den Muth Englands führte. Aber diefer Gegenſatz bat 
feine praftiiche Bedeutung. Auch Lord Beaconsfield wird fo viel Einfiht in 
die thatjählihe Yage und jo viel Urtheil über die Offenfivfraft Englands 
oder deren Mangel haben, daß er fih hüten wird, feinen Reden eine ent- 
ſprechende praftiiche Folge zu geben. 

Wenn nun aber England aud nit zu den Waffen greift, jo kann es 
doch immerhin Rußland fehr erheblihe Schwierigfeiten bereiten durch diplo- 
matiſche Querzüge, die eine jehr große Wirkung haben können. Derartige 
Iheint man augenblidliih auch in Petersburg von England zu bejorgen, 
wenigjtens weifen die Organe des Fürften Gortſchakoff fortwährend auf die 
Eventualität hin, dag England Rußland das Recht, abipreden könnte, mit der 
Pforte direct die Friedenspräliminarien zu vereinbaren. Da nah ruffiiher 
Auffaffung ein Waffenftillitand ohne vorherige Einigung über die Friedens 
bafis nicht möglih ift, jo würde ein Einſpruch Englands in der erwähnten 
Art die Folge haben, daß der Waffenftilljtand nicht zu Stande füme und der 
Frieden in ganz weite Fernen gerüdt würde. Bisher ift ein folder Einſpruch 
Englands nicht erfolgt. Auch Defterreih, dem ein folder Schritt nachgeſagt 
wurde, hat ihn nicht gethan. Dejterreih hat nur erklärt, was auch andere 
Mächte gethan haben, daß es ſich bei den Verhandlungen über die definitive 
Gejtaltung der Berhältniffe im Orient feine Betheiligung als Mitunterzeichner 
des Parifer Vertrages vorbehalte. Rußland ift diefer europäiſchen Beſpte— 
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Hung befanntlih feineswegs entgegen und hat auch feine guten Gründe dazu, 
denn es wird jich wohl hüten, die Mächte durch eine Ausſchließung von den 
Verhandlungen zu reizen. Die Waffenftillftandsverhandlungen ſelbſt find in 
Kazanlyk bereits im Gange, doch ift noch nichts über ihren Erfolg befannt 
geworden. 

Die Nahridten, die aus Rom zu uns über die Yeichenfeier Victor 
Emanuels berübergelangten, wurden mit der größten Theilnahme aufge- 
nommen. Namentlih wurden die Meldungen, die unfern Kronprinzen be» 
trafen, mit dem lebendigjten Intereſſe verfolgt. Allgemein war man ſehr 
befriedigt aus ihnen zu entnehmen, daß die Aufnahme, welde der Kronprinz 
in Stalten gefunden hat, eine überaus herzliche und freundfchaftlihe war und 
daß der Eindrud, den er bei den Sytalienern hinterläßt, der allerbejte umd 
glüdlichite iſt, den man ſich nur vorſtellen kann. Wir erinnern nur an die 
Scene vor ſeiner Abreiſe auf dem Balcon des Quirinal, als der König 
Humbert und die Königin Margherita hinaustraten und der Kronprinz mit 
dem kleinen Prinzen von Neapel auf dem Arme ihnen folgte. Dieſe ſymbo— 
liſche Einigung Deutſchlands und Italiens ſchon für die ferne Zukunft rief 
einen Sturm der Begeiſterung hervor, wie er vielleicht ſelten ſich Bahn ge— 
brochen hat. Es war ein unzweideutiger Beweis der Anſchauungen des ita— 
nen Bolfes und jeiner Sympathie für den Fünftigen Beherriher Deutſch— 
ande, 

Bet uns daheim geht das Leben augenblidlih in weit ruhigeren Bahnen 
dahin; zu enthufiajtiihen Kundgebungen ijt bei uns augenblidlih durchaus 
feine Gelegenheit und auch feine Stimmung für folde. Der preußiſche Yand- 
tag arbeitet emfig, um fich rechtzeitig zur Ruhe begeben zu fünnen, aber die 
rechte Freudigteit des Schaffens will mit über ihn kommen. Noch in letter 
Stunde wird eins der wenigen Werfe in Frage gejtellt, die zu fürdern ihm 
vergönnt war. Die Commiffion des Herrenhaufes trifft in dem Gefete über 
die Site der Gerichte jo viel Abänderungen, denen das Abgeordnetenhaus 
nit ohne weiteres beiftimmen möchte, daß das Zuftandefommen des Geſetzes 
augenblidlih mehr als zweifelhaft erfcheint. Der Zufammentritt des Reichs— 
tags ſoll am 6. Februar erfolgen. Wie immer vor Eröffnung einer parlas 
mentariſchen Gampagne ijt die Atmoſphäre eine leidlich unbehaglide, und 
vielleiht noch unmerquidliher als ſonſt, da diesmal doh ganz bejonders 
ſchwierige und wichtige Fragen der Erledigung harren. Der Reichskanzler 
iheint Berlin vorläufig noch fern bleiben zu wollen, er ift noch erfältet und 
muß fib Shonen. Das ift natürlich auch gerade fein Umjtand, welder bes 
jonders zur Klärung der politiſchen Atmojphäre beiträgt. 

Mittlerweile beginnen am nädjten Freitage mit dem großen Opernballe 
die officiellen großen Fetlichteiten des Winters. Die Neihenfolge der großen 
Feſte am Hofe umd bei den Botſchaftern ift bereits befannt gemacht. Sm 
Schlofje finden mehrere Bälle ftatt, und außerdem verſprechen zwei Ballfeit- 
lichleiten bei dem öfterreichiihen und bei dem engliihen Botſchafter bejonders 
glänzend zu werden. In den Zeitungen liejt man, daß der Zubrang zu 
diefen Feſten ſtärker ijt als in den Jahren zuvor, und zwar deswegen, weil 
die am Hofe bevorſtehende Doppelhodzeit jo Biele zur Theilnahme an den 
Feſtlichleiten der Saiſon veranlaffe. Offen geitanden jegen wir einiges Miß— 
trauen in die Nichtigkeit diefer Angabe. Sie ſcheint uns ſchon deswegen nicht 
tet glaublich, weil das Yeben und Treiben in Berlin in diefem Winter im 
Allgemeinen feineswegs den Eindrud einer bejonderen Lebhaftigleit macht und 
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weil es demnad nicht recht glaublich Klingt, daß man ſich gerade zur den Feſtlich— 
feiten am Hofe befonders zahlreich einfinden follte. Indeß muß man allerdings 
bedenken, daß aud auf diefem Gebiete Täufhungen über wirklid vorhandene 
Kraft jehr leicht eintreten fünnen. Wir wollen daher unjer Urtheil über 
die Zriebfraft im gefelligen Yeben Berlins und über die Zahl der Fac— 
toren, über die es gebietet, ausſetzen, bis uns der nächſte Opernball die Ge- 
legenbeit giebt, eine genaue Mufterung zu halten. Sehr ihmerzlib empfun— 
den wird es von den jüngeren Elementen der Gejellibaft, daß auch diejer 
Winter wie der vorige vorüberziehen zu wollen ſcheint, ohne uns das Ver— 
gnügen des Schlittihuhlaufens geboten zu haben. Der fleine Sce um die 
Rouſſeauinſel im Thiergarten und der fogenannte neue See am zoologiſchen 
Garten, welche ſonſt um diefe Zeit auf fejter Eisdede eine. bumtbewegte 
Schaar vergnügter Schlittihuhläufer und Yäuferinnen zu tragen pflegen, 
fonnten in diefem Winter ihrem Berufe, abgejehen von ein paar Zagen, nict 
nachkommen. Das iſt ein Umftand, der für die Gejelligkeit ſehr ſchwer ın 
das Gewicht fällt und uns eines Genuſſes beraubt, auf den wir ein Anrecht 
zu haben alauben und den fein Skating-Rink der Welt zu eriegen im Stande 
iſt. Die Stating-Nints haben übrigens in dieſem Winter eine politische Rolle 
geipielt. Die Direction eines hier bejtehenden, bejonders glänzend eingerid- 
teten Rinls veranjtaltete nad einander zwei Feſtabende, einen zum Beten 
der ruffiihen und einen zum Beften der türkiichen Verwundeten. Beide 
waren ſehr zahlreich befucht. Intereſſant war die Verſchiedenheit des Publi— 
cums. Auf dem Feſte zum Beſten der Nuffen war die Arijtofratie und die 
militäriſche Welt faſt ausjchlieglih vorhanden, während auf dem Feſte für 
die Türken die Börſe das Terrain faft gänzlich beherrſchte. Die Türken 
müſſen alfo, obgleich fie ſchon feit langer Zeit Feine Zinſen mehr bezablen, 
dob gute Zahler gewefen fein und fih bei den Geldmännern Europas em 
gutes Andenken gejihert haben. J. 


Literatur, 


Goethebriefe aus Fritz Schloſſers Nahlaf. Herausgegeben von 
Julius Freeſe. Stuttgart, Krabbe. — Die umfangreige Goetheliteratur hat 
eben wiederum eine bedeutende Bereiherung erfahren. Goethe machte nad 
feiner Angabe als junger Advokat und angehender Schriftteller in Frank 
furt am Main die Bekanntichaft der Gebrüder Schlojjer, von denen der jüngere, 
Johann Georg, am 1. November 1773 Cornelia Goethe beivathete. Aber 
auch das Verhältnig zu dem älteren Hieronymus Peter Schlofjer war ın 
jenen Frankfurter Jahren ein ſehr freundihaftlihes und herzliches. Und aud 
auf die Söhne Frik (geboren 1780) und den um zwei Jahre jüngeren Chri— 
ſtian übertrug Goethe die Freundſchaft vom Vater her; wie denn jener jein 
Yeben lang ein treuer Verehrer des Dichters blieb. Bon diefem innigen 
Berhältnifie geben die Briefe Kenntniß, welde der jegige Befiger Baron 
von Bernus auf Stift Neuburg am Nedar einem der forgfältigiten Goethe 
forſcher zur literariſchen Verfügung geitellt hat. Fritz Schlojjer wurd 
nad vollendetem Fachſtudium der Syurisprudenz und Promotion als Doctor 
der Rechte in Göttingen im Jahre 1803 unter die Advofaten feiner Vater— 
jtadt Frankfurt aufgenommen, erhielt 1807 die Stelle als Mitglied des neu 
errichteten Stadt- und Landgerichts, verheirathete fih 1809 mit Sophie Tu 
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fan und wurde im Herbſt 1812 — gewiß cin Beweis ſeiner vielſeitigen 
Bildung — zum Oberſchul- und Studienrath, jowie zum Director des 
jranffurter Lyceums ernannt. Mit Ende des Jahres ſchied er ganz aus 
der Juſtizcarrière und widmete jih von da ab fait ausjchließlih einer um— 
iaffenden literariſchen Thätigfeit, zu der ihm jeine unabhängige Stellung 
Muße gab. Seitdem blieb ihm der Name Rath Schloſſer. Im Jahre 1825 
errihtete er jih auf Stift Neuburg den angenehmjten Ruheſitz, mit unit 
und literariſchen Schägen reichlich ausgeitattet, durch ausgezeichnete Gajtlich- 
teit belebt. Hier jhrieb er auch jein bedeutendites Werk: „Die Kirche in 
ihren Liedern durch alle Jahrhunderte” — nah dem Ausdruck feiner Gattin, 
der Herausgeberin, „Das Werk eines ganzen unabläfjig und treu nad den 
Wahren und Schönen ftrebenden und im Guten wohlbefeftigten Lebens“. Am 
22. Januar 1852 entichlief er janft zu Frankfurt, wie fein Biograph Beda 
Veber jagt, „ein wahrhafter Freund, der wenig geredet, viel gethan und nie 
angerehnet hat, treu wie feiner”. Die Briefe Goethes mit dieſem Manne 
führen uns in Beziehungen ein, die bisher wenig vder nur ungenau befannt 
waren. Die Briefe zeigen den Dichter in gemüthlihen Verhältniſſen zu 
jeinen Frankfurter Freunden und Verwandten, aber in wenig gemüthlichem 
Berhältniß zu feinen Frankfurter Mitbürgern, der Regierung jeiner Vater— 
tadt. Ueber Goethes bürgerlihes Verhältniß in Frankfurt giebt ein mit» 
getheilter eigenhändiger Aufſatz von Schloſſer verläßlihe Auskunft, macht aber 
auch Heute noch den peinlichjten Eindrud. Bon allen den Berhandlungen, 
Terfermungen, Riffen, Brüchen hat die Welt durh ihn nichts erfahren; jo 
oft er in jeinen Werken über Frankfurt jpricht, feine Andeutung von Ver— 
legtheit, nur treues Andenken und Wohlwollen. Wenn je ein Dichter feine 
Vaterjtadt liebevoll und würdig gefeiert hat, jo iſt es Goethe. Die ärger: 
hen Berhandlungen mit den Frankfurter Behörden wegen finanzieller Aus- 
ananderfegungen hat er dem Sohne Auguſt übertragen, welder meinte, „daß 
jein Vater nach feiner Denkweiſe mit Gejchäften diejer Art ſich weniger ab» 
geben könne“. Mit Unterjtügung des Raths Schloſſer ift denn auch die 
„satale” Angelegenheit zu einem Abſchluß gebracht worden. Jener bleibt 
nicht nur in „herkömmlicher treuer Ordnungsliebe und Wohlwollen“ der be- 
tändige, treue Bevollmädtigte des Dichters für alle feine Frankfurter Geld- 
angelegenheiten, jondern er ijt gleichzeitig der allezeit bereitwillige Förderer 
der anderweitigen geiftigen Intereſſen. Er überjegt die von Goethe benutten 
Stellen aus Jordanus Brunus und ſammelt für die Frankfurter Jugendzeit 
(ocales Material; die berühmten Stübchen und die Becher, die zur Meßzeit 
dem Schöffen überreiht wurden, jtammen von ihm; auch überlieh er dem 
Dihter zur Benugung feines Vaters werthvolle Francofortenfia. Goethe 
nennt ihn wiederholt den „theuerjten gefälligiten Freund”, erachtet ſich wegen 
der gütigen Vorſorge für feine Bermögensgejhäfte zu immerwährendem Dant 
verpflihtet und verfihert ihn feines aufrichtigſten Antheils. Er richtet aller- 
dand Fragen an den gefälligen Freund, 3. B. über den Todestag des Fräu- 
lein von Klettenberg, wünſcht für feine rau ein paar Stüd Yevantin, bittet 
um eine Schilderung von Wiesbaden und von der Yebensart dafelbjt wegen 
ver Wahricheinlichkeit, dort einen ſechswöchentlichen Aufenthalt zu nehmen, er 
wünſcht auch ein Dugend Artiichofen zu erhalten — „dieſes Eſſen ift feine 
Leidenſchaft; wenn das Verlangen komiſch erſcheinen möchte, jo dient zur Ent— 
I&uldigung, daß wir in Jena, durch unfere botaniſchen Yeiftungen berühmt, 
von der Eeder bis zum Iſſop alles lebendig, womöglich blühend und fruch— 
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tend vorzuzeigen bemüht find, aud in culinariihem Fache zur völligen Zu 
friedenheit der Tafeln Pijang, Ananas und fo herunter abzuliefern im Stande 
find, demohngeachtet eine Artiichofe, wie fie fein jollte, zu produciren nicht 
vermögend“. Goethe giebt Nachricht von dem Ankauf einer Sammlung Ma— 
jolifen in Nürnberg und bittet feiner zu gedenken, jollte fi etwas derart in 
Frankfurt finden. Er unterhält über das jorgfältig gepflegte Studium der 
Naturwiſſenſchaften in dem ruhigen Saalthale zu Jena, „das zu dergleichen 
Betradtungen Raum und Gelegenheit giebt, er gedenft an feine Freunde, 
die im ftädtifchen und allgemeinen politiihen Treiben ihre Tage zubringen, 
und es wird ihm fajt wie einen Abgejchtedenen zu Muthe“. Er wünjcht ein 
in Yondon neu erfundenes optiſches Inſtrument Kaleidoscop zu befigen, „die 
beiden glücklich angelangten Schauröhre zeihnen die Geftalten ausgeſucht ſchön.“ 
Auch eine Anjpielung auf den noch jungen Bundestag wird 1817 gemadt. 
Die Erkenntniß wird fih aufdrängen, daß Goethe jhon damals nad ver 
jpäter im „Fauſt“ befumdeten Maxime lebte, „im forgenfreien Xeben nie ent- 
behren, jtetS erftreben”. Das Buch veröffentlicht ferner den einzigen Brief 
Goethes aus Italien an feine Mutter, der fih erhalten hat, — „eine Perle 
des ſchloſſerſchen Nachlafjes”, wie der Herausgeber mit Recht bemerkt, Das 
ſchöne Verhältniß des Sohnes zur Mutter, die wahre Pietät tritt uns über- 
haupt ungemein wohlthuend und erfriihend aus einzelnen Aeußerungen ent- 
gegen. Einige harafteriftiihe Briefe von Goethes Eltern an Rath Schloſſers 
Bater find ebenfalls abgedrudt. Es folgen Meittheilungen von Auguft 
Goethe (Sohn) und des Kanzler von Müller an Rath Schloffer. Die 
Soethereliquien geben Varianten zu „Künjtlers Morgenlied“, Bemerkungen 
zur „Seefahrt” und bisher unbekannte Verſe nah einer Originalhandſchrift 
Goethes. Zum Schluß werden zum erjten Male Goethes Briefe an Sophie 
von Laroche, 1772—1775, volljtändig mitgetheilt; fie jtellen das Verhältniß 
zu Frau von Yarode und ihrer Mare durchaus ins Klare. In der Einlei- 
tung bat Freeſe alles dasjenige erihöpfend hervorgehoben, was zum Berjtänd- 
niß diejer Beziehungen nothwendig iſt und namentlich die neueren Anſichten 
zurüdgewiejen: „die lieblihe Maximiliane habe mit zu Yottens Bild geſeſſen. 
Das wird nur dann gejtattet fein, wenn man die Züge, welde dieſe von 
jener haben joll, wenigjtens® annähernd bezeichnen könnte. Bisher iſt dazu 
nicht einmal der Verſuch gemadht worden“. Bon den veröffentlichten adt- 
unddreifig Briefen find zwar vier, nämlih 2, 25, 28 und 38 bei Bernays— 
Hirzel „Der junge Goethe‘, I. 346, III. 52, 59 und 166 abgedrudt. Freeſe 
giebt uns aber die Briefe mit der fehlerhaften Orthographie und Interpunc— 
tion, jomit die damalige Urſprünglichkeit des Briefitellers. Das dur feinen 
reihen Anhalt jo überaus fejjelnde, wie durch eine würdevolle Äußere Aus- 
jtattung gefällige Buch ijt überdies noch dur zwei interefjante Bildnijje ge 
ſchmückt. Zuerſt die wohlgetroffene Photographie des von Gerhard von Kü- 
gelgen im Jahre 1810 gemalten Bildes, weldes den Dichter im Minifter- 
Heide darjtellt. Sodann tjt das einzige Porträt von Goethes Hand, welches 
jih aus jener Zeit, wo er befanntlih jo viel porträtirte, noch erhalten bat, 
in lithographirter Nachbildung der Schrift beigegeben — eine zierlihe Blei- 
jtiftzeihnung von Hieronymus Peter Schloffer mit der Unterſchrift J. W. 
Goethe ad vivum delin. Rif 


Verantwortlicher Hedacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 24. Januar 1878. — Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Fine Schikfalsfrage der preußischen Zuftiz.*) 


Bon DO. M. 


Wenn der altpreußtihe Yurift zumeiſt mit Kümmerniß, allenfalls mit 
einem naſſen, einem heiteren Auge der hereinbrechenden Umwälzung deutjcher 
Juſtizordnung entgegenficht, wer will es ihm verargen? Werden ihm dod 
die zahlreichjten, ſchwerwiegendſten, empfindlichiten Opfer von der nationalen 
Sache zugemuthet, Freilib, wenn es in diefen Dingen nur auf die fubjective 
Seite gemüthlicher Affection anfüme, würde dem Preußen unter feinen deut- 
ſchen Yandsleuten allerwärts ſelbſt diefer Ruhm  ftreitig gemacht werden. 
Denn ih bin überzeugt, fragte man im lieben Vaterlande umber, da bliebe 
auch nicht einer der Fleinjten Kleinftaatler übrig, der nicht im beiten Glauben 
darauf zu ſchwören bereit wäre, fein heimathlihes Nechtsgebiet ſei das 
eigentlihe Opferlamm, dem die deutichen Neihsjuftizgefege die ſchlimmſten 
Aufgaben juriftiihen Umpbildens und Umdenkens ftellten. Aber, mit dem 
objectiven Maßſtabe geihichtliher Größenverhältniffe gemefjen, bleibt e8 denn 
doh ein gewaltiger Unterichied, ob man mit jeinem Patriotismus in einem 
Staate von dem vollen hiſtoriſchen Wuchſe Preußens wurzelt, oder ob das 
politiihe Denken und Fühlen fih mit fümmerliher Selbftgenügfamteit ein» 
zufpinnen hat in irgend eine der jtaatlihen Mißbildungen, die unter dem 
Schutze der Anarchie und Fremdherrſchaft in Deutichland einmal eine Art 
Yebensform gewonnen haben, und unter deutfcher Yangmuth feitdem ihr Da- 
fein fortfriiten. Der Preuße fieht plöglih in einem gewaltigen Zuge Inſti— 
tutionen und Yurisdictionsformen, Nehtsbildungen und Nehtsnormen, Fun— 
dament und gefammte Subjtanz einer Gerichtsverfaffung in Frage gejtellt, 
die zum Theil ihren Urſprung zurüdführen auf die glänzendſten ruhmreichiten 


*) Das dreijährige Studium der Rechts- und Staatswiffenfchaften. Bon Dr. L. 
Goldſchmidt. Berlin, G. Reimer. 
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Tage preußiſcher Geſchichte, auf die Epoche friedericianifcher oder die Periode 
der Megenerationsgefeßgebung, theils doch aufs innigjte verwachſen find 
mit den eigenthümlihen Grundlagen und dem ganzen ftaatlihen Werdeprocek 
einer denkwürdigen vaterländiihen Vergangenheit. Die neuen VBerheifungen 
nationaler Rechtseinheit ſcheinen ihm nur im geringem Maße den befon- 
deren Bedürfniffen preußiihen Yandes gerecht zu werden, nur allzuviel dem 
eigenen Rechte entſchieden Widerftreitendes an Rechtsübungen und Rechts— 
gewohnheiten joll er ſich gefallen laffen, — das Bewußtſein, lange vordem 
einem Großſtaat angehört zu haben, jträubt ſich gegen den Troſt, in der 
höheren Einheit und größeren Macht des Neihs überall reihlihen Erjag für 
die verlangten Opfer zu finden. 

Das wird fiherlihd Manchem eine recht abjonderlihe Betrachtung dün- 
fen, um die Beiprehung einer Schrift einzuleiten, welche fi die Befämpfung 
des akademischen Trienniums in der rechts. und ſtaatswiſſenſchaftlichen Vor— 
bildung zur Aufgabe gejtellt hat. Was hat das nothwendige Maß wiljen- 
Ihaftliher Ausbildung, das Deutihland bei jeinen Richtern und Anwälten 
vorauszuſetzen jih für befugt erachtet, mit particularijtiihem Herkommen zu 
ihaffen? Und doch richtet die oben angezeigte Schrift ihre Spitze faſt aus 
Ichließlich gegen das, was der Berfaffer eine „Tradition“, ein „Syſtem“, eine 
„coutume“, oder, um ein deutihes Wort zu brauden, ein überfommenes 
Vorurtheil preußiſcher Juſtiz bezeihnet. Gerade auf diejer polemiſchen Seite 
ruht der lebhafte, bald im Zorn, bald im Spott erregte, immer aber an 
ziehende und von der Kraft bewährter Ueberzeugung getragene Ton der Aus- 
führung. Und da, wo der Berfafjer feine Widerfacher erblidt, in den Streifen 
der preußiſchen Praxis, werden jeiner Schrift aud die Gegner verbleiben, 
die, jei es in offener Fehde, jet es im jtillen, zähen Feſthalten an der über- 
lieferten Gewohnheit ihm den Erfolg in alle Wege jtreitig zu machen ge- 
fonnen find. Denn in Wirklichkeit hängt das nur dreijährige Uniwverfitäts- 
jtudium der preußiſchen Juriſten nod einiges enger mit den wirthſchaftlichen, 
focialen, politiihen Berhältniffen des Yandes, mit der ganzen, wenn id fo 
jagen darf, Charakterentwidelung der preußiſchen Juſtiz zuſammen, als Pro— 
feffor Goldihmidt dies zugeben mödhte. Man mag dann no jo jehr geneigt 
jein, dem Berfafjer in allem Einzelnen beizuftimmen, was er gegen die Halt- 
barkeit des bisherigen Zujtandes preußiſcher juriftiiher Vorbildung beweglich 
und nachdrücklich geltend macht: ein Reſt halb wehmüthiger, halb unmuthiger 
Empfindung wird doh in manchem gut patriotiihen Herzen des alten Preu- 
Bens zurüdbleiben, daß es eben mit der Eigenart preußiſcher Yuftiz zu Ende 
geht, daß fie fich überlebt hat in ihren ftarken, wie in ihren ſchwachen Seiten, 
und daß es Schade ift um den Verluſt, dem erjt eine fragmürdige Zukunft 
unfiheren Gewinn entgegenzuftellen verſpricht. Vielleicht iſt das eine ſehr 
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unberehtigte Romantif ganz am unrehten Platz. Sie ijt verzeihlid, wie 
immer die laudatio temporis acti, doppelt verzeihlih in unferen Tagen, die 
nur allzuviel mechaniſch unificirender Legislative als tiefjinnige, ſchöpferiſche 
Neformarbeit neueſter Wunderkraft zu preifen liebt. 

Es Hingt befremdlich genug, wenn unfer VBerfaffer das preußiſche „Juſtiz— 
minijtertalprincip‘ lächerlich macht, das fih begnügt zu erklären: jieben Jahre 
bilden die längjtmögliche Vorbereitungszeit; von dieſer braudt die Juſtiz⸗ 
verwaltung zur praktiſchen Ausbildung unumgänglich vier Jahre; wer ſub— 
trahiren kann und kein unpraltiſcher Ideologe iſt, weiß ſomit, daß für das 
Univerſitätsſtudium abſolut nicht mehr als drei Jahre zu erübrigen ſind. 
Aber jo abſurd das als pädagogiſcher Grundſatz der Gegenwart erſcheinen 
mag: für die Vergangenheit hatte es ſeinen guten Sinn. Die alte Schule 
preußiſcher Juriſtenbildung ruhte auf dem praktiſchen Vorbereitungsdienſt, und 
ganz und gar nicht auf dem Univerſitätsſtudium. Das letztere galt als nüß- 
(ih und heilfam, um ſich mit den allgemeinen Grundlagen der Rechtswiſſen— 
Ihaft, etwas juriſtiſcher Encyflopädie, ein wenig Geſchichte und Syſtem des 
römiſchen Rechts befannt zu machen, ſich mit den Anfangsgründen im Straf- 
reht, wie im Staatsreht zu befreunden, kurz, die auf dem Gymnaſium ge- 
wonnene humane Bildung nad der Seite des fünftigen Berufs hin hier und 
da zu vervolltommnen. Von preußtiihem Recht und Proceß, preußiſcher 
Hopotheten- und Bormundihaftsordnung, preußifher Gerichtsverfaffung und 
Auitizverwaltung erfuhr der Studirende auf preußiihen Univerfitäten weder 
mittelbar noch unmittelbar das geringfte. Hatte er die vorgejchriebenen fieb- 
zehn Collegien durch die üblichen Teſtate als „belegt“ und „beſucht“ nachge— 
wiefen und rechtfertigte ein wohlwollendes Tentamen die Vermuthung, daß er 
ih niht ganz unnütz Studirens halber in Univerfitätsjtädten aufgehglten, 
fo öffneten fib ihm ohne Weiteres die Pforten der Auscultatur, und damit 
erit der Beginn fachmäßiger Vorbereitung für den Beruf. Praktiſch wurde 
durchaus vorausgejegt, daß ein preußiiher Auscultator der alten Zeit noch 
abjolut Nichts von Juriſterei verjtehe, daß er am beiten thue, die Paar ge- 
lehrten Broden, die er für das erfte Eramen etwa zujammengejanmelt, 
möglihjt bald wieder aus dem Kopf zu jchlagen, daß das Yernen jett erjt 
mit aller Gründlichkeit anzufangen habe. Und mit gründlichen Yernen wurde 
nunmehr allerdings Ernſt gemadt, natürlih nit zu dem Zwede, irgendwie 
nachzuholen, was auf der Univerfität verjäumt worden war, jondern aus- 
ſchließlich in der Abficht, tüchtige juriftiiche Praftiter für den Staatsdienft 
auszubilden. Durhaus als die Hauptfahe galt daher auch zunächſt die 
Kenntnik und Uebung in dem äußeren Mechanismus des Gerichtsweſens, in 
der Bureau» und Actenordnung, dem Negiitriren und Sournalifiren, Proto- 
colliren und Decretiren, den pofitiwven Proceßformen und üblichen Formularen. 
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Alle die Eigenſchaften, durch welche die altpreußiſche Juſtiz ſich ausgezeichnet hat, 
welche ſicherlich nicht zu den höchſten Tugenden des Juriſten gerechnet werden 
können, gewiß aber den achtungswertheſten Charakterzügen zugehören, Pflicht- 
treue und Gewiſſenhaftigkeit im Kleinen, muſterhafte Ordnung und Accurateſſe 
in den Aeußerlichkeiten des Dienſtes, prompte und geſchickte Erledigung aller 
Formalien, ein raſcher, ſcharfer, beißender Zug in dem Betrieb der Geſchäfte, 
wurden hier vorzüglich gepflegt und entwickelt. Die Beherrſchung des mate— 
riellen Landesrechts, ſelbſt die Handhabung des concreten Rechtsſtoffes im 
ein zelnen Rechtsfall durch die Inſtruction des Proceſſes, Referat und Judi— 
catur, ſtand erſt in zweiter Reihe, blieb der ſpäteren Ausbildung nach zurüd- 
gelegtem zweiten Examen vorbehalten. Darüber hinaus gingen die Anſprüche 
ſchlechterdings nicht. Bekanntlich genügten bis zum Jahre 1849, wenigſtens 
in den ſechs alten Provinzen Preußens, zwei Examina für die Anſtellung und 
Advocatur bei den „Untergerichten“; nur wer auf den „höheren“ Juſtizdienſt 
amtirte, hatte fich dem dritten, dem „großen Staatseramen zu unterwerfen, 
und zu diefem Behufe das preußiihe Allgemeine Yandredt einigermaßen 
wifjenihaftlih, das wollte zumeift nur jagen, durch ein wenig genauere Kennt 
niß der ſogenannten Materialien- und Zufammenhänge mit dem &emeinen 
Recht in ſich aufzunehmen. Typiſch für den intellectuellen Status der preu- 
ßiſchen Syuftiz blieb aber die längjte Zeit jene erſte zahlreihere Kategorie der 
Auriften niederer Ordnung an den Untergerihten. Aus den Kreifen dieſer 
reinen, von der Wiſſenſchaft in Feiner Weife angekränfelt en Praftifer ift das 
eigenthümliche Stillleben, diejer in ſich abgeſchloſſene, handwerksmäßige Klein— 
betrieb, die außerordentlich rejpectable, aber außerordentlih dürftige Beſchei— 
denheit der geiftigen Mittel, mit denen man zu arbeiten jih gewöhnt hatte, 
in der preußiihen yuftiz ausgegangen. Der Staat Friedrich Wilhelms II. 
war mit diejer Art feiner unteren „Juſtizbedienſteten“ volllommen zufrieden, 
und hätte in jedem Mehr von Wiffenschaftlichkeit nur Luxus erblidt. Jene 
Juriſtenart, ihre Kleinbürgerlichkeit, Aermlichkeit, Beſchränktheit des äußeren 
und inneren Yebens, entiprah ja aud am meijten dem ganzen übrigen Zur 
ſchnitt preußiſchen Beamitenthums. Was der Staat verlangte, eine unpar 
theiiſche, prompte, billige Rechtspflege, das leiſteten ihm dieſe kärglich bejol- 
deten, ihrem praftiihen Beruf und ihrem preußiſchen Landrecht ganz und 
ausihlieglih Hingegebenen Syuriften zur Genüge. Das Jahr 1849, weldes 
den Unterſchied zwiſchen höherem und niederem Juſtizdienſt in Preußen beſei— 
tigte und das dritte Staatseramen allgemein obligatorifih machte, hat nad 
meinen perjünlihen Beobadhtungen an den überfommenen Zuftänden that 
fählih mur wenig geändert. Das durchſchnittliche wiſſenſchaftliche Nivenı 
der preußiichen Juriſten blieb dafjelbe, das dritte Eramen, das jet noch ent 
Ihiedener den oben angedeuteten Charakter einer aufgeputzten Pſeudowiſſenſchaft⸗ 
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lichleit annahm, zerſtörte durch ſeinen Abrichtungs- und VBorbereitungszwang 
nur die Ruhe, Sorgfalt, Disciplin des praktiſchen Vorbereitungsdienſtes, und 
zog ſchließlich ſelbſt die bisherige Elite höherer Juſtizaſpiranten in den allge 
meinen Mittelfchlag herunter. Die zunehmende Vordringlichkeit der politischen 
Intereſſen war zudem der Rechtswiſſenſchaft nur ungünftig; man weiß, wel— 
ches Gontingent gerade die Juriſten für den Yiberalismus und Nationalismus 
der Barteten im preußiſchen Staatsleben geitellt haben. Der Entwidelungs- 
proceß der preußiſchen Juſtiz Schritt mit Niefenfchritten weiter. Als die 
Tinge nah 1848 zur Ruhe famen, fand fih nur noch unter den rheinländiich- 
franzöſiſchen Yuriften die geeignete Capacität, welde dann zwölf Jahre hin- 
durd die preußische Juſtiz adminiftrirte (Simons). Und wiederum, als nad 
den fritiihen Epifoden der liberalen Wera und der Gonflictszeit, nad 
von Bernuth und Graf zur Lippe, die preußiih-deutihen Angelegenheiten vor 
zehn Jahren den ftetigen Fluß organischer Fortbildung und vorwärts ſtre— 
bender Regeneration aller Staatszweige zurüdgewannen, da war mit Aus- 
Ibluß jeder Concurrenz nur noch in dem Hannoveraner Yeonhardt der preus 
fiſche Yuftizminifter findbar, dem man die Aufgaben der Syuftizgefetsgebung 
anzuvertrauen wagte. So jehr war die altpreußiſche Yuftiz arm geworden 
an geiftiger Kraft und praktiſcher Befähigung! 

Ein jtarkes Gefühl des Unbehagens und? Mißmuths durchzog längjt die 
betheiligten Kreife. Man empfand, dak etwas faul geworden fei im Staate 
Ariedrichs des Großen, und es fehlte niht an Verſuchen, fich ſelbſt zu helfen. 
Der Zuwachs neuer Nechtsgepiete durch die Annertonen des Jahres 1866 
bedingte ohnehin eine Reviſion der für den juriſtiſchen Staatsdienft maß— 
gebenden gejetlihen Vorſchriften. Die Jahre 1864 und 1869 bezeihnen die 
erjten Anläufe einer Reform, die fich mwejentlih auf dem für das bloße 
Reglementiren bequemiten Gebiet des Eramenwejens bewegte. Man gab jic 
der Täuſchung hin, indem man die trügerifche Garantie des Collegtenzwanges 
fallen ließ und den volljtändig verfümmerten Eraminationscommifjionen an 
den Appellationsgerihten durch Dinzuziehung von Rechtslehrern der Univer- 
fitäten friihes Blut zuführte, dem erjten Examen, den Eraminatoren, wie 
den zu eraminirenden Rechtscandidaten etwas von dem Charakter erniter 
Wiffenihaftlichkeit zurückgeben zu können. Dafür glaubte man dann unter 
Bejeitigung des früheren zweiten, des Neferendariatseramens, und Beibehal- 
tung des vierjährigen Worbereitungsdienjtes, dem bisherigen dritten, nun— 
mehrigen zweiten Examen einen „mejentlih praktiſchen“ Inhalt verleihen zu 
müſſen. Es liegt auf der Hand, daß, wern überhaupt durch Eramina allein 
in folden Dingen geholfen werden kann, der Schwerpunct der ganzen Reform 
in dem erjten Examen zu ſuchen war. Erreihte man bier nit die gewünſchte 
geiftige Befruchtung des juriftiihen Nachwuchſes, jo war in allem Uebrigen 
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nur ein verjtärkter Rückfall der wifjenihaftlihen Ausbildung in die praktiiche 
Routine herbeigeführt. Yeider aber, was Profejjor Goldfhmidt nicht ohne 
bitteren Humor nahweift, offenbarte’ jih bald gerade an dem enticheidenden 
Puncte die ganze Schwädlichkeit des Anlaufs. Es trat in den Eraminations- 
commiffionen des erjten Eramens eine Erſcheinung ein, die unfer Verfaſſer 
treffend als Profefjorenabzehrung bezeichnet. Der Platz der Rechtslehrer als 
Vertreter der Wiffenihaft in den Gommiffionen wurde immer enger und 
prefärer. Man behandelte dieſe akademiſchen Eraminatoren wie ein höchſt 
gewagtes Experiment, von dem man vorfichtig abwarten müſſe, ob es fid 
bewähren werde, man jträubte fih energiſch, ihnen eine geſetzlich anerkannte 
Pofittion als wejentliher Beftandtheil der Commiffionen einzuräumen, man 
äußerte ſich mißtrauifh gegen das möglihe „Monopol“ im Univerfitäts- 
unterricht, das der gefährlihen Claſſe diefer Eraminatoren zufallen könnte, 
und was dergleihen Bedenken einer altersflugen Skepſis mehr find. Schließlich 
blieb es dem discretionären Ermeſſen der Präfidenten der Appellationsgericte 
überlafjen, die fraglihen Commiffionen durch die Anjtandsperfon eines Unt- 
verjitätsprofefjors mit dem nöthigen wiſſenſchaftlichen Decorum zu verjehen. 
Darüber hinaus follte fürerft feinesfalls gegangen werden, und dabei iſt es 
vorläufig geblieben. Die Appellationsgerihtsräthe behielten das Regiment im 
eriten Examen, die zähe Ausdauer der Praftifer triumphirte noch einmal über 
die petulanten Aniprüde der grauen Theorie. 

Es iſt das dankenswerthe Verdienſt unſerer Schrift, vielleiht ein wenig 
zu einfeitig für das preußiſche Gefühl, aber der eminenten Wichtigkeit der 
Frage entſprechend, rüdhaltslos, jharf und energie, diefe verjährten Lebel- 
ſtände angegriffen, und mit aller Entjchiedenheit darauf hingewieſen zu haben, 
wie hier Hilfe nicht zu erwarten ift auf dem binlänglich verfahrenen Wege 
der Eraminationsordnungen, jondern einzig und allein durch die Erzwingung 
eines gründlideren Univerfitätsunterrichts. Ihr Berfaffer war vorzüglich 
berufen, das Wort in der Angelegenheit zu nehmen. Wer, wie Profejjor 
Goldſchmidt, daran erinnern fann, daß er bereits vor nahezu zwanzig Jahren, 
damals noch Privatdocent im Heidelberg, das Unzureihende des Rechts— 
ſtudiums auf den preußiſchen Univerjitäten zum Gegenitand öffentlicher Be— 
ſprechung gemacht, und wer dabei zurüdbliden darf auf eine fo lange Reihe 
jeitdem vergangener Jahre, ausgefüllt durh eine Fülle ausgezeihneter Yei- 
jtungen als Rechtslehrer wie als Richter des höchſten deutihen Gerichtshofs, 
der bringt in der fruchtbaren Bereinigung hervorragender wiſſenſchaftlicher 
und praktiſcher Qualitäten feinem Gegenſtande einen Reichthum von Erfab- 
rungen, Beobachtungen, vieljeitigen Gefihtspuncten zu, wie er befjer nicht 
gewünſcht werden kann. Auch ift der äußere Anlaf, die warnende Stimme 
wiederum zu erheben, gerade im Augenblid brennend genug. Die preußiſche 
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Juſtiz iſt im Begriff, fih Häuslih neu einzurichten in den geräumigen 
Mauern der durch die Neihsjuftizgefege umjchriebenen Organifationen. Das 
deutihe Gerichtsverfafjungsgefeg ($ 2) hat ſich befanntlih darauf beſchränkt, 
die Minimalzeitdauer jür Univerfitätsftudium und Vorbereitungsdienſt auf je 
drei Jahre limitivend, den Einzelftaaten die Verlängerung diejes Zeitraums 
anheimzugeben. Die preußiihe Yuftizverwaltung aber beanſprucht in dem 
dem gegenwärtigen Yandtage zur verfaflungsmäßigen Genehmigung vorgelegten 
Entwurje eines Ausführungsgejeges zum deutſchen Gerichtsverfajjungsgejete 
($ 1) zwar die Erhaltung des Borbereitungsdienjtes in der bisherigen vier- 
jährigen Dauer, läßt es jedoch bei den Borjchriften des Gejeges vom 6. Mai 
1869 und dem dreijährigen Univerfitätsjtudium ausdrüdlid bewenden. Hier: 
gegen wendet fi das Quousque tandem der goldihmidtichen Streitichrift. 
Die Forderung, welde Profeſſor Goldſchmidt im Intereſſe der deutihen 
Juſtiz, wie im Intereſſe deutſcher Juriſtenbildung der preußiſchen „Zradi- 
tion” nachdrücklich entgegenſetzt, iſt das vierjährige Studium der Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaften. Der Vertreter dieſes Poſtulats verhehlt ſich dabei 
nicht das Mißliche, das eine derartige blos kalendermäßige Normirung des 
Unterrichts für die Geſetzgebung immer an ſich trägt. Weder läßt ſich be— 
ſtreiten, daß ein beſonders befähigter und fleißiger Student ſich nicht auch 
ſchon in drei Jahren eine gute juriſtiſche Vorbildung anzueignen vermag, 
noch läßt ſich in vier Jahren dies für die ſchlecht beanlagten oder faulen 
„Subjecte“ des Rechtsſtudiums erzwingen. Auch hindert ja erſichtlich die ge— 
ſetzliche dreijährige Norm Niemanden, darüber hinaus der Jurisprudenz auf 
Univerfitäten obzuliegen. Aber, darin hat unjer Verfaſſer fiherlih Recht, 
die Gejetsgebung hat jih an das große Durhihnittsmaß von Befähigung 
und Yernbegier zu halten, und es ijt ein erheblicher Unterjchied für die Ge— 
ftaltung der thatſächlichen Verhältniſſe, zumal einem widerwilligen Herkommen 
gegenüber, ob die Gejeggebung jelbjt mit ihren Zeitanjprüden unter der 
Grenze des durchſchnittlich Nothwendigen bleibt oder Fategoriih höhere An- 
forderungen an Dauer und Umfang der afademifchen Lehrzeit jtelt. Daß 
aber von ſolchem Gefihtspuncte aus der preußiſche Staat mit einem drei- 
jährigen Rechtsſtudium nicht länger mehr ſich zu begnügen beredtigt ift, 
ſcheint mir dur die Ausführungen der Streitihrift unwiderleglich dargethan. 
Die Tage des preußiihen landrechtlichen Stillebens find ein für allemal zu 
Ende. Was in diefer wandel- und wechjelreihen, von einer legislativen 
Maffenproduction überlajteten Gegenwart dem juriftiihen Wiſſen und Denken 
zugemuthet wird, verträgt den altpreußiſchen bejcheidenen Maßſtab in feiner 
Weife mehr. Die Zahl der juriftiihen Disciplinen hat ſich gegen den An— 
fang des Jahrhunderts nahezu verdoppelt. Bon dem Naturreht hat fi das 
Völkerrecht, von dem Strafrecht das Strafprocefreht, von dem deutſchen 
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Privatreht das Handelsreht losgelöft; der Civilproceß erfordert eine immer 
jtrengere und eindringendere Behandlung; die didaktiih unumgänglichen rechts— 
hiſtoriſchen Lehrcurſe find eigentlich erſt jeither entitanden. Die unzweifel— 
haft nothwendigen Reformen der Unterrihtsmethode führen nicht zu einer 
Abkürzung, vielmehr unumgänglich zu einer jehr erheblichen Erweiterung und 
Verlängerung der Rechtsſtudien. Welche Bedeutung haben heute Staat’ 
recht, Kirhenreht, Verwaltungsredt, Nationalökonomie, Yinanzwifjenicaft, 
Statijtif erworben? Was tft die juriftiihe Bildung werth, die ohne die ele— 
mentarſten Kenntniſſe dieſer Shwierigen und verwidelten Gebiete in die Praris 
bineinzupfufchen beginnt? Die Philoſophie, die einftmals der deutſchen Rechts— 
wifjenschaft die tiefere humane Grundlage darbot, Liegt ja vollends auf um 
jeren Univerfitäten todt danieder. „Und wenn, wie Jedermann weiß oder 
doch wiſſen ſollte, auch den reinen Suriften das Studium der Nationalöfo- 
nomie völlig unentbehrliih iſt, wie foll es mit unjeren künftigen Verwal— 
tungsbeamten, mit den zahllofen Beamten der Selbjtverwaltung, mit unjeren 
künftigen Abgeordneten in Reichs- und Yandtagen werden, welche, joweit fie ſtudi— 
ren, die gleiche erjte Staatsprüfung abzulegen haben? Wer ohne ordentliches 
Wiffen mindeftens vom üffentlihen Recht und von politiiher Defonomie gegen 
wärtig in das öffentliche Yeben tritt, weiß nur einen Theil des Unerläßlichen, ſteht 
rathlos und jedem Windhauch öffentlicher Meinung preisgegeben da in dem immer 
gewaltiger anſchwellenden Kampfe der jocialen Intereſſen!“ Die Praxis, der 
praftifhe Vorbereitungsdienft, auf die man ſich gewohnheitsmäßig verläßt, 
maht es in Wirklichkeit nicht mehr. Die Praris kann nicht Theorie und 
Methode des Wiffens lehren. Auch hierin ijt der bejte Theil der altpreußi- 
ſchen Schule längft verflüchtigt. In der Yebensichule, in der Fünftig der 
junge Praftifer aufwachſen wird, unter Grundbuhordnung, Vormundſchafts— 
ordnung, einer Givilprocekordnung mit den überipanntejten Anforderungen 
an Gemwandtheit, Schnelligkeit, jtetS bereiten Stoffbeherrihung der Richter 
und Anwälte wird jede Möglichkeit Ihwinden, ein von der Univerfität mit- 
gebrachtes Halbwiſſen in ganzes Wiſſen umznvandeln. „Viel fertiger umd 
reifer wird in Zukunft der junge Juriſt in den VBorbereitungsdienjt eintreten 
müffen, ſoll er von der großen praftiihen Schule irgend welden Nuten 
haben.” „Ein vierjähriger Zeitraum, und zwar ohne Berüdfichtigung des 
(milttäriichen) Dienftjahres reiht nur gerade aus, um für den durchſchnitt— 
lich begabten und durchſchnittlich Fleißigen Studenten ein für den Eintritt in 
die Praris genügendes Mittelmaß rechts- und jtaatswifjenschaftliher Bil- 
dung zu erlangen.‘ 

Indeſſen — ih muß das oben Gefagte wiederholen —, fo ftarf umd 
überzeugend diefe aus dem gegenwärtigen Stande der Rechtswiſſenſchaft mit 
Nothwendigkeit vejultirenden Gründe aud find, und jo jehr Jeder, der von 
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unbefangenem Standpuncte auf die am eigenen Leibe im preußiſchen Rechts⸗ 
ftudium, preußiihen Examenweſen, preußiſchen VBorbereitungsdienjte gemachten 
Erfahrungen zurüdzubliden vermag, bereit fein wird, das Meifte zu unter- 
ihreiben, zu betätigen, durch neue Belege zu befräftigen, was Goldſchmidt 
zur Charakterifirung der thatlählihen Verhältnifje beibringt: in einem Puncte 
thut er der preußiſchen Juſtiz entſchieden Unrecht. Es iſt nicht jo ganz eine 
beihränkte „Tradition“ der preußiſchen Juſtizverwaltung, die bloße particula- 
riſtiſche Selbſtgenügſamkeit und Berbifjenheit für eim überlebtes „Syſtem“, 
wie unſer Verfaſſer vermeint: es ftehen in Wirklichkeit jehr ernithafte Inter— 
eſſen für die preußiihe Yuftizverwaltung in Frage, die fi dem vierjährigen 
Univerfitätsjtudium entgegenftellen. Wo die Motive des Entwurfs eines Aus- 
führungsgefeges zum deutſchen Gerichtsverfafjungsgefege fih für das nur 
dreijährige Studium auf die befriedigenden Ergebnijje „langjähriger Erfah- 
rung“, auf die abjolute Nothwendigfeit vierjährigen Vorbereitungsdienftes und 
auf die Hierdurch bedingte mögliche Dauer der Univerfitätszeit berufen, hat 
Profeffor Goldfhmidt glüflih mit ihnen aufgeräumt. Anders und fehr viel 
bedeutungsvoller ſteht es nach meiner Leberzeugung um die Warnung der 
Motive „bei dem ſchon feit Jahren herrſchenden Mangel an richterlichen 
Kräften” nit ohne dringendjte Beranlafjung das Erperiment zu wagen, „die 
ſchon ohnehin ſchwer zu erfüllenden Bedingungen für die Befähigung zum 
Kıdteramt noch durch Verlängerung der Zeit des Univerfitätsjtudiums zu 
veribärfen”. Was unjere Schrift hiergegen in etwas leihtem Tone geltend 
macht, die Berhältniffe der anderen Facultäten mit ihrer längeren Studien- 
zeit, die heutige Frequenz der immatriculirten Studenten der Rechte an den 
deutihen Univerſitäten, den ziffermäßig gefteigerten Zudrang zu den Eramen, 
die Möglichkeit einer Aeducirung der Dauer des praftiihen Vorbereitungs- 
bienftes, trifft den Kern der Sache entweder gar nicht, oder doch nur äußerſt 
oberflählich. 

Der AYuriftenjtand hat fih in Preußen feither vorzugsweile ergänzt aus 
den bürgerlichen Mittelclaffen, und zwar nit aus den befjer fituirten, ſon— 
dern den weniger begüterten Schichten. Das jtärffte Contingent an Rechts— 
candidaten erwuchs aus den Söhnen des in ererbter Dürftigkeit dahinleben- 
den Beamtenthums jelbit, des jubalternen wie des richterlichen. Mindeſtens 
einen Sohn Jura jtudiren zu laffen, war immer der Ehrgeiz, wie feites Her- 
!ommen in diejen Kreiſen. Ein nicht geringer Theil werthvoller Charalter- 
züge im preußifchen Syuriftenftande, die hoch entwidelte Staatsgefinnung, das 
lebendige Gefühl der Amtsehre, die Selbtlofigkeit und Frugalität gegenüber 
allen äußeren Anſprüchen des Daſeins, beruhte auf folder ererbten Gewöh— 
nung, auf diefem Vorwalten befejtigter Yamilientradition. Ob man dies gut 
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nit in Frage. Dier, wie in vielen menjhliden Dingen werden Fehler und 
Schwäden wohl die unvermeidlihen Complemente der Tugenden fein. That- 
jählih ift aber diejes das altpreußiſche Herkommen geweſen, es hat minde- 
jtens jeit Beginn des Jahrhunderts Generationen über bejtanden, und erjt 
die wirthſchaftliche Krifis, welde in unferen Tagen auch über das Beamten» 
tum hereingebroden ijt, hat daran merkbar gerüttelt. Mit dem Augen- 
blide, da die Gejeßgebung ein vierjähriges Univerfitätsftudium obligatoriſch 
macht, zerreißt unfehlbar dieje ſtändiſche Bildung vollftändig und die jocialen 
Elemente, aus denen der preußiſche Juriſtenſtand fich bisher familienartig er- 
gänzte, müjjen einer totalen Veränderung unterliegen. Die Opfer und Ent- 
behrungen, welche es dem bejcheidenen Haushalte der Beamten foftete, den 
Sohn drei Jahre auf der Univerfität zu erhalten, waren ſchon bisher troß 
aller jogenannten Gehaltserhöhungen faum noch erihwinglid. Sie würden 
mit dem vierjährigen Univerfitätsitudium abjolut unerſchwinglich werden. 
Daran kann auch eine etwaige Verkürzung des praftiihen Vorbereitungs- 
dienſtes nichts ändern. Die Dauer des letteren fällt bei der materiellen Ab- 
wägung von vorne herein wejentlid leichter ins Gewicht. Die fpätere Sorge 
drüdt nun einmal niemals jo empfindlih, wie die nächſte. Können nur die 
foftiptelige Unterhaltung des Sohnes in der großen Univerfitätsftabt, die 
theuren Collegiengelder u. ſ. w. drei lange Syahre erübrigt werden, dann, fo 
durfte man hoffen, wird fih das Uebrige auch jhon finden. Der junge 
Juriſt fann in das Vaterhaus, in die einfachen Lebensverhältniſſe einer Heinen 
Stadt zurüdfehren, mit Hülfe einiger Commiſſarien, einigen Nebenerwerbs 
durch Advocatur- oder jchriftjtelleriihe Arbeiten wird er fih durch das Refe— 
vendariat ſchon durchzuſchlagen wiſſen. Die Hauptjade, die ganze Haupt- 
jade war und bleibt bisher immer in dem entjcheidenden Moment nah dem 
Maturitätseramen: welden Aufwand an Zeit und Geld erfordert die Uni- 
verfität vom Rechtsſtudium? Erfordert diefe mehr, als Vermögen und Ein- 
fommen zu bringen im Stande find, fo muß auf dis Rechtsſtudium ver- 
zichtet werden, gleichviel, ob dann ein nur dreijähriges oder vierjähriges Re— 
ferendariat winkt. Der Verzicht, darüber möge man fich feinen Täuſchungen 
hingeben, wird in einer vecht erheblihen Zahl von Familien des Beamten- 
und Mitteljtandes ausgeſprochen werden, jobald die goldſchmidtſchen Poſtu— 
late erfüllt find. Und, das ſcheint mir ebenjo gewiß, entziehen ſich erjt dieſe 
Volkstheile dem Erſatz, welden ſie bisher für die nothwendige Ergänzung im 
Perjonalbeftande des Richteramts leifteten, jo wird im abſehbarer Zeit die 
preußiſche SYuftizverwaltung, zumal in den öftlihen Provinzen der Mon— 
arhie, einem Mangel an Candidaten für das Nichteramt gegenüberftehen, 
gegen den die heutigen Zuftände Veberfluß enthalten. Die deutſche Rechts— 
anwaltsordnung mit ihrer principiell angebahnten Freiheit der Advocatur 
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wird den Mangel wahrlih nicht aufzuheben berufen fein. Sie wird die 
Flucht aus der Nichtercarriere nur noch weiter begünftigen. Um ver Ehre 
willen, die mit dem Richteramt verbunden ift, haben in gutem Glauben wohl 
mande Geſchlechter preußiſcher Beamtenfamilien vordem ihre Söhne dem 
Juſtizdienſt hingegeben. Um der Ehre willen werden unſere heutigen indu— 
itriellen Mittelclaffen jhwerlih mehr dem Staate Opfer bringen. L’hon- 
neur sans argent c’est une maladie, die Erfenntniß iſt in allen Schichten 
der Bevölkerung längft feine unbekannte Weisheit mehr. 

Damit bin ih zu den einleitenden Gedanken diefer Zeilen zurücdgefehrt. 
Die legten Bemerkungen nehmen der goldihmidtihen Schrift Nichts an 
innerer Wahrheit und äußerer Beweisfraft. Sie wollen nur darauf hin— 
werfen, daß die hier angeregten Fragen wirklich tiefer hineingreifen in die 
legitimen Intereſſen preußifher Staatsordnung, als der warmblütige Re— 
former der juriftiichen Unterrichts, und Vorbildungsmethode zuzugeben ge» 
neigt fein fan. Es mag ja fein, daß der deutſche Rechtsſtaat der Zukunft 
einen in Haupt und Gliedern, in den wiljenihaftlihen wie den jocialen 
Grundlagen durchaus rvegenerirten Richterjtand erfordern wird. Dann hat 
die preußifche Syuftiz oder das, was man bisher in der Welt jo genannt hat, 
eben ihre Schuldigfeit für Deutihland gethan, und fie ſoll dahingehen zu den 
manderlei anderen preußijhen Dingen, quae jam cecidere. Nur verlange 
man nicht, daß fie das wunderſchön findet und widerftandslos die Schidung 
über fih nimmt, die man ihr zugedaht hat. Profeſſor Goldſchmidt hat 
feiner Schrift ein Wort des Fürften Bismard vorgeſetzt, das im Jahre 
1868 im preußifhen Herrenhaufe geiproden ijt und die Tüchtigkeit der 
Menſchenrace in Preußen um deshalb rühmt, weil die aus ihr hervorgegan- 
genen Beamten durch die bejtehenden Einrichtungen nit verhindert worden 
find, dem Staate jo wefentlihe Dienjte zu leiften, wie fie geleijtet haben. 
Daß zu diefen Einrihtungen auch das dreijährige Univerfitätsjtudium ge- 
rechnet werden könnte, ift dem Redner ficherlich nicht in den Sinn gelommen. 
Aber es wird noch ein anderes Wort vom Reichskanzler berichtet, das einige 
Jahre früher gefallen ift, als der damalige franzöſiſche Militärbevollmäd- 
tigte feine Verwunderung darüber ausfprah, wie Preußen mit einem fo 
\hleht bezahlten Beamtenthum jo Großes zu leiften im Stande fei. Die 
Entgegnung lautete etwa: Rühren Sie mir an diefen Berhältnifjen nicht; 
gerade diejes ſchlecht bezahlte, unendlih genügjame, jeine ganze Befriedigung 
in den Dienft des Königs und die Berufsehre fegende Beamtenthum, das ift 
es, was wir brauden, und nur das brauden wir! — So hart und ungemüth- 
lich das auch klingt, — für das preußiſche Beamtenthum in Juftiz und Ber- 
waltung ift es bittere Wahrheit geweſen. Wünſchen wir dem deutfchen Reiche, 
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daß es bald in die glückliche Yage fomme, zu erflären, es fünne und wolle 
einen Richterſtand, der in feinem Wiffen, feinem Können, feiner ganzen 
Lebensführung auf das farge Maß der Nothdurft herumtergedrüdt jet, nicht 
länger brauden! 


Zum Andenken GSellerts. 
Bon Julian Schmidt. 


Wie fomme ich eigentlih auf den alten Gellert? — Seine Zeit jeheint 
abgelaufen, er wird nicht mehr gelefen, man betrachtet ihn faft wie eine 
mythiſche Figur, in der Geftalt, wie ihn Berthold Auerbad in feinem Bolts- 
falender gezeigt, mit den ſchönen SYlluftrationen von Richter: ein guter, Lieber 
Dann, janft, milde, ein wenig den Engeln verwandt, geliebt und geehrt von 
den verſchiedenen Seelen, die er gerettet hatte. 

Wie wenig den Leſern an feiner nähern Bekanntſchaft gelegen ift, zeigt 
der verhältnigmäßig geringe Abfag feiner Werke (Berlin, Weidmann). Diefe 
Ausgabe ift mit der beiten Umfiht und Gründlichfeit ausgeführt, und die 
ſechs ziemlich ftarken Bände foften zufammen drei Mark. 

Eben darum halte ichs für wünfhenswerth, die Aufmerkſamkeit wieder 
etwas aufzurütteln. Gellert vepräfentirt ung mehr als irgend ein anderer 
eine nicht unwichtige Periode unferes geiftigen Yebens. 

Seine productive Thätigfeit dauert nur wenig Jahre. Abgeſehen von 
den geiftlihen Yiedern, die fpäter erſchienen, beſchränkt fie fih auf die Jahre 
1745— 1747. Ums Jahr 1751 iſt er bereits ein Mann von großer Gel- 
tung, ſelbſt Leſſing ſpricht ſich jehr jchmeihelhaft über ihn aus. Sein An- 
jehen jteigt von SYahr zu Jahr: 1755 ftudiren ihm die Parifer mit großem 
Intereſſe; 1761 erklärt ihm König Friedrich nah der berühmten Unterredung, 
die den Mann in feinem bejten Lichte zeigt, für den vernünftigften unter 
allen deutichen Gelehrten; und Gellert hatte ihm nicht etwa geſchmeichelt, er 
hatte ihm das Elend des Kriegs vorgehalten und feine Ueberzeugung durd- 
bliden laſſen, daß eigentlih Friedrih der Friedensſtörer ſei. 

Dan kennt Goethes Bericht über die Jahre 1765—1769; aber auch 
diefer, jo ftarf er das Anfehen betont, in welchem Gellert in Leipzig ftand, 
giebt die Eindrüde jener Periode nicht volltommen correct wieder: von dem 
neu gewonnenen äſthetiſchen Standpuncte aus betrachtet Goethe den älteren 
ironiſch. Deutlicher tritt, was er damals wirffih empfand, in dem Gedichte 
an Dejer hervor: „als Gellert der Geliebte jchied“. Wir haben noch ein 
anderes vollwichtiges Zeugniß aus jener Zeit in Abts Schrift „vom Ber 
dienst“, der ganz beſtimmt ausfpricht, dem Publicumt fei, an Tugend glauben 
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und an Gellert glauben, eins. Dieje allgemeine Anerkennung war nicht etwa 
duch eine Kameraderie hervorgerufen, jondern hatte ſich naturwüchfig ſelbſt 
entwidelt. 

Dann freilich, nad) Gellerts Tod, ums Jahr 1771, beginnen heftige Angriffe 
von den Sturm- und Drangdidtern, die damals das große Wort führten, 
eingeleitet durch Meaupillon, aufgenommen durch die herderſche Schule. Aber 
wenn das Urtheil der Stimmführer fich änderte, das Urtheil der ftillen Yeute 
wurde davon nicht berührt. Noch zu meiner Zeit wußte jeder Schüler der 
unteren Claſſen feinen Gellert auswendig, jo weit er in ‚die „Lehren der 
Weisheit und Tugend” aufgenommen war. Jede Anfpielung aus feinen Fa— 
bein wurde allgemein verftanden, und die chriftlihe Gemeinde erbaute ſich 
bauptiählih an Gellerts Liedern. Sind die leßteren ſeitdem wegen ihrer 
Nüternheit in Verruf gekommen, jo haben fie doch nod in diefem SYahr- 
hundert feinen Geringeren als Beethoven zu pradtvollen Compofitionen an- 
geregt. 

Eine jo nahhaltige Wirkung, die nahezu ein volles Jahrhundert umfaßt, 
will etwas fagen, und es ift wohl der Mühe werth, zu unterfuchen, worin 
fie beftand. 

As Gelfert in die Literatur eintrat, 1745, war er dreißig Jahre alt. 
Er hatte ſich als armer Teufel in Yeipzig kümmerlich durchſchlagen müffen, 
und manderlei in Gottſcheds Zeitichriften abdruden Laffen, der ihm als gnä- 
diger Gönner gegenüberftand. Er fand feine rechte Stellung erft in den 
„Bremer Beiträgen“, zu denen fich 1745 verfchiedene junge Gelehrte in Leipzig 
verdanden. Sie hatten früher zu Gottiheds Fahne geihworen: ihr neues 
Unternehmen wurde von diefem wie von aller Welt als ein Abfall, als eine 
offene Empörung angejehen. Mit dieſer Zeitfchrift beginnt eine neue Phafe 
umjerer Literatur, um jo auffallender, da fie in ihrem vierten Jahrgang, 
freilid nur mit halber Zuftimmung der Herausgeber, die erften Gefänge des 
Meifias veröffentlichte. 

Danzel hat fih die Mühe gegeben, Gottſched zu retten; ich finde nicht, 
daß es ihm ſonderlich gelungen ift. 

Auf anderem Gebiet hat ſich Gottſched manche Verdienſte erworben, er 
hat, wenn auch ziemlich einfeitig und willfürlih, die Spradregeln feftgeftelft, 
was in der damaligen VBerwilderung fehr nothwendig war, auf alle Gefahr 
bin. Aber dem Aufblühen der deutichen Literatur hat er fehr gefchadet. 

Zu allen Zeiten iſt von Dichtern, die nicht die rechte Anerkennung fans 
den, die Kritif angeflagt worden, fie habe alles Edle und Schöne im Keim 
erſtikt. Diefe Klagen find völlig unbegründet. Niemals war die Kritik, wie 
geiftwoll und energisch fie auch ausgeübt wurde, im Stande, etwas Lebendiges, 
was auch nur in der öffentlihen Meinung Lebendiges, zu tödten, oder auch 
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nur zu ſchädigen; fie hat überall nur da gewirkt, wo fie laut und vernehm- 
ih ausiprad, was im Gefühl aller Gebildeten bereits feftitand; fie hat das 
Abgelebte wegihaffen helfen, aber das Leben anzugreifen, befaß fie nie die 
Macht. 

Im Gegentheil haben diejenigen am meiſten der Literatur geſchadet, 
welche das Schlechte und Mittelmäßige protegirten, und das Urtheil des 
Publicums an das Gemeine gewöhnten. Darin war Gottſched der Haupt 
fünder. Ausgerüftet mit einem ganz ungewöhnlichen organifatoriihen Talent, 
jpürte er alles auf, was in Deutſchland an Mittelmäßigfeit zu finden war, 
brachte es zufammen und ftellte e8 als compacte Maffe, aljo als Macht, dem 
Publicum gegenüber. Jeder mittelmäßige Poet, dem er einen Plat in feinen 
Sammlungen öffnete, ließ ihn ſchon darum gern als einen Literaturfüriten 
gelten; dazu fam aber no, daß er diefen, meiftens unbemittelten, Leuten durch 
feine zahlreihen Verbindungen Verſorgungen verihaffte, eine Hauslehrerftelle 
in einer adeligen Familie oder au einen Pla an einem Journal. War es 
nun ein unbedingtes Erforderniß der Aufnahme, daß diefe angehenden Dichter 
die von Gottſched aufgeftellten Regeln befolgten, fo wurde es zugleih gern 
gefehen, wenn fie diejenigen, welche diefe Regeln nicht achteten, oder wohl gar 
beftritten, gehörig „anzapften“. Gottſched felbft war viel zu refpectabel, um 
fih auf ein ſolches Geſchäft anders als in fehr unverfänglichen Fällen ein 
zulaffen; wie er aber jeine Anhänger hekte, das erfährt man aus feinen 
Briefen. 

Es war aljo eine Kameraderie der ſchlimmſten Art, und um jo mehr 
geeignet, die Öffentlihe Bildung herabzudrüden, da fie im Grund ganz dur 
perſönliche Spntereffen zufammengehalten wurde. Man dichtete, weil es To 
der „gute Geſchmack“ erforderte, und nah den Regeln, wie fie der „gute 
Geſchmack“ erforderte, daß aber der echte Dichter der Welt etwas Neue: 
zu verfündigen habe, daran dachte man nicht. 

Höchſt empfindlih war es alfo Gottfched, als die Schweizer von der 
Dichtkunſt inneres Leben verlangten, als fie verlangten, man folle niemals 
Ihreiben, al3 wenn man einen Affect empfände, und aufhören, jobald man 
ihn nicht mehr empfände, als fie nit mehr den Geihmad, jondern das 
lebendige Gefühl zur leitenden Kraft der Poefie machen wollten. 

Die aufgeblafene Art, in welder Gottſched diefe Zumuthungen zurüd- 
wies, rief eine graſſe Erbitterung hervor, und es entbrannte ein Krieg, der 
gegen zwanzig Jahre dauerte. Von beiden Seiten wurde viel unnüger Staub 


- anfgewirbelt; ſich jachlih mit dem Gegner auseinanderzufegen, daran dachte 


| “feiner. Zuletzt war es ein wüſtes Schimpfen, und nur die eigenthümliche 
Art der gottihedihen Kameraderie machte es möglid, daß diefer leere Zanf 
doch einiges wirkte. Die mittelmäßigen Leute hatten fi unter Gottſcheds 
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Fahne gereiht, um unter derſelben Schuß zu finden; als fie fahen, daß 
gerade diefe Fahne fie harten Angriffen ausfegte, ließen fie ihn im Stid. 

Eine noch jo ſcharfe und überzeugende Kritik kann den Untergang einer 
ſchlechhten Sache immer nur vorbereiten; vollzogen wird er erjt, wenn eine 
befiere Yeiftung an die Stelle tritt. Synfofern waren die „Bremer Beiträge‘ 
gefährlicher für Gottſched als die Angriffe Bodmers. 

Die Zeitfehrift hielt ſich principiell von jeder, auch der indirecten, Po- 
lemil fern; fie ging nur auf pofitive Yeiftungen aus. Der innere Gegenjag, 
in den fie ſich gegen Gottſched ftellte, war ein doppelter: einmal fuchte fie der 
Sprache, die fih unter Gottſched und feinen Anhängern einen gravitätifchen 
Stelzenfhritt angewöhnt hatte — eine Clique, wo einer dem andern nach— 
Ipriht, verfällt leicht darin — den natürliben Yluß wieder zu geben, der 
früher, 3. B. bei Ehrijtian Weife, ihr keineswegs gefehlt hatte. Sodann 
juhte fie auf das Gefühl zu wirken. Als Aufgabe der Poefie bezeichnet ein 
Gediht des erjten Hefts, „der Gottheit Herold jein, der Tugend Ruhm er- 
heben, dem Schweren unfrer Pfliht ein veizend Anſehn geben; das uner- 
forſchte Herz und Triebe, die uns fliehn, mit glüdliher Gewalt aus ihren 
lüften ziehn, das Bolt, das irre geht, vom falihen Wahn entfernen, nad 
fihern Zweden gehn und edler denken lernen, im weiſen Lob und Schimpf 
ermuntern und erbaun“. 

Die Zeitihrift wollte alſo moraliih wirken; fie wollte theild das Gute 
und Edle direct ausſprechen, theils das Schlehte durh Satire befämpfen. 
Troß der principiellen Friedfertigfeit der Verbündeten überwog naturgemäß 
das letztere. 

Ueberfehen wir die Mitarbeiter der neuen Zeitfchrift, jo finden wir bei 
ihnen allen einen guten braven Ausdruck, aber wenig Phyfiognomie; die ein- 
jigen, mit fenntlih herportretenden Porträtzügen, Rabener, Käftner und 
Gellert, gehörten, damals wenigitens, der jatiriihen Richtung an. Man hat 
Rabener, den privilegirten Satirifer der Schule, getadelt, daß er jedem ernten 
Conflict auswich, daß er weder den Hof noch die Geiftlichfeit vor fein Forum 
309: er hatte äuferlid gute Gründe dazu, zudem ging die ganze Richtung 
jeines Geijtes aufs Heitere. Am härteſten geißelte er noch den Hochmuth 
der Bornehmen in der Behandlung ihrer Hofmeiter. Diefen Kummer 
fannten die meiften der jungen Scriftiteller aus dem Grunde, fie waren 
zum großen Theil aus dürftigen Verhältniffen hervorgegangen, und hatten in 
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ihnen an der angemefjenen Farbe nicht fehlen. Was die übrigen fatirifc Yu y 
Bilder betrifft, jo wies Rabener einmal, als man ihn der Bosheit befhhl- 1% :» 


digte, Iuftig nad, daß fie zum großen Theil Nahbildungen von Stellen rönti« 
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wirflih jo: das Volksthümlihe und Echte der ſatiriſchen Bilder wird freilich 
durch dieſen Umſtand nicht ſehr gefördert. 

Am ſchärfſten griff Gellert in das wirkliche Leben ein, und zwar in 
einer Form, die ſich der Aufmerkſamkeit des Publicums am beſtimmteſten 
aufdrängte, in der Form des Luſtſpiels. Sein glücklichſter Griff war „die 
Betſchweſter“, die 1745 in den „Bremer Beiträgen“ erſchien; unmittelbar 
voraus gingen „die zärtlichen Schweſtern“, gleich darauf folgte „das Loos in 
der Lotterie“. 

Das deutſche Luſtſpiel war noch immer arg verwildert. Gottſched hatte 
ſich, indem er 1728 die Austreibung des Hanswurſts aus dem Theater ver— 
laßte, ein wirkliches Verdienſt erworben, das ihm Leſſing nicht hätte verküm- 
mern jollen, denn der Hanswurjt war damals die privilegirte Gemeinbeit. 
Aber er hatte nichts Befjeres an die Stelle geſetzt. In den Luftipielen feiner 
Schule jtedt faſt überall unter mannichfachen Verkleidungen der Hansmwurit 
jein vohes, wüftes Gefiht heraus. Noch furz vorher waren drei Luſtſpiele 
erichienen, gegen die Juriſten, die Aerzte und die Philologen gerichtet, von 
Quiftorp, Mylius und Krüger, die an die Unfläthigkeit nicht blos jtreiften. 

Hier nun ift Gellert ein entſchiedener Fortihritt. Er ift durchaus an— 
ftändig, und die Sprade iſt nicht ohne Yeben, ja nicht ohne Feinheit. Seine 
Stüde find die Borausfegung für Leſſings erjte Stüde. Als Beleg führe 
ih eine Figur aus dem erjten, übrigens ganz unbedeutenden, Luſtſpiel, „Pie 
zärtlihen Schweitern” an. Es iſt ein Magijter, der den Auftrag bat, einer 
jungen Dame zu einer Heirath zuzureden. 

„Wiffen Sie denn aud, daß Sie dazu verbunden find? Soll ich Ihnen 
meinen Beweis aus dem Recht der Natur vorlegen? Sie wollen doch, dah 
das menſchliche Geihleht erhalten werden fol? Dies iſt ein Zwed, den 
uns die Natur lehrt. Das Mittel dazu ift die Liebe. Wer den Zwed will, 
muß auch das Mittel wollen, wenn er anders verftändig ift. Wie fünnen 
Sie die Augen vor diefem Haren Beweis zufhließen? Wenn Sie erkennen, 
daß Site zur Ehe verbunden find, wie fünnte dann Ihr Wille undeterminirt 
bleiben? Iſt denn der Beifall im Berjtande und der Entſchluß im Willen 
nit eine und diejelbe Handlung unſerer Seele?“ 

Nun vergleihe man damit Yellings „jungen Gelehrten“, der zwei Jahre 
jpäter erihien: der Notizfrämer wird gerade jo in Scene gejegt, wie von 
Gellert der Wolfianer. Nur bat Yelfing den Vorzug, daß bei ihm die Charge 
in der Rundung einer Hauptfigur auftritt, und daß er die Intrigue befier 
zu führen weiß. 

Darin liegt überhaupt Gellerts Schwäde. Die Figuren, die er neben 
feine nah Molieres Art dargirten Charakterbilder jtellt, jind volllommen 
halt» und charakterlos, lauter weiche, gutherzige Geſchöpfe, jeden Augenblid 
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bereit, nicht blos einem tugendhaften Weſen mit wenigitens zehntaufend Tha- 
lern (für den armen Magifter eine erjtaunliche VBorftellung!) unter die Arme 
zu greifen, fondern ihm auch die Braut abzutreten. Es find Mollusten in 
der Art des jpäteren Koßebue, und gänzli ungeeignet für eine confequent 
durchgeführte Fabel. 

Aber die Ehargen find gut, vor allem „die Betſchweſter“. 

Es iſt immer gewagt, das Werk eines geringen Dichters neben das 
eines großen zu halten, wenn man fie aud nur in einem bejtimmten Punct 
vergleichen will, Aber bei der „Betſchweſter“ drängt fi das Vorbild des 
„Tartuffe“ zu lebhaft auf, ohne daß man Gellert einen Nahahmer nennen 
fünnte. 

Sowohl Moliere als Gellert wurde der Vorwurf gemadt, fie hätten 
durh ihre Angriffe auf die Scheinfrömmigfeit, wiffentlih oder unwiſſentlich, 
die Achtung vor der wahren Frömmigkeit untergraben. Syn fpäteren Jahren, 
wo er dem Pietismus immer näher trat, wurde Gellert dur dieſen Vor— 
wurf jehr betroffen, und wünſchte mitunter, er hätte die „Betſchweſter“ nicht 
geſchrieben, obgleih er fih im Stillen auf feine Arbeit etwas einbildete. In 
der That ging ihn der Borwurf näher an als Moliere. Tartuffe ift ein 
Böſewicht, der die Religion mit vaffinirter Heuchelei lediglih als einen Hebel 
für feine ſchlechten Zwede ausbeutet, von Beate oder Frau Richardin gilt 
das nicht in gleihem Umfang, das Singen und Beten ift ihr eine Gewohn- 
heitsjadhe, fie würde dieje Andahtsübungen forttreiben, auch wenn fie im 
Augenblid nicht einen Zwed damit verbände. Es wird num fchlagend gezeigt, 
daß diefe unausgeſetzten Werke der Frömmigkeit, weit entfernt ihre an ſich 
gemeine Seele zu veredeln, fie vielmehr in ihren schlechten Neigungen be- 
jtärfen und fie mit Hochmuth erfüllen. Das war eine Auffaffung, die den 
Begriffen der damals in Sachſen herrſchenden kirchlichen Richtung entſchieden 
widerfprad). 

Moliere hat es mit feinem Scheinheiligen hauptfählih auf die Jeſuiten 
abgejehen, die ſich des Königs zu bemächtigen ſuchten. Eine jo beſtimmte 
Beziehung hatte die „Betſchweſter“ nicht. Die echten Pietiften konnten mit 
voller Aufrichtigkeit erklären, daß fie gar nit getroffen feien, da fie von vorn 
herein die Nichtsnutzigkeit der blos Außerlihen Andahtsübungen, wenn nicht 
zugleih eine Wiedergeburt des Gemüths ceinträte, behauptet hätten. Indeß 
hatte fich der Gegenfag in den beiden Nichtungen bereits jehr abgeſchwächt; 
die Bietiften waren immer rechtgläubiger geworden und die Orthodoren hatten 
fih auch daran gewöhnt, unter Thränen und Seufzern zum Himmel zu 
flehn. Beide mußten bei diefer treffenden Darftellung, wie die jcheinbare 
Abziehung vom Weltlihen eine gemeine Natur erſt recht in die weltlichen 
Intereſſen verſtrickt, fich fehr unbehaglih fühlen. Photographiih genommen, 
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iſt das Culturbild vortrefflich, die Betſchweſter, wie ſie in jener Zeit war, 
wird nach allen Seiten hin und her gewandt, man ſieht ſie in allen ihren 
einzelnen Zügen. 

Um Gellerts Anſichten in dieſer Periode zu prüfen, muß man die gleich— 
zeitigen Fabeln anjehen. Die Freigeiſter freilich fommen jehr übel weg. Ein 
older hatte oft „den, der am Kreuze ftarb, verhöhnt. Sein Ende kam; 
und der, der nie gezittert, ward plötzlich durch den Tod erſchüttert. Das 
Schreden einer Ewigfeit, ein Richter, der als Gott ihm fluchte, ein Abgrund, 
welcher ihn jhon zu verſchlingen ſuchte, zerjtörte das Syſtem tollkühner 
Sicherheit; und der, der jonft mit feinen hohen Lehren der ganzen Welt zu 
widerftehen gewagt, fing an, der Magd geduldig zuzuhören, und ließ von feiner 
frommen Magd, zu der er taufend Mal: „du chriſtlich Thier!“ gejagt, ſich 
widerlegen und bekehren.“ 

Aber feineswegs findet der Frömmler von Profeffion Gnade vor den 
Augen des höchſten Richters. Bon Einem, auf defjen Leichenitein fteht: er 
war das Mufter wahrer Frömmigkeit! ergiebt ji endlich die innere Hohl- 
heit; dagegen fommt ein Niederer zu feinem Recht, von welchem der Küſter 
erflärt: „es war ein Dann, dem, weil er Ketzereien glaubte, man kaum ein 
ehrlich Grab erlaubte, ein Mann, der loſe Künfte tried, Komödien und 
Verſe ſchrieb; er war, wie ih mit Recht behaupte, ein Neuling und ein 
Böſewicht.“ 

Noch beſtimmter ſpricht ſich eine kleine Fabel aus. Ein Knabe ſieht 
durch das Sehrohr nach den Sternen und hält, um beſſer zu ſehen, ſich beide 
Augen zu. „Der Narr! was ſah er denn? Das alles, was du ſiehſt, wenn | 
du, um durh die Schrift Gott deutlih jehn zu lernen, dir die Vernunft 
vorher entziehſt.“ 

Gellert war aljo Rationalift, und diefe Gefinnung theilten alle Freunde 
aus den „Bremer Beiträgen“, aud die Theologen Cramer, Schlegel, 
Schmidt u. ſ. w. 

Das dritte von feinen Stüden, „das Loos in der Lotterie‘, ift in feiner 
Führung wieder jehr ſchwach; die Perfonen laufen von der Bühne heraus und 
hinein, ohne daß etwas dabet herauskäme. Aber einige komiſche Figuren find 
vortrefflih ausgemalt, hauptfählih ein Ehepaar. Sie, eine neidiiche Kokette, 
ihwingt unbarmberzig den Bantoffel, und Er läßt fih das nicht blos ge- 
fallen, fondern fühlt fich äußerft wohl dabei, weil es ihn der Mühe des 
eigenen Dentens überhebt. Das Bild ift mit derben Striden und recht luſtig 
ausgeführt; hätte es Gellert verftanden, einige Bewegung, einigen Fortſchritt 
hinein zu bringen, fo fünnte man der Genremalerei jeinen vollen Beifall 
Ichenten. 

Gellert hielt vom Eheftand nicht viel: er glaubte, daß die Mehrzahl der 
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Ehen unglüdlih ausfielen, und hielt auch die leidlihe Ehe für eine Yaft. Er 
date von den Frauen gering: Neugier, Kofetterie, Putzliebe, Zankſucht, Un- 
treue, Schienen ihm Eigenihaften, die mit dem weiblichen Geſchlecht unzer- 
trennlid verbunden wären. Unter feinen Fabeln und Erzählungen berührt 
fajt jede dritte ein jolhes Thema, und wenn einmal eine Ausnahme vor- 
fommt, jo geht es ſofort ins entgegengejeßte Extrem, es wird mit der größten 
Gemüthsruhe alles aufgeopfert. In feinem dreiunddreißigiten Jahre entſchloß 
er jih, ein Hageſtolz zu bleiben, und blieb es au, obgleih ihm in ſpäteren 
Jahren von bildungsbedürftigen Damen jehr gehuldigt wurde und er dieſe 
Huldigungen aud gern annahın. Sn feiner Geringſchätzung der Frauen lag 
nichts Fauniſches; es war zum großen Theile Hypochondrie. Von den 
Freunden jtand darin nur Rabener auf jeiner Seite; die andern hatten gerade 
die entgegengejegte Richtung: fie liebten meijt jhon auf der Univerfität, ver- 
lobten ſich, und blieben ihrer erjten Yiebe treu, wenn fie ihnen nicht durch 
den Tod entrijjen wurde; jie führten eine glüdliche Ehe und theilten das auch 
gern einander mit. Für fie war die rechtmäßige Yiebe etwas ungemein 
werthvolles, jie trug gemiffermaßen zur Erbauung bei. Hier fand Klopftod 
mit feiner Fanny volltommenes Verftändniß, wenn man auc über jeine 
Ueberihwenglichkeit zuweilen den Kopf Tchüttelte. 

Die im Leipziger Kreife gepredigte Liebe war warm, aber immer ehrbar; 
ein wenig melandoliihe Färbung wurde jogar nit ungern gejehen; außer» 
dem galt die Yiebe jtets einem beſtimmten Gegenftand. Darin dachte die 
halleſche Dichterſchule (Gleim u. ſ. w.) anders: ihr Fam es, wenigjtens in 
den Gedichten, hauptjählih aufs Küffen an; wer gefüßt wurde war eimerlei. 
Am liebften träumte fie von Najaden, Amoretten und dergleichen Yuftgeftalten. 
Im Grunde waren aud jie recht ſolide Yeute, die Amorettenſchaft lag ihnen 
mehr im Munde. Aber fie trieben es damit lange genug: der gute Gleim, 
der durchaus ehrbare Junggeſell, dichtete von jeinen imaginären Liebſchaften 
runde dreißig Jahre und wurde immer hitiger. 

Ein ähnlicher Unterfhied war in dem Cultus der Freundihaft. Die 
Leipziger waren darin eben jo ſtark wie die Hallenjer; jobald man einander 
jab, erfolgte eine Umarmung, und wenn einer von Yeipzig nah Magdeburg 
reifte, wurde ſtark geweint. Aber man hatte dabei immer feine Würde im 
Auge, man ſuchte einander zu bilden und zu veredeln, man actete ſich, che 
man fich liebte. Den Hallenjern dagegen kam es auch hier mehr aufs Küfjen 
an, und unter taufend Küffen auf einmal thaten fie es wenigſtens in den 
Briefen nicht leicht. Ihr Verhältniß war eine fortgejegte Tändelei und Ver— 
hätſchelung: heute fommen uns diefe Briefe vor, als wären fie im Tollhaus 
gejchrieben. 

Bei Gellerts Richtung auf das Erbaulihe hätte man annebmen fünnen, 
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daß die damals in Frankreich ſehr ſtark angebaute weinerliche Komödie oder 
bürgerliche Tragödie, die er ſpäter wirklich in ſeinen Vorleſungen ſehr empfahl, 
ihn zur Nachahmung gereizt hätte. Das geſchah aber nicht: ſeine Luſtſpiele 
ſind im reinen Stil, ſie gehen ausſchließlich darauf aus, Lachen zu erregen. 
Freilich ſuchte er in ſeinen Vorreden und Nachträgen das Lehrhafte und 
Nützliche zu betonen. 

„Es iſt auf der Schaubühne alles begreiflicher und ſinnlicher. Wenn 
die Thoren nicht durch das Vergnügen der Action vor das Theater gelockt 
würden, glauben Sie wohl, daß ſie etwas anhören würden, was ſie nicht wiſſen 
wollten? Die Tugend gefällt auf der Bühne weit mehr als im gemeinen 
Leben, da bei Bewunderung eines wirklichen Menſchen oft der Neid ſich ein— 
miſcht. Wie wir bei den lächerlichen Perſonen der Bühne uns freuen, weil 
wir ihnen nit ähnlich ſcheinen, ebenjo freuen wir uns über unfere eigene 
BVBortrefflichfeit, wenn wir gute Gemüthsarten betrachten, welches bei den 
heroifhen Tugenden der Tragödie ſich jeltener zu ereignen pflegt, weil fie 
von unferen gewöhnlichen Umjtänden allzu entfernt find.“ 

Mit andern Worten: das Publicum ſucht im Theater diejenigen mora- 
liſchen Eigenfhaften und Sitten, in denen es am meiften zu Haufe ift und 
die ihm am bequemften find; derjenige Dichter wird das zahlreichſte Bublicum 
an fi loden, der darin den Geſchmack der wohlgefinnten Majorität trifft. 

„Mein größter Ehrgeiz,“ jchreibt Gellert einmal, „beiteht darin, daß ich 
den Vernünftigen gefallen will und nicht den Gelehrten im engeren Verſtand. 
Ein Fluges Frauenzimmer gilt mir mehr als eine gelehrte Zeitung, umd der 
niedrigjte Mann von gejundem Berjtand ijt mir würdig genug, fein Ver— 
gnügen zu befördern, und ihn in einem leicht zu behaltenden Ausdrud gute 
Wahrheiten zu Tagen. 

Es ijt das nicht blos ablehnend gegen die Gelehrſamkeit gemeint, die in 
dem Kreife der „Bremer Beiträge” in der That nicht ftark vertreten war: 
die einzigen von gelehrter Bildung waren Elias Schlegel und Conrad Arnold 
Schmidt. Es gilt eben jo dem eigentlihen Denken. Gellert war eben fo wie 
Nicolai davon überzeugt, daß dabei nicht viel herausfomme: ein wenig Mutter- 
witz iſt ihm mehr werth als alle Schulphilofophie, ein gutes Herz mehr 
werth als alle Tugend aus Grundjägen. Er hat diefer Anfiht in einer Fabel 
Ausdrud gegeben, die mir dem Klange nah am allerbejten gefällt: der „Ge— 
Ihichte vom Hut“. Der alte Filz vererbt fih von Einem auf den Andern, 
jever Erbe giebt ihm eine neue Appretur und erregt damit die Bewunderung 
jeiner Zeitgenofjen, obgleih nur das Außenwerk neu war, während der Filz 
ſelbſt der alte blieb; „und daß ich's kurz zufammenzieh': es ging dem Hute 
faft wie der Philoſophie.“ Die Anfiht ift äußerit anfehtbar, aber die Art, 
wie fie vorgetragen wird, tft allerliebft. 
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In „einem leicht zu behaltenden Ausdrud gute Wahrheiten zu jagen‘, 
dazu ijt die Fabel das angemefjenjte Organ. Die Fabel war diejenige Gat- 
tung, in welder die deutſche Dichtung zuerft zu fich felbft kam. Es galt, 
eine Moral in einem recht fchlagenden Beifpiel anſchaulich hervortreten zu 
offen und mit guter Laune und einem recht behaglihen Mutterwit abzu— 
ihliegen. 

Gellert konnte auf einem bereit3 gepflügten Felde bauen. Durch den 
großen Beifall aufgemuntert, welchen die Franzoſen ihrem Lafontaine ſchenkten, 
gingen die deutſchen Fiteratoren auf die ältere deutjche Fabel zurüd, auf dieſe 
eht nationale Gattung; die deutihen Philologen commentirten den Phädrus, 
und die jüngeren Dichter machten eigene Yabeln. In diefem Beftreben waren 
alle Schulen einig, die Gottjchedianer wie die Bodmerianer; der Eine wett- 
eiferte an Probuctivität mit dem Andern. Den Preis hatte bereit3 Hagedorn 
davon getragen. Es fam bier vor allem ein ſprachliches Intereſſe in Be— 
tracht: die wenigjten diefer Fabeln find ihrem Inhalt nah neu, fie laſſen 
fh in der Regel durd viele Mittelftadien bis zum alten Aeſop zurüdführen. 
Die Hauptfahe war der gute Iebhafte Ausdrud. In diefer Beziehung find 
uns Gellerts Fabeln und namentlih feine Selbjtrecenfionen ungemein 
lehrreich. 

Um nämlich ſeinen alten Freunden nachzuweiſen, daß feine älteren Ver— 
fuhe aus den gottſchedſchen Zeitihriften durchaus nicht werth wären, wieder 
abgedrudt zu werden, fritifirt er diefelben von Punct zu Punct und mit 
großer Feinheit. Eigentlih will er feinen Leſern nachweiſen, welde Mühe 
es ihm gekoſtet hatte — mit Dankbarkeit erwähnt er das Vorbild des Boileau 
— fi aus dem hochtrabenden, jteifen, gravitätiihen Schritt des gottſchedſchen 
Verſes zu einer freien, natürlichen und lebendigen Sprache zu befreien. Es 
gelingt ihm volfftändig, und wer fi heute darüber unterrichten will, was 
unjere Yiteratur den „Bremer Beiträgen” fchuldig ift, und wie fie fih zu 
dem gottihebichen Stil verhalten, der muß diefe Selbftrecenfion zu Rathe 
ziehen. 

Gellert ließ ſeine Fabeln 1746 drucken; unzählige Dichter folgten ſeinem 
Beiſpiel, ſowohl von der halleſchen als von der Leipziger Schule, auch Dichter, 
die zu keiner von beiden gehörten, z. B. Lichtwer. Gellert gewann wohl 
darum unter ihnen das meiſte Anſehen, weil er den treuherzigen Ton ge— 
müthliher Plauderei am glüdlichiten traf, weil fi feine prägnanten Aus— 
drüde am leichtejten einprägten. Für uns hat dies Stiliftifche weniger In— 
terejfe als die hiſtoriſche Beziehung auf die damaligen Sitten. Man fol 
nit Proceffe führen, weil man fi dadurd ruinirt und nur den Advofaten 
bereichert; man ſoll nicht ehrgeizig fein: wenn der ehemalige Dreier vor 
großer Freude nit wußte, „wo er Hände und Füße ließ, als ihn Schul- 
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meijters Adelheide zum erjten Mal Herr Schulte hieß“, jo empfindet er bald 
die Beihwerden diefer Standeserhöhung: „O, lernt ihr unzufriebnen Kleinen, 
daß ihr die Ruh' nicht durd den Stand gewinnt.” Man foll fi von ge 
lehrten Silbenftehereien fernhalten, ſonſt gleiht man den beiden Nachtwächtern, 
die fi prügelten, weil der eine feine Stunde fang: bewahrt das Feuer und 
das Yicht, der andere verwahrt! Man foll nicht mit fpikfindiger Philofophie 
die Moral auf den Kopf ftellen. Es Hingt freilih fein, wenn man behauptet, 
Luſt ſei nit Luſt und Pein nicht Pein, aber die Natur widerlegt dieje Be 
bauptung. Wenn der Amtmann einem vernünftigen Candidaten eine Yand- 
pfarre verichaffen will und die Bauern entgegnen: „nein! der verftorbene 
Herr, das war ein anderer Mann! Der hatte recht auf feinen Text ftubirt 
und Gottes Wort, wie fih gebührt, bald griehiich, bald hebräiſch angeführet, 
die Kirchenväter oft citiret, die Ketzer ftattlih ausjchendiret, und ftets jo fein 
Ihematifiret, daß er der Bauern Herz gerühret!” wenn die Bauern auf 
Grund folder Argumente dem neuen Prediger ihre Stimme verfagen, jo joll 
man ſich nicht etwa auf Disputationen einlajjen, fondern der Amtmann fol 
folgendermaßen zu ihnen veden: „Ihr Ochſen, die Ihr alle ſeid! Euch Flegeln 
geb ih den Beſcheid, Ihr follt den Herrn zu eurem Pfarr’ behalten! Saat, 
wollt Ihr oder nit?” Dann wiſſen die Bauern ſchon, was ihnen zu thun 
obliegt. 

Am meisten bezeichnet Gellerts Art die Erzählung „der Held und ber 
Reitknecht“. Die beiden jterben zufammen in der Klauſe eines frommen 
Eremiten. Der Reitknecht ijt überzeugt, fein Herr müffe in den Himmel 
fommen, und zählt alle feine Heldenthaten auf. „Warum habt Ihr denn 
alles dies gethan?“ fragt der Eremit den Helden. „Warum? Zu meines 
Namens Ehren, um meine Yänder zu vermehren, um, was ich bin, ein Held 
zu fein!“ „O,“ fiel der Eremit ihm ein, „deswegen mußtet Ihr jo vieles 
Blut vergießen? Ich bitt' Euch, laßt's Euch nicht verdrießen, ih ſag' es 
Euch auf mein Gewiffen: der Reitknecht, als ein ſchlechter Mann, hat wirt 
ih mehr als Ihr gethan!“ 

Die Fabel mußte damals in Sachſen, das unter Friedrihs Eroberung‘ 
zügen fo ſchwer gelitten hatte, den entſchiedenſten Beifall finden; fie kommt 
aber wieder darauf hinaus, vor allen Yeidenfhaften zu warnen, weil jede 
Leidenſchaft in Ungelegenheiten bringt. Dur alle diefe Erzählungen geht die 
fpiekbürgerlihe Moral der Entfagung, die Moral eines engbrüftigen Hypo— 
honders; es fehlt ihr, was bei aller Sittlichfeit die Hauptſache ift, die Kraft. 

In dem nüchternen Ton der meiſten Fabeln bildet es einen höchſt er- 
freulihen Abjtih, wenn einmal die Ahnung auftaucht, daß Hinter den Bergen 
noch andere Gefühlswelten haufen. „Den wird die halbe Welt befriegen, 
wer allen Wahn der Welt entzieht. Die meiften Arten von Vergnügen ent- 
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ftehen, weil man dunkel fieht...... Durchſucht der Menſchen ganzes 
Yeben: was treibt zu großen Thaten an? was pflegt uns Ruh und Troſt zu 
geben? Sehr oft ein Traum, ein ſüßer Wahn. Genug, daß wir dabei em- 
pfinden! Es fei auch taufend mal ein Schein! Sollt aller Irrthum ganz 
verihwinden, jo wär es jhlimm ein Menſch zu fein!‘ 

Unmittelbar nad den Fabeln, 1747, ließ Gellert feinen Roman druden: 
„das Leben der ſchwediſchen Gräfin, den erjten focialen Roman, den wir in 
Deutihland hatten. Bis dahin hatten wir hanptfählih von Nahahmungen 
des Robinfon gezehrt; was fih aus diefer Bahn entfernte, verfiel meijtens 
in da8 Gebiet der gemeinen Zote. Nun hatten ſich in der Mitte der Drei- 
Biger Jahre zunächſt die Fyranzofen der Sache angenommen, jehr Hoch begabte, 
obgleih mitunter manirirte Dichter, Prevoft, Marivaux, Erebillon und Andere 
ſuchten die Sitten der Zeit getreu nachzubilden, nicht blos äußerlich, fondern 
jo, daß die innern Seelenbewegungen dabei zum Vorſchein kamen. „Manon 
Lescaut“ war 1733, „Les egarements du coeur et de l’esprit‘‘ 1735 er» 
ſchienen. 

Nun traten mit einer viel größeren Wirkung die Engländer ein. 1740 
veröffentlichte Rihardjon feinen tugendhaften Roman „Pamela“, der gleich 
darauf von Fielding parodirt wurde; 1745 erjhien Hogarths „Heirath nad 
der Mode“, ein vollftändiger Roman in Bildern; 1748 Richardſons zweiter 
Roman „Clariſſa“ und unmittelbar darauf die wilden, luſtigen Gedichten 
von Smollet und Fielding. 

Rihardjon zündete in Deutſchland fofort ganz ungemein. Wir haben 
Zeugniffe darüber von den beften deutſchen Schriftjtellern; ich hebe, weil er 
am meiſten harakterijtiich it, eimen jpäteren Brief Gellerts hervor, unmit- 
telbar nad der Xectüre des Grandifon. z 

„Seit jo viel Jahren habe ich weder über Natur noh Nahahmung 
(einige bittere Thränen der Traurigkeit ausgenommen!) weinen können, nicht 
weinen können, um alle Wunder der Natur niht! So hart, fo verſchloſſen 
it mein Herz gewejen! Und heute habe ich geweint! Mein Buch — mein 
Bult — mein Gefiht — mein Schnupftuh durch — durcdgeweint, laut ger 
weint, mit unendlichen Freuden geſchluchzt, als wäre ih das felige Gemisch 
von Glück und Unglüd, von Yiebe und Schmerz, von Tugend und Schwad- 
heit geweſen. Nun begreife id), wie die Tragüdien der Alten haben fo ge- 
waltige Wirkungen thun fünnen. Kann denn Richardſon zaubern? Sa, ihm 
jteht Alles, was nur rühren, beftürmen, Alles was hinreißen und zur Trun— 
tenbeit entzüden kann, zu Gebot! Richardſon, unfterbliher Mann! Ehre 
des menſchlichen Gejhlehts und Fürft der Romandichter! glüdliher Tyrann 
aller unjerer Leidenſchaften! Gbert jagt: wenn er den Grandifon gemacht 
hätte, fo wäre er gewiß, daß er jelig werden müſſe!“ 
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Zur „ſchwediſchen Gräfin“ hat ohne Frage die Pamela die Anregung 
gegeben: traurige Schidjale follten das "Mitleid des Lefers hervorrufen. 
Daran fehlts in der That miht: Verbannung, Gefangenſchaft, Ehebruch, 
Blutihande, Bigamie, Vergiftung, Seldftmord — umd das meiftens, ohne 
daß eine wirkliche Schuld vorläge. 

Aber die Ausführung ift wejentlih anders. Der Britte hat eine derbe 
Fauſt, er leiht feinen Figuren ſprechende Züge, und die Schickſale werden jo 
gründlich bejchrieben, daß man wohl mitgehen muß, man mag wollen oder 
nicht. Bei Gellert dagegen werden die Schidjale nur ganz flüchtig berichtet, 
fie gehen jo ſchnell vorüber, daß man fie bald wieder vergefien hat; auch auf 
die Xeidenden macht es weiter feinen Eindrud, fie mahen es mit einigen 
Thränen ab. Das Ganze fieht aus wie ein verworrener Fiebertraum; feine 
einzige Phyfiognomie wird deutlih, man könnte die Perfonen beliebig mit 
einander verwechſeln, man wird nicht einmal gewahr, wie alt fie eigentlich 
find. Wenn Gelfert dies Zeug alles ſelbſt erfunden bat, jo muß er in einer 
jonderbaren Gemüthsverfaffung geweſen fein! 

Das Schlimmſte aber ift der entjeglihe Mangel an Delicatefje der 
Empfindung. 

Der Graf und die Gräfin, ein Herr R. umd eine Caroline figen in der 
Stube zufammen; zwiſchen ihnen beftehen folgende Verhältniſſe. 

Der Graf hatte vor feiner Heirath ein Verhältniß mit Caroline; die 
Früchte diefes Verhältniffes, ein Sohn und eine Toter, find von einander 
getrennt worden und haben fih unbefannter Weife geheirathet. Das iſt 
herausgelommen, ein Nebenbubler vergiftet ihn und beirathet fie; dann be, 
reut er und entflieht. 

Der Graf iſt viele Jahre in Sibirien gefangen gewefen und bat für 
todt gegolten, die Gräfin hat einen alten Anbeter geheirathet, eben jenen 
Herrn R. und mit ihm mehrere Jahre gelebt. Dann ift der Graf zurüd- 
gelommen, und fie hat fich mit ihm wieder vereinigt. Dieſe vier leben nun 
in zärtlicfter Harmonie mit- oder durcheinander. Die Gräfin erzählt ver 
Geſellſchaft ihre Gefhichte: „hr, mein lieber R.“, jagt der Graf bei ber 
Gelegenheit, „Ichlagt eure Augen immer auf und jeht zu eurer Strafe eure 
vorige Gemahlin in meinen Armen!“ Er küßte ihn, und fie mußte es aud 
thun. „Nein, ſprach er, „fie hat euch geliebt und ihr habt es verdient, um 
wenn ich fterbe, jo liebt fie euch wieder. Wir haben uns alle fein Vergeben, 
ſondern nur das Unglüd vorzumerfen. Caroline! ſeht nur, wie euch meine 
Gemahlin betrachtet! Kann fie fi wohl befjer an euch rädhen, als durd 
eure Gegenwart ?“ 

Ich weiß nit, ob es auch Andern fo geht: ich fenme feine Zote, die 
mid fo anmiderte, als dieſes höchſt moraliihe Bild, bei dem der Berfafler 
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offenbar die beften Abſichten Hatte und das von würdigen Gottesgelehrten, 
zum Beifpiel vom Hofprediger Sad, warm empfohlen wurde. Freilich üben 
die vier Schönen Seelen daneben gemeinfchaftlih eine ganze Reihe von Wohl- 
thaten aus; fie ſuchen alle Armen und Elenden auf und ziehen fie zumeilen 
in ihren Yumpen mit zur Tafel — kurz, der vollftändige Kokebuel Auch 
darin Kogebue, daß bei den ſchwerſten Verbrechern immer nur an Befjerung 
gedaht wird: jener Giftmifher wird gebefjert, ebenfo ein Gauner, der feiner 
grau mit ihrem Vermögen durdgegangen iſt; fie vergießen Thränen der 
Reue, und Alles ift wieder gut. Weder Haß noch Liebe wohnt im diefen 
Mollusken, denen phyſiſch wie moralifh das Rückgrat fehlt. Gellert war ein 
berzensguter Menſch, aber Weichheit und Yarität in den Grundfägen rächt 
fh in der Kunft noch Schlimmer ala im Leben. 

Das find Gellerts Werke aus den Jahren 1745—47; die Hauptſachen, 
die er überhaupt geſchrieben hat: wie kommt dabei nun das Bild heraus, 
das man ſich gewöhnlich von ihm macht? der milde blafje Dulder mit etwas 
Heiligenfhein? Nur eins feiner Werke deutet darauf hin: die „Zroftgründe 
gegen ein fieches Leben“, 1747, an deren Spite er, erjt zweiunddreißig Jahre 
alt, erffärt, er fenne die Sache aus dem Grunde, er ſei ein armer franfer 
Hypochonder. In der That gehört jene Vorftellung erft einer fpäteren Zeit 
an, als durch Klopſtocks ſtürmiſches Auftreten die Souveränetät des Gefühls 
in Deutſchland hergeftellt wurde. Im Grunde war Klopftods Gefühlsmwelt 
von der jeiner Freunde ganz verihieden, aber in der öffentlihen Meinung 
ftrahlte etwas von feinem Glanze auch auf fie zurüd. 

Noch 1751, als Gellert Berlin befuchte, wo er mit großen Ehren em«- 
pfangen wurde, hoffte man, in ihm den wigigen munteren Mann zu finden, 
und er fühlte, daß er die Erwartungen täuſche. Immer mehr beihäftigte er 
ſich mit fi felbft, immer lebhafter dachte er an feine Krankheit. Seine 
Öffentlihen Vorträge wurden ganz erbaulih, und außerdem fuchte er feine 
Zufluht im beftändigen Gebet. Er fette das alte Werk der Pietiften fort, 
ohne in ihre Convulfionen zu verfallen: die myſtiſche Ader fehlte ihm ganz, 
für eigenartige Naturen hatte er feinen Sinn; feine Ermahnungen richteten 
ih an den gemeinen Mann, feine Tugend wandelte auf der Heerjtraße, und 
das ſprach fich überall herum. Syn dem Lichte der neuen Frömmigkeit ge- 
warnen auch mande Stellen in den Fabeln einen neuen Sinn, man citirte 
fie wie fpäter Schillers: Die Tugend ijt fein leerer Wahn! man fuchte ihn 
förmlih auf, um fih von ihm erbauen und beffern zu laffen. Sein ein- 
gefallenes Gefiht, fein gejenktes Haupt, feine etwas weinerlihe Stimme er- 
wedten Rührung. 

Diefe allgemeine Anerkennung erreichte ihren Höhepunct durch die geift- 
lihen Lieder, die er 1755 gleichzeitig mit Klopftod unternahm; fie waren 
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nach den Fabeln das Populärjte, was er geſchrieben hat. Sie entipracdhen 
einem wirklihen Bedürfniffe. Das religiöfe Gefühl der Zeit fonnte mit ber 
Bluttheologie den Pietijten und mit den verliebten Jeſusliedern der Herrn- 
huter nicht mehr ausfommen ; e3 verlangte praftifhe Frömmigkeit, auch an 
die gewöhnlihen Vorfälle des Lebens follte der Gedanke Gottes fih Mnüpfen. 

Mitunter ſehen Gellerts Lieder freilih wie die reine Profa aus, von 
den kühnen Zügen des altproteftantiihen Kirchenliedes ift nichts geblieben. 
Aber es war die richtige Art, den alten Inhalt des Pietismus, das Gefühl 
von der Erbärmlichkeit alles Irdiſchen, ins Erbauliche überzuleiten, in die 
Freude am Geihäft, Seelen zu retten in diefem und jenem Reben! Gellert 
hat fo mande Seele gerettet und jo manche Freudenthräne darüber vergoſſen, 
feine Moralität hatte nur den einen Fehler, zu viel vor dem Spiegel zu 
ftehen und mitunter vecht gewöhnliche Züge für befondere zu halten. 

Ihn ſelbſt jtärkte fein Beruf nicht; feine Aufzeichnungen erinnern zu— 
weilen an das Tagebuch Hallers: „Ich Fränfe mich mehr darüber, daß ih 
jo unempfindlih bin, das Glück, das ic habe, zu erfemmen und zu fühlen, 
als ich über das, was mir mangelt, betrübt bin. Wo fommt diefe Kälte, 
diefe undankbare Härte her? Ich ftehe mit der Trägheit auf, mit der ih 
mich niederlegte, und der Gedanke: du haft diefe Naht ruhig geſchlafen, iſt 
des Morgens meiner Seele eine gleihgültige Zeitung. Möchte mid Gott 
doch jo glüdlich werden laſſen, daß ih, über die Furcht des Todes erhoben, 
ihn mehr mit Freuden als mit Zittern mir täglich vorjtellen könnte.“ 

Wenn diefe Art des Empfindens bei einem wirflih kranken Mann be 
greiflih erjcheint, jo verräth uns doch die Art, wie alle Welt in diefen Ton 
mit einftimmte, daß in der Zeit ſelbſt etwas Krankhaftes lag. 
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Die Krifis in dem Zuftande der deutihen und preußiihen Regierungs— 
gewalten jpiegelt ſich in der politiihen Literatur jharf ab. Der polemiſche 
Ton, auf diefem Gebiete immer vorherrichend, verfteigt ſich zu ſchriller Höhe, 
die gegenfeitigen Anfchuldigungen werden immer heftiger. in Gedante 
namentlihb wird eifrig erwogen: wären unſere Parteiverhältnijfe klarer und 
vernünftiger, jo würde auch die Anarchie in den oberften Regierungskreiſen 
aufhören, jet es, daß die Megierung ſich auf eine fejtgeichlofjene Partei ftütgen 
und jo an Kraft gewinnen, fei es, daß eine felbitbewußte, mächtige Partei 
der Regierung unabweisbare Bedingungen ftellen fünnte. In der Tegten Zeit 
haben insbefondere zwei Schriften die Aufmerkſamkeit aud weiterer Kreile 
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auf fih gezogen. Herr Yudolf Barifius, cin mehr dur guten Willen als 
durch Talent bemerkbares Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat unter 
dem Titel „Deutihlands politifhe Parteien und das Mintjterium 
Bismard“ eine Rechtfertigung der Fortjchrittspartei, die fih zum Theile zu 
einer Heiligiprehung ihres Führers, des Herrn Eugen Richter, gejtaltet, 
herausgegeben , ein Dann, der dem parlamentariihen Treiben fern jteht, aber 
offenbar das politiihe Yeben genau jtudirt hat, Herr Bredt in Barmen, 
den Verſuch einer objectiven Charakteriftif der „Parteien im deutſchen 
Reihe, was fie fondern und was fie ſammeln joll“ gemadt. 
Der Berfuh ijt dem Autor trefflih gelungen. Wir entjinnen uns nicht, 
feit langer Zeit eine jo ſachgemäße Erörterung unferer politifhen Yeiden und 
Freuden gelefen und eine jo Hare Erfenntniß unſerer Parteiverhältnifje ans 
getroffen zu haben. Auch durd die ruhige Haltung zeichnet fih die Bro- 
ſchüre Bredt's rühmlich vor Ähnlihen Schriften ab. Als er feine Betrad- 
tungen niederſchrieb, kannte er nicht die politiich-hiftoriihe Umſchau, welche 
Parifius im Intereſſe der Fortſchrittspartei aus den parlamentariſchen Acten 
zufammengejtellt und als ein unwiderleglides Argument der Kraft und Weis- 
heit und PVortrefflihkeit der Fortſchrittspartei uns anderen politischen Sün— 
dern vorgehalten hat. . Dennod liefert er eine jo gute Kritif derjelden, daß 
laum noch über den Werth der fortihrittlihen Schutzſchrift etwas Neues hin- 
zugefügt werden kann. m der letteren feijjelt das Vorwort über die gegen- 
wärtige Kanzlerkrifis die öffentlihe Aufmerkfamfeit in befonderem Maße. Wie 
denkt die Fortihrittspartei über diefe brennende Frage. Herr Yudolf Pari- 
fius giebt dem Reichskanzler den guten Rath, er möge doch jeine Aemter 
miederlegen — fein Hausarzt Tann für die Gejundheit feiner Patienten fi 
ängftliher zeigen, als Barifius für das Wohlfein des Fürften Bismard —, 
er findet ferner, daß die nationalliberale Partei doch eigentlich nit die rechten 
Capacitäten für Miniſterpoſten im ſich berge, obgleih Bennigjen, Forkenbeck, 
Stauffenberg an fih ganz ehrenvolle Männer find, und entdedt Schließlich, 
was allerdings für ein Mitglied der Fortſchrittspartei zu entdeden nicht allzu 
mühlam war, daß nur die eigene Partei das wahre Wohl Deutihlands fi 
ftet3 vor Augen halte, nur diefe die politischen Bedürfniſſe des Volkes recht 
erfenne und die Kunſt des Regierens befige, daß die ‚Fortichrittspartei die 7 ae 
einzig tugendhafte, charalterfeſte und freiheitliebende fei, verjteht fih von 2 | 
ſelbſt. Alles ginge vortrefflih, wenn nur das alte Programm der Fortſchritts⸗ — 
partei verwirklicht würde. Denn auch darin zeichnet ſich die Fortſchritts ⸗ R 
partei aus, daß fie unverändert bleibt, mag auch die ganze Welt ringsum 
wiederholt den tiefften Wechſel und Wandel erfahren haben. 
Dan thut wahriheinlih der Fortſchrittspartei grobes Unrecht, wenn 
man fie nah ihrem Schuß» und Lobredner beurtheilt. Wir fünnen unmög— 
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ih annehmen, daß eine folde Dürftigkett der Gedanken, wie fie Barifius 
mit großer Naivetät zum Beſten giebt, unbedingt von einer Partei getheilt 
werde, in welder doch einzelne Mitglieder dem Staatsleben nit ganz fern 
ftehen. Sie muß es ſich aber ſchließlich doch gefallen laſſen, daß man fie 
mit dem Maßftabe jhätt, melde ihre Hauptipredher ſelbſt an fie anlegen. 
Zwei Dinge ſchaden der Fortſchrittspartei in der öffentlichen Meinung und 
haben ihr die Sympathien zahlreicher Kreiſe verſcherzt: der Dilettantismus, 
mit Behagen die Oberfläche aller möglichen Dinge ſtreifend, und die Freude 
am Lärm um des Lärmes willen. Gilt es den Culturkampf, jo wird als— 
bald ein liberaler Grumdfag aufgetifgt, zum Beifpicl Trennung der Kirche 
vom Staat. Hält ınan entgegen, daß eine folde leere Abjtraction die Wirren 
nicht löſe, fo heißt es einfah: ich bleibe bei meinem Grundjage, das andere 
ift nicht meine, des liberalen Bolfsvertreters Sade. Die Praxis aller Län- 
der hat bewiefen, daß indirecte Steuern den Wohlftand des Volles weniger 
ihädigen, als die endlos durch Zufchläge gefteigerten directen Steuern. Thut 
nidts, der Mann liberaler Grundfäge fteht für directe Steuern ein. Ma- 
tricularbeiträge laſſen das Reich ſtets als eine Yaft der Einzelftaaten er- 
heinen und hemmen die Entwidelung des Reiches. Der edle Freund des 
Fortſchritts beharrt dennoh bei den Mlatricularbeiträgen; jo lange die» 
jelben dauern, erjheinen langwierige, immer wiederkehrende Debatten im 
Parlament gefihert. Und an der Kunft, die Debatten zu verlängern umd 
unermübdet blindgeladene Grundfäge in das Gefecht zu bringen, erlennt man 
doh am beften die Gediegenheit des Liberalismus. Schlimmer als das dis 
lettantiijhe Gebahren, das num einmal in gefetgebenden Körpern nicht ganz 
vermieden werden kann und auch, wenn es ji nicht breitfpurig vordrängt, 
feinen großen Schaden jtiftet, ift der andere Umftand, daß man aus den 
Neden und Schriften der Fortſchrittspartei häufig den Eindrud empfängt, fie 
halte noch an dem alten Aberglauben feft: heilig ift die Oppofition. So arg 
treibt fie e8 nicht wie der berühmte Adhtundvierziger Demokrat, der jeden De 
putirten, der ein Amt annahm, als ſchlechten Kerl denuncirte, aber an ber 
Meinung Iheint fie doch noch zu bangen, daß der gediegene Liberalismus ſich 
nur in confequenter Dppofition äußern könne. Herr Eugen Richter, welder 
die Schattenfeiten der Fortſchrittspartei am grellſten zeigt, würde wahrſchein⸗ 
lid ein Minifterium Kleiſt-Retzow glimpfliher behandeln als eine Regierung, 
in welde Glieder der nationalliberalen Partei eingetreten find. Denn nach 
dem liberalen Katehismus einer früheren Periode bedeutet die Uebernahme 
eines Minifterpoftens für einen Liberalen den Abfall von jeiner Partei. 
Ein natürliches Anreht auf die Regierung befigen nur die Conſervativen, die 
wahren oder vermeintlichen Gegner der Volksfreiheit. Die politiiche Bedeu 
tung der Fortſchrittspartei würde merklich fteigen, wenn wir nicht fürdten 
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müßten, daß einzelne Mitglieder derſelben, was liberal klingt, mit Vorliebe 
dem vorziehen, was einfach fahgemäß ift, und dag fie gern für Anfihten ſich 
entſcheiden, die in Zeitungsartifeln fih gut ausnehmen und reihen Stoff 
für die journaliftifche Agitation bieten. 

Trogdem denken wir gar nicht daran, das Tafeltuch zwiſchen ung umd 
der Fortſchrittspartei entzwei zu jchmeiden. Sie tft in Wahrheit viel Harm- 
lofer, als fie fih das Anfehen giebt. Furchtbar ftreng in ihren Grundfägen, 
unbeugiam und unerjhütterlih in allgemeinen Ariomen erinnert fie fih doc 
häufig no in der legten Stunde (aber die lekte Stunde muß es fein), daß das 
wirkliche Leben im Staate feine befonderen Bedingungen befige und wo nicht 
der nadte Abfolutismus herrſcht, Compromiſſe zur Ausgleihung gleichbered- 
tigter Gegenfäge unabwendbar find. Sie will nur, daß man die Größe ihrer 
Opfer nicht überjehe und wie ſchwer ihr die Nachgiebigkeit wurde, auch deut⸗ 
lih erfenne. Die Rolle des gutmüthigen Polterers war uns feit jeher die 
natürlichfte und heimlichſte. Gutmüthige Polterer waren wir faft Alle, die 
wir vor dem Eintritt des realen deutihen Staates Politik trieben. Aus 
diefer Zeit ragt die Fortichrittspartei noch in die Gegenwart hinein, und ge 
winnt davon, daß fie die alte liberale Sitte feithält, die ja auch nod in 
einem Theile unferes Volkes lebendig find, ihr Ertjtenzrecht. 

Wir haben nod einen anderen egoiftifhen Grund, von Fall zu Fall mit 
der Fortihrittspartei die Fühlung zu wahren. Sie dient uns als Gegen- 
gewicht gegen bie fonft leiht übermüthigen fogenannten Confervativen. Der 
Ausdrud „jogenannt” mag Manden jtugig machen. Doch iſt er durdaus 
den wirklihen Verhältniffen angemefjen. Die Heine freiconjervative Fraction 
ſcheut nur die nicht ganz falonmäßige Bezeihnung: nationalliberal, ſonſt geht 
fie in den weſentlichſten Dingen mit uns Hand in Hand und kann faum den 
Anſpruch auf die Bedeutung einer geſchloſſenen Partei erleben. Was darüber 
hinaus mehr nah rechts ſitzt, um die parlamentarifhe Sprechweife zu ge- 
brauchen, das zerfällt in mannichfache Gruppen und Haufen, von welden 
weder die einzelnen noch alle zufammen als confervative Partei gelten können. 
Da wird irgend ein Kirchthurms- oder Standesinterefje als Fahne aufge- 
pflanzt; es ſammeln ſich die Landwirthe, die Zünftler, die Hochlkirchlichen, die 
Schutzzöllner, die Particulariften und verlangen von der Regierung Erfüllung 
ihrer Wünſche. Haben fie diefelben erreicht, jo kann die Megierung in allem 
Anderen auftreten wie fie will und mag. Solde Verbindungen kann man 
doh unmöglich eine Partei nennen, mit welcher die anderen politiihen Par- 
teien ernfthaft rechnen können. Daß diefe Verhältniffe fih im der nächſten 
Zeit ändern ſollten, läßt fi faum annehmen. Und fo bleibt die national- 
Üiderale Partei gezwungen, aud fernerhin noch die ihr eigenthümliche und, 
wie wir gern geftehen, ſchwierige, oft peinliche Stellung feftzuhalten und bald 
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dem Nachbar zur Nechten, bald jenem zur Linken näher zu treten. Auch bie 
größere Summe von Scattirungen innerhalb der Gejammtpartei wird nicht 
jobald einer einzigen Farbe weihen. Wir befigen in Deutjchland feinen po 
litifhen Stand, unabhängig und jelbftändig in der perſönlichen Lage, der be, 
reit wäre, den Neihstag als ein Ehrenamt zu verwalten und demfelben alle 
Zeit und alle Kraft zu widmen. Durch Gewährung von reihen Diäten bei 
allgemeinem Stimmreht wäre es allerdings möglich, die Zahl der Menſchen, 
die aus dem Sigen im Parlament ein Geſchäft maden, beträdtlih zu ver- 
mehren. Bor einer ſolchen Ausfiht muß aber gerade jeder liberale Politiker 
zurüdihreden. So bleiben wir denn darauf angewiefen, gebildeten Männern 
der verſchiedenſten Berufsfreife das Opfer anzufinnen. Wie ſehr würde ge- 
rade für unfere Partei, welche die Mittelclafjen, das Bürgerthum vorzugs- 
weije vertritt, die Summe der Wahlfähigen einihrumpfen, wenn wir von 
unferen Deputirten eine Uebereinftimmung aud in politiihen Detailfragen 
verlangten, nit uns darauf beſchränkten, in den Gardinalpuncten der inneren 
Politif ung ihrer Stimmen zu verfihern. In den gewöhnliden Zeiten mag 
ein ſolches Hin- und Herihwanfen einer Partei viel Mißliches und Ber 
drießlihes mit ſich bringen, find überhaupt alle diefe endloſen Fractionen und 
Flügel eine peinlihe Zugabe des parlamentarifhen Lebens. Aber eine große 
Gefahr liegt nicht darin. Ber hochgehenden politiichen Fluthen in den Tagen 
der Gefahr giebt es doch mur zwei Parteien: Neihstreue und Neichsfeinde. 
Zu Neihstreuen zählen wir aber nicht ſolche, welche die bereits beſtehenden 
Anfänge eines großen deutihen Staatslebens duldend hinnehmen, jondern nur 
jene, welde dem Weihe au die vollen Mittel zu weiterer Entwidelung ge 
währen. 


Die Schnorrausftellung in Berlin. 


In der Föniglihen Nationalgalerie zu Berlin ift Anfang Januar die 
vierte der dortigen periodiihen Ausjtellungen eröffnet worden. Sie umfaßt 
mit den meueften Ergänzungen in etwa 700 Blättern die Werte Julius 
Schnorrs von Garolsfeld. 

Die Aufgabe eines Mufeumsvorftandes ift offenbar nicht darin 
befhloffen, die ihm unterjtehende Sammlung zu verwalten und nah 
Umftänden geihidt zu vermehren, jondern jedem Xeiter eines folden 
Inſtitutes muß es Herzensſache fein, über diefe nächſten Pflichten hinaus 
in den Gebieten der Kunftgeihichte, die feine Sammlung umfaßt, nad 
beften Kräften auch perſönlich auf die Belehrung und künſtleriſche 
Erziehung des Publicums zu wirken. Iſt dieſes pädagogijche Ziel 
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dob einer der vornehmiten Zwede aller Kunftiammlungen felbft. So iſt 
denn auch der leitende Gedanke unferer, von Director Jordan ins Leben ge 
rufenen Ausjtellungen, der, in Ergänzung der Sammlungen der National- 
galerie und als Studienmaterial zur Kenntniß der" Kunſtgeſchichte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Werke hervorragender Meiſter in möglichſter Boll- 
ftändigfeit vorzuführen und jo einen bei der Zerftreuung der einzelnen Arbeiten 
durch die Welt fonft nirgends und zu feiner Zeit zu gewinnenden Ueberblick 
über das Streben, Werden und Ausreifen des betreffenden Künftlers zu ge- 
währen. 

Mit der Bedeutung der Perfünlichkeit, um die es fich handelt, wächſt 
natürlib auch der Werth der annähernden Vollftändigfeit diefer Ausstellungen ; 
faßt man beide Gefihtspuncte zufammen, jo ift die gegenwärtige unzweifel«- 
baft die bedeutendfte der bisher veranftalteten. Von den erjten Tagen feiner 
fünftlerifhen Seldftändigkeit an begleiten wir Schnorr dur alle Entwidelungs- 
phafen hindurch bis zu den lebten größeren Arbeiten des greifen Meifters, 
den Entwürfen für Glasfenjter der St. Paulskirche in London. 

Die Zeit des Wiener Studienaufenthaltes charakteriſiren zwei Del- 
gemälde, der Sechslampf auf der Inſel Lipadufa nad Arioft, aus Dresdener 
Privatdefig, und der Beſuch des Zahariad mit den Seinigen bei den Aeltern 
Jeſu, aus der Dresdener Galerie. Die Geihichte hat in ihrem ganzen Ber- 
lauf kein zweites Beifpiel von Vorgängen aufzuweifen, wie wir fie in der 
deutſchen Kumjtgefhichte vom Anfang diefes Jahrhunderts finden, nämlid daß 
eine Anzahl junger revolutionärer Kräfte, durhdrungen von heiligem Zorn 
über die VBerirrungen der herrichenden Kunſtrichtungen plöglic die bisherige 
Entwidelung abbricht und in abfihtlihem Verzicht auf alle Ueberlieferung 
ihre eigenen durchaus felbftändigen Wege geht. Ob dabei nicht etwa des 
Guten zu viel gethan, ob das Ziel nicht zu erreichen geweien ohne diefen 
völligen Brubd, in dem mand werthvolle, aus den großen Kumftperioden 
erhaltene Ateliertradition mit zu Grunde gegangen, das find Tragen, 
die wir von unfrem heutigen objectiveren Standpunct aus anders, und 
anders jene Künftler, immitten des Kampfes, beantworten werden. Das 
Eine aber kann nicht oft genug wiederholt werden, daß gerade den bahn. 
bredenden deutſchen Romantifern vom Anfang unferes Jahrhunderts gegen- 
über ein Beurtheilen ihrer Werte aus dem modern-äfthetifhen Empfinden 
heraus die ſchwerſte Ungerechtigkeit wäre. So viel wirkliche fünftleriihe Vor— 
jüge der Kunſtfreund auch in jenen Arbeiten fchägen möge, in erjter Yinie 
find fie funftgefchichtlich bedeutend als Zeichen der Zeit. Das, was aus jenen 
beiden Bildern der Jahre 1816 und 1817 fpricht, hat Schnorr nicht auf der 
Wiener Akademie unter Fügers Leitung gelernt; aus eigenem Antriebe, durd- 
aus felbjtändig und fein eigner Yehrer, hatte er fi die Werke des fünfzehnten 
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Jahrhunderts als Vorbilder aufgeftellt, faum den äußeren Anftoß dazu kann 
die Tradition von Dverbeds Auftreten gegeben haben, man darf eben nicht 
vergefien, daß damals noch der Erfolg der jugendlihen That des fpäteren 
Bewohners von ©. Iſidoro fehlte. Auch ſehen wir Schnorr in diefen Erit- 
lingswerfen eben jo jehr zur van Eyckſchen Schule wie zu den Quattrocentiften 
Staliens, denen Overbeck folgte, hinneigen*). Iſt ihm im „Sechskampf“ für 
Auffaffung, coloriftiihe und techniſche Behandlung die erftere Richtung maf- 
gebend, jo zeigt do die Kompofition felbft zugleih unverkennbar den tiefen 
Eindrud, den Lionardos gewaltige NReitergruppe aus dem Carton der 
Anghiariihlaht auf ihn gemacht; die Auffaffung Schnorrs hat damit viel 
verwandtes, wenn aud jeiner milderen Natur felbitverftändlich die gemaltige 
dramatifche Kraft des Sytalieners und feines Dollmetſch Rubens fehlte; jelbit 
die Geftalt der Helme und andere Einzelheiten find von dorther entnommen. 

Aus der römiſchen Zeit (Anfang 1818 bis Anfang 1827) finden fid 
zunächſt vierundzwanzig Hleinere Skizzen und Entwürfe zu den Malereien des 
Arioftzimmers der Billa Maffimi, in denen ſich in intereffanter Weife das 
Studium der großen Waffaeliihen Vorbilder mit dem fi fchon jelb- 
ftändig entwidelnden Stile Schnorrs paart. So wenig diefe Heinen, meift 
flüchtigen Zeichnungen aud vermögen, eine klare Borftellung von dem 
Geſammtwerke zu geben, jo lebt doch auch in ihnen jener eigenthümlide 
Zauber der Nomantif, jene Jugendfriſche und Naivetät, welde bie 
Fresken der Billa Maffimi, trog mander Befangenheit, uns fo werth 
maden, ja ihnen einen eigenartigen Werth neben allen anderen Arbeiten 
des Meifters verleihen. Mehr als diefe meift flüchtig hingemworfenen 
Blätter vermögen die achtzehn hier ausgejtellten Bildniffe in Bleiftift, Feder 
und Sepia aus den Jahren 1816—1824 einen Begriff von der außerordent- 
lihen Höhe des techniſchen Könnens des jugendlichen Meifters zu geben. Dit 
der Gewiſſenhaftigleit und Beſcheidenheit der techniſchen Mittel ausgeführt, 
welche nicht ſowohl ein perfünlider Vorzug Schnorrs als eine Eigenthüm- 
fichkeit der Zeit überhaupt ift, fprühen diefe Blätter von Leben und Geift 
und geben fo beſſere Eharakteriftifen der dargeftellten Perſönlichkeiten als 
lange, geichriebene Commentare e8 vermödten: da finden wir den Hug und 
geiftvoll blidenden Fyreiheren vom Stein, den häßlichen, aber doch ariſtokratiſch 
vornehmen Marcheſe Maffimi, den eleganten Karl Begas und daneben wieder, 
ein zu bejonderem Nachdenken auffordernder Kopf, Friedrich Dverbed. 
Wahrlih die ganze geiftige Anlage des Mannes, die Energie des Willens, 
die Stätigfeit in der Durchführung, das ſcharf entwidelte geiftige Leben und 

*) In drei nachträglich Hinzugelommenen, mit der Feder gezeichneten, Landichaftd- 


bildern vom Jahre 1815 verſucht er fich ganz in die Behandlungsweiſe der niederlän- 
difchen Kupferftecher des fechszehnten Jahrhundert bineinzuleben. 
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gleihzeitig doch die unverlennbare Selbfteinihräntung, fpriht aus diefem 
Bogelprofil; dann wieder eine erftaunlich phlegmatifh und philifterhaft drein- 
ihauende Schulmeifterphyfiognomie, Wilhelm Müller, der Sänger der Griedhen- 
ftieder, u. ſ. w. | 

Schnorrs bedeutendftes Staffeleibild der römischen Frühzeit, die 1819 
entftandene „Hochzeit zu Cana’ befindet fih Heute im Privatbefik in Eng- 
land; die Ausftellung bietet an Stelle des nicht zu erreihenden Originales 
werigitens eine Durdzeihnung deſſelben von Schnorrs eigner Hand und 
einen Bruchtheil des Driginalcartons. Charakteriftiich bezeichnet e8 die Pe— 
riode des Lernens und Suchens; es ift unverfennbar unter dem Einfluß von 
Benozzo Gozzolis lebensfrohen Erzählungen im Campo fanto zu Piſa ge- 
zeichnet. 

Aus der römiſchen Zeit tritt dann hier noch der größte Theil von Schnorrs 
Kandihaftsftudien (93 Blatt) zum erjten Male vor die Deffentlichteit. Mit 
derjelben treuen &ewifjenhaftigleit, die alle feine Studien auszeichnet, fehen 
wir ihm auch bier dem Erſchauten gegenüber verfahren. Dem ſcharf fehenden 
Zeihner fommt es in erjter Linie aud bei der Wiedergabe der landichaft- 
lien Natur auf die Form der Dinge an; flar, einfach, ſcharf, mit glüdlihem 
Bd für die Hauptfahen find feine Landſchaften aufgefaßt, locale malerische 
Stimmung und Färbung in ihnen weniger bezwedt. — Man fann aber nicht 
von dem Zeichner Schnorr reden, ohne fofort an feine Gewand» und Act- 
ftudien zu denfen, von denen hier an 200 Blatt theils aus der römifchen, theils 
aus der folgenden Münchener Zeit ausgejtellt find. Streng zeichneriih, zu- 
meift mit der Feder oder ziemlich hartem Bleiftift in knapper Linienmanier, 
ohne jedes malerifhe Streben aufgefaßt, offenbaren diefelben bei volljtändiger 
Herribaft Über die techniſchen Meittel gleichzeitig Tiebevolles Eingehen in 
die jedesmal gejtellten Probleme. Die lebendige Natur tritt uns bier ent- 
gegen, aber im einer Weife, wie fie nur das Auge des großen Künſtlers er- 
Schaut, voll Keufhheit der Auffafjung; man vergißt vollftändig, daß hier 
nichts als das Abbild eines gewöhnlichen Ateliermodelles vorliegt, Halb- 
götter ſcheinen e3 zu fein, die Schnorr geſeſſen. Es iſt dies diefelbe Empfin- 
dung, die uns ähnlichen Arbeiten der größten italieniihen Meifter gegenüber 
überfommt. Noh hat die Gefchichte nicht ihr letztes abſchließendes Urtheil 
über die fünftlerifche und kunſtgeſchichtliche Bedeutung der idealiftiichen Schule 
geiproden, noch milcht ſich auf beiden Seiten fubjective Parteilichkeit in die 
Meinungen, Freunde und Gegner aber müfjen fi in umbedingter Bewun— 
derung des bier Geleifteten vereinigen. Beſonders jheint Schnorr das Pro- 
Dem der Handbildimg interefjirt zu haben; in immer neuen Verkürzungen 
und Wendungen, die forgfältig ftudirt, tadellos zur Darftellung gebracht 
find, begegnen wir ihm. 
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Die Berufung nach München endete die Lehr- und Wanderjahre Schnorrs. 
Faßt man die von da an bis zu ſeinem Tode entſtandenen großen cycliſchen 
Arbeiten in einen Blick zuſammen: die Compoſitionen zu den Hymnen Ho— 
mers (Zimmer in der Münchener Reſidenz), zu den Nibelungen (fünf Säle 
ebenda), zur deutſchen Kaiſergeſchichte (drei Säle ebenda) und das große 
Bilderwerk zur Bibel, ſo bin ich keinen Augenblick zweifelhaft dem letzteren 
den Preis zuzuerkennen. Faſt 200 Blatt davon ſind in den Originalentwürfen 
ausgeſtellt. Sie entſtanden bekanntlich in den Mußeſtunden, welche die großen 
monumentalen Arbeiten dem Meiſter ließen und erſtrecken fi in ihrer all 
mählihen Entftehung über einen Zeitraum von mehreren Yahrzehnten; die 
Datirungen auf den einzelnen Blättern reihen von 1827 bis 1861. Bei 
diefer Entjtehungsweife liegt es auf der Hand, daß der Grad der Durd- 
führung vielfah ſchwankte; der Geiſt aber, aus dem heraus fie geihaffen, ift 
bei allen der gleihe. Hier im Bibelwerk fommt Schnorrs verjühnende Stel- 
fung inmitten der Richtungen von Dverbed und Cornelius zur volljten Erjdei- 
nung: ein hoch entwidelter Schönheitsfinn, wie ihn feiner der Genofjen in 
dem Maße beſaß, das beftändige Hinbliden auf die Natur als die höchſte 
Dieifterin und Richtſchnur aller Kunft, halten ihn gleihmäßig fern von Over- 
becks krankhaft ardaiftiihen Abwegen und von der Einjeitigfeit von Cornelius’ 
heroiſcher Wucht. Ihm fehlte allerdings das gewaltige Pathos des Cornelius, 
diefem dafür aber Schnorrs feiner Sinn für harmoniſche Schönheit und 
Ebenmaß der Compofition. Einzelne der jo oft zu allen Zeiten in der drijt- 
lihen Kunft wiederholten Darftellungen finden in diejen Zeichnungen einen 
vollendeteren Ausdrud als irgend anders wo. Gewaltiger, dämoniſcher hat 
zweifelsohne Michelangelo die Gejtalt Gottvaters erfaßt, für das Allgütige 
der Gottesnatur hat Schnorr den canonifhen Ausdrud gefunden: ein wunder- 
bares Blatt, jenes „es werde Licht“ und nicht minder die in zwei Auf- 
faffungen vertretene Schaffung des erften Menſchenpaares; und jo geht es 
fort durch die ganze Reihe der heiligen Erzählungen, faft jedes Blatt voll 
Tiefe und Religiöfität der Empfindung, voll großartiger Erfaffung des Themas, 
voll friiher Yebendigfeit und Naturwahrheit, und zugleih voll höchſter künjt- 
leriiher Berechnung. Unſere jüngeren in der Schule des modernen Natura- 
lismus, unbefümmert um die Formgeſetze einer älteren ftrengeren Zeit, 
aufwadjenden Kunftjünger mögen aus diefen Blättern ftudieren, was fünft- 
leriſche Dekonomie, jtilvolle Auffafjung und Durdbildung der Compofition 
beißt, fie, denen Naturwahrheit allein ſchon das höchſte Ziel des Strebens 
it. Auch Schnorr ift in feinen Bibeldarjtellungen naturwahr, voll 
friſchen Lebens, aber man prüfe die einzelnen Blätter darüber hinaus ein- 
mal auch auf die Sorgfalt der Compofition, wie die Mafjen fich gliedern, 
fih bei aller Freiheit die Gruppen ſymmetriſch aufbauen, und man wird 
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dann erſt die ganze künſtleriſche That diefer Arbeit verjtehen. Und unſer 
Tolf hat fie verftanden: die ſchnorrſche Bibel iſt noh heute ein Hausbuch 
in all den Kreijen, in denen Sinn für deutihe Kunſt lebt. Im Jahre 1861 
überjegte der greife Meiſter eiu Blatt des Eyclus, die Erwedung des Sohnes 
der Wittwe durch den Propheten Elias, in Wafjerfarben. Es ijt das reiz- 
volljte der von Schnorr geihaffenen farbigen Blätter, foweit die Austellung 
darüber Rechenſchaft giebt. In feinem Haren Frescoton ift es geftimmt, die 
Wirkung des Blattes ijt eine merfwürdig vornehme, die Durhführung aufer- 
ordentlich geijtvoll, namentlich in dem Gegenjag zwiſchen dem gläubig-zuverfichtlich 
blidenden ascetiſchen Manne und dem aus dem ZTodesihlaf eben zu neuem 
Leben erwacenden Rinde, aus deſſen hohlen, halb übernatürlich blidenden 
Augen die vergangenen Yeiden ſprechen. 

Bon den Münchener Fresten zum Nibelungenliede und zur deutſchen 
Kaiſergeſchichte ijt ein Theil der DOriginalcartons ausgeftellt, jowie eine Anzahl 
Heinerer, theils einfarbiger, theils bunter Bearbeitungen von der Hand des 
Meifters. Näher auf diefelben einzugehen ift hier nit der Ort, es hieße 
nur oft gefagtes wiederholen, auch kann ih auf die Würdigung, melde die- 
felben in Rebers Geſchichte der neueren Kunſt gefunden, verweilen. Nur 
einen Bunct möchte ich hier herausheben, weil dies bisher meines Wiffens in 
der Yiteratur noch micht geihehen und er doc einen der Nuhmestitel Schnorrs 
ausmacht, das iſt die Schönheit feiner architektoniſchen Hintergründe. Die 
liebevolle Sorgfalt, mit der fie behandelt, die hohe Bedeutung, die ihnen in 
der Gejammtcompofition eingeräumt ift — eine Bevorzugung, die jogar ger 
legentlih als zu weit gehend getadelt worden — zeigen, daß der Meiſter fich 
auf diefem Gebiete wohl fühlte; hier vor allem fonnte er das ſchöne Maß, 
weldes man jo oft in feinen Compofitionen bewundern muß, zum Ausdrud 
bringen, wo es ji hier wirklich um arithmetiich meßbares, um arditeftonifche 
Berhältniffe, handelt. Dazu fommt ein folides Studium der arditeftoniichen 
Einzelform. So bedente ih mich nicht einen Augenblid, Schnorrs Bauwerke 
in den Bildern des Nibelungencyclus und zur deutihen Kaiſergeſchichte zu 
den ſchönſten Blüthen der romantifshen Baukunſt in Deutihland zu rechnen. 

feiner Weiſe machen die obigen Zeilen Anſpruch darauf, die in der 
Ausstellung vor Augen tretende Thätigkeit Schnorrs im Einzelnen würdigen 
zu wollen. Unter den Yejern diejes Blattes dürfte nur ein Kleiner Theil in 
der Yage fein, die Berliner Nationalgalerie in den Monaten Januar und 
Februar zu beſuchen, und nur diefen würde ein Eingehen auf das Einzelne 
von Intereſſe fein. Ich wollte Hier vielmehr nur in dem Charafterbilde des 
Künstlers einige Züge hervorheben, die mir wejentlid erſchienen, ohne daß fie 
immer die rechte Beadhtung fünden. Die Meijten denfen bei dem Namen 
Schnorr ausfhlieglih an die Münchener Fresken; die Ausjtellung zeigt aber 
auch allen denen, die bisher nicht davon durhdrungen waren, daß die Höhe- 
pımcte von Schnorrs künſtleriſchem Schaffen nit ſowohl in vielen Werfen, 
jo wichtig fie auch find, als vielmehr vorzugsweile in feinen Bibelzeihnungen 


beihlofjen Liegt. 
Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Siebenbürgen. Die Bergewaltigung der Sadjen. — 
Während jemfeits des Balkan die verrottete türkiſche Wirthſchaft den ruſſiſchen 
Waffen und dem europäiſchen Einfluß erliegt, treiben wir hier mit vollen 
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Segeln einer ähnlihen Wirthihaft entgegen. Europa wird einft ftaunen, 
erfährt es, was Tiſſas „Liberalismus” bedeutet. Seit diefe Zeitjchrift 
ſchilderte (1876, Seite 473), wie die Gomitatsverfaffung in Wirklichkeit aus- 
jehe und wie fie, ins Siebenbürger Sachſenland eingeführt, eine alte deutſche 
freiheitlihe Berfaflung zum Unheil des Yandes begraben würde, iſt das Alles 
ihon graufame Wirklichkeit geworden. Man wollte raſch aufräumen mit 
der „ſächſiſchen Frage”, um mit „vollendeten Thatſachen“ der öffentlichen 
Meinung entgegen zu treten, falls fie ihre Stimme für das zertretene Hecht 
der Sachſen erhebe. Es ijt befannt, wie die alte gefeßlich gewährleijtete Mu— 
nicipaleinheit des Sachſenlandes von Tiſſa widerretlih zertrümmert wurde 
und die ſächſiſche Nationsuniverfität aller ihrer Municipalrechte, die ihr auch 
der ungarifhe Neihstag in dem die Stelle eines Vertrags vertretenden 
Unionsgefege (48. Art. von 1868) zugefihert, entkleidet if. Da aber die 
ſächſiſche Nation Eigenthümerin eines großen Vermögens iſt, fonnte man ihr 
diejes Vermögen doc direct nicht nehmen, es hält aljo das Gejeg die Na- 
tionsuniverfität al3 Verwalter diejes Vermögens aufreht. Darnach foll fie 
dafjelbe zu „Eulturzweden‘ verwenden, joll fi eigene Statuten über Beamte 
und mas mit der VBermögensverwaltung zufammenbängt, geben. Die Uni- 
verjität trat dann auch zufammen, fi dieſe Statuten zu geben, die der mini- 
jteriellen Beftätigung unterliegen. Der Miniſter betätigt einen heil, einen 
anderen nicht, darunter jo Wefentlihes, daß dadurch das ganze Statut ein 
anderes wird. Darum will die Univerfität das Ganze umändern, da ge 
bietet der Minifter durch den Hermannftädter (von der Regierung ernannten) 
Dbergeipan, der den Vorſitz in der Univerfität führt, die Verhandlung blos 
der nichtbejtätigten Puncte; über alles Andere dürfe nicht mehr geredet 
werden. Die Univerfität verwahrt fich gegen eine derartige Ausdehnung des 
minifteriellen Beftätigungsrehtes — da gebietet K. Tiffa, e8 müßten die be- 
treffenden Buncte genau fo angenommen werden, wie er fie vorſchreibt; aus 
dem Beftätigungsreht wird ſchon ein Vorſchriftsrecht. Die Univerfität, wei- 
gert fi, darauf einzugehen, da was der Miniſter fordert aus dem Oberauf- 
jihtsrecht des Staates, das der Minifter für jeine Gewaltthat anführt, nicht 
gefolgert werden kann und da feine Forderung das Eigentdumsreht der Uni- 
verfität illuſoriſch macht. Er verlangt nämlih in jenen Puncten, es folle 
die Univerfität dem Obergeipan, der von der Regierung ernannt, ihr allein 
verantwortlid, nad dem Gejeg ausdrücklich blos den Titel eines ſächſiſchen 
Comes führt, einen Jahresgehalt von 2000 Gulden auswerfen, den felbft 
der mwirflibe Comes fett der Wiederherjtellung der ſächſiſchen Verfaſſung im 
Jahre 1860 nicht bezogen hat; außerdem foll dem Obergeſpan das Recht 
eingeräumt werden, Kaſſenanweiſungen auch über das Budget hinaus geben 
zu fünnen. Dadurch wird das Eigenthumsrecht der Univerfität illuſoriſch, 
denn es wird damit einem Nichteigenthümer das Recht eingeräumt, über 
fremdes Vermögen zu verfügen. Die Univerfität konnte gar nichts anders, 
als fih weigern, jene minifteriellen Forderungen zu beſchließen. 

Da — nun fommt die Komödie — läht der Obergeipan gegen das 
Botum der Univerfität von zmei romäniſchen Weitglievern verjelben „bes 
ſchließen“, was der Minijter fordert, und die Majorität kann gegen ſolchen, 
altem Parlamentarismus hohnſprechenden Vorgang nichts anders als Proteſt 
einlegen, da es ihr unmöglich ift, durch Fortgehen die Beſchlußunfähigkeit 
herbeizuführen, weil eine Beſtimmung über die nothwendige Anzahl der Miit- 
glieder zu einem Beſchluſſe nicht eriftirt. Die Majorität vergewaltigt durch 
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die Minorität! Als fie eine Deputation an den Kaiſer und König beſchließen 
will, läßt der Obergefpan den Antrag nicht verhandeln. Und um „den 

ſchingsſcherz“ vollzumahen, wird jener jogenannte „Beſchluß“ als „Ber 
chluß der Univerfität” dem Miniſter vorgelegt, und dieſer höchſtzufrieden be- 
ftättgt — jein eigenes Detroi. Die Zeitung aber, die den Vorgang jeiner 
würdig bejpriht, wird wegen „Aufwiegelung“ vom Staatsanwalt in An— 
Mageftand verjegt. 

Derjelbe Obergefpan maht es fih übrigens zum Grundſatz, wo die 
Majorität nicht will, wie er und wie fein Meiſter Tiſſa befiehlt, durd die 
Minorität beihließen zu laffen. In den ſiebenbürgiſchen Comitaten find die 
Beamtenwahlen, wie das Geſetz fie täujhend nennt, Ernennungen, was jie 
in Wirklichkeit find, vorgenommen worden. Das Gefek beftimmt, falls ge- 
eignnete Bewerber vorhanden find, find für jede Stelle mindeftens drei zu _ 
candidiren. Der Obergeipan in Hermannitadt aber candidirt zum Bice- 
gejpan nur einen, der ihm gefällig ıjt. Die Komitatsverfammlung, die dur 
abfolute Majvrität die Wahl vorzunehmen hat, lehnt mit hundertundvierunds- 
zwanzig Stimmen wegen ungefegliher Candidation die Wahl ab; fiebenundzwanztg 
Nichtiahjen ftimmen — und der Obergeipan proclamirt feinen Candidaten 
als „gewählt“. Es muß übrigens ausdrüdlich hervorgehoben werden, wer 
die Gandidation vorzunehmen hat: ein Ausihuß, in den die Comitatsver- 
jammlung drei Mitglieder wählt und der Obergeipan drei Mitglieder er- 
nennt. Da er zugleih den Vorſitz führt, hängt die gefammte Candidation 
nur von ihm ab. Es ift fein Wunder, wenn durch diefe Gandidationen 
jelbft den nichtmagyariſchen Comitaten ein magyariihes Gepräge aufzubrüden 
verjuht wird. Werden doch die Einladungen zu den Berfammlungen und 
die Berbandlungsgegenjtände nur magyariih ausgegeben, die Driginalproto- 
colle nur magyariſch geführt, aud wenn fie faſt Niemand verfteht — eine 
türkiſche Wirthſchaft. 

Was man in den Comitaten verſucht, hat man längſt im Staat, eine 
künftlih geſchaffene magyariſche Vertretung in einem Lande, deſſen Bewohner 
zu Zweidrittel (zehn Millionen gegen 5 Millionen) Nichtmagyaren ſind. Wie 
das möglich iſt? Erſt wird allen Adligen als ſolchen das Wahlrecht ge— 
geben, und dieſe ſind magyariſch; die Uebrigen erhalten das Recht nur auf 
Grund des nicht niedrigen Beſitzes. Jene Adligen ſind zum großen Theil 
Tagelöhner, Handwerker, eine bildungsloſe Maſſe, von der die Mehrzahl 
nicht lefen und fchreiben fann — aber es find Magyaren. Im Udverbelyer 
Stuhl waren 1869 unter 12,370 Wählern blos 43 in Folge ihrer Steuer- 
leiftung Wähler, während im deutihen Burzenland von 2890 Wählern das 
Recht 2743 auf Grund ihres Beſitzes ausübten. Dann erhalten eine Menge 
magyariſcher Drte das Net, für fih einen bejonderen Abgeordneten nad 
Beft zu Ihiden, von deutſchen Orten faft feine. Während Kezdi-VBafarhely 
mit 4500 Einwohnern, darunter fein Genjuswähler, ©. György mit 4300 
Einwohnern, fein Genjusmwähler, Beretzk mit 4400 Einwohnern, 40 Genfus- 
wäbhler u. ſ. f. einen Abgeordneten jchiden, haben die ſächſiſch⸗deutſchen Orte 
Schößburg mit 9500 Einwohnern und 1015 Weihstagswählern, ſelbſt die 
Heinften wie Broos mit 5600 Einwohnern und 733 Wählern, jene magya- 
rifhen Orte weit überragend, jenes Recht nicht. Zuletzt theilt man das 
Land in ſolche Wahlbezirke, daß die Magyaren die Oberhand erhalten. So 
wird das Sadjenland, das früher 22 Abgeordnete hatte, nach der neuen Ein« 
theilung deren 14 jdiden. 
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Doch was läßt fi denn anders erwarten, wenn zu Obergefpanen, die 
die Verwaltung führen follen, zum Theil Leute ernannt werden, die fein 
Gymnaſium abfolvirt haben; und als follte wieder das Sachſenland beleidigt 
werden, gerade ins alte Sachſenland fegt man Individuen, die im Jahre 
1848/49 oder ſpäter gegen Kaifer und Reich gekämpft, deren einen unlängft 
eine vom deutihen Verein in Wien herausgegebene Flugſchrift kennzeichnet als 
einen Dann, der fein anderes Verdienft habe, als daß er übergelaufen aus 
der faiferlihen Armee im Jahre 1848 die Honveduniform getragen habe. 

Wie jehr der Name des Geſetzes hier überhaupt mißbraudt wird, dafür 
liefert der Proceß gegen Miletitſch den augenjcheinlichften Beweis. Ohne 
einen Schein des Rechts wird er eines Tages gefangen gefegt und auf Grund 
eines Geſetzes von 1715, das die Unterftügung verbietet, des Hocverraths 
angeklagt, weil er — ſerbiſche Intereſſen gegen die Türken gefördert. Jahre 
lang dauert die Haft, bis es endlich dazu fommt, den Gefangenen vor Ge— 
riht zu ftellen. Da jagt der Hauptbelaftungszeuge, ein wegen öffentlicher 
Sewaltthätigkeit abgeftraftes, wegen Wechfelfälihung und Anderem angeflagtes 
Andividuum aus, er habe in Belgrad eine aufreizende Mede gehalten und in 
Ungarn einen Aufftand anzetteln wollen. Bor den Entlaftungszeugen zer- 
fließen jene Ausſagen in Nichts. Selbjt für den Fall, daß Miiletitſch frei- 
gefproden wird — find das Vorgänge eines europäifhen Staates würdig? 

Wo Derartiges, wie alles bisher Gefagte vorfommen kann, da hat die 
Geſchichte ihr Urtheil ſchon geiproden. 


Aus Berlin. Der Dpernhausball. — Der Opernball hat für 
Berlin eine ganz befondere Bedeutung. Es mag fein, daß es in London, 
Paris und in Wien glänzendere Ballfeftlichfeiten giebt, namentlich nachdem in 
Paris und Wien die Prachtbauten der neuen Dpernhäufer entftanden find. 
E3 mag fein — wir glauben es zwar nit —, aber jelbjt wenn es der 
Fall wäre, jo wäre dem Berliner Opernball doch nichts von jeinem Ruhme 
genommen. Denn diefer Ruhm liegt nicht in dem äußeren Glanze des Feſtes 
alfein, er liegt auch nicht allein in der impofanten Art und Weile, in der 
auf ihm alle Stände und Berufsarten der höheren und mittleren Geſellſchaft 
vertreten find, er liegt auch nicht allein in der jo liebenswürdigen Theilnahme 
des Hofes, er liegt auch nicht einmal in allen diefen Momenten zujammen. 
Es tritt hier noch ein ganz eigenartiges Moment hinzu, das nirgends in der 
Welt wieder anzutreffen tft, das ift die außerordentlib harmoniihe und ſym— 
pathiihe Art, in der alle diefe fo zahlreihen umd fo grundverſchiedenen ge- 
ſellſchaftlichen Elemente an diefem Orte mit einander verfehren. Man merkt 
ſogleich, daß dieſes Feſt eine leidlich alte hijtoriihe Tradition haben muß 
und daß es auf Grumdlagen erwadhlen ijt, welche jedenfalls nicht die einer 
Weltjtadt waren. Darin liegt gerade der eigenthümliche Netz dieſes Feſtes. 
Troß feiner Größe, troß feines Glanzes trägt es doch den familiären Eha- 
rafter, welden die öffentlichen FFejte kleinerer Gemeinweſen zu haben pflegen. 
Schon die Art und Weife, in der man den Zutritt zu diefem Balle erlangt, 
ift nichts weniger als weltftädtiih. Es wird bier nah dem alten quten 
Subferiptionsprincip verfahren, das überdies mit fehr weten Cautelen an- 
gewandt wird. Die königliche Intendantur veriendet eine Anzahl von Sub- 
fcriptionsliften oder legt joldhe in den Clubs und Gafinos aus. Auf dielen 
wird gezeichnet, und dann entſcheidet die Jutendantur mit unbejchränlter, un- 
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controlirter und uncontrolirbarer Macht über Zulaffung oder Abweifung der 
Subjeribenten. Man mag über das Princip denfen wie man will, man 
kann nicht bejtreiten, daß die Art jeiner Anwendung dur den jegigen In— 
tendanten, der eine jehr genaue langjährige Kenntniß der localen Verhältniſſe 
befigt, von großem Tact zeugt und dem Publicum des Feſtes eine jehr rich» 
fige und gediegene Compoſition giebt. Aber weltjtädtiih ijt diejes Berfahren 
doch nicht, nicht einmal großſtädtiſch. ES beruht auf der Borausfegung, daß 
man ſich gegenjeitig wenigjtens im Allgemeinen fennt, und in dieſer Voraus» 
jegung betreten auch die Meiſten den Ballfaal. Diefe Anjhauung erzeugt 
einen jehr angenehmen warmen Ton. Dan interejjirt jih für einander, aud 
wenn man ſich nicht perjünlich kennt. Auch die Art und Weife, in der der 
Hof an dem Feſte theilnimmt, weiſt bei allem Glanze in feinem Auftreten 
dob, man möchte jagen, einen familiären, oder bejjer patriarhaliihen Zug 
auf. Dier verkehrt der Künig mit feinen Berlinern und die Berliner ihrer- 
jeit? wie auch die vielen Fremden, die aus den Provinzen zu dem Feſte 
deranreifen, legen das Hauptgewicht bei demſelben auf dieje perſönliche Theil» 
nahme des Königs und des füniglihen Hauſes. Aus ſolchen Anſchauungen 
heraus ijt das Feſt erwadhjen, und wenn auch das Wachsthum der Stadt 
Berlin, die Erjtarfung und Erweiterung des ganzen Staatslebens, die Zur 
nahme des Wohljtandes und des Neihsthumes Vieles verändert und ums 
geftaltet hat, der Grundtypus ift doch derjelbe geblieben, der eines commu— 
‚ nalen Feſtes mit jtarf patriarhaliihen Zügen. 

Um 9 Uhr erjchien bereits der Hof und nahm in den königlichen Seiten- 
logen Blag. Der Kaifer in Feldmarihallsuniform trat in die Mittelloge. 
Bor ihm jagen die Kronprinzeffin, die Prinzejfin Charlotte und die drei 
Töhter des Prinzen Friedrih Karl. Hinter dem Kaiſer jtanden der Bräu- 
tigam der Prinzejfin Charlotte, der Erbprinz von Meiningen, und der Bräu- 
tigamı der zweiten Tochter des Prinzen Friedrih Karl, der Erbgroßherzog 
von Oldenburg. In der Yoge nach der Bühnenjeite befanden ji) die Kai- 
jerin und die Prinzejjin Friedrich Karl, in der anderen Seitenloge der Kron— 
prinz und der Prinz Karl. Den füniglihen Logen gegenüber hatte die 
Diplomatie fih niedergelaffen. Beſonders eine der diplomatiſchen Xogen war 
Gegenitand des regjten Intereſſes. Auf ihren vorderen Sigen jah man die 
engliihe Borjchafterin Lady Odo Aufjel und die Gemahlin des Vertreters 
Tejterreih- Ungarns, die ſchöne Gräfin Karolyi. Dieje Damen allein hätten 
die Anziehungstraft gehabt, um die Aufmerkfamfeit des Publicums dauernd 
an jene Seite zu fejjeln, aber es fam noch eine fonderbare Fügung hinzu, 
welche die Theilnahme für diefe Xoge noch bedeutend jteigerte. Zunächſt trat 
nämlih Herr von Dubril, der ruſſiſche Botihafter, hinter Lady Aujjel, und 
kaum hatte er die Converjation eröffnet, als auf der anderen Seite hinter 
der Gräfin Karolyi die Figur des türkiihen Botichafters Sadullah Bey fiht- 
dar wurde. Später trat der Minifter von Scleinig ein und fette ſich 
zwiſchen beide. Der ruſſiſche Diplomat war aufßerordentlih vergnügt und 
redjelig. Bielleiht jtimmten ihn die Erfolge der rujjiihen Waffen jo gün- 
ſtig, doch iſt dieje Annahme nicht einmal bei ihm nothwendig, da er fehr leb- 
haften Naturelis ijt. Von Sadullah Bey kann man dies nicht fagen. Sein 
Phlegma geht noch über das bei den Orientalen üblihe Maß hinaus. Außerdem 
ipriht er jehr ſchlecht franzöfiih, und war es gewiß lediglich das Verdienſt 
der lebhajten und liebenswürdigen Gräfin Karolyi, daß das Geſpräch mit 
hm zu Stande fam und in leidlihem Fluſſe blieb, 
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So zahlreih die Türken erfhienen waren, jo konnten neben den buntel- 
braunen und hellblauen feidenen Rüden der Chinefen ihre Anzüge nicht ber 
itehen. Die Chineſen thronten in himmlifher Ruhe auf ihren Balconplägen, 
die eigenthümlichen Hüte oder Kappen mit den Kryftallfmöpfen in der Mitte 
des Dedels auf dem Kopfe. Ihre tiefgelbe Gefihtsfarbe und die Brillen, 
die fie meift trugen, ließen den Ausdrud ihres Gefihts nur ſchwer erkennen, 
es ſchien uns aber, als ob Zeichen der Zufriedenheit bei ihnen zu bemerfen 
gewejen wären. Wir wurden in diefer Meinung bejtärft, als uns gemeldet 
wurde, daß jie fürzlich auf einem der Bälle in dem krollſchen Etabliſſement, 
ayf denen nicht der gehaltene Ton des Dpernballes zu herrſchen pflegt, die 
unzweideutigften Kundgebungen des Wohlgefallens von fi gegeben hätten. 

Und zur Zufriedenheit hatten fie auch diefes Mal allen Grund. Denn 
diefe Fülle der Schönheit und des Glanzes, die fih hier dem Auge bot, muß 
aud ein chineſiſches Gemüth erwärmt und bezaubert haben. Gleich in ihrer 
Nähe ſaß die ſchöne Fürftin Karolath und nicht weit davon eine ganze Reihe 
hervorragender Schönheiten adeligen und bürgerlichen Blutes. Der Hof hielt 
unter den Klängen einer Hymne einen zweimaligen Umgang dur den ganzen 
Saal. Boran jhritt der Generalintendant von Hülfen, ihm folgte der Kaiſer 
mit der Kronprinzeſſin, die Kaiferin mit dem Kronprinzen, der Prinz Karl, 
die Prinzeſſin Friedrich Karl, die beiden fürftlihen Brautpaare und die 
Töchter des Brinzen Friedrich Karl. Der Kaifer ſah vortrefflih aus, be 
ſuchte alle Räume des Theater8 und unterhielt ſich mit den verſchiedenſten 
Perfönlichfeiten auf das Freundlicite. Als er in den Speifefaal trat und 
fih Alles erhob, drehte er mit den Worten: „Ich will nit ſtören“ fofort 
um. Dem Tanze wurde troß der großen Zujhauermenge und des anfäng- 
ih dadurch verurfahten Raummangels fehr fleißig obgelegen. Auch der 
nöthige Pla wurde allmählih beſchafft. Theils verließen Biele den Saal, 
um fih auf die Logen und in den Speijefaal zurüdzuziehen, theils machten 
fih die Tänzer ſelbſt den erforderlihen Raum frei, indem fie luſtig in die 
Menge hineintanzten, die dann bereitwillig zurüdwid. So entjtanden zwei 
* Kreiſe im Saale, in denen der Tanz wogte. Um zwei Uhr — das 
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Nordweſtdeutſcher Volksſchriftenverlag. — Bei unſerer An— 
zeige von „Junker Ludolfs Gedenkbüchlein“ haben wir eine Bemerkung über 
den hohen Preis des Buches gemadt. Wir hören nun, daß es dem Ber 
lage wegen der bedeutenden Herjtellungsfoften ganz unmöglich geweſen jei, 
das Buch fogleih zu einem geringeren Preife herauszugeben, daß er aber in 
möglichſt kurzer Friſt eine billige Vollsausgabe folgen zu Taffen beabfichtige; 
bei dem „Simpliciffimus” und einer Erzählung von Edmund Höfer jet dies 
Berfahren bereits mit gutem Erfolge angewandt worden. Dan wird eine 
derartige Praxis um jo mehr als beredtigt anerkennen müfjen, als ber 
Berlag ohne eine folide gefhäftlihe Grundlage nicht zu exiftiren vermag und 
ihm doch um feines gemeinnügigen Zwedes willen ein langes und geſichertes 
Beftehen im höchſten Grade zu wünſchen ift. E—.e. 


Berantwortlier Nedacteur: Konrad Neihard in Leipzig. 
Ausgegeben: 31. Januar 1878. — Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 
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Bon W. Lang. 
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In Schliemanns Werk über Myfenä, das mit gerehter Spannung er- 
wartet, gleichzeitig in deutiher und in engliiher Sprache ausgegeben worden 
it, liegt eine Veröffentlihung vom allerhöchſten Intereſſe vor. Ihr Werth 
wird zunächſt nicht davon berührt, wie die aufgefundenen Schäße gedeutet 
werden. Ob man Schliemanns Weberzeugung, daß er wirklich die Gräber 
Ayamemnons und der Seinigen aufgefunden hat, beizutreten vermag oder 
ist, in jedem Fall liegen Funde vom höchſten Altertum vor, und zwar in 
jolder Fülle, in folder Mannichfaltigkeit, und jo wohl erhalten, daß eine 
Periode, die für uns bis dahin jenfeitS aller geihichtlihen Kunde lag, nun 
wie mit einem Schlage erhellt und in ihren Kunftdenfmälern urkundlich be- 
legt iſ. Daß aber diefe Funde mehr als ein Räthſel aufgeben und mit den 
Lerfuhen ihrer Deutung eine Reihe wichtiger hiftoriiher Streitfragen ver- 
Mmüpft iſt, kann nur dazu dienen, jenes Syntereffe zu erhöhen. Und wenn wir 
uns endlih vergegenwärtigen, daß e8 die Schidjale des Atridenhaufes find, 
de Thaten vor Ilion, und die Gefänge Homers, die in diefen Streitfragen 
berührt find, dab es fih um Namen handelt, die jedem Gebildeten theuer 
find, um Agamemnon, Oreſtes und Iphigenie, jo begreift jih, daß der An— 
teil, den der num im Zufammenhang vorgelegte Bericht Schliemanns für ſich 
fordert, feineswegs auf den Kreis der Fachgelehrten ſich beſchränkt. Den 
letteren bleibt die Entiheidung jener Streitfragen vorbehalten, für die jett 
eiſt die erforderliche Grundlage gegeben ift: aber zunächſt hat Heinrih Sclie- 
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*) Dr. Heinrich Schliemann, Mylenä. Bericht über meine Forſchungen und Ent— 
kungen in Mytenä und Tiryns. Mit einer Vorrede von W. E. Gladſtone, zahl 
itichen Abbildungen, Plänen u. ſ. w. Leipzig, F. A. Brochaus. 
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mann das Wort. Er darf das Recht beanſpruchen, ernit und aufmerkam 
angehört zu werden. Und er weiß jeine Zuhörer auf das angenehmite zu 
fejfeln: mit wachſendem Erjtaunen, mit fteigender Bewunderung wird ſich 
Jeder in die Geſchichte diefer wunderbaren Entdeckung vertiefen, mit welder 
der glüdlihe Finder feine Forſchungen auf dem Boden der helleniſchen Ur 
geſchichte gefrünt hat. 

Gladftone, der auf Schliemanns Wunſch eine Einleitung dem Bude 
mitgegeben hat, faßt den Eindrud, den er von den mykeniſchen Ausgrabungen 
empfangen hat, dahin zufammen: „Als uns die erjte Nachricht von den 
Entdedungen in Tiryns und Diyfenä zukam, war meine erfte Empfindung 
die einer jonderbar unklaren Bewunderung, verbunden mit einem Ueberwiegen 
des Zweifels über den Glauben, was die Hauptfahe, die Gräber in der 
Agora betraf. Ich bin genöthigt, zu befennen, daß Nachdenken und genauere 
Kenntniß die Wagſchale beinahe auf die andere Seite geſenkt haben. Freilich 
müſſen nicht nur Lücken ausgefüllt, fondern auch Schwierigkeiten erwogen und 
erklärt oder künftiger Erklärung überlaffen werden, jedoch das Gewicht, ih 
will nicht jagen der Beweisgründe, aber einer auf verjtändige Erwägung ge 
gründeten Vermuthung, jcheint doch Ihlieglih zu der Annahme geneigt zu 
machen, daß diefer ausgezeichnete Entdeder nach dreitaufend Jahren die Denk 
mäler und Weberbleidjel Agamemnons und feiner Gefährten auf der Rückkehr 
von Zroja ans Tagesliht gebracht hat. Der gleihe Eindrud, der bei dem 
britiihen Homerkenner fich fejtgejfetst hat, wird jedem Leſer des vorliegenden 
Buches fih aufdrängen. Wer noch jo kritiſch gejtimmt dafjelde zur Hand 
nimmt, wird erjtaunt fein über das Zufammentreffen jo mancher wichtiger 
Umftände, welche fein kritifches Gebäude zu erjhüttern drohen. Man muß 
freilich jogleih Hinzufegen, daß von einem ſolchen zunäcjt jubjectiven Eindrud 
die Entſcheidung der Hauptfragen jelbjtverftändlih nicht abhängt. Dieſe kann 
nur geſchehen durch eine vorfichtige Prüfung, die vorſchnelle Schlüffe abweiit 
und aud durch das Ueberraſchendſte ſich nicht verblüffen läßt, durch eine 
Prüfung, die dem Kleinſten ſich widmet, die leifeften Spuren verfolgt, dabei 
aber den großen Zujammenhang der geihichtlihen Erſcheinungen, wie er der 
bisherigen Forſchung fich ergiebt, fich gegenwärtig hält. Man darf nicht ver- 
gefjen, daß auch die Fritifche, in der deutſchen Wiſſenſchaft vorherrſchende An- 
fiht, welde die Erzählungen Homers in das Gebiet der Sage verweift, doch 
das Walten eines mächtigen Königsgeſchlechts zu Mykenä in vorbiftoriicher 
Zeit, d. h. vor der dorischen Wanderung, niemals bejtritten hat. Das bat 
fie ja angefihts der befannten, in Mykenä noch vorhandenen Baurejte aud 
niemals bejtreiten fünnen. Die kyklopiſchen Mauern, das Yöwenthor und die 
jogenannten Schaghäufer find für fich ſelbſt ſprechende Beweiſe für die Erijtenz 
eines ſolchen Königshaufes und zugleih für eine eigenthümliche, ſchon bis zu 
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einem hohen Grad fortgeſchrittene Kunſtübung. Zu der Architektur beſitzen 
wir nunmehr auch das Kunſtgewerbe jener Epoche. Zunächſt alſo beweiſen 
die Gräberfunde blos, was auch jene Baudenkmäler ſchon beweiſen, und es 
iſt erſt eine weitere Frage, ob die Gräberfunde, abgeſehen davon, daß ſie den 
NReihthum und den Kunſtſinn jenes Hauſes bezeugen, ſolche Merkmale ent- 
halten, welche die kritiſche Geihichtsanfiht über den Haufen zu werfen ge- 
eignet find. 

Es muß aber auch das hinzugefügt werden, daß jener für die Ueber» 
zeugung Schliemanns jo günftige allgemeine Eindrud ganz von ſelber ſich 
ergiebt, und Feineswegs durch künſtliche Mittel des Berfafjers bervorgebradt 
wird. Der Beriht Schliemanns iſt nämlich jo jahlih als möglid, er ent- 
hält fi aller Beeinfluffung des Yejers, feine Beſchreibungen find eben jo 
ſchlicht als genau. Nichts Aufdringliches jtört den Leſer, und auch jene Ueber- 
ſchwänglichkeiten, die jeine erjten Berichte aus Mylenä enthielten, find getilgt. 
Die freudige Aufregung, die den Entdeder durchzuckte, ijt eher verborgen als 
an die Deffentlichkeit geftell. Es verdient überhaupt nachdrücklich hervor» 
gehoben zu werden, daß Schliemann mit feinen Erfolgen bedeutend gewachſen 
it. Das Vorſchnelle, Unreife, das feinen erjten Publicationen anflebte — 
ih erinnere an die naiwen Schilderungen von der Phäakeninſel — iſt völlig 
verihwunden. Die Gründlichkeit, mit der die Beſchreibungen gemacht find, 
läßt nichts zu wünſchen übrig. Dan empfindet: es ift dem Verfaſſer um 
die volle und die reine Wahrheit zu thun. 

Auf eine ſyſtematiſche Darjtellung feiner Funde hat Schliemann aller» 
dings verzichtet, und das erſchwert einigermaßen die Beurtheilung. Er ver- 
fährt nämlich chronologiſch, giebt, wie er in der Arbeit über Hiſſarlik gethan, 
ein Tagebuch feiner Ausgrabungen, und legt demjelben die bekannten Berichte 
zu Grunde, die er jeiner Zeit an die „Times“ gejandt hat, nur daß fie jorg- 
fültig durchgearbeitet und ergänzt find. Allein auch dieſe Chronikform, die 
den Leſer jelbjt zum Zeugen der fortichreitenden Arbeiten mit ihren immer 
großartigeren Ergebniffen macht, erhöht den gegenftändlihen Charakter des 
Vortrags. Dem Yefer wird der Reihe nad das urkundlihe Material vor- 
gelegt, nichts jtört ihn in der unbefangenen Aufnahme, durch nichts wird er 
boreingenommen, es tjt ihm ſelbſt überlafjen, feine Schlüffe zu machen, und 
nur am Ende giebt Schliemann in kurzen Striden feine Anfiht vom Re— 
jultat, feine eigene felfenfefte Ueberzeugung, und er giebt fie ohne Polemit, 
ohne gereizte Ausfälle, die am Ende nicht zu verwundern wären, wahrhaft 
vornehm. Auch die Perjünlichkeit des tapferen Mecklenburgers kann dur 
das neue Werk nur in hohem Grade gewinnen. 

Ein ganz bejonderer Vorzug dejielben ift aber noch nicht genannt, fein 
bildneriſcher Schmud. Auh die genauejte Beihreibung wäre hülflos und 
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würde ihren Zwed verfehlen ohne die entſprechenden SYluftrattonen, und diele 
find zum Glüde eben jo vortrefflih ausgefallen, als die zum trojaniſchen 
Atlas befanntlih mißglüdt find. Sie find auch mit Recht nicht in einem 
befonderen Heft zufammengeftellt, fondern dem Text ſelbſt einverleibt. Schon 
die Zahl diefer Darjtellungen ift eine überaus große. Mehrere Tafeln ent- 
halten Situationspläne und Aufriffe, andere zeigen landſchaftliche Anfichten. 
Bon den Fundjtüden ſelbſt find gegen jehshundert Abbildungen (darumter 
vier Tafeln in Farbendruck) vorhanden. Es ift fein erheblicher Fund gemadt, 
den nicht der Leſer im Bild vor fi hätte: die goldenen Masken, die Diademe 
und Kronen, Schwerter, Gefäße, Goldplatten, Siegelringe, verzierte Knöpfe, 
Drnamente aller Art, Idole, die Reliefs auf den Grabfteinen, ſelbſt der 
Oberkörper jener Leiche, die Schliemann in der erjten Finderfreude für den 
Atriden felbjt in Anſpruch nahm: alles das ift in vortrefflihen Holzichnitten 
mitgetheilt, die ſämmtlich nah photographiihen Aufnahmen angefertigt find. 
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2. 


Am 7. Auguft 1876 begann Schliemann, von der archäologiſchen Geſell- 
Ihaft zu Athen, wie es jcheint, mehr beauffihtigt als unterftügt, feine Aus 
grabungen auf dem Boden des alten Myfeni. Vom 6. December defjelben 
Jahres ift fein letter Bericht von dort datirt. In diefer Zeit ift von ihm umd 
jeiner helleniihen Gattin, die ihm hier wie in Hiffarlif treu und eifrig zur 
Seite jtand, das ganze Gebiet der alten Kyflopenjtadt gründlicher als jemals 
unterfuht worden. Die Topographie ſowohl der Akropolis als der daran 
ſich ſchließenden Stadt und Vorſtadt ift berichtigt und vervolljtändigt worden; 
der Boden überall aufgewühlt, Trümmer ans Yicht gezogen und ein zweites 
jener unterirdiihen Schathäufer zugänglid gemadht worden. Doch die ber 
rühmtejten Funde machte Schliemann im Innern der Akropolis: hier hat er 
den Steinring der Agora und innerhalb diejes fünf Gruben aufgebedt, worin 
ſechszehn bis fiebzehn Leihen zugleih mit außerordentlihen Schäten, vor- 
wiegend Schmudgegenjtänden aus getriebenem Gold, fi befanden. Außerhalb 
der Agora ijt ein weiteres Grab, find ferner die Ueberrefte von Bauten ans 
Tageslicht gebracht, unter welden Schliemann den ehemaligen Künigspalait 
gefunden zu haben glaubt. Bisher jah der Reiſende an der Oberfläche von 
Mykenä nichts, als was jhon Paufanias auf feiner Reife vorgefunden hatte: 
die fyflopiihe Ringmauer mit dem Köwenthor und das Schaghaus des Atreus. 
Es jpringt in die Augen, wie erheblich durh Schliemann unfere Kenntniß 
diefer für das hellenifhe Altertum fo wichtigen Localität bereichert mwor- 
den ilt. 

Das Schakhaus, welches Schliemann ausgegraben hat — die Ehre dieler 
Arbeit überläßt er ganz feiner Frau — befindet fi zunächſt dem Xöwen- 
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thore, nordwärts von dem bekannten Schathaus des Atreus, während an 
verjhiedenen Stellen des Weftabhangs des Berges ſich noch die Ruinen von 
drei amderen diefer unterirdiihen Dome befinden. Das neu erjchlojjene 
Schathaus zeigt genau dieſelbe Conftruction wie das des Atreus: bderjelbe 
ausgemauerte Zugang von der Ditieite, dafjelbe Thor, im Innern derjelbe 
bienentorbförmige Aufbau. Nur ijt es etwas Fleiner und einfadher, und ein 
bedentenderer Unterſchied zeigt fih darin, daß die Meine, im Viereck in den 
Felſen gehauene Seitenfammer fehlt, die beim Schathaus des Atreus ji 
findet und gemwöhnlih als Grabftätte gedeutet wird, während man den weiten 
Rundraum als Schaklammer oder Waffenhalle erklärt. Auch Schliemann 
ſchließt fi diefer Erklärung an, hat aber nichts Neues dazu beizutragen ver- 
modt, da er leider das neu geöffnete Schathaus eben jo leer fand als das 
des Atreus bei feiner Ausgrabung im Jahre 1810 fih erwies. Damals 
fand man blos ein paar Haldfäulen und Frieſe, die zur Ausfhmüdung des 
äugeren Portals gehörten. Auh das neue Schakhaus hatte am Eingang 
zwei cannelirte Halbfäulen, deren eine von Schliemann aufgefunden wurde. 
Leider fehlt von diefem Fundſtücke eine Abbildung. Unter dem Schutt im 
mern, den übrigens Schliemann noch nicht vollitändig hat wegräumen 
Innen, fanden ſich Marmorfriefe und Topfiherben aus verfchiedenen Epochen, 
die wahrſcheinlich erjt von außerhalb, mit der über dem Schaghaus Tiegenden 
Schuttdecke hereindrangen, als nämlih vor fehsundfünfzig Jahren der Gou- 
verneur Bali Paſcha, Alt Paſchas Sohn, aud diefes Schakhaus aufzudeden 
verfuchte und vermuthlic bei diefem Anlak der obere Theil des Domes zu- 
jammenftürzte. Das Schashaus war aljo offenbar jhon damals leer, als 
der Zugang verfchüttet wurde, und diefe Verfhüttung fand nah Schliemann 
Ihon in fehr früher Zeit ftatt, da er in dem Schutt, welder den Zugang 
bededte, uralte Töpferwaare gefunden hat. 

In diefen Schutt des Zugangs eingebaut fanden fih die Fundamente 
eines Haufes, welches nah Schliemann der makedoniſchen Zeit angehört. Es 
ift dies einer der Beweisgründe, warım er, entgegen den Angaben der Alten, 
eine fpätere Wiederbefiedlung der im Jahre 168 vor Chriſtus zerftörten Stadt 
annimmt. Vaſen, Zerracottafiguren und verjchiedene eiſerne Hausgeräth- 
Ihaften weiſen gleichfalls auf diefe Zeit, und vor allem eine Anzahl Münzen, 
welde, wie es jcheint, diefer Zeit zugejchrieben werden müſſen. Schliemann 
nimmt demgemäß an, daß Mykenä im Anfang des vierten Jahrhunderts von 
Neuem befiedelt, zu Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Chriftus aber aus 
irgend einem Grunde wieder verlafjen worden jet. 

Mit diefer Entdedung gewinnt man drei Perioden für die Geſchichte 
von Mylenä. Die erfte ift die heroifche. Es ift das Zeitalter des Künigs- 
geihlehts, dem die fyflopifhen Mauern, das Löwenthor und die Schathäufer 
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angehören: diefe Periode findet ihren Abihluß in der doriſchen Einwanderung, 
in. deren Yauf Mylenä zerftört und der Sit der neuen Yandesherren nad 
Argos verlegt wurde. Auf den Trümmern der uralten Stadt erbaut, ericheint 
aber in den biftoriihen Zeiten eine neue, beſcheidene Provinzialjtadt, die zu 
den Schladten von Thermopylä und Platää ein Kleines Contingent lieferte, 
jedoch nicht lange danad, im Jahre 468 vor Chriftus, von der eiferfüchtigen 
Hauptjtadt Argos mit Krieg überzogen, eingenommen und zeritört wurde. 
Mit diefer Zerjtürung, nahm man bisher an, jei das Dajein der Stadt über- 
haupt zu Ende gewejen. Diodor, der zur Zeit Julius Cäſars und des 
Auguftus lebte, jagt, nahdem er Mykenäs tragifhes Ende bejchrieben hat: 
„Diefe Stadt, welde einjt mit Neihthum und Macht gefegnet war, welde 
jo große Männer erzeugte und fo große Thaten vollbrachte, wurde auf dieſe 
Weile zerftört und blieb bis zur jetigen Zeit unbewohnt.” Dieje Angabe 
erleidet nun nah Schliemann infofern eine Berichtigung, als er die Spuren 
einer dritten Bejiedlung im makedoniſchen Zeitalter auffand, die aber um die 
Zeit von Ehrifti Geburt längjt wieder völliger Verödung Pla gemadt hatte. 
Die Erweiterung, welde hiermit der Rahmen der Geſchichte von Mylenä 
erfährt, iſt wichtig, weil fie erlaubt, für die Beitimmung der Fundſtücke unter 
Umjtänden bis in dieje fpäte Zeit hinabzugehen. 


3. 

Schon bei feiner früheren Anweſenheit in Mykenä, im Februar 1874, 
hatte Schliemann jpeciell die Entdeckung der Gräber im Auge gehabt, in 
welchen, laut einer Weberlieferung des Alterthums, Agamemnon und jeine - 
Gefährten, als fie nad der Heimkehr von Zroja dur Wegifthos und 
Klytämneftra verrätheriſcherweiſe ermordet worden, beigelegt fein follten, und 
deren Stelle man dem Paujanias zeigte, als diefer. um das Jahr 170 nad 
Ehrijtus Mykenä beſuchte. Um dieſe Gräber aufzufinden, ließ Schliemann 
den Boden der Afropolis durch vierunddreißig, an verſchiedenen Stellen ge 
grabene Schachte anbohren. Die Schachte, die er zunächſt dem Löwenthor, 
auf der niedrigen, wejtlihen Terraſſe anlegte, gaben ihm nad furzer Zeit 
Hoffnung, daß er bier auf der richtigen Fährte jei. Er war aber damals 
noch nit im Stande, diefe Spuren weiter zu verfolgen. Um fo nachdrück— 
liher richtete er bei jeiner Wiederkehr im Sommer 1876 feine Anjtrengungen 

gerade auf dieſe Stelle. 
Hier wurde nun zunächſt ein doppelter Ning von großen, aufrecht 
jtehenden Steinplatten, gegen hundert Fuß im Durchmefjer, aufgededt. Ein 
Theil des Kreifes ruhte auf einer befonders errichteten Stützmauer, welde 
dazu diente, an dem Bergabhang eine Fläche herzuftellen. Dieſe doppelte 
Reihe von Steinplatten war einft mit gut eingepaßten Dedplatten verjeben, 
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von welden eine Anzahl ſich noch an Drt und Stelle befand. Hieraus ijt 
zu ſchließen, daß die Steinplatten eine ununterbrochene Sigbant bildeten, und 
Schliemann hat fi der zuerit von Profeſſor Paley ausgefprohenen Anficht 
angeſchloſſen, daß bier die Einfafjung der Agora der alten Mykenier aufge 
dedt worden jei. Auf der ringförmigen Steinbank ſaß das verfammelte Volf, 
mit dem Gefiht nach der Mitte - des Kreifes gewandt, wo die Redner fid) 
aufftellten. Daß die Agora der alten Städte freisfürmig war und daß man 
in derjelden ſaß, it durch verjchievene Stellen der Alten bezeugt. Homer 
beihreibt die Agora als einen heiligen Kreis, in weldhem die Aelteſten auf 
Ihön behauenen Steinen faßen, und aus einer Stelle der Elektra des Euri- 
pides: „auf (oder neben) den jteinernen Stufen ftehend ruft der Herold laut: 
zur Agora, zur Agora, o Mykenier, um die Wahrzeihen und Schredbilvder 
der glüdlihen Könige zu ſehn“, will man ſogar fliegen, daß Euripides feldft 
diefe Agora von Mykenä gejehen habe, oder doch einen Theil davon, fofern 
ihre Berfhüttung jedenfall damals jhon im Gang fein mußte, 

Aus diefer Stelle des Euripides ſchließt nun Schliemann ſofort no 
das Weitere, daß der Palaft des Agamemnon unmittelbar an der Agora ſich 
befunden habe, weshalb er denn die kyklopiſchen Unterbauten, die ſüdlich von 
der Agora aufgededt wurden, als Ueberrejte des alten Künigspalaftes deutet. 
Dan würde den letzteren wohl eher auf der höchſten Terrafje des Burgbergs 
vermuthen, zumal fih Spuren von concentriihen Befejtigungen noch inner- 
halb der Akropolis finden. Andererjeits ijt zuaugeben, daß jeme wejtliche 
Terrafie, obwohl niedriger gelegen, doch eine ausgezeichnete Stelle war, fofern 
fie nad der Thalfeite vortretend einen herrlichen Ueberblid über die argolifche 
Ebene bis nah dem Golf von Nauplia gewährte und heute noch gewährt. 

Wichtiger ift der Umſtand, daß die Agora, wie es fcheint, der Ort war, 
wo nicht felten hervorragende und verdiente Perſonen ihre Grabjtätte fanden. 
So wird berichtet, daß innerhalb der Agora von Megara der Held Korübos 
begraben wurde, und eben jo war zu Kyrene das Grab des Gründers und 
eriten Königs der Stadt, Battos, jowie anderer Könige, in der Agora. 
Damit ftimmt es nun, dak Schliemann innerhalb der Agora zu Mykenä 
fand, was er ſuchte: die Gräber, die nach feiner Deutung die Ueberrefte des 
Agamemnon und feiner Gefährten enthielten, nach den überreihen Schmud- 
gegenftänden zu ſchließen aber jedenfalls die Gräber ausgezeichneter, beſonders 
geehrter Perjonen waren. Dabei nimmt Schliemann an, daß die Agora erjt 
um der Gräber willen an diejer Stätte erbaut worden ſei, während Glad- 
ftone, mit triftigen Gründen, umgefehrt die Anficht verficht, daß die Agora 
von Anfang an diejer Stelle fih befunden habe, die Todten aber dadurch ge- 
ehrt werden jollten, daß fie innerhalb derjelben ihre Gräber erhielten. 
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4. 

Zunächſt war Schliemann innerhalb des Steinrings der Agora auf eine 
Anzahl Grabfteine geſtoßen, die theils alterthümliche Neliefs mit Jagdſcenen 
trugen, theils ohne Bildfhmud waren. Die Vermuthung, daß diefe Steine 
darunter liegende Grabftätten bedeuten, erwies ſich als begründet, aber jo, 
daß in dem Raum zwifchen jenen Dentjteinen und den beträchtlich tiefer lie- 
genden Gräbern abermals Dentfteine und an einer Stelle ein Altar fi vor- 
fanden, woraus gejchloffen werden muß, daß die Denkmäler zu irgend einer 
Zeit erneuert wurden, als nämlih die zuerjt aufgeftellten Grabjteine vom 
Schutt der Yahrhunderte bededt und verſchwunden waren. 

Fünf folder Grabitätten fanden fi vor, in länglihen Vierecken aus- 
gemauert. Sie überrafhen durh ihre Größe, fo daß fie eher unterirbifchen 
Behältern gleihen als Gräbern. Das größte (daS vierte) ift nämlich nicht 
weniger al8 24 Fuß lang und 18%/, Fuß breit; das Heinjte (das fünfte) 
11 Fuß 4 Zoll lang, 9 Fuß 8 Zoll breit. Alle find von Süd nah Nord 
gerichtet, während umgefehrt die Leihen in denfelben von Oſt nad Weft, ale 
quer über die Schmalfeiten liegen. Im erſten Grab fanden fi drei Gerippe, 
eben jo im zweiten und im dritten. Die des dritten Grabes gehörten, nad 
der Kleinheit der Knochen und dem Charakter der Schmudgegenjtände zu 
Ihließen, weiblihen Perjonen an. Syn vierten Grabe waren fünf Erwachſene 
und vielleicht ein oder zwei Kinder begraben; das leßtere ſchließt jedoch Schlie— 
mann nicht aus vorhandenen Ueberreſten, jondern nur aus der Beichaffenheit 
einiger Schmudgegenftände. Im fünften Grab endlih fand fich ein einziges 
Gerippe. Zufammen alfo fünfzehn Perjonen, und vielleiht dazu ein oder 
zwei Kinder. Sämmtlih waren die Leihen hier in den Gräbern verbrannt, 
aber jo, daß die Knochen wenig befhädigt waren und felbjt Fleiſchtheile ſich 
erhielten; eine Leiche, im erſten Grab, fand ſich befonders wohlerhalten; es 
ift dieſelbe, welche Schliemann im Augenblid des erjten Finderjufbels auf 
Agamemnon jelbft deutete. Sämmtlihe Gräber waren zugleih erfüllt von 
einem verſchwenderiſchen Reichthum von Goldſchmuck, einzelne Leihen fanden 
ſich völlig bededt davon; bejonders veih waren das dritte und das vierte 
Grab ausgeftattet. Bei vier Yeihen im vierten Grab und bei zwei im erjten 
waren die Gefihter mit Masten aus Goldblech bededt, deren Bildung aber 
weder einen idealen Typus aufweijt, noch eigentlich harakteriftiich und porträt- 
artig genannt werden kann; vielmehr zeigen die im Groben umrijjenen Züge 
eine Rundung und Derbheit, die auffallend gewöhnlich erſcheint, ohne Zweifel 
aber in der Abficht des Künstlers als Ausdrud der Erhabenheit gemeint war. 
Dian begreift, daß gerade wegen dieſes unbejtimmten Charakters der Phy- 
fiognomien die Masten für die Deutung und Zeitbejtimmung des Fundes 
von geringem Gewichte find. 
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Beim erften Grabe find noch zwei befondere Wahrnehmungen gemacht 
worden. Bei dem mittleren der drei Leichname war die Aſche fihtlih um- 
gewühlt, und da derjelbe fait ohne Goldſchmuck gefunden wurde, ift es wahr- 
ſcheinlich, daß derjelbe beraubt worden ijt; aber in alter Zeit, vor dem Jahre 
468, wie Schliemann aus den näheren Umftänden jchließen zu müfjen glaubt. 
Sodann aber fanden fih die drei Leichname, ungewöhnlih großen Perſön— 
lihfeiten angehörig, wie mit Gewalt in den engen Raum gepreft. Trotz der 
Größe der Behälter iſt nämlich der Raum enge, weil er Fünftlich verengt ift. 
Die Breite diefes Grades, urfprünglih 10 Fuß 4 Zoll, iſt durd eine ein- 
gebaute, ſchräg ablaufende Dauer auf 5 Fuß 6 Zoll vermindert und im diejem 
Raume hat jener „Agamemnon“ nur jo Plat finden fünnen, daß der Kopf 
in die Schultern eingedrüdt und damit die ganze Geftalt verfümmert und 
verftümmelt wurde. Dieſer Umjtand, der auf ein ungewöhnlich rohes oder 
mindejtens hajtiges Verfahren bei der Bejtattung hinzuweifen jcheint, ift 
wihtig für die möglichen Deutungsverjuce. 


D. 

Sind nun diefe Gräber diejelben, die dem Pauſanias als die des Aga⸗ 
memnon und ſeiner Gefährten gezeigt wurden? 

Von Anfang an hatte Schliemann die Ueberzeugung, daß die von dem 
griechiſchen Reiſeſchriftſteller erwähnten Gräber innerhalb der Akropolis von 
Mylenä, nicht außerhalb derſelben zu ſuchen ſeien. In dieſem Sinne verſtand 
er hartnäckig die bekannte, neuerdings oft angeführte Stelle (Pauſanias II, 16). 
Nur iſt ſchwer abzuſehen, wie Schliemann verſichern kann, daß er zuerſt dieſe 
Stelle richtig überſetzt, alle Archäologen bisher in der Ueberſetzung ſich geirrt 
haben. Die Ueberſetzung nämlich bietet keine Schwierigkeit; dagegen iſt die 
Beſchreibung der Localitäten bei Pauſanias, trotzdem daß er als Augenzeuge 
ſchreibt, ſo undeutlich und zuſammenhangslos (wie er denn z. B. die unter- 
irdiſchen Gebäude des Atreus und ſeiner Kinder in einem Athem mit den 
Gräbern nennt), daß man in der Deutung der Oertlichkeiten, ſo weit ſie nicht 
heute noch offen zu Tage liegen, einen weiten Spielraum von Möglichkeiten 
hat. Die Archäologen nahmen eben wegen jener Miterwähnung der Schatz— 
bäufer an, daß, wie diefe, auch die Gräber dem Pauſanias in der Unterjtadt 
gezeigt wurden. In Schliemann dagegen fegte ſich die ihm gleihlam durch 
Eingebung gewordene Ueberzeugung feſt, dak fie fich in der Oberjtadt befinden 
müfjen. Die Wahrheit ift, dak aus Paufanias’ Worten weder das Eine no 
das Andere mit Sicherheit geihlojjen werden konnte. Vielmehr erlaubten fie, 
die Gräber in der Oberftadt jo gut wie in der Unterjtadt zu juchen. Die 
Hauptfahe war, fie zu finden, und Schliemann hat fie gefunden — voraus- 
gelegt, daß es eben diejenigen find, die er juchte. 

Im neuen Heid. 1878. I. 33 
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Ganz harmonirt nämlih die Beihreibung des Paufanias nicht mit den 
Funden. Einmal ſpricht er genau genommen von ſechs Gräbern, da er „das 
Grab von Atreus” und die Gräber von „Agamemnon und feinen Gefährten” 
zufammen nennt. Die fünf Gräber der letsteren aber vertheilt er folgender- 
maßen: im erjten joll Rafjandra begraben fein, im zweiten Agamemnon, im 
dritten fein Wagenlenfer Eurymedon, im vierten die Zwillinge der Kafjandra, 
im fünften Elektra, die ihrerjeits wieder nit zu den von Troja Heimgefehrten 
gehört. Das ftimmt, wie man fieht, nicht mit den fünfzehn bis fiebzehn 
Perfonen des jhliemannjhen Fundes. Indeſſen mag man jo billig fein, zu- 
zugeftehen, daß man es mit einer jo alten Ueberlieferung nit gar jo genau 
nehmen darf; fie war ihrer Natur nah eine unfihere, wie denn auch der 
Ausdrud: „Agamemnon und feine Gefährten” auf eine größere Anzahl er- 
mordeter und begrabener Perſonen hinzuweiſen' ſcheint. Ohnedies hat Pau— 
ſanias natürlich die Gräber ſelbſt nicht geſehen, die damals längſt unter dem 
Schutt dreier Epochen begraben waren. Es iſt ihm vielleicht nicht einmal 
eine ganz beſtimmte Stelle als Ort der Gräber gezeigt worden. Eine allge— 
meine Tradition von der Exiſtenz jener Gräber aber war vorhanden, und 
man entſchließt ſich ſchwer dazu, es bloßen Zufall zu nennen, daß Schliemann 
jett fünf Gräber an das Zagesliht gebradt hat, die zur Zeit des Paufanias 
wirflih ſchon ahrhunderte lang im Boden waren. Es mögen aljo immer- 
bin diefelben Gräber jein, von denen eine alte, dunkle Ueberlieferung fi 
fortgepflanzt und von denen man dem Paujanias erzählt hat. 

Allein ein anderes ift es, ob in diejen Grablammern wirklich die Ge- 
beine des Königs der Männer und feiner Gefährten ſich befanden. Die 
Localjagen und die Fremdenführer des Alterthums waren von feiner Kritik 
angefränfelt. Sn dem nahen Argus zeigte man demjelben Pauſanias das 
Grabmal des Prometheus. ES wird aber Niemandem einfallen, auf diele 
Angabe Hin in Argos nah den irdiihen Ueberreſten des feueripendenden 
Heros zu graben. Dean zeigte ihm dort auch den Erdhügel, worin das Haupt 
der Gorgo Medufa beigejegt war; aud das Grabmal der Weiber, die den 
Dionyos auf feinem Heereszuge nad Argos begleiteten. Es wäre nidt 
undenkbar, daß künftige Aufdeckungen das Grab an das Licht brädten, das 
dem Baujanias als ſolches gezeigt wurde. Niemand aber würde, wenn fid 
Ueberrejte darin vorfänden, fie begrüßen als die Ueberrejte der gotterfüllten 
Bachosweiber. Oder ein anderes Beiſpiel von einer nicht mythiſchen Per- 
ſönlichkeit. In Nom zeigt man noch das Gefängniß, in welchem der Apojtel 
Petrus gefangen jaß, und die Feſſeln, die er dajelbft trug. Man bewahrt 
jogar die Ueberrefte feines Yeibes. Dies hält aber die kritiſche Wiſſenſchaft 
nicht ab, zu bejtreiten, daß der Apojtel jemals in Rom gewejen jei. 


. 
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6. 


Sm gleicher Weife läßt fih die kritiſche Wiſſenſchaft nicht beirren, wenn 
ein Grab aufgededt worden tft, am welchem die Ueberlieferung von Agamem⸗ 
nons Heimkehr aus Troja und Ihmählihem Ende hängen mag. Sie hat, 
den geihichtlihen Spuren nachgehend und aus den Sagen jelbit den gefdhicht- 
lien Kern herausſchälend, eine zufammenhängende Borjtellung vom heroiſchen 
Zeitalter gewonnen, in weldem die Erzählungen Homers von den Begeb— 
niffen in Zroja feine Stelle finden. Dieje find und bleiben, obwohl die 
Griechen ſelbſt fie für geſchichtliche Wahrheit hielten, in das Reich der Dich— 
tung verwiefen. Ohne geſchichtlichen Anhalt find freilich aud fie nit. Syn 
Motenä hat — fo läft fi das Ergebniß der modernen Geihihtsforihung 
in der Kürze zufammenfaffen — allerdings ein mächtiges, achäiſches Königs— 
geihleht gehauft; Zeuge defjen find die fyflopiichen Mauern und die Schat- 
bäufer. Diefem Königsgeſchlecht ift durch die dorifhe Einwanderung ein Ende 
gemadt worden. Durch dieje jelbe Invaſion ift ein großer Theil der bis- 
herigen Bewohner von Hellas vertrieben, an die Küften gedrängt, zur Aus- 
wanderung genöthigt worden. Die Vertriebenen wandten fih nad Afien, der 
Heimath der hHelleniihen Stämme, zurüd, dort unter verwandten Stämmen 
eine neue Heimath ſuchend, theils duch friedliche Coloniſation, theils durch 
gewaltfame Eroberung. In hartnädigem, langwierigem Kampfe ift insbe. 
jondere die troifche Yandihaft in die Hände der neuen Einwanderer gelangt. 
Die Mauern dardaniiher Fürften widerjtanden den Achäern, welche fi von 
Pelops und Agamemnon und dem’ Sohne der Thetis herleiteten. „Um aber 
in dem langfam fortſchreitenden Kampfe nicht zu ermatten, ſtärkten fich die 
gejangliebenden Achäer durch Lieder von den Thaten ihrer alten Heerkünige, 
der Atriden, und feuerten ſich an durch das Andenken an die güttergleiche 
Heldentraft des Achilleus. Man pries fie, nicht blos als Vorbilder, fondern 
als Vorkämpfer; man jah fie im Geifte auf gleihen Bahnen voranſchreiten, 
man glaubte ihren Spuren zu folgen und das von ihnen erworbene Befit- 
reht nur wieder berzuftellen.” (E. Eurtius.) 

Das find die Lieder von Agamemnon und Adilleus, aus denen die Ge— 
fänge der Ilias erwuchſen. Das Königshaus von Myfenä war alſo längjt 
dahin, als die Kämpfe der Achäer um das Dardanerland jtattfanden, die fich 
in den homeriſchen Gefängen jpiegeln. Die jpätere Epode der Rüdwanderung 
nah Afien war von der älteren Epode der Künigsherrihaft in Mykenä ger 
trennt durch die Ummälzung der doriſchen. Völkerzüge. Und jo wird denn 
die Eriftenz eines „Künigs Agamemnon“ zu Mylenä nicht bejtritten, wohl 
aber gehört alles, was von feinem Zuge nah Troja, von feiner Heimkehr 
und feinem Ende erzählt wird, der dihtenden Sage an, welche funftvoll das 
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Andenfen an die Helden der Urzeit mit dem Kämpfen der jüngiten Ber 
gangenheit verflodt. 

Homer hat feine Gläubigen, wie die Bibel, und wird fie, wie dieſe, be, 
halten. Schliemann fagt felbft in feinem Buch über Troja, es habe eine 
Zeit gegeben, wo er an Homer „wie an das Evangelium‘ geglaubt habe. 
Im Grunde ijt er no heute diejes Glaubens. Die Welt, in der er lebt, 
ift eine völfig andere, als jie für die moderne Wifjenihaft erſcheint. Der 
Spott über den Dilettanten war genau fo unberedtigt als die Klage über 
den Dünfel unferer Gelehrten, die von dem ſchlichten Entdeder nichts hören 
wollen. Der Gegenſatz ift ein vollftändiger,; er tft nicht geringer, als er 
zwifchen dem Glauben an die fieben Schöpfungstage und den Aufjtellungen 
unferer Naturforfher ift. Alle Hochachtung vor dem Glauben Schliemanns, 
der wo nicht Berge verjeßt, doch das Innere der Berge aufgethan und 
uralte Denkmäler der Vergangenheit ans Licht gebradt hat. Das ift feine 
Domäne, man kann jagen: fein angeborener Beruf. Docd eben jo wenig 
läßt die Wiffenfhaft ihr Recht und ihren Beruf fih entreißen: feine Funde 
zu prüfen und in das Net unferer geſchichtlichen Erkenntniß einzureihen. 


T. 


Nun mu aber ein merfwürdiges Zufammentreffen von Umftänden con- 
ftatirt werden, wodurch die Ueberzeugung Schliemanns von der gefhichtliden 
Wahrheit der homerifhen Erzählungen überrafchend bekräftigt werden mußte. 
Zunächſt die Fundftelle, die unbejtritten der Sit eines mächtigen Fürjten- 
geſchlechts war; die Goldſchätze, die unverkennbar auf königliche Gräber deuten; 
dazu eine uralte Tradition, die, durch Pauſanias bezeugt, augenſcheinlich jetzt ihre 
Bejtätigung erhielt. Endlich aber mande bejonders auffällige Züge, die zwie— 
jpältig und an ſich räthjelhaft, doh aus der Tradition des homerifchen Epos 
unfhwer erflärbar jchienen, ja in deren Fichte zu einem völlig zufammen- 
ftimmenden Thatbeſtand ſich gejtalteten. Hier waren Leihen von fünfzehn 
anſcheinend königlichen Perſonen, die gleichzeitig je in dem einzelnen Gräbern 
beigefett und verbrannt wurden, in Gräbern, die felbft wieder einer und der- 
jelben Zeit anzugehören jcheinen, jo daß der Schluß nahe liegt, jene Per- 
fonen ſeien miht nach einander, in Zwiſchenräumen hier beigefett worden, 
ſondern ſämmtlich einer gleichzeitigen Kataftrophe zum Opfer gefallen. Hier 
waren endlih Yeihen, denen man erfichtlih die höchſten Ehren erwiefen, die 
man aber zugleih in ſchnöder Weile behandelt, im Grabe noch mißhandelt 
hatte. Will das Alles nicht trefflih ftimmen zu der Erzählımg von dem 
Looſe, das der König bei feiner Heimkehr von Troja durch feine Frau und 
deren Buhlen erlitten hat? - 

Shliemann hat diefe Züge ſcharfſinnig zufammengeftellt, und feine Aus- 
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führungen find von Gladſtone, der fie theil3 ergänzte, theil3 modificirte, zu 
einer beſtechenden Hypotheſe ausgerundet worden, die auf die Wahrnehmungen 
im eriten Grabe fich ſtützt, „welches wahrjheinlih auch für die anderen be- 
weiend iſt“, und in folgendem ſich zufammenfaßt. Syn der Art der Beitattung 
finden wir einen Zwiejpalt der Tendenzen, der in den Umftänden, unter wel» 
ben das Begräbniß des aus Troja heimgefehrten Herrn und feiner Begleiter 
erfolgte, feine Erklärung findet. Politik verbot es, die Yeihen der Ermordeten 
wie die Yeiber von Feinden hinzumwerfen, man rettete den Schein, die Thron» 
räuber und Mörder bewilligten die Ehre des Begräbnifjes in der Agora, 
liefen das Grab tief und groß in dem Felſen aushauen und die Umfafjungen 
in demjelben bauen. Mit der Bereitung des Grabes war aber die Ehre zu 
Ende, und das Uebrige, was dem Auge des Publicums weniger fihtbar war, 
wurde dem Groll oder der Eile überlaffen. Demgemäß wurden die Körper 
in der fonderbaren und ungeziemenden Weiſe, welche das Grab beurfundet 
hat, niedergelegt. Durch den Felſen und die Tiefe unter der Oberfläche ge- 
hügt, war ihre Verweſung langſam. Dreftes entſchloß fih nad feiner Rück— 
tehr, den geliebten Todten Genugthuung zu verihaffen. Er öffnete die Gräber 
und ordnete die Mafregeln zur Verbrennung an. Diefe war wegen der 
Tiefe und des Mangels an Yuftzug unvolltommen, fie erreichte nicht den Grad, 
daß die Knochen verbrennen fonnten. Die Masken, Brujtplatte und Gold- 
blätter wurden theils mit Nüdjiht auf die Sitte gebraudt, theils um den 
zeritörten Körpern den natürlichen Anjtand und die Majeſtät der Natur 
wiederzugeben und ihre Zerftörung zu verdeden. Die Niederlage der Waffen 
und Schmudgegenjtände wurde durch kindliche Yiebe herugrgerufen und das— 
jelbe Gefühl vollendete das Werk bis zur Herftellung der reliefgefhmücdten 
Grabiteine. 

Scharffinnig combinirt, in der That; aber fobald man näher zufieht, 
nichts weniger als beweifend. Es iſt eine Hypotheſe, die fih hören läßt, 
aber nur dann, wenn im Voraus feftiteht, daß die vorhandenen Weberreite 
wirflih dem homerifhen Agamemnon und feinen Gefährten angehören; ihr 
Werth zerfällt aber, ſobald aus anderen Gründen dieje Identität bejtritten 
wird. Gladſtone irrt, wenn er meint, feine Hypotheſe laſſe fih aufrecht 
halten, bis eine beffere in die Lücke trete: nichts hindert uns, diefe Stelle über- 
haupt leer zu lafjen, d. h. vorläufig gar feine Deutung der näheren Umjtände 
diefer in manden Zügen räthjelhaften Bejtattung zu verfuchen, wie fie denn 
ohne Zweifel niemals völlig werden aufgeklärt werden. Uebrigens wird es 
dem Leſer nicht entgehen, daß die gladſtoneſche Hypotheſe in fich ſelbſt Feines- 
wegs lüdenlos iſt. Zu ihrem Edjtein macht fie eine Wahnehmung, die nur 
an einem einzigen Leihnam gemacht wurde; fie erklärt aus roher formlojer 
Eile die Zerbrüdung der Leiche, die doch durch die planmäßige Aufführung 
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einer jhrägen Innenmauer herbeigeführt jcheint, während andererjeit3 wieder 
nicht angenommen werden fann, man habe diefe Verengung des Grabes ab- 
fihtlih deswegen vorgenommen, um die Leiche malträtiren zu fünnen. Man 
brauchte ja zu diefem Zwed blos die Grube von Anfang an nicht in jener 
auffälligen Breite ausgraben. 

Doch es kann fih gar nicht darum handeln, für die einzelnen auffälligen 
Merkmale eine Erklärung ausfindig zu maden, die mit der homeriſchen Er 
zählung übereinftimmt; die Hauptſache ift die, daß die Bejtattung diefer fünf- 
zehn Leichen unmideriprehlih Züge enthält, die ganz und gar unhomeriih 
find. Es können nicht homerifhe Helden fein, weil bei ihrer Beftattung Ge— 
bräuche beobachtet find, für die in der Ilias und Odyſſee jede Analogie fehlt. 
Gladſtone hat jorgfältig die Puncte aufgezählt, im denen fich eine Weberein- 
jtimmung der Funde von Mykenä mit den homeriſchen Gedichten nachweiſen 
läßt. Allein die Bedeutung diefer Analogien jhrumpft gewaltig zufammen 
durch einige wenige, aber fundamentale, Thatfahen. Wo findet ſich bet Homer 
die Anwendung von goldenen Zodtenmasten? Wo findet fih bei Homer 
die Mitgabe von Waffen und Schäten in die Gräber? Wo findet fich bei 
ihm irgend welde Analogie für die Beiſetzung halbverbrannter Knochen in 
tiefen Grabbehältern ? 

Das find in der That fundamentale Wahrnehmungen. Sie fallen gänz— 
ih außerhalb des Rahmens der von Homer geſchilderten Welt. Sie weijen 
auf eine andere Epoche, auf andere Sitten, vielleicht auf ein anderes Boll, 
mindejtens auf anderweitige Einflüffe. Sie find geradezu beweijend, daß in 
diefen Gräbern nicht homeriſche Helden gefunden find. 


8. 


Wer die in vortreffliden Abbildungen Jedermann zugänglicden Fund— 
jtüde aus den fünf Gräbern von Mykenä betrachtet, wird zunächſt von dem 
Eindruck überraſcht fein, daß fie eine Kunftweile repräfentiren, die völlig un 
griechiſch iſt. Auf griechiſchem Boden gefunden fünnen fie alfo nur einer Zeit 
angehören, wo das, was wir helleniihe Kunjt nennen, noch nicht exiftirte, 
oder einer Zeit, wo fie von diefem Boden wieder verfhwunden war. Kritiſche 
Stimmen haben das letere für möglich erflärt, da fie den Funden, wentgjtens 
zum Theil, fein jehr hohes Altertum zufhreiben zu fünnen vermeinten. Ste 
wiejen auf die dunklen Zeiten des Mittelalters, als die Byzantiner in 
Griehenland herrihten und fränkiſche Ritter. Möglich, hieß es, daß aud 
auf den Trümmern von Myfenä eine fränkiſche Nitterburg ftand, daß bier 
in mittelalterlihen Zeiten ein Schaß vergraben wurde, der immerhin uralte 
Beitandtheile enthalten fonnte, aber vermifht mit den Erzeugniffen byzan— 
tinifher oder abendländifher Kunſt. 
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Dieje Vermuthung wird angefihts der in treuen Bildwerfen jo gut wie 
volitändig vorliegenden Kunjtihäge Niemand mehr aufreht halten wollen. 
Zwar dak wir über die Geſchichte Mykenäs im Meittelalter feine fchriftliche 
Kımde haben, würde an ſich weder für noch gegen beweifen. Allein vor 
Alem bat man feine Spuren von Bauwerfen gefunden, die ſich dem Mittel— 
alter zuweifen ließen, und ſchon der Umſtand, daß die heutigen Reſte genau 
diejelben find wie Paufanias fie beſchreibt, ſcheint dafür zu ſprechen, daß die 
Stätte jeitdem nicht wieder bewohnt worden ift, im Unterjchied von dem dem 
Dieere näher gelegenen Tiryns, wo Schliemann Topfſcherben gefunden bat, 
die er dem Mittelalter zuſchreibt. Dann aber die Hauptjahe: die Gräber- 
funde zeigen, jo unglaublih der Reichthum am einzelnen Stüden ift, feine 
Spur einer Schrift, und fie zeigen nichts, was als ein hriftliches Emblem 
gedeutet werden fünnte, wie folde in mittelalterliben Gräbern nicht fehlen 
würden. Man müßte denn nur das Heine goldene Kreuz (Nummer 294 der 
Abbildungen) für ein hriftlihes Zeichen, und die Figur auf dem Vaſen— 
iherben Nummer 56 für ein Maltheferfreuz, Nummer 139 für einen gothi- 
Ihen Dreipaß, die häufig wiederkehrenden Formen 138, 141 u.a. für Fiſch— 
blafen, das Bajenornament Nummer 335 für ein Spitbogenfries und das— 
jenige 359 für ein romaniſches ARundbogenfries erklären, lauter Spielereien, 
die Niemand für ernjt nehmen wird. Was das Motiv des Kreuzes betrifft, 
jo war dies den myleniſchen Künftlern, wie aus zahlreihen Abbildungen 
bervorgeht, jowohl dur die Form der Blumenkelche als dur die des 
Wagenrades nahe gelegt; das letztere wird jtetS mit vier rechtwinklig ger 
freuzten Speichen dargeftellt. 

Begreifliherweife ift es leichter, falihe Deutungen abzuwehren, als die 
rihtige zu finden, die gegen jeden Einwand Stih hielte. Indeſſen gilt es 
wenigſtens die Elemente dazu aufzuſuchen, und in dieſer Beziehung tjt von 
Anfang an auf den orientaliihen Charakter aufmerffam gemadt worden, 
der den mykeniſchen Kunftwerfen in Stil und Technik, wie in den Motiven 
Aigen ift. Wenn die Mitgabe von Waffen und Schägen in das Grab feine 
bomeriihe Sitte war, jo war fie es dagegen bei verjchiedenen barbariſchen 
und halbbarbariihen Völkerſchaften; jo in Babylon, in Makedonien. Das 
Gleihe war bei den Karern der Fall, dem halb griehiichen, halb aftatischen 
Piratenvolf, das lange die Küjten des ägäiſchen Meeres beherrſchte, und ähn- 
lie (wenn aud nirgends jo reihe) Funde find am anderen Orten in Grie- 
tenland und Italien gemacht worden und werden einer Zeit zugefchrieben, 
m welcher orientalifher Einfluß nod nicht vom helleniſchen abgelöft war. 
Für den Gebraudh von Todtenmasken verweilt man auf die ägyptiſche Sitte, 
das Bild der Zodten auf der Mumienkiſte abzubilden; auch hat man ähn- 
ide Masten aus Gräbern in der Krim, in Meefopotamien, in Gampanien 
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und an der phönikiſchen Küſte zu Tage gebracht. Schliemann ſelbſt hebt, auf 
die Autorität Newtons geſtützt, mehrmals die Aehnlichkeit mit Funden ber 
vor, die auf Kypern und in Jalyſos auf der Inſel Rhodos gemacht worden 
jind, was gleihfalls auf Verwandtihaft mit der Kunjt der Phönifer deutet. 
Die männlide Figur auf der goldenen Bruftnadel Nummer 292 erinnert 
theils an den affyriihen, theils an den ägyptiihen Typus. Auf Aegypten 
weiſen überhaupt zahlreihe Spuren. Hierher gehören auch die in viclen 
Hunderten von Eremplaren gefundenen Idole aus Terracotta, von Schlie— 
mann auf die Mond- und Kuhgöttin Jo gedeutet, welche aus der ägyptiſchen 
Mondgöttin Iſis hervorgegangen, jpäter zur hellenifhen Hera wurde, und 
die in dem homeriſchen Beiwort boopis, fuhäugig, noch an ihren Urjprung 
erinnert. Ferner liegen die Yeichname in den fünf Gräbern alle mach Weiten, 
in welder Richtung, wie Gladftone bemerkt, die Aegypter die Unterwelt fid 
dachten. Die goldenen Waagen, die im dritten Grabe gefunden wurden, 
erinnern fiher mehr an die Waagen der eguptiihen Wandgemälde, auf denen 
die guten und böfen Thaten der Berjtorbenen gewogen wurden, als an die 
Stelle im Homer, wo Zeus die Schiejalsloofe Hektors und Achills abwägt. 
Im erjten Grabe ijt ein Straufenei gefunden worden, und häufig find neben 
Fiſchen, Meerthieren, Schmetterlingen, Adlern, Hirihen die Darftellungen 
von Yöwen, Leoparden, Antilopen, Balmblättern und Palmbäumen. 

Diefe Wahrnehmungen leiten unausweihlih dahin, daß die fraglichen 
Kunstwerke, von denen die meiſten aus Gold oder Goldbleh find, andere aus 
Silber, Kupfer und Bronze, aus Glas und Bernitein, Adhat und Berg 
kryſtall, entweder von einem fremdländiſchen Volke herrühren, das in vor 
geihichtliher Zeit am diejen Küjten herrſchte, oder einem einheimiſchen an- 
gehören, dejjen Königsgeſchlecht vielleiht aus der Fremde kam, dem jedenfalls 
die Kunftübung aus der Fremde zugebradht wurde und das in lebhaften 
Handelsverfehr mit den morgenländiiden Küften ftand, Das jtimmt aber 
aufs Beite mit den in Argos einheimifhen Sagen, welde nicht nur den 
fabelhaften Goldreihthum Mykenäs preifen, jondern auch von zahlreiden 
Einwanderungen und zum Theil Rüdwanderungen aus dem Drient erzählen. 
Syedermann kennt diefe Sagen. Danaos, von der argoliihen Yo abſtammend, 
wandert aus Aegypten in die alte Heimath wieder ein. Perjeus, als Kind 
auf das Meer ausgejegt, kommt nad abenteuerlihen Fahrten durch Yibven, 
Aethiopien und das Land des Atlas nach der Heimath zurüd, wo er Miofenä 
gründet. Das fabelhafte Geſchlecht der Kyklopen, weldes die nad ihm be- 
nannten Mauern baute, fam aus Yylien. Das Haus der Pelopiden ijt aus 
PHrygien eingewandert. Und der Geſchichtsſchreiber Herodot beginnt, als od 
er damit überhaupt das ältefte Erinnern wiedergäbe, feine Erzählung mit 
jener merkwürdigen Marktſcene im Hafen von Argos: die Phöniker kommen 
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mit großen Schiffen voll ägyptiiher und aſſyriſcher Waaren auch an diejen 
Strand, hier breiten fie ihre Schäte aus, fünf oder ſechs Tage dauert der 
Berkauf, und zum Schluſſe finden fih, von Neugier und Kaufluft getrieben, 
auh die Frauen und die Königstochter ſelbſt auf den Schiffen der fremden 
Handelsleute ein. In jo vielfältiger Weile ift in der Sage die geihichtliche 
Thatjahe des Zufammenhanges diefer Landſchaft mit dem Orient aufbe- 
wahrt, der andererjeitS durch die jüngjt aufgefundenen Kunſtwerke bejtätigt 
wird. 


9. 


Von Wichtigkeit iſt es endlich, Feitzuftellen, ob die Fundſtücke der Gräber 
im Stile Uebereinftimmung zeigen mit den noch erhaltenen Baurejten, infofern 
für diefe, die Schakhäufer, die Mauer und das Löwenthor unbeftritten die 
Zeit vor der doriihen Wanderung angenommen wird. Eine ſolche Ueber- 
einjtimmung findet alferdings jtatt. Mit der Bildung der Wappenthiere auf 
dem berühmten Thore harmoniren unverkennbar mehrere Jagdſcenen auf den 
Srabjtellen und andere figürlihe Darjtellungen, wie zum Beifpiel die Löwen 
auf dem goldenen Becher Nummer 477. Die merkwürdige Säule zwiſchen 
den Wappenhaltern kann man wiederfinden auf dem räthjelhaften Goldſchmuck 
Nummer 423 aus dem vierten Grab. Und die Spiralverzierungen der 
Halbſäulen, die einft den Eingang zum Schatzhauſe des Atreus ſchmückten, 
erinnern an verwandte Ornamente, die häufig auf den Gräberfunden wieder, 
fehren. Allein hier muß eine wichtige Unterfheidung gemadht werden: wenn 
Einzelnes der Gräberfunde auf diefelde Kunftepohe hinweiſt, welder das 
Shakhaus und das Yöwenthor angehören, jo liegt doch das Meifte darüber 
hinaus, das Meiſte zeigt einen erheblich entwidelteren Stil, es muß jüngeren 
Uriprungs fein. 

Viele Generationen haben an diefen mykeniſchen Goldſchätzen gearbeitet. 
Wenn von ihrer barbariihen Kunftweife die Rede ift, fo iſt dies nur ge 
rechtfertigt gegenüber der eigentlich helleniihen Kunjt. Vielmehr ftellen fie 
jelber eine Entwidelung dar von rohen ungelenten Anfängen zu einer weit 
fortgejhrittenen Technik und einem fo erfinderifhen als geläuterten Ge— 
ſchmack. Dies fpringt vor alfem bei der Vergleihung der mykeniſchen Funde 
mit denen von Hiffarlif in die Augen. Die letteren find völlig roh, ſchmuck— 
(08, ſchwerfällig gegen die feinen Arbeiten der mykeniſchen Goldfhmiede. Von 
einfahen Spirallinten jehen wir dieſe Kunſt zu immer reicher entwidelten, 
Iunjtooll verfhlungenen Muſtern forticreiten. Eine bewundernswerthe Er- 
findungsgabe weiß aus denfelben Motiven immer neue Combinationen zu er- 
finnen, in geometriſchen Berfchlingungen, in der gefälligen Zufammenordnung 
größerer und kleinerer Kreiſe, in Sternen, Kreuzen, Nojetten aller Art. 

Im neuen Rei. 1878. I. 33 


258 Die Funde von Myfenä. 


Nicht Alles gelingt den kühnen Künftlern auf gleihe Weiſe; fo verrathen 
zum Beifpiel die goldenen Knöpfe im erjten Grabe noch eine gewiſſe Un 
fiherheit der Ornamentation, ein Taſten nah Yöfungen, die noch nicht recht 
gelingen wollen. Dagegen zeigt dann Anderes, wie vorzüglih die Stirm- 
bänder und Diademe, die Goldblätter und Blumenfronen des dritten Grabes, 
die goldenen Knöpfe des vierten eine überraſchende Formenficherheit, eine faſt 
jpielende Yeichtigfeit der Ornamentation, und man beginnt in der That zu 
zweifeln, ob ein jo ausgebildeter Formenſinn jener dunklen Zeit vor der dor 
riſchen Wanderung zugeiproden werden fann. 

Nicht ganz jo entihieden, wie auf dem Felde der Ornamentif, find die 
Fortihritte in der Darjtellung des Figürliden. Doch iſt aud hier ein be- 
trädtlicher Unterſchied zwiſchen den alterthümlih rohen Bildwerfen auf den 
Grabjtelen und ſpäteren Metallſchmuckſachen. Der realiftifhe Künftler, der 
den filbernen Kuhlopf des vierten Grabes (Nummer 327 und 328) aus- 
geführt hat, muß um viele Generationen vom Bilder des Löwenthores ent- 
fernt fein, und dafjelbe gilt von den Siegelringen aus demjelben Grabe, 
Nummer 334 u. ſ. w., von den Heinen Sntaglivarbeiten aus dem dritten 
Grabe, Nummer 253, von den Gemmen Nummer 174 u. f. w. In diefen 
Werken der Kleinkunjt kehrt namentlih die Darjtellung eines mit dem Kopfe 
rückwärts gewendeten Thieres mehrfach wieder, eine complicirte Bewegung, 
deren Schwicrigfeit offenbar rveizte und deren Darftellung, nachdem fie ein- 
mal gefunden war, die Künſtler befonders angezogen zu haben ſcheint; wäh- 
rend wieder Anderes, wie namentli die nicht felten vortommenden Schmetter- 
linge, Tintenfiſch, Doppeladler vortrefflih decorativ ftilifirt find. Am weite 
jten bleibt die Darftellung des Menſchen zurüd; von anatomiſchem VBerftänd- 
niß iſt feine Spur zu entdeden; wohl aber erreiht der Künftler mit wenigen 
Mitteln zuweilen eine außerordentliche Lebendigkeit der Handlung; er wagt 
es ſelbſt verwidelte Handlungen, wie den Kampf eines Kriegers gegen vier 
andere (Nummer 335) darzuftellen, wobei trog der Nohheit der Zeichnung 
doch die ins Leidenſchaftliche gefteigerte Beweglichkeit der Glieder den Her- 
gang vollkommen deutlih madt. 

Diefe Stilunterfhiede find für eine befriedigende Deutung vielleiht das 
ihmierigfte Problem. Mean glaubt fi zuweilen vor der Auslage eines Ba- 
zars zu befinden, wo Zufall und Willfür das Verſchiedenartigſte zujammen- 
geführt. So mag es an Bord jener Schiffe ausgejehen haben, auf denen 
phönifiihe Handelsleute Waaren vom Ni und vom Euphrat vor den be 
gehrlihen Bliden der Königstodhter von Argos ausbreiteten. In der That 
wird man daran denken dürfen, daß der lebendige Verkehr von Küjte zu 
Küfte allerlei Heterogenes nad dem Palaſt der reihen achäiſchen Könige ber- 
beigeführt haben mag, was im einen georoneten Entwidelungsgang der Kunſt 
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ſich nicht fügen will. Im Ganzen iſt aber doch ein Fortſchritt vom Rohen 
zum Feineren, und zwar auf Grund einer ſich gleich bleibenden Ueberliefe— 
rung, zu bemerfen, umd je mehr man genöthigt ift, eine lange Reihe von 
Generationen anzunehmen, auf die ſich diefer Fortſchritt vertheilt, um ſo 
wahriheinliher ijt, daß die Kunftübung, urfprünglid von Außen eingeführt, 
doh ſpäter am Orte ſelbſt, am Site der mächtigen Dynajtie Nahahmung 
fand und im Laufe der Zeit eine größere Fertigkeit erreichte, mit der zugleich 
eine allmählihe Befreiung von dem eigentlih orientaliihen Typus Hand in 
Hand ging. Die vollendetjten jener Ornamentenmufter — fie find im dritten 
Grabe zu finden — machen wenigjtens ganz den Eindrud, als ob die Kunſt 
von Myfenä im Begriff geweſen wäre, die grübleriih phantaftifhen Elemente, 
die fie aus dem Morgenlande überfommen, abzuftreifen und ſich einfacheren, 
Mareren und realijtiiheren Motiven zuzumenden, eine Entwidelung, der dann 
die doriihe Wanderung ein Ende machte, indem fie das ganze Reih von My- 
fenä umftürzte. Auf diefe Weife würde fih erklären, dak man zuweilen von 
einer Feinheit des Formenſinnes überrafht wird, die für geraume Zeit wieder 
verloren ging. 


10. 


Alles in Allem wird man ſich nicht aus den Grenzen der Vorſicht ent- 
fernen, wenn das DVorjtehende folgendermaßen zufammengefaßt wird. 

Vorausgefegt, dag die unterirdifhen Behälter mit den Yeihenfunden als 
wirklihe Gräber anzufehen find, jo fünnen es in Anbetracht der außerordent- 
Iihen Goldfhäge, die mitgefunden find, nur die Gräber fürjtliher Perjonen 
fein. Dann müſſen fie der Zeit vor der dorifhen Wanderung angehören, 
nah welcher ein Königthum in Diyfenä nicht mehr erijtirte und die nad) der 
gewöhnlichen Rechnung um das Jahr Tauſend vor Chriftus den Zuftand der 
Haldinjel veränderte, wahrjheinlich aber in ein höheres Alter zu rüden ift. 
Sie find dann derfelben Epoche zuzufhreiben, der die Kyflopenmauern mit 
dem Löwenthor angehören, nur daß diefe den Anfang, die Mafje der Gold» 
funde aber jpätere Abjchnitte jener Epoche von unbejtimmter Dauer bezeich- 
nen. Sie tragen die Merkmale der Kunjt des Orients an fih, von der fie 
fih aber langjam entfernen, und bejtätigen jo die uralte Verbindung der 
argoliihen Landſchaft mit dem Oſten. Und endlih fann man dem glüdlichen 
und hochverdienten Gntdeder zugeitehen, daß dieje Funde Zeugen des Zeit- 
alters von „Atreus und Agamemnon“ find, jofern wir nämlich feine ans» 
deren Namen haben, um jene ältere Epode zu bezeihnen, als die Helden 
Homers, deren Gejtalten freilih mit jenen alten Heerkönigen der Achäer nicht 
identiſch find, aber doch noch eine dunkle Erinnerung an fie bewahren. 
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Aus dem Leben des Generals von KHüfer.*) 


Ein Soldatenleben der quten alten Zeit liegt vor uns: Der Held, deſſen 
Aufzeihnungen und Tagebühern das hübſche Buch feinen Urfprung verdantt, 
ift ein verdienter und angejehener Dfficier der preußiſchen Armee, der, wenn 
er auch nicht jelbit zu den bedeutenden: und einflußreihen Perſönlichkeiten 
unferer militäriihen Vergangenheit gehört hat, doch durch feine vielfachen und 
engen Beziehungen zu letteren, wie dur eine nicht gemeine Gabe Icharfer 
Beobahtung und lebendiger Darjtellung es wohl verdiente, daß die Geihihte 
feines Lebens einmal weiteren reifen vermittelt ward. 

Der Name von Hüſer hatte eine Zeit lang feinen guten Klang in der 
Armee. Syn vielen foldatiihen Kreiſen galt es für ausgemacht, daß der Oberft 
von Hüfer an feinem Theile mit für die Capitulation von Prenzlau verant- 
wortlih zu maden je. Möglih, daß für die Hohenlohe und Maſſenbach 
die unrichtige Meldung Hüfers, daß die Kanonen nur noch fünf Schüffe 
hätten, eine willfommene Entſchuldigung war, die Meldung felbit an den 
Fürjten Hohenlohe in einem höchſt Fritiihen Augenblid mußte der Oberft 
aber, wie fih aus feiner beigebrudten Nectfertigung ergiebt, eingejteben. 
„Da die Capitulation ſchon geſchloſſen,“ heißt es darin, „jo wäre es beſſer 
geweien, wenn ich ihm nichts mehr gemeldet hätte, indem es fcheint, als wolle 
er meine Meldung zu feiner Entihuldigung anwenden.“ Oberſt von Hüſer 
num war der Vater des ſpäteren Generals Heinrih von Hüfer, von dem 
unfere Aufzeihnungen herrühren. 

Im Garnilonsleben zu Berlin und Breslau war der Knabe, den man 
Johann Hans Heinrich getauft hatte, aufgewachſen. Seine Taufe gab Ber- 
anlaffung zu einem gelehrten Streit, zu deſſen Entiheidung man die Uni 
verfitäten Halle und Frankfurt anrief. Es handelte fih darum, ob Johann 
und Hans verſchiedene Namen jeien. Frankfurt entſchied zwar in bdiefem 
Sinne, um alle Scrupel aber zu vermeiden, rief man den ‘ungen Heinrid. 
In volljtändiger Bombardieruniform mit Pulverfläſchchen und Pallaſch war 
er, von den Kameraden des Vaters verhätichelt, von früh an in deſſen Ge— 
ſellſchaft. Gegen diefe Erziehung der Wachtjtube bildete der Umgang mit den 
Kindern König Friedrih Wilhelm II. ein heilfames Gegengewicht. In Breslau 
fah der Knabe das Begräbniß Tauengiens und erlebte die große Revolte der mit 
ihrer Yöhnung unzufriedenen Handwerfsgefellen, welche die Stadt vier Tage 





*) Dentwürdigfeiten aus dem Leben des Generals der Anfanterie von Häler, 
größtentbeild nach defjen binterlaffenen Papieren zufammengeftellt und beransgegeben ven 
M. DO. Mit einem Vorwort von Profeffor Dr. Maurenbreder. Berlin, &. Reimer. 
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lang in Unruhe verfegte. Hüfer der Vater ließ endlih, da weder Kavallerie 
noch Infanterie mit den Aufftändiihen fertig wurden, SKartätichen ſchießen. 
Gegen jehzig Menſchen fielen oder wurden verwundet. Das war wohl aud) 
der Grund, daß der Major num nach Berlin verjegt wurde, wo der Sohn 
das Cadettenhaus beſuchen fonnte. In dieſen Jahren ward feine Jugend— 
geipielin, die Prinzeffin Augufte, mit dem Erbprinzen von Hejfen-Kaffel ver- 
mählt. Gelegentlih dieſer Feierlichkeiten ward unter andern die italieniſche 
Salaoper „Atalanta” aufgeführt. Syn der königlichen Loge befand jich der 
Bater des Bräutigams, der Yandgraf von Heffen. Als nun der Chor mit 
dem Ruf: Evviv’ Atalanta, viv’ Atalanta in den Vordergrund der Scene 
trat, erhob fich der Yandgraf und verbeugte fih an der Brüftung der Yoge, 
während er bejcheiden ablehnende Handbewegungen machte, die Niemand zu 
deuten vermochte. Der alte Herr war der Meinung gewelen, daß man: 
Bivat der alte Yandgraf, gefungen habe. Nachdem der junge Hüfer die Yauf- 
bahn des Cadetten abjolvirt hatte, wurde er dem Negiment von Arnim zuge 
theilt, das in Berlin garnifonirte, wobei er den Vortheil hatte, zugleich im 
der Nähe jeines geliebten Waters leben zu fünnen, der zum Chef des dritten 
Artillerieregiments befördert worden war. Unter diefem diente damals als 
Oberftlientenant der hannöverſche Major von Scharnhorit, ein ruhiger, wie mar 
meinte, etwas langjamer Dann, deſſen militärifche Zukunft nicht eben glänzende 
Ausfihten zu bieten ſchien. Während des langjährigen Garnifonlebens in 
Berlin genoß der junge Fähnrich alfe befjeren Genüffe, welche die Hauptjtadt 
bieten konnte, vor allem die Vergnügungen des Theaters umd der Oper. 
Waren es doch die Zeiten, in denen Iffland und led, die Unzelmann und 
die Eunife die großen Gejtalten unferer claffiihen Dichter zum erftenmal in 
mwürdiger umd den Syntentionen ihrer Schöpfer entiprechender Weife dem 
Publicum vorführten. Mitten in das erregte und heitere Leben der haupt- 
ftädtifhen Kreiſe fiel wie eine Bombe die plößlihe Mobilifirung, die endlich 
einmal gegen Frankreich gerichtet ſchien. Vater Hüfer ward der Armee des 
Herzogs von Braunſchweig zugeteilt und im October 1805 ward auch Hüfer 
Sohn mit feinem Regiment von Berlin abcommandirt. Im Hauptquartier 
des Herzogs, in Gotha, fanden ſich beide zufammen. 

Hüfer lernte dort den General Rüchel kennen, der ihm in der Be- 
ſtimmtheit und Sadlichkeit feiner Befehle den imponirenden Eindrud eines 
bedeutenden Mannes machte, auch machte er die Bekanntſchaft des Lieutenants 
Friedrich Dohna, des jpäteren Feldmarſchalls. Die jungen Herren miß— 
brauchten oft die Gaftfreundihaft eines benachbarten Gutsbefigers. Als Hüfer 
einft nah dem Diner die Kinder fherzend mit Brodfügelhen warf, jagte ein 
Heines meunjähriges Enfant terrible ganz ernfthaft: „Sie werfen mit Bro, 
und das Brod ijt do fo heuer.” 
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Immer noch ſchien es zum Kriege micht fommen zu follen, die Truppen 
wurden zurüdgezogen und rüdten im Februar 1806 wieder in Berlin ein. 

Die Ruhe mwährte nicht lange. Dan weiß, wie Preußen, mit Frank— 
reih verbündet, gezwungen warb gegen Schweden zu rüjten. Bereits im 
April 1806 zog ein Truppencorps an die pommerjhe Grenze. Hüſer erzählt 
dabei einige Vorfälle, die infofern hiſtoriſchen Werth haben, als fie in man- 
her Hinfiht die dunklen Tage von Jena erflären helfen. Der Gouverneur 
von Stettin, Generallieutenant von Romberg, ein fajt neunzigjähriger Dann, 
bei dem fih Hüſer zu melden hatte, empfing ihn, ganz eingejunfen in einen 
Großvaterſtuhl, eingefhrumpft wie eine Mumie, mit faum vernehmbarer 
Stimme. Erjt jpät bemerkte Hüfer die Feine Gejtalt, die ſich zwiſchen den 
hohen Stuhllehnen bewegte. Er begab fi von da zur Parade, wo eben 
Generallieutenant von Pirch mit Hülfe eines Fußſchemels bemüht war, müh- 
jam von feinem Pferde zu klettern. Mit Freuden empfing man endlich die 
Nachricht, daß der Krieg gegen Frankreich beihloffene Sade je. Das Re 
giment marſchirte fofort in die Umgegend von Erfurt. 

Die Stimmung in der Armee war nicht ſehr tröftlih, es mangelte an 
Brod und Fourage. Am 9. October war das große Rendezvous der Truppen 
bei Erfurt. Sie zogen, als fie abmarſchirten, bei dem König und der Künigin 
vorüber, deren jhönes, wehmüthig lähelndes Geficht dem jungen Manne unver: 
geklih war. Die Revue war prädtig. „Es war ein [höner Anblid, der letzte, den 
die alte preußifche Armee darbot.” Bald darauf braten verwundete ſächſiſche 
Soldaten die Nahriht von der Schlappe bei Saalfeld; vergebens war man 
bemüht, dem entmuthigenden Eindruck diefer Kunde vorzubeugen. Der König, 
im großen blauen Deantel, ritt auf einem einen Schimmel neben dem Herzog 
von Braunſchweig, der ganze Zug langfam, niedergefchlagen, wie ein Leichen- 
conduct. „Prinz Louis hat einen dummen Streich gemacht," fagte Friedrih Wil- 
heim zu Arnim, „und hat einen Echec erlitten; ich denke, wir werden die Scharte 
aber wohl wieder ausmwegen.” Bald fommt die Kunde vom Tode des Prin— 
zen, von der Beſetzung Naumburgs und des Paſſes von Köſen. Alles it 
rathlos, dazu in den Bivouals weder Holz noch Ejjen. An der Schladt 
jelbjt nahm Hüfers Bataillon feinen Antheil, da es die Bagage des Königs 
zu deden hatte. Er bürte nur den Lärm des Kampfes und jah die Wagen 
mit den Verwundeten. In leidliher Ordnung ging der Rüdzug über Franten- 
haufen nad Aſchersleben. Bon bier aus rüdte das Bataillon auf Befehl 
des Königs in Magdeburg ein. Zuvor hatte der Künig verdrieglih an Hüſer 
die Frage gerichtet: „Sie fommen wohl aud alle einzeln an?“ — „Um Ber 
zeihung, Ew. Majeftät, das Bataillon ift ſtets bei einander geblieben und in 
guter Ordnung‘, hatte Hüfer erwidert, worauf fih die Stirn Friedrich Wil- 
helms etwas erheiterte. 
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Hüfers Bataillon ward dem Fürjten von Hohenlohe zugetheilt, der mit 
jeinem neugebildeten Corps bis nah Prenzlau marſchirte. Auf dem Marfte 
wird eben Brod abgeladen, als ein Kanonenſchuß ällt. Raſch ſammelt man 
ih vor dem Stettiner Thor in Schlachtordnung, dig Heerführer unterhandeln, 
bald wird die Capitulation angezeigt. Mit triumpharendem Geſicht, wie ein 
Kunſtreiter gefleidet, Hält Murat neben dem Fürfte,, von Hohenlohe. Die 
Trennung zwiſchen Soldaten und Dfficieren, von Denen die erjteren nad 
Frankreich geführt werden follten, die legteren in Prenz/au einquartiert wur« 
den, ijt furchtbar. Alles weint. Dazu jtehlen die Franzeſen, was fie können. 
„Que voulez — vous? Ü’est la guerre‘‘ hieß es bei aen Klagen. Heimlic, 
voller Schmerz, hielten fih nun Vater und Sohn, beite Kriegsgefangene, in 
Berlin auf. 4 

Die Berliner waren nit eben geneigt, der ungaidlihen Armee ihr 
Schickſal zu verzeihen. Schien es ihnen doch eine gerechte Vergeltung für 
den Uebermuth der Dfficiere zu fein, unter. welhem fie oft hatten leiden 
müſſen. Nicht fofort zeigten ſich die vaterländifhen Gefühle, die jpäter den 
beiten Zug des großen Dramas bilden follten. Es war ihnen vet geſchehen, 
diefen bramarbafirenden Säbelrafflern, meinte man, diejen eleganten und hoch— 
müthigen Pflaftertretern.. Da war es nun merfwürdig, wie heilfam der 
ihwere Schlag diejen ſelbſt geweſen war, wie ſich eine innerlihe Wandlung 
innerhalb des preußiſchen Dfficiercorps vollzog, wie man einſah, daß die 
Schlachten nit allein durch ruhmvolle Traditionen gewonnen werden, jondern 
duch eine Zucht und Schulung, wie fie nur die Folge ernjter Arbeit jein 
kann. Die lange Muße, welde der Friede von Ziljit der Armee aufzwang, 
ward nicht mehr mit frivolen Nichtigfeiten vergeudet, man fing an in fi 
zu gehen, man ſpürte das Bedürfniß tieferer Bildung und that das Seine, 
ihm zu genügen. Die untauglihen und unreinen Elemente unter den mili- 
täriihen Beamten wurden durch das Neinigungstribunal, welches das Ver— 
halten der zu den aufgelöften Regimentern gehörigen Dfficiere zu prüfen 
hatte, ausgemerzt. 

Einer der Beifiger diefes Tribunals für fein Regiment war Hüfer, der 
dadurh mit dem Oberſten von Lützow zuſammenkam, dem gegenüber er 
jeine Entrüftung äußerte, daß Niemand auf eigene Hand an die Spike einer 
antifranzöfifhen Erhebung träte. Lützow jah ihn ernjt an, nahm ihm bei der 
Hand, führte ihn in eine entlegene Fenſterniſche und ſagte ihm, daß es aller- 
dings jolhe Männer gäbe, daß man aber den König nicht compromittiren 
lönne. Jeder müfje das Seine thun, und jo folle auch Hüſer Menſchen, 
Waffen und Proviant für den gegebenen Fall zufammen zu bringen ſuchen. 
Hüfer that denn im diefer Sache das Mögliche: er fam dadurch mit den pa- 
triotiihen Berlinern in enge Verbindung, außer Lützow mit riefen, Barde⸗ 
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leben, Röder, Grolmann, ch zot, Gneifenau, mit Schletiermader, Arndt und 
Neimer. Für den rohen fd leidenſchaftlichen Jahn Hatte er wenig Sym- 
pathie.. Die Vereinigung, [die mit Stein und Scharnhorft in Verbindung 
blieb, war übrigens in feiner Weife ein organifirter Bund zu nennen, und 
hatte mit dem Tugendbunde nichts gemein. Durch die unabläffigen Arbeiten 
diefer Männer war mitgen unter dem Drude der Fremdherrſchaft in Berlin 
endlich eine beſſere Stwimung erzeugt worden. Als im Spätherbit 1808 die 
legten franzöfiihen Zuppen abgezpgen waren und im Dezember die erften 
preußiihen Truppen dieder einzogen, die Huſaren des Majors von Schill, 
da war der Syubel, den das Vorgefühl einer beſſeren Zukunft hervorrief, un— 
beihreiblih. Faſt daß man Schill vom Pferde gezogen hätte. 

Die öfterreihifchr Kriegserflärung gegen Napoleon, die Unternehmungen 
von Katte und Dörnverg, Schills Kataftrophe, braten große Erregungen in 
dem Kreife der Batrioten hervor. Mit noch einem andern „überflüffigen Preu— 
en‘, wie die Dejterreiher fagten, ging Hüſer nah Prag und von da als 
Unterlieutenant nah Wagram und jpäter nah Znaym. Indeß verließ er 
bald den öfterreihifhen Dienjt, um nicht in die Yage zu fommen, gegen 
Preußen fechten zu müffen. Er ward als Secondelieutenant bei der Yeib- 
garde und das Jahr darauf beim Gadettencorps angeftellt. 

Es war ein jehr beihränkter Wirkungstreis, der fih Hüſer darbot, doch 
wurden in der Stille die patriotiihen Beſtrebungen fortgejegt. Er blieb in 
beftändiger Verbindung mit Scharnhorjt und ward durch ihn mit einem ge 
wiffen Siegel betraut, dejjen Abdrud auf einer Karte den in-ruffiihe Dienfte 
tretenden Offizieren, welde man als empfehlenswerth kannte, die unbedingte 
Anftellung durch den Kaiſer Alerander ſicherte. Später, ‚als die Berhält- 
niffe ſich Härten und die vaterländiihen Träume bejtimmtere Formen ge 
wannen, ward der Hauptmann von Hüfer dem General von Scharnhorit als 
Adjutant beigegeben, als welder er im Februar 1813 nah Breslau abging. 

In Breslau hatte man feine Ahnung von der Yage der Dinge, man 
glaubte in gewiſſen Kreifen dort fteif und feit, daß der Aufruf vom 
3. Februar, der Scharnhorfts eigenftes Werl war, die Anwerbung 
eines Hülfscorps zu Gunften der Franzoſen bezwede. Auch der König 
ſelbſt war mißtrauifh in Bezug auf die Opferfreudigfeit feines Volles. Das 
Unglüd hatte feine Seele der Hoffnung entfremdet. „Wer wird denn 
da fommen? Wer wird denn da was geben?” hatte er zweifelnd gefragt, 
und num ftrömten die Freiwilligen aus den beten Familien ihm nur zu, umd 
der Gaben an Gold und Silber wollte fein Ende werden. Hüſer, der letter 
in Empfang nahm, jhreibt: „Die Menge freiwilliger Gaben und bejonders 
des Silberzeuges, die in den Wochen vor Aufbruch der Armee beim General 
Scharnhorft abgeliefert wurde, grenzt wirklich ans Unglaublide. Ganze 
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Waſchkörbe voll der ſchwerſten filbernen Suppenterrinen, Armleuchter, 
Schüſſeln, Schaalen habe ih in die Münze geliefert, ebenfo die prachtvollſten 
Schmudgegenjtände aller Art. Ueber Scharnhorft ſelbſt wird uns das Synter- 
eflantefte berichtet; die Schilderung eines Mannes, der als fein Adjutant in 
bewegter Zeit bejtändig um ihn war, ift von hohem Hiftorifhen Werth. 
Schon um fünf Uhr Morgens begann der Dienjt. Der General arbeitete, 
in einen weißen Tuchmantel gehüllt, bereits in feiner Stube, oft kniete er 
vor feinem Schreibtiihe, um einige Abwechſelung in das Sitzen zu bringen. 
Nicht felten ward noch über die Mitternacht hinaus gearbeitet. Während des 
Dictivens fiel Scharnhorft oft zehn Minuten in feften Schlaf, aus dem er erwachte, 
um jofort genau an der alten Stelle im Dictate fortzufahren. Aeußerlich bot er 
nichts Außerordentliches dar, nur fhien eine tiefe Halte zwifchen den Augen und 
der nach Innen gelenkte Blid den Denker zu verrathen. Auf Aeußerlid- 
feiten gab Scharnhorft wenig, ja Hüſer fteht nicht an, ihm geradezu der Un- 
reinlihfeit zu beichuldigen. Außer Kaffee, den er auf Reifen ſtets bei fich 
führte, hatte er wenige Bedürfniffe. Jegliche Schmeidhelei war ihm geradezu 
unmöglih, faum daß er es zu den gewöhnlichſten Artigfeiten brachte. Er war 
wortfarg, dabei aber der jhärfjte und jchlauefte Beobachter. „Sein Inneres“, 
meint Hüler, „war jo faltenvoll wie fein Gefiht, fein Gemüth jo ver- 
ihletert, wie fein Auge‘. Gegen Lob oder Tadel ſchien er völlig gleihgültig ; 
immer hatte er feinen Zmwed im Auge, wobei er die Hoffnung niemals auf- 
gab. So verſchloſſen er war, er hatte auh Stunden, wo er, freilih im 
engiten Kreife, auch fröhlih war. Dann war er der fidelite Gejellichafter, 
der zu laden mwuhte und Anekdoten und Schnurren zum Beſten gab. „Nicht 
einmal der Lohn des Moſe wurde ihm zu Theil“, ſchließt Hüfer feine Scil- 
derung, „er fonnte nur die Wege zum gelobten Lande erbliden, aber nicht 
diefes jelbit, und mußte fterben, ohme nur die Ueberzeugung mit fi nehmen 
zu dürfen, daß jein Bolt muthig und wader auf diefen Wegen, die er 
gebahnt hatte, fortichreiten werde. Doch ift es uns zu hoffen erlaubt, er 
babe mit geiftigem Auge und in reinerem Lichte geſchaut, was er vorbereitete, 
uns aber fteht er als hohes Beifpiel beharrliditer Treue vor Augen, mit 
der er jelbftlos und hingebend unaufhörlich feinen Hauptgedanken verfolgte 
und ihn unter den ſchwierigſten Umſtänden zu realifiren jtrebte‘. 

Im blüfherihen Stabe verließ Hüfer Breslau, am 30. März war man 
in Dresden. Weiter gings dann nah Altenburg, wo Blücher ein Schreiben 
ohne Unterihrift aus Weimar erhielt. „So rüdt doch vorwärts!“ ſchrieb 
Karl Auguft, „Wollt Ihr das Jahr 1806 wieder erleben?“ Hüſer arbeitete 
bier ein Memorial über die Zufammenftellung und Stärke der franzöfifchen 
Armee aus, das in hohem Grade fih des Beifalls Gneifenaus erfreute. 
Dann begannen die Actionen an der Eljter, die der Schlaht von Groß— 
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görſchen vorangingen. Bei einem Mitte ftieß Hüfer auf York, der ihn, als 
er aus bejtimmten Gründen ihm feine Antwort auf feine Fragen geben 
konnte, anfuhr und fagte, daß er gewiß auch zu den gelehrten Herren ge 
höre, die vom hellen Tage nichts wühten. In der Schlacht, die Kaiſer 
Alerander mit gezogenem Degen im Allgemeinen leitete, hielt Blücher mit 
der größten Ruhe meift an den gefährlidften Stellen, unaufhörlich feine 
Pfeife rauchend. War er fertig, fo gab er fie hinter fi und rief: „Schmidt!“ 
worauf ihm eine neue gejtopft und gereiht ward. Eine Granate fällt dicht 
vor ihm hin. „Ercellenz, eine Granate!“ ſchreit Alles. „J, To laßt doch 
den Deubel!” jagt er und fieht aufmerkſam zu, bis fie crepirt iſt. Scham 
horſt zeigte fih fehr feurig, wie ihn Hüfer nie gefehen. Auch Hüſer ward 
verwundet, hielt fi aber thätig und mumter. „Ehre genug!’ brummt ihm 
wohlwollend Frievrid Wilhelm zu. „Ah, que c’est delicieux!“ lädelt 
gnädig Wlerander. Der König fandte dem Verwundeten einen Krug Wein, 
jpäter das eiferne Kreuz. Heftiger ward Hüfer in der Schlaht bei Bauten 
verwundet, wo ihn eine Granate den Fuß zerihlug. Er ward in Breslau 
glüdlih geheilt, während Scharnhorft feinen Wunden erlag. Man hatte den 
General reifen laffen und feine Verwundung für ungefährlich gehalten. Die 
Anjtrengungen der Reife aber und die Lebensweiſe Scharnhorjt3, der außer 
feinem geliebten Kaffee hartnädig alle Nahrung verjhmäht hatte, waren die 
Urſache des jo verhängnißvollen Ausganges. 

Während des Waffenftilljtandes weilte Hüfer in Berlin, wo er völlige 
Genejung fand. Er hörte auf den Straßen bange den Donner der Geſchütze 
von Großbeeren, bald konnte er, kaum geheilt, ſelbſt feinen Eifer nicht mehr 
zurüdhalten und begab fih nah Bauen in Blühers Hauptquartier, wo er 
von Blücher und Gneifenau herzlich empfangen ward. Es folgten die Tage 
von Baugen und Wartenburg. Blücher ritt immer von Bataillon zu Ba- 
taillon: „Nun jeht Ihr doch, daß die Kerls das Feld micht mehr gegen Euch 
halten fönnen, geht alfo man immer druffl“; diefelben freundfchaftlichen An- 
reden an die Ruſſen, „die dummen Kerle, die nicht einmal deutſch verjtehen“. 
Nicht minder eindringlih läßt er durch Golg dem Kronprinzen von Schme- 
den rathen: „Sagen Sie dem Kerl, der Teufel folle ihn holen, wenn er nidt 
wolle”. Während der Schlaht bei Leipzig ftand Hüſer in Halle, fpäter im 
Halberftadt, wo ihn die Kunde vom erjten Pariſer Frieden erreichte. Alles 
jtrömte in die Kirchen, es war gerade Eharfreitag, der Yubel war ungebeuer. 
Hüfer mußte als Courier nah Münjter reifen, um dort und auf der Reiſe die 
Nachricht zu verkünden. Er kam faft überall zu jpät mit feiner Botſchaft. Auf 
der Rückreiſe beſuchte er in Braunſchweig den Derzog Wilhelm, der fi nicht 
jehr dankbar für die preußiihe Hülfe bezeugte. Er jprad fi jehr erbittert 
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gegen Preußen aus, und vergeblich verjuchte ihm Hüfer eine andere Meinung 
beizubringen. 

Da die friegeriihen Behörden im Frieden aufgelöjt wurden, Hüſer aber 
gern nah Berlin verjegt werden wollte, jo erbat und erhielt er 1814 eine 
Anjtellung als Compagniechef im Capdettencorps, wo er die frühere Beihäf- 
tigung und Xebensweije wieder aufnahm, die alten Freunde aud faft alle 
wiederfand. 

Leider hat Hüfer jeine ganze damalige Correſpondenz mit Schleiermadher, 
Arndt, Jahn, Reimer, Eihhorn und Gneiſenau jpäter, ald man nah Aeuße— 
rungen des Mißvergnügens fahndete, um darauf Anklagen und Berurtheilun- 
gen zu gründen, vernichtet, bis auf einige Schreiben Gneifenaus, welde von 
dem innigen Verhältniſſe zeugen, welches zwiſchen beiden Männern bejtand. 
As der Krieg ausbrad, hatte Hüfer die Ehre, von Gneiſenau zu‘ feinem 
Adjutanten gefordert zu werden, wie ihm denn auch Blücher während eines 
Beſuches in Berlin vielfah feine Hochſchätzung bewieſen hatte. 

In Aachen erfuhr er die Nachricht vom Siege bei Bellealliance und in 
Charleroi entdedte er in einem der ftehengebliebenen Wagen Napoleons einige 
rothe Yedermappen, in denen fi eigenhändige Notizen des Kaifers befanden. 
Es ergab fih aus ihnen, daß Napoleon perjünlid damals faſt elf Millionen 
tanken bei fich gehabt Haben muß. Zufällig fand Hüfer auf dem Wege 
Gneifenaus Pferd, den ihm wohlbefannten Tiger, auf dem er jid nad) 
St. Quentin begab, wo fih Blühers Hauptquartier befand. Hatte der Ad- 
jutant auch die eigentlichen kriegeriſchen Hauptbegebenheiten verjäumt, fo 
fand ev do in der Umgebung des Feldmarſchalls alte liebe Freunde, mit 
denen ein interefjanter und ledhafter Verkehr ſich entwidelte. Bald ward 
das Hauptquartier nah Compiegne verlegt, wo man in dem prächtigen 
Schlofje wohnte. Gneifenau jchlief in dem Bette, in welchem Marie Louiſe 
bei ihrer erſten Zujfammenkunft mit Napoleon geſchlafen hatte. An den 
Wänden eines Saales waren die Siege Napoleons verzeichnet, mitten in das 
Wort Eilau war eine preußifche Kanonenkugel gefahren. Die Bibliothek war 
geplündert worden, Hüſer rettete für fi eine Mappe werthvoller Kupfer nad 
lebrunſchen Gemälden. „Blücher“, jo erzählt ex, „faͤnd Geihmad an einer 
ſehr ſchön gearbeiteten Uhr von Bronze, die Siege Napoleons darjtellend, 
und ließ fich diejelbe einpaden, da er „des Gene”, wie er jagte, doch auch 
zum Andenten haben müſſe. Da „des Eene“ fih nun in jedem Schloſſe 
fand, jo find der Andenken manderlei gewdrden, während Gneifenau in feiner 
zartfühlenden Nobleſſe wohl faum das unbedeutendite Erinnerungszeihen 
folder Art aus dem Feldzuge nah Haufe gebracht hat.“ Auch gegen feine 
Leute war Blücher darin jehr nachſichtig. Als fi der Caftellan von Meu- 
don ernjt über eine Heine Plünderung bejhwerte und Gneifenau auf Unter- 
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fuhung drang, avifirte Blücher vertraulih den Bedrohten die Angelegenheit: 
„Wilhelm, nun werde id die ganze Bagage vifitiren laffen. Ich will doch 
nicht Hoffen, daß Ahr was ingeftedt Habt? Natürlih fand man nidts in 
Folge diefes freundſchaftlichen Winkes. 

Bald darauf ward das Hauptquartier nah Verſailles verlegt, von wo 
aus Gapitän von Scharnhorft, den in der Verfleidung eines gemeinen 
Uhlanen als Drdonnanz der Lieutenant OEtzel vom Generaljtabe begleitete, 
als Parlamentär nah Paris gefandt ward. Am jelben Tage in der Nacht 
kam Fouché, fein gekleidet, den Hut unterm Arm, aber ängftlih und Hein- 
laut, um wegen der Uebergabe der Stadt mit Gneifenau zu unterhandeln. 
Der führte ihn dann zu Blücher, bei dem dann die Capitulation zu Stande 
gebradht ward. Der Feldmarſchall war ärgerlihd über Napoleons Flucht, er 
wollte den Ruheſtörer allen Ernſtes in St. Cloud aufhängen laſſen, aud 
hätte er gern Paris niedergebrannt. „Wie oft wollt Ihr das Neft denn 
noch belagern ?” fragte er. 

Am 7. Yuli erfolgte die militäriihe Bejegung der Stadt. Hüfer wun- 
derte fih über den Mangel wahren Gefühls bei der Parifer Bevölkerung. 
Er fand „bald Tiger, halb Affen“. Er ſelbſt ward von Blücher auserjehen, 
dem König von Preußen ein Memorial zu überreihen, welches gegen etwaige 
Nachgiebigkeiten Kaifer Aleranders gerihtet war. Als er den König enblid 
fand, legte diefer verdrießlih das Papier bei Seite, ohne es anzujehen. Aber 
auch Blücher hatte wenig Freude, als eine Dankesfendung feines Monarchen 
eintraf. Er hatte auf eine Belohnung in Geld oder Gut gehofft, nun kam ein 
für ihn allein erfundener Orden. Dazu war er frank und Blutigel, die ihn 
hätten erleichtern fünnen, waren nicht zur Hand. „Was foll ih nu wieder 
mit dem Ding da machen?“ jagte er, als der Orden ankam. „Ich habe ſchon 
jo viele Orden, deß ich nich weeß, wo ich fie laffen fol. Wenns man noch 
een Glas mit Blutigel wäre, jo könnte ih fie mir doch anſetzen“. 

Der Aufenthalt in Paris ward mit Befihtigung der Sehenswürdig- 
feiten ausgefüllt und mit dem Beſuch der Theater. Die Deutjchen konnte das 
Pathos Talmas nicht befriedigen, während das Yuftfpiel wiederum ihre Er 
wartungen weit übertraf, „und fonnte man erkennen, daß das Komöbdiefpielen 
die eigentlihe Natur diefes Volkes ſei.“ 

Bon den Monarchen zeigte fih am wenigften ceremoniell Kaiſer Franz, 
der die Herren Preußen „wahre Zaifelsterle” nannte und, als die ordem 
bededten ruſſiſchen Offiziere ihm ihre Aufwartung machten, die Erlaubniß mit 
den Worten ertheilte: „Nu, loßts holts Firmament hereinkommen“. 

Anfang October ward der Dienjt des Generals von Gneifenau auf 
gelöft, bei welder Gelegenheit derfelbe Hüfer Dürers Heine Paffion 
ſchenkte. Dann ging e8 auf den Rückweg. Es waren entzüdende Eindrüde, 
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welche die Heimfehrenden empfingen, als die Höhen des Rheinufers von 
flammenden Holzſtößen aufleuchteten, die Böller krachten, die Kinder vater- 
ländifche Lieder fangen und die Männer im beften Elfer das Gedeihen der 
neuerrungenen Heimath tranfen. Weber Halle, wo ihn die Bürgergarde und 
die Halloren wegen feiner Verdienite während des Jahres 1813 mit einem 
Fackelzuge ehrten, fam Hüfer nah Berlin zurück. 

Er widmete fi hier wie früher der Erziehung im Gadettencorps, wobei 
es ihm doch nicht ganz gelang, den ſchmalziſchen Demagogenriedhereien zu ent» 
geben. Die Unbefonnenheit eines Freundes, zu deffen Schüger er fih auf- 
warf, machte auch ihn verdächtig, wenn ihm felbft perfönlih auch zunächſt 
nichts geſchah. Nah feiner Verheirathung mit einer Tochter des evange- 
liſchen Biſchofs Sad beſuchte er auf Reiſen gelegentlih Gneifenau auf feinem 
ſchleſiſchen Yandfige und das Grab Scharnhorfts, der damals noch auf dem 
Invalidenlirchhof zu Füßen des Prager Zisfaberges ruhte. Er veranlafte eine 
Subjeription zu einem Denkmal für jenen, welde der General von Menü 
ausihrieb und die fiebentaufend Thaler ergab. Bald darauf gab die Ermor- 
dung Koßebues das Signal zu erneuten Umtrieben der Kampk und Gon- 
jorten, die das edelfte Leben ‘der Nation in feinem Kern angriffen. Auch 
Hüfer mußte fih zur Verantwortlichfeit ziehen laſſen wegen einiger Stellen 
in jeinen Briefen an Arndt und wegen eines Toaftes; den er beim Abichieds- 
mahl des aus Berlin verwiefenen Profefjors de Wette auf Blücher als „ven 
Anführer der Angeführten” ausgebracht hatte. Die Unterfuhung ergab nichts 
Öravirendes, fie war aber Beranlafjung zu einer Umgeftaltung des Cadetten- 
weiend und trug dadurch im Gegentheil in mander Beziehung zur Beförderung 
von Hüfers bei, der jeitens des Königs, deſſen guten Willen er jo wenig ver- 
tannte wie feine Schwächen, mit vieler Huld behandelt ward. Er ward 
1822 zum Oberftlieutenant ernannt und ein Jahr darauf zum Commandeur 
eines mfanteriebataillons, das in Danzig in Garnifon lag, ein Tauſch des 
Wohnplatzes, der von Hüfer jhwer empfunden ward. 

Bis hierher reiht von Hüſers ausführlihe Selbitbiographie, die, wie 
wir fehen, für die Zeitgeichichte immerhin von Werth fein wird. 

„Ib hatte bisher geglaubt, an einen Schulmann verheirathet zu fein,“ 
ihried Yrau von Hüfer aus der neuen Heimath, „jet erfahre ih, daß ic 
die Frau eines Mannes bin, der ganz Soldat iſt.“ Das Yeben in Danzig 
verlief ruhig. Einmal fam der Erbgroßherzog von Weimar zu Belud. 
Hüfer ſprach die Anfiht aus, es würde für Deutfhlaud das befte gewefen 
fein, wenn ganz Sachſen im Syahre 1814 an Preußen gefallen wäre. „Laffen 
Sie ums abbrechen“, meinte Karl Friedrih, „Sie tragen die Uniform eines 
Herrn, den ich verehre und ih bin ein ſächſiſcher Fürſt.“ Bon Schön, der 
oft auf feinem Landfit „in den Belonten“ bei Danzig verweilte, ward Hüſer 
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nit ſehr jympathiih berührt. Er fand, daß Schöns Umgebung deſſen 
Schroffheiten zur Doctrin erhöbe; die Gegenfäke ariftofratiihen Weſens und 
demofratifher Gefinnung frappirten ihn zwar, aber er jah wenig Heil aus 
den ſchönſchen Einflüffen eriprießen. 

Nah fünf Jahren ward Hüfer als Oberjt eines nfanterieregiments 
nach Saarlouis verjegt, wo fi wider Erwarten ein vecht erfreuliches Yeben 
entwidelte. Er ward bald darauf Commandeur der Feitung, ſpäter Brigadier 
in Trier und Düffeldorf, überall in den angenehmften und gedeihlichſten Ber- 
hältniffen. Im Jahre 1844 ward Generallieutenant von Hüfer an Yeiningens 
Stelle Vicegouverneur der Bundesfeftung Mainz, von weldem Amte er im 
Jahre 1849 mit dem Charakter eines Generals der Infanterie in den Ruhe 
ftand trat. Er ftarb als Yünfundfiehziger im Syahre 1857 in Berlin an 
einem Schlaganfall, nahdem er die alten Freunde faſt alle hatte begraben 
belfen. 

Noch ein paar Jahre vor feinem Tode hatte er ein Geſpräch mit dem 
Minifter Manteuffel, das ihm infofern merkwürdig war, als es ihm fchien, 
daß Manteuffel fi veht wohl des Elendes der von ihm herporgerufenen 
Zuftände bewußt geweſen ſei. Die Lage des Landes veränlaßte Hirfer auch, fein 
Mandat für Trier niederzulegen, wozu ihm bereits fein Freund Flottwell ger 
rathen hatte. Was jollte er jeiner Meinung nad in diejer Geſellſchaft thun? 
Auf der rechten Seite fand er viel Eugherzigfeit und wenig Verjtändniß der 
wahren Yage des Yandes, und zur Oppofitionspartei wollte er als preußiſcher 
General nicht übertreten. Bitter lagen ihm die Worte auf der Seele, die 
ihm während des Fürſtencongreſſes im Jahre 1850 ein hoher Herr gelagt 
hatte: „Sie hoffen noch auf die Einigkeit Deutichlands auf dem Wege der 
Beiprehungen? Glauben Sie mir, die wird nur dur die Knute oder das 
Schwert vollbracht und erjtere wird Ihr König nie brauchen, letzteres will 
er nicht ziehen.” Nicht immer hat der General feine Zunge gewahrt, und jo 
wurden ihm au wie billig Verlegenheiten nicht eripart. „Sein Standbild 
fteht jet unter uns,” meinte er bei der Enthüllung von Rauchs Friedrichs. 
denkmal, „wo aber zeigt fi fein Geiſt?“ Hüfer fand damals nad feiner 
Rückkehr die Anfihten feiner Freunde und Verwandten von den jeinen jehr 
verjchieden. Sie begriffen es nit, „daß man ein wahrer Baterlandsfreund, 
ein treuer Anhänger des Königs und Feind aller Revolution fein kann, ohne 
an ein Zurüdihrauben in alte Zuftände zu denken. Fortentwickelung auf 
dem gegebenen Grunde, bejonders im engen Verein mit dem übrigen Deutie- 
land, erſchien ihnen als eine demokratiſche dee. Er nahm indeh doc 
Eihhotn gegen den Vorwurf in Schuß, daß er ein Reactionär fei; dazu jei 
er viel zu Hug, und die Kreuzzeitung irre, wenn fie ihn zu den Ihrigen zähle. 
Nur Habe er ſich von Deutihland eine eigene Meinung gebildet, die er nicht 
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los werden könne und die doch jede Entwidelung hemmen müßte. Er jei 
von der Idee bejeelt geweien, dag auch Defterreich berechtigt fei neben Preu- 
fen in Deutſchland zu herrſchen; und habe dies Artom folgendermaßen aus- 
gebrüdt: es iſt nun einmal Gottes Wille, daß diefe beiden Großſtaaten in 
Deutihland find und dagegen kann man nit anfämpfen. 

Man fieht wohl, wie aud in politifhen Dingen der General auf der 
Seite jener vernünftigen, freifinnigen und gemäßigten Partei ftand, der zuletzt 
der Sieg ward. 

Das ganze anſpruchsloſe Bud, aus dei wir hier einen dürftigen Aus— 
zug gaben, foll den Leſern diefer Blätter als ein erfreuendes und als ein 
förderndes freundlich empfohlen ſein. 


Aeber Gefängnißarbeit. 


Wie officiös von Berlin gemeldet wird, hat nunmehr der preußiſche 
Miniſter des Innern, mit Rückſicht auf den Beſchluß des deutſchen Handels— 
tages hinſichtlich des Einfluſſes der Gefangenenarbeit auf die freien Gewerbe 
eine allgemeine Unterſuchung zu veranſtalten, ſich bereit erklärt, dieſe Unter- 
ſuchung zu unterſtützen und demgemäß die Gefängnißvorſteher angewieſen, den 
Anträgen der Handelskammern durch ſorgfältige und vollſtändige Beantwor- 
tung der gejteliten Fragen Folge zu geben. 

Unter diejen Umftänden lafjen ſich ſehr intereffante und jehr danfens- 
wertbe Gutachten erwarten, auf einem Gebiete überdies, welches bisher der 
wirthſchaftlichen wie ftatiftiichen Forſchung jo gut wie ferngeblieden war. Es 
eriheint uns unzweifelhaft, daß die erzielten Ergebniffe, welcher Art fie auch 
jein mögen, dazu beitragen werden, die Gefängnifarbeit, diefen jo wichtigen 
Theil des Strafvollzuges, wichtig befonders deshalb, weil ſich durch ihn die 
Burüdführung der Sträflinge in das bürgerliche Yeben am Eheſten und 
Leihteften ermöglichen läßt, erwünjchten oder nothwendigen Reformen zuzu- 
führen. Allerdings joll zunächſt nur der Einfluß der Gefangenenarbeit auf 
die freien Gewerbe geprüft werden, allein es liegt auf der Hand, daß fih an 
diefe die Erörterung verwandter, nicht minder wichtiger ragen knüpfen muß. 

Ein Gutachten ift übrigens in diefer Angelegenheit bereits erjtattet wor» 
den und zwar im Auftrage der Stuttgarter Handelstammer von dem Secretär 
derjelben, Herrn Dr. Th. Yandgraf. Entipriht es auch nicht allen Anfor- 
derungen, welche wir gejtellt haben würden, läßt es aud mande und nicht 
unmejentlihe Detailfragen unbeantwortet, ein Umſtand, welder zunächſt dem 
mangelhaften ftatiftiichen Material zur Laſt zu ſchreiben ijt, jo macht es doch 
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über den Betrieb der Gefängnißarbeit in Württemberg eine Neihe fo bemer- 
fenswerther und interefjanter Angaben, das wir das Wichtigſte daraus bier 
mitzutheilen nicht unterlaffen wollen. 


In den Strafanftalten Württembergs wurden die Gefangenen verwende 


1) für eigene Bedürfniffe der einzelnen Strafanftalten, alfo: Bereitung 
des Brodes und der Koſt, Bauarbeiten, Gartenarbeiten, Wachen, Kranten- 
warten, Screibereien. 


2) Für induftrielle Arbeiten und zwar bei männlihen Gefangenen: 
Leinwand», Baummollen- und Tuchweberei, Schneiderei, Schufterei, Woll— 
jortiren, Golpleiftenfabritation, Schreinerei, Küblerei, Wagnerei, Yabrication 
von Wichſeſchachteln und anderer Holzarbeiten, Buchbinderei, Bapierhülfemaden, 
Eigarrenmaden , Seegrasarbeiten, Neijerequijitenfabrication, Schlofier-, 
Schmiede-, Sattler- und Glajerarbeiten, Werkzeugmachen, Holzſchnitzerei, 
Eoloriren, Feldarbeiten, Holzipalten — bei weiblihen Gefangenen: Nähen, 
Striden, Schuhflehten, Bapiertaihen-, Bapierhüljen-, Papieretiletten⸗, Eigarren- 
machen, Kolonialwaarenverlejen, Tabatausrippen, Federnſchleißen, Poliren von 
Goldwaaren, Waſchen. Dieje Beihäftigungen wechſeln unter fi, gelegentlid 
wohl. auch mit anderen ab. Am bäufigiten wird das Gigarrenmaden be 
trieben, fajt eben jo jtarf die Anfertigung einfaher Schadteln, jodann das 
Schneidern, Schujtern und Zijchlern. 


Bon den 1451 in den mürttembergiihen Strafanftalten befindlichen 
Sträflingen arbeiteten — es beziehen jich diefe und die folgenden Zahlen auf 
das Rechnungsjahr 1875/76 — 599 für auswärtige Beitellung, 630 für den 
eigenen Gewerbebetrieb und 223 für die Megie der Anjtalt. Der reine Er 
trag der Arbeiten der Gefangenen, welche für auswärtige Beftellungen thätig 
waren, belief fih auf 201,462 Dark, wozu nob der nur annähernd abzu- 
ſchätzende Werth der von den Sträflingen für die Anftalt ſelbſt geletjteten 
Arbeit kommt. Bei 672,888 Mark eigenen Einnahmen beburften beiläufig 
die württembergiihen Strafanftalten eines Zufchufjes von 459,184 Marl. 
Der durchſchnittliche Arbeitsertrag eines Gefangenen, ohne Unterjchied, ob 
beihäftigt oder nicht, das Jahr zu 300 Tagen gerechnet, betrug pro Tag 
0,39 Markt, bei Zugrundelegung der effectiv beihäftigten Gefangenen 0,43 
Mark, wovon denjelben ein Theil, in der Hegel ein Viertel, zugebilligt wird. 

Nah Zufammenftelung diefer Zahlen und auf Grund der angeftellteu 
Unterfuhungen fommt nun die Stuttgarter Handelstammer zu dem Schlujfe, 
daß im Großen und Ganzen für Württemberg fein Anlaß gegeben jei, die 
Gefängnifarbeit als einen irgendwie erheblihen Einbruch in die freie Arbeit 
zu betradten, namentlich auch wegen der großen Mannichfaltigfeit der in 
Anwendung fommenden Beihäftigungen, wodurd von jelbjt dagegen Bortehr 
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getroffen wird, daß irgend eine Induſtrie ſich bejonders erheblih benachtheiligt 
jühlen Tann. 

Ernithafte Beſchwerden Seitens der freien Arbeit gegen die Gefängniß- 
arbeiten können im Grunde genommen nur gegen die Verwendung der Sträf- 
linge für auswärtige Bejtellungen erhoben werden. Dagegen giebt der Be— 
riht zu erwägen, daß die am fich freilich wejentlich billigere Arbeit der Straf- 
anjtalten bei näherer Betrahtung vom wirthſchaftlichen Gefihtspuncte aus 
erheblih an dem behaupteten Uebergewicht über die freie Arbeit verliert. Es 
bringen die Gefangenen die vielfach ihnen erjt neu eingelernte Arbeit nicht 
nur weit unvollfommener und langjamer, mithin theurer zu Wege als der 
freie Arbeiter, es fehlt ihnen vor allem im boden Grade aud der innere 
Impuls, jener allein fruchtbare Motor aller menjhlihen Thätigfeit, an defjen 
Stelle der Äußere Zwang tritt; dem der Antheil, weldher den Gefangenen 
vom Erträgniß ihrer Arbeit gutgeſchrieben wird (mie wir von fachverjtän- 
diger Seite uns jagen ließen: ein Marimum bis zu fünfundfiebzig Mark 
jährlich), tjt nur ein jehr beſchränkter. Thatſache ift, daß nur gemeine Ar- 
beit, die feine befondere Gejchidlichkeit oder Arbeitslujt vorausjett, in der 
Regel den Gegenjtand der Beihäftigung in den Strafanftalten bildet. Aus 
nabeliegenden Gründen künnen zudem Maſchinen nur jehr jelten angewendet 
werden. Weitere Erjheinungen find: häufige Materialverlufte oder »ver- 
ſchwendungen, die unvermeidliche büreaufratiiche Behandlung des Betriebes u. ſ. w. 
Von Intereſſe iſt folgendes Beilpiel: ein Gewerbe, welches ſchon früher in 
Sadjen die heftigjten Anfeindungen erfuhr, ſoweit Zudthausarbeit dabei in 
Mitbewerb tritt, iſt die Cigarrenfabrication. Die Leipziger Handelstammer 
hat bereit3 einmal der Gefängnißarbeit ie Augenmerk gejchenkt und bei 
diejem Anlaß conjtatirt, daß im Königreich Sachſen circa 684 Perſonen mit 
53 Weibern in Strafhäufern mit Cigarrenmachen bejhäftigt waren und circa 
30,00 Mille Eigarren fertig jtellten, das ift das Arbeitsquantum von höch— 
ftens drei Fabriken, repräſentirt aljo nur einen verfhwindend Heinen Brud- 
theil der Production des ganzen Yandes. Aehnlih verhält es ſich zur Zeit 
auch in Württemberg, wo 128 Sträflinge mit Gigarrenmaden beſchäftigt 
werden vder richtiger wurden, denn in diefem Augenblick fertigen fie andere 
Arbeiten, weil die geringeren Sorten von Eigarren, die allein in den Straf- 
anftalten gemadt werden fünnen, feinen Gewinn mehr bringen — troß der 
unverhältnigmäßigen Löhne! Gin deutlicherer Beweis, jo jagt der Stutt- 
garter Handelstammerbericht Angeſichts diejer Thatſache, kann faum gegen die 
unfreie Arbeit erbradht werden. Ein weiterer noch drajtiiherer Beleg, wie 
wenig concurrenzfähig Zuchthausarbeit im Allgemeinen zu fein pflegt, iſt der 
Umjtand, daß in Württemberg und anderwärts die Militärlieferungen ſich 
längjt davon emancipirt haben, mit ihren Bezügen auf Yuchthausarbeit ans 
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gewiejen zu jein, daß fie viel lieber den freien Markt aufſuchen. Das hin 
dert die Stuttgarter Handelsfammer allerdings nit, den Wunſch auszu- 
ſprechen, weldem wir uns nur anſchließen fünnen, man möchte jo viel mur 
immer thunlid in den Zuchthäuſern für jtaatlihe Zwede überhaupt jelbit 
Beihäftigung ſuchen. Im Allgemeinen findet übrigens der Bericht feinen 
Grund, eine Aenderung des bejtehenden Gefängnikarbeitsbetriebes zu wünjden, 
wenn nur eine gewiſſe Vielſeitigkeit der Beihäftigung beibehalten wird. 

Ueber die Nothwendigfeit der Gefängnigarbeit verliert die Stuttgarter 
Handelsfammer fein Wort, wohl aber berechnet fie, jollte die Arbeitskraft der 
1200 Sträflinge Württembergs brad liegen, daß dadurd der württembergi- 
ſchen Volkswirthſchaft jährlich eine Summe von circa 720,000 Mark entzogen 
würde. 

Dean darf auf die zu erwartenden Gutachten der übrigen deutſchen Han— 
delstammern über denfelben Gegenjtand gejpannt ein. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Wien. Die Minifterkrijis. — 24. Januar. Da felbjt die 
mehrmals täglich eriheinenden Zeitungen fortwährend von überrafchenden 
Thatſachen überholt und berihtigt werden, kann der Correfpondent einer 
Wochenſchrift kaum noch wagen, die politiihe Situation zu ſtizziren. Die 
Situation würde kaum dem Photographen jtandhalten, der ein „Wugenblids- 
bild“ nehmen wollte, und wenn wir die Mienen und Geberden der han 
delnden Perfonen auch noch fo gründlih, jharfjihtig und ſcharfſinnig ſtu— 
dirten, die nächſte Minute brächte ganz gewiß etwas Anderes, als was die 
vorhergehende mit Sicherheit erwarten ließ*). Zum Beijpiels heute madt 
das cisleithaniſche Miniſterium Miene abzutreten, und ehe diefes Manufcript 
in die Hände des Seßers gelangt ift, fünnen wir dennoch ein neues Mint 
jtertum haben. Diefe Möglichkeit muß eben zugelaffen werben, weil Nie- 
mand an den Ernſt der Minifter glaubt, immer weniger, je beweglicher die 
Dffictöfen diesfeits und jenjeitS der Yeitha die Zuftände ſchildern, welde un 
ausbleiblih auf die Demifjion des Cabindts Auerjperg folgen müßten. Man 
lat gut gelaunt bei dem Aufſpielen der jo oft gehörten Melodie. Ange 
nommen nun, das Abgeordnetenhaus würde fih zur Abwechjelung einmal 
nit „bange machen‘ laffen, es würde auf die bewährte Scheu vor dem 
Sprunge vom tarpejifhen Felſen bauen, oder jelbjt auf die Gefahr, das Mi- 
nifterium zu verlieren, ſich zum erſten Male entſchieden weigern zu thun, 


*) Wir wollten trogdem diefen interefjanten Stimmungsbericht, den. die Ereigmifit 
freilich überholt Haben, unfern Lefern nicht vorenthalten. D. R. 
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was Ungarn dur den Mund der cisleithaniſchen Regierung fordert: dann 
fünnte aus der Krifis doh Ernjt werden. Was dann? Erſparen wir uns 
die Beihäftigung mit diefer Heiflen Frage, jo lange fie noch nit unabweis- 
ih it. Zunächſt müſſen die Vollövertreter fih ſchon gefallen laſſen, daß 
die Bevölferung jo wenig Zutrauen zu ihrer wie zu der Miniſter Energie 
hat. Die Majorität Hat noch jede -Pofition aufgegeben, welde bis aufs 
äußerfte zu vertheidigen fie gelobt hatte. Man wird aud diesmal einen 
Vorwand ausfindig mahen für die Vertheuerung der nothwendigjten 
Yebensbedürfniffe, wenn man nur will. Denn um einige Gulden Zoll 
mehr auf Petroleum und Kaffee droht das Ausgleichswerk zwiſchen 
Defterrih und Ungarn in die Brühe zu gehen, weldem bisher 
Millionen auf Millionen willig geopfert worden find. Der Unterjchied 
it freilich groß. Um was es fih handelt im der Frage der einheit- 
Iihen oder der getheilten Bank, der Uebernahme der alten Bankſchuld, der 
Reititutionen u. ſ. w., das verjtehen Unzählige niht, die in den Zeitungen 
davon lejen, und wenn jie es verjtehen, rechnen fie nicht nah, wie viel von 
ter neuen Pat für die Allgemeinheit auf ihren Antheil fommen werde. Aber 
jeinen Antheil an den Staatseinnahmen, welche dur die höhere Beſteuerung 
der Yebensbedürfniffe geihaffen werden jollen, calculirt ein Jeder heraus, 
und über diefes Capitel werden die Wähler überall genaue Rechenſchaft von 
ihren Vertretern fordern. Und mit Recht. Das Beleuhtungsmaterial, 
welhes num überall eingebürgert ift, wo der fleine Mann arbeitet, der fi 
feine Gasleitung vergönnen kann, das wie einen Yurusartifel zu behandeln, 
it wirflih umerlaubt. Diefe Forderung hat denn auch die meiften Wider- 
ſacher. Und doch ift die Kaffeefteuer vielleicht noch wichtiger. In den Re— 
gierungsfreifen und in manden Negionen des Parlaments ſcheint man feine 
Torjtellung davon zu haben, was für die arbeitende Bevölferung Dejter- 


reihs der Kaffe bedeutet, wie zahllofe Familien nur von Brod, Erdäpfeln 
und Kaffee leben. Nimmt man ihnen diefe, die Nerventhätigfeit anregende 
Würze, jo werden fie auch bier zu Yande zum Branntwein greifen, deſſen 
Genuß zum Beijpiel in Wien während des legten Yahrzehnts fich ſchon be- 
denflih ausgebreitet hat! 

Und wer beiteht auf der Einführung diefer verhaßten und gefährlichen 
Finanzzölle? Ungarn. Ungarn, das nicht arbeitet, jondern vom lieben Gott 
gute Ernten erwartet und aud dann noch feinen geringen Beitrag zu den 
gemeinfamen Staatsfojten jo lange als möglih ſchuldig bleibt, das, um 
Großmacht zu jpielen, eine eigene Armee erhält und alle Verſuche, die Kojten 
des Kriegsbudgets zu vermindern, vereitelt, will nur gegen das Zugeſtändniß 
der Finanzzölle, von welden es wenig getroffen würde, im einen mäßigen 
Schuß für die öſterreichiſche Induſtrie willigen. 

Es ijt begreiflih, dak aus der Ferne betrachtet der Streit zwijchen den 
beiden Reihshälften oft Heinlih erjcheint und den Eindruck macht, es fehle 
hüben wie drüben an ſtaatsmänniſcher Erwägung defjen, was auf dem Spiele 
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steht. Wir find auch weit entfernt, das politiihe Talent in unferen Ber 
tretungsförpern und in der Prejje beionders hoch anzufhlagen. Nur darf 
man den Deutihen es nicht verargen, wenn ihre Erbitterung gegen das 
„Bruderland“ wächſt, das mit ccht jumferhaftem Uebermuth auf die Gunit 
poht, die es in maßgebenden Kreifen genießt, und darauf, daß es nicht viel 
zu verlieren hätte. Im Ernſt will ja Niemand die Abihaffung des jekigen 
Dualismus, man hatte ſich auch ſchon in eine Form derjelben gefunden, 
welche von den Scattenfeiten einer reinen Perfonalunion übdergenug in fi 
aufgenommen hat. Aber die Anficht, alle zehn Jahre eine neue verichled- 
terte Auflage des Vertrages erleben zu müfjen, immer mehr das Pacdthier 
für Yänder zu werden, welde das nicht aufbringen, was ihre Verwaltung 
foftet, und dazu von Peſt aus behandelt zu werden, als wären bie Deutjchen 
in Defterreih nur geduldet, muß doch endlih Yammsgeduld empören. Iſt es 
doch jo weit gefommen, daß die geſammte regierungsfreundlihe Preſſe die 
ihamlofe Vergewaltigung, welche ein magyarifirter Sacfe gegen feine Lands— 
leute in Siebenbürgen ausführt, völlig todtihweigt, um nicht das Mißfallen 
des Herrn Tisza zu erregen. Was an den Deutihen Siebenbürgens ge 
fündigt worden ift, als man fie 1865 dem Magyarismus preisgab, das kann 
außerhalb Defterreihs nit in vollem Maße empfunden werden; aber was 
wollen die Bedrückungen und die Nectöverlegungen, melde ſich einſt die 
Dänen in Schleswig erlaubten, jagen gegenüber der brutalen Gewalt, mit welcher 
die „freiheitliebenden“ Magyaren deutſche Sprade, deutſches Recht, deutſchen 
Beſitz innerhalb des Gebiets der ungariſchen Krone vernichten? Was der 
Dbergeipan Wächter in Hermannjtadt verübt, ift der gemeine Strafenraub. 
Den Sachſen joll die Verfügung über ihr unbejtreitbares Eigenthum entrifien 
werden, wie zum Hohn verlangt man die Eimwilligung der Nationsuniver- 
jität, und da dieſe felbftwerftändlih das Recht ihrer Committenten wahrt, 
proclamirt der Obergeſpan wiederholt das Votum der verſchwindend kleinen 
walachiſchen Minorität als rechtsgültig und beftätigt der Minifter Tisza den 
Gewaltjtreich feines Beamten. Daß die Peſter Juden, welche Zeitungen in 
deutiher Sprade erſcheinen lajfen, dagegen nichts einzuwenden haben, Tann 
Niemand befremden, aber jammervoll tft es, dab auch diesfeits fich faum 
vereinzelte Stimmen gegen diefe unerhörte Wirthſchaft wie überhaupt gegen 
das magyariihe Paſchaweſen erheben. 

26. Januar. — Die öfterreihiihen Abgeordneten Haben wirklich nicht 
nachgegeben — darakteriftiiher Weile waren nur die vom großen Grund» 
befig Gemwählten dazu bereit! — und das Minijterium bat wirklich feine 
Entlaffung erbeten und erhalten. So viel verlautet, verlangt der Kaiſer den 
Math der Obmänner der verfafjungstreuen Fractionen. Er wird die ein- 
jtimmige Antwort erhalten, daß fein parlamentariihes Miniſterium möglich 
jei bei Aufrechterhaltung der ungariihen Propofitionen; auch die Führer der 
Confervativen, wie Kellersperg und Hohenwart, dürften kaum geneigt fein, 
Ungarn Gonceffionen zu machen. Mit einer Auflöjung des Hauſes ift faum 
vorzugehen, wenn nicht — ein Staatsjtreich verſucht werden foll. Denn noch 
ift das Budget für diefes Jahr nicht bewilligt. Vorläufig nehmen die Un- 
garn den Mund ſehr voll. Allein es ijt immerhin möglih, daß das neue 
Minifterium, welches wir zu erwarten haben, zum größten Theil das alte 
wäre. Die eigentlihe Stütze deſſelben, der zweiundjehszigjährige Minifter 
des Innern, Freiherr von LYaffer, wird allerdings, aud wenn er feine ſchwere 
KrankHeit überfteht, nicht geneigt fein, die Geſchäfte weiterzuführen. So Tange 
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wie die Mehrheit des im November 1871 gebildeten, jett abgetretenen Cabi— 
nets ift übrigens feit 1848 außer Bach und Buol fein Miniſter im Amt ger 
weſen. 


Aus Berlin. Der Waffenſtillſtand und die Conferenz. 
Graf St. Ballier. — Endlih ift der Waffenftillftand unterzeichnet 
und die Einftellung der Feindfeligkeiten auf dem orientaliihen Kriegstheater 
befohlen worden! Es war eine lange Zeit peinlihjter Spannung und Uns 
gewißheit, die zwiſchen der erjten Kunde von der Eröffnung der Waffen- 
tlfftandsverhandlungen in Kaſanlyk und der Nahriht von der Unter— 
zeichnung des Protofolles der BVerhandlungen in Apdrianopel lag, Die 
Verhandlungen waren doppelter Natur, einerieits betrafen fie die milttärtichen 
Bedingungen des Waffenjtilljtandes, andererfeits die politiihen Abmachungen 
der yriedenspräliminarien. Leber die Waffenjtilljtandsbedingungen ijt bisher 
nur befannt geworden, daß die jämmtliden Donaufeitungen und Erzerum 
von den Türfen geräumt werden follen. Defto reihliher floffen die Mit- 
theilungen über die Beitimmungen der Friedenspräliminarien. Es find dies, 
wie wir jett wiljen, die politiihe Autonomie Bulgariens unter einem drijt- 
Iihen Gouverneur, die Durhführung der befannten Reformen in Bosnien und 
in der Herzegowina, die Selbftändigkeit Rumäniens, Serbiens und Monte- 
negros, die Rüdgabe eines Theiles von Befjarabien an Rußland, die Ab- 
tretung von Batum mit angrenzendem Gebiet umd die Zahlung einer Kriegs- 
entihädigung in Geld, Gebiet oder in anderer Weile, 3. B. dur Uebergabe 
von Kriegsſchiffen. Die Regelung der Dardanellenfrage joll europäiſcher 
Entſcheidung vorbehalten werden. Einige Puncte ſind noch unklar. So weiß 
man nicht genau, ob man ruſſiſcher Seits nur die Abtretung von Batum 
oder auch die von Kars und Erzerum mit den anliegenden Gebietstheilen 
gefordert hat. Ebenſo iſt es unſicher, ob Rußland für Serbien und Monte— 
negro eine Gebietsentſchädigung verlangt hat, oder ob es dieſes Verlangen 
aus Rückſicht auf Oeſterreich ganz oder theilweiſe hat fallen laſſen. Die 
beſte Erklärung für die Verzögerung des Abſchluſſes gab der raſtloſe Vor— 
marſch der Ruſſen über Adrianopel hinaus nach Süden. Burgas, Tſchorlu, 
Rodoſto fielen in ruſſiſche Hände. Entweder wollten die Ruſſen auf Conſtan— 
tinopel marſchiren oder doch wenigſtens vor dem Abſchluſſe des Waffenſtill— 
ſtandes möglichſt viel feindliches Gebiet in ihren Beſitz bringen. Als nun 
die Depeſche Layards an Lord Derby bekannt wurde, daß die telegraphiſche 
Verbindung zwiſchen Kaſanlyk und Conſtantinopel vollſtändig offen ſei und 
daß die Pforte trotzdem auf dreimalige Anfrage nach dem Stande der Ver— 
handlungen Feine Antwort aus Kaſanlyk erhalten habe, ward es zur voll— 
endeten Gewißheit, daß Rußland aus militäriihen Gründen den Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes abſichtlich verſchleppe. Geradezu erheiternd wirkte cs 
als Fürſt Gortſchakoff dem Lord Yoftus gegenüber bemerkte, er könne fich 
die Berzögerung ſelbſt micht erflären. 

Die Debatten im englifchen Unterhaufe haben mittlerweile eine Richtung 
angeihlagen, melde, wie auch der Ausgang fein nıag, keineswegs eine ber 
waffnete Intervention Englands wahriheinlih mahen. Wir glauben zwar 
durdaus nicht, daß das Parlament der Regierung den verlangten Credit ver- 
meigern wird, wir find aber ebenjo wenig der Anfiht, daß die Negierung 
von dieſem Eredit einen anderen als einen lediglich demonftrativen Gebrauch 
mahen wird, Zur Führung eines Krieges find die geforderten Mittel auch 
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viel zu beicheiden. “Dagegen reihen fie wohl vollfommen aus, um nüthigen 
Falles einige militäriſche Demonitrationen in Scene zu fegen. 

Bon größter Bedeutung war ferner der Notenwechſel zwiſchen England 
und Rußland einerfeits und Defterreih und Rußland andererfeits. Beide 
Mächte, England und Defterreih, erklärten, daß alle Abmachungen der 
zwiſchen Rußland und der Türkei vereinbarten Friedenspräliminarien, welde 
europätfhe Fragen berührten, der Entſcheidung der Barifer Vertragsmächte 
unterbreitet werden müßten. Es war ein jhwüler Moment, als dieje Noten 
nad Petersburg abgingen. Ohne einen eigentlihen formellen diplomatiichen 
Schritt gethan zu haben, tft das Berliner Cabinet unabläffig bemüht geweſen, 
die zwilchen den drei anderen Regierungen im diplomatiichen Berfehr hervor 
tretenden Schärfen zu mildern und ſchlimmere Folgen derjelben zu verhindern. 
So iſt es denn gefommen, daß die ruffiihe Regierung ſchon nach wenigen 
Zagen das Yondoner und das Wiener Cabinet in der entgegentommeniten 
Weiſe benachrichtigte, daß es felbftverftändlich bereit ſei, über alle die euro 
päiſchen Intereſſen berührenden Bejtimmungen der Friedenspräliminarien 
mit den anderen europätihen Mächten in fich zu verftändigen. Der Krieg 
iſt aljo beendigt und die europätiche Auseinanderjegung über die Neu: 
gejtaltung der VBerhältnifje im Orient folgt ihm auf dem Fuße. Man darf 
zuverfihtlih hoffen, daß eine Störung des europäifchen Friedens auch fernerhin 
vermieden werden wird, aber man wird fich gegenwärtig halten müffen, daf 
e3 dazu der äußerſten Vorſicht und des beiten Willens aller Betheiligten 
bedarf. 

Sehr erjreulih iſt in Hinblid auf diefe europäifhe Aufgabe, wie auch 
überhaupt, das gute Verhältnig, das jeit dem Umſchwunge in Frankreich 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich eingetreten iſt umd das noch neuerdings 
bei dem Empfange des neu ernannten franzöfiiben Botſchafters in Berlin, 
Grafen St. Ballier, durch den Kater in jo bemertenswerther Weiſe hervor- 
getreten iſt. Graf St. Ballier jteht hier noch ſeit der Zeit der deutichen 
Deceupation in Franfreib, wo er franzöfiiher Seits die Räumungsverhand- 
lungen leitete, im beiten Andenken. Außerdem fennt man ihm als einen 
Mann, weldher dem ultramontanen Treiben gründlih abgeneigt tjt, eine 
Eigenſchaft, die gerade im Dinblide auf das Vorwalten der Ultramontanen 
in Frankreich während des lekten Sommers für die Zukunft von ganz be 
jonders günftiger Vorbedeutung ift. Graf St. Vallier iſt überdies ein ge 
nauer Kenner der deutihen BVerhältniffe, von dem man annehmen fann, daß 
er die franzöſiſche Politif gegenüber Deutihland in ſolche Bahnen lenken und 
in jolden erhalten wird, deren Einhaltung den franzöfiichen -Syntereffen wie 
den deutſchen Intereſſen gleiher Weile entipriht und ein friedliches Neben- 
einanderwirken beider Staaten ermöglicht. 

Er ift vor allen Dingen, und das ift im diefer Beziehung die Haupt 
ſache, der Ueberzeugung, daß ſich Frankreich gerade im Intereſſe der Wieder 
erlangung jeiner ihm gebührenden Stellung im Nathe Europas aller Beller 
täten gegenüber Deutihland zu entihlagen und auf jeden Nevandelrieg zu 
verzichten habe. Graf St. VBallier weiß die Kraft des nationalen Gedantens 
in Deutihland wohl zu würdigen. Es tft wohl noch erinnerlid, daß er im 
Sabre 1870 vor Ausbruch des Krieges als franzöſiſcher Gejandter in Stutt- 
gart jeine Regierung eindringlich vor dem Kriege warnte, weil ein jolder 
nur dazu führen Fünnte, das Werk der deutihen Einigung zu vollenden. Er 
wird ſich alſo auch Heute voll bewußt fein, weld eine Bewegung ‚jeder An- 
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ſchlag auf die deutſche Staatseinheit in Zukunft im deutſchen Volke herauf— 
beſchwören würde, und er wird gewiß Alles thun, um einer ſolchen Wen— 
dung der Dinge vorzubeugen. Graf St. Vallier zog ſich nach dem Aus— 
bruche des Krieges von der öffentlichen Thätigkeit zurück, bis ihm am Ende 
deſſelben, wie ſchon bemerkt, die Leitung der Räumungsverhandlungen in 
Nancy übertragen wurde. Dort trat er bekanntlich im beſonders freund— 
Ihaftlihe Beziehungen zum Generalfeldmarihall von Manteuffel und zum 
ſächſiſchen Kriegsminiiter von Fabrice. Bezüglih der inneren Angelegenheiten 
Frankreichs hat er ji immer zu der Partei Thiers’ befannt. Er war und 
ijt mit ihm der Anfiht, daß Frankreich Feine der Kandidaturen jeiner drei 
Kronprätendenten zu begünftigen habe, jondern dar die Aufrehterhaltung der 
confervativen Republik in feinem Intereſſe liege. Diefes Programm betonte 
er auch in feiner Anſprache bei feinem Empfange durch den Kaiſer jehr nach— 
drüdlih mit den Worten: „Frankreich, ausgejtattet mit einer republifantichen, 
parlamentariſchen, freifinnigen und conjervativen Verfaſſung, befennt in Bes 
ziehung zu allen Nationen freundicaftlihe Gefinnungen, und es hofft, bei 
den fremden Herrihern und Regierungen Gejinnungen zu begegnen, welche 
denjenigen ähnlich find, die es ihnen gegenüber bejeelen”. Der Kaiſer ant- 
wortete jehr bezeihnend: „Durch die Wahl Ihrer Perfon hat der Präjident 
der Republik bekundet, und ich conftatire es mit Genugthuung, wie jehr auch 
er darauf hält, die guten Beziehungen zu erhalten und zu befennen, welde 
den Intereſſen der beiden Länder entjprehen und zu deren Begründung Sie 
bereit3 in einer jchwierigeren Epode beitragen konnten“. J. 
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Vom Büchertiſch. Hiſtoriſch-biographiſche Studien. Von 
Yeopold von Ranke. Leipzig, Duncker und Humblot. — Die jüngſte Gabe 
des greifen Geſchichtsſchreibers wird endlih einem langgefühlten Bedürfniß 
vieler jeiner Freunde gereht. Bringt fie doh gleih am ihrer Spige jenen 
berrlihen Aufjag über Cardinal Conjalvi und jeine Staatsverwaltung unter » 
dem Pontificat Pius VII, der, im Dunkel einer längſt verihollenenen Zeit- 
Ihrift verborgen, faft ein halbes Jahrhundert Hindurh nur Wenigen zugäng- 
ih fein fonnte. Wenn der Autor feine Schilderung in diefem Neudrud 
duch einzelne authentiiche Informationen, die ihm damals vertraulich von 
Niebuhr mitgetheilt worden waren, in mander Hinſicht erweitern konnte, jo 
jind ihr do der Weiz und die Friſche unmittelbarer Erinnerung geblieben, 
die fie Syedem umvergeßlih machten, der von ihr Kenntniß nehmen konnte. 
Die Darjtellung beihäftigt fihb mit dem Verſuche, welden der Papſt umd 
fein eriter Staatsmann unternahmen, den Kirchenſtaat nah den Erfchütte- 
rungen der revolutionären und napoleoniihen Epoche innerlih zu conjoli- 
diren und ihm nah außen hin eine Stellung zu geben, wie fie feiner Idee 
allein entſprach. Wie anſchaulich bringt fie doch dieſe fremdartige Staaten- 
bildung uns raſch vor Augen: die Schwierigkeiten der inneren Verwaltung, 
die ji fofort auf den Gebieten der Finanzen und der Juſtiz erheben, den 
Kampf gegen die großen Räuber von Sonnino wie gegen die widerjpänftigen 
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Elemente des alten Brälatenthums und die Drohungen der Garbonari! Biel, 
leicht ijt die Zeichnung des Papftes, der in allen Dingen das Zröftliche vor 
alfem ſah, und feines Gardinals, der in ihm lebte, das feinjte Charakterbilo, 
das wir von Rankes Meifterhand bejigen. Ergreifend ijt die Scene am 
Zobdtenbette des Papſtes, deſſen Füße der ernite und gehaltene Conſalvi unter 
lautem Schludzen mit heftiger Zärtlichkeit umfaßt. „Freilich Heißt leben: 
dafein; athmen; Sonne und Yuft genießen. Wenn es aber allein Yeben iſt, 
jeine Kräfte entwideln, ihrer im Verhältniß zu der Welt in großen Thätig- 
feiten fi bewußt werden, Bedeutung haben, jo verdankte Conſalvi dies fein 
eigentlihes Leben dem Papſte, der ihm in unmandelbarer freier Gewogen- 
heit den Raum und die Möglichkeit dazu verliehen hatte. Mit dem Tode 
dejjelben war dies aus.” Dazu die geijtvollen Bemerkungen über die Natur 
des Katholicismus, über das römifhe Volk und feine Feſte, die prägnante 
Schilderung des Carnevals, den Ranke von dem Balcon des Palazzo Ehigi 
genießt: „Welde Erleuhtung! Die lange Strafe von oben bis unten ein ein- 
iger Strom von Feuer. Je ferner, je dichter. Leber diefem Strom des 
Feuers tofte verfhmolzen und unvernehmlich die Menjhenjtimme. Wie ward 
uns jo wohl bei dem Gefammtanblid, da oben, einfam, in der friihen Luft“. 
Es wird nicht möglih fein, den Eindrud großartiger und richtiger kurz zu 
bezeihnen. Man wird fih nur freuen dürfen, daß die ſchöne Arbeit ſich zu 
den alten nun neue Freunde wird gewinnen können. Ein zweiter Aufſatz be 
handelt Savonarola und die florentinifhe Republik gegen Ende des fünf 
zehnten Jahrhundert, ein dritter Filippo Strozzi und Cofimo Medici, den 
eriten Großherzog von Toskana. Nicht als ob wejentlih Neues in ihnen 
geboten wäre, das die Gefammtanihauung umzuändern vermödte, aber die 
Menge jüngjt veröffentlicter Documente, jowie einige bisher ungedrudte Ma— 
terialien geben doh Anlaß, unſere Kenntnig im Einzelnen ſicher zu ftellen 
und zu erweitern. Um jo mehr weichen die Rejultate der vierten Abhand- 
lung von den allgemein noch verbreiteten Anſchaungen ab. Sie hat die Ger 
ſchichte des Don Carlos zum Gegenftand und bejteht aus zwei Theilen, von 
denen der erjte fritiiche, den die Einen, wie der Verfaſſer bemerkt, Eannten, 
aber nicht citirten, die Andern citirten, aber nicht fannten, ebenfalls vor bei- 
nahe einem halben Jahrhundert in einer Wiener Zeitihrift erichienen war, 
der legte darjtellende aber erit in neuerer Zeit entitanden iſt. Ranke konnte 
troß erneuter Studien mit Genugthuung bemerken, daß ihm die Yöfung des 
Räthſels Shen eigentlih im jener erjten Abhandlung gelungen war. Das 
Verhältnig Philipp II. zu feiner franzöfiihen Gemahlin ftellt jib im Gegen. 
fa zu der landläufigen Anfiht als ein ſehr inniges dar, jein Verfahren 
gegen feinen Sohn aber, der feinen Tod jelbjt verjchuldete, ericheint, wenn 
nicht gerechtfertigt, jo doc erflärt durch eine jtarre Oppofition des Sohnes, 
welche nicht ohne Ausfiht auf Erfolg war. So ift uns abermals viel des 
Neuen und Guten geboten, eine reife Frucht nad der andern wird uns ge 
jpendet, und die Thätigfeit des neftorifhen Autors jpottet des Alters und be 
fiegt die Jugend. 
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Der lebte Papfi- König. 


Bon W. Yang. 


Aus der langen Reihe der römischen Biſchöfe tritt nur eine verhältniß— 
mäßig Heine Zahl eigenthHümliher Charakterköpfe hervor. Ein durhichnitt- 
liches Mittelmaf, jo find die meilten. Einfürmig ſpinnt ſich an der langen 
Namenreihe die taufendjährige Geſchichte einer Einrihtung Hin, die mehr dur 
das Zufammenmwirken geihichtliher Umstände, als durch planmäßiges Wollen 
Einzelner Reife und Beſtand gewann, und die ihrer Natur nah auf die 
Lenkung durch jolde Männer angewiejen war, welde mehr die Umſtände 
ug und zäh benüßten, als frei ihren perſönlichen Impulſen folgten. Selten 
find darum jene königlichen Geftalten, die eine auferordentlihe Willenskraft 
bejeelt, die durch großartige Herrſchergabe glänzen oder jonjtwie mit jcharf- 
geſchnittenen Zügen der Berfönlichkeit dem Gedächtniß der Menſchheit fich 
eingeprägt haben. 

Pius der Neumte zählt nit unter dieſe hiſtoriſchen Charakterköpfe. 
Dennoch ift er eine der merkwürdigften Erjheinungen unter den Nahfolgern 
Petri, und fein Pontificat einer der gefchichtlich einfchneidendften. Schon die 
Zeitgenoffen dürfen jagen, daß fie eine weltgefhihtlihe Ummwälzung des Papit- 
thums erlebt haben. Der jet in den Gemächern des Vaticans entſeelt Iiegt, 
Ihließt die Reihe der Papftlönige ab. Er war der letste, der zugleich das 
Oberhaupt der Kirche und ein weltliher Fürſt geweſen ift. Nach diefer Seite 
iſt der Abſchluß ein endgültiger, und alle Protefte, welche der Nachfolger er- 
meuern mag, werden daran nichts ändern. Aber jcheinen nicht diejenigen 
Recht zu haben, die vorausfagten, aus eben diefem Verluſte werde dem Papft- 
thum eine neue Aera erhöhter Herrihermaht erblühen? ine Zeit tiefer 
Ermiedrigung ift der letzte Pontificat geweien und zugleidh eine Zeit unge 
mejjener Machterhöhung. Aus jeinen Niederlagen fonnte diefer Papſt die 
Kraft ſchöpfen, verwegene Herricherrehte an ſich zu reifen, auf vie feiner 
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ſeiner Vorgänger, auch keiner der finſteren Imperatoren des Mittelalters, 
Anſpruch erhoben hatte. Derſelbe, der ſich als der Gefangene des Vaticans 
dem Mitleid und der Wohlthätigkeit der Gläubigen empfahl, richtete ſich als 
der Unfehlbare inmitten der Menſchheit auf und hatte die Genugthuung, daß 
die Kirhe ihm als dem jouveränen Gebieter über ihren Glauben Huldigte, 
jein Wort die Gläubigen aller Orten in Aufruhr bradte und die firchlice 
Drganifation in ungeahnter Stärke dem Staate ji entgegenwarf. Wie 
Pius IX. länger als irgend einer feiner Vorgänger den päpftlihen Thron 
inne hatte, jo waren es zugleich inhaltreihere und wechſelvollere Jahre, als 
fie je einem Bapft bejchieven waren. Niederlagen und Triumphe in bejtän- 
digem Wechjel und in beftändiger Steigerung, das war der Pontificat Pius IX. 

Db der greife Bapft, wenn er aus den Fenſtern jeines hoch gelegenen 
Gefängnifpalaftes über die ewige Stadt blidte, zumeilen noch an jenen ver: 
heifungsvollen Lenz feiner erjten Papſtjahre fih zurüderinnerte? An die 
Syubelrufe, die feftlihen Aufzüge, die Feuerwerle und Blumenkränze, die 
fuperlativen Danfesbezeugungen eines findlihen Volkes, das ihm als dem 
Befreier zujaudzte? Niemand hat wohl in feiner Seele lefen dürfen; aber 
man fagt, im Innerſten feines Herzens jet immer no etwas übrig geblieben 
von feiner erjten Liebe, von der Liebe zu Italien, aud in ſpäteren Jahren 
habe es nit an jhwahen Momenten gefehlt, wo er dem Gedanten einer 
Ausjöhnung mit feinem Vaterland zugänglich gewejen fei, und noch kurz vor 
jeinem Tode ſei die unerwartete Aufwallung von Milde, die er dem jter- 
benden König von Italien gegenüber gezeigt habe, ein Ausflug und Weit 
diefer Neigung gewejen. Iſt dem fo, fo war die heimliche Neigung eine 
gegenfeitige; auch die Italiener haben dem Papſt, der ihre politiiche Gegen- 
wart und Zukunft hundertmal verfludte, im Grunde niemals vergefjen, daß 
er der Anfänger ihres. Risorgimento geweſen iſt. Man hat Heute Mühe, 
fi die Zeit zu vergegenwärtigen, da der Papſt die nationalen Waffen gegen 
Defterreih jegnete und von Ceſare Balbo als der thatkräftigjte Reformator 
diefes thatenreihen Jahrhunderts gepriefen wurde, die Zeit, da die Pio Nono- 
Hymne die Runde dur die Welt machte und in Defterreih als ein revo— 
(utionäres Erzeugniß verboten wurde. Und doch ift in der Geſchichte der 
italienifhen Erhebung der Glaube an das nationale Papſtthum eine Zeit 
lang eines der fürbernditen Momente gewejen. Der Wahn zerrann von 
jelder, al3 der Papſt die Hoffe, mit der er unvorfichtig geſpielt hatte, von ſich 
jtieß; aber in der Zeit des unflaren Dranges, als die Befreiung und Eini- 
gung Italiens noch Sache des Gefühls und der Phantafie war, mehr als 
des zielbewuhten Willens, war es in dem durch und durch katholiſchen Lande 
vom höchſten Werth, daß eine freifinnige, ja revolutionäre Meinung ſich bil- 
den fonnte, die zugleih gut päpftlih war, mit anderen Worten, daß der 


ee ————— — J 


Der letzte Bapft-König. 283 


unvermeivlih mit dem Papftthum drohende Conflict vorderhand verborgen 
blieb, dem Papft eben fo wie dem Volke. Syn diefen Tagen ſchien die alte 
Weiſſagung ſich zu erfüllen, daß einft ein Papa angelico fommen werde, der 
Ordnung aus der Zerrüttung, Friede aus der Zwietraht jhaffen, der Wieder- 
deriteller und Beglüder SYtaliens werden würde. Der gute Wahn, daß das 
Papittfum emdlih ausgefühnt fei mit dem Freiheitsdrang der Völker, war 
die glüdlihe Morgenftimmung, mit der das erwachende Italien an fein Tages 
wert ging. Aus dem neuwelfiſchen Programm heraus hat fi jene Eins» 
müthigfeit der öffentlihen Meinung in Italien gebildet, die fih dann erhielt, 
au als derjelbe Papjt, den Gioberti verfündigt hatte, den Propheten Yügen 
ftrafte. Sr Italien zumal wird man jet, da der Wille des Papftes zu 
ſchaden ſich ohnmächtig erwiejen hat, gerne defjen gedenken, was er Sytalien 
genügt hat. 

Und gerne wird man, von dem ftarrlöpfigen Alten, der zulegt den 
Batican bewohnte, fih abwendend, der liebenswürdigen Eigenſchaften gedenfen, 
die ihn vordem in dem Mlittelpunct der allgemeinen Verehrung gejtellt haben. 
Ein reiner Sinn, ein edles Herz, ein malellofer Charafter, jo wird er im den 
Aufzeihnungen aus den erjten Jahren feines Pontificats geſchildert. Als 
im Yahre 1823 der junge Graf Maftat dem apoftoliihen Vicar Muzi zu 
einer Miffionsreife nah Chili mitgegeben ward, hatte ihn fein Vorgeſetzter 
mit den Worten empfohlen: „Es ift jchwer Jemand zu finden, der alle 
erforderlihen Eigenidaften in demſelben Maße in fich vereinigte, wie diejer 
hochachtbare Priejter. Ausgezeichnete und unmwandelbare Frömmigkeit, Sanft- 
muth und nit gewöhnliche Klugheit und Umſicht, auferordentlichen Eifer 
im Bunde mit umfafjendem Wiffen, endlih ein Alter auf der Grenzſcheide 
zwilhen Syüngling und Dann.” Als Erzbifhof von Spoleto gewann er die 
Herzen durch feine Abneigung gegen die politiihe Anquifition, als Biſchof 
von Ymola rühmte man jein leutjeliges Weſen, jeine väterlihe Sorge für 
die Nothleidenden, feine aufgeflärte Dentart und Weltfenntnig. Eigenſchaften, 
die im Boraus für den Bapft, der am 16. Juni 1846 gegen die Stimmen der 
Zelanti aus dem Gonclave hervorging, ein günftiges Vorurtheil erwedten, 
bis die einen Monat jpäter verkündigte Amneftie die Quiriten in einen 
reudetaumel verfeßte und bald die ganze Welt vom Auf der himmlischen 
Milde und dem Freifinn Pio Nonos widerhallte. 

Freilih waren dem glänzenden Bilde doch ſchon damals Teihte Schatten 
beigemiſcht. Bon feiner Gelehrfamleit iſt nie viel Aufhebens gemacht worden, 
und fpäter haben die deutichen Bifchöfe, die beim vaticaniihen Concil waren, 
eribredende Berichte von der Unmifjenheit des Unfehlbaren in die Deffent- 
lihteit gebradt. Aber was jchlimmer ift, ſchon in jenen frühen Tagen 
moliten ſchärfere Beurtheiler Züge einer unmännliden Schwäde an ihm 
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finden. Für eine tiefere Natur hat er niemals gegolten. Im Geſpräche 
wigig und gewandt, hieß e8, ſei er jchmeichleriihen Huldigungen zugänglid 
und nicht frei von eitler Selbjtbeipieglung. Die Damen waren dem jchönen 
und wohlgepflegten Heiligen bejonders hold, fie umfhwärmten ihn mit einem 
zärtlihen Enthufiasmus; e8 war, als ob ein magifhes Fluidum von ihm 
auf die Frauen ausftröme, das aud in die Ferne wirkte. Frühzeitig hatte 
er fih in den befonderen Schuß der Jungfrau Maria begeben, und er fühlte 
ih zum Nitter für ihre fündlofe Empfängniß berufen; eine myſtiſche "Seite 
in feinem Wefen, die fich fpäter bis ins Abenteuerliche gefteigert hat, bie 
aber zugleih mit einer Art weltmänniiher Stepfis fih vertragen zu haben 
ſcheint. Alles in Allem genommen, fehlte ihm, bei einem guten Herzen, der 
haraktervolle Wille. In ruhigen Weltläuften hätte die Verehrung, die ihm 
feine Yeutjeligkeit und Melde eintrug, ungefhwädt fi erhalten können. In 
den Zeiten, in die er gejtellt war, hat er bald das Steuer aus der Hand 
verlieren müfjen. Er war der Erfte, der die Geifter, die er gerufen, angftvoll 
wieder zu bannen verſuchte. Wider Willen, und doch ohnmächtig, Widerjtand 
zu leijten, ließ er das Scifflein Petri tiefer und tiefer in den Strudel ber 
Revolution gerathen, aus dem ihm zulegt nur fremde Bajonete herauszubelfen 
vermodhten. 

Beurtheilt man Pius IX. als Fürften und Staatsmann, fo ift nichts 
Häglicher, al der Berlauf, den jeine Negierung von den erjten Huldigungen 
des leichterregten Volles an bis zu der Kataftvophe des Jahres 1849 ge 
nommen hat. Erwedung ungemejjener Hoffnungen, die niemals erfüllt werden 
konnten, tropfenweife gegebene Zugeſtändniſſe, die hier durch ihre Kärglichkeit 
verftimmten, dort als verderblihe Shwäde ausgelegt wurden, ein beftändiges 
Erperimentiren, das nur die Forderungen der Neuerer immer höber fpannte, 
ein unwürdiges Sofettiren mit Vollsmännern, wie der Pater Ventura und 
der Holzhändler Eiceruadio, ehrgeizige Projecte, hinter denen keine Thatkraft 
war, heute eine drohende Geberde gegen Defterreih und Frankreich, und 
morgen das Eingejtändniß, daß fi ſolche weltliche Barteinahme für den 
heiligen Stuhl nicht hide, zuletzt ein willenlofes Geſchehenlaſſen, mit dem 
Borbehalt, zu feiner Zeit alle Bewilligungen zurüdzunehmen, und die Flut 
nah Gaeta, welde vollends die Elemente entfefjelte, das ift die Summe ber 
Regentenweisheit,, die der legte weltlihe Herricher des Kirchenftaates an den 
Tag gelegt hat. 

Das Gemälde vollendet fih durch die blinde, ftumpffinnige Reaction, 
die der Nüdkehr von Gaeta folgte. Auch ein jtärkerer Charakter als Pius IX. 
hätte vielleicht diefem Gang der Dinge nicht vorzubeugen vermodt. Aber 
von ihm, dem liberalen Papft, dem milden Menſchenfreund, hatte man dieſe 
jähe Umwandlung nit erwartet, Als ein Anderer fam er aus Gaeta 
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jurüd; man fagte, er habe dort fürmlide Buße für feine Irrthümer gethan, 
und wie er vorher willenlos die Revolution hatte gejhehen Laffen, jo habe 
er fih nunmehr willenlos unter das Machtgebot der Jeſuiten gebeugt. Nicht 
das weihe Herz Pius IX., fondern die eiferne Stirn Antonellis regierte 
fortan den Staat. Wie in dämonifhen Banden hielt jeinen Herrn der 
lauernde Gardinal umflammert. Und jet vollzog fih, wie der Papſt ſich 
umgewandelt hatte, vajh die Umwandlung der üffentlihen Meinung. Der 
Traum vom Primat war ausgeträumt, der Spott der antipapalen Toskaner 
über einen „liberalen Papſt“ hatte doh Recht behalten. Die Staliener 
erinnerten fich wieder ihres Dante und ihres Machiavelli, fie erinnerten ſich, 
daß der Kirchenſtaat als Pfahl im Fleiſche Italiens bisher das Haupt- 
dinderniß ihrer Einheit gewejen fei, und zu einer Zeit, da der große piemon— 
tefiihe Staatsmann nur erjt vorfihtig an der Aufrihtung eines ftarfen 
norditalieniigen Staatswejens arbeitete, eilte ihm die öffentlihde Meinung 
voraus, mit dem Vorſatz, nicht eher zu ruhen, als bis die nationale Fahne 
auf dem Capitol aufgepflanzt ſei. Cavour feldft vollzog noch die Einverleibung 
des größten Theils des Kirhenftaats, und in feinen letten Tagen beſchäftigte 
ihn das Problem der Roma capitale, das Problem der Auseinanderjegung 
mit dem Papjtthum für den Fall feiner gänzlihen Säcularifation. 

Bon der Schlaht bei Eajtelfivardo bis zum Einzuge der Italiener dur 
die Porta Pia am 20. September 1870 dauerte der Todesfampf der welt- 
lichen Herrſchaft. Das Ende haben die zahllofen Protefte und Anatheme, 
die der Vatican gegen die Berauber des päpftlihen Stuhles fchleuderte, 
nicht aufzuhalten vermocht. Aber die Curie war von Anfang an Klug genug, 
wicht einzig auf diefe Protefte und Bullen fih zu verlaffen. Es war ein 
großer Gedanke, den Kampf, in dem das Papſtthum rettungslos unterlag, 
auf ein ganz neues Feld, auf das geiftige Gebiet hinüber zu verjegen. Se 
enger die Kirche im Weltlihen bedroht wurde, um fo ftärfer fpannte fie die- 
jenigen Kräfte an, die ihr verblieben, um fo hartnädiger baute fie ihre Ber- 
Ihanzungen aus, die dem Feinde unzugänglih ſchienen. Von diefen Ver— 
Ihanzungen aus erklärte jie den Krieg, nicht an Stalien, das ihr das Patri- 
monium Petri wegnahm, fondern an die gefammte moderne Welt, an die 
Wiſſenſchaft, an Alles, was den Völkern theure Errungenschaften find, an 
Gewijjensfreiheit und Toleranz, an Freiheit und Recht des Staates. 

Auch diefen Feldzug hätte wohl ein anderer Papſt, dem Syſteme ge- 
horſam, unternommen; aber die Art, wie Pius ihn führte, entfprah nun zu— 
gleih einer charakteriftiihen Seite feines Wefens. Er führte ihn mit thea- 
traliidem Geihid. Seine Freude waren decorative Schaujtellungen, Auf- 
züge, Feſte, Jubiläen. Al den Glanz und die äußeren Herrlichkeiten der 
Kirhe verjtand er vor der Welt auszubreiten, umd ex felbft fühlte fich als 
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der gefeierte Mittelpunct diefes Gepränges, zu dem alle Welttheile ihr Con. 
tingent jtellen mußten. Was war aus der Bejcheidenheit des jungen Brie- 
jters, aus der unjhuldigen Eitelkeit des neugewählten Papjtes geworden? 
Jetzt ſog er begierig die dichten Weihrauchwolken ein, die ſich ihm entgegen» 
drängten. Er gewöhnte fih daran, jelig zu jpreden und zu fluchen. Er 
war e3, der von jeiner Kathedra der Welt ihre Irrthümer vorbielt und ihr 
Geſetze ertheilte. Er liebte es, ih mit dem Erlöfer zu vergleihen; wenig 
fehlte, jo hätte er fih an die gefährlihe Nolle des Wunderthäters gewagt. 
Und wenn e8 der logiſche Schlufjtein der Entwidelung der Kirche war, daf 
das Dogma von der Unfehlbarfeit der Nachfolger Petri verfündigt wurde, 
jo war es zugleih eine natürliche Krönung der Yaufbahn viefes Papites, dem 
es Herzensdrang und ein perſönliches Bedürfniß war, zuletzt in die ſchwin— 
delhafte Höhe der Gottähnlichkeit fi emportragen zu laſſen. 

Die Zeit, da der Graf Maſtai⸗Ferretti zu diefer Höhe emporftieg, war 
zugleich die Zeit feiner größten irdifhen Bedrängnif. Der Unfehlbare weh 
Hagte furze Zeit danach als der Gefangene des Baticand. So eng und 
merhvürdig verſchlang fih in feinem Yeben Erhöhung und Erniedrigung. Es 
war, al3 ob er einen Wettlauf mit dem Schickſale angeftellt Hätte, um jeden 
irdiihen Mißerfolg durch immer federe Einfäte zu überbieten. Weberblidt 
man die roth angejtrihenen Tage feines Pontificats, jo ericheint derjelbe als 
einer der glanzvolliten und herrlichiten von allen. Auf die Verkündigung 
des Dogmas der unbefledten Empfängniß Mariä folgten die feierlihe Ver— 
dammung der Irrthümer diefer Welt, die Feſtlichkeiten zur Canonifirung der 
japanifhen Märtyrer, das taufendjährige Jubiläum des heiligen Petrus, 
endlich die große vaticanifhe Kirhenverfammlung. Auch iſt die Methode 
nicht zu verfennen, mit welcher der Papft zu Werke ging, um die Welt all, 
mählih an das Unerhörte zu gewöhnen und den Widerſpruch feiner eigenen 
Kirhe zu ertödten. Er ging ſchrittweiſe vor, gleihfam um zu verjucen, 
was er ſich erlauben dürfe. Das Dogma der unbefleckten Empfängniß war 
wie ein Vorſchmack für das Vaticanum. Auch mit dem Syllabus, das 
wußte er, ſchlug er einer großen und angefehenen Richtung ins Gefict. Im 
Fahre 1860 Hatte der Biſchof Dupanloup in einer Schrift ausgeführt, daß 
diejenigen, welche „unter dem Vorwand der Dogmen behaupten, der Papit 
dürfe feine Regierung nicht in Harmonie fegen mit den Berürfniffen der 
neueren Zeit und den legitimen Wünſchen der Völfer, hiermit die Zerjtörung 
der päpitlihen Gewalt für unvermeidlich erklären“. Der Papſt belobte diele 
Schrift als die befte von allen zur Vertheidigung des päpftlihen Staates 
erfhienenen; vier Jahre fpäter wurde der Sag: der römiſche Stuhl fönne 
fih mit der modernen Givilifation verjöhnen und vergleihen, mit dem Ana— 
them belegt. Pius fhien den Widerſpruch herauszufordern, um die Wider 
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ſprechenden niederzutreten und über die Unterworfenen triumphiren zu können. 
Das vaticanifshe Dogma ſetzte er durch gegen den Widerjtand des urtheil- 
fähigften Theils des Episcopats. Die deutjhen, üfterreihiihen und franzö— 
fiiden Bifhöfe haben vor aller Welt erklärt und nachgewiefen, daß diejes 
Dogma eine Ausgeburt unerhörter Täufhungen und Fälihungen jet, eine 
verwerflihe Lehre, eine Anmaßung, ein Frevel an der Vernunft und an der 
Ueberlieferung, das Berderben der Kirde. Unbekümmert hat der heilige 
Vater gleihwohl das Dogma fi zuerkennen lafjen, er hat die widerftrebenden 
Biſchöfe alle gezwungen, dem neuen Lehrſatz fih zu unterwerfen und ihn als 
das Fundament der katholifhen Lehre anzuerkennen, mehr noch, er hat fie 
gezwungen, diejenigen zu verfolgen, welde jo lehren, wie fie felber gelehrt 
hatten, al8 ihre Ueberzeugung nod frei war. Dieſe Erniedrigung des Epis- 
copats jhien dem Papſt zur bejonderen Genugthung zu gereihen. Es war 
in der That der höchſte Triumph, den er feierte. Aber ein verhängnißvoller, 
denn es war ein Triumph über die eigene Kirche. 

In jedem Betracht bildet das Baticanım einen jener bedenklihen Höhe- 
puncte, von denen es nur noch ein Herunterfteigen giebt. Das war ein 
Trumpf, der nicht mehr zu überbieten war und der zudem einen eigenthünt- 
lihen Gegenſatz bildete zu dem Inhalte der noch übrigen Jahre des Papites: 
zu den bald verdrieklichen, bald leidenſchaftlich aufgeregten Proteften des Ge— 
fangenen, zu den zahllojen Pilgerzügen und Deputationen, welche ihre Peters- 
pfennige ablieferten und welchen Pius, immer redfeliger werdend, jeine Klagen 
anvertraute, Klagen, welche in den legten Syahren mit Vorliebe das deutjche 
Reich und die bier aus Nothwehr in Angriff genommene firhenpolitifche 
Geſetzgebung zum Borwurf nahmen. 

In der Aufrihtung des deutihen Reichs hatte die Curie mit Recht das 
gewichtigſte Hinderniß für die Erfüllung ihrer Weltherrihaftsträume erkannt. 
Nahdem Pius einen ſchwachen Verſuch gemacht, die deutſche Nation „in den 
Einen Schafjtall Chriſti“ zurüdzubringen, ließ er jie bei jeder Gelegenheit 
feine befondere Ungnade fühlen; er liebte es, in feinen Anſprachen bald vom 
neuen Attila zu reden, bald vom neuen Nero, oder er jpielte auf den Mann 
von Blut und Eiſen an und prophezeite, daß einmal ein Steinden vom 
Berge fih löſen und die Ferſe des Golofjes zertrümmern werde. Die Folgen 
der Fyeindfeligkeit des römiſchen Stuhls gegen das deutſche Reich Liegen heute 
am Tage. Der Geift des Aufruhrs, den der Papſt unter feinen Glaubens- 
genoffen entzündete, hat zwar die Grundlagen des deutſchen Staatswefens 
nit erjchüttert, wohl aber der Kirche jelber Schaden gethan. Die ver- 
waiften Bisthümer und Pfarreien Hagen heute den Pontificat Pius IX. an. 
Den Titel: Verwüſter der Kirche hat er mit Unrecht auf Andere gewälgt. 
Und wie auch das Regiment feines Nachfolgers ausfallen wird, dem wir 
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Deutſche mit geringer Hoffnung und mit geringer Furcht entgegenſehen, die 
Folgen der letzten Regierung werden noch lange in der Kirche zu ſpüren ſein. 
Und auch der leidenſchaftliche Haß, womit innerhalb der katholiſchen Kirche 
um das vaticaniſche Dogma gekämpft worden iſt, wird noch feine Nadwir- 
fungen haben, wenngleich die äußerlihe Unterwerfung der Biſchöfe nichts zu 
wünſchen läßt, denen Döllinger das Wort ins Gefiht rief: „Kein Einziger 
glaubt daran.” Es ift vom erften bis zum letzten Tage ein verhängnißvoller 
Pontificat geweſen. 


Fin englifher Reiſender über Außland.*) 


Wie häufig find in den letzten Jahrzehnten Klagen oder Verwunderung 
wiebergefehrt über die kalte Theilnahmlofigfeit Englands bei großen politiſchen 
Berwidelungen zwiſchen anderen Staaten oder über die geringe Energie, mit 
welcher die engliihe Regierung ihre eigenen Intereſſen und Ziele weder offen 
und ehrlich ausſprach, noch durh Opfer an Fleiſch und Blut zu wahren fih 
bereit fand. 

Der Nachtheil dieſes Verhaltens traf indeß nur die Anderen, zumal die 
Kleineren — es jet nur an John Aufjels Politit in Bezug auf Polen und 
Dänemark erinnert — welde durch Englands Haltung zu verfehlten Maf- 
nahmen und vergeblihen Anftrengungen verleitet wurden. ben jo wäre es 
vorſchnell, die Politik des europäiſchen Inſelreichs, welches nit nur nebenher, 
jondern vorzugsweiſe ein Weltreih ift, ohne Weiteres zu verurtheilen. Zwar 
fehlt die alte Rüdfichtslofigfeit und Kraft des Auftretens und jiherlid iſt 
die Auffafjung der Intereſſen Englands durh feine Staatsmänner, melde 
jelder mehr wie irgendwo in anderen Yändern von der Stimmung der den 
fenden Schichten des Volkes beeinflußt werden, nicht immer die richtige ger 
wejen. Wir dürfen hierfür wohl auf das Verhalten Englands gegenüber 
dem Secejjionskriege in Amerika und auf die Feindſeligkeit gegen Preußen 
und die Einheitsbejtrebungen Deutſchlands, namentlih im letten franzöſiſchen 
Kriege, hinweijen. 

Dennoch zeigt fih die Politif Großbrittanniens nur als die alte, welde 
jede auffteigende Macht hinter fih zurüdhalten will und heute, da es felbit 
mit der That nicht wie früher eingreifen möchte, häufig durch eine lavirende 
Neutralität zu hemmen verjudt. 

Wenn aber auch feine Rüdfihten aus Zu- und Abneigung in der Bor 
litik eriftiren und einſt Fürſt Schwarzenbergs Undank gegen Rußland die 


*) Obwohl in vielen Puncten anderer Meinung, wollten wir doch einem bochverehrten 
Mitarbeiter das Wort nicht verfagen. D. N. 
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Welt gar nit jo in Erftaunen jegen konnte, als er felber glaubte, jo muß 
doch mit der Zeit die Ipnterefjenpolitif Englands derart verjtimmend auf die 
betroffenen Nationen wirken, daß daraus Feindfhaft entjteht und ein Kampf 
im Felde oder zur See, den mit allen Mitteln zu vermeiden England jo 
lange bemüht iſt, dennoch unausbleiblih wird. 

Erſcheint nun zwar das Weſen der engliihen Politif gegen früher un— 
verändert, jo bleibt doch zu erklären, worin’ das oft fo wenig fräftige Auf- 
treten der engliihen Staatsmänner in auswärtigen Fragen feine Erklärung 
findet. Dies ift nicht ſchwer und erfordert nur, denjelben einen offenen Blid 
in Bezug auf die total veränderten Berhältniffe in der ganzen Welt zuzu- 
geſtehen. 

England iſt nicht ſchwächer geworden, aber alle anderen Nationen wur—⸗ 
den ſehr viel ſtärker als ſie es früher waren und ihre Intereſſen ſind im 
Ganzen dieſelben, wenn es ſich darum handelt, daS Uebergewicht einer ders 
jelben nicht zu dulden, mögen fie auch fonft in ihren politiihen Zielen noch 
jo weit auseinandergehen, Syn allen ven Fällen, wo die anderen Staaten 
weniger direct berührt werden und wo ji ein nicht zu ſtarker Gegner Eng- 
land gegenüber befand, konnte man bei der jeweiligen Negierung der drei 
Königreihe auch die alte Rüdfichtslofigkeit wahrnehmen. Tories und Whigs 
bandelten in diejer Beziehung identiſch. In den früheren guten Zeiten fehlte 
es einer engliſchen Negierung niemals an Bundesgenofjen auf dem Eonti- 
nent, welde für mehr oder weniger hohe Subfidien fich bereit finden ließen, 
die Heinen engliihen Corps der Zahl nah zu Armeen zu machen und fi 
der Yeitung der dortigen jeweiligen Minifterien unterzuordnen. Diejenigen, 
welche jelbjtändiger waren, wurden ſchlecht genug behandelt, um jo mehr, als 
fie jeldit eigene Spnterejjen an den Kriegen hatten. Friedrich II. und Fried» 
rich Wilhelm III. zur Zeit der Befreiungsfriege mußten foldes empfinden. 
In den Kämpfen Altenglands gegen Amerifa und in Indien ſchließlich bot 
das unerjhöpflihe Soldatenland mit feinen geldbedürftigen Heinen Fürſten 
eine rein militäriſche Hülfe, welche eigene politiihe Zwecke gar nicht Fannte. 

Das iſt num Alles total anders geworden und jelbjt die Gejchidlichkeit, 
mit welcher auch heute noch liberale und ethiihe Aushängefchilder gewählt 
werden, wenn es fi irgend thun läßt, verfehlt die Wirfung. Die richtige 
Erfenntniß diefer Verhältniffe Seitens der engliihen Regierungen beider Par- 
teien können wir unmöglid von vornherein Schwäde nennen. Denn die 
Verſuche, im alten Geleife zu fahren, finden wir eben jo bei Did Pan, 
Yord Kohn, wie wir fie jet bei dem alten Earl Beaconzfield erkennen. Man 
giebt aber nad, wenn man fieht, dak es nicht mehr jo geht und wenn die 
Galculation des Geſchäfts eine ungünjtige Bilanz in Ausfiht ftellt. Und die 
Regierungen haben Recht. Der Einjak iſt zu groß und ein Theil defjelben 
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wird unzweifelhaft verloren, ſobald nidht3 verdient wird. Das ftimmt die 
obern Zehntaufend wie die ungünitiger fituirte Majorität friedlih. Dazu 
fommt die richtige Erfenntniß, daß die Armee abjolut und nod mehr relativ 
Ihledhter geworden tft umd daß fie bei ihrer für die ausgedehnten Befikungen 
unzureichenden Stärke den Heeren der Militärftaaten gegenüber nur die Rolle 
eines Hülfscorps fpielen könnte. Wo alfo nit ein unvermeibliher Zwang 
zum Kampfe vorliegt, dürfte man, von dem Fall blinder Leidenschaft, die 
eben jo unberechenbar wie das Gewitter ijt, abgejehen, ſelbſt die lebhafteſten 
Erklärungen nur als Verſuche deuten, in alter Weile zu reuffiren. Daf 
die Eriftenz der Türkei in Europa feinen casus belli für das brittifche Reich 
bildet, ijt Mar, denn daß durch die Erhaltung diejes, troß aller der zu be 
wundernden Anftrengungen und Erfolge im jetigen Kriege, wirklich unrettbar 
kranken Organismus die Verhältniſſe in Gentralafien nicht gebeffert oder 
verſchlimmert werden, erkennen und geftehen alle urtheilsfähtgen Engländer 
volltommen. 

Man würde aber ungemein irren, wenn man annehmen wollte, daß 
England im alle einer wirklihen Lebensfrage zur Vertheidigung oder zum 
Angriff, wenn folder als die ſchärfſte Defenfive anzufehen wäre, nicht das 
Schwert ziehen würde. Noch größer und verhängnißvoller aber könnte fi 
ber Irrthum erweifen, die engliihen Streitkräfte zu unterſchätzen. Das Bolt 
ift im Ganzen das alte und Armee wie Flotte find doch immerhin die Madt, 
welche man früher oft wegen ihrer Yeiftungen bewunderte, troß aller Mängel, 
von ‚denen fie niemals frei waren. An rüdfichtslofeftem Gebrauch aller 
Mittel würde es aber „le perfide Albion“ aud in Zukunft nicht fehlen laſſen 
und dem gegenüber darf man nicht vergeifen, daß wie das Furze römiſche 
Schwert den maledoniſchen Spieß durch energiihe Anwendung befiegte, auch 
diefes dem Dolce unterliegen muß, wenn er mit malayifher Wuth geführt 
wird. 

- Bon dem Geifte aber, in weldem die gefammte Nation, ohne Rückſicht 
auf Parteiungen, die Intereſſen des Staates erfaßt und für diefelben Opfer 
zw bringen bereit ift, geben nit zum mindejten die Männer ein Zeugnik, 
welche mit einer vorzugsweiſe der angeljähfiihen Raſſe eigenen Zähigleit 
und Ausdauer ihre Muße und Geldmittel, jowie ihre förperlihe Kraft daran 
fegen, um ohne Rüdfiht auf perfünligen Nuten ihrem Vaterlande durch die 
vermehrte Kenntniß der Zuftände und Machtmittel der Nachbarvölker zu dienen. 

Die Entwidelung Rußlands, die Ausdehnung feines Gebietes nah Oſten 
wird feit zehn Jahren mit wadhjender Spannung und Beunruhigung in Eng- 
land verfolgt. Allein über die inneren VBerhältniffe des ruffifchen Reichs 
befaß man nur unklare Kenntniß. Um fo größer mußte die Theilnahme fein, 
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mit welder das Werft von Madenzie Wallace*) begrüßt wurde. Daffelbe ift 
die Frucht eines jehsjährigen Aufenthalts in Rußland, welcher dem alleinigen 
Zwede dienen follte, das auf einer Touriftenreife gewonnene Intereſſe an 
Yand und Leuten durch genaue Studien zu entwideln. Der Verfaſſer ergriff 
als praftiiher Dann die, geeignetiten Mittel, feine Kenntniffe zu bereichern 
und ſich zu einem möglichſt vielfeitigen Urtheile zu befähigen, über die fo 
mannihfaltigen Berhältnifjfe des ausgedehnten Gebiet und — um eines der 
Ergebniffe feiner Forſchung vorweg anzudeuten — des nichts weniger als 
homogenen Bolfs, wie e8 die altruffiihe Partei und die Panflaviften jo gerne 
darftellen möchten. Nah einem kurzen, jpäter in jedem Winter wiederholten 
Aufenthalt in den Hauptftäbten und in Syaroslam begab der Verfaffer fi 
zu einem Yandgeijtlihen des Gouvernement3 Nowgorod, um die Landessprache 
gründlih zu erlernen. 

Mit gewonnener Kenntniß derfelben wird das weite Reich durchſtreift. 
In den jo jehr verſchiedenen Gentren befjelben, eben jo wie auf dem Lande, 
in den nad Bodenbeſchaffenheit, Völkerſtämmen und den dadurch bedingten 
Eulturverhältnifjen durchaus von einander abweichenden Landestheilen hält 
er ſich Monate lang auf. Stets wird die Welt der Erſcheinungen an der 
Hand eingehenden Studiums der Hiftorifhen Entwidelung geprüft. Aller 
Orten findet der Verfaffer ‚die wohlwollendfte Unterftügung von Hoch und 
Niedrig und ein gefälliges Entgegentommen verſchiedener Beamten, welde ihm 
auch viele officielle Berichte zugänglih machen. Es bleibt daher in dem 
Werte feine Seite des nationalen Lebens unberührt und durch hiftorifche Ueber- 
fhten und Ausführungen wird der Leſer in den Stand gefett, die Genefis 
der jegigen Zuftände zu erkennen und daraus auf ihre weitere Ausbildung 
und auf die nächſte Zukunft Rußlands zu jchließen. 

Die Schreibart ift ungemein klar und die ganze Darftellungsart höchſt 
plaftifh, und, wo es hinpaßt, auch ſehr humoriſtiſch. Das Werk lieſt ſich 
leicht und angenehm, wenn auch nicht verſchwiegen werden joll, daß es, wie 
die meiften engliſchen Werke diefer Gattung, für einen künftleriihen Geſchmack 
in etwas zu großer Breite, die ſelbſt einzelne Wiederholungen nicht verſchmäht, 
gehalten iſt. 

Es iſt uns jelten ein derartiges Buch vorgelommen, welches in allen 
einen Theilen jo volltommen den Eindrud der eignen Weberzeugung und 
volltommenen Wahrhaftigkeit macht, jo daß es das jelten aufridtige Motto: 
„sine ira et studio“ verdiente. Dieſe Eigenfhaft, welche bei Allen und 
jedem die höchſte Anerkennung beanſprucht, ift bei einem Dritten doppelt 
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bewunderungswerth, namentlih wenn es fih darum handelt, die jo durchaus 
verſchiedenen Inſtitutionen und Berhältniffe Rußlands und die der anderen 
europäiſchen Staaten, England jelbjt eingefhloffen, zu vergleihen, und nad 
ihrer Bedeutung für die Politif zu betrachten. Dies aber thut der Verfaſſer 
in einer Zeit der höchſten Erregung der nationalen Yeidenjchaft, welche bei 
der Mehrzahl feiner Yandsleute eine Voreingenommenheit gegen Rußland 
hervorgerufen bat. 

Mit voller Objectivität prüft derjelbe; was er jieht und hört, und wenn 
er au wohlwollend für das ruffiihe Volk erfcheint, fo find alle feine Glie- 
derungen und Schlüffe doh niemals durh Rückſichten irgend welder Art 
beeinflußt. Es wird feine Schattenfeite im ruſſiſchen Volkscharakter oder in 
den Regierungsmarimen verſchwiegen, umd die Beurtheilung der Zuftände, 
welche dur die neue Geſetzgebung hervorgerufen worden, klingt nicht gerade 
günſtig. Wenigjtens find des Autors Hoffnungen auf baldige Befjerung ge 
ringe und erwartet er harte Zeiten für Yand und Volk. 

Wer Yand und Boll, die ruſſiſche Gaftfreundfhaft im Allgemeinen, die 
gewinnende Yiebensmwürdigfeit des Volkes, die Yiebe defjelben zum Baterlande 
und die Bejtrebungen eines erheblichen Theils der beſſeren Claſſen, endlich 
einen Fortihritt und das Eintreten in die weſtliche Eultur zu erreichen, 
fennt, muß jein Wohlwollen theilen, wird aber auch mit feinen Beforgniffen 
einverjtanden jein. 

Madenzie Wallace theilt durchaus nit die Furcht vor dem Ueber- 
maß der heutigen ruſſiſchen Maht und dem ehrgeizigen Eroberungs- 
geiſt derjelben. Wären des Verfaſſers Anfihten zur Zeit des Berliner 
Memorandums in England bekannt geweſen und beherziget worden, jo hätte 
die Iſolirung Englands vielleiht nicht jtattgefunden und der Krieg wäre zu 
vermeiden gewejen. Hoffen wir, daß, wenn das unzweifelhaft mehr als das 
ferne Indien durch panflaviftiihe Gelüjte unflarer Schwärmer bedrohte 
Deutſchland dereinjt zum Bertheidigungsfriege gegen feinen öftlihen Nachbar 
gezwungen jein follte, jih die Staatsmänner und das Volk Englands als 
eben jo eifrige und dann thätigere Gegner Rußlands zeigen werden, wie fie 
es jet find. Bis dahin hat es aber, Dank der türkiſchen militäriſchen Kraft 
und Zähigfeit, gute Weile, und wie ein Weltreih noch niemals bejtanden 
hat, dürften es wohl auch die der jegigen folgenden Generationen kaum ernit- 
ih angeftrebt, noch weniger aber durchgeführt jehen. 

Es ijt ein merhvürdiges Zufammentreffen, daß ziemlich gleichzeitig mit 
dieſer jtreng wijjenihaftlichen Arbeit eines der gegneriihen Nation angehören» 
den Gelehrten das poetiihe Kunftwerk jenes wie Wenige zum Urteil beru- 
fenen ruſſiſchen Dichters über die jeßigen Zuftände feines heißgeliebten Bater- 
landes erſchienen iſt. Wir meinen Turgenjews „Neu Land“. Daſſelbe 
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ihildert die Verhältniffe des Yandes und der Hauptgejellihaftsclaffen der 
neuejten Zeit in einzelnen typiſchen Charakteren und in der Stellung 
derfelben zu den focialen und politiichen Fragen, welde durch die Eman- 
cipation der Yeibeigenen umd die in Folge derjelben neu geſchaffenen commu— 
nalen Inſtitutionen eingetreten find. Natürlih nehmen die Bejtrebungen 
md Umtriebe der Nihiliiten einen hervorragenden Pla in dem Roman ein. 

Diefes dichteriſche Werk nun fteht in naher Beziehung zu dem „Ruß— 
land" Madenzie Wallaces und kann gewiſſermaßen als ein Correferat über 
einzelne Capitel dejjelben angejehen werden, deren Urtheile es vollitändig be» 
jtätigt, Iſt es doch der Vorzug des dichteriihen Genies, nicht nur gegebene 
Zuftände voll und ganz zu empfinden, jondern fie auch mit wenigen Striden 
und dennoch plaſtiſch zu Schildern. Das iſt Turgenjew vollfommen gelungen. 
Der Zweifel an feines Volkes Zukunft, welchen ihm feine Yandsleute vor⸗ 
werfen und den jie vorzugsweife aus dem kurz abbrechenden unbefriedihen- 
den Ende des Romans jchlieken, ift aber nichts anderes als die Ungewißheit, 
welche auch der Engländer über die Folgen der neuen Inſtitutionen und 
Yebensbedingungen des ruffiihen Reiches ausipriht. Wer vermag auch nur 
zu ahnen, wie ſich die Regeneration eines Volkes in der fernen Zufunft ge- 
italten wird, auf welde fo viele verwidelte Verhältniffe Einfluß haben und 
nit zum wenigjten die Löſung der Nahbarvölfer aus den Uebergangszuftänden, 
in denen fi die ganze Welt in der Jetztzeit befindet. So viel aber glauben 
wir mit dem englifhen Gelehrten annehmen zu dürfen, daf weder das große 
Reich ſchon jett zerfallen, noch daß es den Slavophilen gegeben fein wird, 
die Eulturwölfer Europas unter ihre Herrihaft zu bringen. Wohl künnen 
fie, wie die Socialiften in unferer Mitte, Europa ſchwere Stunden bereiten, 
welche möglichſt abzufürzen oder zu paralvfiren den berufenen Staatsmännern 
und dem gefunden Bolksfinn überlafjen werden muß. In dem Schlußcapitel 
des Madenzie Wallacefhen Werkes beipriht der Verfafjer unter Berüdfich- 
tigung der orientalifchen Frage die äußeren politifchen Verhältniſſe Rußlands, 
nachdem er in den übrigen die inneren Zuftände und deren Entwidelung im 
Yaufe der Zeiten geſchildert hat. 

Zunädjt jtellt derfelbe die Anfiht auf, daß auch der rujfiihe Ausdeh— 
nungstrieb nicht jowohl eine angeborene Eroberungsſucht bedeute, als durch 
die Motive, welde auch andere Länder — 3. B. England — veranlaßten, her- 
vorgerufen worden wäre. Ohne in Abrede zu ſtellen, daß auch die ruſſiſche 
Regierung eben jo wie andere es niemals verſchmäht habe territoriale Er- 
werbungen zu maden, welche durhaus nicht unmittelbare wirflihe Vortheile 
irgend einer Art zu bringen vermodten, jieht er die Hauptgründe des Yänder- 
erwerbes in der Nothwendigkeit der Bertheidigung gegen mächtige, herric- 
zterige oder räuberiſche Nachbarn und in dem nicht nur den nomadenhaften 
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Viehzüchtern, ſondern auch den Ackerbau treibenden Völkern eigenen Wander⸗ 
und Coloniſationstriebe. Doch will er auch höhere politiſche Ziele, wie z. B. 
das Gewinnen von Seeküſten, welche dem großen Binnenlande unentbehrlich 
ſind, durchaus nicht in Abrede ſtellen. Eben ſo wenig leugnet der Verfaſſer 
die unklaren Phantaſienwirbel gebildeter engliſcher Dilettanten, welche über 
den Panſlavismus und deſſen weſtliche Eroberungspläne zu Befürchtungen 
für Perſien und Indien gelangten. Endlich giebt Mackenzie Wallace zu, daß 
ein ziemlich allgemein werdendes Streben, aus Rußland einen großen In— 
duftrieftaat zu machen und die commerziellen Verhältniffe, welche durch Reich— 
thum an Robproducten und Volksanlagen begünjtigt werden, möglichſt vor 
theilhaft auszudehnen, einzelne territoriale Erwerbungen nad fich gezogen 
hätten. Aus diefem Streben ſoll denn auch in Rußland allein der Anta- 
gonismus gegen England hervorgehen, von weldem zur Zeit auf diefem Ger 
biete noch abhängig zu fein ſchwer empfunden wird. Neben diefem Gefühl 
madt fi aber aud die Ueberzeugung geltend, noch lange. nit, kaum im 
Inlande, viel weniger auf auswärtigen Märkten, England gegenüber con- 
currenzfähig zu fein und deshalb fehlt auch jegt das Bedürfniß, fich neue 
Abſatzplätze durch Ländergewinn zu verſchaffen, vollfommen. Wenn irgend 
eine Nation auf diefem Gebiete urtheilsfähig ift, jo find es die Engländer. 
Dan muß hoffen, daß die gründlichen Aeuferungen des Verfaſſers bei feinen 
Yandsleuten nicht unbeadhtet bleiben werden. 

An diefe eingehenden Unterfuhungen knüpft Madenzie Wallace Betrad- 
tungen über die Zukunft und die Wirkungen, welche die geſchilderten verſchie— 
denen Tendenzen, überhaupt noch je nah den fie bildenden Elementen, in 
Bezug auf die Richtung der Ausdehnungsbejtrebungen haben könnten. 

Im Norden ift abjolut nichts mehr annectionswertb und auch der 
Weiten bietet aus nahe liegenden Gründen fein eigentlihes Object dar. 
Anders ijt e8 im Djten. Der Verkauf der amerikaniſchen Befigungen zeigt 
Har die durch Rußland jelbjt gejtedte Grenze. Die neuejte Erwerbung der japa- 
niſchen Inſel Sakhalin als Deportationsort dürfte kaum als eine Abweichung 
von der dur die Aufgabe Alasfas documentirten Abfiht aufgefaßt werden. 

In Bezug auf China ift das ſchon etwas anders. Vom himmlischen 
Reihe wäre wohl noch einiges abzureißen; aber das Intereſſe dazu fehlt noch 
auf lange, denn Rußland befigt in diefer Richtung ſchon bei weiten mehr 
Yand, als es in abjehbarer Zeit wirklih verwerthen kann. 

Freilich wenn die chineſiſche Regierung nicht im Stande fein jollte, ihre 
räuberiſchen Grenzvölfer im Zaume und davon abzuhalten, auf ruſſiſchem 
Gebiete zu plündern, fünnte es zu Gegenmaßregeln Seitens der Ruſſen 
fommen. Die Confolidirung der chineſiſchen Wegierung würde, jcheint es, 
das bejte Mittel fein, den status quo in den weftlihen Theilen Chinas zu 


Ein engliicher Neifender über Rußland. 29H 


erhalten. Auch in England machen fih in Betreff Chinas Anfihten geltend, 
welche eine Bedrohung Indiens von diefem Reihe aus, zunädit über Birma, 
für viel gefährlicher halten, als eine folde dur die Ruſſen. Dean fängt 
an, die dreihumdert Millionen Chinejen und ihre früher oder jpäter noth- 
wendig werdende Ausdehnung zu fürdten, um jo mehr als man weiß, daß 
die Regierung Vieles thut, um ſich innerlih zu ſtärken, und daß jie für 
etwaigen Gebrauh zunächſt die beiten nmeueften Feuerwaffen in Meafien 
beſchafft. 

Da könnte denn doch leicht ein Feind entſtehen, welcher vielleicht die Ver— 
anlaſſung werden möchte, daß die bisherigen Nebenbuhler ſich zur Abwehr 
der gemeinſamen Gefahr verbänden. Da unzweifelhaft zunächſt England in 
Indien betroffen jein würde, dürfte e8 nicht weife fein, wenn fich das Inſel— 
reih einen unverfühnlihen Feind in Rußland ſchaffte. Diefe Auffaffung 
theilt auch Madenzie Wallace. Die VBerhältniffe im Südoſten, jagt derjelbe, 
find anderer Natur. Das Vorfhreiten Rußlands gegen den Hindu Kuſch und 
Afghaniſtan liegt in den natürlichen BVerhältniffen und weder in der präme- 
ditirten Abfiht der Negierung, noch in den ehrgeizigen Gelüften einzelner in 
den neuen Territorien commandirender Dfficiere. Es darf nicht geleugnet 
werden, daß die Befehlshaber aus Langeweile und Ehrgeiz Friegsluftig fein 
fönnten, aber e3 bieße ruffiihe Verhältniſſe Schlecht fennen, wollte man glau- 
ben, daß bewußter und wiederholter Ungehorfam gegen die Abfihten der Re— 
gierung geduldet werden würde. Zu erniten Abſichten aber fehlte derfelben 
das Intereſſe, dahingegen wäre dort wie überall unter gleihen Verhältniſſen 
oft genug Gelegenheit, ſich die Frage vorzulegen, ob den ſich jtets wieder- 
bolenden Beunruhigungen und räuberifhen Angriffen nicht mohlfeiler und 
vortheilhafter dur Eroberung und Annerion, als durch Abwehr und den 
unvermeidlihen Grenzcordon zu begegnen wäre. Die von Rußland oft ger 
madten Erfahrungen ſprächen entſchieden für die Ausdehnung der Grenzen. 

Wenn das Aufeinandertreffen der Ruſſen und Engländer daher unver- 
meidlich jcheine, jo werde es von den Yebteren abhängen, wo dies gejchieht. 
Aehnliche Gründe zur Ausdehnung wie den Ruſſen fehlten aud ihnen nicht. 
Doch auch für folhen Fall ift der Autor der Ueberzeugung, daß ſich an der 
Grenze zweier mächtiger Staaten ſehr viel weniger und dann leichter zu 
bebende Schwierigkeiten zeigen würden, als wenn diefelben durch einen oder 
mehrere Feine Zwiſchenſtaaten getrennt wären, welche an ſich zu ſchwach zu 
gedeihlicher Regierung, durd eigene und fremde Intriguen einen Herd jteter 
Bennruhigung und Eiferfuht bilden müßten. Weberdies, möchten Rußland 
und England nun unmittelbar oder mittelbar an einander grenzen, jo ſei es 
ſehr möglih, daß, im Falle von Streitigkeiten irgend einer Art zwifchen 
beiden Reichen, erjteres eine Diverfion nah Indien verſuchen würde. Eine 
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jolhe fünnte Höhft unbequem für England fein, aber die Verhältniffe lägen 
in joldem alle jo überaus günftig für England, daß, wenn es troßdem 
niht im Stande wäre, eine Invaſion zurüdzumwerfen, es bejjer thue, In— 
dien glei aufzugeben. Sollten aber, wie Ängjtlihe Gemüther fürchten, die 
Eingeborenen ſich gegen die engliihe Herrihaft erheben, jo ſei das eben ein 
Beweis der Unbaltbarkeit derjelben und der Dlangelhaftigfeit der Verwaltung. 
Selbjt zugegeben, daß feindlihe Intriguen und Aufhegungen allein eine der- 
artige Unzufriedenheit hbervorzurufen im Stande fein würden, jo wäre joldes 
mit und ohne Heine Zwiſchenſtaaten möglich. 

Dieſe zur Schau getragene jtete Beſorgniß fei nur zu geeignet, die weit- 
verbreitete Anficht von dem Verfall der engliſchen Kriegstüchtigkeit und Energie 
zu bejtärfen — gewiß zu Unredt, wie die Unterdrüdung des indiihen Auf- 
jtandes bewiejen habe. An einer anderen Stelle giebt Madenzie Wallace den 
engliiden Staatsmännern aber zu beventen, daß die oft gehörte ruſſiſche Auf- 
faffung, als ob die engliſchen Inſtitutionen mit perſönlicher Freiheit aber in 
jeudaler Form angewendet in den Colonten zur Ausbeutung des Schwar 
hen durh den Starken führten und dag daher die Mafjen die ruſſiſchen 
Inſtitutionen mit demofratiiher Bajis als Vorzug anjehen müßten, nit 
ganz der Wahrheit entbehre. In Bezug auf Indien iſt das nicht ohne Be— 
deutung. 

Die Gefahr einer ruſſiſchen Aggreſſion in Perſien, welde von Manchen 
für nahe drohend angejehen werde, eriheint Madenzie Wallace ebenfalls nicht 
für wahrideinlih, weil dazu fein Grund für Rußland vorhanden jei. Die 
Herrihaft auf dem faspifhen Meere befitst daſſelbe und nicht unmöglich jei 
es, daß e3 in einem gegebenen Augenblid irgend einen neuen Küjtenpunct in 
Beſitz nehmen fünnte, wodurd aber im Ganzen gar nichts geändert würde. 

Nach diefen eingehenden Betrachtungen wendet ſich der Verfaſſer zu dem 
augenblidlihen punctum saliens, der orientaliihen Frage. Die Ausdeh- 
nungstendenzen der Ruſſen in der Richtung auf Conjtantinopel find fait jo 
alt als die ruſſiſche Nationalität, jedenfall viel Älter als das ruſſiſche Neid. 

Die ſlaviſchen Ruſſen, welde vom neunten bis zum dreizehnten Yabr- 
hundert im Dnieprthal jagen, wurden wie andere Nahbarn des wanfen- 
den byzantiniſchen Reichs durch die verfhiedenjten diplomatiigen Mittel an 
das Intereſſe dejjelben geknüpft. Ihre Fürjten erhielten unter Anderem 
kaiſerliche Töhter als Gattinnen unter der Bedingung der Annahme des 
Chriſtenthums, jo auch der jet als Heiliger verehrte Wladimir von Kiew. 
Das Volk folgte dem Beiſpiel der Fürſten, und bei der daraus entjpringen- 
den Abhängigkeit des neuen Klerus von Conjtantinopel wurde dajjelbe ge 
wöhnt, diefe Katjerjtadt (Zar-grad) mit bejonderer Ehrfurcht zu betrachten. 
Diejes Gefühl wurde nur verjtärkt durch die lange tartariihe Herricaft, 
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während welcher Rußland, im weftlihen Theile durch Nomadenhorden von 
dm übrigen Europa getrennt, nur nah Conjtantinopel als dem Mittelpunct 
der griehiihen Orthodorie ſchaute. ine neue Seite gewann diefes Verhält- 
niß im fünfzehnten Jahrhundert, als ziemlich gleichzeitig die Ruſſen das Joch 
ihrer tartarijhen Unterbrüder abwarfen und Gonftantinopel in die Hände 
der Türken fiel. Dadurch wurde der Großfürſt von Moskau der Fürft von 
ganz Aufland und gleichzeitig der Hauptbeſchützer der orthodoren griechiſchen 
Kirche, alfo gewifjermaßen ein Nachfolger der Kaifer von Byzanz. Alles 
Möglihe geihah im Laufe der Zeit, um diefes Blendwerk zu verjtärten umd 
die nah umd nah herbeigeführte Trennung der ruſſiſchen Kirche von dem 
buzantinifhen Patriarchat in Conftantinopel diente ebenfalls diefem Zweck. 

Im Gefühlsleben der Ruſſen macht ſich diefe Auffafjung noch heute gel- 
tend; aber demfelben eine praktifhe Bedeutung zu geben, hat von allen 
ruſſiſchen Herrfhern wohl nur Katharina II. geplant. 

Neben diejem religiöſen Element der Anziehungskraft Conftantinopels 
macht ſich nun aber das nationale geltend, welches ſich vielfältig mit dem 
eriteren berührt. 

Das Nationalitätsprineip ift nichts weniger als eine ruffifhe Erfindung. 
Madenzie Wallace führt feine Entjtehung, wie uns jcheint, gut begründet, 
auf die Reaction der europätfhen Menſchheit gegen das angeftrebte napoleo- 
niſche Weltreih im erjten Viertel diejes Jahrhunderts zurüd, zu welder Zeit 
es ſich mit dem Streben nah politiiher und bürgerlider Freiheit ver- 
ihwifterte. Die jo durchaus verjchiedenen Berhältnifje der wejtlihen Völker 
und derer des Oſtens wirkten natürlich aud ganz anders hier wie dort. Nichts» 
deftoweniger ift es Thatſache, daß die in der erjten Zeit nur von wenigen 
Dihtern der zerjprengten, unter fremden Herrihern und Völkern wohnenden 
ſlaviſchen Stämme in feurigen Gejängen ausgeſprochenen Gefühle der Sehn- 
juht nad andern Zuſtänden und nah Befreiung vom türkfifchen, ungariſchen, 
deutihen Joch, nah Bereinigung der Slaven und der der orthodoren Kirche 
angehörenden Völker fi) weiter verbreiteten und auch unter den Ruſſen Mit- 
gefühl und Aufregung hervorriefen. 

Diefe, allein unabhängig, ein mädhtiges Reich bildend, dem alfo im Ver— 
einigungsfalle die Hegemonie fiher zufallen würde, find wunderbarer Weiſe 
äußerlich erfenndbar erjt jpät von den Ideen ergriffen worden, wenn aud 
das Gefühl, zwar verdedt, aber intenfiv lange in dem Bolfe ſchlummerte. 

Zu diefen beiden Elementen der Anziehungskraft der Yänder am Bos— 
porus auf die Auffen kommen nun endlih die politiſchen Intereſſen. Da 
zur Zeit das Donauthal und die Balkanländer dicht, aber von ruhigen Ein- 
wohnern bevölkert find, jo fallen die Gründe der Colonifation ſowohl wie der 
Grenzvertheidigung fort und es bleiben nur höhere Ziele übrig. 

Ju meuen Reid. 1878. I, 33 
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Der Zug an die See ift Rußland wie allen großen, compacten Binnen 
jtaaten natürlih und nah und nach gewann dafjelde die Küjten. der begren- 
zenden Meere. Weder das weiße und das Polarmeer, noch die Oſtſee er- 
füllten aber die Anforderungen, welde die Reichsinterefjen ftellten. Noch 
weniger fonnte dies das ſchwarze Meer thun, deſſen Küften nach ſchweren 
Kämpfen am jpätejten gewonnen wurden. Sitzt doc der Türke am Bosporus 
und den Dardanellen, kann nah Belieben diejelben jchließen und ſelbſt ohne 
ein Schiff in Bewegung zu jeen, die ruffiihen Häfen blodiren. Iſt es nicht 
naturgemäß, daß Rußland diefe gewaltige Bofition um Stambul Tieber jelbit 
befäße. War es, möchten wir fragen, nicht eben jo mit der Abſchüttelung 
der im Parifer Frieden Rußland auferlegten Beſchränkungen? Meufte man 
das nicht bei Abſchluß dejjelben ſchon wiſſen? Solche Berhältniffe zu ändern 
lag und liegt im reellen Bedürfnig Rußlands, bildet das einzige wirkliche 
pnterefje in dem Streben der Ausdehnung gegen die ſüdlichen Küften. Alle 
anderen oft angeführten Gründe diefer Abfichten jind illuſoriſch und nie hat 
wohl ein wirkliher Staatsmann ernjtlih daran gedacht, die Hauptjtadt dis 
ruffiihen Neihs von der Newa an das goldene Horn zu verlegen. Aehnlid 
ift e8 mit der oft ausgefprodenen, aber nie bewiejenen, Behauptung, daß 
Rußland im Befig Gonjtantinopels die Verbindungen Englands mit Indien 
bedrohen und die Herrihaft über das Mittelmeer ausüben würde. Die 
Dardanellen jchliegen das ſchwarze, aber nicht das Mittelmeer und es wäre 
für die Verbindung Englands mit Indien gleih, ob die ruſſiſche Flotte in 
den Dardanelfen oder in Sebajtopol eingefchloffen wäre. 

Aehnlih wie mit diejer falihen Behauptung ift es mit der Nichtigkeit 
des Napoleon I. zugefhriebenen Ausſpruchs, daß der Beſitz von Eonitan- 
tinopel die Herrihaft der Welt garantire. Durchaus unbewiefen wird die 
Meinung doh nicht nur von den dadurch geihmeihelten Zürfen, fondern von 
vielen anderen Menſchen geglaubt und mag nit ohne Einfluß auf den Geitt 
mancher rujfiihen wie engliiden Staatsmänner fein. 

Die drei verjchiedenen Factoren, aus denen ſich für Rußland feine 
Stellung, feine Handlungen und fein Ziel in der orientalifhen Frage zu 
jammenfett, haben ihre bejonderen Hauptrepräfentanten. Das religiöjfe Ele— 
ment figt in den niederen Volksmaſſen, das nationale lebt in den gebildeten 
Claſſen und das politiihe wird dur die Regierung vertreten. Doch natür- 
lih ohne jtrenge Scheidung. 

Den Mittelpunct der unofficiellen Tätigkeit in der jegigen Phafe ver 
orientaliihen Frage bildet das Slavencomite mit feinen drei Sectionen Mos— 
fau, Petersburg und Kiew. Durchaus falſch ijt es, dafjelbe für eine revo- 
Iutionäre Gejellihaft zu halten. Es bejtand lange vor Ausbruch des Ani 
jtandes in der Herzegowina und bat wohlthätige Zwede: zunächſt Unter- 
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ftügung der fremden in Rußland lebenden Slaven und Erziehung bulgariſcher 
Kinder daſelbſt; Unterftügungen der jüdlichen Slaven; Gründung von Schulen 
und Kirchen unter ihnen und Ausſtattung der leteren in allen jenen Yändern, 
wo Anhänger der orthodoren Kirhe in der Diaspora leben. Die für joldhe 
Wohlthätigkeitszwecke eingehenden Gelder jind beträchtlih, da die meiften 
Mitglieder der Vereine Fromme, jtreng rechtgläubige Perjonen aus den be- 
jigenden Ständen find. 

Es giebt fiher im diefen Vereinen eine Anzahl Mitglieder, welche mehr 
oder weniger far auch die politiihe Seite ihrer Thätigfeit im Auge hatten 
und theils abſichtlich, theils unbewußt unter den auswärtigen Slaven die 
Gefühle der Unzufriedenheit mit ihrer Yage und die Hoffnung auf das heilige 
dereinst zu ihrer Hülfe bereite Rußland nährten, aber Alles, was gejchieht, 
it öffentlih und hat mit revolutionären Machinationen nichts gemein. Der 
Autor hat mehrere Jahre die Berichte des Slavencomites erhalten. Man 
darf nah ihm dafjelbe in feiner Weile mit der befannten echt revolutionären 
Partei in Rußland für identiſch anſehen. Diefe — im Auslande meijt Ni- 
hilijten genannt und von ZTurgenjew fo meifterhaft in ihrem unklaren Trei- 
ben geſchilderte Partei ijt im Gegenſatz zu den Slavencomites jo weit vor- 
geihritten, dar ihre Anhänger Religion wie Nationalität für überwundene 
Standpuncte halten und an nichts weniger als territoriale Eroberungen 
denfen, welche die von ihnen am meiſten gehaßte Autofratie zu verftärfen bes 
fonders geeignet wären. Es jind dies entjhiedene Socialdemofraten, deren 
Charakter am beiten aus ihrer für Fortreißung des Volkes gedidteten Hymne: 
„Es iſt weder Gott noh Zar hervorleuchtet, und da diefe feinen Zufam- 
menhang mit den frommen, jtreng orthodoren Slavophilen haben können, tft 
einleuchtend. 

Der Gang der activen Theilnahme Rußlands an den Ereigniffen, welche 
dem Ausbruch des Reichskrieges vorhergingen, ift wohl Jedem genugjam be- 
kannt. Das Mitgefühl fteigerte ji bald zur Unterjtütung der Inſurgenten, 
zuerſt auf Bitten der Metropoliten in Serbien und Montenegro. Bon dem 
Slavencomite wurden Geld, Sahen und Waffen gewährt; bald jchritt man 
zur Abfendung von Freiwilligen vor. Bon den oberen Glaffen ausgehend, 
theilte es ſich, als manche von den Freiwilligen gefallen waren und die Bru- 
talitäten der Türken befannt wurden, namentlih nad dem „großen Mißver— 
ſtändniß“ in Bulgarien, raſch und lebhaft den unteren Glafjen mit. Das 
ruffiihe Yandvolf weiß nichts von den Details der orientaliihen Frage. Die 
Beihwerden der Rajahs über Bedrückungen und ſchlechte Juſtiz, Ausſchlie— 
kung vom Waffendienſt u. ſ. w. laſſen es ziemlich kalt, weil es ja Aehnliches 
aus eigener Erfahrung fennt und die Milttärpflicht eher als eine Yaft, denn 
als Ehre und Vortheil anficht. Dagegen üben Erzählungen von Todestampf 
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mit den Moslems, Hinſchlachten der Rechtgläubigen und Zerftörung ihrer 
Dörfer u. ſ. w. einen großen Einfluß auf die Bauern aus, denn die Tradi- 
tionen aus der Vorzeit find noch lebendig bei ihnen. 

Bei den höheren Claffen fehlten diefe Erinnerumgen, aber fie wurden 
erſetzt dur ein allgemeines Humanitätsgefühl, weldes trotz mander Cha- 
rafterwiderjprüche im gewöhnlichen Yeben ungemein verbreitet bei den Gehil- 
beten iſt. Das gemeinfame, wenn auch recht unklare Nationalitätsgefühl kam 
hinzu. Genug, ungefähr viertaufend Freiwillige jtrömten nah Serbien um 
gegen drei Millionen Rubel floffen dem Slavencomite zu, von denen es bis 
im November 1876 etwa jehshunderttaufend verausgabte. 

Ueber die Handlungsweiie der Regierung in diefer Sache jagt der Autor 
ungefähr Folgendes: möge der Staatsmann auch noch jo erfüllt jein von 
den Gefühlen jeiner Nation, ſei er noch jo geſchickt, allen legitimen Beſtre— 
dungen — vielleicht jelbft den illegitimen einen materiellen Ausdrud zu geben, 
jo wird er doch gezwungen fein, an alle möglihen Folgen der Handlungen 
zu denken, welde zur Befriedigung diefer Tendenzen ergriffen werden. 

Ob die Idee der Befitergreifung des Bosporus und der Dardanellen 
durh Rußland, wie Fürſt Gortihafoff glauben machen will, in das Neid 
der politiihen Miythologie gehört oder nicht, thut nichts zur Sade, da «8 
fiher tft, daß fie zur Zeit nicht ernſtlich gefaßt war. Alerander II. iſt nicht 
nur an fi ein durhaus friedliebender Mann, fondern auch dermaßen erfüllt 
von feiner ungeheuern Berantwortlichleit, daß er der letzte Menſch iſt, phan- 
taſtiſchen Schatten nahzujagen. Er hat ſchon ein ſo großes Werk geſchaffen, 
was jeinen Namen für immer auf einen hervorragenden Plaß in der euro 
päiſchen Geſchichte jtellen muß, und wenn daſſelbe auch im Allgemeinen großen 
Erfolg aufzuweifen hat, jo hat er doch fo viele Illuſionen ſcheitern geſehen, 
daß er dadurch vor vagen Projecten gewarnt fein muß. 

Man erzählte ihm die Aeußerung nad, daß unter feiner Regierung feine 
großen Reformen mehr unternommen werden follen, ob dies wahr oder er- 
funden, es fann leicht fo fein. Wäre aber Alerander II. wirflih von Ehr— 
geiz und panflaviftiihen Ideen erfüllt, fo hätte er doch kaum dem jetzigen 
Augenblick zur Stellung der orientalifhen Frage gewählt. Sein Reid iſt in 
Folge der großen Neuerungen in einem Webergangsjtadium. Das Volt mit 
Steuern belaftet, die Finanzen nit in günftigjter Yage, die Armee in der 
Reorganijation begriffen, während feine der anderen bei Löſung der Trage 
ſehr intereffirten Mächte durch befondere Schwierigkeiten gefefjelt ift. 

Doch auch ein Krieg mit der Türkei allein wurde nah Madenzie 
Wallaces gut begründeter Anfiht in Rußland vielfah nicht als eine leichte 
Aufgabe betrachtet. Seitdem der Verfaſſer diefe Behauptung niederſchrieb, 
hat ſich nun freilich ihre Nichtigkeit nur Halb beftätigt. Die Aufgabe war 
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und ift ſchwierig, aber die zu ihrer Löſung aufgewendeten Mittel haben eine 
unglaublihe Unterfhägung der Widerftandsfähigfeit der Türkei bewiefen. 
Nechnete der Zar dabei mit dem para bellum oder hatte er wie Napoleon II. 
nah dem kürzlich erſchienenen vortrefflihen Werke Camille Rouffet3: Histoire 
de la guerre de Crimee vor diefem Kriege in der That die Ueberzeugung 
von der Unmöglichkeit fo großer Leiftungen ſeitens der Türkei? Die Geihichte 
wird es jpäter aufflären. Jedenfalls Haben beide jo jehr verfchiedene Männer 
die Unmöglihfeit der Neconftruction des mohamedaniihen Staats in der 
europäifhen Familie mit der Möglichkeit der zähen und nachhaltigen Ver— 
theidigung feiner Exiſtenz verwechjelt und vergejjen, dag Rom unter ähnlichen 
Verhältniſſen dreihundert Jahre fümpfte, bis es fiel. Wie dem auch fei, der 
Autor ift durhdrungen von der Ueberzeugung, daß es Rußland Ernjt war mit 
dem ausgefprodenen Wunſche, den Krieg vermieden zu fehen, und daß es in 
diefem Sinne in Serbien, Montenegro und Bosnien wirkte. 

Die dem gegenüber naturgemäß aufzuftellende Frage, warum der Kaijer 
dies nicht offen und bejtimmt ausfprah und die Volfsbewegung in feinem 
Keihe in Schranken hielt, beantwortet Madenzie Wallace dahin, daß das 
ruffiihe Gouvernement in gewiſſer Art fich gezwungen gejehen hätte, mit 
diefer Bewegung zu gehen. 

Die Gründe dazu weist er in den jchon oben berührten Elementen des 
ruſſiſchen Bolksgeiftes und in den Sympathien und Erwartungen der Süd— 
Haven nad. Ruſſen wie Slaven verlangen ſtets, daß die Regierung in allen 
Momenten, in welchen die vereinigten Syntereffen in Frage kommen, ernft für 
diefelben eintritt. Geſchähe das nicht, jo wäre Rußlands Stellung in der 
ganzen jlavifhen Welt ernjtlih compromitirt. 

Darum konnte der Zar faum anders handeln als geihah. Die vielleicht 
gehegte Hoffnung, daß der Brand von jelbjt, oder zum Nachtheil der Pforte 
erlöichen werde, wenn Rußland nur Zuſchauer blieb, erwies fich als trügeriich. 
Als der Kaiſer nun, nachdem fi die Türkei jo unerwartet hartnädig erwies, 
fih an die Großmächte wendete, um mit ihnen gemeinfam die Berhältniffe 
zu regeln und feine ungeheure Verantwortlichfeit zu mindern, fand er auch 
dabei erheblihe Schwierigkeiten, während plötlich die entjcheidende Niederlage 
der Serben bei Djunis eintrat. Damit war die Nothwendigfeit der activen 
Theilnahme gegeben, wenn Rußland ſich in Bezug auf feine Stellung zu den 
Slaven nicht ſelbſt aufgeben wollte. Der Autor vergleicht witig diefe Stel- 
lung Rußlands mit der des franzöfiihen Anführers der gegen eine Barrifade 
vordringenden Aufrührer — welder ſagte „il faut bien les suivre; je suis 
leur chef“. Wenn Madenzie Wallace in diefer Weife auch einen gewiffen 
Zwang zugiebt, dem der Selbſtherrſcher unterlegen ſei, jo wendet er ſich doch 
entſchieden gegen diejenigen Stimmen, welche die Nothwendigkeit des Vorgehens 
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des Kaiſers dadurch erflären wollen, daß die Autofratie in Rußland ven 
größten Theil ihrer Macht verloren habe und daß die Megierung des Kriegs 
bedurft hätte, um das Volk von den’ inneren politiihen Fragen abzuziehen. 
Diefe Auffaffung ſei von Grund aus falſch. Die ruffifshe Selbſtherrſchaft 
fet auf die unbegrenzte erblihe Anhänglichkeit des Volkes, jo Bauern wie 
Adel gegründet und in Feiner Periode der Geſchichte feſter und geficherter ge 
wejen als in dem jetigen Augenblid. Wenn die Negierung auch nicht hätte 
verhindern fünnen, daß das Volk mit den Süpflaven und ihren Beftrebungen 
Inmpatbifirte, jo wäre es ihr durchaus nicht Schwer geweien, die Slaven- 
comites zu ſchließen, ihre Demonftrationen zu verbieten und den Abgang der 
Freiwilligen zu hemmen, ohne irgend welde Gefahr zu laufen. 

Mackenzie Wallace ſchließt feine Betrachtungen zur Zeit der Gonferenzen 
in Conjtantinopel und jagt, welches Arrangement auch aus denjelben hervor 
gehen möge, es werde immer nur ein zeitweijes fein, denn jchließlih müßten 
die chriſtlichen Raſſen der öftlihen Halbinjel über die Türken und ſlaviſchen 
Mohamedaner hinauswachſen und. jenfeits der ſlaviſchen Frage ftehe die orien- 
taliſche im weiteren Sinne. 

Die Schidjale von Afien liegen zum großen Theil in den Händen Ruß— 
lands und Englands. Für Beide tjt Pla dajelbjt, aber eine VBerftändigung 
wäre wünſchenswerth. Diefem Ausipruh möchten wir uns anſchließen, 
namentlih auch im Hinblik auf die oben mitgetheilten Beſorgniſſe bezüglich 
der chineſiſchen Uebervölferung. 

Es find die Kernpuncte des Werkes, welche in dem Obigen angegeben 
wurden. Es leuchtet ein, daß die vom Verfaffer ausgeſprochenen Urtheile 
für die bisher in England Herrihende Anihauung ein durhaus überrajhendes 
Ergebnig liefern und das Aufjehen, welches das umfaſſende Werk bei feinem 
Erſcheinen erwedte, ift durchaus verftändlih. Seither hat dafjelbe eine 
Reihe von Auflagen und Ueberſetzungen erlebt, eine deutſche ift in Arbeit. 

Auf die Einzelheiten der Daritellung der ruffiihen Verhältniſſe einzu- 
gehen, verbietet der Umfang des Buches. Es bleibt Feine Seite des nationalen, 
Lebens unberührt, und obgleih der Verfaffer die Abſicht fund giebt, in einem 
jpäteren Werke einzelne Ipnftitutionen und Berhältniffe, wie die Yand- 
gemeinde, die verſchiedenen Agriculturivfteme, die Geſchichte der Emanci- 
patton, die öfonomifhe Yage der Bauern, das Finanzſyſtem, den öffent 
lihen Unterricht, die neueften intellectuellen Bewegungen und ähnliche Fragen 
zu behandeln, jo finden doch alle diefe Gegenjtände in den vorliegenden beiden 
Bänden bereits eine jo ausführlihe und gründlihe Darftellung, daß die 
Mehrzahl der Leſer durch diefelde völlig zufriedengejtellt fein wird. Die her- 
vorragende Unparteilichkeit der ausgefproenen Urtheile aber hat dem Werte 
mit Recht eine jo weite Verbreitung erworben. 
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I. 

Seit Jahresfriſt beinahe liegt mit bleierner Schwere auf Deutichland 
das Gefühl, daß da3 Gewand der Organijation der Neichsgewalten, das dem 
auferjtehenden geeinigten Deutſchland in raſchem Fluge angepaßt ward, dem 
auferjtandenen, defjen Yebenskraft und Einigungsdrang alle freundlihen und 
jeindlihen Erwartungen überjteigt, in den meiften Theilen nit mehr paßt. 
Deshalb Stodung in der inneren Entwidelung — denn die Yeitung des Aus- 
wärtigen blied zum Glüd von diefen Mängeln der Drganifation völlig une 
berührt — deshalb Spannung und Mißbehagen faſt aller Orten, Entmuthi- 
gung bei manden Freunden und jteigende Kedheit und Schadenfreude bei 
manchen heimlichen Feinden des deutſchen Neihs. Wenn auch Europa jah 
und fühlte, daß die äußere Politif gerade in dieſer jchweren Zeit ohne eine 
einzige Paufe von der jtarken Hand des eben jo Eugen als genialen Kanzlers 
gerührt ward, jo fühlte doch Deutihland, von den äußeren Händeln weniger 
unmittelbar berührt, weit mehr das Stoden im inneren Blutumlauf, die 
Mängel in einzelnen Stüden feiner DOrganifation, ward alle Tage daran 
erinnert durch die fortgeſetzte Abweſenheit feines Kanzler, der abweſend die 
europäifhe Politik beherrihte, aber Deutihland im Innern ſich ſelbſt zu 
überlajjen jhien. Die legten Monate und Wochen jteigerten nun die Span 
nung dur taufend falſche Gerüchte über die Yöfung der inneren Krifis, von 
denen, wie viel auch daran irrig war, doch das eine thatſächlich blieb, daß 
der Kanzler Verhandlungen pflog, um Führer der führenden Partei des 
deutihen Reichs an dejjen Regierung unmittelbar zu betheiligen und im Wege 
des Geſetzes Lücken in der bisherigen DOrganifation zu ergänzen. Die lange 
erwartete Löſung mußte natürlih der Neichstag bringen, defjen Eröffnung 
gerade in die kritiſchen Momente der ruſſiſchtürliſchen Waffenftilljtands- 
und Friedensverhandlungen fiel und mit gejpanntejter Erwartung mußte man 
aljo der Neichstagseröffnung entgegenfehen. Und wie ward er: eröffnet? 
Noch nie jo nüchtern, jo jtill, jo beſcheiden geihäftsmäßig als diesmal. Der 
Bicepräfident des preußiſchen Staatsminijteriums, Finanzminijter Camps 
haufen, nicht der mis Bismards Vertretung im Innern beauftragte Minijter 
Hoffmann, verlas die Thronrede und eröffnete im Namen des Kaifers den 
Reichstag im weißen Saal, in deſſen ſchönen weiten Räumen die etwa fünfzig - 
anwejenden Abgeordneten ſich völlig verloren. Und doch würde es irrig fein, 
dieje Leere, dieſe Stille, dieſe Nüchternheit in einem, Augenblid jo hoher 
Spannung der Gemüther für ein Symptom der Theilnahmlofigfeit oder Ent- 
mutdigung zu halten. Im Gegentheil, mitten in diejer jo weit verbreiteten 
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Aufregung und Unbehaglichkeit zeigte ſich neben allem Ernſt, hervorgegangen 
aus der Erkenntniß ernſter Lage, jene ſichere Ruhe, jene fühle und praktiſche 
Auffaſſung der Dinge, die ſchon dadurch werthvoll iſt, daß ſie vor Illuſionen, 
Selbſttäuſchungen und Ueberraſchungen Schutz gewährt. Auffallen mußte, 
daß nicht der beſtellte Vertreter Bismarcks, Miniſter Hoffmann, der die letzte 
Reichstagsſeſſion in dieſer Eigenſchaft ſchloß, ſondern Camphauſen diesmal 
fungirte. Möglich, daß hier feine beſondere Abſicht zu Grunde lag, aber er- 
Härlich ift eS bei gegemmwärtiger Sadlage, wenn Mande darin ein Zeichen 
der Verſtimmung des Reichstanzleramtspräfidenten, des Gefühls der Unſicher⸗ 
heit in jeiner Stellung erkennen wollten. reilih würde auch der Gegen» 
ſchluß gewagt fein, als ob Camphauſen ſich fihrer in feiner Stellung fühlen 
fünnte. Die Eröffnungsvede jelbjt unterjhied ſich ſchon durd den mehr ger 
ihäftsmäßigen Ton von den vom Kaiſer ſelbſt gehaltenen Thronreden, die 
Yage der Dinge nöthigte ihr aber aud diejen nüchternen Geſchäftston auf, 
denn es gehört doch mur ein wenig Ueberlegung dazu, um zu begreifen, daß 
die auswärtigen Berwidelungen in diejen Eröffnungsworten feine Löjung 
finden, von ihrer Unflarheit und Unfiherheit für die harrende Bevölferung 
nicht befreit werden fkünnen, noch mehr aber, daß der Kaifer durch den Mund 
jeines Beauftragten hier nicht einfeitig eine Löſung der inneren Krifis bezüg— 
ih der Reihsfinanzen und der Reihsorganifation ankündigen konnte, jondern 
jih darauf verfafjungsmäßig beihränfen mußte, Vorlagen in diefer Richtung 
zu bezeichnen, an deren Hand aus den Berathungen des Reihstags erjt eine 
Löſung der inneren Krifis hervorgehen kann. Wenn jih daher particulariſtiſche 
und einige Berliner Organe luftig machen über die Yeere und Nüchternheit 
diejer Eröffnungsrede, jo zeugt das von wenig Verjtändniß von der Lage der 
Dinge und von der verfafjungsmäßigen Stellung der Reihsregierung gegen- 
über der Volksvertretung, und andrerjeitS von dem ſtarken Bedürfnif, in 
jedem Fall zu nörgeln und Scandal zu mahen. In Bezug auf die finanzielle 
Yage wird diesmal weit entjchiedener als das vorige mal der Ueberzeugung- 
„der verbüindeten Negierungen” Ausdruck gegeben, daß die laufenden Bedürf— 
niffe in jtärferem Grade jteigen als die eignen Einnahmen des Neihs und 
daß eine Verftärfung der eignen Einnahmen des Reichs nothwendig it. Bis 
hierher wird eine jehr ſtarke Michrheit des Neihstags und der ganzen Be- 
völferung ſich vollftändig zuftimmend verhalten, weniger wohl in der Ankün- 
digung der Vorlagen, die diefe Verſtärkung der eignen Einnahmen herbeiführen 
jollen: Vorlagen über Erhebung von Neihsjtempelabgaben und über höhere 
Beiteuerung des Tabats, Einnahmequellen, die, wie fie jegt projectirt find, uns 
no lange nicht einmal ein Plus von 40 Millionen Mark zuführen würden. 
Wenn wir aber für die folgenden Syahre auf die Nothwendigkeit gefaßt fein 
müfjen, für Dedung der laufenden Reichsbedürfniſſe einen Fehlbetrag von 
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110 bis 120 Millionen Markt durch Meatricularbeiträge aufzubringen, ohne 

deren wefentlihe und dauernde Verminderung doch eine planmäßige Finanz— 

wirthihaft der Einzeljtaaten ſehr gefährdet erſcheint: fo fcheint mit diejen 

Vorlagen, die faum für den dritten Theil der Matricularbeiträge, wahrjdein- 

(ih aber nur für viel weniger, Erfag gewähren würden, ein irgend annehm— 
barer Finanzplan ganz und gar nicht dargeboten. Kann man dies überhaupt 

einen Finanzplan nennen, fo jcheint derfelde jchon jetst gerichtet. Das, was 
wir hierbei am meiſten beflagen, ift, daß ein jo wichtiges Gefhäft wie die 

Zabalsbrande aus der Unficherheit nicht herausfommt, die jo ſchwer ſchädi— 
gend darauf wirkt. Daß der Tabak eines der beiten Steuerobjecte ift, nicht 
zu den nothiwendigen Lebensmitteln, und doch aus Gewohnheit zu den allge 
meinten Bebürfnißartifeln gehörig, dak das Neich dies Steuerobject benugen 
muß, um ſich nahhaltige Einnahmequellen zu fihern, und benugen kann, um 
ih große Einnahmen zu verihaffen, diefe Ueberzeugung hat ſich ſchon fo 
weit verbreitet, daß wir nicht mehr zweifeln, es wird dies in der That ge- 
ſchehen. Bezweifeln müffen wir aber, daß dies ſchon auf gegenwärtigem 
Reichstag und dur dieje Vorlage gejchehen wird, die mit allem Apparat 
einer dein inländifhen Tabalsbau und der inländiſchen Tabaksverarbeitung 
löftigen Steuer uns für die Zukunft nur eine verhältnigmäßig geringe Mehr- 
einnahme zuführt, für die nächjte Zeit aber nicht einmal dies, da die Spe- 
culation die Lagerbeftände unter der Herrichaft der bisherigen niedrigeren 
Steuer jo ſtark füllen würde, daß für die erfte Folgezeit ein ſehr vermin- 
bester Symport nur ſchwache Einnahmen herbeiführen fünnte Wir glauben 
daher kaum, dab der jekige Neichstag eine dauernde Yöfung diefer Frage 
herbeiführen wird, vielleicht aber wird er fie näher führen. Der Gedante 
an ein Tabalsmonopol hat fihtbar in weiteren Kreifen als früher Anhänger 
gewonnen, ſelbſt im ſüdweſtlichen Deutfchland, deſſen ftarfer Tabafsbau immer 
die ftärffte Abneigung gegen eine hohe Tabaksbeſteuerung veranlafte, ift jet 
Morig Mohl als warmer Fürfprecher des Tabalsmonopols aufgetreten. In 
einer eigenen Schrift *) giebt er, auf forgfältige Studien geſtützt, eine tveff- 
lie Ueberfiht der allmählichen Entwidelung namentlih der franzöfiihen und 
öfterreichifchen Tabaksregie- und ihrer finanziellen und wirthſchaftlichen Re— 
ſultate. Wenn Deutſchland mit feiner weit: verbreiteten Gewohnheit des 
Tabatsverbrauds bei: feiner jetigen Befteuerungsform daraus eine Reinein- 
nahme von. faum 15 Millionen Dark, Frankreich dagegen bei jeinem Mo— 
nopol eine NReineinnahme von circa 250 Millionen Francs gewinnt (alfo 
mehr. al3 den bdreizehnfachen Betrag), jo macht dies natürlich den Appetit 
nah einem veutihen Tabaksmonopol jehr rege. Ohne jett darüber ab» 

*) Deutſchrift für eine Neichötabatregie. Bon Moritz Mohl. Stuttgart, Witwer. 
Yu neuen Reich. 1878. I. 39 
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ſprechen zu wollen, muß indeß an zweierlei erinnert werben: erftens daran, 
daß Franfreih Jahrzehnte gebraudt hat, ehe es gelernt hat, fein Monopol 
zu diefem glänzenden finanziellen Reſultat zu entwideln, und zweitens, daR 
der Zweifel berechtigt iſt, ob das ausgezeichnete Drganijationd- und Ber- 
waltungsgeſchick der Franzoſen, dem es gelungen tft, die Steuer jo ertrags- 
fähig und do für das Publicum nicht Täftig und nit wirthſchaftlich nad- 
theilig zu gejtalten, auch bei uns zu finden ift. Warum erzielt Defterreich mit 
ungefähr gleiher Bevölkerungsziffer und ftärferer Gewohnheit des Tabals- 
verbrauchs doch nur ungefähr die Hälfte des Neinertrags wie Frankreich? 
(Sn Defterreih-Ungarn iſt der Reinertrag ungefähr 100 Millionen Mark 
gegen 200 Millionen Mark — 250 Millionen Francs in Frankreich.) Das 
wäre eine bittere Täufhung zu glauben, daß ein Tabafsmonopol uns in den 
eriten Jahren einen Ertrag zuführen würde, der dem franzöfiihen oder auch 
nur dem öfterreihiichen irgendwie an die Seite zu jtellen wäre. Damit fol 
der Gedanke des Monopols für uns nit abgethan, ſondern nur gejagt fein, 
daß das verlodende Beilpiel des hoben franzöfiihen Ertrags nicht allein 
maßgebend jein kann. 

Wie dem aber auch fei, das eine fcheint ziemlich fiher, daß mit der 
jegigen Tabaksjtenervorlage weder die Frage unferer Tabafsbefteuerung noch 
die in der Eröffnungsrede fo ſtark betonte Frage der Beihaffung eigener 
Neihseinnahmen zum Abſchluß kommen wird, in legterer Beziehung ift ein 
Abſchluß ohne veränderte Organiſation der Reihsbehörden wohl kaum zu 
erwarten und injofern führen die ungenügenden finanziellen Vorlagen mit 
Nothmwendigfeit auf die num feit beinahe Jahresfriſt in den Geburtswehen 
liegende Organifationsfrage. Die Eröffnungsrede fucht ihr einen recht harm- 
loſen Charakter zu geben, fie fpriht nur von einem Gejegentwurf „zur Aus- 
füllung einer Lüde im Wortlaut der Verfaſſung“, der die Zuläffigkeit einer 
Vertretung des Reichskanzlers in der Geſammtheit feiner Amtsthätigfeit oder 
in einzelnen Zweigen derfelben mit dem Rechte der Gegenzeihnung außer 
Zweifel ftellen fol. Wenn es mehrfah als unftatthaft bezeichnet worden ift, 
daß diefer vom Bundesrath noch nicht genehmigte Gejegentwurf bereits an- 
gekündigt wird, jo tjt darauf zu bemerfen, daß er ganz ausdrüdlid ange- 
kündigt wird als „der Berathung des Bundesrathes noch unterliegend”, alſo 
ohne dem letteren irgendwie vorzugreifen, daß aber außerdem die Klagen über 
Leere der Eröffnungsrede dann berechtigt gewejen fein würden, wenn über 
dieje augenblicklich wichtigfte Frage der inneren Politif nichts erwähnt worden 
wäre. Die nächſten Tage werden vorerft über das Schidjal der Vorlage im 
Bundesrath entſcheiden; angeblih follen fid am 11. oder 12. Februar deſſen 
Ausſchüſſe damit befaſſen (Meferent der baieriſche Minijter von Pfretzſchner), 
am Ende der Woche das Plenum des Bundesrathes, bis dahin ſcheint Bis. 
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mark fiher wieder hier zu fein. ES wird erzählt, daß ein principieller 
Widerſpruch im Bundesrathe nicht zu erwarten fei, wohl aber eine Amendi- 
rung in dem Sinne, daß die Vertretung des Kanzlers „in einzelnen Zweigen 
feiner Amtsthätigfeit” (womit die von den Mitteljtaaten jo gefürdhteten 
Reihsminifterien geihaffen fein würden) in Wegfall komme und nur bie 
Vertretung „in der Gefammtheit feiner Amtsthätigkeit mit dem echte zur 
Gegenzeichnung“ ftehen bleibe. Damit wäre eine neue Reichsvicekanzlerſtelle 
geihaffen und damit zwar nicht alle Yähmung in den Functionen der Neichs- 
behörden gehoben, aber immerhin ein wichtiger Schritt gethan unter der 
Borausfegung, daß diefe Vicefanzlerjtelle nicht in der Luft ſchwebte, jondern 
ihre Zundirung dadurch erhielte, daß ihr Inhaber zugleih die preußischen 
und die Neihsfinanzen zu leiten hätte. Fir den Fall einer folden Com— 
bination nimmt man an, daß der jetige Leiter der preußiihen Finanzen 
nicht der Träger der neuen Stelle fein würde. Welche Aufnahme der Ge— 
jegentwurf im Neichstage finden wird, ift natürlich jet um fo weniger ab» 
zufhägen, als man noch nicht weiß, im welder Gejtalt er aus dem Schofe 
des Bundesrathes hervorgehen wird. Schwerlid wird jede Discufjion über 
den Kern der Sache innerhalb des Neihstages bis zur Vorlage des Geſetz— 
entwurfes verſchoben bleiben, denn die ganze innere Politif drängt mit Noth- 
wendigfeit auf eine Discuffion bei der erften ſich darbietenden Gelegenheit 
und das Bedürfuiß wie die Verpflihtung hierzu jcheint jo allfeitig empfun- 
den zu werden, daß wahrſcheinlich ſchon die demnächſt bevorjtehende erjte 
Budgetberathung den Anlaß zu eingehenden Debatten hierüber bieten wird, 
und zwar, wie man jiher erwartet, unter Betheiligung Bismards, da in 
der That jede eingehende Debatte über die dermalige äußere und innere Po- 
litik ohne feine Betheiligung uns faum vorwärts bringen würde. Dabei 
wird unter anderem etwas mehr Klarheit über die Stellung der Parteien 
der Neichöregierung gegenüber gewonnen werden müffen. Denn alle Drga- 
nifation Hilft ung nichts, wenn die Träger der Reichsregierung nicht in enger 
Fühlung mit der Vertretung im Neichstage ftehen, wenn man nicht weiß, ob 
und wie weit eine Webereinftimmung in den wichtigften Fragen zwiſchen der 
Mehrheit des Neihstages und der Neichsregierung beſteht. Darüber muß 
Klarheit gefhafft werden. Syn der nationalliberalen Partei, die mit Natur» 
nothwendigfeit allmählih aus ihrer blos unterftügenden und geiſtig Ichaffen- 
den Stellung in die verantwortungsvollere der unmittelbaren Theilnahme an 
der Regierung wird übergehen müffen, fcheint der Wille nicht zu fehlen, der 
Regierung jede erforderlihe Unterftügung aud ferner zu gewähren, aber ver- 
bunden mit einem gewifjen mißtrauifshen Beftreben, dadurd ihre Unabhän- 
gigfeit nicht zu gefährden und von ihren Grundfägen nichts aufzugeben. Der 
Eintritt von ein paar hervorragenden Führern der Partei in leitende Regie— 
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rungsſtellen würde wohl innerhalb der Partei ſelbſt allſeitige Billigung finden, 
aber mehr als das Nothwendige, denn als das Willfommene aufgefaßt. Weit 
jtärfer als das Verlangen nah Minifterportefeuilles giebt ſich bisher in dieſen 
Kreifen ein eiferfüchtiges Wachen fund über die Feſthaltung der politifchen 
Grundfäge und die Wahrung der eigenen Unabhängigkeit und die überwie- 
gende Stimmung gegenüber der Perfonenfrage ift daher in den nationallibe- 
ralen Kreifen eine äußerjt fühle und reſervirte. Die Stellung der Parteien, 
die durch die rajhe und glatte Löſung der Präfidentenwahlen und durch die 
ebenfo raſche Vereinbarung über jonjtige Wahlen im Gegenfage zu den Langen 
Streitigfeiten hierüber bei Eröffnung des vorigen Reichstages fih nicht un— 
günftig eingeleitet Hat, iſt ſchon nicht undeutlich gekennzeichnet worden durch 
die gemeinfame Einbringung der Synterpellation über die orientalifhe Frage 
jeitens der Nationalliberalen, Fortſchrittspartei, Freiconfervativen und Eonjer- 
vativen. Die Führer der Nationalliberalen waren glei bei der Eröffnung 
jelbft einig in der Ueberzeugung, daß die Nation fordern könne, innerhalb 
des Neihstages die Stellung Deutfhlands gegenüber der das deutjche Inter⸗ 
eſſe doch allmählih ſehr ummittelbar berührenden Machtermeiterung Ruf- 
lands zur Verhandlung gebradt zu jehen und daß die Anregung hierzu ge- 
geben werden müfje nit von den der auswärtigen Politif Deutichlands 
feindlih entgegenjtehenden, jondern von den fie unterftügenden Parteien. Daf 
fih die Nationalliberalen in diefer Auffaffung begegneten mit der Fortichritts- 
partei und daß demnächſt auch die Freiconfervativen und Confervativen der 
Einladung zum Anſchluß Folge leifteten, ift der befte Beweis dafür, daß es 
im deutſchen Neihstage eine große überwiegende Mehrheit giebt, die Bis- 
mards auswärtige Politik zu unterjtügen, nicht aber fie hemmen und zu er- 
ihweren gewillt’ift, und daß, indem fie dies jet documentirt, Bismard in 
die Yage geſetzt fein foll, gerade im gegenwärtigen Wugenblide den Einfluß 
Deutihlands, deſſen auswärtige Leitung die ganze Unterftügung der Mehr- 
heit des Neichstäges für fi hat, mit größerem Nachdruck zur Geltung zu 
bringen, Mit der Gonftatirung diefer Thatfahe ift Schon ein Theil des 
Zweckes der Interpellation erreiht; er würde volljtändiger erreicht, wenn fie 
zugleih eine Verhandlung im Meihstage herbeiführen könnte. Das hängt 
indeß davon ab, ob die Lage der Dinge der Regierung gegenwärtig eine Ant- 
wort erlaubt. Und augenblidlih ift die Yage fo gejpannt und wechſelt jo 
ihnell von Tag zu Tag, daß eine heute beabfichtigte Beantwortung vielleiht 
Ihon morgen dur volles Schweigen erfet werden muß. Das wird ji 
entjchieden haben, noh ehe diefe Blätter die Preſſe verlaffen. Daß die 
Interpellation nur in einem, die bismardjhe auswärtige Politik unterjtügen- 
den Sinne aufzufafjen ſei, darüber hat ihre Form (englifhem Beispiel nad- 
gebildet) jeden Zweifel ausgeſchloſſen, und die Antragſteller waren hierüber 
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völlig einig. Ebenſo Mar war man ſich wohl darüber, daß eine parlamen- 
tariihe Verſammlung nimmermehr auswärtige Politik machen kann, wohl 
aber, daß fie dieſelbe unterftügen, ihr Nahdrud verleihen kann und daß die 
Vertretung einer großen Nation aufhören würde, das ganze Jutereſſe der 
Nation zu vertreten, wenn fie in jo fritiihen Momenten vor der auswär- 
tigen Bolitif wie vor einem mit fieben Siegeln verſchloſſenen Buche ſchwei— 
gend ftilfftehen würde. Berbietet die augenblidlihe Lage der Dinge eine 
öffentlibe Discuffion, jo wird fie gewiß von der Mehrheit, die die Inter— 
pellation eingebracht hat, nicht forcirt werden. Darüber jheint Einverjtänd- 
niß zu herrſchen, und auch die Fortſchrittspartei ſcheint diefe Auffaſſung zu 
theilen trotz der Rede, die der geiſtvolle Profeſſor Virchow kürzlich beim 
Fortſchrittsfeſteſſen gehalten und die als eine Art von Parteiprogramm ſo 
viel Aufſehen gemacht hat. Das ift der Nachtheil der unbeſchränlten Deffent- 
Iihfeit, der Nachtheil davon, wenn Nachtiſchreden veröffentlicht werden. Nad- 
tiihreden find für den heiteren Wugenblid beſtimmt und für die beiteren 
Feſttheilnehmer, aber 'ja nicht darüber hinaus. Daß auch die virchowſche 
Nachtiſchrede Feine weitere als diefe heitere Bedeutung hat und namentlid) 
nit im mindeften die Bedeutung eines Parteiprogramms, kann man ſchon 
aus dem Desaveu in der „Kieler Zeitung” (Hänels Organ) erkennen. 

Die Interpellation knüpft an an die Worte der Eröffnungsrede über die 
auswärtige Politik, deren Ausdrudsweife jo vorfihtig gewählt war, als die 
Yage der Dinge es erforderte, immerhin aber das Charakterijtiihe hat, daß 
hiernah die Forderungen der Gonftantinopeler Conferenz als die Grenze des 
zu Erreihenden bezeichnet werden. Soll man hieraus jchließen dürfen, daß 
Deutihland den ruffiihen Forderungen, die etwa über diefe Grenze hinaus- 
gingen, ein Halt gebieten würde? Mit großer Befriedigung erinnert der 
Schluß der Rede daran, daß die Politif des Kaiſers das eine Ziel erreicht 
habe, den Frieden zwifchen dem europäiſchen Mächten zu erhalten und Deutfd- 
land nicht nur in friedlichen, fondern durchaus freundichaftlihen Beziehungen 
zu allen Mächten zu erhalten, von welchem leßteren Compliment der neue 
franzöfiihe Botſchafter wohl einen guten Theil auf ſich beziehen fanıı. Das 
deutiche Reich conjtituirte fih unter Kaifer Wilhelm I. mit dem Gelöbnif, 
daß es ein Wächter europäiſchen Friedens fein wolle. Dies Gelöbniß ift treu 
gehalten worden. 

Nod eine andere auswärtige Beziehung findet in der Rede Erwähnung, 
um zwar mit ganz bejonderer Wärme, die des üjterreihiihen Handels» 
vertrages. Es wird bedauert, daß die Verhandlungen „bisher“ zu feiner 
Erneuerung des Vertrages geführt haben, und die Hoffnung ausgefprocen, 
dag die, „um Beit für weitere Verhandlungen zu gewinnen“, eingetvetene 
halbjährfihe Verlängerung des Vertrages in dieſer Friſt zu einer den beider⸗ 
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feitigen Antereffen und dem zwiſchen Deutihland und Defterreich beftehenden 
freundnachbarlichen Verhältniffe entſprechenden Vereinbarung führen werte. 
Ein deutliher Wink für die Schukzollpartei, deren Verlangen nad einem 
autonomen Tarife anftatt des Handelsvertrages damit die Hoffnung abge 
ihnitten wird. Eine Dentfhrift über den Gang der Angelegenheit joll dem 
Reichsſstage vorgelegt werden; damit wird dem Meichstage die Unterlage ge- 
geben zu neuen eingehenden Zolldebatten, und gleichzeitig können wohl in der 
Dentihrift Winfe Für die Adreſſe der öfterreihiihen Unterhändler nieder 
gelegt werden. 

Ueber die fonft in der Rede angekündigten Borlagen fpäter. Nachdem 
das preußifhe Abgeordnetenhaus für jett feine Berathungen fijtirt hat, kann 
der Reihstag fih voll und ganz feinen Arbeiten widmen. An Stoff fehlt 
es diesmal vom erjten Tage an nit. Denn gleih zu Anfang befanden fih 
der ganze Reihshaushaltsplan mit allen Beilagen in dicleibigen Drudheiten, 
daneben die voluminöfe Anwaltsordnung und eine Reihe anderer Vorlagen 
in den Händen der Abgeordneten. Alfo an Stoff fehlt e8 nicht für lange 
Arbeit, nur ein Mann fehlt noch, Bismard! M. 
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Aus Baden, Die Hand zum Frieden. Ein Feiner Wunfd. — 
Die römifh-katholiihe Partei Hat der Regierung das erjte Mal die Hand 
zum Frieden bieten wollen. VBergegenwärtigen wir uns vor allem den Gang 
der Dinge feit dem Eintritte des neuen Minifteriums im September 1876. _ 
Rückſchließend muß angenommen werden, daß die fi vorbereitende Wendung 
der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe den Miniſterwechſel weſentlich mitherbei- 
führte. Die Wendung trat nach außen beim Beſuche des Großherzogs in 
Freiburg im Spätherbſte 1876 hervor. Auf einmal erinnerte ſich die Curie 
da wieder, daß ſie auch einen Landesherrn habe, ſie brachte dem Großherzoge 
ihre Huldigungen mit befanntem Geſchicke dar. Das Gegenſtück bildete ſo— 
dann gewiſſermaßen das Erſcheinen Herrn Kübels bei der Regierungsfeier im 
April vorigen Jahres. Zwiſchen dieſen beiden Vorgängen geſchah mancherlei, 
was nun das Einlenken der Curie ermöglichte. Der Balger Handel wurde 
beigelegt. Die Regierung konnte endlich die Ernennungen zum katholiſchen 
Oberſtiftungsrathe vornehmen. Bor allem entſtanden feine neuen Zwiſtig— 
feiten und Streitigkeiten, obſchon der Regierung die nicht leichte Aufgabe zu- 
fiel, der jungen altkatholifhen Kirhengemeinihaft ihre Rechte unverkümmert 
zu erhalten. Daß die römiſch-katholiſche Partei unter diefen Wandlungen 
nicht erjtarkte, daß fie auch dem Gefege des Rückſchlages unterliegt, ergaben 
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die Neuwahlen. Beim Beginn des Landtages konnte man meinen, daß das 
Vergangene vergeben und vergeffen fein folle. Das Wort Culturlampf, 
fonft allein genügend, um die Geijter hüben und drüben zu erregen, kam 
nicht über die Lippen. Wer weiß, wenn die fatalen Staatsgejege nicht 
wären, die der römiſchen Kirche ihre mittelalterlihen und vormittelalterlien 
Beftrebungen jo miflih erihweren, ob die Landtagsfigung nit ohne Alles 
vorübergegangen wärel So murde Herrn Stöffers feiner Zeit berichtete 
Aeußerung über die ftaatlihe Negelung der Vorbildung der Geiftlihen der 
Anlaß für den erften Vermittelungsverfuh von Seiten der römijh-katholi- 
ihen Partei der zweiten Kammer. Ob im Auftrage der Freiburger ober 
fogar der römifhen Curie wurde natürlich nicht gejagt und braucht für den 
abwartenden Staatsftandpunct nicht weiter erörtert zu werden. Die That- 
ſache ſpricht für fih, daß die gegnerifhe Partei zu dem außergewöhnlichen 
Schritte ſich Herbeilieh, die Hand zum Frieden bieten zu wollen. Daß dies 
etwas Außergewöhnlides, ergab jih aus dem unummundenen Geſtändniſſe, 
die Fatholifhe Fraction ſei über den Antrag feineswegs leicht jhlüffig ge 
worden. Herr Förderer ſprach unverhohlen von feinem politifhen Sacri- 
fizio dell’ Synteletto. Set war das Vorgehen der Gegner noch in anderer 
Weife außergewöhnlid. Wer die Hand zum Frieden bietet, kommt nicht mit 
leerer Hand: er will geben, um dafür jeinerfeit8 den Frieden zu empfangen. 
Bon bdergleihen ſchien die römifh-fatholifhe Partei noch feine Ahnung zu 
haben oder, wie wohl richtiger ift, haben zu wollen. Mit jener verfängliden 
Eourtoifie, welche die römifhe Kirche fo oft zum Nachtheile ihres Gegen- 
parts anzuwenden pflegte, jollte der Regierung die Initiative zur Neuregelung 
der Vorbildung der Geiftlihen überlajjen werden. Das Hingt zuvorlommend, 
es war es ſchwerlich, es ift es fo lange nicht, wie das erzbiſchöfliche Verbot 
dem Staatsgefege unverändert gegenüberfteht. Ob das Staatsgeſetz abände- 
rungsfähig, abänderungsbedürftig ijt, wird erjt in zweiter Reihe zu erwägen 
fein. Daß das betreffende Geſetz von 1874 nicht ungetheilten Beifall findet, 
tanrı als fiher gelten. Die Vorfrage bildet, ob die römische Kirche über- 
haupt den Satungen des Staates fih anpaffen will. Diefe Borfrage wurde 
bisher nicht beantwortet, und damit fehlt das Ungebot, ohne welches der 
Staat die Hand der römischen Kirche zurüdweifen muß. Wüßte man nicht, 
mit wem man es zu thun hätte, e8 müßte geradezu jonderbar anmuthen, 
den Staatsfactoren jo begegnet zu ſehen. Der erjte bejte Socialdemokrat 
ftelle die Staatögefege ernjtlih im Frage, und er wird es vielleicht ſchwer zu 
büßen haben. Hier bietet eine der mächtigſten Gemeinſchaften oder vielmehr 
die mädtigjte Gemeinſchaft dem Staate Troß, fie entzieht fih dem Geſetze 
und will, da fie den Standpunct aufgeben muß, noch Bedingungen ftellen, 
unter welden fie dies thut. Der römischen Kirche, die fih jo auf das Dis- 
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cordiren verſteht, kommt das Concordiren nit aus den Gedanken. Freilich, 
wer anders hat die römifche Kirche in diefen Gedanken fo bejtärkt als der 
Staat, als die Regierungen! Die Gejetgebung von 18360 bat ihre Bedeu- 
tung erneut zum Bemwußtfein gebradt, und es verdient hervorgehoben zu 
werden, daß fie aud der Seite als feiter Staatsbefig gilt, die ſonſt nicht 
immer mit der herrichenden Regierungspolitif in Uebereinſtimmung ſich be 
findet. Herr Kiefer gebrauchte das rechte Wort, wenn er ausfprad, das 
mächtige Deutichland werde dem Widerftande der römischen Kirche die 
Spite zu bieten wifjen. Sm der That, vergegenwärtigt man fich die Zeit 
feit 1871, fo ift das Gebahren der Neufatholifen nuv zu verftehen, wenn eins 
außer Augen gejegt wird — die deutſche Nation. Wer und was das merk 
würdige Mißverjtändniß veranlaßte, daß die römische Curie mit dem alten 
deutihen Gegner anband, wie er zu noch mie dagewejener Macht gelangt 
war, muß einjt die Geſchichte aufklären. Wir Lebende haben dafür zu forgen, 
daß der aufgezwungene Kampf ausgefämpft wird, ausgekämpft mit der dem 
Staate und einer großen Nation allein würdigen Mäßigung. Das ijt die 
eigentlihe Schwierigkeit, und es wäre wohl beſſer gewejen, wenn aus den 
Reihen der Kammermehrheit nicht der Ruf laut geworden wäre: „Wir find 
die Sieger!” Sind wir es wirklich? Sind wir es jhon, wenn die Be 
fiegten fo ftolz die — leere Hand bieten? Sind wir es, wenn: fie mit der 
alten, Deutihland fo viel gefährlich gewefenen Gaufel- und Schaufelfunit 
jagen, Baden folle Frieden fließen, man fei ja auf Baden nit jo böfe 
wie auf — Preußen? Alſo das Theile: und herrſche, diefer in Rom erfun- 
dene und von Rom jo oft gebraudhte Sat foll dem geeinten deutſchen Volke 
gegenüber wieder und für alle Zeit vielleicht zur Anwendung gebradt 
werden! Und das wird nicht etwa in der falten lateinischen Kirchenſprache 
gejehrieben: nein, das wird Deutihen von Deutſchen Auge ins Auge gejagt! 
Da empfindet es fih, daß die Einzelabwehr, wie bemeifen und entſchloſſen 
fie jet, allein nicht auszureihen vermöge Wohl war es dur die Geſchichte 
und die heutige Entwidelung gegeben, das Reih und feine Verfaſſung von 
firhliden Dingen frei zu laffen. Ein Corpus Evangelicorum iſt ‚heute nit 
am Plage, wir brauden es nicht. Was wir brauden, das ſcheint das ge 
meinfame Zufammenjtehen der betheiligten deutihen Regierungen zu fein, 
nicht blos im Geiſte, jondern in äußerlihem Berbande, Die deutſchen pro 
teftantifchen Regierungen haben fi zu einer Zeit, wo der Stern der Nation 
faum zu erfennen- war, zum deutihen Kirchentage vereinigt und mancherlei 
Dinge durch diejes gemeinfame Organ bejorgen laffen. Warum jolf ein 
deutſcher katholiſcher Kirchentag nicht ins Leben treten und die freilich ſehr 
verſchiedenen kirchenregimentlichen Aufgaben aufnehmen? Wäre es jo um 
denkbar, dieſem Kirchentage Laien beizuordnen, wenn die firchliden Organe 
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fort und fort in ihrem Widerftande beharrten? Und wenn fie, die lekteren, 
das nicht thäten, wenn die verwaijten deutſchen Kirhenfürjtenfite wieder von 
rehten Dienern der Kirche eingenommen würden, wenn in die römijchen 
Kirden wieder einzöge, was das höchſte Gebot — die Liebe, jollte der deutiche 
tatholtihe Kirchentag dann nicht erjt recht zu wirfen vermögen? Sollte es 
dann nicht ſogar heilfam erſcheinen können, einen unmittelbaren Abgeſandten 
des Papſtes zuzulaffen, um leichter zur. Austragung allgemein wichtiger 
Ftagen zu gelangen? Das fann wie ein Traum erſcheinen und dod wäre 
es niht das Größte, was die deutiche Nation zu volldringen im Stande ift. 

Wie jehr diejes Gefühl hebt und belebt, e8 darf nicht gegen Mißſtände 
blind machen, ebenjo wenig gegen Mängel in der nationalen Entwidelung. 
Einem ſolchen Mangel jollen Hier einige Worte gewidmet werden, da bie 
Frage entjteht, ob nicht endlih die Zeit gefommen, um ihn zu befeitigen. Es 
betrifft die Poftwerthzeiheniperre gegen Württemberg und Bayern.*) Die 
Sperre gründet jih auf die Sonderrechte der beiden Yänder, und weil an 
diefe natürlich nicht zu rühren ift, feheint jene Sperre ohne Weiteres aufreht- 
erhalten werden zu müfjen. Diefe Auffafjungsweije dürfte ſchwerlich zu— 
treffen. Selbitredend fällt die Sperre fort, wenn die Poſtſonderrechte fort- 
fallen. Würde die Sperre bejeitigt, blieben die Poſtſonderrechte an ſich nad 
wie vor beitehen, nur müßte die wichtige Verlehrserleihterung gewiſſe ein- 
jene Aenderungen bei der Ausübung der Sonderrechte bedingen. Weber die 
Wichtigkeit der Berkehrserleihterung, welde die Aufhebung der Sperre im 
Gefolge hat, braucht eigentlih fein Wort verloren zu werden. Als der 
Schreiber bald nah dem Kriege im Auslande war und die Mifgunft über 
die neugewonnene Größe Deutihlands fennen lernte, wurde ihm halb im 
Zone des Vorwurfs, halb triumphirend vorgehalten, daß das Münzmwejen 
der neuen Großmadt in fo elendem Zujtande jet. Welche Gedanken 
mögen jest die Fremden haben, wenn fie beim Bejuhe des Schwarz- 
waldes wer weiß wie oft fih fragen müſſen, welde Poſtkarte oder Brief- 
marfe fie zu verwenden haben? Je kleiner das Ungemad, je mehr wird es 
gerade empfunden, je mehr vom Auslande befrittelt werden. ES fann be- 
ftemdlich ericheinen, wenn hier die Rüdjiht auf das Ausland fo vorangeftelft 
wird. Dieje Rüdfiht pflegt aber leider in Deutſchland lange nicht genug 
gewürdigt zu werden. Db die BPoftbeamten im Weihe Duntelblau, in 
Bayern Hellblau tragen, wird den Ausländer nicht jonderlih kümmern, darin 
wird er berechtigte Eigenthümlichkeiten finden. Daß in einem großen Staate, 
der eine Münze, ein Maß, ein Gewicht, bald jogar ein Recht hat, ein jo 
dringendes Verkehrsbedürfniß, wie Briefmarken und Poſtkarten, nicht einheit- 
{ih geregelt, wird dem Fremden muthmaßlib einfah unverjtändlich fein. 
Dan gehe von Mannheim nah Yudwigshafen, von Neu-⸗Ulm nah Alt-Ulm 
und meine ja nit die Brieffäjten ohne Weiteres benußen zu dürfen! Es 
ft nicht zu verjtehen, daß die üffentlihe Meinung diefen Mangel fo leicht 
duldet, da fie do ſonſt reger und lebendiger geworden iſt. Es läßt fih nur 
aus einer Art Scheu erklären, die niht am rechten Orte jcheint. Gewiß, 





*) Bergleihe „Die Reihspoft und die Sonderrechte““. 1875. II. ©. 742. 
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wenn den Majejtäten von Württemberg und Bayern die Lage vorgetragen 
wird, werden jie, die jo viel der Geſammtheit zum Opfer brachten, mict 
anjtehen zu jagen: Für Deutichland Ya! Wie groß die Segnungen des all- 
gemeinen Pojtvereins, vor allem wollen wir ung der Einigung und Einheit 
freuen im eigenen Baterlande. 


Aus Paris, im Februar. Das neue Jahr. — Nah der fieberhaften 
Aufregung, welde Yand und Hauptſtadt während der letzten Monate des 
iheidenden Jahres erfüllt hatte, iſt der erſte Monat des neuen Jahres ver- 
hältnigmäßig ruhig verlaufen. Der für den Handel, befonders für mehrere 
Zweige von Yurusartifeln höchſt wichtige Zeitpunct des neuen Syahres fand 
die politiſche Krifis bereits abgeſchloſſen, und fo find denn auch in gewohnter 
Weiſe unberehenbare Summen in Bonbons, Süßigkeiten und Blumen als 
Neujahrsgeihenfe umgejegt worden. Senat und Deputirtenfammer haben 
ihre Situngen wieder aufgenommen und theilen ihre Arbeit zwifchen dem 
Budget und den noch lange nicht beendigten Wahlprüfungen. Es ift unver- 
fennbar, daß man aud hier in eim etwas ruhigeres Tempo eingetreten iſt, 
wennſchon hie und da, befonders bei dem bedenflihen Capitel der Wahl- 
annullirungen, der alte Groll entbrennt und jich zu Aeußerungen hinreißen 
läßt, die von Freiheit, Gleihheit und Brüderlichfeit ebenfo jeltiam abjtechen 
wie von der jprihwörtlihen Höflichkeit der gallifhen Verfehrsformen. Ya, 
jüngit ift es, wie ih im „Figaro“ las, bei einer Abendfigung im Sikungs- 
faale ſelbſt und vor der Tribüne des darob jchwer entjegten Präfidenten 
zwijben den Herren Fauré und Yatrade zu einer Auseinanderjegung ge 
fommen, wie jie jonjt nur der Spandauer Bod oder eine Senatsjigung der 
glovreihen Republik Amerika in gleiher Friſche und Energie aufzumeijen 
vermag. 

Doch will das Alles nicht viel beſagen. Es iſt Waffenftillftand bis 
nah der Ausjtellung — darin find beide Parteien jtillfhweigend einig. Die 
für den Augenblid bejiegten Meonardijten wijjen zu gut, daß fie ſich und 
ihren Ausfichten den jchwerjten Schlag verjegen würden, wenn jie durch nach— 
haltige Maßregeln die öffentlihe Ruhe jtören und damit das Gelingen diejer 
großen Finanzſpeculation gefährden wollten. Wenn fie „gegen Ende des 
— vorüber ſein wird: „dann mag der blutige Kampf ſich erneuen.“ 

enn daß die Monarchiſten und Klericalen die Partie einfach und bedin— 
gungslos für verloren geben ſollten, wird Niemand glauben, am wenigſten 
glauben es die Nepublifaner, welde vielmehr Alles daran jegen, um fi in 
der gewonnenen Stellung zu befejtigen und die Sade der conjervativen Re— 
publif gegen erneute reguläre umd irreguläre Angriffe zu jihern. Hierbei 
verfährt nun bis jegt die Regierung mit großer Umjiht und Mäßigung, ohne 
do die nöthige Energie vermijjen zu lajjen, wo fie geboten erjcheint. Der 
Beamtenjtand iſt purificirt worden, die Magiſtratur desgleihen; durch meh» 
rere Gejegentwürfe juht man der Gefahr etwaiger Staatsjtreihe vorzur 
beugen, deren Nähe man im vorigen Herbit mit Schreden empfunden hatte. 
Durch die aus den Zeitungen ſattſam befannten „Enthüllungen‘“ der „Eſta— 
fette‘ und den Zwijchenfall von Yimoges war die üffentlihe Meinung gerade 
nach diefer Richtung hin ganz bejonders empfindlich geworden und erhielt 
durd die Enthebung des Generals Ducrot von feinem Commando eine von 
allen Seiten ernjtlih verlangte Genugthuung. Endlich ijt man auch deſſen 
eingedent, daß das zweite Kaiſerreich vorzugsweie durch ſeine lebhafte Thätig- 
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feit auf dem wirthſchaftlichen und commerciellen Gebiete feine Exiſtenz ge— 
fihert hatte, und man weiß dieje Yehre zu nutzen, indem man ibm nad- 
zuahmen ſucht. Belonders entfaltet der Minifter der öffentlichen Arbeiten, 
Frervcinet Gambettas Kriegsminijter 1870/71), eine lebhafte Thätigkeit in 
dieſer Richtung und bat die große Frage der Verkehrsmittel, vorzugsweiie 
der Eifenbahnen, in Fluß gebradt. 

Das Alles zeugt von Harer Erfenntnig der augenblidliben Yage und 
lößt erkennen, dag man auf dem rechten Wege ift, die Republif dauernd zu 
begründen, wenn überhaupt diefe Verfafjungsform in Frankreich bleibenden 
Beitand gewinnen kann. Gelöſt ift dieſe Frage noch nicht, und dur die an- 
iheinende Ruhe, mit der im Augenblide die Republicanifirung des Yandes 
vor ſich geht, darf man ſich nicht täuſchen lafjen. Inzwiſchen günne man 
dem bartgeprüften Yande und Bolfe die Ruhepauſe, und günne vor allem der 
tepublifaniihen Partei den Erfolg, den jie durch ihre verftändige Mäßigung 
ehrlih verdient bat. Und bier gebührt vor allem Gambetta ungetheiltes 
Yob, der, jo viel man ſehen fann, aufrichtig bemüht ift, die Arbeit der con— 
iervativen Regierung in aller Weiſe zu erleichtern und feine vadicalen ehe— 
maligen Freunde thunlichſt zu bändigen. Er wird denn auch jegt von den 
Iatranſigenten dafür weidlih mit Koth beworfen und für einen charakter- 
Ifen Opportuniften erklärt. Mean jieht, die Herren von der Fortichritts- 
partei find überall diefelben. Zwei der ärgſten diejer radicalen Schreier jind 
neuerdings unfhädlih gemadt worden, Herr Bonnet-Duverdier und Herr 
Quportal; erjterer, weil er in Bezug auf eine öffentlihe Cafje von der 
tealen Unbeugſamkeit jeiner Principien heradgeitiegen zu fein jcheint, umd 
lekterer, weil unbequemer Weiſe ein Brief von ihm aufgetaucht it, in dem 
er nah dem Staatsjtreihe bei Youis Napoleon um Gnade und zugleih um 
eine Anjtellung gebeten hat. 

Einen dritten diefer Bolfsmänner hat die äußerjte Yinfe durch den Tod 
eingebüßt, den alten Raspail. Es war der Mühe werth, jein Yeihenbegäng- 
nik mit anzufehen, denn es war die bejte Gelegenheit, die gefammte Parifer 
Arbeiterbevölterung vereimigt zu ſehen. Ads verlief in mujterbafter Ord- 
nung, troß der Humderttaufende, welde theils den Zug ‚begleiteten, theils den 

g umjäumten, den er nahm. Wo er ericdhien, ertönten die Aufe: „Vive 
la Republique!““ und „Amnistie!“ Letzterer iſt begreiflih, wenn er von 
Arbeitern ausgeht, deren Kreifen die verbannten Communards großentheils 
angehören. Was aber joll man von dem Berjtande oder der Rechtichaffen- 
beit der Pariſer Municipalvertretung denten, deren Borjigender neulich in 
kiner Eröffnungsrede mit fererliher Salbung diejelde Forderung allgemeiner 
Amneſtie ausſprach! Dergleichen überſchreitet denn doch allzu unbeſcheiden 
das Maß politiſcher Unvernunft, welches man leider hier und anderwärts 
det Hauptſtadt des Landes als berechtigte Eigenthümlichkeit zuzugeſtehen ge— 
nöthigt ijt. Amneſtie, ſtrafloſe Rückkehr ins Vaterland für die Schaar von 
Narren und Berbredhern, deren blutigen Aberwit noch heute mächtige Ruinen 
Mitten im Herzen der Stadt verfündigen! Indeſſen, falſche Sentimentalität 
— nach Volksgunſt haben ſchon beſſere Männer auf Augenblicke ver— 

endet. 

Der Tod Bictor Emanuels bat, wie natürlich, die Gemüther ſehr be— 
caftigt und manche ſchmerzlich⸗ſtolze Erinnerung an die Zeit zurückgerufen, 
m der fein Name mit dem Ruhme Frankreichs vereinigt erihien. Man weiß, 
daß Frankreich einen perſönlichen Freund eingebüßt hat, man vermuthet, daß 
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die Sympathien des neuen Königs fih von Franfreih weg zu Deutichland 
hinneigen, und die Scene auf dem Balkon des Quirinals hat auf dieſe 
Wunden nicht eben Baljam geträufelt. Dazu fan, daß man ji durd bie 
mangelhafte Inſcenirung von Canroberts Auftreten in Nom peinlih berührt 
fühlte. Der Marihall als außerordentliher Geſandter Frankreichs und feine 
Begleiter, unter denen au der junge Patrid Mac Mahon, waren im 
Bahnhofe zu Rom im Neifehabit angefommen, was, bejonders der auf- 
geftellten Ehrencompagnie gegenüber, die Grokartigfeit de3 Moments erheb— 
lich beeinträchtigt zu haben jcheint, zumal im Vergleich mit dem Auftreten 
des deutſchen Kronprinzen und feiner Umgebung. Canrobert aber war ohne 
Schuld, da ihm jein Reijegepäd unterwegs abhanden gekommen war: wie 
„Figaro“ verblümt andeutete, vielleicht in Folge einer jhändlihen Hinter— 
lift. Erſt ein oder zwei Tage ſpäter trafen die verirrten Koffer ein. 

Böllig komiſch aber iſt es, daß wenige Tage darauf der Admiral Fou— 
rihon, der Gefandte Frankreichs bei den Bermählungsfeierlickeiten in Ma— 
drid, diefelde Treuloſigkeit ſeines Gepäds zu beflagen hatte, und, wie ver 
Correfpondent der „France vom 24. Januar aus Madrid nicht ohne Weh— 
muth meldete, feine Antrittspifiten im Reiſecoſtüm machen mußte. Dafür 
mußte es denn einigermaßen entichädigen zu vernehmen, daß die Franzoſen 
am Madrider Hofe eine ganz bejonders bevorzugte Aufnahme gefunden haben. 

Auffällig iſt es, wie verhältnigmäßig geringes Intereſſe hier der orien— 
taliſche onflitt erwedt. Die üffentlihde Stimmung iſt türkenfreundlich; 
von größeren Blättern wüßte ih nur die jehr verbreitete und einflußreice 
„France“ des alten E. de Girardin zu nennen, der energiih gegen die Türkei 
und England Front macht und noch am 30. Januar für eine große Coali- 
tion zwiſchen Rußland, Deutihland, Italien und Frankreich plaidirte: „„C’est 
l’avenir, c’est le desarmement.‘“ Aber weit öfter als einer ernithaften 
und eingehenden politiihen Würdigung der Situation begegnet man dem 
Ausdrude unverhohlener Schadenfreude gegenüber Englands ſchwieriger Lage. 
Dod hierüber mich weiter zu verbreiten liegt außerhalb der Grenzen dieſes 
harmlojen Barifer Berichts. de. 


Aus Berlin. Zur äußeren Yage Die Zizianausjtellung — 
Die europäiſche Gonftellatton verharrt in der bisherigen Spannung, die Lage 
ift nicht gefährlicher geworden, aber fie hat auch nichts von ihrem vulcaniſchen 
Charakter verloren. Die gewaltigen Debatten im engliihen Parlament haben, 
wie voraus zu jehen war, mit der Bewilligung des von der Regierung 
geforderten Credites geendigt. Gleichzeitig hat die Negierung einen Theil der 
engliihen Flotte nah Gonjtantinopel beordert. Einen eigentlich kriegeriſchen 
Zwed verfolgen beide Mafregeln nit. Bezüglih der Ereditforderung haben 
die engliihen Minifter unzählige Male verfidert, daß fie nur dazu dienen 
jolfe, um England auf der Gonferenz ſtark eriheinen zu laſſen und die Ent- 
jendung der Flotte nah Conftantinopel tft von dem Grafen Derby mit der 
Nothwendigfeit des Schuges der engliihen Unterthanen im Falle eines Volls— 
aufitandes in Gonjtantinopel motiwirt worden. Zugleich hat die engliſche 
Negterung ſich beeilt, die anderen Mächte zu einem gleihen Schritte auf 
zufordern, um auf diefe Weife ihrer Mafregel jeden Schein einer einjeitig 
gegen Rußland unternommenen Operation zu nehmen. Die Mächte jcheinen 
auch zum Theil gar nicht abgeneigt, fih an einer folden maritimen Gollectiv 
demonjtration zu betheiligen, wenigjtens hat Defterreich bereits bei der Pforte 
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einen Firman behufs der Durhfahrt eines öſterreichiſchen Geſchwaders durch 
die Dardanellen nachgeſucht. Rußland jcheint diefe Flottenbewegung mit 
einigermaßen jcheelen Augen zu betradhten und die Organe der ruſſiſchen 
Regierung deuten bereits an, daß die Einfahrt der Engländer in den Bos— 
porus leiht den Einmarſch der Auffen in Gonjtantinopel zur Folge haben 
könnte. Nicht unmöglih ift übrigens, daß die Pforte gerade wegen diejer 
Eventualität des ruſſiſchen Einmaridhes den Engländern die Durchfahrt durd 
die Dardanellen verſagt. Es iſt das fogar wahriheinlih, da die Pforte ber 
reits gänzlich am Yeitjeile Rußlands ijt und ein ſoölches Verbot möglicher 
Weife auf Antrieb Rußlands, das dadurch von einer ſchweren Sorge befreit 
fein würde, erlafien könnte. Wie fih die Dinge dann weiter entwideln 
würden, läßt fich jetzt natürlich nicht im mindeſten überjehen. 

Die von Dejterreih erlaffene Einladung zu einer europätichen Conferenz 
it von allen Mächten angenommen worden. Nur über ven Ort des Zur 
jammentrittes der Gonferenz iſt man noch nicht einig. Dejterreih hatte 
Wien vorgeihlagen, die anderen Mächte hatten hiergegen auch nichts einzu- 
wenden bis auf Nußland, weldes einen anderen Ort, man jagt Dresden, 
Brüffel oder Yaufanne, wünſcht. Dieſe örtlihe Frage ift übrigens nur von 
wntergeordneter Bedeutung und wird das Zujtandelommen der Konferenz 
feines alles in Frage ftellen. Die Ruſſen haben fih wohl mur gegen Wien 
ala Conferenzort erklärt, weil fie auf der Conferenz zu präfidiren wünſchen, 
ein Vergnügen, das ihnen in Wien nicht hätte geitattet werden fünnen, das 
ihnen die öfterreichiiche Negierung aber gewiß ſehr gern an einem anderen 
Orte zugeftehen wird. Dejterreih hat auch bereits erklärt, da es von Wien 
als Ort der Eonferenz Abjtand nehme. Das Programm der Gonferenz iſt 
natürlih noch nicht vereinbart worden. Bis zu der Herjtellung deſſelben 
dürfte no geraume Zeit vergehen. 

Das Jubiläum des vierhumdertjährigen Geburtstages von Ziztan iſt in 
Berlin und mit ihm in ganz Deutichland ebenfo Hanglos vorübergegangen 
wie das in dafjelbe Jahr 1877 fallende dreihundertjährige Geburtsjubiläum 
von Rubens. Was die Künjtlerfhaft verfäumt, das freilich hat für Tizian 
die Kumftwiffenichaft wett gemabt im der zu Anfang des Syahres im enge 
liſcher Sprache erſchienenen Biographie dieſes Meiſters von Crowe und Ca— 
valcaſelle, von der wenige Monate nachher Max Jordan bereits eine deutſche 
durch werthvolle Ergänzungen vermehrte Bearbeitung herausgab. Dies Werk 
mit ſeinem in der deutſchen Ausgabe beigefügten Verzeichniß der nach tizia- 
niſchen Werken vorhandenen Reproductionen bot die Grundlage zu einer von 
dem Berliner Künſtlerverein als Nachfeier von Tizians (uns dem genauen 
Datum nach unbekannten) Geburtstage veranſtalteten Ausſtellung von Copien 
und Reproductionen nach ſeinen Werken. 

Der immerhin gefahrvolle Verſuch, das, was die periodiſchen Ausſtel— 
lungen der Nationalgalerie für Meiſter des” neunzehnten Jahrhunderts er- 
ftreben, auch auf ältere Künjtler auszudehnen, ift im Ganzen glücklich aus» 
gefallen. Yundert verjchiedene Arbeiten Zizians zählt der von Jordan ver⸗ 
faßte Katalog auf, die meiſt in mehrfachen Oelcopien oder doch wenigſtens 
in Stichen und großen Photographien vertreten ſind, darunter die Grab— 
legung des Louvre in nicht weniger als ſechs Delcopien. Unter den ſelbſt— 
jtändigen, Bedeutung beanſpruchenden Wiederholungen ſei hier mur eine treff- 
lihe alte teproduction der „Venus von Urbino“ aus Berliner Privatbefit 
und die gleihwerthige des „Ehrijtus in Emaus“ aus Schloß Sansjouci her- 


vporgehoben, ferner eine Copie des „Zinsgroſchens“ in Dresden von E. Heuden 
und zwei joldhe der jogenannten „irdiichen und himmlischen Liebe“, die eine 
von Adalbert Begas, ein glüfliher Treffer in der goldig leuchtenden Farbe, 
die andere von dem älteren Berliner Meiſter Schoppe, allerdings nüchtern 
im Golorit, aber von großer Feinheit der Zeichnung und namentlih vorzüg- 
lihem Ausdrud der Köpfe Außer diefen Künftlern haben fib um das 
Unternehmen durch Darleihbung von eigenhändigen Copien noch die Maler 
D. Begas, Breitbad, H. Eilers, Kajelowsty, Knigge, Kuppelmavyer, Kraus, 
D. Dieyer, Plockhorſt, Schauß, Schid, Strediuf, Nieper, Antonie Volkmar, 
Weinert und Wider verdient gemacht. — 

Die Eröffnung der in den Annalen des Berliner Künjtlervereins als 
eine Neuerung, die boffentlihb nicht das einzige Beiſpiel der Art bleibt, 
Epoche mahenden Ausjtellung fand am Sonnabend, den 2. Februar, durd 
einen feterliben Act jtatt. Nah einleitendem Geſange des königlichen Dom: 
chors bejtieg Director Sordan die Nednerbühne. Seine Anſprache, aus der 
Begeifterung des eigenen Herzens kommend, verfehlte ihre zündende Kraft 
auf die Zuhörer nicht und riß fie zu lautem Beifall hin. Erneuter Geſang 
bildete den Schluß. 
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Zwei Taſchenbücher. — Die Yiteratur der Almanache und Taſchen— 
bücher, welche namentlih im erjten Drittel diefes Jahrhunderts in Deutid- 
land in voller Blüthe jtand und durch die Bereinigung von Aufſätzen beleb- 
renden und unterbaltenden Inhalts, von Poeſie und Proſa oft ein ſehr an- 
ſchauliches und hübſches Bild von der literariichen Leiſtungsfähigkeit einzelner 
Provinzen deutihen Yandes darbot, ift in neuerer Zeit im Allgemeinen jebr 
in Abnahme gefommen. Der centraliftiihe Zug des modernen Yebens bat 
auch in literariiber Beziehung dem Particularismus vielfach ein Ende gemacht 
und die großen in den deutſchen Hauptitädten ericheinenden Zeitichriften neb 
men den beiten Theil von demjenigen in ihre Spalten auf, was unter früheren 
Berbältnijjen vielleibt in ſolchen Taſchenbüchern ans Licht gelommen wäre. 
Wie in jo vielen andern Beziehungen, jo bietet aud in diefer Hinſicht die 
deutibe Schweiz ein Bild der alten Sitte dar. Das Zeitungsweſen bat bier 
entfernt nicht den Aufſchwung genommen, den man in Deutſchland feit etwa 
dreißig Jahren conftatiren kann. Selbſt größere Zeitungen der deutſchen 
Schweiz haben nur ein ſchwach alimentirtes Feuilleton und über den vielfach 
wiederholten Verſuchen, eigene populär-wiſſenſchaftliche oder belletriſtiſche Zeu- 
Ichriften für die deutihe Schweiz ins Leben zu rufen, bat immer ein unalüd- 
liher Stern geftanden. So hat fich eine verhältnißmäßig zahlreibe Almanad- 
und Taihenbucliteratur bier balten fünnen, deren bejjerer Theil indejien, mie 
natürlih und recht iſt, vorzugsweile der Daritellung localer Geſchichte um 
ſolcher Verhältniſſe zugewendet ift, die zumächit mehr in engerem Kreiſe leb— 
hafteres Intereſſe zu erweden geeignet find. Aber es fehlt, troß des Vor— 
herrſchens des Yocalen, in diefer Yiteratur doch Feineswegs an Inhalt von 
allgemeinem Intereſſe und insbejondere die jtattlihe Neihe von Bänden des 
jeit fiebenundzwanzig Jahren ununterbrochen eriheinenden Berner Taſchen— 
buchs (Bern, B. F. Haller) liefert den Beweis hierfür: jowohl der Forſchet 
politiſcher Geſchichte als der Cultur- und Yiteraturbiftorifer findet in dem- 
jelben eine Menge von jehr beachtenswerthem Material, Auch für 1878 iſt 
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das Berner Taſchenbuch wieder erjchienen. Indeſſen, wenn wir des Inhalts 
dejfelben Hier mit einigen Worten Erwähnung thun, jo geihieht es mehr in 
der Abficht, auch weitere Kreiſe einmal auf diefes Unternehmen überhaupt auf- 
merfjam zu machen, als um gerade den Inhalt des vorliegenden Syahrgangs 
als bejonders bemerkenswert zu empfehlen. Denn leider ijt der poetiiche 
Theil des leßteren feine Zierde des Buches, und der Herausgeber (welder 
jelbjt eine Heine Studie über A. v. Haller beigejteuert hat) hätte nur im 
„jnterejje des guten Geihmades gehandelt, wenn er den Gedichten von Iſen— 
ſchmid („Haller” und Bilder aus dem Epos „Schultheiß Steiger‘) die Auf- 
nahme verweigert hätte. Dagegen jind die Yejer des Taſchenbuchs auch dies- 
mal für manche Beiträge zu Dank verpflichtet: Profeſſor Prechfel giebt 
tunjtgefhichtlihe Notizen aus den Berner Staatsrehnungen (die unter andern 
auf die Spur eines bisher unbekannten Altar(?)bildes von N. Manuel führen), 
Profeffor Bächtold berichtet über die beiden Berner Romanſchriftſteller aus 
dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, Thüring von Pingoltingen und 
Kriege (die Bauernmafjacre von Pfirt 1636). Es folgen nod reichhaltige 
Mittheilungen über eine der Berner Zunftgejellihaften, ſchul- und kirchen— 
hiſtoriſche Mittheilungen aus dem fiedzehnten Jahrhundert von W. Feticherin, 
eine Studie über die Anfänge der Buchdruckerkunſt in der Schweiz, endlich 
die Berner Chronik, eine für den fünftigen Geſchichtsſchreiber werthvolle Auf- 
zeihnung der für Stadt und Kanton Bern widtigen Begenheiten der legten 
Jahre. — Dem Berner ftellt fih in diefem Jahre auch wieder ein Zürcher 
Taſchenbuch (Zürich, Orell, Füßli u. Co.) zur Seite. Es ijt der Verſuch 
einer Geſellſchaft Zürcher Geſchichtsfreunde, das in früheren Jahren von 
S. Vögelin und G. Meyer v. Knonau begründete, ſpäter aber wieder ein— 
gegangene Unternehmen zu neuem Leben zu bringen, und man kann dieſen 
Verſuch im Allgemeinen nur willkommen heißen. Das Buch bietet zunächſt 
einen Aufſatz des verſtorbenen Mörikofer „Lavater im Verhältniß zu Goethe“, 
der allerdings den Wunſch nach einer vollſtändigen und vorurtheilsfreien Be— 
handlung dieſes Gegenſtandes noch immer nicht unberechtigt erſcheinen läßt, 
dann eine Novelle „der Schuß von der Kanzel“ von C. Ferd. Meyer (dem 
befannten Verfaſſer von „Huttens letzte Tage“, „Georg Jenatſch“ u. A.) eine 
Anekdote aus dem Yeben eines jagdliebenden Pfarrers, die freilich in weniger 
breiter Umrahmung und bet bejtimmterer Zeihnung der Hauptfiguren eine 
bejiere Wirkung thun würde, ein fein gezeichnete Yebensbild S. ZToblers, 
des Berfajjers der zu wenig befannt gewordenen epijhen Dichtungen „Die 
Entel Winfelrieds“ und „Columbus“, mit ftimmungsvollen Iyrischen Ge» 
dichten aus dem Nachlaß des Berjtorbenen, eine Beihreibung der Reife des 
Zürcher Antijtes Breitinger zur Synode nah Dortreht 1615 nad dei eige- 
nen Aufzeichnungen Breitingers (die indefjen augenſcheinlich einjeitig und un— 
geſchickt ausgenugt find). Der gelungenjte Beitrag ijt der von G. Meyer 
v. Anonau: „Zwei vivalifirende Zürder Gelehrte des 18. Yahrhunderts“, 
d. h. die Eharafterijtifen der beiden Hijtorifer der Schweiz oh. Konr. Fäſi 
und J. 8. Füßli, von denen der legtere aud im weitern Streifen bekannt 
wurde als einer der erbittertiten Gegner des Zürcher Kunſtrichters Joh. ac. 
Breitinger, gegen welchen er unter allerlei falſchen Schriftjtellernamen die 
maßlojejten Beleidigungen und die Beichuldigungen des Plagiats und der 
‚gnoranz erhob. So namentlih in der Schrift: „Freudiger Zuruff an das 
Schweizerland“ :c., die Füßli unter dem Namen Sanonomotustt herausgab, 
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Mit Recht ſagt Meyer v. Knonau: „Man wird ſchamroth, daß einem der 
feinſten Geiſter und achtungswürdigſten Charaltere des damaligen Zürich der— 
artiges geboten werden konnte.‘ Aber der Verfaſſer iſt im Irrthum, wenn 
er meint, diefe Schriften feien in Zürich gedrudt worden. Vielmehr wandte 
ſich Füßli zum Zwede des Drudes feiner Schmähſchriften ıns Ausland und 
zwar nach Yeipzig, wo er die Hülfe des erflärteften Feindes Breitingers, die 
Hülfe Gottiheds in Anipruh nahm. Aus den Papieren Gottſcheds, welde 
die Yeipziger Univerjitätsbibliothef aufbewahrt, gebt dies mit Sicherheit her- 
vor. Hier ein (bisher ungedrudter) Brief Füßlis an Gottſched: 


„Hochedler, hochgeehrter Herr Profeſſor! 


Ich händige Ihnen hiermit eine Schrift ein, die ich gerne möchte an 
as Yicht fommen lafjen, die aber niemals darein fommen. wird joiern 
Ei mir nicht hülfreihe Hand dazu bieten. Wenn Sie fich belieben 
laſſen werden, diejelbige einmal zu lefen, werden Sie hoffentlid jagen: 
der Mann bat es jhon längiten verdienet, daß ihm einmal einer die 
Naſe recht Ihneüze. Ey, jeyen Sie jo gütig und verſchaffen mir einen 
Verleger in Yeipzig und maden daß diefe Schrift noh zur Meßzeit 
ausgefertiget werde, damit fie dejto geſchwinder weit fomme. Ich müßte 
mih jehr betrügen, wenn der Verleger nicht einen ziemlichen Gewinn 
machen follte abjonderlib, wenn er eine Anzahl Exemplare in die 
Schweiz zu bringen wüßte. Ich erinnere mic allezeit mit dem größten 
Bergnügen der Höflichkeit, welde ih vor ungefähr 14 Jahren von 
Ihnen und Ihrer Frau Liebſten im Ihrer Behaufung genofjen habe 
und werde mir eine jonderbare Ehre maden, wenn ich Anlaß hätte, 
Ihnen hieſigen Landes etwas zu Gefallen zu thun, zu zeigen, daß ich 
mit wahrer Ergebenheit ſeye — Euer Hochedeln gehorſamer Diener 
Feldheim, d. 1. April 1750. 
Joh. Konrad Füßlin. 


P. S. Wenn Sie mitkommende Schrift wollen truden laſſen, thun 
ſie wohl, wenn Sie gar feinem Menſchen etwas cffenbaren, woher die 
jelbe fomme und daß Sie Hand dabey haben. Ste haben dejto weniger 
zu bejorgen, dag man fih an Ahnen rächen werde und der Spak iſt 
dejto größer. Feldheim ift im Canton Zürih bey Winterthur. Ich 
melde das, wenn es Ihnen etwa beliebt, mir einige Exemplare zur 
fommen zu laſſen.“ 


Einen zweiten Brief Füßlis, der die Ankunft der Schrift „Freudiget 
Zuruff“ in Züri meldet und ihre Wirkung beſchreibt, und welden Füli 
unter dem Namen Sanonomotuski an Gottſched ſchrieb, findet man in Dan— 
zels Werk über Gottfhed abgedrudt; doch wußte Danzel nit, wer 
unter jenem Namen ji verborgen hat. — Wir wünſchen dem 
Zürder Taſchenbuch ein gutes Gedeihen und für den nädjten Jahrgang einen 
guten buchhändleriſchen Vertrieb, ſowie eine Äußere Ausſtattung, die nament- 
lich, was die artiſtiſchen Beilagen betrifft, den Anforderungen der neuen Zeit 
entſpricht. L. H. 





—— Redacteur: Konrad — in — 
Ausgegeben: 14. Februar 1878. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Bon 4. Bötticher. 


Bon dem hochbelegenen Klojter Vurkäno, dem Nadtquartiere Aller, die 
Meſſenes Auinen beſuchen und die Ithome bejteigen wollen, führt ein nicht 
zu steiler noch beſchwerlicher Neitweg binnen weniger als einer Stunde in 
füdöſtlicher Richtung in das Thal des Pamifos hinab. Auf halber Höhe 
theilt er jih, und wer Kalamäta, die heutige Hauptſtadt Mefjeniens, zum 
diele hat, läßt den zur Rechten nad Yefi führenden Weg liegen und wendet 
ih ſcharf lint3 auf dem fteileren Wege dem Fluffe zu. Der Blick von 
diefen Höhen hinab gehört zu den landſchaftlich ſchönſten auf der Inſel des 
Pelops. Kaum an irgend einer anderen Stelle diefer an Naturſchönheit fo 
überreichen Halbinfel empfindet man wahrer und voller den Zauber der Wid- 
mung, mit welder Fauſt der gewonnenen Helena dies Yand zu Füßen legt: 


‚Died Land, allein zu dir gefehret, 
Entbietet jeinen höchſten Flor; 

Dem ÜErdfreis, der dir angehöret, 

Dein Baterland, o zieh’ es vor! 


Und duldet au auf feiner Berge Rüden 
Das Zadenhaupt der Sonne falten Pfeil, 
Läßt nun der Fels ſich angegränt erbliden, 
Die Ziege nimmt genäſchig fargen Theil. 


Die Duelle fpringt, vereinigt ftürzen Bäche, 

Und fhon find Schluchten, Hänge, Matten grün; 
Auf hundert Hügeln unterbrochner Fläche 

Sichft Wollenheerden ausgebreitet ziehn. 


Bertbeilt, vorfihtig, abgemeſſen jchreitet 
Gebörnted Rind hinan zum jähen Rand; 
Das Obdad it den ſämmtlichen bereitet, 
Zu hundert Höhlen wölbt fich Felfenwand. 
Im ncuen Reid. 1878. I. 4i 


- 
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Pan ſchützt fie dort, und Lebensnymphen wohnen 
In buſchiger Klüfte feucht erfriichtem Raum: 
Und, jebnfuchtsvoll nach böhern Regionen, 
Erhebt fich zweigbaft Baum, gedrängt an Baum. 


Wie gewinnen die in dichteriihem Hellfehen empfundenen Worte des 
Meifters, der Griechenland nie Jah, volles Yeben für ‘den, der durch dies zer- 
flüftete Geftein hindurch zwiihen Arbutus und blühendem Myrthengeſträuch 
in die Gefilde Meſſeniens hinabjteigt! Zu unſern Füßen breitet fid die 
fruchtbarjte aller griehijhen Ebenen, Makaria, „die Gejagnete”, nannten jie 
die Alten. Gemahnt auch die unvolltommene Art der Beitellung noch daran, 
daß das Yand, auf das wir bliden, noch nicht völlig wieder in die Weihe der 
Eulturjtaaten eingetreten ift, jo erjegt eine Fruchtbarkeit des Bodens, die 
derjenigen der terra di lavoro ebenbürtig ift, das, was der Unverſtand der 
Bewohner verfäumt. Goldene Gerjten- und Weizenfelder, eingerahmt durd 
die undurchdringlichen Heden des Feigencactus, ausgedehnte Weingärten breiten 
fi zu beiden Seiten des grün umbuſchten Fluſſes aus, dejjen ſchwarze, nicht 
breite, aber tiefe Gewäſſer, von nie verfiegenden Quellen geſpeiſt, die Yand- 
ihaft wie ein dunkles Band durdziehen, bis fie, allmählich heller und glän— 
zender werdend, fich mit der zitternden Spiegelflähe des Meeres vereinigen. 
Jenſeits jteigt in ſchroffen Yinien von unbejhreiblider Großartigkeit die Fable 
Steinwand des Tapgetos auf. Blendender Schnee bededt zwei Dritttheile 
des Jahres hindurch jeine fünf Zadenhäupter, die ihm in byzantiniſcher Zeit 
den Namen des Pendevhäftylon, des „Fünffingers“, eingetragen haben. In 
jeine tief eingejchnittenen Schludten hinauf, in denen die Schneewäſſer herab» 
Ihäumen, jteigt das Grün der Platane, des Dleanders und der Stecheiche, 
deren zarten Sprofjen die genäfhige Ziege mit Vorliebe nachklettert. Bis 
zum Gap Matapan hinab, der äußerſten Südſpitze Europas, folgt das Auge 
diefer DBergfette, die den bligenden mefjeniihen Golf im Wejten umrahmt. 
Bon diefen Höhen ſchaute einft Yeto herab, von ihnen ſpähte Lynkeus, „der 
zum Taygetos ging; im Berlaß auf die hurtigen Füße jtieg er den Gipfel 
hinan, durchſchauend des Tantaliden Pelops Land“. 

Im Weſten aber ſchwimmt in feinen duftigen Tönen über der Kimmung 
des Seeſpiegels die Halbinſel Rhion, überragt von der weithin ſichtbaren, 
dem Pentelikon gleichenden Pyramide des Lyködhimoberges. Zahlreiche Segel 
durchziehen die bligende Fluth; denn jene Stadt, deren belle Dächer, inmitten 
wintender Palmen, wir über den Wald von Feigen- und Maulbeerbäumen 
hinweg von fern her Simmern jehen, es iſt Kalamäta, einer der Hauptpläte 
für den griechiſchen Handel. 

Eine Stunde etwa nad unjerem Abritte vom Klofter Vurlkäno gelangen 
wir an den Päamijos, der hier in breiterem Bette zwiſchen Dleander- umd 
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Agnuscaſtusgebüſchen dahinfliekt, und an einem heißen Sommertage wie der 
heutige fich bequem durchreiten läßt. Dann geht es in der Mitte zwiſchen den 
Dörfern Bajta und Gljäta hindurch zwiichen einzelnen Delbäumen auf einen 
fahlen, jandigen Hügelzug zu, hinter welchem das anjehnliche Dorf Areochoͤri, 
d. h. „Mannheim“, mit dem daran anfchließenden Nebenorte Brafät-Aga ver- 
borgen liegt. Die große franzöfifhe Karte, die auf unferem tagelangen Nitte 
unferen einzigen und fat immer. zuverläffigen Führer bildete, bezeichnet das 
genannte große Dorf, das auf der Fiepertihen Karte gänzlich fehlt, mit dem 
Namen Gaidurohört, d. h. „Eſelsheim“, und nad einem folden Orte fragten 
wir denn au des Weges daherfommende Wanderer, die uns mit einem eigen- 
thümlichen Yäceln bejtätigten, daß wir auf der richtigen Fährte feien. Nur 
ein jüngerer Mann dicht vor der mun vor unjeren Bliden auftaucdhenden 
Ortſchaft machte auf unjere Frage ein finteres Gefiht und belehrte uns in 
zornigem Zone, daß dies Dorf nicht Gaidirohöri jondern Areochöri heiße, 
denn jeine Einwohner, zu denen auch er gehöre, ſeien feine Ejel, jondern 
Männer. Der Name war, wie wir jpäter erfuhren, den guten Eſelsheimern 
zu dejpectirlih gewejen, und mit allerhödhiter. Genehmigung hatten fie den» 
jelberr vor etwa ein Dugend Jahren mit dem wohlanjtändigeren vertaufcht. 

In Mannheim galt es nun, etwas für den hungrigen Magen aufzu- 
treiben ; denn jo gut die Verpflegung im Klofter gewejen war, jo hatte man 
doch nicht daran gedadt, uns eine Wegzehrung mitzugeben, und wie dies 
überall in Griechenland üblib, hatten wir zu dem feinen Schälhen Früh— 
taffee nicht das geringfte Zubrod erhalten. So hielten wir denn hungernd 
und dürftend vor einem jtattlihen zweigeſchoſſigen Haufe mit freundlichen 
grünen Sommerläden und warteten auf unſere Pferdefnechte, die in dem ein- 
zigen Heinen „Magafi” des Ortes Brod und Eier, ja wenn möglid ein Huhn 
faufen jollten. Einige alte Weiber von abſchreckender Häßlichkeit hatte der 
fremdartige Anbli fränkiſch gekleideter Reiter herbeigelodt. Sie nüpften ein 
Seipräh mit uns an und gaben wenig Hoffnung, daß unſre Yeute für Geld 
etwas finden würden, weil bier ein Jeder jelbit ernte, was er braude, und 
auch jein eigenes Vieh habe. Da öffnete fih über uns eines der grünen 
Fenſter, und ein ſcharlachener Fez mit langer goldner Quafte erſchien, unter 
dem die reichjten braunen Flechten einen anmuthigen Frauenkopf umrahmten. 
Eine wohlflingende freundliche Stimme nöthigte uns zum Abjteigen und Ein— 
treten. Hinter dem erjten erſchien ein zweiter nod jugendlicher Kopf, deſſen 
zartes Weiß auf das reizendfte von einer üppigen blaufhwarzen Yodenwolfe 
gehoben wurde; und hätte e8 noch einer weiteren Einladung für gutgelaunte 
Heitersleute bedurft, jo hätte uns wohl der Tliebenswürdige Kinderblid aus 
diefen ſchwarzen feuhtihimmernden Augen jede Weigerung abgeſchnitten, 
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Augen, wie ſie nur ein Richter und Gentz ihren ſüdlichen Schönheiten zu 
verleihen vermögen. 

Der Anblick einer ſchönen Frau iſt im Innern Griechenlands etwas ſo 
außerordentlich ſeltenes, daß er jedesmal überraſchend wirkt. Die Frau wird 
ſehr früh reif und iſt oft von dreizehn bis vierzehn Jahren bereits Mutter. 
Die Aeußerungen mütterlicher Liebe ſind wohl bei allen Völkern und unter 
allen Zonen gleich ſchön und liebenswürdig, zärtlicher aber und naiv rühren⸗ 
der, als bei dieſem halben Naturvolke, kann man ſie nicht wohl denken. Die 
Mutter nährt ihr Kind oft bis in das fünfte und ſechſte Jahr und daher 
oft mehrere gleichzeitig. Da die naive Anſchauung hierin nur eine natürlibe 
füße Pflicht fieht, deren Erfüllung dem Auge des Fremden feineswegs zu 
verbergen ift, jo genießt man bier mehr als irgendwo des Tieblihen Bildes 
intimften Familienglückes. Aber die Frau altert dabei Schnell, und die harte 
Arbeit auf dem Felde und am Webjtuhle giebt ihren Zügen bald etwas 
Herbes, ihre Formen werden grob und edig, der Gang ſchleppend, was gegen 
die elaſtiſche, küntglihe Haltung der Männer au der niedrigiten Claſſe aufr 
fallend abftiht. Wer die Frauen Griehenlands nur nad einem Aufenthalte 
in Athen beurtbeilen wollte, würde ſehr fehl gehen. Dort freilid, am Strande 
des Phaleron, luftwandelt um die fühlere Abendzeit nah dem erfrifchenden 
Wellenbade eine reihe Schaar ſchöner Frauengejtalten. Hört man hier die 
Namen Penelope, Helena, Ajpafia rufen, jo wird man nicht enttäufcht, wenn 
man nad dem Antlig der Trägerinnen folder Namen forſcht. Gleichen fie 
mit dem dunkel umrahmten, feinen Dval des Gefihts, der leicht gebogenen 
Nafe, den vollen Yippen und großen glänzenden Augen aud nit dem attiſchen 
Bildhauerideale der claſſiſchen Zeit, jo dürfen fie fih doc italieniſchen Schön— 
beiten getroft an die Seite jtellen und haben vor diefen den Vorzug der 
Haltung und die Wohlgeformtheit des Fußes voraus, eines Fußes, den — 
ih weiß feine Ueberjegung — die Franzoſen un pied bien cambr& nennen, 
Aber diefe Damen gehören der einem behaglihen Nichtsthun lebenden Geld- 
und Geburtsariftofratie an, oder der hier nur ſpärlich vertretenen Claſſe der 
Lilien auf dem Felde, die nicht ſäen noch ernten, und die der Bater im Himmel 
doch Fleidet und nmährt, meift von den Inſeln oder aus Rleinafien eingewan- 
derte Schönheiten, die in der Hauptitadt ihr Glüd zu machen gedachten und 
ein klägliches Ende in den Matroſenkneipen am Peirateus nehmen, auf denen 
in weithin ſichtbaren Yettern die Inſchrift: „ovvorxia "Apgodirns‘‘ prangt. 

Wir hatten nicht lange Zeit, unferm angenehmen Erftaunen über die 
feltene Erſcheinung Ausdrud zu geben, denn Schon öffnete fih die Thür umd 
ein ftattliher Vierziger in fränfifcher Kleidung hieß uns in feinem Haufe 
willfommen. Dieſer glüdlihe Befiter einer ſchönen Gemahlin und jchöneren 
Schwägerin war hier auf eine weite Strede im Umkreiſe der einzige und 
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daher vielbeſchäftigte Arzt und Apotheler. Bald ergab ſich, daß er und der 
Eine meiner zwei Reiſegefährten zu gleicher Zeit ihre mediciniſchen Studien 
in Athen gemacht hatten und dem Namen nach einander bekannt waren. Die 
junge rau war ernſtlich leidend, und fein Berufsgenoſſe von Bedeutung in 
der Umgegend vorhanden, mit dem der Gatte den Krankheitsfall beipreden 
tonnte; jo war die unerwartete Ankunft eines Arztes, der noch dazu auch 
ausländiiche Univerfitäten beiucht hatte, hoch willfommen. Die Collegen zugen 
ih mit der Patientin zu einer langen Berathung zurüd, während wir andern 
mit der jungen Schönheit und den Kindern allein blieben. Koftbarer Mokka— 
tranf, allerhand ſüße Nafchwaaren und Fruchtgelées erfriichten die vertrod- 
neten Gaumen, während die junge Dame gerechte Klagen über die Einfamfeit 
ihres Wohnfiges nicht verbehlte, und die zutraulicen, aufgewedten Knaben, 
Gymnaſiaſten in Kalamäta, welche die ſüße Ferienzeit zu Hauſe verlebten, 
ihre achtungswerthen Kenntniffe in altgriechiſcher Yiteratur leuchten liegen. 

Indeſſen war unſer Tagesziel, Kalamata, die vermeintlibe Stätte des 
homeriihen Pherai, mit dem Umwege über Thuria noch vier Wegitunden 
entfernt, umd für die Befihtigung der Ruinen mußten doch mindejtens drei 
bis vier Stunden in Anſchlag gebracht werden. So fchieden wir bald mit 
herzlichem Dante gegen unfere lieben Gajtfreunde, die uns noch lange winfend 
und grüßend nachſchauten. 

Ich habe die vorjtehende Epifode erzählt 8* nehme wo immer möglich 
Anlaß zu ähnlichen Abſchweifungen, weil ich in dieſen kleinen Neifeffizzen dem 
Yefer nicht allein die verfallenen Mauern antiler Herrlichleit oder der frän- 
hihen und venetianiihen Vejten vor Augen führen, fondern ihm daneben 
einen Blid in das heutige Culturleben der Neugriechen vergönnen möchte. 
Fünfzehn glückliche Monate habe ich inmitten diefes liebenswürdigen Völkchens 
verlebt und dadurch wohl ein Anrecht auf ein Urtheil über daffelbe erworben. 
In einem Augenblide, wo Europas Blide dem Oſten zugewendet find, wo 
die Frage, wer der Erbe des franfen Mannes fein werde, wieder einmal 
ernitlih aufgeworfen wird, dürfte die Beihäftigung mit dem Volke, das dur 
feine geographifche Yage fo gut wie durch ein gefchichtlihes Recht in erfter 
Yinie zur Erbſchaft berufen fcheint, nicht ohne Antereffe fein. Die Mehrzahl 
der Touriften vermag in_der kurzen Zeit der Reiſe und bei dem Mangel der 
ſprachlichen Verftändigung mit den Bewohnern jelten oder nie ein überall 
jutreffendes Urtheil zu gewinnen. In jeltener Weile ift dies einem der ' 
lüngften Neifenden gelungen. Wilhelm Yangs Peloponnefiihe Wanderung 
und befonders deren lettes Gapitel „Unter den Neugriehen‘ verdient in 
diefer Beziehung eine weit höhere Beachtung, als man fonft den Aufzeich- 
nungen eines flüchtig Neifenden beizumefjen gewohnt: ift. 

Eine Viertelſtunde öftlih von Areohöri ftrömt der Fluß von Pidhima, 
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der Aris der Alten, der unfern von hier bei den Auinen zweier Franken— 
burgen entipringend nah kurzem Yaufe feine friſchen Fluthen mit denen des 
Paͤmiſos vereinigt. Eine Holzbrüde führt uns hinüber, neben der ein zwi- 
ihen alten fchattigen Delbäumen gelegenes Chani den Wanderer mit Wein 
und Brod, mit Käfe und Früchten verjorgt, und nun mimmt uns der bis 
Kalamäta nicht mehr endende Feigen- und Maulbeerwald auf. Hier am 
Aris lag in der Zeit der römiſchen Herrihaft die Unterſtadt von Thuria. 
Hochragende, reih und maleriih begrünte Badjteinruinen eines Patrizier- 
haufes mit recht wohl erhaltenen Badeanlagen zeugen von der einftigen Blüthe 
der Stadt. Wie faft alle in der Ebene belegenen Ziegelbauten werden jie 
vom Volke Luträ, „die Bäder”, genannt. Verſchiedene Gemächer, theils mit 
Tonnen», theils mit Kreuzgewölben überfpannt, ftehen durch rundbogige 
Thüren und Thore in Verbindung. Bon fehr eigenthümlihem Formate find 
die Ziegel diefer Gewölbe, denn bei nur 3,5 bis 4 Gentimeter Stärke und 
etwa 30 Eentimeter Breite haben fie eine Länge von nicht weniger als 56 
bis 59 Gentimeter, mehr al3 die doppelte unferer heutigen Mauerfteine. Trot 
diefer Yänge ijt aber durd die Knappheit der Fugen an der inneren Yeibung 
des Gewölbes Yeßteres in fehr guter Technik ohne alle Zwickſteine ausgeführt. 
Ein weiteres" Intereſſe können die Nefte der Unterftadt nicht beanſpruchen, 
und fo wandten wir uns bald der oberen Altjtadt zu, deren Mauern aus 
geringer Entfernung uns über dem Dörfhen Veiſaga entgegenſchimmerten. 
Man paffirt diefes am Abhange gelegene Dorf und reitet dann zur Yinken 
am Rande des Felfens auf fteilem und jteinigem Pfade aufwärts. Ein tür 
fiicher Brunnen, deſſen Bleirohrmündung nah dem Gebrauche ſorgfältig wie 
der mit einem Yappenbündel verjtopft wird, ſpendet einen Trunk von koft 
barer Friihe und Klarheit. Um die Ede biegend befindet man ji dann 
plöglich in halber Höhe des Felſens auf einer Heinen Plattform, wo aus dem 
freundlichen Grün uralter Eichen, Platanen und Delbäume die jeltfam gebaute 
Kapelle der heiligen Gottesmutter hervorſchaut. Hier machten wir Raſt umd 
günnten auch unfern Pferden Ruhe und volle Freiheit, auf dem fchattigen, 
begrünten Plane nah Herzensluft zu grafen. Wir ſelbſt, um die Stätte 
möglichſt nah allen Seiten hin fennen zu lernen, theilten ung. Dem Arzte 
fiel die praftiihe Aufgabe zu, an einem prafjelnden Feuer aus trodnen Zwei⸗ 
gen die in Areochöri erjtandenen Eier zu röften; der Arhäolog vertiefte ji 
in eine lange antike Inſchrift, die er in einem Winkel der Capelle entdedt 
hatte und ich erjtieg vollends die rund zweihundert Meter über dem Meere 
liegende Burghöhe, um die fpärlihen Nejte der Altjtadt aufzufuchen. Eine 
Nahgrabung würde hier wohl noch die ganze Anlage im Allgemeinen erkennen 
laffen, aber Weinpflanzungen und Getreide verdeden jet das Meifte. Die 
Ningmaner, anfheinend nicht jehr früher Technik, von bejäumten Quadern, 
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läßt fih meiftens verfolgen, die Spuren zweier dorifher Tempel, eine ge- 
räumige Gijterne und wenige Fundamentreſte unter den zerfallendeu Hütten 
von Baläckaftron, das war Alles, was über der Erde zu entdedfen war. 
Ye Bas bat diefe Ruinen in feinem Itineraire ausführlih beſchrieben; das 
von ihm erwähnte Theater konnte ih an der auf feinem Plane bezeichneten 
Stelle nicht entdeden. Mehrmals glaubte ih mi in einem ſolchen zu be- 
finden, erfannte aber dann, daß die ich immer wiederholende ringförmige 
Terrajienbildung des Feljens dieſe Täufhung verurfahte. Mehr als über 
der Erde jcheint mir aber hier unter derjelben zu liegen. Häufig trifft man 
auf die Freisrunden Mundlöcher von jenfrehten und ſchrägen Schadten, vie 
vermuthlih zu Gemölbeanlagen derjelben Art gehören werden, wie das ber 
fannte Shaghaus des Atreus zu Diyfenä oder das jogenannte Gefängniß des 
Sokrates bei Athen. Ein in einen diefer Schachte geworfener Stein ſchlug 
erft nah geraumer Zeit unten auf. Hier würde gewiß eine im wenigen 
Tagen zu bewerfjtelligende Aufräumung interejjante Ergebnifje liefern. 

Im Südoſten wird der Burgfeljen von einem tiefen Trodenflujje be— 
grenzt, hinter dem in großartiger Wildheit der nadte Felſen wieder jäh in 
die Höhe fteigt. Ueber dieſe Schlucht hinweg blidt man auf die Höhen von 
Gardhiki, dejjen Bewohner die Felder von Thuria bewirthichaften. Sie finden 
dabei zahlreiche antite Münzen. Mein archäologiſcher Freund war, als ich 
wieder hinabfam, gerade bei dem Abſchluſſe eines Münzkaufes von mehr als 
hundert Eremplaren, die ein Hirt herbeibrachte, bejhäftigt. Das bejcheidene 
Mahl jtärkte zur Weiterreife, doch mußte zuvor aud die byzantiniiche zeit 
noch ihr Recht erhalten und der jeltfame Bau der Capelle befichtigt werden. 
Bei dem Eintritte im dieſelbe bot fih mir ein unfreundlich befremdliher An- 
blid. In einer geräumigen Wandniſche zur Yinfen des Einganges grinjten 
dem Eintretenden die hohlen Augen mehrerer über einander geihichteter Reihen 
von grauen und weißen Todtenſchädeln entgegen. Die Capelle der Panaghia 
dient zugleich als Beinhaus. Die Beftattung der Todten geſchieht in Griechen- 
land in einer für unjer Gefühl in höchſtem Grade abjtogenden Weife. Uner- 
fteulich iſt ſchon der Anblid des Leihenbegängnifjes, bei welhem der Ver— 
jtorbene binnen vierundzwanzig Stunden nad dem Ableben in offenem Sarge 
jur Gruft getragen wird. Dort nimmt man ihn Heraus und übergiebt ihn 
ohne andere Hülle als das Sterbekleid der Mutter Erde. Der Todtengräber 
um Hamlet behauptet, ein Körper braude um Erde zur werden acht Jahre, 
der eines Lohgerbers gar neun. Die Neugriehen gönnen aber ihren Ver— 
ttorbenen nur drei Jahre Ruhe. Dann wird, was noch von der irdiichen 
Hülle des Verblichenen vorhanden, ift der Erde wieder entrifjen, die Knochen 
werden gereinigt, mit warmem Weine gewajchen, beräudert, geweiht, und 
nun in die allgemeine Grube oder das Beinhaus gebradt. Dieſer häßliche 
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Brauch wird ſich zweifellos noch viele Geſchlechter hindurch erhalten, denn 
in ihm findet die Priefterihaft einen höchſt einträglihen Erwerbszweig. Es 
gilt nämlich als eine unumſtößlich feftitehende Wahrheit, daß die Seele, deren 
Hülle nah Ablauf dreier Jahre nicht völlig von dem Zahne der Zeit zerjtürt 
angetroffen wird, no feine Aufnahme im Jenſeits, feine Raft noch Ruhe 
gefunden hat, jondern als Bryfölafas, als Vampyr, umberirrt und die Ber- 
wandten nah ji in den Zod zieht. „ES war ein großer Sünder,‘ jagen 
dann die BPriefter, „denn ein Guter verwejt unfehlbar in drei Sommern; 
Gott Hat ihn noch nad feinem Tode gezeichnet.” Und nun gilt es für den 
armen Sünder zu beten, Yichtlein oder Wachs, Zeugitoffe oder Geld zu opfern, 
damit jeine Seele Ruhe und die Ueberlebenden Schonung vor feinem Bampyr- 
athem finden. Ein wie reihliher Strom des Gewinnes für die Priejter- 
Ihaft aus diefem Brauche fließt, läßt fih ohne das Mittel ſtatiſtiſcher Unter- 
lagen gar nicht berechnen; ahnen aber läßt es fi, denn die ergiebigen Quellen 
diefes Stromes heißen Yiebe und Todesfurdt. 

Und diejer Braud wirft auch auf den äußeren, landſchaftlichen Charakter 
der griechiſchen Ortfchaften nicht unerheblih ein, in welchem wir ungern 
einen, wenn gleih wehmüthigen, jo doch aniprehenden Zug vermifjen. Was 
in unjerer Heimath und andern Ländern dem Dorf und der Stadt einen 
ganz bejondern ernjten Netz verleiht, der buſch- und blumengeſchmückte Fried— 
hof, in Italien meiftens die ſchönſte, mit unendliher Liebe gepflegte, vom 
Meifenden nie unbeſucht zu lafiende Stätte, daS mangelt den griechiſchen Ort 
haften gänzlih. Ein paar in die Erde gejtedte Holzpfähldhen bezeichnen dem 
Hinterbliebenen den led, wo binnen furzer Friſt die graufame Schaufel 
wieder einzujegen bat, und wenn dann dieje zum zweiten Male ihr Werl 
vollendet hat, dann bleibt ihm feine einfame Stätte mehr, auf der er einen 
Kranz niederlegen fann. . 

Wie jo ganz anders war das im Altertfume! Wer ift durd die lange, 
breite Gräberjtraße Pompejis gewandelt, wenn die Strahlen der Abdendjonne 
Berge, Yuft und Meer in Purpur wandelten, ohne den tiefen Zauber eines 
antiken Friedhofes zu empfinden? Wer war nod jo viel glüdlider, vor den 
Thoren Athens bei der einfamen Heinen Gapelle der heiligen Dreieinigfeit an 
eines jener Denkmale der Liebe heranzutreten, aus deren ſchlichten Gejtalten 
eine ſolche Fülle von Innigkeit zu uns ſpricht, daß wir an den Ruheſtätten 
lieber Freunde zu weilen meinen. Hat er es nicht gefühlt, daß das ein 
großes und auch ein gutes Volk geweien, das feinen Todten ſolche Dentmale 
jegte? Das Bolf, weldes fih Erbe und Nachkomme jener Abgejchiedenen 
nennt, wirft feiner Eltern Schädel mit hundert andern in die nämliche Grube. 

Man hat in Griechenland Muße, jolhen Gedanken nachzuhängen. Die 
Pfade find ſchmal, man reitet hinter einander, ohne viel zu reden. Das 
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Beinhaus bei Thuria hatte mir jo viel Stoff zu Betrahtungen gegeben, daß 
ih wenig des Weges achtete, den wir auf unfrer eigenen Fährte zurüdritten, 
bis uns das jtattfihe Dorf Frutjäla aufnahm. Bon hier bis Kalamäta iſt 
man zu beiden Seiten von zahlreihen Ortſchaften umgeben, ein Zeichen der 
Fruhtbarkeit des Bodens, Die meijten tragen türfifhe Namen, an denen 
die mejjeniiche Ebene überhaupt am reichiten it. Zur Rechten fieht man das 
in rafhem Aufblühen begriffene Städtchen Niffi, deſſen Name bald verfhwin- 
den wird, denn die Griehen haben es in dem allgemeinen Hange, alles zu 
antififiren, Neu-Meffene getauft. Was aber hier ganz bejonders auffällt und 
wohltdut, das find die ſchlanken Kirhthürme, die über die Dächer und Gärten 
der Dörfhen hinausragen, ein im Innern Griehenlands font völlig ent- 
behrter Anblid. Die Häufer und Hüttchen eines ſolchen Beloponnesdorfes liegen 
und hängen auf den Bergichnen wie eine zerjtreute Heerde ohne Hirten. Der 
Mittelpunct fehlt, der „Finger, der nah dem Himmel weijt“, der die Be- 
wohner einer Drtihaft als eine zufammengehörige Gemeinde kennzeichnet. In 
Südmejjenien aber find die Venetianer lange Zeit die Herren geweſen und 
haben mit dem abendländiichen lateinifhen Gottesdienjte auch den Braud der 
Ölodenthürme aus dem Weften mit hinübergebradt. 

Der Weg, nunmehr nicht mehr jhmal, jondern einer breiten Trift glei- 
dend, auf der man auch neben einander reiten kann, führt unmittelbar am 
Fuße des Tapgetoshanges entlang, die rechts bleibende meſſeniſche Ebene be» 
grenzend. Erſt ziemlich dicht vor Kalamäta, wo die Hauptlinie des Gebirges 
etwas nah Oſten ſich einbiegt, wird auf einer Anhöhe das Dorf Ghiäniga 
ühtbar, über ihm aber auf einer jteileren Bergkuppe erſcheinen nicht unbe» 
trähtlihe antife Deauer- und Thurmreſte. Wir find auf einer clafjiihen 
Stätte, bei deren Namen theure und unverlöfhlihe Erinnerungen an eine 
glückliche Jugendzeit wach werden, der Zeit, da uns zuerjt das Lied des 
Sängers aller Sänger mit feinem Zauber umwob, jenem Zauber, der mit 
den Jahren nur immer jtärfer und voller und tiefer wird. Vom Meere 
berauf weht ein leifer blüthenduftiger Hauch durch die gluthzitternde Luft; 
faum merflih regt er die Kronen des Feigen- und Delbaumhaines. In 
feiner Duftlafur verjhmilzt Nähe und Ferne, Feld und Mauertrümmer, 
Strand und Wellen — Alter und Sugendzeit — lihtübergojfen, lihtwieter- 
ſtrahlend, 

„und die Sonne. Homers, ſiehe, ſie lächelt auch uns!“ 

Die neueren Chorographen Griechenlands ſind alle darüber einig, daß 
die Stätte des alten Pherai, die Burg des edlen Diokles, in deren gaſtlichen 
Mauern Telemachos auf dem Wege von Pylos nach Sparta ſein Nachtlager 
aufſchlug, an der Stelle oder in der Nähe des heutigen Kalamäta zu ſuchen 
jei, eben jo einig auch darüber, daß von dieſer claſſiſchen Stätte nicht die 
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geringſten Ueberreſte mehr vorhanden ſeien. Während es nicht nöthig iſt, den 
Beweiſen für die erſte Behauptung noch einen neuen hinzuzufügen, bin ich 
in der glücklichen Lage, die zweite in erfreulicher Weiſe berichtigen zu können. 

Das Verdienſt, die ziemlich belangreichen Reſte Pherais aufgefunden und 
zuerſt als ſolche nachgewieſen zu haben, gebührt dem Herrn Gymnaſialprofeſſor 
Komninoͤs in Tripolitza, deſſen Freundlichkeit ich feinen im Abendlande wohl 
noch unbelannten Auffag hierüber verdanke (Aoyaokoyızai dtergußai uno 
II. A. Kouvnvoö, &v Toımoksı 1874) und deſſen Mafangaben ich bier folge. 

Wenn man aus dem öftlihen Thore Kalamätas reitet, gelangt man nad 
Ueberfhreitung von drei oder vier Ninnfalen, die, im Sommer troden, im 
Winter dagegen beträchtliche Waſſermaſſen zu Thale führen, in etwa ein und 
einer halben Stunde an das vorerwähnte Dörfhen Ghiäniga. Hier endet 
die Ebene von Kalamäta umd beginnen die Ausläufer des Taygetosgebirges, 
deren einer in einem foniihen Vorſprunge feinen Abſchluß findet. 

Auf den Abhängen diefes Hügels umgrenzen die Reſte einer pelasgiſchen 
Mauer von 1,90 Meter Dide eine Fläche, deren Längenausdehnung etwa 
140 Meter bei 130 Meter Breite beträgt. Je nach der natürlichen Feſtig— 
feit der Poſition ift auch die Stärke der künftlihen Befeftigung bemeffen. 
Im Weiten, wohin der Hügel ſich am ſanfteſten abdacht, ift ein dreifacher 
Mauerring angeordnet worden, deſſen einzelne Parallelen um je fieben Meter 
von einander entfernt find und defjen Außenfeite noch durch thurmartige Vor- 
ſprünge vertheidigt wird; im Südweſten ift eine zweifache, nach den übrigen 
Himmelsgegenden zu eine nur einfahe Mauer für ausreichend befunden 
worden. F 

Während von dieſer Mauer ſich noch anſehnliche Reſte, unter anderm im 
Nordoſten eine wohlerkennbare Treppenanlage, erhalten haben, ſind von dem 
eigentlichen Aktropolisbau — oder, wie Herr Komninoͤs will, von dem Palaſte 
des Diofles — nur noch die Grundmauern vorhanden. Sie mefjen bei fieben 
Meter Breite nicht weniger als gegen fünzig Meter in der Yänge und lehnen 
fih unmittelbar an den gewachſenen Felſen an, in dejjen geglätteter Wand 
noch die Balkenlöcher für ein oberes Geſchoß fichtbar find. An den frei 
liegenden Seiten leitete eine in den Stein gehauene Rinne das Niederſchlags— 
wafjer vom Gebäude ab. Auf dem höchſten Gipfel des Hügels erhebt ſich 
jet die uralte Heine Capelle der Tariarhen, d. 5. des heiligen Michael und 
feiner Mitftreiter, ein injofern bemerfenswerther Bau, als Front nnd Ein- 
gang im Oſten belegen, der Altar aber nah Süden zu gewandt iſt. 

Nördlih des Alropolishügels breitet fich ein Feines fruchtbares Ader- 
(and aus, welches den Namen Helliga führt. Hier an einem frifch jprudeln- 
den, nie verfiegenden Quell erhebt ſich die Capelle des heiligen Bilfilios auf 
. dem Unterbau eines helleniihen Tempels. Nah Paufanias’ Bericht dürfen 
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wir dieſe Stätte für den Hain und jenen Bau für den Tempel des Apollon 
Karneios in Anſpruch nehmen. Ein Sarkophag und einige Inſchriftplatten, 
welche vor einigen Jahren dort gefunden wurden, laſſen darauf ſchließen, 
daß dieſer Ort noch in ziemlich ſpäter claſſiſcher Zeit bewohnt wurde. Weiter 
weſtlich von dieſer Stätte ſind die Fundamentſpuren eines helleniſchen Baues 
ſichtbar und eine tiefe, von einer anſcheinend römiſchen Ziegelmauer eingefaßte 
Erdhöhle. 

Herr Komninoös hat ſich bei der Begründung feiner Anſicht über alle 
dieje Ruinen der Mühe unterzogen, den Weg des Telemachos von Pylos über 
Pherai nah Sparta einer kritiſchen und auf örtlihe Erhebungen geſtützten 
Unterfuhung zu unterwerfen. So unfruchtbar an ji ein Unternehmen er- 
ſcheinen mag, welcdes die dürftigen Angaben eines Dichters, der nachweislich 
den Schauplag Seiner Erzählungen nit fannte, zur Unterlage einer topo- 
graphiſchen Unterfuhung macht, jo dantenswerth find nichtsdeſtoweniger die 
Ergebnifje diefer Forſchung in Bezug auf den wirflihen Nachweis eines 
antifen Geleifeweges von Pherai durch die Langädha nah Sparta geworden. 
Die eriten in den Fels gearbeiteten Geleijeipuren, denen ganz glei, welde 
ih bei der Afropolis von Thuria gefunden habe, finden ſich öſtlich von Ghiä- 
niga, jodann anderthalb Stunden öjtlih von dem Klojter Dhimövi in großer 
Deutlihkeit auf dem von den Bauern Tikli genannten Terrain, und eine 
halbe Stunde weiter, auf der Hälfte des Weges zwiſchen Dhimövi und der 
Yangädha, auf einer Käto Pöortas genannten Stelle. Herr Komninös hat ferner 
der Umgebung Kalamätas eine jehr forgfältige Unterfuhung gewidmet "und 
dabei die bisher ihrer Yage nach unbekannten Heiligthümer des Pan und der 
Athena Nedufia in ihren Unterbauten nachgewieſen. 

Kehren wir jedoh von diefen Zeugen des claffiichen Alterthums zur 
Gegenwart zurüd, die ihr Recht immer mehr geltend macht. Zahlreichere 
Banderer zu Fuß und zu Roß ziehen mit uns die Straße oder fommen uns 
entgegen, ſchwer beladene Saumthiere, größere Herden einer ganz eigenthüm— 
lihen Schafraſſe, Ghidhes genannt, mit ziegenartigem Kopfe und fehr höhen 
Beinen vor fich Hertreibend. Mean fühlt aus „diefem regeren Treiben und 
der fi mehrenden Zahl der Chanis und Verkaufsbuden am Wege, daß wir 
uns einer größeren Stadt nähern. Nun geht die Straße durd das breite 
Kiefelbett des Nedon, der jet im Sommer nur ein fpärlihes Waſſerfädchen 
dem Meere zuführt. Und nun biegen wir ein in das Gewirr der engen, 
vom Getreibe und Lärm der Verkäufer, von drängenden Yajtthieren, Hand- 
wertern und Gewerbtreibenden aller Art erfüllten Gafjen. Zwei Gafthäufer 
bieten jich zur Wahl; über beide war viel Zutrauenerwedendes nicht zu er- 
fahren, im Range jollten fie gleichftehen. Wir jtiegen bei Herrn Varelo— 
poulos ab, der uns in einem in Vorzeiten weiß gewejenen Kochanzuge höflich 
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empfing und uns ein Zimmer anwies. An feinem andern Orte, weder in 
Griehenland noch in Stalten, habe ih eine fo ausaefuhte Zahl ſchmutziger 
Gegenftände im einem To ſchmutzigen Raume je vorher noch je wieder beis 
fammen gefunden. Ich verzichte auf jede Beſchreibung: passons l'éponge 
lä-dessus! 

Wir gewannen jo ſchnell als möglich wieder das Freie, um vor dem 
zu bereitenden Mahle noch einen Blick auf und in die Stadt zu werfen, die 
durch ihre glüdlihe Yage der Vorort von Südgriehenland geworden und in 
fhnellem und immer fräftigeren Aufblühen begriffen ift. 

Der Taygetos jendet hier bis an das linke Ufer des Nedon einen fanf- 
teren Ausläufer vor, von dejjen Spite die ftattlihen Ueberreſte eines vene- 
ttanifhen Caftells weit hinaus auf einen immergrünen Kranz duftender 
Drangegärten, jchlanfer Palmen und ernjter Cypreſſen ſchauen, in deren 
Mitte, an den Hang gelehnt, die Stadt Kalamäta ausgebreitet liegt. Zwei 
Meinere Vorſtädte, Kalyvia und Avramioü, haben ſich auf dem jenſeitigen, 
rechten Flußufer dazu gefellt. Alle drei beherbergen etwa 7000 Einwohner, 
ein fleißiges Gejhleht von Gewerbtreibenden und Kaufleuten, das die reihen 
Früchte der Ebene in feinem Rüden nach der See zu verwerthet. Feigen, 
Seide, Del, Korinthen, Orangen und Eitronen gehen von hier in dem Bauche 
zahlreiher geräumiger Kauffahrer aller Yänder in die Ferne. Diefe bringen 
dafür die Erzeugnifje einer höheren, wejtlihen Eultur, Colonialwaaren, Holz 
und Zeugitoffe, aber auch nicht unbeträchtliche Mengen von Getreide, denn 
der ſchwere röthlihe Yehmboden um Kalamäta eignet fi befjer zum Anbau 
von Baumfrüdten als von Gerealien, und das gejammte nah der Haupt 
ſtadt fließende Getreide reiht höchſtens für zwei bis drei Monate des Jahres. 

Den Hauptgegenjtand der Ausfuhr bildet die Frucht des Feigenbaumes. 
Die Eultur diefes Baumes, den der attiihen Sage nah Demeter jelbjt dem 
Menſchengeſchlecht geihenft hatte, galt den Alten als die Führerin aus wilden 
Urzuftande zu reineren Sitten; und jhon in jehr früher, wenn auch wohl 
noch nicht in homeriſcher Zeit, wurde die Pflege diefer Lieblingsfrucht des 
Platon eifrig betrieben. Wenn nun auch heute noch wie ehemals die edleren, 
füßeren Arten der Feige nur jenfeitS des ägäiſchen Meeres reifen, jo bildet 
die Ralamätafeige darum dod einen nicht unbeträchtlihen Handelsartitel für 
Griehenland und ihr Anbau iſt in ftetigem und erfreulibem Wachsthum be 
griffen. Während ſich 1859 der Erport no auf nur 52,000 Gentner ber 
zifferte, eine Zahl, die 1870 bereits auf das Doppelte gejtiegen war, betrug 
er 1872 ſchon nicht weniger als 205,000 Gentner im Werthe von etwa drei 
Millionen Dart. Bon diefer Geſammtſumme entfällt die Hälfte allein auf 
Mefjenien und die Rhede von Kalamata. Die griehifche Feige hat aber eine 
harte Schaale und geringe Süße und wird daher von den Eingebovenen nur 
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jelten genoffen, vielmehr fait ausfhlieklih in den Handel gebracht. Defterreich 
verbraucht davon den weitaus größten Theil, ſodann folgt Rußland und Rus 
mänten. Und was wird nun aus diefer Menge von Feigen? Du liefeit, 
verebrter Leſer, dieje Zeilen vielleicht in einem „Wiener Cafe” bei einer Tafje 
duftenden Mokkas. Wiſſe denn, daß das, was Du arglos trinfft, nicht zum 
fleinften Theile ein Aufguß ift von geröfteten und gemahlenen Ralamätafeigen, 
und daß der Titan Sykeas, zu deutſch Feigenmann, die zarte Schöne ver- 
drängt hat, welche den Sonnengott vergeblich liebte, bis fie zur lichtſuchenden 
blauen Blume ward: die Alten nennen fie Elytia, die Neuen Eichorie. 

Auh für die griehifche Seidenfabrifation it Kalamäta der Vorort. 
Schwer geſchädigt durch mehrjährige Krankheit der Seidenraupen hat dieſe 
Induſtrie erft feit 1866 wieder einen neuen Auffhwung genommen. Jetzt 
beträgt die Menge der jährlih gewonnenen Rohſeide etwas über 25,000 
Pfund, von denen fajt die Hälfte auf Kalamäta entfällt. An fünfhundert 
Arbeiterinnen finden hier in vier Spinnereien ein austömmliches Brod. Die 
Namen der bedeutenderen Spinmereibefiger zeigen, daß hier wie in allen 
Zweigen de3 Gewerbefleifies Ausländer den Einheimifhen mit gutem Bei— 
Ipiele und Erfolge vorangehen. 

Der Bedeutung der Handelzftadt gemäß entwidelt fih denn auf Straßen 
und Plägen bier, befonders in den kühleren Abendftunden, ein überaus reges 
Neben. Zahlreiche Kaffeehäufer, einige ſogar mit Billards verfehen, erquiden 
den von des Tages Hitze Schmachtenden mit Fühler Mandelmilh, mit Maftir- 
und Angelitabranntwein, mit dem köſtlichen, bei uns, wie es fcheint, nicht 
nabzuahmenden Kaffee und mit dem Kojtbarjten — kaltem, friihem Brun- 
nenwaſſer. Bei dem fchnarrenden Gurgeln der Wafferpfeifen werden hier an 
einem Tiſchchen die brennenditen politiihen Fragen verhandelt, an einem ans 
deren werden Geſchäfte über beträchtlihe Summen abgefhloffen, ein dritter 
dient ftummeeifrigen Dominofpielern zum Kampfplag, von zahlreihen Zu- 
Ihauern umftanden. Die bunten Trachten der Feitländer in der weißen Fu— 
ſtanella, der Inſelbewohner in den weiten faltigen Beinkleivern, die unter 
dem Kniee gebunden zugleich als geräumige Taſchen dienen, wechſeln mit den 
ernften ſchwarzen Talaren und hohen BarettS der Priefter, deren man hier 
ſtets eine große Zahl fieht; denn Kalamäta iſt ja der Sig eines Erzbifchors 
und bat drei jehr ftattlibe Kirchen aufzumeifen. Dazwiſchen ficht man eine 
große Menge „fränkiſch“, das heißt europätfh modern gefleideter erniter 
Herren bedächtig auf- und abwandeln, Aerzte, Richter, Advocaten und Lehrer, 
denn Kalamäta ift als Hauptftadt des Nomos Meffinia Sig eines Ober- 
gerichtes und befigt ein Gymnaſium und ein Privatintitut gleicher Höhe. 
Zwei Bürger- und zwei Voltsfhulen forgen für die Ausbildung der gerin- 
geren Gejellihaftsclafen, und damit es aud den Erwadjenen an Belchrung 
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und Unterhaltung nicht fehle, erſcheinen bier nicht weniger als fieben Zei— 
tungen verjchiedener Parteifärbungen. Da ift der „Ariftodemos“, die 
„Ithome“ und der „Phlefias‘, da „die Pflicht”, „die Unterſuchung“, „das 
Plektron“ und „die Trompete”. Die Zahl diefer Zeitungen fteht keineswegs 
in einem für Griehenland ungewöhnlih großen Verhältniſſe zu derjenigen 
der Einwohner. Syn feinem Yande werden wohl jo viel und eifrig Zertungen 
niht nur gejchrieben, jondern auch gelefen, al8 dort. In Athen allein 
eriheinen, von periodiihen Veröffentlihungen ganz abgejehen, nicht wentger 
als zweiundfünfzig vegelmäßige Zeitungen, alfo wie in Kalamäta auf je tau- 
jend Einwohner Eine. In Berlin eriheinen etwa einhundertundfünfzig, alle 
auf je ſechs- bis fiebentaufend Eine. Wenn man nun noh in Anſchlag 
bringt, daß nah dem Ergebniſſe der Volkszählung von 1870 in Griechen 
land von taufend männlihen Einwohnern dreihundertundzwanzig, von taufend 
weiblihen nur dreiundfiebenzig, aljo im Durchſchnitte nur etwa zweihundert 
vom Zaufend leſen und jehreiben konnten, jo fommt thatfählih auf zwei 
hundert Yejer eine Zeitung. 
Troß der fih in den — Angaben ausſprechenden Bedeutung 
des Ortes für den Handel beſitzt Kalamäta keinen Hafen. Selbſt bei mä— 
ßigem Winde herrſcht an dem Strande der „Skäla von Kalamäta“, wie der 
Landungsplag heikt, eine ganz gewaltige Brandung, fo daß dann die Schiffe 
gezwungen find, in dem über zwei Stunden weit entfernten Almyrös zu 
antern, über welhem von der Höhe herab die Trümmer von Abiai ins Meer 
hinaus jhauen. An der „Stäla” aber haben fih um das Zollhaus herum 
eine ftattlihe Zahl leiht und luftig gebauter Häuschen und Billen aus 
gebreitet, im denen die begüterteren Bürger Kalamatas mit ihren Familien 
in den heißen Sommermonaten Zufluht ſuchen, und wo der fühlere Ser- 
wind und das erfriichende Wellenbad den Aufenhalt erträglih machen. 
Zwiſchen diefer Sommercolonie und der Stadt breitet der Nedon feine 
weite glühende Steinwüfte aus. Er ift fein eigentliher Fluß, fondern ein 
fogenannter Xerilläs, ein Xrodenfluß, der feine Gewäſſer nicht lebendigen 
Quellen, jondern einzig den von den entwaldeten Steillehnen des Taygetos 
herabjtrömenden Winterwafjern verdankt. Wären die griechiſchen Berge noch mit 
Waldungen bededt, wie fie es im Alterthume jicherlich gewejen find, jo würde 
das Negenwaffer durh Blätter und Zweige in gemildertem alle auf den 
Erdboden gelangen und von dort durh Mooſe und Gräfer fanft zu Thale 
geleitet werden, ohne daß es dabei viel Erde und Geröll mit fich führen 
fünnte; jett aber jtürzt das weder‘ durch Bäume noch anderen Pflanzemmuds 
aufgehaltene Waffer in wilden Strömen zu Thal, auf feinem Wege Fels⸗ 
blöde, Geröll und Sand unaufhaltfam mit ſich fortreißend und die Ebene 
damit verſchüttend. Denn das flache Gefälle in der Ebene ijt nicht an“ 
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reihend, um dieſe Geſchiebe bis zum Meere gelangen zu laſſen, und wie die 
Waſſer, ſchnell wie fie famen, auch wieder verlaufen, höht fi die Ebene um 
Kalamaͤta in großer Breitenausdehnung immer mehr und mehr auf. Für 
die Zukunft der Stadt liegt hierin eine ernfte Gefahr: denn das Flußbett 
liegt jet ſchon Höher als der untere Stadttheil Kalamätas und als die 
gegenüber liegenden Felder; der Fluß muß alfo demnächſt feinen Yauf ändern 
und entweder die Stadt oder die Felder überſchwemmen. Solde lußbett- 
veränderungen find jedenfalls in früherer Zeit ſchon öfters vorgefommen, 
dern der Boden der ganzen im Laufe der legten fünfundzwanzig Jahre ent- 
itandenen Unterjtabt befteht, wie man fih ſchon oft beim Graben von 
Brunnen überzeugen konnte, in einer Mächtigfeit von ſechs bis zu zehn 
Metern aus angeſchwemmtem Ylußgeröll und Sand, und erjt unter diejen 
angeſchwemmten Schichten findet man wieder die oben erwähnte dharakteri- 
ſtiſche rothe Erde‘, welde die Gegend von Kalamäta auf mehr als eine 
Stunde im Umkreiſe kennzeichnet. Man hat nun auch verfucht, dem Uebel 
bei Zeiten entgegenzutreten und das Flußufer an der Stadtjeite mit ausge 
dehnten Quaimauern eingefaßt, bei einer jährlihen Aufhöhung des Fluf- 
bettes von nicht weniger als einem Zehntheil Mieter, wie fie beobachtet wurde, 
fönnen diefe Mafregeln aber niht von dauernder Wirkſamkeit fein, und in 
der That ſah ih auch bereitS an mehreren Stellen die Kiefelgefhiebe ſchon 
über den Quai hineinquellen und die Quadern dejjelben aus ihren Fugen 
heben. Ich wüßte als Techniker hier feinen anderen Rath, als dem Nedon 
bei Zeiten ein neues Bett nad) der Fyeldfeite zu anzuweiſen, wo feine Ver— 
Kerumgen minder Eojtjpielig werden würden, als in der Stadt. 


Werfen wir noch flühtig einen Blid auf die Gejhide, welde ſich in 
dieſem bergumſchloſſenen, meerbejpülten Winkel der Pelopsinjel vollzogen 
haben. Die Geſchichte jheint ihn von jeher zum Herde der großen Auf- 
fände auserjehen zu haben, welde eine politiſche Umwälzung des Landes her» 
beiführten: 

In dem Aufjtande der Heloten gegen die ſpartaniſche Herrihaft, der 
unter dem Namen des dritten meſſeniſchen Krieges bekannt ift, bildete Thuria 
den Ausgangspunct und Waffenplag. Dieſelbe Stadt nimmt einen thätigen 
Antheil an den Kämpfen, welde den Zuſammenbruch der römischen Republik 
zur Folge hatten. Bon jeher demokratiſch gefinnt, ſchlug fie ſich unbedenklich 
jur Bartet des Antonius umd erfuhr daher nah der Niederlage deſſelben 
eine ſchwere Züchtigung durch Octavian, der fie aus der Reihe der mefjeni- 
ihen freien Städte ftrih umd ebenſo wie Pherai zur lakoniſchen Periöken— 
ftadt machte. Als im Beginne des dreizehnten Jahrhunderts fränkiſche Ritter 
die Belopsinfel eroberten und jhon Hauptbollwerke derjelden, wie Pätras, 
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Andhravidha, Pondilö-Rajtro, Mödhon und Köron gefallen waren, blieb die 
Bevöfferung Yaloniens und Südmeſſeniens noch unverzagt. 

Dejtlid von Kalamäta, nahe bei Kapfifia, am Fuße der mainatiſchen 
Gebirge war ein Dlivenwald mit Namen Kondhouros. Dort hatte ein mas 
raitiſches Heer, bejtehend aus den Bürgern der Städte PVeligofti, Nikli und 
Lakedämon, aus den Dorfbewohnern des Eurotasthales und der Slaven- 
cantone von Melingo, im Ganzen viertaufend zu Fuß und zu Pferd, Stel- 
(ung genommen. Auch ein kleines Gefhwader mainatifcher Fahrzeuge hatte 
fih nahe der Küfte dem Yandheere zur Seite gelegt, um die Schiffe der 
Franken anzugreifen. Aber den friegsgeübten, von den Benetianern ge 
borgten Galeeren konnten fie jo wenig widerjtehen, wie das Yandheer dem 
Stoße der geharnifhten Ritter des Abendlandes, und mit der Schlacht bei 
Kondhouros iſt das Schidjal Moreas für mehr als zwei Jahrhunderte ent- 
jhieden. Kalamäta ift während der Frankenherrſchaft ein bevorzugter Ort. 
Bei der Belehrung der Waffengenofjen behält der Herriher es für ſich und 
nur der Orden der deutſchen Witter erhält dort einige unerhebliche Be 
fittungen. Bier wird dem erjten fränkiſchen SHerriher der zweite Sohn, 
Wilhelm, geboren, der feinem in Frankreich geborenen älteren Bruder in der 
Herrihaft folgt. Die Erinnerung an die Spielpläge feiner Jugend mweden 
dem Sterbenden den Wunſch, an der Stätte feiner Wiege die Augen zu 
ihliegen. Ohne Söhne, wie fein Bruder, „trank er“, wie die wunderlice 
Frantenhromit erzählt, „die Schale des Todes auf feiner Yamilienherricaft 
Kalamäta“, und fie fügt hinzu: „Jedermann muß lebhaft bedauern, daß ein 
fo vortreffliher Herr nur Töchter hatte und mit diefen alle Früchte feiner 
Arbeiten verlor; denn ein Weib kann ja zur Ausübung der Herrſchaft jeit 
dem Fluche, der gegen das Weib gejhleudert ward, micht mehr zugelafien 
werden.” 

Das Caſtell, welches die Franken auf dem Schloßberge von Kalamata 
erbaut hatten, vergrößerten und verjtärkten die zu Herren gewordenen Bene 
tianer, wie es die Einführung der Feuerwaffen verlangte. Ueber dem wohl— 
erhaltenen mächtigen Thore grüßt heute noch dem Eintretenden der Marcus 
löwe entgegen. Auch in dem Kampfe der Türken gegen die Mainotten war 
Kalamäta ſchon vor der venetianishen Eroberung ein Stüßpunct und Waffen 
platz der Erjteren gewejen. Umgekehrt wird es zum Herde der mainotti- 
ihen Revolution gegen die Türken im Jahre 1770 und bei der Schwäche 
der rufjiihen Schürer des Brandes, Feodor Orloff und Peter Dolgorudi, 
der Schauplag graufamer und jpäter furchtbar gerächter Scheußlichkeiten. 
Und als im Jahre 1821 das Banner der Freiheit fi entjaltete, »da jtiegen 
die Mainotten von ihren Felfenhöhen nieder. Mit dem Schildſpruche der 
alten Spartaner, ihrer Vorfahren: „Mit ihm oder auf ihm’ ſammelten ſich 
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die Schaaren an den Ufern des Pämiſos und des Nedon. Am 3. April war 
das von den Türken bejette Kalamäta blodirt, am 4. gefallen, und am 5. 
April ſah zum erjten Male nah Jahrhunderten die Sonne auf dem jtei- 
nigen Ufergelände des Nedon eine Schaar von fünftaufend bewaffneten Krie- 
gern auf ihren Knieen frei ihren Glauben an das Kreuz befennen und fünf- 
undzwanzig Prieſter vor diefer Schaar das feierlihe Hochamt celebriren. 

Im Geſpräche über diefe wechjelreihen Schidjale der Stadt hatten wir 
unjer Mahl eingenommen. Wie viele derjelben das Tiihtuh mit durd- 
gemacht hatte, an dem wir ſpeiſten, ließ ſich nicht berechnen; die Speifen in- 
dejjen waren ganz vortrefflih und machten unjerem Hotelbefiger, der fie als 
einſtmaliger Koch eigenhändig bereitet hatte, alle Ehre. Es war bald neun 
Uhr, und ſchon gedachten wir mit unverhohlenem Grauen an die uns ber 
ftimmten Lagerſtätten, als jih die Thür öffnete und unfer deutſcher Conſul, 
Herr Bictor Zahn, in derjelben erjhien, dem wir in der ſpäten Abendjtunde 
unferen Beſuch zu machen nicht mehr gewagt hatten. Er hatte durch Zufall 
von unjerer Ankunft gehört und fam mit der liebenswürdigen Aufforderung, 
die Naht in feinem Hauſe zuzubringen. Wie die Zujtände unjerer Herberge 
unbeihreiblich waren, jo iſt e8 das Gefühl der Erlöfung aus denjelben und 
das des Dankes gegen unjeren Retter, in deſſen gaftlihem, mit allem euro- 
_ pätfhen Comfort ausgejtatteten Haufe wir im der liebenswürdigen Gefell- 
haft der Hausfrau, einer Griehin, und mehrerer Verwandten der, Familie 
noch einige angenehme Stunden verplauderten. Iſt es gejtattet, bierneben 
auch der materiellen Genüſſe zu erwähnen, die uns geboten wurden, jo darf 
der Yabetrunf echten deutſchen Bieres auf diefe Erwähnung den volljten An— 
ſpruch nicht allein jeiner abjoluten Vortrefflichfeit wegen, jondern auch des- 
wegen machen, weil es ſeit mehr als acht Monaten das erfte war, welches 
wieder über meine Lippen fam. Daß wir, nad längerer Zeit zum erjten 
Diale wieder in wirflihen Betten, der erquidenditen Nachtruhe genoffen, 
braude ih fauım zu erwähnen. Am folgenden Tage führte Herr.Zahn uns 
in jeine geräumige, freundlihe und jpiegelblante Fabrik einheimiiher Roh— 
jeide, wo noch anfehnlihe Haufen orangefarbener, citronengelber und jilber- 
weißer Cocons der legten Ernte ihrer Abwidelung harrten. Dann ging es 
unter dem freundlichen Geleite unjeres Wirthes in jeinem leichten, eleganten 
Gefährt der Rhede von Kalamäta zu, wo der griehiihe Dampfer Heptäni— 
ſos unfrer zur Ueberfahrt nach der lakoniſchen Küjte harrte. 
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Der Tod Ferdinands des Katholiſchen. 


Bon K. Reichard. 


Seit der Eroberung von Granada nahm der Name Spanien ſeinen 
Weltlauf, raſch überſchritt er die engen Grenzen der Halbinſel. Noch vor 
wenigen Jahren hatte man in Italien die Spanier für halbe Barbaren ge— 
halten, jetzt ging ihr Ruhm durch alle Lande, und nicht blos, wie Mariana 
im Vollgefühl nationalen Stolzes ſchreiben konnte, durch Italien, Frankreich 
und Afrika, nein, „bis an die äußerſten Enden der Erde und über die 
Bahnen der Sonne und die Grenzen des Weltmeers ſelbſt hinaus.“ Wie 
groß mußte nicht das Anſehen der beiden Herrſcher ſein, denen dies verdankt 
ward, der „Könige“, wie man Ferdinand und Iſabellen vereint zu nennen 
pflegte, die in wunderbarer Einheit, flug und milde, die Uebermacht des alten 
Adels im Yande gebroden, jeine Kraft dem gemeinen Wohl zu Nub in 
andere Bahnen gelenkt, ſich an die Spige der Fatholifhen Intereſſen geftelit 
und dem ftaunenden Europa eine neue Welt erihloffen hatten! 

Auch nad vielfahen Schickſalswechſeln, in Tagen der Noth und Krankheit 
und dem Tode nicht mehr fern, galt Ferdinand unbeftritten für den erjten Mon— 
arhen der Erde. Seine Staatsflugheit war ſprüchwörtlich geworden im 
Auslande, und in der Heimath hatte man ihm nie vergefjen, daß er dem ge- 
plagten Yande Ruhe und Frieden zu bringen verjtand. Als nach dem Tode 
des Königs faſt die Gefammtheit des Adels in ſchmachvoller Haft ji der 
neuen Sonne zuwandte, da wußten die Bauern treulic noch manches leutjelige 
Wort von ihm zu erzählen, aud gab es noch alte Yeute, die in Dankbarkeit der 
wüften Zeiten vor ihm gedachten. Er war der rechte König des gemeinen Mannes 
gewejen; in diefen Kreiſen erfannte man gern an, daß er die troßigen unter 
beugte, daß er die Keger verbrennen ließ, die den heiligen Glauben jhän- 
deten, und die verfluchten Juden aus dem Yande jagte, die das ſchöne Geld 
alles an fich zogen. Als er einjt in Barcelona von einem wahnfinnigen 
Meuchler verwundet wurde, vutichten nicht wenige feiner Unterthanen mit 
nadten Rnieen den Montjerrat hinan, dem Himmel für feine Geneſung 
zu danken, umd als er todt war, jchritten Schilöträger in Trauerfleidern 
durh die Gaffen und Pläte der Städte; wenn fie auf einander trafen, 
fragten fie fih, wer denn geftorben jei? Und wenn dann die Antwort 
fam: „Der katholiſche König, unfer Ferdinand!” da warfen jie jich unter 
Wehklagen zu Boden. Das war nicht die Sitte beim Tode jpanifcher Könige 
gewejen, es war der unmittelbare Ausdrud eines großen Volksleides. So 
Biele ſich von Ferdinand abgewendet hatten in den legten Jahren feines be 
wegten Lebens, der Ruhm war ihm treu geblieben. 
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Hatte nun das Glück feine energievolle Klugheit mit allen Kränzen ge- 
frönt, gerade den liebjten Herzenswunſch hatte es ihm nach feiner Art neidisch 
verjagt, den, fein großes Reich einem Erben, wie er ihn wünjchte, zu hinter- 
laffen. Diefer Wunfh war das Yeid und das Verhängniß feines Yebens, 
denn auch jeinen Tod jette das Gerücht mit ihm in Verbindung. 

Die glücklich ſchien ihm auch hier im Anfange Alles gedeihen zu wollen! 
Seine Kinder, die ihm vor und aufer feiner Ehe geboren waren, hatte er 
glücklich und ehrenvoll verforgt; feine vier Töchter, die ihm Iſabella brachte, 
und der Sohn von ihr wuchſen blühend heran, nicht alle wohl ganz gejund 
und etwas ſchwächlich, aber doch jo, daß fie die beiten Hoffnungen ermweden 
!onnten. Sie waren begabt, bejonders die Aeltejte, Iſabella, ganz das Eben- 
bild ihrer Mutter, auch im Aeußeren, wenn fie nicht fo mager gewejen wäre, 
dazu der Sohn, ein liebenswürdiger, geicheidter umd befcheidener Herr, wie 
denn auch Johanna, die jpätere Regentin, viel Talent zeigte. 

Nichts bezeichnet jo jehr die rein perjünliche Auffafjung des Staatsbegriffes 
in jener Zeit, al3 die Heirathspolitif der Regenten, die damals in rechte Blüthe 
fam. Schon als Kind hatte die Infantin Iſabella als diplomatiſches Taujch- 
object dienen müfjen. Sie war vergeblid) dem franzöfiihen Dauphin gegen die 
Rückgabe von Rouffillon und der Cerdagne angeboten worden, ſpäter hatte man 
mit ihrer Hülfe glüdlih den Erbfolgefrieg mit Portugal beendigt. ALS fie 
‚ur Reife fam, ward fie dann au dem portugiefiihen Thronerben Don 
Afonfo vermählt. Aber ein Sturz vom Pferde entriß ihr nach wenigen 
Monaten den geliebten Gemahl. Nun erſchien die Verbindung mit Portu— 
gal dem ſpaniſchen Herriherpaare zu nothwendig, als daß fie nit die herz» 
liche und beicheidene Neigung, die der ernjthafte König Emanuel von Bortu- 
gal für die junge Wittwe empfand, mit hoher Freude hätten begrüßen follen. 
Aber die Infantin wollte nichts davon hören. In ſtummen Thränen ge 
dachte fie ihrer ſchnell entſchwundenen Freuden, blutroth im Gefiht, wenn 
einmal im Geipräh zufällig des Brautgemahes gedaht ward. Sie af 
nicht und fchlief nicht, fie ward „dürrer wie ein dürrer Steden“, wie fich ein 
höfiſcher Gewährsmann jehr unhöfiſch ausdrüdt. „Aber fie wird fih geben“, 
meinte man. Und fie gab ſich denn aud. 

Während fie noch auf ihrer Weigerung beharrte, hatten die Könige mit 
Kaiſer Mar jenes denfwürdige Bündniß zu Tortoja geichloffen, welches fortan 
auf ein paar Jahrhunderte die Geſchicke des Welttheils bejtimmen jollte. Diejelbe 
Flotte, welche die Prinzeſſin Johanna dem Erzherzog Philipp in die Arme führte, 
bradte auf der Heimkehr die Kaifertohter Margarethe dem ſpaniſchen Kron- 
prinzen zu. Das waren Tage der Pracht und der Freude, als die Königin 
Yabella in vollem Shmud in der Mitte ihrer Damen auf einem offenen 
Corridor des Balaftes von Burgos ihre hohe Schwiegertochter empfing, die, naiv 
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und lebendig, zur Grandezza des Hofes im alferliebiten Gegenſatz trat. Bol- 
(ends der Kronprinz drängte zu Jchleuniger Heirath troß der heiligen Oftern 
und wollte von der jungen Gemahlin nicht laffen. Dazu famen frohe Briefe 
aus Flandern, daß es Johanna wohlging, und aud Syabella hatte einge- 
willigt, den guten König Emanuel zu beirathen. 

In fröhliher Stimmung ſchied man im September 1497: die Eltern 
reiften mit der Infantin Iſabella nah der portugiefiihen Grenze, dort im 
Städthen Valencta die Hochzeit zu feiern, der Kronprinz ging mit feiner 
jungen Frau nad feiner Stadt Salamanca, wo er prähtig empfangen ward. 
Da fiel in die Feftlichfeiten plöglih die Kunde, dak Don Johann heftig er- 
krankt jet. Noch fand ihn der Vater bei voller Befinnung und glaubte ihn 
tröften zu fünnen, aber bald war alle Hoffnung umfonft. In edler Faſſung 
itarb der Prinz, und bald ruhte „die Hoffnung ganz Spaniens“ in ber 
Gruft zu Avila. Die Herriher verbargen ihren Schmerz fo gut es ging, 
dob warfen fie fih, wenn fie öffentlihb zujammen waren, zumeilen einen 
Blick des Kummers zu, den die Umiftehenden verftanden. 

Auh die Hoffnung, daß des Prinzen Wittwe einen Erben bringen 
würde, follte fih nicht erfüllen, da Margarethe ein Fehlgeburt that, und die 
Thronfolge ging nun an Portugal über, an das Kind Yabellens, das man 
erwartete. Es war ein Heiner und ſchwächlicher Prinz, dem dieſe ſchwäd— 
liche Mutter das Yeben gab, er riß fie, wie fie vorausgefehen batte, in 
das Grab, aber er ſelbſt lebte, etwa zwei Sahre als Don Miguel, dann 
itarb er ihnen einmal unter den Händen weg. So ging den Königen eime 
Hoffnung nah der anderen verloren. Mit trüberen Bliden mochten fie es 
anjehen, daß der Wittwer nun ihre dritte Tochter Maria begehrte, daß die 
vierte Donna Gatalina an die Seite des englifhen Thronfolgers gerufen 
ward. 

Das Recht der Thronfolge ging nun auf Johanna über und ihren Prinzen 
Karl. Sofort ward fie mit ihrem Gemahl nah Spanien gerufen, um ihre 
Rechte anzutreten. Man kam zögernd und verftand ſich bald auf beiden 
Seiten nit. Dem Schwiegerfohn Philipp behagte der ſpaniſche Boden 
nicht, ernithaft zu denken ward ihm jchwer, er wollte fih amüſiren, umd jo 
ging er in unanftändiger Eile wieder zurüd. Nicht einmal das Weihnadtt- 
feit wollte er bei den Eltern und feiner Gemahlin feiern. 

Als er nad dem Tode der Königin Syabella, in welder Ferdinand in 
Wahrheit feine bejjere Hälfte verloren hatte, abermals nab Spanien km, 
trat er als Herr auf, demüthigte hoch zu Roß den ihm jo unbequemen 
Schwiegervater und fchaarte um fih die unzufriedenen Granden, die fröhli 
dem Wiederaufleben der alten Anarchie entgegenfahen. Aber die Herrlictet 
war nit von Dauer. Bald raffte aud ihn ein Fieber dahin, umd er 
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hinterließ das Reich feiner melandolifhen Gemahlin, die mit feiner Yeiche 
Nachts bei Fadelliht von Ort zu Ort z0g. Ferdinand that, als bedauere 
er den Tod und ließ auf fih warten, ehe er wieder ins Yand fam, das ihn 
„erlehnte wie die dürjtende Erde den Regen“. 

Er hatte dem Schwiegerfohn noch vor dejlen Ankunft ein Paroli ge- 
bogen, ganz wie er es liebte. Hatte diefer mit feiner franzöfiihen Freund— 
Ihaft geprahlt, fo ſah er fih plöglih düpirt. Frankreich hatte es nad) 
einigem Schwanfen vorgezogen, fih auf Seite Ferdinands zu neigen, um fo 
mehr, als diefer in feiner Noth zu einem jchimpflichen Frieden mit guter 
Miene die Hand bot. War man am Parifer Hofe erjt entichlofien ge- 
mwejen, die Meine Claudia dem Sohne Philipps zu verloben, ſo ſchien jetzt 
eine Berbindung der Gräfin Germaine de Foix, einer Nichte König Lud— 
wigs XII, mit Ferdinand praktifher und näher liegend. Es war eine runde 
Schönheit von achtzehn Jahren, heiter und unbedeutend, die der König im März 
1506 heimführte. War es auch ein Märhen, daß die jterbende JIſabella 
ihrem Gemahl das Verſprechen abgenommen haben follte, nad ihrem Tode 
nicht wieder zu heirathen, jo empfand man es doc bitter im Lande, daß die 
Bermählung jo raſch jtattfand, daß Ferdinand die jo bald vergefjen hatte, deren 
Gedächtniß jo lebhaft noh im Volle empfunden ward. Diefe Erinnerungen 
waren um fo friiher, als der Drt der Hochzeit derjelbe war, an welchem 
vor dreißig Syahren das Beilager mit Syfabella vollzogen worden war. 
Daß Ferdinand ſich nicht getäufht hatte, wenn er noch auf Nahlommen- 
ſchaft rechnete, bewies die Geburt eines Sohnes im März 1509, der aber 
nur ganz kurze Zeit lebte. Seitdem gab der König die Hoffnung auf einen 
Erben niht auf, die Erwartung zehrte an jeinem Leben. Dazu fam, daß 
er ſich fünftliher Meizmittel bediente, welche, wie man ſich erzählte, mit 
den Grund zu feiner letzten Krankheit legten, worüber denn die unglaublichiten 
Dinge berichtet wurden. 

Nicht als ob er SYabellens je vergefjen hätte, deren Tod fein Leben in 
zwei Hälften ſchied. War fie doch die einzige Vertraute geweſen, die er je 
bejeffen hatte. Sonjt ftand er Allen fremd und mißtrauifch gegenüber, feinem 
genialen Miniſter Ximenes, wie dem Eroberer Neapels, Gonfalo de Eordova, 
dem „großen Hauptmann‘, der doch der Verſuchung, ji ſelbſt ein König— 
reich zu gründen, jo ehrlich widerjtanden hatte. Einjam war der alte Dann 
geworden; der Thränen fonnte er ſich nicht enthalten, wenn er gelegentlich 
die unglückliche Toter Johanna Jah, die ihn bis zur Anbetung verehrte, wie 
fie einer Büßerin glei im ihrer Falten Kammer in Zordefillas ihr trauer» 
volles Dafein abjpann, immer den Tod vor Augen, der erſt jpät ein Yeben 
nahm, das ſich fo ganz feiner Betrachtung geweiht hatte. Wie war der König er- 
fhroden, als er zum erjten Male die Tochter wiedergefehen hatte, abgezehrt 
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und bleich; wie hatte er geforgt, dak man ihr warme Kleider ſchaffe und ein 
jonniges Zimmer. Und nun ſaß fie und fror und hungerte, wie es fid nad 
ihrer Meinung gebührte. Ihrer Mutter aber mochte er bejonders gedenten, 
wenn er fih zu Oſtern in das ſtille Klofter der Hieronymiten zu Meliorata 
bei Olmedo zurüdzog. Hier hatte er immer mit Sfabellen die heilige Woche ver- 
bradt, und auch nah ihrem Tode hatte er es mie unterlaffen, ſich jährlich 
einmal dorthin zu begeben. 

Auch zu Dftern des Yahres 1513 Hatte er fih in alter Weiſe zu den 
Hieronymiten von Meliorata zurüdgezogen. Er war wieder frank geweien, 
an feinem alten Fieber, mit dem ſich die Aerzte feinen Rath wußten; fie ſchoben 
e8 feinen Sorgen zu, den Anjtrengungen der Jagd und feiner Leidenſchaft 
für Germainen. Nun war es wieder beffer geworden, und er glaubte wider 
den Ärztlihen Befehl die nächtliche Feier befuhen zu fünnen. Aber die Nadt- 
luft befam ihm übel, und am erjten Oſterfeiertage ſah er ſich genöthigt, Me— 
diein zu nehmen. Mehrere Tage über befand er fih im beftigiten Fieber, 
er phantafirte, und man hatte ihn bereits aufgegeben, als er fih auf ein- 
mal wieder erholt. So war es immer, fein Zuftand erſchien bald acut, 
bald Kroniihd. Das war im April geweien, und man hatte ji an diele 
Dinge gewöhnt: wer ihn im Herbſt aber jah, wo er in Valbona des Waid- 
werfs pflegte, der fand doch jein Gefiht verfallen und fein Wejen verändert. 
Er war ungeduldig und reizbar geworden; er verjtand es nicht mehr, zuzu— 
hören; man vermißte die gewohnte Milde, die er ſonſt zu zeigen pflegte. 
Mean hielt ihm Ärztlicherjeits für unheilbar. Er erbrach jih oft, fam leicht 
in Sieber, er athmete jhwer und hatte Beängjtigungen. Symmer war es 
ihm zu eng in den Zimmern, am liebjten weilte er da in den Wäldern, 
unter freiem Himmel. Traurig und einjam jchweifte er umher und die Ge— 
ihäfte Schienen ihm völlig gleihgültig. Nur, daß er die Gemahlin nicht von 
der Seite lief. Bon Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt mußte fie ihm folgen. 

Auh im nähjten Jahre war es nicht anders, immer mehr verjchlim- 
merte fi der Zuftand des Königs, und man fah fein Ende nahe. Es war 
ein Falter Herbft, als er zur Hirſchjagd nad Valbona ging, er aber meinte, 
daß er ohne kaltes Wetter nicht leben und daß er die Wälder nit laſſen 
fünnte. Nun hatte er gehört, daß fich in den Bergen von Yeon einige Bären 
gezeigt hätten. Natürlih, daß er fofort dahin aufbrechen wollte. Er lebte 
in bejtändiger Aufregung, damals ein Dreiundiechziger. Seine Krankheit 
fahen die Aerzte num für Waſſerſucht an, zu der fich, wie es jhien, ein Herz 
leiden gejellt hatte. 

So war das Yahr 1515 herangefommen. Das Yeiden des Königs hatte 
nur zugenommen, und auch aus der beruhigenden Stille des Hieronymiten- 
Hofters /war er krank und unruhig nah Olmedo gefommen, um fi von 
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da Schnell nah Aranda zu begeben. Bon hier brabh man bald nad dem 
Weiler Bentofillos zur Hirihjagd auf, im Sommer war der Hof in Bur- 
gos. Man jah den König hier frank und traurig fiten, das Daupt, das er 
faum mehr heben fonnte, jtumm zur Bruſt gejenft. In einer Yulinacht 
wäre er beinahe einmal im Schlafe eritidt. Die Monteros, denen die 
Schloßwache anvertraut war, lagen in tiefem Schlaf, fie pflegten ſich ein— 
ander abzulöjen, und nur derjenige, der an der Neihe war, jchritt die Räume 
des Palajtes ab. Als er an dem Schlafgemah des Königs vorbeiging, hörte 
er ein ſchreckliches Rödeln und Stühnen. Er betrat das Zimmer und fand 
Ferdinand Halbtodt, den Kopf über die Bertlehne herabhängend Auf fein 
Geſchrei eilten die Kammerdiener herbei, die den König emporhoben, feine 
Slieder frottirten und ihn heftig jchüttelten. Ohne Bewußtfein und ohne 
Yaut verdrehte er die Augen, und erjt, als man ihm kaltes Waſſer ins Ge— 
ſicht jprigte, fam er allmählih zu jih. Seitdem litt es ihm nicht mehr in 
Burgos, gleih, als ob die Urſache feiner Krankheit der Drt jet, wechjelte er 
unaufhörlih den Aufenthalt, immer in Todesangſt, daß der furchtbare Anfall 
jich wiederhole. Ganz zu ungewohnter Zeit, mitten im Sommer, brad deshalb 
der Hof wieder nad Aranda auf; nur fort! — war Ferdinand Wunſch. „Er 
weiß nicht, was er will und wohin er joll” jchrieb einer feiner Begleiter. 
Was fümmerten ihn die Nachrichten, daß die afrikaniſchen Piraten die ſpa— 
niſchen Küſten beläjtigten, er dachte nicht daran, fich ihrer zu entledigen. 
Seit dem navarrefiihen Kriege hat er wohl kaum ſich ernftlih mit politi« 
Ihen Dingen beihäftigt, faum daß er mühjam die inneren Neichsgejhäfte 
erledigte. 

Es war ein falter Sommer, daß im Auguft alle Trauben erfroren. Das 
Wetter war dem König gerade recht, jo eilte er jchnell nad) Segovia, von da zu den 
arragonefiihen Cortes, vajch wieder zur SYagd, dann nad Siquenza und weiter 
nah Madrid; hier confultirte er die Aerzte, wo er den Winter zubringen jolle, 
worauf ihm die milde Yuft von Placencia als bejonders heilſam angepriejen ward. 
„Wir werden aud da nicht lange bleiben, wir werden nirgends lange bleiben“, 
ihrieb damals jeufzend unjer Gewährsmann. So brad denn der Hof nad 
Placencia auf, während der König auf einem anderen Wege allein mit wenigen 
Begleitern zog. Er blieb eine Weile auf einem Dorfe des Herzogs von Alba. 
Dort vergnügte er ſich mit der Reiherbeize, die er jehr liebte, auch erlegte er 
mit der Armbruſt eigenhändig mehrere Hirſche, wie erzählt ward. Die Jagd 
mwar gut ausgefallen. Aber im Grunde war fie dem König nur ein Bor- 
wand gewejen, im Freien zu fein, da er Einſamkeit und friſche Luft mehr denn 
je bedurfte. Er empfing hier in Abadie den Beſuch Adrians von Utrecht, 
der im Auftrag jeines Neffen Karl kam, und die Gejandten der Einwohner 
jeines neuen Yandes Darien, denen er auf ihre Bitten ihr Provinzialwappen 
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gab, ein golvenes Caſtell im grünen Felde, rechts einen Löwen, links einen 
Tiger zu Schildhaltern. Aber bald riß es ihn weiter, in dem Heinen Dorfe 
Corduiela, das nur fünf Hütten zählte, ift er wieder eine Weile geblieben, 
immer fern von den Menihen. So zog er rubelos auf dem Wege nah An- 
dalufien fort, wie es denn bald hieß, daß er nah Granada geben, bald, daß 
er in Sevilla den Winter verbringen werde, wohin ſich in Folge diefer An— 
ordnungen bereitS der Erzbiihof von Granada mit mehreren Großen be 
geben hatte, 

So war Ferdinand im Januar 1516 nah dem feinen Dorfe Madri— 
galejo, einem Häflihen Nejte in der Nähe von Trurillo, gelommen. Bier 
fonnte er fih feinen Zuftand nicht länger verbergen, er ſah ſich gemöthigt, 
das Bett zu hüten. Nur wenige Getreue waren in feiner Nähe, unter ihnen 
der Bifhof von Burgos, der Herzog von Alda, und einer von den Räthen 
Zorenzo de Garbajal, der ein Tagebuch über diefe Dinge hinterlaffen bat. 
Auf die Kunde hin, dag das Ende nahe, war Adrian von Utredt, der fib in 
dem nahen Guadelupe aufhielt, abermals herbeigeeilt, um beim Tode Ferdinands 
zugegen zu fein. Der König wollte ihn erſt nicht vorlafjen, weil er jeine 
Abfiht ahnte, auch die Königin war traurig von Alcala gefommen. Man 
war gerade mit den tejtamentariihen Verfügungen befhäftigt und ließ fie 
niht in die Zimmer treten. Sie jah ihren Gemahl nicht wieder. 
Am Abend des 22. Januar vollzog der König das Tejtament, nach» 
dem er feine Sünden feinem Beihtvater Thomas Matienjo, einem Domini- 
caner, gebeichtet. Es war ſchwer gewejen, ihm dazu zu bringen, daß er 
ernitlich feinen Tod ins Auge faßte; er glaubte nit recht an jein nahes 
Ende, hatte ihm doch die alte Beate von Avila ein langes Leben 
geweifjagt, Jeruſalem müſſe er mindejtens nod erobern, ebe er jterbe. 
Als der König aber einmal das Unabänderlie anzuerkennen fih vorgenommen 
hatte, bewies er fejte Haltung. Man beiprah am Sterbebette die Regent. 
ihaft. Sie war durch ein früheres Teſtament dem Infanten Ferdinand 
übertragen worden; doch jchien diefe Berpflihtung zu ſchwer für die jungen 
Schultern des Prinzen, man fürdtete mit Recht die Bildung einer anti 
carolinifhen Partei in Gaftilien. So ward denn von den Umjtehenden der 
einzige Mann in Vorſchlag gebradt, an den überhaupt gedacht werden fonnte, 
der Erzbifhof von Toledo, Ximenes. Dem König war der Cardinal nie 
recht ſympathiſch geweſen und es war ein Verdienjt der Königin, den großen 
Dann erkannt und befördert zu haben. Da zerdinand nun den Namen 
hörte, wandte er das Gefiht und machte Zeichen des Miffallens. „Wie? 
fagte er, „Kennt hr nicht den jtrengen Sinn des Mannes, der es nicht ver- 
fteht mit den Menſchen umzugehen?‘ Als aber Alles ſchwieg, änderte der König 
fogleih feine Meinung und bewahrte jo bis zum legten Athemzuge nicht ohne 
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Selbitverleugnung den jtaatsinänniihen Sinn, der ihn immer ausgezeichnet 
hatte. „Wenn man in diefen verderbten Zeiten,” ſagte er ungefähr, „in 
denen der Nigorismus nur Vermirrung anrichten kann, den Mann nad 
Wunſch zu dem bejtimmten Zwed fügſamer machen fünnte, jo würde ich mid 
gleih für Ximenes entjhieden haben. Ich billige indeß Eure Meinung aus 
folgenden Gründen. Ximenes ift ein reiner Charakter, ein braver und recht— 
Ihaffener Dann, er ift nah allen Seiten unabhängig, er verdankt jein ganzes 
Glück mir und Syabellen, er war immer dankbar und wird es bleiben.‘ 
Diefe Worte erregten den lauten Beifall der Umſtehenden. Noch eines lag 
ihm am Herzen: die Verforgung jeines Yieblingsenfels Ferdinand, der in 
Spanien geboren und erzogen war. Nun wollte er«ihm wenigjtens die 
Großmeiſterthümer dev drei riegerorden übertragen laſſen, ein Entſchluß, der 
aus denjelben Gründen wie der frühere, nit die Billigung feiner Umgebung 
finden fonnte. „Dann wird aber Ferdinand jehr arm zurüdbleiben‘, rief 
nah Garbajals Erzählung der König weinend aus. „Er wird die Gunft 
feines Bruders befigen, das bejte Vermächtniß, das Ew. Majeftät ihm hinter- 
laffen kann“, antwortete ihm einer der Näthe. Der König empfing bald 
darauf die Sacramente, etwas nah 1 Uhr in der Naht auf den 23. Januar 
verſchied er. 

Er war in einer elenden Dorfſchenke geftorben, die den Münden von 
Guadelupe gehörte. „Der Herr jo vieler Königreiche, geſchmückt mit jo vielen 
Siegeskränzen, der oem Chrijtenglauben neue Gebiete erſchloſſen, feine Feinde 
zu Boden gejtredt hat“ jo ruft Peter Martyr aus, „der König jtarb in einer 
Bauernhütte und als ein armer Mann“. Wider alles Erwarten fand fich 
kaum Geld zur Bejtreitung des Yeichenbegänguifjes, nicht einmal den nädjten 
Freunden fonnten XQrauergewänder verehrt werden. yet zeigte es ſich, 
meinten die Treuen, wie er eigentlih war, mit wie reiher Hand der König 
dennoch gegeben hat, wie falſch jenes Gerücht war, das ihn beihuldigt hatte, 
er Iharre nur Geld zufammen. 

Die Yeihe des Königs ward nah jeinem Wunſche nah Granada ge- 
ſchafft. Es waren Wenige, die ihr Anfangs folgten, denn es galt ji nicht 
zu compromittiren vor dem neuen Herriher. Aber allmählich vergrößerte 
ih durch Zulauf des Volfes der Yeichenzug, jemehr man der letten Stätte 
nahe fam. Bejonders ragte Cordova, dur weldes der Zug ging, durd feine | 
Theilnahme hervor. Ein präctiges Gefolge ging hinter dem Sarge her und 
die ganze Stadt kam ihm in Trauerkleidern eine weite Strede entgegen. 
Unter den jtädtiihen Behörden jah man auch den Marquis von Priego und 
den Grafen von Gapra, harte Widerfaher des Yebenden; fie begleiteten den 
Todten nun verjöhnt zur Kathedrale. 

Aub in Granada ſelbſt war der Empfang glänzend und trauervoll; der 
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Marquis von Mondejar, der Vicekönig von Granada, und viele Edele trugen 
den Sarg auf ihren Schultern zu feiner Stätte. Als die Yeichenfeier zu 
Ende war, jtand der treue Martyr mit Thränen in den Augen am @rabe. 
Ahtundzwanzig Jahre hatte er in Yeid und ‚Freude an dem ſpaniſchen Hofe 
verbradt; als er im Saragoſſa den Herrihern vorgeitellt ward, rüjteten 
fie fih eben zu dem Feldzuge gegen Baza und num rief er feinem ruhm- 
reihen König ein lettes Yebewohl zur. 

Aber auch der Erbe jeines Reiches, Karl I., hat Ferdinand eine große Leichen⸗ 
feier in Brüffel veranjtaltet. Am 14. März jah man die Kirde von &t. 
Gudula von oben bis unten mit ſchwarzem Zeug ausgeſchlagen, mit zabl- 
loſen Lichtern geſchmückt, überall Teppiche, daf die Schleppen der Damen ſich 
nicht befhmusten. Auf den Straßen waren Tribünen und Schaugerüfte auf 
geihlagen. Zwiſchen ihnen bewegte fih Nachmittags zwiſchen 3 und 4 Ubr 
ein mächtiger Trauerzug, in der Mitte ein leerer reichvergoldeter Triumpb- 
wagen, deſſen Seitenflähen Ian Mabuje, den die Belgier ihren Apelles 
nannten, mit den Bildern nadter Genien geihmüdt hatte. Hinter den 
Herolden ritt auf einem Maulthier mit verhülltem Haupt in Trauerkleidung 
der junge König Karl, ein Anblid, der viele zu Thränen rührt. Dann 
famen die Yeibwaden, hinter ihnen der päpftlihe Nuntius und die Gefandten 
vom deutihen Reid, von Madrid, Paris und Yondon; dann die Fürften und 
die Ritter des goldenen Vließes, alle in tiefer Trauer. Am andern Tage 
fand derjelbe Aufzug jtatt, am Schluſſe aber rief einer der Herolde in fran- 
zöſiſcher Sprade: Ferdinand tft todt, es lebe Karl! Er gab dem König die 
Inſignien des goldenen Vließes, mit denen diefer in den Palaft zurückkehrte. 
Hier Ihmüdte er fih mit dem Orden, jchlug die Kapuze zurüd und zeigte 
jein Antlit dem Volfe. Geldipenden und Mahlzeiten ſchloſſen die Feier. 

Damals ruhten ſchon einige Wochen die Reſte Ferdinands an der 
Seite Iſabellens im Klofter der Alhambra ; erjt einige Jahre fpäter wurden 
die Leihen der Herriber nah der nun vollendeten Königscapelle des Doms 
gebracht, wo fie unter einem pradtvollen Denkmal von weißem Marmor 
ichlafen, das ihnen der große Entel gefeßt hat. Es trägt die Iateinifche In— 
Schrift, in denen die Beſchränktheit des nationalen Glaubensftolzes ihre Ber- 
dienfte prieß: „In diefem Marmorgrabe liegen die Vernichter der mahome 
danifhen Secte und die Räder ketzeriſcher Verſtocktheit, Ferdinand von Arragen 
und Sgabella von Eajtilien, Mann und Weib einer Gefinnung, melde die 
Ratholifhen genannt wurden.‘ 
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II. 

Die diesmal gleih mit der Eröffnung des Neihstags volljtändig erfolgte 
Borlegung des Neihshaushaltplanes, bei deſſen Aufftellung auch das Be- 
jtreben der Regierung, einzelnen Anforderungen des Reichstags bezüglich 
größerer Durhfihtigfeit und WAusführlichkeit gerecht zu werden, unver» 
ferınbar iſt, jeßte den Reichstag in den Stand, ſich Sofort diejer feiner 
Hauptaufgabe zu widmen, deren Löſung fi übrigens vereinfacht, nach— 
dem der widtigjte Theil davon, der Militäretat, ein paar Mal durd- 
berathen ift. Der Schwerpunct der Aufgabe liegt aber diesmal nit in 
der Prüfung der einzelnen Anfäge, die ja beim geſetzlichen Feſtſtehen der 
militäriihen Präfenzziffer zu einem großen Theil diefelben bleiben, jondern 
in der allgemeinen finanzpolitiigen Prüfung, in der Erwägung der Frage, 
ob in der That die laufenden Bedürfnifje des Neihs in jtärferem Maße 
jteigen als jeine laufenden Einnahmen und ob und welde Berjtärkung der 
eigenen Reichseinnahmen deshalb zur Entlaftung der Diatricularbeiträge ger 
jucht werden muß. Die Thronrede bejaht die erjte Frage und die Reichs— 
regierung hat nun vier neue Steuern vorgeſchlagen, wodurd die eigenen 
Reihseinnahmen eine Berjtärtung um 43,050,000 Mark erfahren follen, 
nämlich: 


durch Erhöhung der Tabaksjteuerr . . . .  . 29,900,000 Mark 
durch Stempelabgabe auf Actien, Noten u. J w.... 55,500,000 Dart 
durch Stempelabgabe auf Lotterieloohſee. 65000,000 Mark 
durch Stempelabgabe auf Spielkarten.. 27000,000 Mark 

43,400,000 Mart 
davon ab Erhebungstoften der Stempelfteuern . . . 350,000 Dart 
veranſchlagte Mehreinnahfme . » >» 2 2 2.2.2. 43,050,000 Deart 


Der Neihstag wird nun zu prüfen haben, ob das vorliegende Budget und 
die Finanzlage überhaupt mit ihrer muthmaßlichen Gejtaltung für die nächſte 
Zukunft eine Verſtärkung der eigenen Reichseinnahmen in dem angegebenen 
Betrage und mit den vorgeſchlagenen Steuerformen nothwendig made. Troß 
der vom erjten Moment ar deutlihen und von uns neulih ſchon erwähnten 
höchſt umgünjtigen Meinung über diefe Steuerprojecte wollen wir doc dem 
Nefultat diefer Prüfung jest nicht vorgreifen, nur auf einige Gefihtspuncte, 
die bis jet in den Vordergrund getreten find, wollen wir aufmerkſam maden. 
Zuvor aber einige orientirende Bemerkungen über die Gejtaltung des Budgets, 
wie der Bundesrath es jett vorgelegt Hat. 
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Das diesmalige Budget weilt an Bedürfniſſen 546,328,951 Mark nad, 
nämlih an fortdauernden Ausgaben 412,600,436 Mark, an einmaligen 
113,728,515 Darf, das iſt im Ganzen um 5,656,441 Mark mehr als im 
Vorjahr (bei den einmaligen Ausgaben um circa 4 Millionen weniger, bei 
den fortdauernden um circa 10 Millionen mehr). Der Militäretat ift um 
wenig über 4 Millionen (hauptfählib durch höhern Anſatz für die Natural- 
verpflegung der Truppen), der Marineetat um 3'1/, Millionen erhöht. Iſt 
diefe Gefammterhöhung der Bedürfniffe um ungefähr 5’/, Millionen (alio 
ungefähr ein Procent der Gefammtbedürfniffe) nicht von Belang, jo mehrt 
fih dagegen die Differenz durh den Rückgang der Einnahmen. Im vorigen 
Sabre konnten noch 11’, Millionen Ueberfhüffe aus früheren Jahren mit 
eingeftellt werden; dies Erbtheil der vergangenen fetten Jahre ift num auf- 
gezehrt, nur wie zum Scherz figurirt dies Jahr eine Summe von 34,663 
Mark an jener Stelle. Außerdem zeigt ſich der wirthihaftlihe Stilfjtand 
oder Rüdgang in der Verminderung der Zölle und Verbrauchsſteuern und 
der Wechjeljtempeljteuer, die um 7,856,410 Mark niedriger angefetst find als 
voriges Jahr. Die durh Matricularbeiträge zu dedende Differenz, das tft, 
wenn man diefen Ausdrud brauchen will, das Budgetdeficit, hat ſich alfo in 
runden Ziffern um 28 Millionen, nämlih von 81 auf 109 Millionen Mart 
erhöht. Das ift im großen Ganzen die finanzielle Yage, wie die Regierung 
durch ihre Budgetaufjtellung fie darjtellt. Der Neihstag wird nun zunädit 
die Richtigkeit der Budgetaufitellung felbft zu prüfen haben, ob einzelne Aus- 
gaben niedriger und Einnahmen höher fich einftellen laſſen. Manche hoffen 
3. B., daß theils die wachſende Bevölterungszahl, theils die zu hoffende 
Beſſerung der wirthihaftlihen Yage aus den Zöllen und Steuern doch einen 
böhern Ertrag erwarten laſſe, als die Wegierung angenommen; mit 
weldem Recht, wollen wir dahingeftellt fein laffen. Manche meinen aud, 
daß in den Ausgaben fih bei der Marine jparen laſſe am Aufwande für 
die Indienſtſtellung von Schiffen, während andrerjeits ftarf bezweifelt wird, 
daß die auswärtige Yage gerade in diefer Beziehung eine Hoffnung lafje auf 
die Möglichkeit einer verminderten Action Deutihlands zur See. Dazu 
fommt, daß Mande nicht ohne Beſorgniß auf den künftlih niedrig gehaltenen 
Aufwand für Indienſtſtellung der Schiffe ſehen, infofern fie eine innere 
Schädigung unjerer Marine davon befürdten. Man behauptet nämlic, dak 
unſer Schiffbau raſcher Fortichreite als die Vermehrung und Ausbildung der 
Schiffsmannſchaften und daß in Folge deſſen, ſowie in Folge des Bejtrebens, 
den weſentlich der auswärtigen Politif dienenden Aufwand für Indienſt— 
jtellung der Schiffe möglihft niedrig zu erhalten, die Anforderungen an die 
Yeiftungen der Dffictere und Mannſchaften der Marine fo erorbitant hoch 
geihraubt jeien, daß dies werthvolle, uns bisher noch jehr knapp zugemejjene 
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Material allzurafh verbraucht fein werde, und ſomit fürdtet man von einer 
noch weiter getriebenen Sparſamleit an diefer Stelle eine dauernde Schädigung 
unfrer Marine. Indeß diefe auf der einen Seite gehegten, auf der andern 
beftrittenen Hoffnungen auf Herabjegung einzelner Ausgaben und Erhöhung 
einzelner Einnahmen können ihre Yöfung ja erft durd die Spectalberathung 
in der Neihstagscommilfion finden. Möglich ift ja, daß als Ergebnif davon 
die jetzt als nothwendig berechnete Erhöhung der Matricularbeiträge um 28 
Millionen gegen das Vorjahr fich jchlieklich verringert, ſei es um 10 oder 
15 Millionen. An der hauptſächlichen finanzpolitifchen Frage, die Regie— 
rung und Reichstag jett löfen jollen, wird indeß dadurch wenig geändert, 
nämlih an der Frage, ob die finanzielle Yage des Reihs die Schaffung neuer 
Einnahmequellen nothwendig made und ob die von der Negierung vorge- 
Ihlagenen die richtige Bahn verfolgen. Diefe Frage fteht zwar mit dem 
jest vorgelegten Budger in naher Beziehung, fie kann aber ihre Beantwortung 
nicht aus deſſen Prüfung allein finden. Denn neue Steuern führen dauernde 
Einnahmen zu, jollen einem dauernden Bedürfniß entipreden, nit dem vor- 
übergehenden eines einzelnen Jahres, zu ihrer Beurtheilung darf man fi 
daher nicht auf den Standpunct eines einzelnen Budgetjahres ftellen, ſondern 
man muß die mehrjährige finanzielle Entwidelung ins Auge faffen, aus der 
man vernünftiger Weile einen Schluß ziehen fann auf die fünftige Entwide- 
lung und auf ein dauerndes Bedürfniß. Für unfere Frage, ob und in wel— 
her Weiſe die jetzige Dedung der Neihsbedürfniffe durch Matricularbeiträge 
erſetzt werden jolle durch eigene Neihseinnahmen, iſt auch die finanzielle Yage 
des Reichs nicht allein Ausichlag gebend, vielmehr fpielt die finanzielle Yage 
der Einzeljtaaten eine jehr gewichtige Rolle hierbei. Könnte man fich das 
Intereſſe des Reichs losgelöſt denken von dem der Einzeljtaaten, jo läge diefe 
Finanzfrage ja jehr einfach, und die Vertreter des Reichs brauchten ſich nicht 
den Kopf zu zerbreden über die Schaffung neuer Neihseinnahmen, denn 
jtreng genommen kann das Neih gar nie in finanzielle Verlegenheit fommen, 
da verfaffungsmäßig die Einzelftaaten den ganzen Fehlbedarf des Neihs durch 
ihre Meatricularbeiträge aufzubringen haben, gleihviel wie fie dies aufbringen. 
Indeß eine jolde Scheidung zwilchen dem Intereſſe des Neihs und der 
Einzeljtaaten giebt e8 ja nur in der Einbildung verbifjener Particularijten, 
in Wirklichkeit nicht, in Wirklichkeit find diefe Intereſſen identiſch, das Reich 
fann feine Finanzpolitif treiben, die die Einzelftaaten vuinirt, denn es würde 
damit fich ſelbſt ruiniren, e8 muß deshalb bei der Dedung feiner finanziellen 
Bedürfniffe auf die finanzielle Yage der Einzelftaaten Nüdfiht nehmen und 
diefe Rüdfiht drängt gewaltig darauf Hin, daß das Reich einen Theil der 
Matricularbeiträge durch neu zu jchaffende eigene Einnahmen erfegt. Denn 
für die Dauer werden die nothiwendig jteigenden und, wie Jedermann zugiebt, 
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die Yaften höchſt ungerecht vertheilenden Matricularbeiträge für die Einzel- 
jtaaten unerträglich. Wir wollen nidt von den kleinſten jtaatlihen Gebilden 
des Reichs ſprechen, von deren einem erzählt wird, daß eine Erhöhung feiner 
Matricularbeiträge um 5000 Mark ihn zur Zahlungseinftelung zwingen 
würde: auch für den größten Staat, für Preußen, werden die Matricular- 
beiträge nachgerade zur großen Verlegenheit. Schon für diefes Jahr ift im 
preußiihen Etat die Erhöhung der Matricularbeiträge nicht vorgefehen und 
ihre Dedung noch in Frage. Für nächſtes Yahr fieht man im preußifchen 
Etat einem namhaften Deficit entgegen, dejjen Dedung ernjte Berlegenheit 
bereiten wird, wenn nicht eine Entlaftung der Matricularbeiträge durch Schaff- 
ung eigener Reihseinnahmen herbeigeführt wird. In Sachſen, wo die Ucber- 
macht der conjervativen Grundbefiger in der Yandesvertretung und den herr- 
ihenden Kreifen es wirklich zu Wege bringt, daß das Yand feine jicherfte 
Einnahmequelfe, einen großen Theil feiner Grundfteuer, den Grundbeſitzern 
auf dem Präjentirteller zum Geſchenk macht und dafür die directen Steuern 
furdtbar in die Höhe treibt, wird die Einfommenjteuer für mande Clajjen 
eine unerträglihe Höhe erreichen, wenn nicht wenigftens einige Erleihterung 
durh Vertaufhung der Matricularbeiträge mit eigenen Neihseinnahmen ge- 
währt wird. Dieje finanzielle Yage der Einzeljtaaten tft ein ungleich wichtigere 
Factor für die Erwägung des Neihs, ob neue Neichseinnahmen oder nicht, 
als die ziffermäßige Prüfung des gegenwärtig vorliegenden Jahresbudgets. 
Prüft man nun das leßtere, das nur eine, vielleiht fogar nob um 10 bis 
15 Millionen herabfegbare Erhöhung ver Matricularbeiträge um 28 Millionen 
nachweiſt, jo wird man auf den erjten Blick die Meinung derer nicht unge- 
rechtfertigt finden, die da jagen, ein für das deutihe Reich jo überaus ge- 
ringer Mehrbedarf fer nicht im Entfernteften eine Nöthigung, neue dauernde 
Steuern zu verwilligen, da müſſe man fih durh Sparniffe zu helfen juchen 
und fünne fiber erwarten, daß mit der baldigen Beſſerung der wirthihaft- 
lihen Yage auch die Zölle und Steuern des Neihs fi wieder heben und jo 
den Mehrbedarf deden würden. Diefe Anihauung ift alfo geneigt, überhaupt 
jede Steuervorlage zu verwerfen und betradtet den Beweis ſchon als erbradt, 
daß das Reich zur Zeit feine eigenen Einnahmen brauche, gleichviel ob in der 
vorgefhlagenen oder in anderer Form und daß die gegentheilige Anſicht der 
verbündeten Regierungen falſch ſei. Dem gegenüber ſteht eine andere An— 
ihauung, welde die vorgefhlagene Steuerform trennt von der Frage, ob über- 
haupt eigene Reihseinnahmen zu ſchaffen feien, fie bejaht die letztere Frage, 
verneint aber, daß dies dur die von der Regierung vorgejchlagenen Steuern 
zu geihehen habe. Sie bejaht die Frage, ob eigene Neihseinnahmen, nicht 
aus den Ziffern des jeßigen Budgets heraus, ſondern deshalb, weil das 
finanzielle Intereſſe der Einzelftaaten nicht blos gefährdet jet durch die jegt notb» 
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wendige Erhöhung der Matricularbeiträge, ſondern überhaupt durch deren 
unvermindertes Fortbeſtehen. 

Es iſt für die Dauer unerträglich, wenn etwa 100 Millionen Mark 
der Reichsbedürfniſſe durch Matricularbeiträge gedeckt werden ſollen, das er— 
tragen die Einzelſtaaten für die Dauer nicht, der größte Theil hiervon muß 
für die Zukunft durch eigene Reichseinnahmen gedeckt werden, jo daß nur ein 
Heiner Fehlbetrag von vielleiht 20 bis 40 Millionen durch Matricular- 
beiträge auszugleihen bleibt. Bon diefer Anſchauung aus wird es auch für 
falich erklärt, diefe Steuerfrage nur nah dem gegenwärtigen Budget zu be- 
urtheilen, dazu müſſe man im Gegentheil die ganze bisherige Entwidelung 
ins Auge faſſen. Und diefe ergebe ein langjames, aber jtetiges Anwachſen 
der Neichsbedürfniffe, eine Eriheinung, die Niemand überrajchen fünne, der 
fih daran erinnere, daß jede in aufjteigender Entwidelung begriffene jtaat- 
ide Gemeinſchaft, jedes im fortichreitender Cultur begriffene Gemeinweſen 
ſich nothwendig auch fteigenden Bebürfniffen gegenüber befinde. Und deshalb 
werde auch die weiſeſte Sparjamfeit die jteigende Tendenz unjerer Reichs— 
bedürfnifje für die solgezeit nicht ändern können, und wir fünnen uns da- 
gegen nur fihern durch Schaffung eigener Einnahmen, die vorausfihtlich 
diejer jteigenden Tendenz entipredend folgen fünnen. Von 1872 bis jet 
jind die dauernden Reichsbedürfniſſe allmählich, aber jtetig gejtiegen von 304 
auf 405 Millionen, aljo rund um 100 Millionen (die einmaligen Ausgaben 
find Hierbei nicht berüdfichtigt), die laufenden Einnahmen dagegen find nur 
um 29 Millionen gejtiegen. Namhafte Erjparnijfe find in feiner Brande 
denkbar, der Umfang der Bedürfniſſe aber aus dem oben angegebenen Grunde 
mit allerhöchſter Wahrjcheinlichkeit als jteigend anzunehmen. Deshalb erfor- 
dert eine weile Finanzpolitik, dag wir gegenüber diefem dauernden Bedürf- 
niffe auch dauernde Abhülfe juhen durh Schaffung eigener Einnahmen. 
Diefelde Anfhauung glaubt diefe eigenen Einnahmen nur in der Form der 
indirecten Steuern ſuchen zu dürfen, hält den Tabak für eins ver beiten 
Steuerobjecte hierfür (mehr Anhänger noh als das Monopol jceint zur 
Zeit das amerikanische Tabaksſteuerſyſtem zu haben), hält aber die jetigen 
Steuervorlagen, namentlich bezüglich des Tabaks, ebenjo wohl in ihrem Ertrage 
für unzureihend und als für techniich verfehlt und unannehmbar. Augen- 
blicklich hält nur eine verfchwindend eine Minorität die Tabatsjteuer- 
vorlage für jo beihaffen, daR fie im Wege von Amendements annehmbar 
gemacht werden könnte. Leber die Stempeljteuergefege gehen die Anfichten 
noh jehr auseinander. Im Ganzen überwiegt die Stimmung, daß die 
Steuervorlagen in ihrer jetigen Geftalt zu verwerfen find, daß aber das 
Reich eigene Einnahmen haben müſſe. Wie joll das gemadt werden? Der 
Reichstag kann und wird das nicht vorſchlagen, mit Erfolg kann auf diefem 
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Gebiet die Initiative nur allein von der Negierung ausgehen. Die Regie- 
rung aber fann es nur, wenn fie getragen ift von Männern, die nicht nur 
das Geſchick dazu haben, fondern die auch im großen Ganzen ſich in Ueber— 
einftimmung fühlen und fi unterjtügt wifjen von der Vertretung im Reichs— 
tage. Da liegt der Schlüffel zur Löſung der finanziellen Frage, die ganz 
untrennbar ift von der Klärung der inneren Politif, die unter dem Namen 
innere Krifis, Kanzlerkrifis, Stellvertretungsfrage u. |. w. auf uns drüdt. 
Kommt die innere Krifis zu feiner gefunden, gründliden Löſung, fo bleibt 
die finanzielle Frage ebenfo ungelöft, man wird fi dann einftweilen mit 
Palliativen, mit Berkleifterung helfen. Wird die innere Krifis glücklich 
gelöft, jo haben wir Hoffnung, die finanzielle Frage allmählich (feinesfalls 
wohl jhon auf diefem Neihstage) in einer Weife ſich abwideln zu ſehen, die 
außerdem drohende, jehr ernjte Schäden von uns abwendet. Freilich jpielt 
noch eine Frage mit hinein, die ihre Yöfung nicht in der unmittelbaren 
Machtſphäre des Reiches findet. Denn die enge Verknüpfung der Frage der 
Neichsiteuern mit den Finanzen und dem Budgetreht in den Einzelftaaten 
bringt es mit fi, daß bis zu gewilfen Grade die VBerwilligung neuer Reichs— 
jteuern abhängig bleibt davon, daß der preußiſchen Volfsvertretung das ihr 
jet fehlende Einnahmeverwilligungsrecht gefihert wird. 

Im Ganzen jehen Sie alfo, daß die vornehmfte Aufgabe des Reichs— 
tages, die Erledigung des Budgets und der Steuervorlagen, untrennbar ver- 
bunden iſt mit der inneren Krifis. In letterer Beziehung haben wir bis 
heute, wo wir dies jehreiben, noh wenig Fortichritte gemacht, nur den einen 
hoffnungsreidhen, daß endlih Bismard wieder da ift. Der Bundesrath hat 
das wichtige Stellvertretungsgejeß, bezüglich deſſen unfere legten Mitthei- 
lungen fich bisher bejtätigt haben, bis jet noch nicht weiter gefürdert; es üt 
möglih und zu hoffen, daß Bismards Rücklehr einen jchnelleren Verlauf 
berbeiführtt. Das Zufammentreffen jo jchwieriger Probleme in der aus 
wärtigen Bolitif mit der inneren Krifis übt auch ihren Rückſchlag in legterer 
Beziehung nicht blos infofern, als die auswärtige Politif die ganze Auf- 
merkſamkeit und geiftige Kraft in diefem Augenblick für fih im Anfprud 
nimmt, fondern auch injofern, als die eine der beiden jeßigen auswärtigen 
Gardinalfragen, die Papjtwahl, mit der weiteren Entwidelung unjerer inneren 
Politit im engjten Zuſammenhang fteht. Fortjegung des Culturkampfes oder 
- Frieden mit Rom? Ye nahdem das eine oder das amdere fich vollzieht, 
und wie es jich vollzieht, kann unſere innere Lage vollftändig umgejtalten. 
An Anjtrengungen läßt man es natürlich nicht fehlen, den Moment in diejer 
Richtung auszubeuten und durd friedlihe Verheißungen ein ganzes oder 
halbes Abdrängen von dem Standpunct herbeizuführen, den der deutice 
Staat bisher zu feiner nothwendigen Selbftvertheidigung der römiſchen Curie 
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gegenüber eingenommen hat. Sollte es diefen Anjtrengungen gelingen, einen 
Frieden auf irgend einer Bafis herbeizuführen, weldhe ein Zurüdweiden des 
Staates von jeinem in den Maigefegen principiell eingenommenen Stand- 
puncte in ſich Ichließt, jo wäre das der Anfang der Umfehr von unſerer bis- 
berigen inneren Bolitit und — darüber gebe man fih feiner Täufhung hin 
— das würde mit Nothwendigkeit au eine Aenderung unjerer auswärtigen 
Politif mit fih führen. Damit wäre dann die „Kanzlerkriſis“ erledigt, aber 
um gerade entgegengefegten Sinne, als jegt geplant wird. Denn dann wäre 
von Bismard jo wenig die Rede, wie von Männern aus der nationallibe- 
ralen Partei, die ihn unterjtügen ſollen. Wir glauben ganz und gar nicht 
an ſolche Eventualität, aber es liegt nahe, daß der jetige Augenblid der 
Papjtwahl dazu einladet, Verſuche in diejer Nichtung zu machen, und injo- 
jern jpielt das Conclave in Rom allerdings in unjere innere Krifis hinein, 
Tas Gentrum im Reihstage — vielleiht der friedensbedürftigite Theil der 
internationalsultramontanen Partei — hält jich bei diefer Sachlage in jtren- 
ger Reſerve und bat fihtbar in der äuferen wie in der inneren Politik 
augenblikli feine Neigung, jehr aggreijiv vorzugehen. Deshalb hat es bis- 
ber feine Schwierigteit gehabt, die Beitimmung des Zeitpunctes, wann die 
Regierung die Synterpellation wegen der orientaliihen Frage beantworten 
wolle, ganz der Regierung zu überlaffen. Die Tendenz der Synterpellation, 
Vismards auswärtige Politik zu unterjtügen, ift in erfreulichſter Weiſe her- 
borgetreten, und damit ift etwas erreiht, mag Bismard durd die Yage der 
Dinge fih veranlaßt oder behindert jeden, fie zu beantworten. Augenblid- 
lich verlautet, daß Bismark am Dienjtag die Smterpellation beantivorten 
werde, indeß der raſche Wechſel der Ereignifje fann auch hierin wieder eine 
Aenderung herbeiführen. Die dann folgenden Tage werden mit der Bera- 
thung der Steuervorlagen wahrſcheinlich das ganze Gebiet der Finanzpolitik 
des Reiches und der damit aufammenhängenden inneren Kriſis der Berathung 
unterjtellen. Unjere oben ausgeſprochene Anfiht, daß die Steuervorlagen 
nicht vom Standpunct des jegigen Budgets allein zu beurtheilen und ihr Bes 
dürfniß micht daraus allein abzuleiten ſei, findet in maßgebenden Kreifen des 
Hauſes infofern Unterjtügung, als der Präfident von Forkenbeck unter Billi- 
gung des Heihstages das Budget getrennt und erſt für fpäter die Steuer- 
vorlagen zur Berathung gejtellt und ausdrüdlich gebeten bat, in der Bera- 
thung beide Objecte möglichft getrennt zu halten. Läßt ſich diefer Wunſch 
erreichen, jo würde für die Budgetberathung nur ein enger begrenztes Feld 
bleiben und die entjcheidende politiihe Debatte würde fih an die Steuer- 
vorlagen fnüpfen. Es muß fi aber erit zeigen, ob thatſächlich ſich dieſe 
Scheidung ftreng durchführen läßt. 

Der Umjftand, daß der baverifhe und ſächſiſche Yandtag noch immer ihre 
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Berathungen fortjegen, hält leider noch eine Anzahl von Mitgliedern vom 
Neihstage fern oder legt ihnen den peinliben Zwang auf, zwiſchen München 
oder Dresden und Berlin hin- und herzufahren. Dadurd find einzelne Ar- 
beiten noch nicht in vollen Fluß gerathen. Die Spannung der äußeren Yage 
übt auch ihre Wirkung, und die vom Montag bis Freitag dauernden Hoi- 
fejte für die Doppelhochzeit zweier PBrinzeffinnen, bei deren einzelnen aud der 
Neihstag als Gajt erſcheint, werden zwar deſſen Sigungen nicht unterbreden, 
aber doch nit ohne allen Einfluß auf den Fortgang der Arbeiten bleiben. 
17. Februar. | u M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus der Provinz Preußen. Karl Roſenkranz. — Fünfzig 
Jahre menſchlichen Wirkens find jhon an fi ein Werth. Der Durk- 
Ihnitt des Yebensalters der Menſchen erreiht nicht einmal dieſe Zahl 
von Jahren, und auch von unferen Siebenzigern iſt es wenigen vergönnt, 
eine jo lange Zeit unausgeſetzt in derjelben Richtung thätig geweſen zu fein. 
Daher Haben die fünfzigjährigen Amtsjubiläen für mid auch dann etwas 
Ehrwürdiges, wenn fie irgend eine jubalterne Kraft betreffen, im engen 
Kreife von- Berufsgenofjen gefeiert werden und ihren Glanzpunct in der 
Ueberreihung des allgemeinen Chrenzeibens oder des rothen Adlerordens 
vierter Elafje mit der Zahl 50 finden. Um wie weit mehr verdient ein jo 
jeltenes Feſt weithin Erwähnung, wenn es jih um einen Mann von Ber 
rühmtheit in der ganzen wifjenjchaftlihen Welt, um einen höchſt würdigen 
Univerfitätslehrer und fruchtbaren Schriftiteller handelt, von dem viele Tau— 
ſende der einflußreihiten Männer auf allen Gebieten des Staates und der 
Wiffenihaft Bewegung und Förderung für ihre geijtige Ausbildung erhalten 
baden. Darum jei aud in diefen Blättern conftatirt, daß Karl Roſenkranz 
am 2. Februar zu Königsberg fein fünfzigjähriges Doctorjubiläum unter 
regjter Betheiligung feiner Mitbürger und feiner zahlreihen Verehrer und 
Freunde von nah und fern gefeiert hat. Die Univerjität Halle hatte ihm 
das Doctordiplom erneuert, die Univerjität und die Stadt Königsberg be 
glüdwünjhten ihn durch Deputationen, die vereinigten Farbenſtudenten 
braten ihm einen glänzenden Fadelzug, der Stern zum rothen Adlerorden 
zweiter Claſſe wurde an jeine Bruſt geheftet, ein Comite von Männern aus 
allen Ständen erfreute ihn durh die Nachricht, daß eine erheblihde Summe 
Geldes zufammengebradt ſei und noch Ausficht habe, durch nachträglich ein- 
gehende Beiträge vermehrt zu werden, wovon ein feinen Namen tragendes, 
nach feinen Beſtimmungen zu vergebendes Stipendium zu gründen jet, zu 
feinen Ehren wurden auf dem von der alademiſchen Jugend und den alten 
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Herren der Albertina gegebenen Commers feurige Salamander gerieben, zu 
jeinen Ehren und zur Mehrung des Stipenvienfonds hat der akademiſche 
Sefangverein eine Aufführung der „Antigone” veranjtaltet und damit die 
Feſtlichkeiten geſchloſſen. Karl Roſenkranz ijt aber auch nicht nur ein Univer- 
jitätsprofeffor, der fünfzig Jahre lang vom Katheder herab feine Collegia 
gelefen hat: er ift den Königsbergern feit feinem Eintritt in die Stadt im 
Yahre 1840 eine populäre Perfönlichkeit geweien, die lange Zeit dem gei- 
jtigen Yeben der gefammten Provinz die Richtung gab und auch von denen 
mit Stolz genannt wurde, die ihre wilfenfhaftlihe Bedeutung nur ahnen 
konnten. Das madhte, weil Rofenfranz vor allem ein geiftoolfer Menſch 
war, dem die Büchergelehriamkeit niemals genügte, der vielmehr jeine gei— 
ſtigen Fühlfäden nah Allem ausftredte, was fih in der Gejellihaft regte 
und bewegte, nicht, um es fich ſelbſt zu egoiſtiſchem Genuſſe zuzueignen, ſon— 
dern um es von feinem Standpuncte aus zu idealifiren und mit philofophi- 
ihem Geiſte zu befruchten. Er hat nicht den Ehrgeiz gehabt, ein neues 
Syſtem aufzujtellen. Selbſt Hegelianer und auf den Yehrjtuhl Kants und 
Herbarts berufen, hat er es ſich zur nächſten Aufgabe gemacht, überhaupt 
den Sinn für philoſophiſches Studium zu weden und wadh zu halten, feinen 
Zuhörern aus allen Facultäten, und man darf dreiit Hinzufügen: aus allen 
Berufsjtänden und Yebensaltern, die Nothwendigfeit des Durhdringens jeder 
menſchlichen Thätigkeit mit philofophifhem Geiſte Har und erfreulih zu 
maden. Gerade daß er fib von aller ängſtlichen Spitemreiterei fern hielt 
und immer bemüht war, verjtändlih zu fein, das Nächſte mit dem Fernſten 
zu verfnüpfen, zugleih aus den rieſenhoch aufgejpeiherten Schäten der 
Wifjenibaft und aus dem lebendigjten Yeben der Gegenwart zu ſchöpfen, 
ihaffte ihm einen jo großen Zuhörerfreis und machte jeine Borlefungen ſelbſt 
über die abjtractejten Gegenjtände jo populär. Die Eäle der alten Alber- 
tina wurden für ihm zu enge; wollte man den überhaupt vorhandenen größten 
bezeichnen, jo nannte man ihn mit feinem Namen, Mancher Yurift, der 
regelmäßig fein Pandectencolleg ſchwänzte, war bei ihm cbenjo regelmäßig 
Gaſt, und fein Theologe hätte es wagen dürfen, an jeiner Schwelle in or— 
thodorem Dünfel vorüberzugehen. Es war aber audb wunderbar, wie er 
jetnen Gegenjtand zu beleben fähig war. Immer ſprach er frei, und immer 
hatte es den Anjdein, als ob er jelbjt erit im Augenblide des Spredens 
das Gedankenmaterial combinirte und jeine Mejultate fand. Er ſprach 
ebenjo mit dem Auge als mit dem Munde, er jprah mit dem ganzen Ge- 
ſicht, mit der ganzen Gejtalt; mitunter wars, als ob man ihn mit den 
Händen jeine Baufteine zufammenholen und jeine Yehrmeinung aufrichten 
ſah. Ein erjtaunlihes Gedächtniß unterjtügte ihn; er ſchien alles Lesbare 
gelefen und behalten zu haben, und der ganze umendlih reihhaltige Stoff 
war ihm jtets jo gegenwärtig, daß er nur ſchien belichig danach greifen zu 
dürfen. So madte er in der That den Eindrud eines Menſchen von uni— 
verjaler Bildung, eines Philojophen. Dazu fam, daß er gerade in die Kö— 
nigsberger Gejellihaft trat, als diejelbe jih in freigeijtiger Richtung polt- 
tiſch und firhlih zu regen begann und deshalb cine Zeit lang im ganz 
Deutfhland von ſich reden machte. Ohne fi bei dieſer Bewegung direct zu 
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betheiligen, nahm er doch lebhaftejten Antheil daran und galt jelbit als einer 
ihrer einflußreichiten Förderer. Kam es doh zu Anfang viel weniger darauf 
an, praftiihe Ziele zu eritreben, als den Drang nach freierer Bethätigung 
der bürgerlihen Erijtenz in alle Kreife zu leiten. Hier war Roſenkranz 
gerade der rechte Mann, überall den Philifter zu weden und aufzurütteln, 
dem überrafhten Auge eine weitere Welt zu zeigen, der Phantaſie Schwung 
zu geben. Seine Königsberger Skizzen zeigten dem Bürger, daß er beadtet 
und beobachtet jet, daß fih auch aus ihm literariih etwas machen laſſe, und 
eine Yiebe war der anderen werth. Deshalb denn auch 1848 die gute Diei- 
nung, der Philofoph gehöre ins Minijterium und werde am grünen Tiſche 
noch Erfolgreicheres leiften, als auf dem Katheder. Er kehrte — zu unserer 
Freude — bald wieder zu jeiner Yehrthätigfeit zurüd und iſt derjelben danın 
treu geblieben, bis vor einigen Jahren jein Augenliht gänzlih erloſch und 
diefes für ihm doppelt jchwere Yeiden ihm in jein Zimmer bannte. Auch hier 
ift ev den zyreunden, die ihn auffuchen, noch immer der liebenswürdige Wirth, 
der nicht müde wird, fich geiftig auszugeben und der fih in anderem Sinne 
nie geiftig ausgiebt. Seine gedrudten Werte nehmen eine ſtattliche Reihe 
ein, und es find darunter mehrere, die bei ihrem Erſcheinen alle Gebildeten 
interejjirten und fi weit über das Yeben ihres Verfaſſers hinaus lebens- 
fräftig zu erweifen verſprechen. Diele fünfzig Doctorjahre find fleifig aus- 
genütt, umd auf fie zurüdzufhauen muß auch dem gefeierten Träger vieler 
Laſt eine hohe Befriedigung gewähren. N—s, 


Aus Madrid, 15. Februar. Die Eröffnung der Cortes. — 
Heute fand hier die Eröffnung der Cortes ſtatt. Madrid hatte ein fejtlihes 
Ausjehen. Die öffentlihen Anjtalten waren geichloffen, die Straßen, durd 
welche der füniglihe Zug ſich bewegte, reich geihmüdt. An den Häufern der 
Calle mayor, Puerta del Sol und Carrera de San Jeronimo ſah man 
alle Balkone mit weißrothen oder rothgelben Teppichen behängt. Es herrichte 
das ſchönſte Frühlingswetter. Punct 2 Uhr verfündigten eimundzwanzig 
Kanonenſchüſſe, daß der Hof fih anſchicke, die Nefidenz zu verlaffen. Die 
Truppen bildeten Spalter. Den pomphaften Zug eröffneten acht prächtig 
uniformirte Gardijten zu Pferd. Dann folgten acht jehsipännige Galawagen, 
in denen Kammerherren und Hofdamen Plag genommen, mit VBorreitern umd 
je ſechs Zrabanten zu Fuß, eine Cavalcade von Ulanen, der Wagen der 
Prinzeffin von Afturien und ihrer Schweitern, endlich die ſpaniſchen Majejtäten. 
Die Negimentsmufifen intonirten, aber die verfammelte Menge verhielt ſich 
geradezu gleihgültig. Sie jah ih den König und die Königin an und den 
von acht Schimmeln gezogenen Wagen, über dem eine Krone ſchwebte, jtand 
ſtumm und grüßte nidt. Dagegen verneigten ſich die Meajeftäten nad allen 
Seiten. Mlfonfo XII. oder das Kind, wie er wohl genannt wird, war 
baarhäuptig, wie der gefammte Hof, trug große Generalsuniform mit Kreuz 
und Band von San Fernando, und bemühte ſich jihtlid um die Gunſt 
jeiner Spanier. Er madt den Eindrud eines intelligenten und wohlmwollenden 
jungen Mannes; allzu große Thatkraft ſcheint ihm micht inne zu wohnen. 
Die dem Volke ſympathiſche Königin ftrablte in Schönheit umd Jugend und 
ſchien ji lebhaft zu freuen über den entfalteten Glanz. In gemefjenem 
Schritt gelangte der Zug, den eine Escorte Gavallerie abihloß, nach dem 
Palajt der Cortes. Wieder ertönten 21 Kanonenihüffe Cine Commiſſion 
von Deputirten und Senatoren empfing die Jnfantinnen und die Majeftäten 
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am Eingang und im Porticus. Dann traten König, Königin, Prinzeffinnen, 
Miniſter und Deputirte in den Saal. Hier wurden die Meajeftäten mit leb— 
haften Hochrufen begrüßt. Sie liefen fih auf dem Throne nieder, neben 
dem ein jammtbededter Tiſch mit den Attributen der jpaniihen Monarchie 
ih befand. Die Tribüne zur Yinfen des Königs und der Königin hatte das 
diplomatiihe Corps, die Tribüne des Sigungsfaales ein auserwählter Damen 
flor in den elegantejten Zoiletten inne. Der Miniſterpräſident überreichte 
dem König die Eröffnungsrede, welche diejer mit farer und fräftiger Stimme 
verlas. Sie wird durch den Zelegraphen längjt nah Deutihland übermittelt 
jein. Man muß befennen, daß fie bei der großen Mehrheit der Verſamm— 
lung eine ausgezeihnete Wirkung that. Und diefer guten Wirfung war das 
Minifterrum ſchon von vorn herein jo qut wie fiber. Denn am Tage zuvor 
batte jih die regierungsfreundlihe Majorität beim Diimijterpräfidenten vers 
jammelt und die eingehenden Auseinanderjegungen des Herrn Gänovas über 
die gouvernementale Politif mit Beifall aufgenommen. Auch hatte fie ein- 
mütbig die Candidaturen für die Präfidentene, VBicepräfidenten» und Secretär- 
jtellen der Gortes, welde ganz im Sinne der Regierung aufgeitellt find, ges 
billigt. Demnach wird der hochbegabte Dichter Ayala den Cortes als Prä- 
jident vorjtehen, Silveta aber das Amt des erjten Vicepräſidenten zufallen. 

Der Führer der conjtitutionellen Minorität, Herr Praredes Sagajta, 
ihmwebte an demſelben Abend, da die Mehrheit der Volksvertreter der Regie— 
rungspolitit ihren Beifall zollte, in augenſcheinlicher Lebensgefahr. Eine ruch— 
loſe Hand hatte im königlichen Theater (teatro real) eine Petarde gelegt. 
Eben war das Stüd zu Ende, und die Bejuher warteten im Veſtibul, das 
zugleih als Salon dient, auf ihre Equipagen, als ein Diener in einer Ede 
etwas Glimmendes bemerkte. Er meinte, es ſei ein brennender Papierfeten 
und bückte jih darüber bin. Das jah Herr Sagajta, welder als einer der 
Yeßten eingetreten war, erkannte jofort das gefährliche Object, das nahe am 
Blagen war, und rief entjegt dem Diener zu, es auszutreten. Glücklicher 
Weiſe gehorhte diefer und rettete fih und Sagafta das ſchwerbedrohte Yeben. 
Man begt die Anfiht allgemein, daß das ſcheußliche Attentat auf Herrn Sa— 
gafta angelegt war. 


Aus Berlin. Zur Congreßfrage. Die Berliner Hochzeits— 
feierlichkeiten. — Nah einigen kritiſchen, Schwer bewegten Tagen erichgint 
die politiihe Yage augenblicklich friedliher und minder gefährlich als jeit langer 
Zeit. Es waren allerdings bange Augenblide, als auf der einen Seite Fürſt 
Gortſchakoff den Mächten anzeigte, daß die ruffiihen Truppen auf Conſtan— 
tinopel marjdhiren würden und als andererjeits die engliſche Flotte troß des 
Proteftes der Türkei in das Marmara- Meer einfuhr. Wenn auch ſowohl 
Ruſſen wie Engländer erklärten, fih nur zum Schute der Ehrijten Eonftan- 
tinopel zu nahen, jo lag doch die Gefahr eines Conflictes zwijchen beiden 
Mächten nur allzu nahe. Jede Stunde konnte die Kunde von dem Ausbruche 
eines jolden bringen. Seitdem tjt plöglih ein Umſchwung eingetreten. Die 
Ruſſen haben vor der neutralen Zone bei Gonftantinopel Halt gemadt und 
die engliihen Schiffe haben einige Meilen von Gonjtantinopel entfernt an 
der Heinafiatiihen Küfte Anker geworfen. Schon dieje beiderfeitige Stellung 
beweiit, daß man jowohl in Petersburg wie in Yondon einen bewafjneten 
Zujammenjtoß vermeiden will und auf Erhaltung des europäiſchen Friedens 
bedacht iſt. Noch mehr aber wurden die friedlichen Intentionen der an der 
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orientalifchen Frage betheiligten Mächte dur die Nachricht bezeugt, dak das 
Zuftandefommen der Conferenz geſichert Sei. Freilich fehlt hier noch fo 
Manches, ehe an das wirklibe Zulammentreten der Conferenz oder des Con— 
grejjes zu denken iſt. Zunächſt ijt weder über den Ort noch über die Zeit 
des Zufammeentrittes eine Beltimmung getroffen, ſodann fehlt es noch an 
jedem einigermaßen formulirten Programm für den Congreß, endlich iſt die 
Zuftimmung Rußlands zu demfelben bis jet nur eine „principielle”, was 
wohl foviel heißen joll als, dak Rußland den Zujfammentritt des Congreſſes 
noch auf einige Zeit hinauszuſchieben wünjdt. 

Tiefe Haltung Rußlands erregt bei den neutralen Mächten leivliches 
Mißvergnügen, das auch bier in Berlin, wo man ſich jo loval zu Rußland 
verhalten bat, deutlich bervortritt. Leberdies vermißte man hier bei dem 
Petersburger Cabinet das Vertrauen und das Entgegenfommen, auf das man 
wohl Anſpruch machen tonnt. Die Petersburger Regierung 309 es vor, 
ihre Schritte in Dunkel zu büllen und ihre Freunde über ihre Intentionen 
völlig im Unflaren zu laſſen. Wenn nun auch durchaus niht anzunehmen 
it, daß die zwiſchen der Berliner und der Petersburger Regierung beſtehenden 
guten Beziehungen durch dieles Verhalten Rußlands thatjählih eine Aende- 
rung erfahren haben, jo liegt es doch auf der Hand, daß Rußland dur 
jein Vorgehen es der deutihen Negierung außerordentlih ſchwer gemadt bat, 
ihrem vermittelnden Berufe gerecht zu werden. Wie foll man mit Erfolg 
eine VBermittelung unternehmen , wenn die eine der betheiligten Parteien ihre 
Wünjhe und Abſichten zurüdhält und über ihr eigenes Thun feine Kunde 
giebt? Unter diefen Umjtänden iſt es gewiß von doppelt erfreulider Be- 
deutung, daß die Dinge die Wendung genommen haben, daß über furz oder 
lana die europäiihe Discuffion über die augenblidlih brennenden Fragen 
eröffnet werden fann. Sind wir erit einmal jo weit, jo werden wir für den 
Beſtand des Friedens wohl nichts mehr zu fürdten haben. 

Berlin iſt heute mit einer weit erfreuliheren Angelegenheit beſchäftigt 
als mit der orientaliihen Frage. Man kann gradezu jagen, daß heute trog 
der unmittelbar bevorstehenden Anterpellation über die auswärtige Politik im 
Neihstage Niemand To recht eigentlich Zeit hat, ji eingehend mit der Welt- 
lage zu beihäftigen, denn heute bewegt ſich das öffentliche Intereſſe aus- 
Ihlieflih um ein heimiſches Ereigniß, das fur Jedermann die größte Ans 
zießungsfraft hat. Heute findet am Hofe die viel erwähnte, lang erwartete 
Doppelhochzeit ftatt. Das iſt nun fretlih ein Seit, an dem theilzunehmen 
dem gewöhnlichen Sterblihen nicht vergünnt iſt. Gleichwohl tit die Theil— 
nahme daran in gewiſſem Sinne doch eine allgemeine, denn es erzeugt jid 
dabei dod eine fejtlihe Stimmung, die fih allen Kreiſen der Bevölkerung 
mittheil. Schon die vielen von auswärts ber eintreffenden fürftlichen 
Perſonen belehren den Berliner darüber, daß fih etwas ganz Außerordent- 
" liches vorbereitet. Wenn man nichts ahnend jeines Weges gebt, und plöglic 
auf Ehrencompagnien ftößt, welde mit klingendem Spiel zum Bahnhofe ziehen, 
um diefen oder jenen Potentaten zu empfangen, jo weiß man jofort woran 
man ift. Seit Sonnabend Abend trafen nun die fürftliden Gäfte aus allen 
Nichtungen ein. Wir nennen nur den Prinzen von Wales, den Herzog von 
Gonnauabt, den König und die Königin der Belgier, den Großherzog und die 
Sroßherzogin von Baden, den Prinzen Friedrich der Niederlande und die 
oldenburgiſchen, meiningenſchen und altenburgiidhen fürjtlihen Anverwandten. 
Heute that nun ein gradezu prachtvolles Frühlingswetter das Uebrige, um 
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den Tag zu einem wahren Volklsfeſt zu gejtalten. Die Sonne ſchien heil 
und freumdlih, auf den Straßen bewegte ſich eine dicht gedrängte, Menſchen— 
menge, die Hänfer prangten im Flaggenfhmud. Der Kaifer, der wie aud 
jonit in diefen Tagen mit jeiner Tochter, der Großherzogin von Baden, 
ſpazierenfuhr, wurde auf das lebhafteſte überall begrüßt. Schon am Bormittage 
fand im Schlofje die Giviltrauung des Erbgroßherzogs von Oldenburg und der 
Prinzeifin Elifabeth durch den Miniſter von Schleinig ftatt. Wenige Stunden 
darauf wurde der Erbprinz von Meiningen und die Prinzeſſin Charlotte im 
fronprinzlihen Palais civiliter getraut. Abends um 6 Uhr erfolgt dann ver 
firdliche Zrauungsact in der Schlofcapelle und an ihn ſchließt jih dann das 
große Feſt in den Räumen des königlichen Schlojjes mit den vielbeiprochenen 
jeltiamen Ceremonten, die die brandenburgiſche Hoftradition erfordert. Fürſt 
Bismarck wird heute Abend übrigens wahriheinlih nit auf dem Feſte 
erſcheinen, aljo auch nicht an dem berühmten Faceltanze der Miniſter theil- 
nehmen. Die ebenſo berühmte Epielcour, die jonjt bei den Hochzeiten im 
königlichen Hauſe üblich iſt, fällt dieſes Mal fort, angeblich aus einem ganz 
äußerlichen Grunde, weil ſie bei zwei Brautpaaren nicht auszuführen iſt. 
In den nächſten Tagen werden die Feitlihfeiten ihren Fortgang nehmen, das 
SGaladiner im Schloſſe, die Galavorftellung im Opernhauſe und ein großer 
Ball im Schlofje bilden die Glanzpuncte derjelben. Am nächſten Dienjtage 
wird dann noch ein zweiter Ball im Opernhaufe die ganze Berliner Gejell- 
ſchaft feftlih vereinigen. 18. Februar. J. 
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Geſchichte der Stadt Baſel im Mittelalter. Von Heinrich 
Boos. Baſel, Detloffs Buchhandlung. — Je mehr ſich die Nationalitäten 
in einheitliche Staatsweſen zuſammenſchließen, um jo mehr erwacht, als Gegen— 
gewicht, der ſtädtiſche Gemeingeiſt und die Neigung der Bürgerſchaft, die nicht 
dem Geſammtſtaate obliegenden Intereſſen von ſich aus mit erhöhter Liebe 
zu pflegen. Bei der gleichen ſtaatlichen Entwickelung, die wir in der Schweiz 
und in Deutſchland verfolgen können, iſt auch in beiden Ländern die nämliche 
Erſcheinung zu bemerken, daß mit der Kräftigung und Ausbildung des natio— 
nalen Gedantens eine Erhöhung communaler Thätigkeit jtattfindet. Nichts 
it jo geeignet letere zu fördern als die Verbreitung und VBerallgemeinerung 
der Geſchichte jtädtiiher Gemeinweien. Eine denkwürdige Vergangenheit bes 
ſitzen beſonders die alten Reichsſtädte und allen voran die Rheinſtädte, von 
denen feine der geringiten Bajel war, welde auch heute noch im Rahmen 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft eine unabhängige Stadtrepublif (es gehört 
fajt fein Yandgebiet zu ihr) bildet. Heinrih Boos, Privatdocent an der 
Basler Hochſchule, ein Schüler von Watt, hat es unternommen, die jo reiche 
Geidichte Baſels auf Grund der neueſten Forſchungen zu bearbeiten umd 
feinen Mitbürgern ein allgemein verjtändlihes Werk über Bajels Bergangen- 
beit vorzulegen. Der erjte Theil jeiner Aufgabe iſt ihm vorzüglich gelungen, 
wie der: jüngjt herausgegebene Band beweiſt, der die Ältejte Geſchichte der 
Stadt bis zu deren Eintritt in die ſchweizeriſche Eidgenofjenihaft (1501) be— 
handelt. Die lette allgemeine Geihichte Baſels ift die von Peter Ochs, der 
in der helvetiſchen Revolution fih einen großen Namen erworben. Aber 
diejes achtbandige Werk (1786—1822) iſt jelten, unhandlih geworden, troß 
teichem Material lüdenhaft, und iſt vor allem feine pragmatiſche Darjtellung, 
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jondern mehr noch Chronik, die Behandlung des Mittelalters wegen man- 
gelnder Vorſtudien durchaus ungenügend. Inzwiſchen haben zahlreiche hervor- 
ragende Gelehrte — wir nennen bloß Fechter und W. Wadernagel — in 
Monographien, namentlih in den beliebten Basler Neujahrsblättern, einzelne 
Eptjoden der Basler Geihichte behandelt, und jo werthvolles Material für 
eine umfafjende Darjtellung geliefert. Neuerdings werden, nah dem Vor— 
gange Deutfhlands, auch die Basler Chroniken in einer vollftändigen Samm— 
lung herausgegeben. 

Das Wert Boos’ nun zeichnet ji vor andern jchweizeriihen Städte- 
gejhihten und auch vor den meijten ſchweizeriſchen Landesgeſchichten durch 
zwet Puncte bejonders vortheilhaft aus. Boos behandelt Baſels Entwicke— 
fung nicht von dem bisher üblihen engen jchweizerifhen Standpuncte aus, 
jondern in Verbindung mit der deutſchen Geſchichte, Tpeciell der Geſchichte der 
rheiniihen Städte. Dat doch Baſel von jeher, und auch noch lange Zeit 
nad jeiner Aufnahme in den eidgenöffiihen Bund, gemäß jeiner geographiicen 
Yage, in viel engerer Berdindung zu den rheinabwärts liegenden Städten ge- 
itanden, als zu den füdlih des Jura gelegenen eidgenöffiihen Städten umd 
Yändern. Bejteht doch ſogar heute no eine gewilfe Trennung zwiſchen Baſel 
und der übrigen Schweiz und bildet aub jet noch Baſel trog feiner gut 
eidgenöſſiſchen Gejinnung, die es fo oft bewährt, ein eigenthümliches Gemein- 
weien für fi, das im vielen nicht politifhen Dingen jeinen Charakter als 
ehemalige Reichsſtadt treuer bewahrt hat, als viele Städte Deutichlands, weil 
eben das Band, das Bafel mit der Eidgenofjenihaft verknüpfte, ein weit 
loferes war, als dasjenige, das die deutichen Reichsſtädte mit den verjcie- 
denen Territorialjtaaten vereinigte, welchen fie zur Zeit der Auflöfung des 
Reiches zum Opfer fielen. 

Ter andere Vorzug des Werkes liegt darin, daß Boos der Eultur- und 
Nechtsgeihihte eine eingehende Behandlung widmet und ihr eine lichtvolle 
Darjtellung angedeihen läßt, fo namentlich der Ausbildung der jtädtiichen Ver— 
waltung, wie fie ſich nah und nad der biſchöflichen Autorität entzieht, der 
Entjtehung der Zünfte und ihrem Eintritt in den Kath, dem großen Sterben 
und dem Erdbeben (1356), den innern Verbältniffen Balels zur Zeit des 
Concils. Bon großem Werthe find die Unterfuhungen Boos’ über die 
Münzverbältnifie der Stadt im Mittelalter. Alle diefe vortrefflihen cultur- 
hiſtoriſchen Darſtellungen mahen uns auf die Schilderungen des geiſtigen 
vebens Bafels im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert geipannt, welde 
den zweiten Band bilden follen. Durch feine hohe Schule, durd feine Hu— 
maniften und Neformatoren, dur dem glänzenden Aufſchwung der Buch— 
druckerlunſt nahm Baſel in der geiſtigen Bewegung jener Zeit ein bervor- 
ragende Stellung ein. 

Die Darſtellungsweiſe des Verfaſſers iſt eine einfache und ſchmudloſe, 
klare und präciſe; einzelne Härten im Ausdruck laſſen ſich bei einer zweiten 
Auflage — wir ſind ficher, daß das Werk eine günftige Aufnahme, nicht im 
Bajel allein, finden wird — leicht bejeitigen und veribwinden an und für 
jib Schon gegenüber den fonjtigen äußeren Borzügen, von denen wir zum 
Schluſſe nur noh die ſchöne und überfichtlihe Anordnung des 2 ber- 
borheben wollen. 


Verantwortlicher Redacteur: Konrad Reichard in — 
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Auch die Sterne lügen. Als dem ſächſiſchen Kurprinzen Ghriftian fein 
zweites Herrlein Johann Georg geboren ward, da jtanden die allerbeiten 
Planeten am ganzen Himmel, upiter und Venus, glänzend im jechsten 
Haufe und verhiegen ein langes und gejundes Yeben. Und es war zu hoffen, 
daß fie Kraft genug befäßen, die Ihlimme Wirkung des Vollmondes zu däm- 
pfen; auch vor der Oppofittion des Saturni brauchte man fi nicht zu fürchten, 
jintemalen derjelbige feine Gewalt hat weder über das Haus des Yebens no 
über das Haus des Todes. In diefem Puncte zwar hatten die Sterne Nedt, 
Aber aub der Planet Mars ftand im Kriegshaufe und zeigte an, daß der 
Prinz jonderlih zu Kriegsgewerben geneigt fei, daß er ein kühner Kriegsheld 
und fiegbafter Fürſt in allen Streiten, der vornehmite Herr unter allen 
Keihsfürjten und das Herzeleid der Welſchen und des Papjtes jein werde, 
Und darin hatten die Sterne Unrecht, wie noh in manden anderen Dingen. 

Die lange Regierung des Kurfürjten Johann Georg I. war das endlihe 
Verhängniß des alten Haujes Sachſen. Die unklare und doppelzüngige Po- 
litit der ſächſiſchen Kur in der deutſchen Frage ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert, die die neue Yehre jtügen und doch von der Anhänglichleit an 
die Habsburger nicht laſſen wollte, ward durch die Wucht der Ereignifje in 
eine Ede getrieben, aus welcher jih fein Ausweg fand. Indem man es in 
Dresden allen Parteien recht maden wollte, machte man es feiner zu Dank. 
Getäuſcht in ihren Hoffnungen wandten ſich die evangeliihen Stände vom Kur- 
Haufe ab, und aud der Dank von Defterreich war jehr beiheiden. Nichts 
deftoweniger ward es in diejen ſächſiſchen Kreiſen als eine große Gunft und 
gewaltige Ehre empfunden, daß Katjer Ferdinand II. in feinen Erlaſſen den 
Kurfürften nicht „Deine Liebden“ fondern „Eure Liebden“, nicht „Ihro Ehur- 
fürjtlide Gnaden” jondern „Ihro Churfürjtlihe Durchlauchtigkeit“, nicht 
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ſchlechtweg „Hochgeboren“ jondern „Durdläudtig und Hochgeboren“ nannte. 
Und doch war man ebenda überzeugt, daß Johann Georg faciendo et pa- 
tiendo Refpect3 genugjam feinem Kaifer erzeigt habe. Nicht blos dur jeine 
Politit, auch ganz äußerlich, wie er denn noch während der Dsnabrüder Ber- 
Handlungen feinen Gejandten die Weifung gab, fie jollten den Bertretern des 
Kaiſers zuerjt ihren Beſuch machen, nit den Abgeſandten fremder Mächte; 
was man immer auch dagegen jett zu erinnern haben möge, ſeit Alters ſei 
doch immer dem Kaiſer von allen Potentaten die höchſte Ehre gegeben wor- 
den. Seine Theologen, von denen vielen der Kaifer als das „Herz des 
Reiches” galt, vertheidigten dieſe Gefinnung, jie predigten von der angeborenen 
Milde und Gütigfeit des Hauſes Defterreih, die hoch in aller Welt gepreißet 
ift, fie riefen ihm vor die Seele das Gebot, daß Yedermann unterthan jein 
jolle der Obrigkeit, und bejtärkten ihn fo in einer Gefinnung, aus der jeine 
ſchiefe Politif zu einem Theile mit entiprang. 

In gewöhnlichen Zeiten hätte er einfah die ſchwankende Regierungs— 
weisheit feiner Vorgänger ohne ſonderlichen Schaden für jih und feine Erb» 
lande fortfegen fünnen; er hätte ruhig fein Wterfeburger Bier getrunfen und 
jih mit feinen Paſtoren bei Tiſch darüber gejtritten, ob ſich Jeſus Chrijtus 
nad beiden Naturen oder blos nah der menſchlichen erniedrigt, ob er ſich in 
feinen Yeiden des völligen Gebrauchs der göttlichen Macht wirflih entäußert, 
oder ob er diejelbe verborgen aber doch bejtändig ausgeübt habe. Er hätte 
jih damit begnügt, das befte Bier und den reinften Glauben zu befigen, er 
hätte ein paar Galviniften verbrannt und den Ruhm des Yutheraniffimi ein- 
geheimft. Das alles hätte er thun fünnen, ohne jonderlih in Oppofition 
mit der Hofburg zu treten. 

Da aber that plöglih die kaiſerliche Politit jenen kühnen Griff des 
Nejtitutionsedictes, der die deutſchen Xerritorialverhältnijje auf einmal 
auf den Kopf jtellte. Nun galt es Farbe befennen. Aller Augen waren auf 
Johann Georg gerichtet und auf Dresden, die Hochburg der Lutherlehre. 
Im Rurfürjten ſah man das natürlihe Haupt der Evangelifhen. Ohne 
Zweifel war er fowohl durch jeine Stellung als Vorſtand des oberſächſiſchen 
Kreijes wie durch die günjtige Yage der Yandesfinanzen, die er jeinem Grof- 
vater Auguſt verdankte, von allerhöchſtem Einfluß, und die evangeliihen Stände 
glaubten um jo mehr feinen Schuß anrufen zu fünnen, als er ja ſelbſt durch 
das Rejtitutionsedict erheblih bedroht wurde, wie er denn auch gerade damals 
in bejonderen Gegenjat zum Kaiſer getreten war, welcher die Wahl jeines 
Sohnes Auguft zum Goadjutor von Magdeburg für nichtig erflärt hatte. 
Die Fürſten veripraden ernjtlich jein Vorgehen deden zu wollen, wenn er 
jih an die Spige der Oppofition jtellen würde. Zum erften mal wurde dem 
Kurfürften die große Politik unbequem, er hatte fich nie viel darum gekümmert, 
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jetzt mußte er ſich zuſammennehmen. Er negirte ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
und meinte, das ſei jedes Einzelnen Sache, wie er ſich zu der Frage ſtellen wolle. 
Erſt allmählich raffte er ſich zu einer ſubmiſſen Vorſtellung an den Kaiſer 
auf, die ihm ſchwer genug geworden ſein mag. Natürlich, daß man es in 
Wien mit Sachſen nicht verderben wollte, zumal der Kaiſer ſich ſeiner 
Stimme für den Regensburger Collegialtag verſichern wollte. Man erwiderte 
mild und höflich und ſtellte dem Kurfürſten eine Exemption von dem Edicte 
in Ausſicht, eine Antwort, welche Johann Georg endlich zu energiſcheren 
Depeſchen ermuthigte, die aber in Wien wenig Eindruck machten. Es kam 
alles darauf an, wie ſich Sachſen zu Guſtav Adolf ſtellen würde. Der König 
von Schweden ſah aus feinen Verhandlungen mit den evangeliſchen Fürſten, 
vorab mit Sachen, gar bald, daß man eine Ahnung von der politiihen Be- 
deutung des Neftitutionsedicts nicht beſaß, daß die erite Aufregung ſich ſchnell 
gelegt hatte, daß fie nur eine nationale und rveligiöfe Wallung gewejen war. 
Er war aber unermüdlih in feinen Werbungen um die Gunſt Sachſens, ob- 
wohl es jeine Umgebung für ein Wunder hielt, wenn der Kurfürit einmal 
aus feiner Trunfenheit auftauden würde. Wenn er auch einmal in der Be- 
drängnig den Gejandten eine halbe Antwort gab, weder zu einer offenen noch 
zu einer geheimen Theilnahme ließ er jih bewegen. Symmer redete er fid 
und anderen den kommenden Kurfürjtentag vor, zu welchem der Kaijer ein» 
geladen hatte, das Wohl des Reiches zu berathen. Hier famen nun freilich 
die evangeliihen Kurfürjten nicht duch, man befümmerte jih gar nicht um 
jie, da fie in der Minderheit waren. Nun hätte man denken jollen, daß die 
Machtverſtärkung, welche die faiferlihe Politif durch den Anſchluß der Liga 
erlangte, die Oppofition nothwendig in das ſchwediſche Yager hätte treiben 
müſſen. Aber wagten fie es num nicht oder meinten fie, fie fünnten ſich jelber 
helfen, kurz fie wandten und drehten ſich qualvoll nah allen Seiten, bald 
ihwiegen fie, bald gaben fie ausweidhende Antworten. Sie kamen in Yeipzig 
zuſammen zu einem Comventlein, diefe armen lutheriihen Hündlein, wie thnen 
der papiſtiſche Spott höhnend nachſang; dort erliegen fie einen de- und weh— 
müthigen Beſchwerdebrief über das Neftitutionsediet am Ferdinand II, der 
mit Drohungen beantwortet ward. Als der König gelandet war, hatte er 
bald geſchrieben: „Alles jtehet auf Kurſachſen. Wenn der Principal nur 
de Hand aufhebt, jo folgen alle protejtirenden Fürjten und Stände nad“, 
und nun ſchon mußte er bekennen, daß fie nicht wiſſen, ob fie lutheriſch oder 
papftlih, ob fie Fatferlich oder ob fie deutih, od jie endlich frei oder Sclaven 
jein wollten. Bis jet war die endlihe Entiheidung noch ohne Zwang ge 
weien, noch hätte ein mannhafter Entihluß Sachſen das Heft in der Dand 
gelaffen. Aber Johann Georg war nicht der Mann der Entſchlüſſe und fo 
ging in diefen Tagen der deutihe Primat der Wettiner zu runde. 
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Jetzt kam die Nöthigung. Auf der einen Seite der Fall von Magde- 
burg und die wüſten Kriegerihaaren Tillys, auf der anderen die erjten Er- 
folge der Schweden. Der Brandenburger ſchloß ſich gezwungen an Gujtav 
Adolf an, in feiner Angſt jtellte er fich dem Katfer als ein Opfer der jchlechten 
Zeiten bin und trug Sorge, daß man in Dresder und Wien an jeinem 
Herzen nicht zweifle, der Sachſe rüftete auf jeden Tall, wozu wußte er eigent- 
lich jelbjt noch nicht. In der Burg jah man jeinem Benehmen nad den 
Fortihritten Guſtav Mdolfs mit Miftrauen zu. Tilly erhielt Bollmadt 
ganz nad jeinem Gutdünken mit Sachen zu verfahren, gleichzeitig aber ſuchte 
man Johann Georg die Hände zu binden, indem man ihn zum Vermittler bei 
den Schweden anrief. Der Kurfürſt verſchwor ſich hoch und heilig, daß er des 
Kaiſers treuer Freund ſei, er werde den Schweden gern mit verjagen helfen, 
nur jolle ihm der Kaiſer erſt Satisfaction geben. Jedenfalls |veriprad er 
eine jtriete Neutralität. Er wußte nicht, was er that; fie war bereits un- 
möglih geworden. Er jtand allein. Brandenburg und Heſſen waren mit 
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Kan * Schweden verbündet, von den Evangeliſchen in Süddeutſchland trennten ihn 
ia die, kaiſerlichen Heere, feine Meittelpartei war zeriprengt, an der Grenze ſtan— 


den. die Truppen des Kaifers und nicht allzufern die Soldaten des Schweden- 
königs, beide bald drohend, bald bittend. Die alte Reihstreue und die Mah— 

F— — rungen der Glaubensgenoſſen riſſen an feiner bedrängten Seele. Endlich trug 
die Klugheit Guſtav Adolfs über das Ungeftüm Zillys den Sieg davon und 
das Bündniß mit Schweden warb abgeichlofjen. 

Währenddem der Kurfürjt nicht wußte wo ein noch aus, betrachtete feine 
edle Gemahlin Magdalena Sybilla die ſchwediſchen Fortihritte mit unver- 
hehlter Freude. Ihrem jchlaffen Gatten an Geift und Herz hoch überlegen, 
war fie die eifrigite Gegnerin feiner elenden Politik. Alle Yiebe, die fie treu- 
(ich zu ihm hegte, erjtidte nicht den ehrlihen Haß gegen die, welde er feine 
Freunde nannte. Als nah dem Leipziger Convent die Rede ging, daß Guſtav 
Adolf auf Magdeburg wolle, wünſchte fie ihm herzhaft Glück und Sieg, und 
als es hieß, daß der Kurfürſt von Baiern geftorben Sei, jchrieb fie: „Wenns 
Gottes Wille wär und glei der Kaiſer und Tilly dazu todt wären, follte 
ih es gern wünſchen und einen bunten Rod anjtatt der Klagen anziehen.“ 
Mit welder Erhebung fie den endlichen Abſchluß des ſächſiſch-ſchwediſchen 
Bündniffes vernahm, kann man ji denken. Wie z0g fie da los in ihren 
Briefen an den Gemahl gegen den „verfluchten und vermaledeiten Kater‘, den 
Gott für das Uebel, das er an Sadjen gethan, hoch ftrafen möge. „Gott 
erhalte mir Eure Yiebden und jtraf den Kaifer taufendfältig für das Uebel 
und die Undankbarkeit.“ Sie betete zu Gott, daß alle Furt und Zagheit 
aus den Herzen jchwinden folle, daß er den Syhren Muth und Sinn verleihen 
wolle für das Wort Gottes umd des PVaterlandes Macht zu ftreiten, fie 
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hoffte es noch zu erleben, daß der Kaifer aus dem Reich getrieben werde. 
Ihr ſcharfer Blick jah wohl, wie in der Umgebung des Kurfürften allerlei 
Geihöpfe in öfterreihiihem Solde wirkten, welde die Entſcheidungen beein- 
flußten oder fofort nah Wien übermittelten, Spione und PBarteigänger Tillys, 
denen jie auch die Verzögerung und lange Dauer der Verhandlungen zuihrieh. 
Yange bevor ihr Gemahl ans Handeln ginge, wüßte Tilly ſchon was er 
vorhabe. Sie rief ihrem Hansjörg das alte Sprühwort zu: Trau reit 
das Pferd weg. 

Der aber führte feine ftattlihen Truppen nah Düben den Schweden 
zu. Hatte er ſonſt lange gezögert, jetzt follte man auch wiſſen, wie ent» 
Ihlofjen er jein fünne. Guſtav Adolf traute feinem Eifer nicht recht und 
wollte ihn erjt prüfen: er rieth, man müſſe den Krieg in der Form der 
Diverfionen führen. Er fam mit diefem Rath aber jchleht an bei dem Kur- 
fürjten. Der rietd munter und eifrig zur offenen Feldihlaht und daß man 
ja nicht jäume. Und wahrhaftig, ſchon nah ein paar Tagen ſtreiften 
ſächſiſche Patrouillen die Umgegend des von Tilly bejeßten Leipzigs. 8705 


über diefen Kampfmuth begann der König von Schweden die Schlaht RE 


der Breitenfelder Ebene. Nur ſah er leider bald die ſächſiſchen * 
genoſſen vor dem tillyſchen Feldgeſchrei und den weißen Tüchlein, die 
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Raiferlihen am Hute hatten, Reifaus nehmen. Sie liefen die Geſchütze Ka Br 


Stih und nahmen ihren wohlbeleibten Kurfürjten in die Mitte, den fie nad) 
Eilenburg in Sicherheit brachten. Faſt daß fie die Schweden bei der Flucht 
mit über den Haufen geriffen hätten. Es iſt bekannt, wie die glänzende 
Neiterattafe Horns das Gefecht wieder herjtellte und den gewaltigen Sieg 
einleitete, der mit einem Male den Waffenruhm Zillys vernichtete und den 
Ruf der ſchwediſchen Armee auf ein Jahrhundert hinaus begründet hat. 
Magdalenens Freude über den Sieg war ungeheuer, „wäre befjer, man ließe 
den Kaiſer in unferem Gebete ausſchließen und betete dafür für unjern König, 
der und recht von Gott zugeſchickt,“ meinte fie damals und jo bejorgt war 
fie, daß ihr Gemahl bei feiner Politif bleibe, daß fie ihre Kinder aus Furcht 
vor Repreffalien des Kaiſers nicht in die Wälder der Umgegend gehen laſſen 
wollte, damit fie Ferdinand II. nicht in feine Gewalt und damit auch von 
neuem Macht über die Entichliegungen des Kurfürften gewänne. 

Johann Georg hatte unterdeß nah der Schlabt die Belagerung Yeip- 
zigs geleitet und ſich darauf zu einer Beiprehung mit Guſtav Adolf nad 
Halle begeben. Er war etwas verlegen, aber der Schwede ließ ihn feine 
Flucht nicht entgelten; er lobte feine Entfhlofjenheit und hob hervor, wie er 
eigentlih der moralifche Urheber des großen Sieges ſei. Darob war Jo— 
hann Georg froh in feinem Herzen und vermaß ſich Hoch und theuer, daß 
Guſtav Adolf Kaifer werden müſſe. Dieſer aber traute weder feiner Klug— 


SEE | 


“, 
- 


I 


366 Kurfürft Johann Georg 1. 


heit noch feinen Truppen; er übergab ihm die Kriegführung in Schlefien und 
den öfterreihifhen Erblanden und ging felbft nah dem Süden. Er hatte 
feinen Mann erkannt. Kaum war Guftav Adolf abgezogen, als Johann 
Georg in feine alte Zauderpolitif zurüdfiel. Wenn Schweden bemüht war, 
das ſächſiſche Bündniß mehr zu befeftigen und vorfichtig wegen eines Fürften- 
tages anfragte, jo erhielt es nicht einmal Antwort. Denn bereits dachte 
Johann Georg daran, die Brüde zu betreten, die ihm der Kaifer baute. 
Ferdinand II. ift ebenfo wenig jemals im Unklaren über den Kurfürften ge 
wejen, wie Guſtav Mdolf. Und Johann Georg jelbit? Was hatte er Un— 
verzeihliches gethban? Hatte er doch noch rechtzeitig bei Breitenfeld Kehrt 
gemacht und die Schweden ihren Sieg allein gewinnen laſſen. Nun fang 
es ihm wie Mufif in den Ohren, als er vernahm, der Kaifer jet gar nicht 
fo unwillig auf ihn, wie er vielleiht annehme. Bon jpanifcher, dänischer und 
jranzöfiiher Seite gingen an Sachſen Aufforderungen, einen Separatfrieden 
abzujhliegen, auch der Kaiſer lieh dur dritte Hand bald unter Berjpre- 
dungen, bald unter Drohungen feine Wünſche andeuten. Nun wünſchte der 
Kaiſer damals allerdings einen Frieden mit Schweden, aber jo, daß erjt die 
Yiga fi gegen den König erklärte und die Protejtanten von ihm abfielen, 
er wünjchte damit etwas, was im Augenblid unmöglid war. Nur Johann 
Georg verzweifelte nicht, er gefiel fih in der Rolle des Mediators, und es 
ſchien ihm ein diplomatifher Meifterftreih, mit Guſtav Adolf über einen all 
gemeinen Frieden zu unterhandeln. Guſtav Adolf war in hohem Grade 
ärgerlich darüber, nicht ohne Hohn beantwortete er die ſächſiſchen Fordern 
gen, er wiffe nicht, ob ihn der Kurfürft no brauche oder nicht. Dieſer 
wiederum verfuchte feinerfeitS dem König das Mißtrauen zu nehmen. Natür- 
ih vergeblid. Er mußte recht wohl, was der Sachſe wollte: am liebſten 
Schwedens Schuß, dazu ein gutes Verhältniß zu Defterreih und noch allerlet 
Privatgewinn. Daß man in Dresden jo etwas überhaupt nur für möglich 
hielt, bewies den Parteien am beiten, mit wem fie es zu thun hatten. 

E3 waren ganz andere Dinge, die Gujtav Adolf damals im Kopfe trug, 
als der allgemeine Frieden, der von Dresden ausging. Gelang es ihm wirl- 
ih, das Bündniß mit der Liga zu Stande zu bringen, jo ſtand der Kaiſer 
ifolirt; er hatte dann nur Allianzen, die ihm nur von geringem Werth ſein 
konnten. Da warf Ferdinand feine Autorität in die Wagihaale gegen die Hülfe 
Wallenfteins, die ſchwediſch-bayeriſchen Verhandlungen zerſchlugen fid, der 
Kaiſer hob wieder fein Haupt empor. Grund genug für Sachſen, eine 
entſchiedenere Schwenfung zu machen. Schon länger hatten die Kurfürjten 
von Sachſen und Brandenburg in Torgau ein Separatbündniß geplant, das 
den Abſchluß eines Separatfriedens ohne Schweden einleiten ſollte, auch die 
jähfifhen Truppen, die in” Böhmen lagen, Hatten fih als läffige Feinde ger 
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zeigt; das war die Abſicht dieſer evangeliihen Mächte, ſich mit ven ka— 
tholiihen zu verbinden und die Schweden auf gutem oder ſchlimmem Wege 
aus Deutihland zu entfernen. Sie dadten, mit Geld werde jih das am 
beiten machen lajjen. Arnim, das Haupt der öfterreihiihen Partei in 
Sadjen, wühlte mit vielem Erfolg, er verhandelte gleichzeitig mit Wallen- 
jtein. Es war das Spntereffe Guſtav Adolfs, den drohenden Abfall Sachſens 
aufzuhalten, er ließ den Kurfürjten durch feine Gejandten nicht aus den 
Augen, jener fam aus einer VBerlegenheit in die andere, und der Künig von 
Schweden hielt es endlich für das beſte, jelbjt in der Nähe des zweifelhaften 
Verbündeten zu weilen. Er jtellte jeine Ankunft in Ausficht, um ihn bei 
der Treue zu erhalten. Gleichzeitig war Wallenjtein, immer mit der Ber- 
jiherung jeiner friedlihen Gefinnung, in Böhmen eingerüdt und hatte die 
Sadjen in eine fejte Pofition bei Pirna getrieben, jet ließ er den Kur- 
fürjten offen auffordern, jih der ſchwediſchen Allianz ganz zu begeben. 
Schämte er fi oder hatte er nun mehr Furcht vor Guſtav Adolf, als vor 
Wallenjtein, noch einmal trat der Kurfürft zurüd. Abermals hatte die öjter- 
reichiſche Politik durch ihr Ungeftüm verloren. Gujtav Adolf Hatte um Suc- 
curs in Dresden gebeten, nah langem Hin- und Herjchreiben hatte man 
ihm dort endlich anderthalbtaufend Mann verwilligt. Als man diefen Be- 
ſchluß gefaßt hatte, war freilich jhon der Schwedenkönig bei Tüten gefallen. 
Sadjen aber jtand den Kaiferlihen offen, e8 war den Schweden nidt ge 
lungen, ihren Marſch auf Yeipzig abzujchneiden. 

Wenn auch der Herzog von Friedland fi bald nah Böhmen zurüd- 
ziehen mußte und die ſchwediſchen Einflüffe jih durch das Heilbronner Bündniß 
jtärkten, jo ward die Bundestreue Sahjens doch nicht dadurch befeſtigt. Im 
Gegentheil, den Kurfürften verdroß, daß Oxenſtierna das Directorium über 
die ſüddeutſchen Proteftanten für ſich erworben hatte, das doch feiner Meinung 
nah Sadjen zulam. Und jo horchte er abermals auf die Stimme Wallen- 
jteins, der mit Friedensvollmachten verjehen war. Diesmal hoffte er feine 
Puncte „animose und mascule” zu behaupten, die Shmediihe Einladung zum 
Frankfurter Convent beadtete er gar nicht, auch juchte er dem heimlich bei 
dem oberſächſiſchen Kreife entgegenzuarbeiten. Als nun der faiferlihe Friede 
nah Wallenjteins Ermordung fi in die Yänge zog, da ward doch auch von 
Sadjen der Frankfurter Convent in Obacht genommen und mit der Abjicht 
der Friedensſtiftung endlich auch wirklich beſchickt. Der Kurfürjt glaubte, feine 
huldvollen Worte würden genügen die Evangeliichen unter feine Flügel zu ver- 
jammeln, zum Xohn für feine verdienſtvolle Friedensitiftung verſprach er ſich 
dann vom Kaijer alles Gute für den proteftantiihen Glauben. Selbjtver- 
ſtändlich nur für die reinen Yutheraner. Denn die Galvinijten hatten im 
Heilbronner Directorium einigen Einfluß und der mußte gebrochen werden. 
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Auch war es Sünde für die freie Uebung des Galvinismus nur den Finger 
zu rühren. Denn die Galvinijten find nicht unſere Brüder in Ehrijto hieß 
e8. Demohneradtet ftanden die ſächſiſchen Aufpicien in Frankfurt gut, der 
Gedanke einer kurſächſiſchen Oberleitung war troß alfer politifhen Sünden 
der Dynaitie noch nicht ganz aufgegeben. Aber es fehlte auch jett Johann 
Georg an dem Muthe die Verantwortlichkeit auf fih zu nehmen. Vom 
Kriege, der doch noththat, von Nüftungen, die erforderlih waren, hörte man 
mit nichten die ſächſiſchen Gefandten reden, erjt da, wo der Friede ins Auge - 
gefaßt ward, waren fie zu Haufe. Und das bedauerte der Kurfürjt am 
meijten, daß man fo leichtfinnig die calviniftifche Frage überjchen habe. Es 
war nit die geringjte Schuld Sachſens, daß man vier Monate lang zu 
Frankfurt mit alferlei Heinlihen Dingen die Zeit verzettelte, während die 
Kaiſerlichen friſche Fortihritte machten. Nah dem Frankfurter Convent 
war das Anfehen Sahjens noch ganz bedeutend gejunfen in den evangeliſchen 
Kreifen, um fo leihteres Spiel hatten nun die Katferlihen, mit denen man 
jähfifher Seit3 immer nebenher verhandelt hatte, angeblih um die feind- 
lihen Abfihten herauszuloden. Der Ausgang der Schlaht von Nördlingen 
gab diefen Dingen wieder einen neuen Sympuls. 

Mehr und mehr zeigte fih im Laufe der Verhandlungen, dag von einem 
ehrlihen und allgemeinen Frieden nicht mehr die Nede fein konnte. Immer 
wurden die Entwürfe wieder geändert, immer wurden fie ungünjtiger, der 
Kurfürft war in der peinlichften Yage, wie nur je jhon vorher, er gab In— 
jtructionen, die zu wenig, und Vollmachten, die zu viel jagten, die Gonci- 
pienten jeiner Depeſchen zudten über ihn die Achſeln. Noch im letten 
Augenblide machte er oft mit eigener Hand die weſentlichſten Aenderungen. 
Er ſchwankte täglih von Neuem und war vrdentlih froh, als feine Ge 
fandten zu Prag den Separatfrieven mit dem Kaiſer plöglih auf eigene 
Fauft unterzeichnet hatten. Einige unbedeutende Glaufeln halfen ihm über 
Gewiſſensbedenken hinweg. Er hatte feine Bundesgenofjen die Schweden 
in feiner Weiſe beim Abſchluß diefes Friedens berüdfihtigt, er hatte in die 
Beitrafung feiner Mitſchuldigen gewilligt, er hatte die armen Schleſier preis- 
gegeben, die er erſt jelbjt dazu gebracht hatte dem Kaifer Widerjtand zu leiften. 
„Zu meines Herrn Nuten habe ich die ehrlichen Yeute perjuadiren, zum meijten 
aber durch die Waffen zwingen müſſen, darüber fie iso leiden‘ ſchrieb Arnim 
an einen Freund. „ES ijt nun alles vergebens, was ich jhreibe, doch weh 
das Herz voll ift, dejjen geht der Mund über.” Wer die verfchiedenen 
Entwürfe mit dem ratificirten Friedensinſtrument verglih, ſah wohl, dak 
die Fatjerlihen Forderungen immer gewachſen waren, nur die Artikel waren 
unverändert geblieben, die ſich auf die Privatentihädigung des Kurfürjten be 
zogen. Sie waren an Yandgewinn freilih anjehnlih genug. So jehr fie 
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Johann Georg aber genügen mochten, feine Gemahlin betradptete den Frieden 
mit ehrlihem Abſcheu. Sie war nad eigenem Geftändnif bei allen Katholiken 
wie der ungläubige Thomas. „Iſt Gott weiß nichts denn Betrug dahinter,‘ 
ihreibt fie, als fie hört, daß die öfterreihiihen Gejandten, „die Kerls ins 
Yager kommen würden. Ihr war e3 ein Glaubensjag, unumſtößlich vote 
Yuthers Lehre, daß Seine Liebden vom Kaifer und den Katholifchen betrogen 
worden ſeien. Noch immer rieth fie, mit den Schweden zu vertragen 
und mit Schreden jah fie die Zeiten fommen, in denen Johann Georg ger 
nöthigt jein würde die Erecution thätlih zu volljtreden. Er jah ſich bald 
dazu gezwungen. Erſt wollte er die Feinde mit Geld abfertigen, wie er es 
früher geplant, dann aber mußte er doch zu den Waffen greifen und das 
halberſtädtiſche Gebiet von ihnen räumen lafjen. Er war nidt unglüdlich, 
bis die Schlaht bei Wittjtod die ſchwediſche Waffenehre wieder herjtellte. 

Diefe ſechs Jahre ſächſiſcher Staatsweisheit, die wir hier kurz jfizzirten, 
geben ein typiſches Bild des Mannes, wie er als Bolitifer war, fie waren zugleich 
die inhaltsreihjten und verhängnißvolliten feiner ganzen Negierung. So weit 
war es gefommen, daß jett der Kurfürjt von Sachſen als Scerge gegen 
die dienen mußte, welche zu ihm als zu ihrem Schuß und Hort vor furzem 
noch emporgeblidt hatten. Und es mußte gerade Johann Georg fein, derjelbe, 
dem die Reinheit der Yutherlehre alles galt. Er gerade hat das Anjehen 
der ſächſiſchen Kur gebroden. 

Unter den Aufregungen und Wirrniffen, welde der Streit der calvi- 
nifhen Lehre mit der jtarren Orthodorie des Lutherthums im Yande Sachen 
hervorgerufen hatte, war der Kurfürjt aufgewachſen. Die finjtere Unduld- 
ſamkeit, die er jpäter zeigte und die, wie man fieht, feinen politifchen Be- 
jtrebungen ſich nicht jelten hemmend in den Weg legte, hatte ihren letzten 
Grund in den Eindrücden feiner Jugend. Früh ſchon hatte er fi in die Contro— 
verſen der würtembergtihen und heſſiſchen Theologen über den Erniedrigungs- 
zujtand Chriſti gemiſcht und den Herzog von Würtemberg erſucht hier zu 
vermitteln oder ein Machtwort zu ſprechen. Vergeblich. Da rief er die großen 
Kirchenlihter feines Yandes zufammen, feinen Dberhofprediger Hoe von 
Hoenegg und Aegidius Strauch, die Leipziger Profefforen Shmud und 
Polycarp Leyſer und nod Andere mehr, die jollten prüfen. Ihre Entſcheidung 
über die Ipigfindigjten Dogmen war hauptfählid ein Wert Hoës, fie ward 
von den gehorfamen Facultäten zu Wittenberg und Yeipzig gebilligt als eine 
rechtgläubige, den jumboliihen Büchern völlig angemeffene, mit der Con— 
cordienformel ganz übereinjtimmende Schrift. Was jchadete es, daß fie von 
den Würtembergern angefochten ward, im Kurjtaate felbjt erhielt fie durch 
ein Mandat des Kurfürſten Geſetzeskraft. Der Erlaß bedrohte diejenigen, 
welche etwas dagegen einzuwenden haben jollten mit ſcharfer Frage und 
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Ihlog mit dem Belenntnif, daß, wie num feit dreiumdvierzig Jahren die 
Schulen und Kirchen des Yandes beftändig und felig der Concordienformel 
angehangen hätten, nun auch der Kurfürjt bis zu feinem legten Athemzug 
darin zu beharren wünſche. Bon den Kanzeln und Kathedern jolle das Wert 
Hoẽs empfohlen werden, die alleinige Richtſchnur des Vehrens und Glaubens 
über die ftreitigen Punkte jein. Der Kurfürft ließ nicht ab, feiner Decifion 
eine weitere Verbreitung zu ſchaffen; auf einer zweiten Gonferenz ward noch 
eine Bertheidigungsichrift beihloffen, welche die Urtheile der Greifswalder 
Profefjoren und der Lübecker Geiftlichfeit heranziehen konnte und bekannt 
machte, daß auch der Yandgraf Yudwig von Heffen die furfürftlide Dectfion 
gewiſſermaßen als einen Anhang zur Concordienformel in feinen Gebieten 
eingeführt habe. Auch gegen die Lehre des Schwenkfeldianers Rathmann in 
Danzig rief der Hurfürft einen Theologencongrek zufammen und die paftorale 
Geſchichtsſchreibung der Zeit hat ihm das nicht geringer angerechnet, als jeine 
Feldzüge im Dienjte des Evangeliums oder die Jubiläen und Kirchenfefte, 
die er zur Ehre des Iutheriihen Glaubens abzuhalten liebte. Hoch in den 
Himmel aber hob fie als eine That, die in Cedern und Marmor eingegraben 
zu werden verdiene, die Veranlafjung und Verbreitung des goldenen Buches 
der Pupilla evangelica. An diefem Augapfel waren den Papiften „die Zähne 
ftumpf geworden”, Der Kurfürft hatte das Buch vor der Drudlegung Wort 
für Wort felbft durchgelefen und gebilfigt.*) Man war verfihert, daR bie 
Hauptfämpen der katholiſchen Kirhe nimmermehr mit allen Kräften dieſe 
Schrift ganz von Anfang bis zu Ende no gründlid widerlegen könnten. 
In ein paar Wochen waren 15000 Exemplare des Buches verkauft. Es 
wurde damals auf den alferhriftlibiten und alferlutherifceften Heros das 
geiftvolle lateiniſche Diftibon gemaht, das wir in Form- und Sinntreue 
deutich wiedergeben: 


Lutheriſch ift fürwabr der Sachſe immer und immer 
Und fo wird er auch ftetö, ſtets nur Iutherifch fein. 


In diefen Kreifen zählte man gewijjenhaft nah, wie viel mal Johann 
Georg dem Herren ein Dantfejt abgehalten, wie viele Thaten der Pietät er 
vollbracht, wie viel mal er jih traurig bei Todesfällen bewiefen habe. Sein 
Eifer für die reine Yehre ward überall gepriefen, und Ho& von Hoẽenegg 
jorgte dafür, dak die Kunde davon verbreitet werde. Es ijt befannt, welde 
Rolle der Oberhofprediger Hoëẽ damals am jähfiihen Hofe jpielte, wenn 
jein Einfluß auch vielfah überſchätzt wird. Seine eigentliche weltliche und 
hberrihjüchtige Natur blieb der waderen Kurfürjtin mit verborgen. An 





*) Lungwitius, Admiranda divina Saxonica III. p. 68. 
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einem Wintertage wollte Magdalena Sybilla das Abendmahl nehmen, wäh— 
rend Ho& gerade frank lag. Er hielt trotz allem ſelbſt das Amt ab und ge— 
rieth dadurch in Lebensgefahr. Die Kurfürftin theilte ihrem Gemahl dar- 
über im Vertrauen mit, „daß Doen hierzu der bloße Ehrgeiz und Mißgunſt 
gebradt, er nicht haben wollen, daR Jemand anders die Beichte und Com— 
munion hätte verrichten jollen, ijt die Schuld daran fein felbiten, hat er 
niemand die Schuld zu geben, als dem leidigen Neid“. Daß Predigt und 
Gebet in der Tagesordnung des Hofes eine große Rolle jpielten, auch auf 
Reiſen und Yagdzügen fleigig geübt wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. Nicht minder, 
daß man bei jeder glüdlih erlegten Sau deutlih den Finger Gottes be- 
merkte. Deun es fonnte nit anders jein, als daß der Herr einem fo treuen 
Diener auch ein wohlverdientes Jagdglück bejcheerte. Und damit auch die 
vielbejhäftigten Stalljungen die Wohlthaten der Kirhe nicht entbehrten, jo 
fanden fie allemal, wenn fie zum Striegeln famen, Katehismus und Ge— 
jangbud im Pferdejtalle vor. Aber nicht blos im Stalle und auf der Jagd, 
nicht blos in der Kirche und im Kämmerlein, mein, auch bei der Tafel pflegte 
das reine Yuthertfum zu walten. Johann Georg liebte, ganz wie König 
Jacob, mit dem er einige innere und äußere Aehnlichfeiten hatte, zwiſchen 
den Bechern theologiihe Discurfe und Disputate. Beim Frühftüde gedachte 
er gern des Abendmahls. So fam bei einem Dejeuner in Yichtenburg, an 
welchem der gtoße Kurfürjt Friedrich Wilhelm theilnahm, au die Rede auf 
die Transfubitantiatton beim Genuß des Yeibes und des Blutes Chriftt, 
worauf dann Johann Georg gewandt auf fein Yieblingsthema, in dem er fi 
bejonders ausfannte, die doppelten Naturen in Ehrifto, hinüberichlüpfte. Man 
jah dem Brandenburger aber an, daß ihm dies Tafelgefpräh, das noch dazu 
fih in die Yänge verzog, „micht allerdings beliebte‘. So brah man ab und 
bob die Tafel auf. Natürlich hegte auch der Kurprinz Johann Georg die 
löblichſten Gefinnungen. Er war zwar nur Maitre de plaisir am Hofe, 
aber er hielt darauf, daß feine Treue in der „alleinwahren lutherifchen Re— 
ligton der ungeänderten Augsburgiihen Confeſſion“ nit verfannt werde. 

Die Erziehung der Prinzen und Prinzeffinnen wurde überhaupt ganz im 
Sinne Ho&s geleitet. So erfahren wir, daß der ſechsjährige Prinz Morig und feine 
achtjährige Schweiter in einem guten halben Jahr gelernt haben vierzehn Reim- 
gebetlein, vierunddreifig geijtlihe Sprüdlein, dreißig Sprüdlein aus der 
Yibel, einiges aus dem deutſchen Katehismus und die Fragen über die zehn 
Gebote aus dem torgauifhen Katehismus, auch etlihe Sprüdlein aus der 
geiftlihen Wafjerquelle. Als jie älter wurden, wurde natürlich mit dem 
studium pietatis fortgefahren, faft der ganze Plalter wurde auswendig ge- 
lernt und hergejagt, daneben wurde etwas Arithmetif, Yatein, Italienisch umd 
auch Franzöſiſch gelernt. Letzteres nicht ohne Mühe von den Furfürftlichen 
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Fräulein, die den franzöfifhen Lehrer nicht leiden fonnten, den „garjtigen 
Kerl”. Sie nannten ihn einen Efjel und Bärenhäuter, jehnitten ihm Ge 
fihter und tractirten ihm mit Fußtritten. Der Kurfürſt wacte aber mit 
feinem Hoe angelegentlih über das geiftige Wohl jeiner Kinder, daß fie 
„nicht wie das dumme Vich aufwachlen, noch die Zeit mit Müßiggang ver 
geblih zubringen”. Er bigehrte, daß „der Präceptor, jo lieb ihm feine 
Seelen Seligfeit ift, ſich hüten ſoll, daß er das geringfte unferm geliebten 
Sohn nicht fürtrage, jo dem Catehismo Herrn Lutheri, der Augsburgicen 
Confeſſion Anno 1513 Kaifer Karin dem Fünften übergeben, den Schmal- 
faldiihen Artikeln und dem Ehrijtlihen Goncordienbuh (melde Bücher alle 
aus beiliger göttliher Schrift genommen jind), zuwiderlaufe, inmaßen wir 
ihm dieſes auf fein Gewiſſen einbinden, und da ein Widriges geſchehen, er 
deswegen Schwerer Nehenihaft für dem Richter der Yebendigen und Todten, 
Jeſu Chriſto, an jenem Tage, aud bier vor uns würde gewärtig jein 
müſſen.“ 

In dieſen theologiſchen Dingen waren die geiſtigen Intereſſen des 
Fürſten völlig beſchloſſen. Er war zwar nach der Sitte in jungen Jahren 
in Italien geweſen und war „geſund und wohl‘ zurückgelehrt. Aber das 
goldene Vließ, das er von diefer Argonautenfahrt, wie ein Berichterjtatter 
diefe Reife nennt, zurüdgebradht hatte, bejtand allenfalls in einer mäßigen 
Neigung zu Schaufpielen und Aufzügen, für die er die Wittenberger Pro- 
fefforen als Dichter zu benutzen pflegte. Diefe Feſte waren das einzige 
Eompliment, weldes der Hof zwiiden den Hirihfaiften und Sauhatzen der 
fortjhreitenden Bildungsverfeinerung machte. Kam der Adel zu diefen Herr 
lichfeiten zufammen, jo ward er erjt vom Marjchall ermahnt, daß er fi an- 
ſtändig zu benehmen habe, die Herren jollten nicht zu viel trinken, nicht zu 
viel jchreien, damit man die bejtellte Muſicam hören könne, feinen Unfug 
treiben und nit grob werden. Dann erjt wurden fie zugelafjen, die „ns 
ventionen‘‘, wie man die Aufzüge, Mummereien und NRitterfpiele hieß, zu be 
tradten, wie etwa Discordia und Bellum, zerfniriht und zerlumpt, von 
Prudentia, Candor und Aequitas an Ketten berumgeführt wurden, mit zier- 
lihen Devijen im Schilde, oder auch ein Ballet zwiſchen Winzern, Gärt- 
nerinnen und Göttern anzuftaunen, defjen Invention vielleicht der Kurprinz, 
der all dies leitete, nicht ganz fern jtand. Bejonders hoch ging es auf Hod- 
zeiten ber und auf Taufen; da predigte Hoe etwa über die Pjalmenitelle: 
„Siehe, Kinder find eine Gabe des Herrn“, und hub an von der Freude der 
Eltern zu veden, „wenn ein Meines Hausgäftlein, ein Wiegengäftlein, ein 
Bettgäftlein‘ fi einjtellt, eben jenes „liebjte furfürjtlihe Schloßgäjtlein, dem 
man ebenermafßen jeto bedacht ift, Waſſer aufzugießen‘, dann ging er zur Be- 
deutung des Namens Kind über, wie er ein überaus liebreicher berzbreden- 
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der Name jei, der nur den Menſchen gebühre, wie man denn von feiner 
Kuh jage, daR fie ein Kind werfe, während man ſchon das Kind eines Türken 
ein Kind nennen könne und was bdergleihen: mehr war. Dann fam der 
Poet und darauf die Spiele, wobei es accurat hergeben mußte. Ein Bär 
mußte vielleicht mit einem Dutend Zwergen um die Wette laufen, Die Sache 
machte ſich nicht recht, da wurden fie alle dreizehn geprügelt. Schließlich 
aber kam es zum Eſſen und Trinken, und das war doch die Hauptſache. 

Denn damit war es wohlbejtellt im Haufe Johann Georgs. Beinahe 
jiebenzig Perfonen ſorgten für feine Kühe, vierzig für feinen Seller; weit 
über zweitaufend Pfund Fleiſch wurden einmal in einer Wohe am 
Dresdner Hofe verzehrt, weit über fünftaufend Eimer Wein lagen im 
Keller, die edeljten Sorten aus Italien, Ungarn, Spanien und der Yevante, 
vom Rhein, Main und auch von der Elbe, vielfah Gejchenfe des Kaiſers 
und der Fürſten, die die ſchwache Seite des Kurfürjten fannten. Die Biere 
ans Torgau, Belgern, Merfeburg, Freiberg und Ortrand waren da gar nicht 
gerehnet. Und ihnen gerade verdankte do der Herr den Namen „Bier- 
jörge“, unter weldem er in ganz Deutſchland befannt war. Damals ward 
das große Königfteiner Faß erbaut und gefüllt, es Foftete ohne den Inhalt 
beinahe dreizehntaufend Thaler. Es fahte 2222 Eimer. Bei diefen Feſten 
ward dann nicht geipart, und es ging ſehr munter dabei ber, wie denn ein 
Herr vom beifiihen Gefolge einmal drohte, er werde Herzog Friedrih von 
Sachſen gleih den Leuchter ins Geficht werfen. Johann Georg war bei 
diefen Trinkgelagen nicht der legte, und feine Gemahlin war um ihn deshalb 
nicht ohne Sorge. „Daß Euer Yiebden fo viel Gäſte gehabt, höre ich gern 
an, allein daß Euer Yiebden ſich jo beraufchet haben im diefer Hitze ift mir 
nit lieb zu hören, wollte wünfhen, daß es unterblieben wäre," fchreibt fie 
einmal, umd auf diefes Thema fommt fie noch oft zurüd, befonders war fie 
in Angft, als der Kurfürit einer Zufammenkunft mit dem dänifchen Könige 
Ehrijtian IV. entgegenging. „Bitte, hieß es da, „daß Euer Liebden fich 
ſoviel möglichen fein fann des Trinfens bei dem Künige enthalten wollen, 
denn ih Euer Liebden wohl fenne und zum Theil den König auch.“ 

Das Hauptvergnügen des Kurfürften aber war neben dem Trunk die 
Jagd, zugleich auch fein Hauptverdienft um das Land. Das Wild hatte fich 
in Sadjen jo vermehrt, daß es zur Yandplage geworden war. Die Wölfe 
des Erzgebirges ſtreiften raubend bis auf die Torgauer Heide, und ber 
wilden Schweine konnte man fi faum erwehren. Bis auf den Marktplat 
von Annaberg famen die Hiriche herein, mächtige Thiere bis zu acht Eent- 
nern Gewicht. Auh an Bären fehlte es nicht. Da hie es aufräumen. 
Niemals war der Fürft in befferer Yaune, als auf den förmlichen Kriegs— 
zügen, dic er gegen die Thiere des Waldes unternahm, da ward ihm wohl, 
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wie man aus feinen Briefen an die Sagdgenoffen fieht: „Datum aufın 
Bauernwagen, da die Sau druf liegen. Euer Bruder bis in den Tot. 
Johans Yorge Wir tummeln uns vedelih, aber die Berge und Wälder 
find groß. Sauft Euch heute nicht voll, jeid um 5 Uhr auf, fo kommt ihr 
recht, es gilt aud) eine Kanne Bier, der Wein ift nur verboten!“ Einmal, 
im Jahre 1608 werden anderthalb taufend Wildſchweine erlegt; freilih mit 
ein paar Taufend Jägern, die die Wälder befriegten, ließ ſich etwas aus- 
rihten, einmal waren vier» bis fünftaufend Theilnehmer bei der Hirid- 
faiftsreife. War die Syagd, die allemal vielleiht einen Monat dauerte, glüd— 
li beendet, jo wurde Wild zum Geſchenk gefandt, etwa an den Abt zu Fulda 
oder an den Rath zu Leipzig, an die Theologen zu Wittenberg, oder am die 
Fürjten von Schönburg. Der Kurfürft galt als der erſte Jäger in Deutid- 
land, jein Hof war die hohe Schule des edlen Waidwerks, viele junge Yeute 
vornehmer Stände kamen, um hier zu lernen. In dreigig Jahren wurden 
114,000 Stüd Wild vernichtet, darunter 50,000 Stüf Rothwild, 30,000 
Wildſchweine, gegen 1500 Wölfe und mehr als 200 Bären. Im anjtän 
digen Quoten find dabei Dachſe, wilde Katzen und Fiſchottern vertreten. 
Mit diefer Jagdliebe Hing dann das Intereſſe an jeltenen ausländiſchen 
Thieren zufammen, deren ihm von allen Seiten überfandt wurden, jo daß 
er einen leidlih großen zoologiſchen Garten bilden konnte. Auch traf er 
im Anſchluß daran Anftalten, die Seltenheiten und Euriofitäten des heimticen 
Bodens zu fammeln. Einer fandte ihm „zu die zehn Gentner Edelgeftein 
von allerlei Farben” aus Sadjen, aud einen Stein, jhleht und geringe, 
der aber „mit anders als ein Blauveilden reucht“, jene Steinflechte alic, 
die beiläufig als ein Product der deutihen Gebirge ſchon in einem geogra 
phiſchen Compendium des zwölften Jahrhunderts erwähnt wird. 

Dieje gewaltigen Jagden koſteten, wie der ganze Hofhalt, natürlich viel 
Geld, ein Umſtand, der anfangs dem Kurfürften wenig Kopfzerbrechens made. 
Wußte er doch, daß fein Rath David Döring da immer Rath wußte, jener 
gewandte habjüchtige Intriguant, der jo hoch in des Fürften Gnade jtand 
und den nur eine Perfon am Hofe durchſchaute, wiederum die Kurfüritin. 
Dank der vortrefflihen Wirthihaftspolitif des Kurfürften Auguft war der 
Nutzen, den die einzelnen Aemter abwarfen, nicht unbedeutend, dennoch reiht: 
er hon im Beginn der Regierung Johann Georgs kaum Hin zur Dedung 
der Hof- und Staatsausgaben, die fih damals ſchwer trennen laſſen. Die 
verjhiedenen Vorſchläge feitens der Steuerdirection wie jeitens der Kammer 
vermochten dem Uebel umfoweniger Abhülfe zu Schaffen, als die Kriegsnöthe 
jeder Theorie fpotteten. Die Menge der Diener, der ungeheuere Yuzus, die 
weitverbreitete Sucht ſich auf allgemeine Koften zu bereichern, die der Hofadel 
und die Hofbeamten vor allen zeigten, verwirrte nur noch mehr, dazu die 
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freigebigen Sitten der Zeit, denen Sparſamkeit für unedel galt. Betrug gab 
e3 an allen Eden und Enden und e8 fehlt nit an urkundlichen Beweiien 
dafür. „Möchte wiſſen, wo jolde Kerle flugs das Geld dazu hernehmen“, 
ſchrieb Magdalena Sybilla, als einer von des Kurfürften Kammerdienern ein 
ziemlih theures Grundſtück baarbezahlt hatte. Bald trat entjeglihe Noth 
ein, die Kammerſchulden beliefen fih auf über fieben Millionen Thaler, die 
rüdjtändigen Bejoldungen hatten jhon die volle Höhe eines Syahresbetrages 
erreicht, nicht einmal der Dberhofprediger, das unentbehrlichite Requiſit des 
Staates, konnte ordentlich befoldet werden, die adlichen Herren, die den Hof- 
dienst hatten, mußten den Schmud ihrer Frauen verpfänden, der Kurprinz 
hatte faum zu leben und auch die Kurfürftin jelbjt berechnete im Jahre 1636 
ihr ganzes Vermögen auf fünfzehn Ducaten. Niemand wollte mehr borgen, 
das Fleiſch konnte nicht mehr bezahlt werden und die Stallbedienten machten 
Strike. Die Gläubiger „winfelten und wehllagten” eglihe wollten fib gar 
erhängen. Bei Kurprinzens wurden Schmud und Silberzeug verjeßt, zu 
tüchtigen Zinfen, die natürlih auch nicht gezahlt werden fonnten. Nod in 
jeinen letten Yebensjahren wurde der alte Kurfürft von den Seifenfiedern 
und Fleiſchern mit Rechnungen moleftirt, kaum auf feinen Erholungsreifen 
war er frei davon, Den Unterthanen ging es nicht bejjer und die Noth des 
Krieges gab einige Entfhuldigung, im Ganzen aber war es mit den Er- 
iparungen doch nicht ernit genommen worden. Erſt als es zu jpät war, 
hatte man am Hofe on Einfhränfungen gedacht, nun Tieß ſich nichts mehr 
ordnen und das erbprinzlide Paar fah traurigen Zeiten entgegen. Der 
große Staatsbanferott war in der Nähe, als der alte Herr mit Sorgen zur 
Grube fuhr. 

Treuli hat ihm feine Gemahlin Diagdalena Sybilla fie tragen helfen. Sie 
war aus dem brandenburgiihen Haufe, fromm und gebildet; daß fie ihren Gemahl 
an Einfiht und Energie übertraf ward jhon gejagt. Merkwürdig wird es 
immer fein, wie fie troß ihrer Weberlegenbeit in den Schranken ihrer häus- 
lien Stellung blieb, wie fie in beſcheidener Weije immer ihren unmaßgeb- 
lihen Rath gab. „Weiberrath”, jehrieb fie einmal, „Toll man nicht alfezeit 
verwerfen, denn Gott dur viel Erempel der Weiber die Männer gewarnt 
bat. Hätten fie einfältigem Weiberrath gefolgt, wär es ihnen befjer gangen.“ 
Sie hatte alle Eigenfhaften einer guten Hausehre, ihr Empfinden war leb— 
haft, ihr Urtheil über fremde Schwäde oft ftreng und ſcharf. Dabei war 
fie häuslich und wirthihaftlih und liebte ihren Gatten, den fie ein paar 
Sabre überlebte, mit vieler Innigkeit, wie wir aus ihren Briefen fehen. 
Einen guten Biſſen ſchickt fie ihm gern, oft folgt hinter den Mahnungen zur 
Nüchternheit noch ein verjühnender Pfefferfuhen. Ein andermal jandte fie 
Weintrauben oder Melonen, ein paar Pfirfihen und fünf Mandeln, aber er 
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ſoll hübſch die Kerne aufheben und die Körbe wieder zurüdienden, welche fie 
feldft erft geborgt hat. Auch die alte Wäſche foll er mitihiden. Und nun 
muß er auch noch anhören, wie die Milh auf ihrem Vorwerk verzaubert 
war, daß fie feine Butter gab. Denn auf ihr Dresdner Gütchen hielt fie 
viel. Dabei hatte fie die Hand immer in der Tale, ihr Almofen gab fie 
gern in neugeprägten Dreierif; wo fie helfen fonnte, balf fie, nicht blos 
arınen Predigern des reinen Glaubens, auch für die armen Soldaten umd 
auch für die Baugefangenen hatte fie cin Herz: „es find wadere Kerl: 
darunter”, Sie war nicht abergläubifch fo weit es der Geiſt der Zeit erlaubte, 
fie hielt fich vorfichtig auf jener Grenzlinie, der no heute viele Menſchen in 
diefer Beziehung Huldigen, „obwohl man auf fjolden Tand nichts glauben 
kann, iſt es doch auch nicht ganz zu verwerfen,‘ meinte fie und man fann 
es nur als Scherz auffaffen, wenn fie von der VBerzauberung ihrer Butter 
Ipricht, fie jagt der Käfemutter Angft ein, daß fie fie für eine Here Halte. 
Sie fhreitet fort in ihrer Bildung und ſcheint viel gelefen zu haben. Syn 
ihrer Bücherei fanden fih nicht nur theologische Bücher wie Arndts wahres 
Ehriftentfum und Herzbergers Thränenibwämmlein, auch Opitii deutſche 
Poemata und die Hiſtoria von den Schildbürgern ſtanden darin. Natürlich, 
daß fie nah Frauenart gern docterte. Poppens Kräuterbub und der Zaber- 
nämontanus, die Arzneibücher von Wittih und Panfa und das güldene Kleinod 
menfhliher Geſundheit famen nicht aus ihren Händen, wie fie denn aud in 
ihren Ruheſtunden eine geographifhe und hiſtoriſche Yectüre nicht verſchmähte: 
die Beihreibung des ſchwarzen Königreihes Congo, den Oeſterreichiſchen 
Lorbeerkranz und das politifhe Schatfäftlein. So lebte fie an diefem Hofe 
ſtill für fih und fand ihr Genüge in treuer Pflihterfüllung, in der Erziehung 
ihrer Kinder und in der Sorge um ihren Gemahl, die einzige im ibrer 
ganzen Umgebung, die mit Verftändniß und Mitgefühl Auf- und Untergang 
der deutfhen Dinge empfand. Sm ihrer patriotiihen Gefinnung, wie in 
ihrer Derbheit und Klugheit mag fie an Elifabeth Charlotte erinnern. 

Schon einmal war Johann Georg vermählt geweien mit Sybilla Elifa- 
beth von Württemberg, fie war ihm ſchon nah fünfviertel Jahren im Kind» 
bett gejtorben, mit Magdalena Sybilla aber hat er beinahe fünfzig Jahre 
zufammen gelebt. Sie bradte ihm fieben Söhne und drei Töchter. Ueber 
haupt hat er wie ein Patriarch der Bibel eine Menge Nachkommen gefeben, 
bis auf die Urenkel hinab gerade fiebenundfichzig. 

Die drei Töchter heiratheten: den Yandgrafen von Helfen, den Herzog 
von Schleswig-Holftein und den Kronprinzen von Dänemark, von den jieben 
Söhnen ftarben drei in jungen Sahren, vier erreihten das männliche Alter. 
Dean begreift es, daß „die armen Schelm“, wie ihre Mutter jchrieb, ganz 
melandoliih waren. Sie hatten feinen Pfennig in den Händen und waren 
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bereit3 alt und groß, und man fah wohl, daß die Söhne des Minijters Dö— 
ring beſſer gehalten waren. Es foftete Mühe für den jchwermüthigen Kur- 
prinz Hans Jörge einen felbftändigen Hausftand zu ſchaffen. Er war ein 
verheiratheter Mann, als der Bater anfing, feine Geldforgen etwas zu regeln, 
er hob die jchledhten Zeiten vor, aber die Zeiten wurden nicht beſſer und 
jo jtredte fih das Elend in die Länge Die drei jüngften Söhne mußten 
lange warten ehe fie heirathen fonnten. Sie erhielten jpäter Auguft: Weißen- 
jels, Ehrijtian: Merfeburg, Moritz: Naumburg und Zeit. 

Der Rurprinz war dem Bater nahgerathen, man findet bei ihm wenig 
Spuren geiftigen Lebens, Prinz Auguft aber, der Coadjutor von Magdeburg, 
zeigte eine mannhaftere Gefinnung. Er ſchob den elenden Zuftand Sachſens 
kühn auf die Mißgriffe der väterlichen Politif, vorzüglih auf den verderb- 
lichen Einfluß des Geheimraths von Sebottendorf. Das kränkte den alten 
Bater und er ſchrieb flugs an den Sohn: „es ſchmerzt mid) nit wenig, daß 
man judiciren wollte, als wäre ich jo ein Herr, der fi von einem oder dem 
andern jeiner Räthe verführen. ließe.” Er getraue es auch gegen den allmäd- 
tigen Gott ımd der ganzen Welt zu verantworten, was bei feiner Zeit für- 
gegangen. Der Vorwurf griff ihn an die Seele und er bat den Sohn in 
guten Worten, er folle nicht glauben, daß er ein junger umerfahrener Lappe 
fei, er folle fein treuer Auguft bleiben, er bleibe fein treuer Herr Vater. 

Man wird Johann Georg einen ehrlihen Willen nicht abſprechen 
fönnen, aber fein ftumpfer und bornirter Sinn war der Aufgabe nicht ge- 
wachſen, die ihm geftellt war. Er hatte das Gut ſchlecht verwaltet, das ihm 
anvertraut gewefen war und den Ruhmesglanz und die Autorität des Haufes 
Sadjen in-deutfhen Dingen zu Grabe getragen. Entweder mußten die Ajtro- 
(ogen befennen, daß die unheimliche Kraft des Vollmondes doch noch den 
Glanz der großen Gonjunctur der herrihenden Planeten getrübt habe oder 
zugeben, daß aud die Sterne lügen. 


Berliner Originale. 
Aus der Erinnerung gezeichnet von einem alten Berliner, 
Helir Eberty. 
5. 
Am Stadtgericht. 


Von einigen Jugendgenoſſen, die noch aus jenen Tagen übrig geblieben 
ſind, habe ich Zuſchriften erhalten, welche die Freude über die Erinnerung an 
alte Zeiten, und zugleich den Wunſch ausſprechen, ich möge mein Gedächtniß 
anftrengen und noch einiges aus unferer Auscultatoren- und Referendarien— 
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zeit erzählen, wozu fie auch ſelbſt hübſche Beiträge geliefert haben. Ich will 
verſuchen dieſem Wunſche zu entjprehen, muß aber, da meine Freunde ihre 
Namen nit genannt wiffen wollen, fortfahren in eigner Perfon zu reden, 
was ih um fo mehr vertreten kann, als auch mir felbjt die Erinnerung 
an dieje Erlebnifje nachträglich wieder lebendig geworden ift. 

An dasjenige anlnüpfend, was in dem vorigen Artikel über die Bagatell- 
jtatton mitgetheilt worden, jo ijt zu erwähnen, daß der Minifter Mühler 
(der Bater des nahherigen Eultusminifters) 1832, alfo furz vor meinem Ein- 
tritt in das Stadtgeriht, verordnet hatte, daß die Termine pünctlid nad der 
Uhr abgehalten werden müßten; jo dak mit dem legten Glockenſchlag der 
neunten Stunde die um 9 Uhr vorgeladenen Parteien aufgerufen wurden, 
und jo von halber zu halber Stunde bis zu Mittag. Wer nicht zur rechten 
Zeit erihien, wurde als abwejend behandelt, und feine Klage zurücgelegt, bis 
er fi) zu einem neuen, auf feine Kojten anzuberaumenden Termine meldete, 
oder er wurde, wenn er verklagt war, ungehört verurtheilt, weil man an- 
nahm, er habe gegen die von feinem Gegner vorgebradten Behauptungen 
nichts einzuwenden. Natürlich dauerte es lange, bis diefe tief einjchneidende 
Verordnung in das Bewußtjein des Publicums drang, weil die meiften Men- 
Ihen in ihrem ganzen Zeben entweder niemals oder höchſtens ein oder zwei 
Mal einen Proceß zu führen haben, und fich aljo wenig um die dabei zur 
Anwendung kommenden gejetlihen Vorſchriften befümmern. Deshalb waren 
au die Berliner im Jahre 1834 durchaus noch nit an die neue Pünct- 
(ichfeit gewöhnt. Früher hatten nämlih die Vorladungen immer nur auf 
den Vormittag eines bejtimmten Tages gelautet, weshalb die Parteien ſich 
faft niemals vor halb 12 Uhr einfanden, jo daß bis dahin ein großer Theil 
der Nichter und Referendarien müſſig ſaß, bis dann plöglih ein gemaltiges 
Gedränge von KHlägern, Verklagten und vorgeladenen Zeugen entjtand, zu 
großem Schaden für die gründlihe Bearbeitung der Saden. 

Bon diefem Sclendrian ließ das Bublicum ſich erjt nah und nad ent- 
wöhnen, und es ereignete ſich täglih, daß Leute, die fünf Minuten zu ſpät 
gefommen waren, durdaus nicht begreifen konnten, daß ihre Sade dadurd 
ganz, oder do für dies Mal verloren ſei. Es läßt ſich denken, daß mir 
hierauf feine Rüdfiht nehmen fonnten, ſondern die Parteien mit der größten 
Pünctlichfeit aufrufen ließen, um jo viele wie möglih von ihnen los zu 
werben. 

Unfer freundliher Herr Juſtizrath Hermanni (die Räthe des Stadt- 
gerihts führten damals diefen Titel) feste den verblüfften Leuten dann mit 
großer Ruhe auseinander, daß es jett hier gerade jo zugehe wie auf der Bolt. 
Wäre der Wagen um 9 Uhr abgefahren, jo könne natürlih niemand mehr 
mitreifen, der erſt nah 9 Uhr käme; worauf gewöhnlich erwidert wurde: 
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Aber, Herr Yuftizrath, das Stadtgeriht ift dod Feine Poſt! Dann folgte 
je nah dem Charakter und der Gemüthsart des Contumacirten eine längere 
oder kürzere Unterhandlung über diefen Punct, die nicht felten mit Hinaus- 
werfen der nicht zu überzeugenden Parteien endigte. 


Hätten damals jhon Eifenbahnen eriftirt, jo würde Hermanni fein bes 
lehrendes Gleichniß fiher von diefem Beförderungsmittel hergenommen haben, 
weldes weit mehr al3 man jett noch weiß, auf die Pünctlichkeit des Menſchen— 
geſchlechts von Einfluß geweſen ijt. Die Zeiteintheilung des gemeinen Mannes 
ging früher nit über die Genauigkeit einer Vierteljtunde hinaus. Minuten 
und Secunden waren rein theoretiihe Begriffe, von denen das Volk eben- 
fowenig eine praktiſche Vorftellung hatte, wie heutzutage von der Secunden- 
theilung eines Kreisbogens. Der alte Mühler Hatte mit feiner Verordnung 
ſchon vorbereitend dahin gewirkt, fein Bublicum zur Pünctlichfeit bis auf die 
Minute zu gewöhnen. 


Die Formel bei der Gontumacirung lautete: Da der Bellagte um 
9 Uhr nicht erſchienen ift, jo muß angenommen werden, er fünne oder wolle 
gegen die Behauptungen des Klägers nichts einwenden. Hierauf bezüglich 
war unter uns eine ergößliche Geihichte in Umlauf, deren Wahrheit ih aber 
nicht eidlich verbürgen will. Ein Arbeitsmann hatte von einem Vogelhändler 
einen Ganarienvogel gekauft, der nach der Verfiherung des Verfäufers ein 
ausgezeichneter Sänger fein follte. Der Vogel aber blieb jtumm, weshalb 
der Käufer die Rüdnahme defjelden und Erjtattung des gezahlten Preifes von 
dem Papageno verlangte. Diejer wollte ſich dazu nicht verjtehen, und es 
fam zum Proceß. Ein Termin wurde anberaumt und zur bejtimmten VBor- 
mittagsjtunde fanden fi Kläger und Verklagter mit einem Vogelbauer, in 
welchem das Streitobject umbherhüpfte, in dem Lokal der Bagatellftation ein. 
Beide Parteien blieben bei ihren Behauptungen. Der Vogelhändler erklärte 
das Thierhen für einen vortrefflihen Schläger, der Verklagte dagegen für 
ein ftummes Weibchen. Der Neferendarius, dem die Entſcheidung der Streit- 
frage oblag, war in größter VBerlegenheit. Endlih kam er zum Entſchluß. 
Er verlündete den Parteien, daß um 12 Uhr das Erfenntniß erfolgen ſollte. 
Bis dahin jtellte er den Vogel vor fih auf den Tiſch, und verhandelte mit 
andern Klägern und Zeugen. Als es zwölf ausgeſchlagen hatte, und der 
Bogel bis dahin ſchweigend von einem Stengeldhen des Bauers auf das 
andere hin und wieder gehüpft war, ohne zu fingen, erfolgte ein wahrhaft 
ſalomoniſches Urtheil, dahin lautend: daß, da der Vogel bis zu Mittag feinen 
Zon von fi gegeben habe, angenommen werden müſſe, er fünne oder wolle 
nicht fingen, weshalb Verklagter gehalten fei, das Thier zurüdzunehmen, und 
dem Kläger den gezahlten Preis zu erjtatten. Bon Rechts wegen! Ob die 
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Parteien ſich bei diefem Spruch beruhigt haben, oder was ſonſt noch in ber 
Sade gefhehen, davon jhweigt die Geſchichte. 

Auf der Eriminalftation gab es neben der erwähnten großen löwenthal- 
ihen Bande noch eine andere Spigbubenbande, die uns viel zu jchaffen 
machte. Sie beftand aus etwa einem Dutzend Kindern, von denen die beiden 
älteften, die eigentlihen Anführer, vierzehn und fünfzehn Jahr alt waren. 
Sie hießen Paul und Melik, und wurden fürmlid als Inculpaten zur Unter 
fuhung gezogen, während man die jüngeren brevi manu mit Ruthenhieben 
abjtrafte. Die feine Geſellſchaft beichäftigte ſich ausſchließlich mit Federvieh— 
diebſtahl, und hatte mein Freund R. den Paul, ich ſelbſt den Melitz zu 
inquiriren, allerdings unter Aufſicht eines Referendarius, der zwei Jahre länger 
als wir im Dienſt war, aber auch nicht viel bewanderter in der Praxis ſein 
mochte, und uns ziemlich ſelbſtändig ſchalten und walten ließ. Eine eigent— 
liche Anweiſung zur Führung einer Unterſuchung hatten wir niemals erhal— 
ten, ſondern wir mußten uns aus andern Acten zu belehren ſuchen, oder, 
wenn wir gar nicht aus und ein wußten, die Räthe um Belehrung bitten. 
Dabei kamen dann die ſeltſamſten Mißverſtändniſſe vor, beſonders beim Ab— 
faſſen der Decrete, welches wir ebenfalls lediglich durch Uebung zu erlernen 
hatten. Nun waren in Criminalſachen die Verfügungen, namentlich was die 
Feſtſetzung der Koſten betraf, bis zum Jahre 1848 äußerſt verwickelt, weil 
die, neben der Gerichtsbarkeit des Staates noch fortbeſtehende Patrimonial- 
jurisdictton der Nittergüter, und die Verpflichtung derſelben, einen Theil der 
Koften zu tragen, es oft jehr jhwierig machte, die richtige VBertheilung anzu 
ordnen. Sogar von den Räthen des Gerichts waren nur wenige über dieſe 
Dinge ganz im Klaren, und fie überliegen die betreffenden Verfügungen ven 
altgeübten Secretären, unter welde die Bearbeitung derjelben vertheilt war. 
Dabei bediente der Decernent fih der Formel: Herren Secretarius causae 
vorzulegen. Mein Freund R., der bei Beginn feiner Yaufbahn einem etwas 
undentlih redenden Criminalrichter das Protocol zu führen hatte, verftand 
diefe Formel unrihtig, und ſchrieb: Herrn Secretär Kraufe, ſtatt causae, ein 
Berjehen, welches zu Tage kam, als eine ganze Reihe von Actenjtüden aus 
der Kanzlei mit der Bemerkung wieder vorgelegt wurde, einen Secretär 
Kraufe gäbe es gar nidt. 

Auf unfere feinen Hühner- und Gänſediebe zurüdzulommen, jo hatten 
diefelben ganz Berlin unfiher gemadt. Sie drangen in alle Höfe, wo man 
Federvieh hielt, brachen die Ställe auf, oder erhaſchten die umberlaufenden 
Thiere, die fie in mitgebrachte Säde jtedten. Es hatte lange gedauert, bis 
man den jugendlichen Verbrechern auf die Spur kommen, und dieſelben ein- 
jperren konnte. Nun wurden die feit einem Jahre eingegangenen Anzeigen 
der Bejtohlenen durchgefehen, und diefelben vorgeladen. Da die Befchädigten 
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aber in der Regel nicht wußten, wie viele Hühner, Gänſe und Puten jie be- 
jagen, jondern uns deshalb an ihre Köhinnen und Hausfnechte verwiejen, fo 
luden wir alle diefe Berfonen als Zeugen vor, und um die Sache recht jauber 
zu mahen und mit unferer Arbeit Ehre einzulegen, ließen wir über jedes 
einzelne gejtohlene Stüd Federvieh Specialacten heften, die zu einem großen 
Haufen anwuchſen, bi8 wir jchließlich die ganze Beſcheerung dem Gerichte zur 
Abfaſſung des Erkenntniffes einreihten, — aber ftatt der erhofften Belobigung 
erhielten wir eine große „Nafe”, weil wir viel zu weitläufig verfahren, und 
dem Fiscus dur Zeugengebühren und Bapierverfhwendung unnüge Kojten 
gemadt hätten. 

Zu meinem Melit, der ein überaus aufgewedter durdtriebener Knabe 
von hübſchem Ausjehen war, hatte ich eine große Zuneigung gefaßt, und 
hoffte, wenn er in gute Zucht käme, fünnte noch einmal etwas rechtes aus 
ihm werden. Ich wandte mich deshalb an die neuerrihtete Erziehungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder, erhielt aber ſchon nach wenigen Tagen meinen Schütß- 
ling mit der Weiſung zurüd, daß derfelbe viel zu verderbt fei, um aufge 
nommen zu werden! Da war nun weiter nichts zu thun, und der Burjche 
wird wohl in irgend einem Zuchthaus das Ende feiner Laufbahn gefunden’ 
haben. 

Es kamen übrigens unter den Angeklagten auch fehr bedauernswerthe ım- 
glückliche Menſchen vor, deren Schickſal an den goethefhen Sprud erinnerte: 

„Ihr ftoßt ind Leben ihn hinein, und laßt den Armen fchuldig werden, 

Dann überlaft Ihr ihn der Pein; denn jede Schuld rächt fi auf Erben!‘ 

So erinnere ich mich eines Webers, der troß allen Fleißes und aller Mühe 
niht im Stande war, feine zahlreihe Familie zu ernähren. Er erhielt von 
einem großen Fabrifanten Garn zum Verarbeiten, und mußte dafjelbe, wenn 
es gewebt war, zurüdliefern. Von diefem Garn hatte er in einem Augen» 
blick der äußerſten Noth etwas verkauft, und war nun auf erfolgte Anklage 
jeines Gläubiger wegen Unterfhlagung eingeiperrt, und die Familie der Ver— 
zweiflung Preis gegeben. Wir jungen Leute ſchoſſen zufammen, um ihm die 
Freiheit wieder zu verihaffen, was auch (auf Grund welder gejeglihen Be— 
ftimmung ift mir nicht mehr erinnerlid) ins Werk gejet wurde. Die Freude 
des Geretteten war unbeſchreiblich, und entſchädigte uns reihlih für das feine 
Dpfer, welches wir gebracht hatten. 

Waren nun aud dergleichen Ereignifje tief Schmerzlih anzufehen, um fo 
mebr als fih nur in den feltenjten Fällen etwas für die Unglüdlichen thun 
ließ, jo Hafteten doch ſolche Eindrüde auf dem lebenslujtigen Völkchen der 
Auscultatoren nicht zu tief, fondern wir fchüttelten diefelben von uns, jobald 
wir aus der Thür der Stadtvoigtei wieder ins Freie traten. 

Hatten wir Nachmittags noch etwas auf dem Gericht zu thun, was 
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einige Mal in jeder Woche der Fall war, fo fanden die Meiften von uns 
den Weg nah ihrer Wohnung Hin und zurüd zu weit, und wir nahmen das 
Mittagsmahl in irgend einem Speifelofal ein, wo wir bald gewahr wurden, 
daß die eleganten und aufgeputten Nejtaurationen viel ſchlechter waren, als 
einige objcure Kneipen, in welden man für wenige Groſchen gutes Ihmad- 
haftes Effen befam. Die Unterhaltung bei Tiſche drehte fih nur ſelten um 
juriftiihe Gegenftände, fondern wir beipradhen meijt zarte Derzensangelegen- 
heiten. Wir waren faft alle jehr verliedter Natur, ganz bejonders aber mein 
Freund R. T., derjelbe, welder die Bemerkung gemadt hatte, daß die Ge— 
fangenen das Jubiläum des Eriminaldirectors dadurch feierten, daß jeder einen 
Tag länger eingefperrt blieb. Damals ſchwärmte er für die liebenswürdige 
Bertha Stih, welche mit ihrer Schweiter Clara im Königftädter Theater 
zuerjt aufgetreten war, und neben ihrer Mutter, der berühmten Crelinger, 
den größten Enthufiasmus unter der männlihen Jugend erregt hatte. Er 
wurde nicht müde von den Meizen feiner Angebeteten zu erzählen, und wie 
e3 für jeden jungen Menſchen eine Herzenserleihterung ift, den Namen der 
Geliebten auszufpreden, oder auf einen weißen Zettel zu fchreiben: Dein ift 
mein Herz! jo Tieß aud er feine Gelegenheit vorübergehen, ſich diejes Labſal 
zu verihaffen, und verfiel dabei auf die abſonderlichſten Einfälle. Hatte er 
3. B. in der Anmeldeftube eine Klage aufzunehmen, die das Allergewöhn- 
lichfte, 3. B. den Kaufpreis für einen alten Schrank oder dergleichen betraf, 
jo begann er das Protocoll etwa folgendermaßen: „Es. war an dem Tage, 
an welhem Fräulein Bertha Stich mit jo glänzendem Erfolge in der Wolle 
der Minna von Barnhelm auftrat, als der Verklagte zu mir kam, ꝛc. ꝛc.“ 
Die Parteien hatten gegen dieje Chronologie nichts einzuwenden, und auch die 
Näthe, denen die Protocolle nachher vorgelegt wurden, ließen diefe harmloſen 
Gefühlsausbrühe paffiren, um jo mehr als die Klagen ſonſt verftändig und 
rihtig ‚aufgenommen waren. 

Bon den auf der Anmeldeftube bejhäftigten jungen Yeuten ließ der Prü- 
fivent Beelit jedes Mal nah den Situngen einen zu fi herauffommen, um 
Protocolle über die Gefuhe und Beihwerden zu führen, welde der würdige 
alte Herr perfünlih entgegennahm. Sein Wohlwollen und jeine Güte gegen 
Jedermann, namentlich gegen die alten Weiber, die ihr Anliegen vortrugen, war 
unerfhöpflih, und wurde er natürlich deshalb um jo mehr von ihnen beläftigt. 
Als mein Freund R. eines Tages diefen Adjutantendienjt bei ihm zu verjehen 
hatte, fam eines jener alten Mütterdhen, die vom Hundertjten ins Taujendite 
fhwasgte, um einen ganz widerfinnigen Anfprud zu begründen. Er konnte 
ſich nicht enthalten leife zu bemerken: „Aber, Herr Geheimrath‘ (jo vedeten 
wir den Präfidenten gewöhnlich an) „das ift ja lauter Unfinn, was fie jagt.“ 
„Das fhadet nichts," erwiderte der alte Herr, „schreiben Sie nur Bin, was 
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Sie Luft Haben, das beruhigt die Alte.” So that er denn aud, und die 
getröftete Frau entfernte fih mit taufend Dankfagungen und tiefen Knixen. 
Dergleihen Protocolle kamen meift gar nicht zu den Acten, fondern wan—⸗ 
derten in den Bapierforb des Präfidenten. Diefer decretirte inzwifchen immer 
munter fort in den ihm vorliegenden Saden, mobei er eine eigenthümliche 
Gewohnheit Hatte, jeine Verfügungen in lauter einzelne kurze Sätze zu faffen. 
Eins diefer Decrete ijt unter uns berühmt geworden. Unſer College U. 
wollte jih mit einer gewilfen Emilie Grund, einer Perſon von ſchlechtem 
Rufe, verheirathen, und erbat dazu den damals nothwendigen Gonjens des 
Präfidenten. Diejer verfügte darauf folgendermaßen: 


Decretum. 
1) Emilie Grumd ift eine H... 
2) Aus der Heirath wird nichts. 
3) Herrn Auscultator U. vorzulegen. 


Zu unferen Arbeiten gehörte außer der Abfafjung der Erkenntniffe, die 
in der Bagatellftation fogleih im Termin felbjt, oder doch bis zum nädjten 
Zage geſchehen fein mußte, auch die Ausarbeitung der Urtheile in größeren 
Eivilfahen, die wir, wenn wir in der Seſſion anwejend waren, dort vor, dem 
ganzen Collegium vortragen mußten. Da es dabei nit an tadelnden Be- 
merfungen der Näthe fehlte, jo entzogen wir uns dieſer Pfliht jo oft es 
anging, was um fo leichter zu bewerkftelligen war, als ein jeder Rath in 
der Regel nur feinen Leibauscultator perfönlih kannte. Einſt ftanden fünf 
oder ſechs von uns in einer Fenſterniſche, als der ſchon erwähnte Heine Rath 
Prätorius an uns herantrat und fragte: Iſt der Meferendarius X. nicht 
hier ? (wir wurden nämlich im gewöhnlichen Leben aus Höflichkeit ſchon Re— 
ferendarius genannt). „Er war eben hier, antwortete X. mit der grüßten 
Frechheit, „ich werde ihn gleih zurüdrufen!” und damit ſchlüpfte er auf 
Nimmerwiederjehen zur Thüre hinaus. 

Für die Vormundihaften hatte das Stadtgeriht eine bejondere Abthei- 
lung, bei welder die Vermögensſachen der Mündel ſehr ordentlih und ger 
wiſſenhaft, alles übrige aber in höchſt lotteriger Weife bearbeitet wurde, fo 
daß wir zu fagen pflegten: Das Vormundſchaftsgericht ift eine wahre Affen- 
Ihande! Das Lokal defjelben befand ſich in einem, jet abgebrochenen Theile 
des alten Rathhauſes. Die Seffionen zu befuhen hielten wir nicht für noth- 
wendig, und erinnere ich mich kaum, den Vorfigenden oder einen der Räthe 
diefer Abtheilung gejehen zu haben. Die Yuscultatoren, welde ihre Station 
bier durchzumachen hatten, arbeiteten in einem großen, alterthümlichen, 
ſchmutzigen, jehr hohen Thurmgemach, wo auf einer langen Tafel eine große 
Menge Actenjtüde Tagen, von denen wir uns ausfuchten was uns gerade ge- 
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fiel; — was übrig blieb, fertigte ein alter, ſehr gutmüthiger Secretär Wil— 
helmi ab, der hier das Factotum war. Wir ſuchten uns in der Regel die 
Acten aus, wo Mündel vorgeladen wurden, um wegen ſchlechten Lebens— 
wandels vermahnt zu werden. Natürlich kamen dieſelben in der Regel nicht, 
wenn ſie nicht von den Vormündern mit Gewalt herbeigeholt waren, und wir 
vertrödelten die Vormittage damit, daß wir in den merkwürdigſten Wendungen 
und mit den abſonderlichſten Schriftzügen zu Papier vermerkten, daß Niemand 
erſchienen ſei. Sehr beliebt war die Formel: „Comparent iſt nicht erſchie— 
nen“, an welcher contradictio in adjecto der alte Wilhelmi feinen Anſtoß 
nahm. Der vor einigen Jahren als Gefandter in Brüfjel veritorbene Balan 
hatte die Erfindung der jenfrehten Unterjhriften gemadt, indem er, während 
die europäischen Nationen ihre Namen horizontal fchreiben, immer einen Bud- 
jtaben jenfreht unter den andern fette, was fih jehr maleriſch ausnahm. 
Erichienen die Gomparenten ausnahmsweiſe wirflih, jo war die Sade noch 
Ihlimmer. Bei den männlichen endete die Vernehmung meift mit Grobheiten, 
und die weiblichen fonnten nicht begreifen, wie diefe blutjungen Herren be 
rufen feien, ihnen Tugendpredigten zu halten. Sehr geluht war die Ver- 
mahnung dreier Fräulein A. vom Königftädter Theater, von denen faft jeden 
Monat wenigjtens eine erjchien. 


Der evangelifhe Meligionsunterriht in höheren Schulen. 


Bor einigen Jahren ſchrieb ein junger protejtantiiher Hiftorifer bei- 
(äufig, nad) feiner Anfiht werde es leider wohl nicht anders gehen, als daß 
eine Reihe von Jahren hindurch gar Fein Religionsunterriht auf höheren 
Schulen gegeben werde. Der katholiſche Aeligionsunterriht ſei reichsfeind- 
lich und culturfeindlich geworden, der proteftantiihe hier und da auch, ent 
ſcheidend ſei aber hierfür die Parität, die der Staat beachten müſſe, obgleich 
der preußiſche Staat troß aller Geſetze doh im Grunde ein proteftantiicer 
jet und bleibe. Auch wenn man den VBorausfegungen diefes Mannes, der 
dur feine entſchiedene Polemik gegen David Strauß legte Schrift gezeigt 
hatte, er liebe den alten Glauben mehr, als den neuen, nicht beipflihten 
kann, find fie doch eine wichtige Erinnerung an die merkwürdige Stellung 
des Neligionsunterrihts im unferer Zeit. Warum denft man heute mit 
einmal in den Heinjten Schulen an Befeitigung der einzelnen Elemente welt- 
lihen Wiffens und Könnens, warum entiheiden über Disciplinen, wie Geo— 
graphie und Geſchichte, Grammatik, Phyſik u. f. w., nur die Wiffenfhaft und 
die Pädagogif? Warum wurden die grammatiihen Lehrbücher nad G. Cur⸗ 
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tius Syſtem jeldjt gegen den Willen mächtiger Schulräthe in Preußen ein- 
geführt? Dffenbar liegt es daran, daß in allen diefen Dingen eine von der 
Eulturwelt geübte, controlirbare, auf das profane, der gewöhnlichen Erfah- 
rung unterliegende, Gebiet gerichtete Thätigkeit vorliegt. Die Hilft fich jeldft 
zur Anerkennung, und wenn auch Can. 2 zu Cap. IV. des vaticaniſchen 
Eoncil3 in befannter Dreiftigfeit die in den Bann thut, die da jagen, die 
menſchlichen Disciplinen ſeien ohne jeglihe Rüdfiht auf übernatürliche 
Offenbarung zu handhaben, oder die Schluffolgerungen diefer Disciplinen 
könnten, auch wenn fie im Widerfpruch mit der katholiſchen Lehre ftehen, von 
der Kirche nicht profcribirt werden, jo fragt doc fein wiſſenſchaftlicher For⸗ 
iher jet mehr den Oberkirhenratd um Erlaubniß, bevor er einen Sat 
druden läßt. Wohl aber, und das führt ung wieder auf den Anfang zu- 
rüd, fragt der Staat, bevor er ein Meligionslehrbuh in den Schulen zu- 
läßt, ob der Oberfirhenrath von feinem Standpunct aus das Bud für zu- 
läjfig hält, natürlih von feinem firhlihen Standpuncte aus, denn auf Pä- 
dagogif und Wiſſenſchaft ift der Oberlirchenrath nicht eingerichtet. 

Wir jehen Hier ſchon, wie müglih es ift, die Natur der Frömmigkeit 
und des Glaubens, die Hingabe des ethiſchen Lebens an eine überfinnliche 
heilige Welt, von der Natur der Theologie zu trennen, die eine Wiſſenſchaft 
fein will und den Geſetzen der Wiſſenſchaft unterliegt. Wenn es nur nicht 
jo jhwer und, jagen wir es offen, praftiih ganz unmöglih wäre! Wie 
Ihön könnte man ſich die Sache denken, wenn es möglich wäre, daß ein Co— 
mite von Gelchrten des Jahres 1878 eine Kirche conjtituiren künntel Weld 
eine faubere Scheidung des religiöjfen und profanen Gebietes liege fih von 
ihm erwarten! Selbjt die aftronomifhen Reſte, welche in der Religion der 
Ronge und Uhlih no vorkommen, würden der jtet3 fortichreitenden Wifjen- 
ſchaft zurüdgegeben werden. Es würde fein Uebel darin liegen, wenn das 
Eomite ein Symbol von nur einer einzigen Detavfeite zu Stande brädhte, 
denn diefe eine Seite hätte vielleiht mehr Werth für das menfchliche Leben, 
als die didjten Encyflopädien alles profanen Wiſſens. Aber es ift num ein» 
mal nicht fo in der Wirklichkeit zugegangen. Die wirkliden Religionen find 
in Zeiten entftanden, al3 unfere Erkenntnißgebiete und Erkenntnißmittel nicht 
erforiht waren, als man in der Religion eine naive Totalität alles Wiſſens 
Hatte, und es hat fih um diefe Neligion eine Gemeinſchaft Hiftorifh herum- 
gelegt, in der fih aud in den neueſten Zeiten die meiſten Menſchen nicht 
im Stande und geneigt zeigen, dieje Elemente wieder zu jondern und die 
Elemente des Wiffens, die mit der Religion verbunden waren, wieder für 
religiös gleihgültig zu erklären. Man ift verfucht zu fragen, ob cs in Zu- 
unit jo bleiben werde. Aber es läßt ſich nicht viel darauf antworten. Ge— 
wiß werden alle Veränderungen, die im populären Glauben vorgehen, wenn 
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nicht ganz unerwartete Revolutionen eintreten, in der Richtung der Auftlä- 
rung liegen, das ſoll heißen, unter Führung der @ebildeteren, der Preſſe, 
der willenihaftlihen Literatur werden immer mehr Yeute das wijjenidaft- 
liche Material aus dem religiöfen Gebiete herausziehen, werden die Natur- 
geſetze durch die Neligion nicht mehr jtören lafjen, werden geſchichtliche That- 
ſachen abtrennen von „ewigen Thatſachen“, aber abgejehen von dem lang- 
jamen Gange diefer Veränderungen kann es für uns nicht zweifelhaft jein, 
daß wir mit unjerm heutigen Unterricht den heutigen Bedürfniffen zu dienen 
haben. Die jpäteren Geſchlechter werden für fih jorgen. Auch ohne die 
Reflerion auf die Zukunft ift die Frage nah dem richtigen Unterricht in der 
Religion äußerſt ſchwierig. Denn auch in der Gegenwart vereinigen fich in 
unſeren Claſſen die verjchiedenften veligiöfen Anſchauungen, in unjeren Xehrer 
die verjchiedenjten theologiihen Anſichten, die verſchiedenſten pädagogiſchen 
Meinungen über den Werth des Neligionsunterrihts und feine Einrichtung. 

Die verjchiedenen heutigen Claſſen in unjerer evangeliihen Bevölkerung 
jind noch meijtens darin einig, daß der Neligionsunterriht wenigjtens für die 
Zeit bis zur Gonfirmation nit zu entbehren jei. Nur wenige Eltern machen 
im Neihslande von der Erlaubniß Gebrauh, die Kinder dem Religions— 
unterricht zu entziehen, meift nur jolde, die von dem evangeliſchen Geijt- 
lien, der den Unterriht im Gymnaſium giebt, abgeftoßen werden. Auch 
finden die meijten es in Ordnung, daß diejer Unterriht im Großen umd 
Ganzen den Anhalt der kirhlihen Eonfeffion und nit einen allgemein reli- 
giöfen Inhalt an die Kinder bringe. Die Polemil gegen den allgemein 
hrijtlihen Weligionsunterriht, wie fie zuweilen mit der jpaßhaften Herbei- 
ziehung von Obſt und Apfel betrieben wird, ift zwar nichtsſagend, und es 
giebt nit nur, jondern muß geben, was man einen allgemeinen Religions- 
unterricht nennt, aber das firhlihe Leben, in dem die Kinder aufwachſen, 
ijt fein formlofes, jondern ein geihichtliches, concretes. Dieſes Leben ift für 
die von uns erzielte veligiöfe Bildung viel wichtiger, als die wenigen Stun- 
den des Neligionsunterrihts, und wir werden daher jhon aus Klugheit ein 
Vertrauensverhältniß zwiihen dem Neligionsunterriht und dem durch die 
Kirche mehr oder weniger bejtimmten Haufe zu erhalten juchen. Wenn dar 
bei Differenzen freilih nicht zu vermeiden find, jo jhaden fie dod weniger, 
als wo von vornherein feine Uebereinftimmung vorausgefegt wird. Die Si— 
multanfchulenfrage iſt für höhere Schulen nicht weiter in Betracht zu ziehen, 
mit Ausnahme der Internate, für die fih die confeffionelle Miſchung der 
Yehrer nicht ſchickt, nämlih, wie ſtets zu ergänzen ift, für jett, für die 
nächſten fünfzig Jahre. 

Auch die Grundſätze, nach denen bis etwa zur Confirmation im Großen 
und Ganzen der Religionsunterricht gegeben werden ſoll, ſind ziemlich em- 





Der evangelifche Religionsunterricht in höheren Schulen. 387 


ftimmig anerkannt. Der gute Griff des alten Hübner, bibliſche Geſchichte 
zur Hauptſache für die erjte Stufe zu machen, hat fogar bei den Katholiken 
Anerkennung gefunden, wiewohl ihnen doh der Diöcefankatehismus jtets 
noch wichtiger bleibt. Es ift gar nicht zu fagen, wie ſegensreich diejer bib- 
liſche, geichichtlih geordnete Anſchauungscurſus von der Schöpfung der Welt 
bis zu Paulus wirken fann. Aber ein guter Unterricht diefer Art ift wie 
alles Gute nicht leicht zu haben. Man täuſcht ſich gerade bei der erjten 
Stufe des Unterrichts über die Schwierigkeit defjelben um fo häufiger, weil 
man fieht, daß diefes Penſum regelinäßig gering gebildeten Volksſchullehrern 
anvertraut wird, oder, was faſt noch jhlimmer ift, jungen Candidaten, die 
ohne pädagogifhen Sinn, aber vollgepfropft mit Smipirationsaberglauben, fi 
munter an die Sahe machen, zu Gottes Ehre natürlih alle Geſchichten für 
buchjtäblih wahr haltend und diefen Glauben ins Gewiſſen jchiebend. Ohne 
apologetiihe Zuthaten und einiges Gejammer über den Unglauben geht es 
natürlich nicht ab. Ein folder Glaubensheld brachte bei der Baradiesihlange 
die Anfäge von Füßen bei einer gewiffen Schlangenart zur Sprade, in 
Quarta, ein anderer gab ebenfalls in Quarta vor, die Fiſche feien in der 
Sündflut auch mit umgefommen — denn folde Synfpirationsfanatismen ver- 
tragen fih wohl mit Unwifjenheit im infpirirten Text — vielleiht ſeien 
Felſen gefommen und hätten fie zermalmt. Gin vielbenuttes Hülfsmittel 
ift für folde Lehrer Kurks Handbuch, das ſchon viel Unheil angerichtet hat. 
Ich wundere mid gar nicht, daß ein Profeſſor der Theologie in Halle ein- 
mal äußerte, die „gläubigen” Studirenden bräcdten eine jo geringe Fähigkeit 
mit, die Schönheit des Alten Teftaments zu würdigen. Wo foll dann das 
Schöne bleiben unter dem Drude des göttlihen Buchſtabens? 

Biel ſeltener ift glücklicherweiſe die andere Verlehrtheit, daß Eltern und 
Lehrer den Kindern dieſe biblifhen Gefhichten ausdrüdlih als Sage und 
Mythus darftellen und die unbefangene Aufnahme dieſer Stoffe zerjtören. 
Nur außertheologiihe Gründe find es, die auf der unteren Stufe von diejer 
Behandlungsweife abzufehen zwingen. Auf den oberen Stufen müſſen wir 
ſehr häufig, wenn die Skepſis erwacht ift und das Bedürfniß einer gewiſſen 
Einheit der Yebensanficht ſich meldet, die ehemals als thatfählih hingenom- 
mene Erzählung wieder in poetiſche Literatur zurüdverwandeln. Es iſt beſſer, 
wenn fie e8 von uns hören, als daß fie von Andern vernehmen, die es mit 
Hohn ihnen vorhalten, denn: vernehmen werden fie es jedenfall. Aber in 
den Zeiten, wo die Jugend ganz in der naiven Welt der poetijchen Gejtal- 
tung lebt, wo fie die Dichtungen in fich aufnimmt, aus denen bis ans Yebens- 
ende der Geift feine Friſche nimmt, da ift es frevelhaft, ein ſpäteres Yebens- 
alter zu anticipiren. Es ift ganz recht, wenn folder Neligionsunterricht 
ganz unterfagt wird, Und deshalb habe ich gefagt, daß außertheologiihe 
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Gründe diefe Verkehrtheit verbieten, damit ſchon dem Staate, der die päda- 
gogiſche Seite handhabt und der techniſchen Leitung, die Pflicht zuerkannt 
werde, diefem Unfug entgegenzutreten. 

Einigermaßen ergiebt fih aus den zurückgewieſenen Verkehrtheiten die 
rihtige Weife und deren Schwierigkeit. Zu einer fpeziellen Darftellung der 
beiden Puncte fehlt e8 hier an Veranlaſſung. Der Nerv der Schwierigteit 
liegt in den Perjonen, die lehren ſollen. Wir müffen vor allen Dingen 
fromme Leute haben, die ein Yeben in Gott aus Erfahrung kennen und die 
Verantwortlicheit für das Heil der vor ihnen figenden Schüler empfinden. 
Die Schwierigkeit wird größer, wenn wir fordern, dak eben dieſe Yeute 
durchgebildete Theologen feien, wie fie Hengitenderg mit dem Namen „Ratio 
naliften“” zu bezeichnen pflegte, Theologen, die ſich wirklih über den Laien- 
ftandpunet erhoben Haben, was bekanntlich ſelten ift. Und noch jonderbarer 
wird es Einigen fingen, wenn wir wünſchen, daß die bibliſche Geſchichte jo 
behandelt werde, wie ein guter Lehrer die Nibelungen oder die ſophokleiſchen 
Tragödien behandelt. Aber wir fünnen es diesmal nicht weiter erörtern. 
Nur auf das Kirhenlied ift aufmerffam zu machen, das in fhönfter Weife 
von jedem Lehrer benutt werden fann, um zu dem Epos ber bibliihen Ge- 
Ihichte, das jehr oft die Lebendigkeit des Drama erreidht, die lyriſch⸗ergreifen⸗ 
den Bartien hinzuzufügen. Freilih iſt auch auf diefem Gebiete das Gute 
felten, und man wird unter der großen Zahl unjerer Kirchenlieder kaum 
hundertundfünfzig finden, die fih für die Gemeinden, faum fünfzig, die ſich 
für die heutigen Schulen wirklich eignen, ganz abgejehen von den jelbftver- 
ftändlihen Tertänderungen. Bei dem Zufammenwirken von bibliſchen Ge 
ihihten mit Lied und Pſalm wird es felbjt auf den unteren Stufen un 
nöthig, den Heinen Katehismus, der aus praftiihen Gründen früh und jo, 
live gelernt werden muß, mit Erflärungen zu verwäflern. 

Ob nah der Eonfirmation das Gymnaſium den evangeliſchen Reli 
gionsunterricht fortſetzen ſoll, iſt noch immer unter den Pädagogen ſtreitig, 
und zwar wiederum hauptſächlich, weil dieſer Unterricht, wie er mit den 
gegenwärtigen Kräften meiſt gegeben wird, zuweilen mehr zu ſchaden als zu 
nutzen ſcheint. Es wäre voreilig, dieſem Argument entgegenzuhalten, daß 
wir daſſelbe bei anderen ſchwierigen Disciplinen, wie Deutſch und Geſchichte, 
nicht wagten geltend zu machen. Denn wie ſchon ausgeführt iſt, ſteht die 
Religioſität nicht in einer Reihe mit den übrigen Bildungszielen. Man ginge 
in der That vielen Uebeln aus dem Wege, die jet den ſpäteren Religions— 
unterricht entjtellen, wenn man ſich auf tägliche gemeinfame Andachten mit 
Choralgefang und Bibelvorlefung beſchränkte, die Unterrichtsftunden aber 
fahren ließe. Es ließe fi wohl denken, dag fih in Prima in der deutſchen 
Lectüre und in der Propädeutif jehr pafjend diejenigen Betrachtungen fünden, 
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die man vornehm NWeligionsphilofophie nennen fünnte, die aber nichts be- 
zweden follen, als zu zeigen, wie nothwendig und pſychologiſch richtig jedes 
Denken auf die Hauptanfihten der Religion und die Gemeinſchaft der Kirche 
fommt. Die Praris zeigt, daß es nicht zu ſchwierig ift, jo zu verfahren, 
und die Sympathie der Anticonfeffionellen müßte diefe Weiſe des Erfußes 
fiber gewinnen, denn in dieſe indirecte Behandlung religiöfer Fragen würden 
natürlich alle Brimaner hineingezogen werden. 

Aber es ift vielleicht beifer, dem hiſtoriſchen Gang der Sahe und der 
bejtehenden Gejeßgebung treu zu bleiben und fi doch auf die Beiprehung 
des weiteren Religionsunterrihts einzulaffen. Ohnehin ift er überall noth— 
wendig, wo jene gemeinſame Schulandadht nicht bejteht, und das trifft viele 
höhere Schulen. Es iſt wohl fein Pädagoge, der nicht zugejteht, daß mit 
der Wegnahme der Religion aus der Schule ein unerſetzliches poetiſches und 
weihevoll berubigendes Element der Erziehung ſchwinden würde. Es wäre 
jehr zu beklagen, wenn in Folge der katholiſchen Anmaßungen zulegt die Re— 
gierung den Schwierigkeiten dadurch aus dem Wege gehen müßte, daß fie den 
Neligionsunterriht allgemein den Kirchen überließe. Nicht bloß die religiöfe 
Bildung würde darunter tief leiden, fondern auch der Geift der Schulen. 
Die evangeliihen höheren Schulen würden gewiß Alles thun, um ihre Auf- 
gabe ſich nit verfümmern zu laſſen. 

Der Religionsunterriht nah der Confirmation muß nah einer Seite 
immer der allgemeinen Natur der Sache treu bleiben, durch Anfhauung reli- 
giöfer Perfonen in That und Wort, insbefondere durh Anſchauung des 
Yebens Jeſu religiöfe Anregung zu geben und zwar and in kirchlichem Rah— 
men, aljo mit bewußter Theilnahme am Kirchenjahr, nad) der anderen Seite 
wird dieſer Unterriht mehr und mehr Beftandtheil der gefammten Wifjen- 
Ihaft, natürlich der gegenwärtigen Wiſſenſchaft, denn jede andere gehört der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft an. Das heißt alfo zunächſt, der Religtonslehrer 
darf feine Behauptung über feine Disciplin vorbringen, die er, ausgerüjtet 
mit den Mitteln der heutigen theologifhen Einfiht, aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen für falſch oder unmwahrfheinlih Halten muß, wäre fie auch nod jo 
firhlid, oder, was nah der Zeit des Druds von oben für einige Lehrer 
nicht überflüffig iſt hinzuzufügen, wäre fie auch noch fo freifinnig. Es iſt 
erichredend, wie in der Neligion der Wahrbheitsfinn oft jo wenig entwidelt 
ift. Nehmen wir einige ganz gewöhnliche Beifpiele. Es ift faft Negel, daß 
bei der Behandlung’ der Pjalmen und der Schrift überhaupt noch in Secunda 
die lutheriſche Bibel mit ihren Ueberjegungsfehlern und unkritiſchen Zufägen 
ohne Kritik zu Grunde gelegt wird. Wenn Profefjoren der Theologie, neh- 
men wir an, fie fümen aus Erlangen oder Noftod, hörten, wie ein Lehrer 
in Secunda den Satz des achten Pſalms: du wirft ihn Lafjen eine Heine Zeit 


von Gott verlafien fein zc. als eine nützliche meſſianiſche Weiffagung harmlos 
verwerthete, jie würden ſich doch wohl ein wenig jhämen, oder wenn fie 
hörten, wie er die Predigt des Syonas auf das Bauchwunder bezöge, oder wie 
er den Schluß des Marcus, oder 1. Joh. 5, 7 ff., oder 1. Joh. 5,20 nad 
der gewöhnlichen deutſchen Bibel dogmatifh benutzte, jo würden fie bet aller 
jrommen Freude doch einigermaßen zweifeln, ob diefe Schüler jpäter nicht, 
wenn fie einmal etwas von Wifjenihaft merkten, diefes unmahren Thuns 
wegen aller firhlihen Wahrheit den Abichied geben würden. Diejelben Be 
trachtungen gelten für Kirhengeihichte und Dogmatik. Schon auf der Schule 
hat die laienhafte Narrheit der Dogmatif öfters betrübende Folgen. Ein 
evangeliiher Religionslehrer an einem hannöverfhen Gymnaſium mußte von 
dem evangelifhen Religionsunterriht vor einiger Zeit durch den Miniſter 
Dr. Falk entbunden werden, weil ein ZTertianer, in Folge der kraſſen Lehre 
vom Teufel, die der Religionslehrer noch dazu dictirte, und anderer Theile 
des Unterrichts, die das Poetiſche der Bibel in die Proſa der neulutheriſchen 
Dogmatik umjegten, in einen allgemeinen Widerſpruch gegen alles Neligiöie 
gerathen war und der Vater des Knaben in Verbindung mit mehreren andern 
Vätern num die pädagogiſche und theologiſche Art des Lehrers ans Licht z09.*) 
Achnlihe Erfahrungen von der verheerenden Wirkung der evangelifchen und 
fatholifhen orthodoriitiihen Lehre wird jeder Schulmann gemacht haben; 
nicht jelten jchreiben jfeptifh gewordene Schüler dann noch die verlangten 
„gläubigen‘ Religionsarbeiten ganz nah dem Wunſch der kirchlichen Behörde. 
Das ift natürlich, ebenfo natürlich, daß die Unterrichtsbehörde diefe Arbeiten 
den rheinifch-weitphäliihen Gymnaſien zu erlaffen gedenkt. 

Wer nun dem bisherigen Ueberblid gefolgt ift, wird nicht glauben, daß 
nun etwa für den Unterricht der höheren Elaffen ein antiorthodores, kritiſch 
polemifches Berfahren empfohlen werden fol. Wer etwas von WReligtofität 
verjteht, weiß, daß die Kritif gar feinen Werth für die unmittelbare Erhebung 
der Seele in das Ethiſche und Weligiöje hat. Sie hat für das Ganze der 
Eultur den hohen Werth, die unvermeidlihen Srrgänge der Meinung ſtets 
wieder aufzuweiſen und dadurch manden Drud zu befeitigen. Aber jonit 
bietet fie nichts Erhebendes, Der Religionslehrer muß felbft dur fie frei 
geworden fein von verjährter Tradition, aber den Schülern gegenüber zeigt 
fich fein Studium mehr in dem was er nicht jagt, als was er fagt**). Darum 
ift e8 auch, wie mir jcheint, eine Verirrung, wenn einige meinen, die Schwir- 
rigfeit der Sache zu heben dadurd, daß fie ftatt Neligionsunterricht vielmehr 
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*) Beiläufig vielleicht das erite Beifpiel, daß die Orthodogie einen Religionslehret 
nicht mehr hinlänglich ſchützt, wenn er pädagogiſch abfurd ift. 
*) Ynfofern ift fein Unterricht ein allgemein-chriftliher, wie oben gefagt wurke. 
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Religionskunde jagen. Iſt der betreffende Unterricht nichts mehr als eine 
Zujammenjtellung von Neligionsmeinungen verſchiedener Zeiten und Völker, 
jo hat er fein Recht, auf dem Stundenplan befonders aufgeführt zu werden. 
Er erzeugt auch ganz offenbar feine religtös,ethifhe Erregung, jondern die 
theoretiihe Stimmung, die der Eulturgefhichte angehört. Gewiß werden 
Partien in dem Religionsunterricht nicht zu umgehen fein (in der Geſchichte 
der vorhrijtlihen Religionen und in der Kirhen- und Dogmengefchichte), die 
dieje bloß referirende Weife verlangen. Aber das Streben muß überall dod 
ſein, zu dem theoretiihen Material eine ethiſche Stellung zu gewinnen. Und 
dies iſt ja harakteriftiih für uns. In den alten Erbauungsbüdern wurde 
an manchmal ungebührlihes Gewicht auf die individuelle Application der 
Bibelftellen gelegt, wir jollten darin doch ein wejentlihes Element fehen für 
alfe Zeiten. Es kommt fofort eine andere Stimmung in die Jugend, wenn 
an die Verſe: „Kommt her zu mir alfe, die ihr mühſelig und beladen feid, 
ih will euch erquicken“ gleih die „Meditation jich reiht, alfo auch ich ſoll 
zu ihm kommen, in meinen Heinen Nöthen will er mich erquiden u. j. w., 
oder an die Worte: „Alſo Hat Gott die Welt geliebet” ꝛc. die Meditation, 
auch mich hat er geliebet. Ich weiß nicht, was mehr religiös wirken fünnte. 
Wenn aber einer jagt, diefe Weiſe fee voraus, dak man erft nah den Sym- 
bolen erörtert habe, was die zweite Perſon der Gottheit denn eigentlich ſei zc., 
jo gebe er getroft den Unterriht auf und halte um eine Pfarre oder eine 
Profefjur an. Es giebt allerdings noch ftupide Theologen, die in Tertia drei 
Wochen, in Prima drei Monate über den Logos reden, ohne daß fie feldft 
oder die Schüler etwas davon verjtehen,. aber diefen Unfug wird doch Nie- 
mand vertheidigen. Auch jtirbt diefe Weife des Unterrihts allmählihb aus, 
Schon deshalb weil das Anfehen und der Einfluß der Theologie jetzt überalf 
jo herabgeſunken ijt, daß nicht bloß die philofophifche und fpeciell die päda- 
gogiſche Einficht ji wieder kräftiger geltend macht, ſondern aud, um wieder 
zum Anfang zurüdzufehren, die Einzelnen es jelbjt wagen, ohne die Theologen 
zu fragen, das theologiihe Moment von dem religiöfen zu trennen. So wird 
ſich Bieles von ſelbſt finden. Auf jpecielle Fragen der Methodik, auf Ber- 
waltungsfragen, auf die ſchwierige Anjtellungsfrage in Bezug auf die Religions» 
lehrer ift jet Fein Anlaß einzugehen. Das beabfichtigte Unterrichtsgefek 
wird, wenn der Gejeßentwurf frühzeitig genug veröffentliht werden wird, 
noh Anlaß bieten, diefe Dinge’ zu beſprechen. Bis dahin wird die Landes— 
hrehe Gelegenheit gehabt haben, ihre Stellung zu dem modernen Staatsleben 
zu firiren. Davon wird es wohl abhängen, ob wir in der bisherigen Com- 
promißweije den Neligionsunterriht behalten werden, oder ob der Staat ihn 
aufgiebt und ihn als (fimultanen) Geſchichtsunterricht (ſtatt bibliſche Geichichte), 
als religiöſe Lyrik (die Kirchenlieder im Yejebuch), als Eulturgefhichte (kirchen- 
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geſchichtliche und religionsphilofophiihe Auffäge des Leſebuchs für Secunda 
und Prima) möglichſt unterbringt und confervirt, vielleicht neben einer feit 
geordneten (jimultanen) Morgenandacht nad) vorgeſchriebenen Abſchnitten. Er- 
wünjht wäre das nicht, aber der Staat muß für fich felbft forgen umd er 
hat glüdlicherweife jet die Macht dazu und auch den Boden des Gelckes 
für fid. 


Aus dem deutfhen Reichstag. 


III. 


Diefe Woche des Neihstagslebens war überreih an Berathungen der 
widtigjten, einjchneidendften Art, ob in gleihem Grade fruchtbar an wirklicher 
Förderung und Entiheidung der jhwebenden wichtigen Fragen, darüber kann 
nicht der gegenwärtige Augenblid, fondern die fommende Zeit entfcheiden. Bis— 
marcks Antwort auf die Spnterpellation in der orientaliihen Frage, der end- 
gültige Beihluß des Bundesraths in der Stellvertretungsfrage und die Debatte 
des Neihstags über die Steuervorlagen mit der damit zufammenhängenden 
Geftaltung der inneren Politik, das alles drängt ſich in diefe kurze Frift zu 
fammen. 

Das Gefammtrefultat der Drientdebatte ijt in der öffentlihen Meinung 
Deutfchlands wie des Auslandes als eine Befeftigung und Verftärkung der 
Friedensausfihten aufgefaßt worden, und wir meinen, daß damit Europa ein 
großer Dienft geleiftet ift. Den Schwerpunct der bismardihen Erklärung 
fanden wir in der fehr entjchiedenen Abfage, die er am diejenigen richtete, die 
von Deutihland verlangten, es ſolle die Rolle eines Schiedsrichters für Europa 
übernehmen. Bismard weigerte ſich entſchieden, in dieje falſche Bahn Napo- 
leons einzutreten, und damit hat er im einem biftorifch entſcheidenden Augen 
blick thatfählih ein großes jittlihes Princip in die europäiſche Politik ein- 
geführt. Wenn die deutſche Nation, die mit ſchweren Opfern und Kämpfen 
fih ihre eigene Selbftändigfeit errungen und fih zur erjten Militärmadt 
Europas aufgefhwungen hat, dur den Mund ihres Kanzlers erklärt, daf 
fie zwar Frieden halten und fürdern, aber nie die Selbftändigfeit anderer 
Nationen beeinträchtigen werde, jo iſt das eine Erklärung, die aus dem wei! 
erwogenen eigenen Intereſſe hervorgegangen tft und gleichzeitig aus dem Princip 
der Gerechtigkeit. Und deshalb kann fie als epochemachend bezeichnet werden 
in der europäiſchen Politik. So einfah und natürlih der Grundjag ift, den 
Bismard aufgeftellt und thatfählih zur Geltung gebracht hat, jo tft er doch 
bisher eben noch nie von denen befolgt worden, die die Macht dazu hatten. Daf 
Bismard jetzt, völlig treu feiner Individualität und feiner eben fo genialen 
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wie rein deutichen Politik, das Gegentheil davon gethan hat, das vechnen wir 
ihm als ein großes hiſtoriſches Verdienſt an, womit er vieles andre wett 
machen kann, und das ſcheint uns der weit bedeutendite Bunct in der Orient 
debatte des Neihstags, der Punct zugleih, der von neuem bewiefen hat, daß 
die richtig verftandene Wahrung deutſchen Intereſſes gewöhnlich identifch ift 
mit dem allgemeinen europäiſchen Intereſſe. Alles das, was ſich ſonſt daran 
müpft zur Beurtheilung der orientalifhen Frage jcheint uns zwar wichtig 
genug, um in der gejammten europäiſchen Prefje täglih rejultatlos geprüft 
zu werden, aber doch lange nicht jo wichtig, wie das große Princip: Deutich- 
land Hält Frieden, jo lange nicht feine eigenen nationalen Intereſſen gefährdet 
find. Wer übrigens mit ſcharfer Waage nachmißt, ob Bismard die Ver— 
fiherungen deutſcher Freundihaft zwiſchen Rußland und Defterreih gleich 
gerecht vertheilt Habe, der darf nicht vergeſſen, daß Bismard in feiner Ant- 
wort Rüdficht zu nehmen hatte auf die vorhergehende Begründung der Inter⸗ 
pellation durch Bennigjen. 

Der ganze Verlauf der Debatte war ein entjchiedenes Vertrauenspotum 
für Bismards auswärtige Politif und eine eben jo entſchiedene Erklärung 
aller Parteien des Reichstags, daß Deutihland feind jei allen chauviniſtiſchen 
Beitrebungen und Frieden halten wolle mit voller Wahrung feiner Selbd- 
jtändigfeit und Unabhängigkeit. Mit diefem Reſultat und mit dem andern 
Refultat, daß .Bismards ErHärungen entſchieden die Tendenz des Friedens 
gefördert habe, fann man wohl jagen, daß dieje Spnterpellation nit fruchtlos 
geweien iſt. 

Das andere Ereigniß der Woche ift die Erledigung der Stellvertretungs- 
vorlage im Bundesrathe, die inmittelft durch die Zeitungen veröffentlicht 
worden iſt. Ein kurzes, wahres Gejeß, das freilich der Forderung wenig 
entfpricht, die mangelnde Organtjation in den Neihsämtern vollftändig zu 
bejeitigen. Indeß, wer würde glauben oder erwarten, daß jolde Organifation 
ih anders vollziehen könne, als langſam Schritt vor Schritt, nur dem jer 
weiligen dringendjten Bedürfnig genügend ? Innerhalb folder Beſchränkung 
glauben wir auch dieje Vorlage ſchon als einen Fortſchritt begrüßen zu 
fünnen, vorausgejett, daß in $ 2 die Stelle des Neichsvicefanzlers nicht als 
ein „kann“, fondern als eine wirkliche organiſche Inſtitution (die wir im der 
That nicht Länger entbehren fünnen) eingefügt wird und daß der $ 3, der 
mit feinem Vorbehalt fortwährenden Eingreifens des Neihskanzlers in die 
Stellvertretung denfelben allerdings zu einer Art von Großvezier madt, an- 
gemejjen umgeftaltet wird. Syn der Hauptſache haben die Mobdificationen, die 
der Bundesrath an dem preußiſchen Entwurf vorgenommen bat, fi in der 
von uns früher angezeihten Weiſe vollzogen. Die Verhandlungen im Reichs— 
tag über -diefe Stellvertretungsvorlage, die ſchließlich im Bundesrath unter 
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Bismarcks Vorſitz und unter feiner Zuftimmung erledigt worden tjt, dürften 
faum vor dem 5. März beginnen. 

War der Verlauf der Debatte über unfere auswärtige Politik ein erbe- 
bender, fo war dagegen der über die Steuervorlagen ein ſehr niederſchlagen— 
der. Wir haben bereits früher darauf hingewiefen, dak im Allgemeinen die 
Steuervorlagen, insbefondere aber die Tabalsfteuervorlage, als ungenügend und 
als unannehmbar betrachtet werden. Indeß konnte man do eine jo ein- 
müthige Zurüdweifung faum ahnen, wie fie in diejer Generaldebatte ſich 
herausgeftelft hat: alle Redner ohne Ausnahme Sprachen ſich gegen die Vorlagen 
aus. Die Tage erinnerten vielfah an ähnliche frühere Verhältniſſe, wo der dama- 
lige Finanzminister van der Heydt plan- und ſyſtemlos eine ganze Reihe neuer 
Steuern dem Reihe zur Auswahl vorlegte und der Neihstag fie zurückwies 
mit der Forderung; das Reich braucht ein eigenes, planmäßiges Steuerſyſtem, 
neue Steuern, die planlos8 aus den alten hinzugefügt werden, haben Feine 
Ausfiht auf Verwilligung. Damals mufte van der Heydt vor diefem Vo— 
tum fi zurüdziehen, Camphaufen trat an feine Stelle. Camphauſen legt 
nun ebenjo planlos wie damals van der Heydt Steuerprojecte vor, die 
feinen Gedanken einer wirklichen Steuerreform in fi tragen, der Reichstag 
weift fie noch einmüthiger als damals zurüd. Der Unterſchied jcheint uns 
der zu fein: damals zog fih der Minifter van der Heydt vor dem ableb- 
nenden Votum des Reichstages zurüd, Camphauſen fcheint dies nicht zu 
thun. Damals freilich ſaß im Reichstag eine confervative Mehrheit, die 
man dur eine Auflöfung und Neuwahlen verftärken zu fünnen nicht boffen 
durfte, jet find die Conſervativen in der Minorität, und es liegt die Mög- 
lichkeit vor, fie durch Neuwahlen zu verjtärten und damit die Mehrheit im 
Neihstage zu erlangen, die neue Steuern auch ohne die conjtitutionellen Ga— 
rantien zu verwilligen bereit ift, ohme welche die linfe Seite des Haufes die 
Berwilligung ablehnt. Wie gefagt erflärten fich alle Redner ohne Ausnahme 
gegen die Vorlagen, theils als unnöthig, da ein dauerndes, durch meue 
Steuern zu dedendes Deficit von den einen nit anerkannt ward, theils als 
unzureihend in ihrem Betrage, wenn es jih darum handle, den Einnahmen 
der Einzeljtaaten durch namhafte Herabjegung der Matricularbeiträge eine 
dauernde Entlajtung zu gewähren, theils (in Bezug auf die Tabaksiteuer) 
als unzwedmäßig angelegt und den deutihen Zabafsbau wie die deutice 
Zabafsfabrikation ſchädigend, ohne doch einen angemefjenen Ertrag zu liefern. 
Gegen das Tabatsmonopol traten ehr entſchiedene Gegner auf, nicht jo ent- 
Ihiedene Freunde, obwohl nit Wenige im Neichstage das Monopol als 
legte Zuflucht, wenn alle anderen Verſuche fih als ausfihtslos ergeben 
jolften, wohl zulaffen würden. Die Gonfervativen hielten fih dem Monopol 
gegenüber am wenigjten ablehnend; der Weg für fie ift im diefer Beziehung 
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offen, jie haben leife gewinft, dag mit ihrer Hilfe das Monopol vielleicht 
zu haben ſein würde, vielleicht wird diefe Hülfe in Anspruch genommen. 
Gegenüber der im Allgemeinen mehr negativen Haltung nehmen die Natios 
nalliberalen einen pofitiven Standpunct ein, der von ihrem erjten Redner, 
von Stauffenberg, im einer meijterhaften Rede, einer der beiten, die über- 
haupt im Neidhstage gehalten worden find, Har dargelegt ward und ſich etwa 
dahin zufammenfafjen läßt: im gemeinfamen Intereſſe der Finanzen des 
Reichs wie der Einzeljtaaten müſſen die Miatricularbeiträge verändert und 
dafür dem Reiche cigene Einnahmen zugeführt werden, die nad Yage der 
Sache im Gebiet der indirecten Steuern zu ſuchen jind; der Tabak ist hierzu 
eines der beiten Steuerobjecte und muß in einer den inländiſchen Tabaksbau 
und Fabrikation jhonenden Form zu einer ergiebigen Finanzquelle gemadt 
werden, eine Forderung, der die Vorlage nad feiner Richtung Hin entſpricht. 
Eigene Einnahmen können aber dem Neihe nur zugeführt werden auf Grund 
eines eigenen Finanzſyſtems, in welchem die Sicherung des VBerwilligungs- 
und Gontrolrehtes des Neihstages und der Yandtage einer der wichtigſten 
Buncte ift. Ein eigenes Finanzſyſtem kann das Reich aber nur haben bei 
einer dafür geeigneten Organijation, die der Regierung eine eigene kraftvolle 
Initiative möglih macht, bei einer Organtfation, die einen ſelbſtändigen ver- 
antwortlihen Yeiter an die Spige der Reihsfinanzen ‚stellt und der Mehr- 
beit des Neihstages in feiner Perſon die erforderlihen Garantien darbietet. 
Alfo keine neue Steuer ohne eigenes Finanziyjtem des Reichs, was bier 
wiederum nicht möglih iſt ohne Urganifation der Neihsverwaltung, ohne 
ſelbſtändigen, verantwortliden Yeiter der Reihsfinanzen, feine Zufage eines 
Tabalsmonopols, feine neue Steuern ohne conjtitutionelle Garantien. 

Bon Stauffenberg ſprach ſich bejtimmt gegen das Monopol aus umd 
empfahl‘ das amerikanische Fabrikatſteuerſyſtem, wie es jeit 1873 veorgani- 
rt worden, in der NRegierungsvorlage aber volljtändig ignorirt worden 
it. Die Negierungsvorlage ift in der That nichts, als eine Wieder 
aufwärmung eines Entwurfs aus dem Jahre 1373, fogar in den Mo— 
tiven beinahe wörtlich übereinjtimmend und alle feitvem im Gebiete der 
Tabaksfteuer namentlih in ranfreih und Amerika gemadten Erfahrungen 
volljtändig ignorirend, die Vertheidigung der Vorlagen, für die im Reichs— 
tage fein einziger Freund eintrat, fiel deshalb lediglih dem Finanzminiſter 
Gamphaufen und feinem Commiſſar, Geheimrath Burdard, zu, welcher 
legtere den etwas auffallenden Gedanken ausſprach, daß die jegige Vorlage 
ebenſo als ein Uebergangsjtadium zur amerikanischen Fabrikatſteuer, wie zum 
Tabalsmonopol aufgefaßt werden könne. Nah einer düfteren Schilderung 
der Schwierigfeiten und Nactheile des Monopols durch Ganıphaujen erhob 
ih fein Nachbar, der Reichskanzler, und indem er jede Verantwortlichkeit 
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für die Vorlagen von ſich ablehnte und dem Finanzminifter zumies, erklärte 
er fih für feine Perjon als ein warmer Anhänger des Tabaksmonopols und 
bezeichnete als feine perfönlihe Abfiht bei den Vorlagen, daß der jekige 
Zabafsfteuerentwurf nur als Etappe, als Durdgangspunct für das zu er- 
reibende Ziel, das Monopol, dienen folle. Der Eindrud diefer Erklärung, 
der in jo umverhüllter Weife einen Zwiefpalt zwiihen Bismard und Camp: 
haufen vor der Deffentlichkeit bloßlegte, war natürlih ein gänzlich verwir- 
render. Man glaubte vielfah, daß nad diefer Scene unmittelbar das Ent- 
laſſungsgeſuch ſowohl Camphauſens, als Hoffmanns folgen müfje, denn auch 
der letztere mußte fi, obwohl nicht genannt, ebenfo getroffen fühlen von der 
Nede Bismards, die freilih wohl in Keinem die Neigung erweden konnte, 
für die Zukunft den Pla einzunehmen, der etwa durch Camphauſens Rüd- 
tritt leer werden könnte. Camphauſen erflärte jedoch im weiteren Verlauf 
der Debatte zu aller Erjtaunen, daR zwiſchen ihm und dem Kanzler durd- 
aus feine Meinungsverfchiedenheit in der Tabaksfrage beftehe, denn er, Eamp- 
haufen, ſei ebenfo wie Bismard von der Nothwendigfeit des Tabalsmono- 
pols für das Reich überzeugt, umd zwar ſchon fehr lang. Zum Beweis 
defjen verlas er mit Einwilligung des neben ihm figenden Kanzlers eine von 
ihm verfaßte amtlihe Schrift vom Februar 1877, worin er fih amtlich für 
Einführung des Monopols für Deutfchland ausſpricht. Camphauſen ſchloß 


mit pathetiiher Verfiherung feiner conititutionchien Gefinnung, die ihn ſchon 


wiederholt zu Entlaſſungsgeſuchen bejtimmt hätte, und er werde fofort fein 
Portefeuille niederlegen, wenn er fih in principiellem Diffens mit der Volts- 
vertretung fühle Er bezog fich weiter für feine conjtitutionelle Gefinnung 
auf das Zeugniß des Kanzlers, der ihm dann aud das erbetene gute Zeug- 
niß ertheilte mit dem Wunſche und der Hoffnung, nod lange ſich nicht von 
einem fo trefflihen Coffegen trennen zu müffen. 

Die Debatte jelbft bewegte ſich fort in der einftimmigen Verurtheilung 
der Vorlagen; die von nationalliberaler Seite wiederholt geftellte Forderung 
conftitutioneller Garantien für die dem Reiche zuzuführenden neuen Ein- 
nahmen wurden von der Negierung jo vollftändig ignorirt, daß diefes con- 
fequente Schweigen als Ablehnung diefer Forderungen zu deuten ift. 

Für den Neihstag Megt die Sahe nun fo: er erhält von der Reichs— 
vegierung Steuervorlagen, unter denen die höhere Befteuerung des Tabaks 
die Hauptrolle jpielt, und wobei die Regierung unter den drei zunächſt denf- 
baren Steuerreformen jich weder für Monopol noh für amerikaniſche Fa— 
brifatjteuer, jondern für ein drittes Syftem ausjpridt. Der Reihstag dis- 
cutirt ganz eingehend die Sade, ſpricht überwiegend feine Geneigtheit zu hö— 
herer Befteuerung des Tabals aus, verwirft aber die vorgefhlagene Steuer- 
form. Der Finanzminister Camphaufen vertheidigt ſachlich die letztere umd 
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erwedt durch ftarfe Betonung der Nachtheile der anderen Steuerform, des 
Monopols, die Meinung, daß er ein Gegner dejfelben fei, ımd am weiten 
Tage fommt er, durch einen Zwifchenfall veranlaft, urplögli dazu, dem 
Neihstage zu erklären: mit diefer Vorlage habe ih Luc meine cigentliche 
Abfiht noch nicht ausgeiproden, die eigentliche Abfiht meiner Borlage iſt die 
Einführung des Monopols, als deffen Anhänger ih mi nun 'bekenne, und 
zwar nicht ein Anhänger von heute, fondern ſchon feit Jahresfriſt. 

Wer foll nah fjolhen Vorgängen bei der Begründung einer Gejees- 
vorlage aus ſolchem Diunde für die Zukunft vor dem Zweifel geſchützt fein, 
ob damit die ganze Abficht ausgeiproden fei und ob nicht vielleicht ebenſo, 
wie jet, noch eine andere verheimlichte Abſicht dahinter ſtecke? 

Die andere Seite der Sadhlage ift die: der Neichsfanzler, obwohl in 
Finanzfragen alle Verantwortlichkeit von ſich ablehnend, hat doch in dieſer 
finanzpolitiſchen Frage eine ſo ganz entſchiedene Stellung genommen, daß 
feine Miniſtercollegen weder für das Tabaksmonopol ſich entſcheiden müſſen, 
oder in einer wichtigen Principfrage ſich in entſchiedenem Widerſpruch mit 
dem leitenden Miniſter befinden. Der Zweifel iſt geſtattet, ob es wohl gethan 
iſt, an die Wähler zu appelliren, um eine Mehrheit zu erlangen für ein 
„zabalsmonopol ohne conſtitutionelle Garantien“ gegenüber der jetzigen 
Mehrheit für „eigene Finanzpolitif des Neihs und eigene Reihseinnahmen 
aus indirecten Steuern mit conftitutionellen Garantien.” 

Beihämt durd die peinliben Scenen diefer beiden Tage, die mehr in 
die Privatzimmer der Miniſter als in den öffentlihen Reichsſstagsſaal gehört 
hätten, jcheiden wir für heute davon nicht ohne die Hoffnung, dak die Yebens- | 
kraft des deutſchen Neihs, die fih auf dem Gebiete der auswärtigen Poltit, 5 
jo trefflich bewährt hat, aud; diefe ernfte Krankheit im Gebiet der inneren/ LI - 
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Aus Berlin. Bismards Rede und die allgemeine Yage Die 
Papſtwahl. Bom Hofe — Die Rede des Fürften Bismard über die 
orientalifhe Frage und Deutihlands Stellung zu derfelben hat die ganze 
Welt in diefer Woche fait ausſchließlich beihäftigt. Trotz der großen Bes 
friedigung , die fie hervorgerufen, hat jie indeß auch Manchen enttäufcht, der 
es gern gejehen hätte, wenn die deutſche Politif eine promoncirte Stellung 
in der gegenwärtigen Kreiſe eingenommen hätte. Dieſe Enttäufhung ift faſt 
überall im Auslande zu ſpüren. In Defterreih, weil man dort gehofft hatte, 
der Kanzler werde die öſterreichiſchen Intereſſen gegen die ruffiihen in Schuß 
nehmen. Der Fürſt that dies aber nicht, jondern führte jtatt dejjen den 
Beweis, daß Oeſterreichs Intereſſen ſehr ſchwer in der orientaliihen Dur s 
zu vertreten wären, weil hierzu nothwendig fein würde, daß Oeſterreich fi 
bereit erflärte, die Verantwortung für die türkiſche Erbſchaft zu übernehmen, 
was es wohl ebenſo wenig fünnen und wollen würde als England oder jonft 
Jemand. Außerdem führte der Fürſt jehr eingehend aus, daß es jhon an 
fih jehr ſchwer fein würde, bei der jeßigen Yage der Dinge den ruſſiſchen 
Anſprüchen entgegenzutreten, und um endlich in diefer Beziehung jeden Zweifel 
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auszufhließen, betonte der Fürſt im den entichiedenften Ausdrüden die viel- 
jährige bewährte Freundihaft Deutihlands und Rußlands. Aber auch in 
Rußland hat troß diejer freundſchaftlichen werthvollen Verſicherung die Rede 
des Fürften nah einer anderen Richtung hin enttäufht. Man hatte dort 
gehofft, Deutſchland werde ſich jet als Schiedsrichter aufwerfen und werde 
in diefer Rolle wegen feiner befreundeten Stellung zu Rußland direct für 
die Gewährung der ruffiihen Anſprüche wirken. Aber diefe undankbare Auf- 
gabe hat Fürſt Bismard mit ebenjo großer Entſchiedenheit als Feinheit 
zurüdgeworfen. In England hatte man vielleiht vielfah auch etwas Anderes 
vom Fürjten Bismard erwartet. Wenn man jih auch wohl nicht geradezu 
der Hoffnung bingab, daß er für die Intereſſen Englands fih erwärmen 
werde, jo hoffte man augenſcheinlich doch, daß er fie eingehender behandeln 
und ihre Wichtigkeit an fich jtärker Hervorheben werde. Statt dejjen hat ſich 
der Fürjt darauf beihränft, darzuthun, dag Deutihland an der Frage Der 
Dardanelfen fein directes Intereſſe habe, und über die Herrihaft Englands 
im Mittelmeere hat er gar fein Wort verloren. Unbedingte Bewunderer der 
Rede Bismards jind diefes Mal die Franzojen. Dieje anjcheinend auffällige 
Sympathie erklärt ſich ſehr einfah. Grade das, was die Ruſſen bei der 
Rede jo peinlih berührt hat, hat die Franzoſen lebhaft befriedigt, die Ab- 
lehnung Bismards, eine Schiedsrichterrolle in Europa zu übernehmen. Diefe 
Beſcheidenheit hat die franzöfiihen Herzen tief gerührt, wie es fie anderer- 
ſeits ſchwer verlegt hätte, wenn Deutihland es jich hätte einfallen lafjen, in 
napoleonifher Weiſe der Welt den Frieden zu dictiren. 

Die große Situation Europas tjt in diefen Tagen feine wejentlih andere 
geworden, die wenigen Aenderungen, die in den legten Tagen eingetreten find, 
find aber der Erhaltung des Friedens durhaus günftig. Der Zufammentritt 
der Gonferenz in Baden-Baden jcheint jegt faſt völlig gefihert und auch der 
Abſchluß des ruſſiſch⸗türkiſchen Separatfriedens ijt bereitS erfolgt. Eine Zeit 
lang gewann es den Anſchein, als ob die Türkei durch das Erſcheinen der 
engliihen Flotte in Marmara-Meere fih ermuthigt fühlte, den ruſſiſchen 
Anforderungen zu widerjtehen und den Abſchluß des Friedensvertrages zu 
verweigern. Als aber Rufland und England fi vertrugen und übereinfamen, 
daß die Aufjen weder Gallipoli noch Bulair befegen und die Engländer 
dagegen auf eine Yandung in den Dardanellen verzichten jollten, da lieh 
auch der Widerjtand der Pforte nah. In San Stefano find die ruffiichen 
und die türkiſchen Delegirten auf das Neue zufammengetreten, um den Frieden 
zu unterzeichnen, der der Friede von Conftantinopel beißen fol. Dann wird 
die Conferenz an die Arbeit gehen. Hoffentlich wird fie die Einigung der 
Mächte herbeiführen. Zur Zeit läßt fih noch in feiner Weiſe erfennen, wie 
man zu einem Einverjtändnig gelangen wird, im Gegentheil die Ausfichten 
find recht trübe. Jede betheiligte Macht pocht auf ihre Intereſſen und fett 
im Stillen materielle Deittel in Bereitibaft, um fie wirffam zu vertreten. 
In England wie in Dejterreih herrſcht eine leidlih große Erregung, welche 
jih jo leicht nicht bejhwichtigen lajjen wird. 

Die Wahl des neuen Papftes tft Schneller erfolgt, als man dachte. Ueber 
die Bedeutung, welche die Erhebung des Gardinals Pecci auf den päpitlichen 
Stuhl für die Welt im allgemeinen wie für uns im bejonderen baben wird, 
thut man gut, jein Urtheil zurüdzubalten. Die Angaben der Italiener ſelbſt 
lauten ſehr verjhieden über die politiihe und kirchliche Richtung Peccis, 
Nah den Einen foll er der gemäßigten Richtung angehören, den Anderen 
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zufolge ſoll er zu den Intranſigenten zählen. Man weiß alſo nichts Sicheres, 
und wenn man es auch wüßte, wer ſtünde dafür, daß Pecci als Papſt der— 
ſelbe bleibt, der er als Cardinal war. Die deutſche Regierung iſt in der 
angenehmen Lage, eine völlig zurückhaltende Haltung beobachten und ruhig 
abwarten zu können, wie Leo XIII. ji zu dem deutſchen Kirchenſtreite jtellen 
wird, 

Berlin war in der ganzen Woche von reger Theilnahme erfüllt für die 
Doppelhochzeit am Hofe. Die Feite, die mit diefem Ereigniß zufammen- 
bingen, find überaus glänzend verlaufen. Alle Welt ift voll davon, alle 
Theilnefmer rühmen die Practentfaltung und den großartigen Eindruck der 
jeitlihen Beranftaltungen. Unjere Damen hatten befonders viel zu thun mit 
der Erzählung und dem Hören von Wundergeihihten über den Glanz der 
bei diefen Gelegenheiten entfalteten Toiletten. Und allerdings fieht auch der 
männliche Yaienverjtand ein, daß Schleppen, die von einer Hofdame oder zwei 
Pagen getragen werden, jo fojtbare und merkwürdige Dinge jind, daR fie 
einer eingehenden fahmänniihen Erörterung werth find. Der joviel an- 
gefochtene Fadeltanz der Minifter hat Übrigens, man mag fonjt über ihn 
denfen, wie man will, einen überaus impofanten Eindrud gemacht. Jetzt ift 
es wieder verhältnigmäßig ftill geworden nah dem geräufchvollen Treiben. 
Die fürjtlihen Säfte haben unjere Stadt verlafjen, die neuvermählten Paare 
werden bald ihrem Beifpiele folgen, und die Saiſon wird dann nad) einer jo 
großen gejelligen Kraftentfaltung wohl in ftillerer Weife als ſonſt ihrem Ende 
entgegengehen. J. 
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Keramik. Bon Jaennicke. Stuttgart, Paul Neff. — Zu den belieb— 
teften Gegenftänden des Sammeleifers der Kunſtfreunde gehören feit einiger 
Zeit aub in Deutihland — in Frankreich ſchon jeit- vielen Jahren — die 
älteren Erzeugnifje der Töpferkunſt, Keramik, das heißt der Fayencen, Ma— 
joliten, Porzellane und ähnliher Fabrikate, welche in früheren Jahrhunderten 
theils als Gegenftände des täglihen Gebrauhs, theils als Yurusgeräthe in 
der mannidhfaltigften Art aller Drten zahlreih angefertigt wurden, welche 
jeit Erfindung und Berbreitung des Porzellans aber durch daſſelbe erjegt und 
faft gänzlid verdrängt worden find. In der meuejten Zeit wurden zuerjt 
von den Freunden und Kennern Älterer Kunft die hervorragenditen und wirk— 
ib fünftleriih bedeutenden Stüde gefammelt. Dann wurde es Mode, alte 
Fayencen auf dem Kamin und Geſimſe ftehen zu haben und mun wurde 
Alles, was von alten Geräthen der Art aufzufinden war, gut oder jchlecht, 
jei es decorativ wirkſam oder nicht, geſammelt und in der Wohnung mafjen- 
haft zur Schau gejtellt. Als dann die Neaction zu Gunjten der Verbeſſe— 
rung der Kunftgewerbe eintrat, entjtanden viele neue Mufeen, welde mit 
Borliebe Erzeugniffe der Keramik ſyſtematiſch jammelten und es bildeten ſich 
Sammler aus, denen es nicht nur auf Volljtändigfeit der Arten und Formen, 
jondern auch auf Bolljtändigkeit der — oder anderer äußerlicher 
Dinge ankommt. Kurz, der Sammeleifer von alten Thonwaaren wurde ſehr 
groß und zu einer wahren Dante; die Preiſe der einzelnen Gegenſtände er— 
reichten in Folge deſſen eine unfinnige, kaum glaublihe Höhe. Nun begannen 
einzelne Fabriken Symitationen zu fertigen, welde, wenn gut und den Ori— 
ginalen getreu, in den meijten Fällen venjelben Zwed wie die alten Stüde 
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vollfommen zu erfüllen im Stande find, welche jevoh bei den wahren Samm- 
lern nit nur feine Gnade finden, jondern als verabfheuungswürdig ängit- 
lich gemieden werden. Der echte Sammler kauft nur Gegenjtände, deren Ur— 
Iprung nicht in die Zeit der Wiitlebenden fällt. 

Mit diefem Sammeleifer Hand in Hand und eins das andere fürdernd, 
machte auch die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der hiſtoriſchen Entwickelung der 
Keramik bedeutende Fortſchritte, wodurch allen Denjenigen, welche ihre Samm- 
lung ſyſtematiſch ordnen und welche tiefer in den Geiſt derſelben eindringen 
wollen, weſentliche Dienſte geleiſtet wurden. A. Demmin, früher in Paris, 
jetzt in Wiesbaden, hat auf dieſem Gebiete viel geleiſtet. In Frankreich und 
England erſchienen in den letzten Jahren große Prachtwerke in Farbendruck. 
Im —* 1873 publicirte Albert Jacquemart ſein ſchönes Werk: „Histoire 
de la Geramique“, welches viel Beifall fand. Dem deutſchen Publicum hat 
Julius Leſſing in Berlin eine Bearbeitung diejes Feldes als einen Abſchnitt 
von Buchers „Geſchichte der techniſchen Kuͤnſte“ verſprochen, läßt jedoch jehr 
lange auf ſich warten, ſo daß wir ein ſoeben erſcheinendes ſelbſtändiges Werk 
Fr. Jaennickes „Grundriß der Keramik“ als willkommene Bereicherung unſerer 
kunſtgewerblichen Literatur dankbar aufnehmen, und zwar um jo dankbarer, 
als dieſes Buch nicht nur wiſſenſchaftlich im Allgemeinen genügt, Alles über 
dieſen Gegenſtand Wiſſenswerthe in klarer, überſichtlicher Darſtellung ent— 
hält, ſondern auch ſo eingerichtet iſt, daß es unſeren praktiſchen Bedürfniſſen 
als bequemes und handliches Nachſchlagebuch entſpricht. Zudem iſt es, was 
zunächſt auffällt, von der Verlagshandlung auch ſo elegant und ſchön aus— 
geſtattet, daß es nicht nur den beſten franzöſiſchen Publicationen dieſer Art 
würdig ſich an die Seite ſtellt, ſondern auch ganz auf der Höhe unſerer Zeit 
ſteht. Es iſt — und darin beſteht ein Hauptwerth deſſelben — mit einer 
großen Zahl vortrefflicher Holzſchnitte ausgeſtattet und iſt mit ſchönen Lettern 
ſehr ſauber auf beſtem Papier gedruckt. Der farbenreiche Titelumſchlag frei— 
lich, von der Verlagshandlung ſehr gut gemeint, und trefflich geeignet an den 
Schaufenſtern der Buchhandlungen Aufſehen zu erregen, iſt nicht ſchön und 
ſehr unpraktiſch. Vor uns liegt nur die erſte Lieferung, deren fünfzehn er— 
ſcheinen ſollen. Doc iſt dieſelbe ſchon vollklommen geeignet, uns in den Cha- 
rakter des Buches einzuführen. Dies erſte Heft enthält zuerſt eine technolo— 
giſche Einleitung, welde uns über die verſchiedenen Arten der Tüpferei, deren 
Deaterial und Technik in überfihtlih geordneter Weije belehrt. Dann folgt 
eine Ueberſicht über die verjhiedenen Gefäßformen. Dann folgen allgemeine 
Bemerkungen über Sammler, Händler, Imitationen, Fälſchungen und Aehn- 
lies, welde freilih nit immer auf gründlicher Kenntnig und richtigem 
Berftändniß beruhen. Gapitel IV enthält, befonders dankenswerth,“* ein reich“ 
haltiges Berzeihniß der Yiteratur über Keramif. Dann beginnt das erjte 
Bud: Gejhichte der Keramik, welches Aegypten, Afjyrien, Babylonien, Weft- 
afien, Arabien und Perfien enthält. Ein Anhang endlib giebt ein möglichit 
vollftändiges Berzeihnik von Marten und Monogrammen, welches für viele 
Sammler von bejonderer Wichtigkeit ift. Diefes Werk tjt ein glücklicher 
Griff. ES iſt praktiih angelegt, gut durchgeführt, glänzend ausgeftattet und 
entipricht einem vorhandenen Bedürfniſſe. Die Zahl der Käufer und Freunde 
deffelben wird nicht Hein bleiben. N. Bergan. 


Berantwortliber Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 28. Februar 1878. — Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Roger Aldam über Deutfhland. 
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Denjenigen, welche ſich etwas genauer mit der älteren engliſchen Literatur 
beihäftigt haben, ift der Name Roger Aſchams wohl bekannt. Sie wiſſen, 
daß diefer Dann auf die Ausbildung der engliihen Proja erheblichen Einfluß 
geübt und als Lehrer der Königin Elifabeth nicht wenig dazu beigetragen hat, 
der mächtigen Dame jene Vertrautbeit mit antifer Bildung und Sprade zu 
geben, dur welde fie die Zeitgenofjen nicht jelten überraſchte. Für uns 
bat Adam noch ein bejonderes Intereſſe. Im Jahre 1550 wurde er zum 
Setretär des englifhen Gejandten bei Karl V. ernannt, begleitete denſelben 
auf jener Reife von London nad Augsburg, verweilte hier längere Zeit am 
atjerlihen Hoflager, folgte demjelden im Herbit 1551 nah Innsbruck und 
war bier Zeuge jenes wunderbaren Glückswechſels, welcher den mädhtigiten 
Kuifer, vor dem die Welt vier Jahre lang gezittert hatte, plöglich in einen hülf- 
(ofen Flüchtling verwandelte. Er jah dann aud das Wiederaufleuchten des 
laiſerlichen Sterns, weilte furze Zeit unter dem Heere, welches im Winter 
1592 auf 1553 Met vergeblich belagerte, folgte endlih dem Kaifer von da 
nad Brüffel und blieb hier, bis der Tod Eduard VI. feiner Miffion ein 
Ende machte. Bon allen diefen merkwürdigen Erlebniffen hat er theils in 
shlreihen Briefen an feine engliſchen Freunde, theils in einem umfafjenden 
Beriht, welchen er im Sommer 1553 während jeines Brüffeler Aufenthaltes 
niederihried, Schilderungen entworfen, welde unfere lebhafte Theilnahme 
regen. Weniger wegen der neuen Aufichlüffe, welche fie über die Verwicke— 
hingen der damaligen deutihen Politit bieten, als wegen der für jene Zeit 
herhwürdigen YXebendigfeit und Bielfeitigfeit der Beobahtung und der ebenfo 
großen Kunjt, das Geſehene und Gehörte anihaulih und feſſelnd zu erzählen. 
Bielleiht hat es um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts Niemand gegeben, 
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welcher in diefer Kunſt mit Afcham wetteifern fonnte. Von den Deutichen 
zu jhweigen, unter denen fih Niemand damals an eine ähnliche Aufgabe 
gewagt hat, aud Italiener und Franzoſen wiſſen nicht, wie Aſcham die ver- 
Ihiedenartigften Dinge mit offenem Auge zu erfaffen und der Fülle der Ein- 
drüde in einfaher und dabei lebhafter Erzählung gereht zu werden. Selbit 
des großen Montaigne Reifejournal erfcheint oft neben Aſchams Schilderungen 
dürftig. 

Hat man bei uns in jüngfter Zeit angefangen, des Engländers Notizen 
für die politiihe Zeitgefhichte zu verwerthen, jo find doch meines Willens 
feine Schilderungen des deutſchen Lebens bisher unbeachtet geblieben. Ueber 
haupt hat Aſcham, wenn id nit irre, die ihm gebührende Beachtung noch 
nicht gefunden, auch in England nicht. Schuld daran trägt wohl vornehmlid, 
daß uns bisher eine auch nur bejcheidenen Anſprüchen genügende Ausgabe feiner 
Werke und Briefe eben jo fehlt wie eine befriedigende Biographie. Für 
beides find wir bis jett auf das angewieſen, was J. A. Giles 1864 dem Pu— 
blicum vorgelegt hat, und wenn es auch verdankt werden mag, daß Giles die 
Zahl der vor ihm bekannt gewejenen Briefe um ein namhaftes vermehrt hat, 
jo iſt er doch Hinter allen Anſprüchen, welde man heute an einen Heraus 
geber und Biographen jtellen muß, auf eine faft ärgerlihe Weiſe zurüd ge 
blieben. Seine Xebensbejhreibung wimmelt geradezu von handgreiflichen 
Irrthümern; in der Datirung der Briefe hat er fich die ftärkiten Nahläffig- 
feiten zu Schulden kommen laffen; manden bisher unbekannt gebliebenen 
Schriften feines Autors nachzuſpüren hat er mit einer Gleichgültigkeit ver- 
jäumt, welche ſich ſchwer begreift. Ich habe deshalb geglaubt, es werde wohl 
der Mühe lohnen, dem Leben und den Schriften des merkwürdigen Mannes 
etwas forgfältiger nachzugehen. Einſtweilen möge es gejtattet fein, dem deut- 
ihen Publicum einige Proben von der Art vorzulegen, wie Aſcham deutſches 
Yand und deutſche Menjchen anſah nnd jchilderte. 

Bon einem unendlihen Wiſſensdurſt erfüllt, hatte der 1516 im einem 
Heinen Pfarrdorfe der Grafihaft York geborene Humanift längft ſich danach 
gejehnt, die Welt, vor allem Sytalien zu fehen. Als ihm daher die Bemüh— 
ungen feiner zum Theil hochgeftellten Freunde im September 1550 die Er- 
nennung zum erjten Sekretär des an das kaiſerliche Hoflager bejtimmten 
Sir Richard Morifon verihafft hatten, jubelte er geradezu auf über die ihm 
eröffnete Ausfiht. Er ift ganz Leben und Bewegung. Er bedauert wohl, 
daß ihm nit auch die Augen, Ohren, Zungen und Beine jeiner Cambridger 
Freunde zur Verfügung ſtehen. Schon in England jehen wir ihn mit der 
größten Naftlofigfeit alles erforfhen. Nah langem beichwerlichen Ritt in 
Canterbury angelommen, denkt er nit an Ruhe. Kaum vom Pferde ger 
jtiegen eilt er in die Kathedrale, um die Denkmäler der Vergangenheit zu 
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jtudiren; alle Inſchriften werden gelejen, alle Reliquien betrachtet, dann die 
Läden der Buchhändler nah feltenen Schriften, die Werkjtätten der Gold- 
ſchmiede nah alten Münzen durchſucht; endlih die Stadt durhwandert, um 
Lage und Befeftigung derjelben, Art und Sitte des Volkes fennen zu lernen. 
So madte er es überall. 

Am 24. September kreuzte Aſcham bei ftürmifher See den Kanal auf 
der uralten Wanderſtraße zwilhen Dover nah Calais. Zwei Tage darauf 
überjhritt er bei Gravelingen die Grenze. Ein Feines Flüßchen, neun Meilen 
von Calais, trennte hier engliihes Gebiet vom burgundiſchen Kreife und vom 
deutichen Reichsboden. In fünf Tagemärjchen, immer der großen Poſtſtraße 
folgend, gelangte er dann über Dünfirhen, Nieuport, Brügge nah Ant- 
werpen. Hier wurde drei Tage gerajtet, dann ging es weiter über Mecheln 
nah Brüfjel und über Löwen, Maftriht und Jülich nad Cöln. 

Adam empfing einen tiefen und unauslöfhligen Eindprud von dem 
reihen, dichtbevülferten Yande. Die große Zahl großer und prächtiger Städte 
feste ihn in Verwunderung. Schon vor Dünkirchen hatte er gemeint, daß 
dieſe „Fiſcherſtadt“ ſich jeder einzelnen Englands würdig an die Seite ftellen 
könnte. Nieuport ſchien ihm in nichts Hinter Dünkirchen zurüdzuftehen, 
durch feinen trefflihen und bejuchten Hafen e8 gar noch zu übertreffen. ALS 
er nah Brügge kam, da verzichtete er bereits auf jede wirkliche Beſchreibung 
in einem kurzen Briefe. Den höchſten Grad erreichte feine Bewunderung aber in 
Antwerpen. „Ihr guten Götter,” ruft er aus, „das ijt nicht Brabants, jondern 
der ganzen Welt reichſter Handelsplag! An Glanz und Pracht der Bauart über- 
ragt er alle übrigen Städte, die ich jeither gefehen, jo weit — als etwa die Aula 
in St. Johns College nah ihrem kürzlichen reihen Ausbau die alte unſchein— 
bare.” Und wie er weiter 309, Meceln jah und Brüffel, — dann zurüd- 
date an Antwerpen und Brügge und noch Gent hinzuzog, — da fragt er 
ftaunend, wie fünf jolde Städte, jo nahe an einander gelegen, ſich nur er» 
halten könnten? Wollte man in England fünf London auf jo engem Raume 
zuſammendrängen, fie würden in kurzer Zeit das ganze Land aufzehren! 

Dabei bemerkt er, daß dieſe Yänder doch weniger dur die Ergiebigkeit 
des Bodens, als durch die Arbeit und Ausdauer ihrer Bewohner zu ſolchem 
Neihthum gekommen feien. Anfangs hatte es ihm gejchienen, als käme Bra- 
bant, Lüttich und Gelderland an Fruchtbarkeit und Güte der Aderkrume 
nit nur jeder Grafihaft Englands glei, ſondern überträfe manche aud in 
diefer Hinfiht. Bei genauerer Beobahtung glaubte er jedoch zu erkennen, 
daß es mehr Kunft als Natur war, was den Ertrag fo hoc ſtellte. Ihm 
erihienen die Niederländer alle als DVegetarianer, die fih hauptſächlich von 
Hülfenfrühten und Gartenproducten ernährten. „Das Volt hier herum 
gleiht im Allgemeinen den Perjern, wie Xenophon fie beſchreibt, die fich damit 
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begnügten, von Brod, Gemüfe und Waffer zu leben. Deßwegen findet man 
auch vor den Wällen einer jeden Stadt rundum auf eine Entfernung von 
einer halben Meile und mehr Gärten voll Kraut und Gemüfe, von dem die 
Städter größtentheils leben.“ Die Gartencultur muß in England damals 
wenig gepflegt worden fein, denn wie er das Einträgliche derſelben erlkennt, 
fommt ihm auch der Wunſch, feine Heimath aus ihr Vortheil ziehen zu 
fehen. ‚Wenn man allein auf den wüſten Pläßen innerhalb Yondons ähn- 
lihe Gemüfegärten anlegen wollte, zuwörderft meinetwegen nur zum Nuten 
der Fremden, die gewohnt find, von ſolcher Koft zu leben, und abgejehen von 
der großen Menge, die aus Noth, Sparfamkeit oder Mäßigkeit im kurzem 
auch davon Gebrauch mahen würde, jo dürften ſich in England die Lebens 
mittel bald billiger ftellen, als es jetzt der Fall iſt.“ 

Die Viehzuht erihien ihm dagegen in den Gegenden, durch die 
er fam, bei weiten weniger entwidelt als daheim: „Vieh findet man 
wenig. Selten begegnet man einer Heerde von mehr als hundert Schafen. 
Das Rindfleifh ift jelten, mager, zähe und theuer; das Hammelfleiſch gleich— 
falls. Die Capaunen find flein und wenig zahlreih; die Tauben gar nichts 
werth; — Nebhühner jo ſchlecht als ſchwarz und zähe. Blos in Brügge in 
Flandern präfentirte man uns jo ſchönen und fetten Hammelbraten, dazu 
bejjere, feiftere und größere Capaunen, als ich fie je in Kent oder ſonſtwo 
gegejien habe.‘ 

Es fällt nur auf, das Aſcham neben dem breiten Raume, den er den 
culinariſchen Genüffen der Niederländer widmet, die reihe Entwidelung von 
Handel, Induſtrie und Kunft nur in flüchtigen Worten andeutet. Unzweifel— 
baft würde fein, leider bisher nicht aufgefundenes, Tagebuh uns aud bier 
harakteriftiihe und treffende Bemerkungen gebracht haben, jo weit der erfte 
kurze Befuh ihm zu Beobahtungen auf diefen Gebieten Gelegenheit bot. 

Ich muß es mir bei der Fülle des Stoffes verjagen, bier näher auf 
die Einzelheiten des von Aſcham Berichteten einzugehen, auf feine Schil— 
derung Brüffels, Yöwens, Jülichs; auf den Beſuch am Hofe der vermittweten 
Königin von Franfreih, einer Schweſter Karls V., auf mande furzmeilige 
Anefoote, mande werthoolle culturgeſchichtliche Notiz, die er giebt. Auch in 
dem weiteren Berlaufe meiner Erzählung werde ih mir nur immer das be 
ſonders Charafteriftiihe hervorzuheben erlauben. 

So 3. B. was er uns von Eöln erzählt. Um zur Stromfahrt die 
nöthigen Vorbereitungen treffen zu können, raftete Sir Rihard Morifon mit 
jeiner Begleitung bier einen ganzen Tag, und Aſcham hatte ſomit Zeit und 
Mufe zu feinen Beobahtungen. Er fand die Stadt in ihrer Bauart nit 
lo ſchön als die Städte in Flandern und Brabant, oder in Süddeutſchland. 
Und merkwürdig, aud der Dom hat feinen gerade überwältigenden Eindrud 
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auf ihn gemacht! Faſt kühl klingen ſeine Worte: „Die St. Peterslirche iſt 
ſchön und groß, aber noch nicht fertig . . . Der Thurm beugt ſich, gleichſam 
als wollte er aus den Fugen gehen, nach der Seite hin, die dem Wind ent— 
gegengeſetzt iſt (2), wie ihr es auch in der Beſchreibung der Stadt Cöln, die 
mein Freund Scarlett beſitzt, leſen könnt.“*) 

Mehr Intereſſe gewannen ihm die heiligen drei Könige ab, und er be— 
dauert, nicht länger dort bleiben zu können, um gründlich nachzuforſchen, auf 
was für ſchriftliche Urkunden und Beweiſe hin man die Aechtheit der Gebeine 
behauptet. Auch die Domſage vom ſtarken Reynold berichtet er uns, von 
der heiligen Urſula und den 11,000 Jungfrauen, und giebt eine genaue Be— 
ihreibung der Bildſäulen und Reliquien. Merkwürdig! durch den Spott, 
mit dem er diefe Dinge behandelt, Flingt es doch wie ein Zweifel an feinem 
eigen befjeren Wiffen dur; ein Zweifel, der ihm im tiefften Grunde feines 
Gemüths haftet. Er hält es noch für nöthig, fich fpeciell dagegen zu ver- 
wahren, als fünnte er diefen Mährchen, diefen „‚vanities of papistry“ Glauben 
ibenfen. Aber wenn fie doch wahr wären? Bliden wir ihn ſcharf an, fo 
ſcheint Ernit und Scheu mit dem Lächeln in feinen Mienen um den Sieg 
zu jtreiten! Es war ja noch die Zeit, in der man den Teufel an der Wand 
und die Heren auf Bejenjtielen reiten fah. 

Und doch finde ich gerade in feiner Auslaffung über den Werth oder 
Unmwerth der Neliquien, die Aſcham an die Erzählung des von ihm in Cöln 
Geſehenen knüpft, einen glänzenden Beleg für den wahrhaft hiſtoriſchen Geift, 
welder in diefem Marne lebte. „Soweit diefe Gegenftände uns als ein 
Dentmal der Vergangenheit gelten dürfen, umd nicht als Fallſtricke des 
Papismus; foweit fie uns Beifpiele der Tugenden früherer Zeiten vorführen 
md nicht die Unwiſſenheit der Nachwelt ausbeuten, will ih mid wohl ſelbſt 
an ihrem Anblid erbauen und fie auch andern gegenüber rühmen, umd ihr 
jofft mi auch nit von vorn herein ausladen, daß ich fo viel Fleiß auf die 
Vetrabtung diefer Dinge und auf ihre Aufzeihnung verwende. Thut ihr es 
doh, fo verleitet Euch Unwiſſenheit, etwas zu verurtheilen, was ihr nicht 
mt, und Ginfeitigfeit, etwas zu tadeln, weil ihr es nicht möget.“ 

Aus den Kirchen gerieth er in die Hörfäle Bon der Gelehrjamfeit, die 
et in ihnen gefunden, zeigt er fi) jo wenig erbaut wie von dem, was er in 
Löwen gefehen umd gehört hatte. Die Einzelheiten, welhe er darüber be» 
tihtet, intereffiren uns bier nicht. 

Am 13. October brach die Gejandtihaft wieder von Cöln auf. Seither 


*) Auch in Seb. Münfter zeigt das „Thumbſtift zu St. Peterö oder Trium regum‘‘ 
aeben dem Thurm über dem Chor noch einen zweiten, ganz chief jtehenven, pyramidalen 
über dem Portal, der in feiner Form an den alten Krahn erinnert, welcher früher auf 
fr Hattform fand. 
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Hatte man die Reife zu Pferde gemadt; auch Lady Morifon mit ihrem weib- 
lihen Gefolge mußten fih den Strapazen des langen Nittes unterziehen. 
Schwangen fih doch auch die Megentin der Niederlande und die Herzogin 
von Yothringen in den Sattel, um aus ihren Staaten nah Augsburg und 
wieder zurüd zu gelangen. Bon Cöln aus ſchickte Morifon feine Pferde 
voraus nah Mainz umd miethete für fi und feine Begleiter eine „hübfche 
Barke, Eajüte mit Glasfenftern, Bänke aus Fichtenholz — fo gut ver» 
Ihloffen wie ein Haus.” * 

Bon Pferden ſtromaufwärts gezogen, legten fie in ſechs Tagen die Fahrt 
bis Mainz zurüd. Aſcham machte feine Nheinreife! Bei feiner Art, die 
Natur und Außenwelt auf fich wirken zu laffen, würde es wunderbar er- 
iheinen, wenn das fih vor ihm aufrollende Bild ihn nicht mit Entzüden 
und Begeifterung erfüllt hätte. Zur Zeit der Weinlefe fuhr er die Reben— 
gehänge entlang. „Seit ih den Rhein gejehen, ruft er, „wundere id mich 
nicht mehr, daß die Poeten die Ströme vergöttern! Noch bei Epeier, von 
wo die Entfernung bis zum Meere größer ift als von Dover nad Berwid, 
ift er Schon ein gut Theil breiter als die Thenfe bei Greenwid bei gewöhn— 
lihem Wafferftande. Er fließt in tiefem Bette ruhig und majeftätiih dahin, 
Städten und Dörfer liegen zahlreihd am Ufer. Wenn unfere Barfe vor» 
überfuhr, geihah es wohl, daß ein Haufe Kinder uns entgegenlief, manche 
nur mit Hemdchen bekleidet, mande auch ganz nadt, aber alle jo did und 
rund wie Peter Ailand. Dann folgten fie uns nebenher laufend und Pſalmen 
fingend bis wir ihnen eine Geldſpende zugeworfen. 

„Anfangs waren die Ufer des Nheins flach; fünfzehn Meilen von Bonn 
begannen jedoch die Weinberge zu beiden Seiten des Stromes und begleiteten 
uns nun alle die Tage hindurch, bis wir nah Mainz famen. Sie gleichen 
den Hügeln bei Halifax, nur find fie weit jteiler, jo daß die Felſen wie ein 
Wetterdah über Euch hinhängen. An den Ufern laufen Saumpfade bin, 
meift eine Elle breit und fo feft gebaut, daß fein Wetter fie verdirbt. Blickt 
ihr aufwärts, die Felſen jcheinen über Euch Hinftürzen zu wollen, blidt Ihr 
abwärts, hr glaubt in ſchwindelnde Tiefe zu taumeln. Tritt Euer Rof 
fehl, — hütet Euh! — es reift Euch mit hinab in den Rhein! 

„oft führen auch Treppen an den Fluß hinunter, damit die Boote an- 
legen, die Reifenden leichter die Fahrzeuge verlaffen und fih am Ufer ergeben 
fönnen. Wir thaten das täglih, und machten dabet wohl Spaziergänge von 
vier bis fünf Meilen im Zuge, wobei wir uns köftlih an den Trauben er- 
labten, jo oft und jo viel uns verlangte. Gar nicht erjt mit der Hand 
brauchte man fie zu pflüden; fie wuchlen einem jhier in den Mund. Auch 
an den jteiljten Felſen fieht man Rebengelände, jo daß es wunderbar erfcheint, 
wie jemand zu ihnen überhaupt hinaufflimmen kann. Die Zahl der Nebjtöde 
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läßt mid ftaunen, woher all die vielen fleifigen Hände zu ihrer Bearbeitung 
ih finden, — und die Fülle der Trauben, wo in aller Welt jo viel Men— 
Ihen leben, um den Wein zu vertilgen, der hier gewonnen wird. 

„Und wie ift diefer Aheinwein dabei so good, so natural, so tempe- 
rate, so ever like itself! Man fann ihn zum Wohle der Menjhheit wahr- 
haftig nicht anders wünſchen. Als ih England verließ, fürdhtete ih, unfer 
Bier zu vermifjen. Mehr Sorge maht mir jet der Gedanke, nach meiner 
Rücklehr diejen Wein entbehren zu müſſen. 

„zum Erjtaumen ijt es aud, wie viele Schlöffer und Burgen auf diejen 
unzugänglicen Berggipfeln ftehen. Die drei furfürftlihen Biſchöfe von Trier, 
Cöln und Mainz find die reichten Fürften am Rhein. Der Landgraf befigt 
fefte Burgen an den Ufern diefes Stromes, die der Kaiſer nicht einzunehmen 
vermag, und aud der Pfalzgraf bei Ahein ift hier ein angeſehener Herr 
und, führt feinen Namen nah einem Scloffe, das mitten im Strom auf 
einem Felſen fteht. An mander lieblichen, ſchön belaubten Inſel kamen wir 
vorüber. Auf einigen bemerften wir Abteien und Klöfter in der wunder» 
volfften Yage. Auf diefen Inſeln gedeihen vorzügih Wallnußbäume und 
tragen ihre Frucht in folder Fülle, daß das Volf die Nüffe gar nit alle 
verzehren kann, und diefe hier herum nur einen geringen Werth haben. Die 
Klippen und Felſen aber, die jo weit über den Rhein hinragen, bejtehen zu- 
meist aus jenem Stein, mit weldem wir gewohnt jind auf Tafeln zu ſchrei— 
ben; hier dedt er die Hütte auch des ärmiten Mannes.” 

Von Mainz aus ging es wieder zu Pferde weiter über Worms nad Speier. 
Dort fette man über den Rhein. In Bretten nächtigte Aſcham bei einem 
Schwager Melandthons, einem Gaftwirth. Sein leibliher Bruder war 
Vürgermeijter des Städtchens. „Ich befuchte ihn in feiner Wohnung — e8 
ft noh das Haus in welhem Melandthon geboren wurde — und wir 
Ipraden lange mit einander. Er war fehr liebenswürdig und zuvorkommend 
und ſchenkte mir beim Abſchiede einen Brief, den jein berühmter Bruder von 
Wittenberg aus an ihn gefchrieben hatte.“ 

Dann ging es weiter durch württembergiich Gebiet, „immer den ſchönen 
Nedar entlang. Wir ritten zwiſchen Weinbergen wie ſelbſt der Rhein ähn— 
liche nicht aufzuweiſen hat. Manche ſchätzen auch den hier gewonnenen 
Neckarwein noch höher als ſelbſt den Rheinwein.“ 

Sehr ausführlich und intereſſant iſt die Beſchreibung, die Aſcham von 
Ulm giebt, wo Moriſon, vom Rath ehrenvoll empfangen und bewirthet, zwei 
Tage ſich aufhielt. Sein Wunſch, die Stadt eingehender kennen zu lernen, 
wurde zuvorkommend gewährt und die Rathsboten zur Seite traten er, ſeine 
Gemahlin und in feinem Gefolge auch Aſcham ihren Rundgang zur Beſich— 
tigung der Sehenswürdigfeiten an. 
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„Alm, Schreibt Aſcham, „ijt feine an Umfang gerade große Stadt, jedoch 
in einem Stil gebaut, wie ich ihn nod nie gejehen hatte. Herodot rühmt 
Babylon, weil es faft nur aus drei» und vierftödigen Häufern bejtanden hätte. 
In Ulm aber und bier in Augsburg find die Häufer gewöhnlih neun und 
zehn Stodwerke hoch, jo daß man wohl Mühe hat hinaufzufehen *). Ulm iſt 
jtarf befeftigt. Zwei tiefe Gräben umgeben die Wälle. Selbjt der Kaiſer 
darf nur mit einer beſchränkten Anzahl von Begleitern durch die Thore ein 
reiten.” 

Dean geleitete die Engländer in das Zeughaus, das aus einem ganzen 
Complexe von Gebäuden beftanden zu haben ſcheint. „Dort fanden wir, ab» 
gejehen von all dem Geihüt, das jchußbereit auf den Wällen lag, nod 69 
Feldſtücke aufgeftellt. Vor einem jeden Geihük war je in einem Haufen 
eine große Zahl zugepaßter Kugeln aufgethürmt und wir wandelten dort einen 
jeltfjamen Weg zwifchen den Kanonen und ihren verderblihen Geſchoſſen. Im 
nächſten Haufe wurden 6000 Hackenbüchſen aufbewahrt, mit Gabeln, das 
einzelne Stück jchwerer, als daß ein Mann es zu tragen vermöchte, aber wohl 
geeignet, ein Yo in die Mauer zu jchlagen. Wie die Kanonen, jo hatten 
auch diefe Feuergewehre ihre Munition und Ladung je in langen Kiſten bei 
jih. Weiter waren dort 6000 Handbüchſen aufgejtapelt, wohlgeorbnet und 
jo blank, als man fie nur wünſchen Fonnte. Im folgenden Saale jtanden 
8000 Pilen, in einem andern Hellebarden und Harniſche für die Schwer 
gewappneten in großer Zahl. Wieder in einem anderen Zimmer fanden wir 
Blei zu Kugeln, Pulverfäffer und eine eritaunlihe Maſſe von Salpeter. 
Neben an bemerkten wir alsdann ein langes, gewaltiges Gebäude. Mylord 
fragte, wozu das wohl diene, und da erfuhren wir, daß es 48,000 Maaf 
Weizen enthalte, zum Schu gegen etwaige Noth in der Stadt. Das Ge 
treide ift fo aufgeſpeichert, daß nichts davon verderben fan. Außerdem muß 
jeder Hausherr zufolge Rathsbefebls jtetsS auf mehrere Donate mit Nahrungs 
mitteln verfehen fein. In ihren Ställen erhält die Stadt dauernd zweihundert 
Noffe. Jedes Haus hat feinen Abzugscanal, der aber nicht aus Blei, jon 
dern aus Holz bergeitellt wird. Es find hier Mihlen hergerichtet, die aus 
ichlieglih nur den Zwed haben, Tannen für dieje Leitungen auszubodren. 
Denn das Blei ift hier theuer, Holz dagegen in ſolchem Ueberfluß, daß man 
weder zum Bauen noch zum Brennen anderes Material verwendet. Die 
Stadt iſt reih geworden durch ihre Bardentfabrifation. 


*) Es ift nicht recht zu verfteben, wie Afcham das gemeint bat. Neun umd zehn 
Stodwerte hoch find die Häufer faum gewefen; offenbar muß er die Fenſter der hoben 
Giebel mitgezäblt haben. Auffällig bleibt nur, daß ihm die Gebäude in Ulm und Ang® 
burg um jo viel höher fcheinen als in Cöln, Mainz und Speier. 
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Einen bejonders tiefen Eindrud machte in Ulm auf Aſcham der Anblid 
der Donau. „Nichts,“ jchreibt er, „habe ich je mit größerem Entzüden ge- 
jehen als diejen jtolzen Strom. Ich eilte jofort vor die Stadt um ihn an— 
zujtaunen. Yange bin ih jeine Ufer entlang gewandert, dabei der Worte 
gedenfend, mit denen Herodot ihn preiſt.“ Dieje gelehrte Reminiscenz ver- 
fegte den Humaniſten in eine Extaje, welde denen nicht leicht begreiflich fein 
wird, welde die Donau bei Ulm gejehen haben. „Ich wuſch,“ jchreibt er, 
„meine Hände in ihren Wellen, jchlürfte in langen Zügen das erquidende 
Naß und wünſchte meine Freunde herbei, um mid mit ihnen zu freuen. Ich 
möhte jo hinziehn fünnen, immer die Donau entlang, durch ganz Europa!” 

Am 21. October gegen Abend erreichten die Neilenden Augsburg, das 
vorläufige Ziel ihrer Fahrt. Denn hier hatte der Kaiſer abermals fein Hof- 
lager aufgefchlagen, hier war überdies der Neihstag verfammelt. Augsburg 
galt damals unjtreitig für die erjte Stadt Deutichlands, nit nur wegen des 
von aller Welt bewunderten Reichthums feiner Bürger, ſondern aud deshalb, 
weil der Kaifer es ſeit 1547 zu feiner Reſidenz auserjehen zu haben ſchien. 
Natürlih Hatte es da für Aſcham einen befonderen Weiz, fih mit allen Ein- 
zeindeiten der merkwürdigen Stadt befannt zu maden; jeinen engliichen 
Freunden entwarf er von ihr die lebendigjte Schilderung. An jedem Diarft- 
tage, berichtet er, fümen 2300 Wagen in die Stadt gefahren, beladen mit 
allen möglihen zum Verkauf geeigneten Produkten des Yandes. Vier» bis 
fünfhundert davon feien ausjhlieflih mit Brod von vorzügliciter Qualität 
gefüllt. Wirthshäufer gäbe es, die allein für die Conceſſion, Wein an Ort 
und Stelle zu ſchenken, an die ftädtiihe Schagfammer jährlid 3000 Gulden 
jablten. Die Cana lifation durch die ganze Stadt jet eine vorzügliche. Die 
Polizei jorge für die mujterhaftefte Ordnung, die Beamten würden jehr gut 
bezahlt. 

Der Venetianer Mocenigo erwähnt in feiner bekannten Relation bejon- 
ders der treffliben Feuerordnung in Augsburg wie in den meijten übrigen 
Reihsjtädten. Jedes Haus mußte eine bejtimmte Anzahl von Eimern, Yeitern, 
Wafjerfübeln, Feuerhalen und dergleihen in Bereitihaft halten. Patrouillen 
machten in der Nacht die Runde, und gab die Feuerglocke das Zeichen für 
drohende Gefahr, jo ftürmten im Wetteifer die Wagen mit Waffertonnen und 
Verkzeugen heran, da für die drei zuerft auf dem Brandplak eintreffenden 
entiprehende Preife ausgejegt waren. Bejtimmte bewaffnete Abtheilungen 
umftellten zugleih die Unglüdsjtätte, um Raub und Diebjtahl zu verhindern 
und jeder Unordnung vorzubeugen. 

Ueber die Größe und Voltszahl Augsburgs befigen wir in Sebajtian 
Münjters Cosmographie gerade für jene Zeit jehr bejtimmte Angaben, an 
deren Genauigfeit faum gezweifelt werden darf, da fie aus der ‚jeder des 
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Augsburger Arztes Adhilles Gaſſer ſtammen. Er ſchreibt: „daß im ver- 
gangenen jar, nemlih anno 1549 da geboren jeyn und zum Hevligen Tauff 
gebracht 1705 Kinder, und dagegen mit tobt abgegangen ohn ein landtfterben 
1270 menſchlicher Cörper aus welhem des eynwohnenden Volks Menge bev- 
leuffig mag abgenommen werden.” “Die beiden Angaben weifen auf eine 
ungefähre Volfszahl von 50,000 Köpfen. 

Münſter giebt auch einen recht gelungenen Plan der Stadt aus der 
Bogelperjpective, auf dem die hervorragendften öffentlihen und Privatgebäude 
in ihren architektoniſchen Verhältniſſen ungefähr erkennbar werden. Unter 
den letteren vor allem das fuggerihe Haus am Weinmarkt nahe bei St. 
Morit, das in der That von bedeutenden Dimenfionen gewejen fein muß. 
Adam berichtet, daß damals zu gleiher Zeit der Kaiſer, König Ferdinand, 
Prinz Philipp und die Königin Maria dort herbergten und troßdem auch der 
Wirth Johann Jacob Fugger ſelbſt mit feiner ganzen Familie noch genügen- 
den Raum fand. Es war ganz mit Kupfer gededt. 

„Dan fieht Hier aber viele ſolche Häuſer,“ führt er fort, „die in 
Eheapfide aufgeftellt die ganze Strafe bei weitem an Größe und Pradt 
überragen würden.” Und noch großartiger als das Aeußere joll meiſt auch 
die innere Ausftattung diefer Gebäude fein. „Ein kürzlich veritorbener Kauf- 
mann verwendete allein für die Dolztäfelung der Dede eines Heinen Zimmers 
2000 Goldgulden. Bon jolden Kaufleuten haben wir jeither nie gelefen, 
weder bei den Griechen noch bei den Römern.” Als die NReichjten der Reichen 
nennt er die drei Brüder Fugger (Anton, Johann Jacob und Yohann Georg) 
und zwei Baumgartner. Man erzählte von dieſen fünf Kaufleuten, fie hätten 
jo viel baares Geld in ihren Kaſſen als faum die fünf reichjten Künige der 
Chrijtenheit zufammengenommen. „Won einem derjelben wollte der Katjer 
einſt Geld leihen. Diefer war bereit ihm auf der Stelle eine Million Gold- 
gulden zu zahlen; aber der Katjer forderte 1,800,000.“ Es iſt auffällig, daR 
Aſcham hier nicht auch der Welfer gedenft, die ſonſt immer an zweiter Stelle 
genannt werden und als Hauptrivalen der Fugger erjcheinen. Mocenigo, der 
die Augsburger Kaufmannſchaft für die reihjte der Welt erklärt, berechnete 
das Vermögen der Weljer, Baumgartner und Fugger zujammen auf jeds 
bis ſieben Millionen Goldgulden, wovon etwa vier Millionen allein auf die 
Fugger fümen. Adam nennt dagegen im Anſchluß an jene beiden Familien 
noch „the Schorer“ alias „Schorers‘‘, wohl nur deshalb, weil fie damals 
die Banquiers für England madten, und die Gejandtihaft dur fie ihr Geld 
bezog. Es ſcheint do nur ein Haus zweiten oder dritten Ranges gemeien 
zu fein. . 

Aber diefe Augsburger Kaufmannſchaft ift nicht nur durch ihren Neid» 
thum ausgezeichnet. Als etwas durhaus neues trat Aſcham der rege, willen 
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Ihaftlihe Eifer entgegen, der in dieſen Kreifen herrſchte. Das tiefe VBer- 
ſtändniß, das man den ‚Forderungen und Zielen gelehrter Forſchung ent- 
gegentrug; die großartige Unterftügung, die man allem angedeihen ließ, was 
damit zufammenhing, erichten ihm ganz außerordentlih. Eben darum glaubte 
er, daß ſolche Kaufleute no nie dageweſen ſeien, auch nicht unter Griechen 
und Römern. In England war es ja damals, wie heute noch, fajt aus- 
Ihlieglih der Adel, zumal der höchſte, der als Träger der Bildung umd 
wiſſenſchaftlicher Beftrebungen gelten durfte. Mit VBerwunderung bemerkt 
Aſcham, wie das in Deutihland jo ganz anders war. Bon der deutſchen 
Ariftofratie und dem Fürftenftand weiß er in der Beziehung nur wenig 
Yobendes zu melden, und das entſpricht volljtändig den thatſächlichen Verhält— 
niffen. Hier ſtellt fih ihm vielmehr das Bürgertum als Bewahrer der 
Summe des überlieferten Wiſſens, als einziger Bermehrer dieſes Schatzes 
dar, und die eifrigften Beihüger und freigebigjten Gönner findet er nicht bei 
Hofe, niht in den Burgen und Schlöfjern, fondern in den Baläften der 
ſtädtiſchen Geſchlechter. 

Außer auf die fuggerſchen Bücherſchätze hatte Aſcham fein Hauptaugen- 
mert auf die reich ausgejtattete Stadtbibliothef gerichtet. „Es find viele 
alte griechiſche und hebräiſche Handihriften darin, darunter ein volljtändiger 
Chryſoſtomus.“ Hätte ihn nicht fein gutes Glück begünftigt, jo wäre ihm 
das Beſte doch verborgen geblieben. „Sechzig der beiten Bücher,“ erzählt er, 
„iind vor den Bibliothefaren verjtedt worden, um fie vor dem Kaifer und 
feinen Höflingen zu fihern, die vielleicht Appetit danach befommen könnten. 
Doh hat mir ein angejehener Mann verſprochen, er werde dafür forgen, 
daß fie mir gezeigt würden.‘ 


Ich möchte unter diefem „angejehenen Manne“ den gelehrten Augs- 
burger Dberpajtor Wolfgang Musculus verjtehen, mit dem Aſcham damals 
freundihaftlihe Beziehungen angelnüpft hatte und der an der Bibliothek 
mt ohne Einflug war. Graf Wolrad von Walde berichtet uns in feinem 
Tagebuche, daß wenige Jahre vorher der Rath der Stadt auf des Muscu- 
us Empfehlung hin einen Theil jener feltenen Handihriften von einem grie- 
hiihen Kaufmann aus Corcyra für mehr als taufend Goldftüde angefauft 
hatte. Es jeien fünfundvierzig Pergamentbände, unter ihnen die Schriften 
des Chryſoſtomus, Gregorius, Baſilius „und andere Claſſiker“. Walded 
ſah damals (1547) bei Musculus nit allein ein volljtändiges Verzeichniß 
diefer Schriften, jondern auch mehrere der Folianten ſelbſt, welche der 
gelehrte Oberpaſtor „zum größten Theil ins Yateinifche überſetzt hat.“ 


In Augsburg fand Aſcham auch im weiteftem Maße Gelegenheit, feir 
numismatiihen Studien obzuliegen. Soweit jeine Geldmittel reichten 
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er fchon unterwegs gefammelt, und er ergänzte diefe Ankäufe durch manderlei 
Geſchenke, die ihm von feinen literariichen Freunden gemacht wurden. 

Die größten und werthovolliten Sammlungen auch auf diefem Gebiete 
befanden fi in den Händen der Fugger. Aſcham Fagt, daß gerade fie die 
Preife für alte Münzen durch ihre Liebhaberei in ganz Süddeutſchland jo 
ungeheuer in die Höhe getrieben hätten, daß ein mäßig bemittelter Dann 
kaum noch eine vollitändige Reihe zufammenbringen könne. 

Als die eifrigften Sammler neben den Fuggers nennt er noch den 

„Biſchof von Trier” (Johann V., Graf von Sylenburg), „einen Grafen tn 
des Kaifers Gefolge (der berühmte Gelehrte und Diplomat Don Diego de 
Mendoza, mit dem er fpäter in Brüffel in perfünlihem Verkehr ericheint) 
und endlih den Augsburger Kaufmann Rem, zu deſſen Haufe er Zutritt 
erhielt und dort im der Folge wohlbelannt ward. Bei ihrer Trennung 
ichenfte ihm der höfliche Wirth vier Münzen als Andenken. 
Inwiefern Aſcham an dem Leben und Treiben des Hofes und der 
großen Geſellſchaft theilgenommen, bleibt zweifelhaft. Die Augsburger 
rauen preijt er als die ſchönſten und klügſten, die er je geſehen und ge 
Iproden.*) Das läßt auf näheren perſönlichen Verkehr fließen, in den er 
mit manden von ihnen gefommen. Und in der That jehen wir ibn in 
manchem Batricier- und Bürgerhaufe aus- und eingehen. Ueber die Tracht 
der Augsburgerinnen berichtet er, fie kleideten ſich in lange Dberröde von 
Yeinwand und Seide, ähnlih den Schlafröden, wie die Männer in England 
fie trügen. Den Kopf hätten fie mit feinen Yinnen umwidelt, wie man es 
auch auf dem Gemälde der Regentin von Flandern jehen künnte. 

Der längere Aufenthalt in Augsburg, der Verkehr mit mandem ein- 
flußreihen Bürger ließ Aſcham auch tiefere Blide in das Volksleben und in 
die innere Organtjation der jtädtiihen Commune thun. Er findet da Bieles 
zu loben und der Heimath als Vorbild zu empfehlen. Bor Allem zog die 
wohlgeordnete Armenpflege jeine Aufmerkſamkeit auf jih. „Das arme Boll 
geht Hier nicht betteln; man findet aber an jedem Sonn- und Feiertage die 
Armen an den Kirhenthüren, ein jeder hat einen verichloffenen Kaften in der 
Hand. Wenn einer der Vorübergehenden aud nichts giebt, jo thun es ded 
zwanzig andere.“ 


*) Auch Seb. Münfter fagt ©. 866: „Es find die Einwohner bevor aber vie 
Weybsbilder von Geftalt Schön, an Kleydung präctlih, mit Efjen und Trinken kötlic, 
im Wandel u. Worten prengiſch, in bandlungen gejcheid, an geberven ausländiih um 
von wegen großer Reichthumb viel von fich haltend.“ 
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Aus der Erinnerung gezeichnet von einem alten Berliner, 
Felir Eberty. 


6. 
Am Kammergeridt. 


Während wir auf diefe Art zwei Jahre Zeit hatten, die verfchiedenen 
Stationen des Gerichts zu durdlaufen, mußten wir uns zugleih auf das 
Referendariatseramen vorbereiten, weldes wir vor einigen Kammergerichts- 
räthen zu beftehen hatten. Deshalb wurde denn auch im legten Halbjahre 
unjere Stimmung etwas ernjthafter, und wir begaben uns faft alle in die 
Zudt eines der vielen „Einpaufer‘‘, welde uns mit dem Inhalte des All- 
gemeinen Yandrechtes und deſſen Abweihungen vom Römiſchen Rechte genau 
befannt machten, weil hierauf bei dem zweiten Examen das Hauptgewicht 
lag. Auch dies Eramen ging feiner Zeit glüdlich vorüber, und wir wurden 
nun föniglide Kammergerichtsreferendarien und machten bei dem Kammer» 
gerichte num ziemlich denjelben Eurjus, nur in etwas höherer Tonart, durch 
wie bei dem Stadtgericht. 

Das Kammergeriht in Berlin war damals noch mit dem vollen Nim- 
bus des Glanzes umgeben, welden der preußiihe Richterſtand feit alten 
Zeiten genoß. Die Mitglieder, welde vormals verfafjungsmäßig zur Hälfte 
vom Adel jein mußten, gehörten auch damals noch zum großen Theil den 
erjten Familien des Landes an, und es fehlte unter ihnen nicht an Grafen 
und Baronen. Auch hatte hier Alles einen weit vornehmeren Zufchnitt als 
bei dem alten Beelig. Bon Grolmann, Sohn des altehrwürdigen Kammer- 
präfidenten und Bruder des Generals gleihen Namens, war VBorfitender 
des einen Senats. Cine ehrfurchtgebietendere Perſönlichkeit fann man ſich 
nicht vorjtellen, und doch flößte die Biederfeit, welde aus feinen Zügen 
ſprach, das vollite Vertrauen ein. Er hatte die Gewohnheit, während der 
Sitzungen eine Papierfcheere in der Hand zu halten und die eine Spike der- 
jelden auf den Tiſch zu drüden, — aber in feiner Hand glih das alltäg— 
fihe Inſtrument einem Feldherrnitabe. Auf feiner Bruft trug er das eiferne 
Kreuz I. Elaffe, welches er in den FFreiheitstriegen als Commandeur eines 
LYandwehrregiments fih erworben. Auch der Yeichtfertigjte hätte fi in der 
Gegenwart eines folden Mannes keinen Scherz erlaubt, und doch hing das ganze 
Collegium vom höchſten bis zum niedrigjten Beamten mit unbegrenzter Liebe an 
feinem Präfidenten. In welchem Sinne er jein hohes Richteramt auffahte, beweift 
am beiten die Art und Weije, wie er aus demfelben ſchied. Ein Schriftiteller war 


414 Berliner Originale. 


1847 der Majeftätsbeleidigung angeklagt und zu Feitungsarreft verurtbeilt 
worden. Das Kanmergeriht als Appellationsinftanz ſprach ihn frei. rie 
drich Wilhelm IV. war hierüber empört und ftellte bei einer Hoffejtlichkeit 
den würdigen Grolmann zur Rede. „Ew. Majeſtät“, erwiderte diefer, „das 
find Amtsangelegenheiten!“ Darauf der König: „In ſolchen Dingen kann 
ih das Amt von der Perfon nit trennen!” „Aber ih kann es!” ant- 
wortete Grolmann und reichte am anderen Tage jeinen Abſchied ein, den er 
auch erhielt. 

Borfigender des erjten Kammergerihtsfenates war der Chefpräfident 
von Bülow, ein edler liebenswürdiger Mann, an den wir uns bei jeder 
DVerlögenheit mit unbedingter Zuverfiht wandten und aud jtetS den wohl 
wollendſten väterlihen Rath empfingen. Ich jelbit bin ihm zum wärmiten 
Dante für die Art und Weiſe verpflichtet, in der er fich meiner bei einem 
unangenehmen Gonflicte annahm, in welchen ich mit dem wegen feines Hod- 
muths und feiner Härte allgemein verhaften Vicepräfidenten von Kleiſt ge 
rathen war, und der für mich ohne Bülows Dazwiſchenkunft hätte verhäng- 
nißvoll werden fünnen. Auch er hatte während der Situngen ſtets mit einer 
Scheere zu thun, indem er aus Papier die zierlichſten Figuren ausjchnitt; 
ſonſt zeichnete er auch ganz reizende Yandichaften auf die vor ihm liegenden 
Bogen, ohne dadurh im aufmerkfjamjten Zuhören gejtört zu werden. inter 
den Räthen befanden ſich neben dem tüchtigiten und fcharffinnigiten. Juriſten 
allerdings aud einige alte Herren, die fi überlebt Hatten, und die deshalb 
nur mit untergeordneten Dingen bejhäftigt wurden. An die Art und Weile 
des Stadtgerihts erinnerte nur die Bormundihaftsabtheilung, das ſogenannte 
Pupilfencollegium, unter Vorſitz eines ſonſt jehr liebenswürdigen und gut— 
müthigen Grafen Schwerin, der aber ein großer Yebemann und XTheater- 
freund war, wie er denn aud, hochbejahrt, noch eine Tänzerin heirathete, 
die ihm bereits vorher mit einer großen Anzahl von Kindern beſchenkt hatte. 
Die Situngen unterbrad er nicht jelten, indem er die Acten zur Seite jchob, 
mit der Frage: „Meine Herren, wer von Ihnen ift gejtern in der Oper 
gewejen? Sang die Seidler nicht vortrefflih ?" Dann erging man fich eine 
Bierteljtunde lang im heiterften Stadtflatih, bis die Vorträge wieder auf- 
genommen wurden. 

Aus diefem Pupillencollegium erinnere ih mid noch, daß für die Ne 
ferendarien die Gafjenrepifionen von bejonderem Intereſſe waren, weil man 
fih dabei über die Vermögensverhältniffe vieler gefeierter junger Damen 
unterrichten fonnten. 

Ohne auf die fonitigen Vorkommenheiten beim Kammergericht 
weiter einzugehen, will ih nur der Criminalabtheilung gedenfen, wo ich ala 
Inquirent ein Bierteljahr lang unter der Direction des, durch Fritz 
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Reuter zu trauriger Berühmtheit gelangten, Onfel Dambah zu arbeiten 
hatte. Da ih während diefer Zeit täglich mehrere Stunden mit dem berüch— 
tigten Manne verkehren mußte, jo glaube id denjelben einigermaßen durchſchaut 
zu haben. Er war von Natur nit graufam und wäre e$ vielleicht auch 
nicht geworden, wenn er nicht zu der unglüdjeligen Menſchenclaſſe gehört 
hätte, die man Streber nennt. Seine Begierde, zu hohen Ehrenitellen zu 
gelangen, war jo brennend, daß dadurd jede andere menſchliche Rückſicht 
zum Schweigen gebraht wurde. Nun gab es aber in jenen Zeiten Fein 
bejjeres Mittel, ſich in den oberen Regionen beliebt zu machen, als wenn 
man fih zum blinden Werkzeug jener VBerfolgungsfüchtigen bergab, die gegen 
die jogenannten Demagogen wütheten. Der Minifter von Kamp und der 
wahnfinnige Geheimrath von Tſchoppe jtanden an der Spite diejer Ge— 
fellfichaft, die den von Natur wohlwollenden und edeldenfenden König Friedrid 
Wilhelm III. mit der Idee erfüllt hatte, daß die jugendlihen Schwärmer, 
welche den Studentenverbindungen der Burſchenſchaft angehörten, eine Rotte 
von Berfhwörern jet, die den Staat umftürzen und, was bejonders jchlau 
auf des Monarchen Gemüthsart berechnet war, dem Könige die Yiebe feines 
Volkes rauben wollten. 

In Folge der Karlsbader Beſchlüſſe waren die alten grauſamen Hoch— 
verrathsgeſetze noch verſchärft worden, und es kam dahin, daß ſchon der Ber- 
dacht der Theilnahme an jenen Verbindungen mit langjähriger Zuchthaus— 
jtrafe, die Theilnahme ſelbſt aber mit dem Tode bejtraft werden follte. Die 
Richter, durch ihren Eid gebunden, mußten nad diefen verabiheuungswür- 
digen Gejegen erkennen, deren Verwerflichkeit fie nicht zu prüfen hatten. 
Ihnen konnte alfo fein Vorwurf gemaht werden. Wohl aber empört jih 
unfer Gefühl, wenn wir erfahren, mit weldher Härte die Vorjteher der Ge- 
fängniffe und theilweife au die Commandanten der Feitungen ſich bei Voll— 
ſtreckung der Strafen gegen die unglüdlihen, verirrten und verführten jungen 
Männer benahmen, theils weil fie jelbjt von übertriebener Furcht vor Verſchwö— 
rungen angejtedt waren, theils weil fie jih durh ihre Grauſamkeit in Gunſt 
zus jegen hofften. Ich darf annehmen, daß jeder Leſer mit Reuters „Feſtungs— 
tid“ bekannt ijt, und braudt es feiner weiteren Worte, um die dunkelſte 
Scattenjeite jener Regierung näher zu kennzeichnen. Dambach gehörte 
zu den jhlimmjten Strebern. In feinem Hausvoigteigerihtsgebäude an 
dem damals jogenannten Schinkenplag in Berlin befand fi eine lange 
Reihe der duch Blechlaſten verdunfelten Fenſter, hinter welden die Unter- 
ſuchungsgefangenen ſchmachteten, bis fie, durch allerlei trügeriihe Verſprechun— 
gen von Gnade zum Gejtändniß gebracht, jenen graufamen Strafgejegen an- 
heimfielen. Als ih 1836 dahin verjegt wurde, befanden ſich nur nod wenige 
Gefangene aus der Demagogenzeit in der Hausvoigtei. Eines Polen, Namens 
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Szumann, erinnere ih mich, der Jahre lang ſtandhaft jede Anfchuldigung 
bejtritten, und es zulegt dahin gebraht hatte, daß er im Freiheit geſetzt 
werden mußte. Bei dem Termine, wo ihm das eröffnet wurde, mußte ic 
dem Director Dambach das Protocol führen. Szumann, ein ſchöner 
jtattliher Mann, aber bleih und elend von den ausgejtandenen Kerferleiden, 
trat ins Zimmer. Seine Züge drüdten den ingrimmigjten Zorn aus. Mit 
bligenden Augen und fejt zufammengefniffenen Yippen jtand er da, während 
ihm feine Freiheit angefündigt wurde. Kaum aber hatte er das Papier 
unterzeichnet, al3 er mit der geballten Fauſt auf den Tiih ſchlug und mit 
Donnerjtimme in feinem gebrochenen Deutſch ausrief: „Seht Ihr, Ihr ver- 
fluchten Hunde, jetzt habt Ihr mich drei Jahre lang gemartert, und num 
müßt Ihr mid do frei laſſen!“ Der Eindrud diefes Zurufs war fo er- 
Ihütternd, daß felbjt Dambach erbleihte und fein Wort erwiderte, jondern 
jhweigend den Unglüdlihen zur Thür hinausgehen lie. 


Meine Arbeiten auf dem Hausvoigteigerihte, wo ih als jelbftändiger 
Inquirent beſchäftigt war, lafteten nicht ſchwer auf mir, jondern fonnten in 
der Regel in zwei bis drei VBormittagsftunden abgemaht werden. Dagegen 
hatte ich die höchſt widerwärtige Verpflihtung, drei Monate lang alle Selbit- 
mörder erimirten Standes in Berlin zu befichtigen, um die Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß fein Verbrechen eines Dritten vorliege. Die Schauerlid- 
feiten, die ich dabei erlebte, mögen mit Stillihmweigen übergangen werden. 


Unfer Arbeitszimmer in der Hausvoigtei hatte zwei Fenſter nad dem 
Hofe hinaus, wo die Gefangenen während ihrer Freiſtunden Yuft ſchöpfen 
und rauhen durften. Hier hatte man einen höchſt ſeltſamen Anblick; denn 
weil die meiſten der hier Eingeiperrten dem Beamtenjtande angehörten und 
fih wegen Unterfhlagungen und Gafjendefecten in Unterfuhung befanden, jo 
trugen fie faft Alle ihre Uniformen, und man glaubte eine Berjammlung 
von Steuer» und Poſtbeamten und dergleihen vor jih zu jehen. Sie unter- 
hielten fih ganz harmlos mit einander und machten feinen jehr trüben Ein- 
drud, aud wurden fie, im Gegenjaß zu den Staatsverbredern, milde br 
handelt. 


Einer derſelben, den ich zu verhören hatte, ein Poſtſecretär mit adligem 
ſchwediſchen Namen iſt mir beſonders im Gedächtniß geblieben. Als Inqui— 
rent mußte ich alle an ihn eingehenden und von ihm geſchriebenen Briefe 
leſen, bevor fie in feine Hände gelangten oder zur Poſt befördert wurden. 
Er führte eine wahrhaft rührende Correfpondenz mit feiner Braut, -einer 
jungen vornehmen Dame, die ihn zärtlich liebte und im jeden ihrer Briefe 
ein Vergißmeinnicht oder ein Veilchen einlegte. Bon der Schwere jeines 
Schickſals hatte fie feinen Begriff, ſondern hoffte, ihn bald wieder angejtellt 


ern = 
- & s 
2 fi „ — 


Berliner Originale. 417 


und in der Lage zu ſehen, heirathen zu können. Der arme Menſch war 
übrigens im weit höherem Grade unglüdlih als verbrederifh. Bei dem 
Generalpoftamt in Berlin angejtellt, hatte er ſich in feinem Berufe ftets 
fleißig und gewiffenhaft erwiefen. Da trat eines Tages ein Vorgeſetzter zu 
ibm heran und fagte: „Fahren Sie fo fort, redlih und ehrlich zu dienen, 
dann wird die Beförderung nicht ausbleiben!” „Bei diefen Worten,” jo 
lautete fein reumüthiges Belenntnif, „kam mir zum erjten Male ins Be- 
wußtſein, daß ich auch umehrlich fein könnte, und diefer Gedanke verfolgte 
mid ſeitdem umabläffig wie ein Gefpenft, wo ich ging und ftand, — und 
eines Tages, als ih mich allein in dem Erpebitionszimmer befand, griff ich, 
wie von einer fremden Macht getrieben, nad einem Geldbriefe mit fünf- 
Hundert Thalern Inhalt umd ftedte denjelben in die Taſche. Der Berluft 
fonnte nicht fogleich entdedt werden, und ich begab mich, als das Büreau ge- 
Ihlofien wurde, in meine Wohnung, wo ich den Brief in mein Bett unter 
das Kopfliffen ſchob und zum Mittageffen ging. Unterwegs aber ſchlug mir 
das Gewiſſen, ich überdachte die Folgen meiner That, und es wurde mir 
Har, daß ih mit dem Bewußtſein derfelben niemals Ruhe finden fünnte. 
Eilig kehrte ih in meine Wohnung zurüd, griff unter das Kopftiffen — aber 
der Brief war fort! Meine Unterihlagung war aljo entvedt, und Berfol- 
gung und ſchwere Strafe unvermeidlih. Ich beſchloß zu fliehen, aber aud 
dazu fehlte mir die Kraft. Ich ging zu meinem Vorgefegten und befannte, 
was ih gethan. Wer aber ſchildert mein Erjtaunen und meine Verzweiflung, 
als fih Herausftellte, daß Niemand big jegt den Brief vermift und noch we— 
niger in meiner Wohnung Hausfuhung gehalten hatte. Er mußte alfo in- 
zwiſchen von einem Dritten geftohlen fein. Ich murde ins Gefängniß ger 
bradt, und hier erft habe ich erfahren, daß ih in meiner Aufregung das 
Eouvert nit unter das Kopffiffen, fondern zwiichen daffelbe und den Ueber- 
zug bineingeihoben Hatte. Wäre ih nicht beim Nachſuchen in wahnfinniger 
Aufregung umd deshalb unfähig geweſen, genau und ordentlih mid umzu«- 
feben, fo hätte ich den Brief gefunden und im Stillen zurüdgebraht, und 
id wäre heut ein freier und glüdliher Menſch!“ " 

Die Unterfuhung war noch nit beendet, als ih zu einer anderen 
Station verfegt wurde, umd ich habe fpäter wohl kaum wieder an den Un— 
glüdlihen gedacht. Vor etwa zehn Jahren wurde mir in Breslau ein Dann 
gemeldet, welder ein antikes Glas verlaufen wollte. Ich erkannte auf den 
eriten Blick jenen Poftfecretär wieder, deſſen Gefiht auch ein höchft eigen- 
thümlihes war und an den Typus des Sokrates umd des Gottes Silenus 
erinnerte. Ich hütete mich wohl, ihn merken zu lafjen, daß und wo ih ihn 
vor dreißig Jahren gefehen, und er hat mich ficherlih nicht wiedererfannt. 
Gern hätte ih erfahren, vb er jeine Braut noch heimgeführt und mit ihr 
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das Glück gefunden, welches ſich Beide in jenen trüben Tagen fo zuver- 
ſichtlich ausgemalt hatten. 

Ein guter Inquirent bin ich niemals geweſen und wäre es auch wohl 
nie geworden. Damals aber, mit der geringen Erfahrung ausgerüſtet, die 
ih auf dem Stadtgericht zu ſammeln Gelegenheit gehabt, konnten die Incul⸗ 
paten jih freuen, wenn fie von feinem anderen al® von mir zum Gejtänd- 
niß gebracht werden follten. Vielleiht war mir jhon damals unbewußt die 
Erkenntniß gefommen, daß die deutſche Art, nach welder der Schuldige ge- 
wiffermaßen gezwungen wird, fi ſelbſt anzuflagen, eine verkehrte und uns 
menjchlihe ift, und daß die Engländer weit humaner find, welche es aus 
ſchließlich für Sache des Nichters erklären, dem Angeflagten zu beweifen, daß 
er ein Verbreden begangen habe. Von diefer Ueberzeugung ausgehend madte 
ich viele Fehler. Einer derfelben freut mich noch heute nad mehr als vierzig 
Jahren, wenn id) daran zurücdenfe. Zwei Studenten, prädtige, friſche 
Burſchen, hatten beim Heimweg aus der Kneipe eine Schildwacht verhöhnt 
und ihr „Bläh! Bläh!” zugerufen. Nah damaligem Rechte ein jehr ſchweres 
Bergehen. Ich Hatte die Sünder ins Verhör zu nehmen, und nachdem der 
Eine feine Unſchuld betheuert hatte, jagte ich zu dem Anderen: „Sie waren 
ja dabei gegenwärtig, nun erzählen Sie einmal den Hergang, wie Sie den- 
jelben beeidigen, können. Ich nahm jeine Ausfage zu Protocoll und ließ 
ihn den Zeugeneid ableiften. Außerdem wurde noch die Schildwaht ſelbſt 
und ein Paar Nahtwächter, die dazugelommen waren, verhört, — id ſchloß 
die Acten und reichte fie zum Sprude ein. Bald nachher erhielt ich aber 
von dem bochpreislihen Kammergeridht einen gehörigen Verweis, weil ich den 
einen Angeklagten wie einen Zeugen behandelt und zum Schwur gelafjen; 
denn während der erjte jeiner Strafe für das ſchwere Verbreden nit ent» 
ging, fonnte man nah der Eriminalordnung dem zweiten nichts anhaben, 
und er fam mit dem Schreden davon, 

Während der Stunden, wo feine Verhöre waren, bejhäftigte ich mid 
häufig mit den reponirten Acten, die in einem großen Repofitorium in un— 
jerem Zimmer aufbewahrt wurden. Dies aus vohem Holze gefertigte Ge- 
jtell dot einen ſeltſamen Anblick, weil auf den Brettern deffelben neben den 
Papieren auch alle Mordwerkzeuge, Beile, Meffer, Giftfläfhchen u. ſ. mw., 
aufbewahrt wurden, welche zur Verübung von Verbreden gedient hatten. 
Diejelben ftammten zum Theil noch aus der Zeit Friedrih Wilhelms I. 
und jahen in ihrem verjtaubten und verrofteten Zujtande aus, als wären fie 
aus Hünengräbern ans Licht gebradt. Die Acten, welde daneben lagen, 
waren nicht minder ſeltſam und ihr Inhalt im DVergleih zu dem, was heut 
für Recht gilt, zum Theil ebenfalls vorfündfluthlid. Damals konnte näm- 
ih noch jede Eriminalunterfuhung, auch bevor fie beendet war, ohne Wei- 
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teres duch Cabinetsordre niedergefchlagen werden, während gegenwärtig nad 
der Staatsverfaffungsurfunde dem Könige das Recht der Begnadigung nur 
nad erfolgtem Urtheil zufteht. Syene Acten nun ergaben, daß eine ganze 
Reihe von Unterfuhungen plöglih abbrah und die Acten veponirt wurden, 
fobald unangenehme Dinge in hohe Regionen hineinfpielten und die Herr- 
Ihaften compromittiren fonnten. Wer einflußreih genug war, um an bie 
rechte Stelle zu dringen, dem gelang es gar oft, fich jelbit oder die Seinigen 
der gerechten Strafe zu entziehen. Einer diefer Fälle ift mir noch lebhaft 
im Gedächtniß geblieben. Ich erfah aus dem betreffenden Actenftüde, daß 
der medlenburgifhe Minifter von Derken nad Berlin gefommen war, um 
fih dur. den al3 Ehirurgus in höchſtem Anfehen ftehenden Yeibarzt des Kö— 
nigs, dem Dr. Ruſt, von einer gänzliden Lähmung heilen zu laffen, die ihn 
feit vielen Jahren unfähig gemacht hatte, zu ftehen und zu gehen. Ruſt (es 
ift derfelbe, welder 1831 beim Ausbruch der Cholera die Sperrung der 
Landesgrenzen durchgeſetzt hatte, weshalb ein Zerrbild ihn als Sperling dar- 
ftellte mit der Unterfchrift: „Passer rusticus, der große Landſperrling“) 
war damals Schon ziemlich bejahrt und bemühte fih, das Vertrauen, welches 
er bei Hofe und im Publicum genoß, auf feinen Sohn, einen nicht fehr be— 
fähigten Arzt zu übertragen. Diefer Sohn follte nun auch jenen Minifter 
von Dergen behandeln. Der ältere Ruſt hatte Spiritusdampfbäder ver- 
ordnet, welche der jüngere zu bereiten und zu beauffichtigen hatte. Das ges 
Ihah in der Art, daß man den Patienten entfleidvet, und in einen Bade— 
mantel gehüllt auf einen Rohrſtuhl fette, unter welchem der Spiritus in 
einer Schale über einer Yampe verdampfen ſollte. Nachdem dies etwa eine 
BViertelftunde lang vor fih gegangen und die Haut des Patienten, ſowie der 
ihn umbülfende Flanell gänzlih von den Dämpfen durhdrungen war, gerieth 
der Spiritus in Brand, und fofort ftand auch der unglüklihe Patient vom 
Kopf bis zu den Füßen in Flammen. Er, der feit Jahren feinen Fuß rüh- 
ren fonnte, fprang unter den Qualen und dem Schreden des drohenden 
Feuertodes plöglih auf, rannte zwei Mal wie ein Wahnfinniger durd das 
Zimmer und ftürzte dann entjeelt zu Boden. 

Natürlih wurde der jüngere Auft wegen fahrläffiger Tödtung ange 
Hagt und die Unterfuhung gegen ihn eingeleitet. Der Verlauf der Sache 
ergab ſich nah Ausfage der Zeugen ganz jo, wie eben erzählt worden, und 
die Sache war fprudreif; — da findet ſich plößlih auf dem. letzten Blatte 
ganz unmotivirt die Verfügung: reponantur acta! — und die Sade war 
für immer abgethan und begraben. Auf meine Frage, wie das zufammen- 
hänge, erwiderte Dambach, daß die Unterfuhung durch Eabinet3ordre nieder- 
gefchlagen fei, die Ordre aber, wie alle königlihen Cabinetsordres, bleibe 
nicht bei den Xcten, jondern werde in einem bejonderen Hefte aufbewahrt. 
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Aehnlich verhielt es fih mit einer Weihe anderer Unterfuhungen, die 
einen tiefen Blid in die fittlihen BVerhältnifje der höheren und höchſten 
Stände zu thun geftattete. Dergleihen Einblide hatte ich bald Gelegenheit 
in noch weiterem Umfange zu thun, als mir die Abfafjung des Erkenntnifjes 
gegen eine Spielerbande aufgetragen wurde, an deren Spige ein gewiſſer von 
Hartmann und ein Herr von ©. ftanden, die mit ihren Geliebten einen Sa— 
Ion hielten, wo junge reihe Gimpel ausgebeutelt wurden. Ein ungeheurer 
Stoß Acten und Beilagen wurde mir behufs dieſer Arbeit ins Haus ge 
bradt. Da fand ich denn neben den eigentlihen Unterfuhungsacten, welde 
den Thatbeſtand jo Har legten, daß ohne Weiteres auf Strafe zu erkennen 
war, aud die jämmtlihen über alle betheiligten Perſonen geführten Polizei 
acten. Das gewährte einen Blick in die Geheimniffe von Berlin, aus denen 
ein Romanjhreiber leiht ein Gegenjtüd zu den Mysteres de Paris hätte 
zufammenjegen fünnen. In wie enger Verknüpfung bier Perſonen vom 
höchſten Rang und Anſehen mit dem Auswurf der Menſchheit jtanden, iſt 
unglaublid, — bejonderss war ih nicht wenig erjtaunt, eine Weihe von 
Frauen und Mädchen als Theilnehmer zu finden, deren Namen mir aus der 
Unterfuhung gegen die lömwenthalide Bande wohl bekannt waren. Als Bei 
lage zu den Acten fand ſich unter Anderem ein Padet, weldes die Werl- 
zeuge enthielt, deren fih die Spieler zur betrügeriihen Herjtellung gefäljchter 
Karten bedienten. Eins derjelben diente dazu, um alle Karten, außer den 
As, um eines Menſchenhaares Breite kürzer zu machen, in folder Art, daß 
die geübten Gauner, aber auch nur jolde, diefe As herausfühlen und durd 
Volteſchlagen ſich jelbit zuwenden konnten. Intereſſant war es aud, zu er- 
jehen, wie diefe Betrüger, von denen einige fi in den feinſten gejellihaft- 
lihen Formen darftellten und bewegten, es verjtanden, gegenüber den Opfern 
ihrer Kunftftüde den Eindrud vornehmer Weberlegenheit geltend zu machen, 
fo daß die armen Betrogenen fi noch hochgeehrt fühlten, in jo feinen Kreijen 
überhaupt geduldet zu werden, 

Seltjamer Weije hatte ih zehn oder zwölf Jahre jpäter als Aſſeſſor 
bei dem Dberlandesgeriht in Breslau noch einmal Gelegenheit, bei der Ber 
urtheilung defjelben von Hartmann mein Votum gegen ihn abzugeben. Man 
fieht, die Kenntniß der Nachtſeiten menſchlicher Geſellſchaft wurde durd die 
Arbeiten im Criminalfenat des Kammergerihts nicht wenig gefördert. 

Um das Nüglihe mit dem Angenehmen zu verbinden, will ich zum 
Schluſſe noh eine Bemerkung über das gefürdtete große Eramen machen, 
die fi alle jungen Leute, denen dajjelde aus näherer oder größerer Ent 
fernung Furt einflößt, zu Derzen nehmen mögen. 

Wenn der Eraminator nah Etwas fragt, worüber man nidt ganz ge 
nau unterrichtet ijt, fo jage man einfach und befceiden: „Das weiß ich nicht!“ 
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Dadurch macht man nit nur einen guten Eindrud auf den Frageſteller, 
fondern man ſchützt fih aud davor, in ein Gewebe von Unklarheiten ver- 
widelt zu werden, weldes johlieglih für den Ausgang entſcheidend und ver- 
derblich werden kann. Mir felbft hat die Befolgung dieſer Regel viel ge 
nüßt und dazu beigetragen, daß id am 23. Juni 1840 mit einem guten 
Beugniß zum königlihen Kammergerihtsaffefjor ernannt wurde, ein Xitel, 
den ich, mit bem Zufage a. D., noch heut zu führen berechtigt bin. 


Das Grüne Gewölbe zu Dresden. 
Bon R. Bergau. 


Das Grüne Gewölbe zu Dresden ift die Schagfammer des Kurhaufes 
Sachſen und enthielt urjprünglid nur den geordneten Borrath der zum Ger 
braude der Familie beftimmten Koftbarkeiten. Es war zuerft in zwei ge 
wöldten, wohl verfiherten Sälen im Erdgefhofje des Reſidenzſchloſſes auf- 
geftellt und durch geheime Treppen mit den fürjtlihen Gemächern verbunden. 
Seine jetzige Gejtalt verdankt diefe Sammlung erft dem König Auguft II. dem 
Starten (7-1733), dem eigentlihen Gründer der Dresdner Kunftfammlungen, 
welcher unter Beihülfe des Mineralogen von Häucher und feines Hofjuweliers 
Johann Melchior Dinglinger (F 1731) das vorhandene Material fichtete, 
erweiterte und in den in den Sahren 1721—24 neu decorirten Räumen als. 
geſchmackvoll geordnetes Ganzes aufftellen ließ und auch dem Publicum, natürs 
Ih unter gewifjer Beihränfung, zugänglich machte. Ihren Namen hat die 
Sammlung — officiell kommt derjelbe feit dem Syahre 1610 vor — von ber 
Farbe des Raumes, in weldem fie ſich anfangs befand, nämlih dem heute 
fo genannten Büffetzimmer, dem vierten in der Meihe der acht Zimmer, in 
welden die Sammlung heute aufgeftellt ift. 

Das Grüne Gewölbe gehört zu den berühmteften Kunftfammlungen, die 
wir befigen. Sein Ruf ift über die ganze Welt verbreitet. Trotzdem find 
die einzelnen Gegenftände derfelben wenig befannt. Ihre Eigenſchaft als 
Privatihagfammer eines Königshaufes, welde eine jehr große Anzahl zum 
Theil Heiner Gegenftände von höchſtem materiellen Werthe enthält, bringt es 
mit fih, daß fie nicht jo allgemein zugänglih gemadt werden konnte, wie 
3. B. die Dresbner Gemäldegalerie. Wer, der das Grüne Gewölbe unter 
Führung eines -Euftoden ein oder mehr Mal durchwandert hat, wollte be- 
haupten, die Sammlung zu kennen? Die Aufftellung derſelben iſt nicht eine 
ſyſtematiſche, ſondern fie ift mit Rüdfiht auf decorative Wirkung angeordnet, 
und in huhem Grade geeignet al3 Ganzes zu imponiren, nicht aber die Be- 
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trabtung und Würdigung der einzelnen Stüde zu erleihtern. Und gerade 
biefer Reiz des Geheimnißvollen, Echwerzugängliden und der Auf des 
folojjalen Werthes der darin aufgeftapelten Juwelen haben den Namen des 
Grünen Gewölbes jo populär gemadt. Aber die Vorftellungen des Publi— 
cums von dem Inhalt des Grünen Gewölbes find vielfah durchaus irrige 
und zum Theil übertriebene. Es gilt in manden Kreifen als Anfammlung 
von Juwelen koſtbarſter Art, in andern als Naritätenfammer mit einer 
großen Zahl geihmadlofer, aber ſehr koftbarer Dinge. Doch ift Beides nicht 
rihtig. Das Grüne Gewölbe enthält eine Sammlung von Fleineren Kunft- 
werfen vorzugsweile aus der Zeit der ſpäteren Renaiffance und des Noccoco, 
alfo jener Zeit, in welder die Künftler befonders durch Reichthum an 
Formen zu wirken fuchten. Daneben befindet fih in der Sammlung aber 
auch mandes Stüd aus Älterer Zeit von fehr edlen Formen. Die deutſche 
Goldſchmiedelunſt des jehszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, die Emaillen 
von Yimoges, die Arbeiten in Kryſtall und Elfenbein und andere find im jehr 
ausgezeihneten Stüden vertreten. Und jelbft aus dem fiebzehnten Jahrhun— 
dert find Pradtftüde jehr edler Bildung vorhanden. Wir find jetst aber, 
Dank der gründliheren Erforſchung der Kunſtgeſchichte, jo weit vorgeichritten, 
daß wir die Kunſtwerke aller Perioden, au jene aus den Zeiten des Ver— 
falls und der Ausartung, zu ſchätzen und zu würdigen wiſſen. 

Die Literatur über das Grüne Gewölbe ift fehr flein, was ſich durch 
die Adgefchloffenheit der Sammlung leiht erklärt. Außer den Mittheilungen 
in einigen älteren Reifebefhreibungen befigen wir eigentlih nur das fleine 
Büchelden von dem Major von Landsberg, früherem Director der Samm- 
fung, weldes jpäter von Hofrath Gräffe neu bearbeitet worden iſt und gleid- 
ſam als Katalog der Sammlung dient. Ein von Gruner unternemmenes 
größeres Werk mit 23 Abbildungen in Farbendruck ift fehr wenig bekannt 
geworden. i 

Die Bewegung unferer Tage auf dem Gebiete der Kunftinduftrie tft 
glükliher Weife auh an dem Grünen Gewölbe niht ſpurlos vorübergegangen. 
Dank der Einfiht der Generaldirection der königlichen Sammlungen für 
Kunſt und Wiffenihaften wurde in neuejter Zeit aud das Grüne Gewölbe in 
den Kreis jener Sammlungen gezogen, welde, jo weit e8 die Sicherheit ver 
Sammlung geftattet, zur Hebung der Kunftinduftrie unferer Tage Künſtlern, 
Gelehrten und Gewerbetreibenden zum Studium leiter zugänglid gemadt 
wurden. Demgemäß werden nun auch einzelne Stüde zur Abbildung, Ab— 
formung und Nahbildung bergegeben. Es lag nun der Wunſch nahe, aud 
ein größeres Werk herzuftellen, welches, nad dem Mufter jenes großen Bradt- 
werfes über die faiferlihe Schatzlammer zu Wien, die hervorragendften Stüde 
des Grünen Gewölbes in guten Abbildungen darſtellt, welches alſo die 
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Sammlung als folde in würdiger Weife in weiteren reifen zur Anſchauung 
bringt und die einzelnen Stüde zur bequemen Benugung bei künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Arbeiten zugänglih mad. 

Ein ſolches Werf*) Liegt nun, im Laufe des verfloffenen Jahres nad) 
und nah in zehn einzelnen Heften & zehn Blatt erjhienen, als ftattlicher 
Folioband vor uns, Es ift ein ſchönes, der Sammlung, welde es daritellt, 
in jeder Beziehung wiürdiges Werk, weldes wir mit aufrichtiger Freude und 
verbindlihem Dante gegen die Generaldirection der königlichen Sammlungen 
wie auch die Verlagshandlung begrüßen. Es jtellt auf feinen einhundert 
Tafeln gegen dreihundert Gegenftände aus der Sammlung des Grünen Ge— 
wölbes in fo großem Mafjtabe dar, daß alles Weſentliche und Wichtige 
daran mit vollfommener Klarheit und Sicherheit erkannt werden kann, daß 
man an dieſen Abbildungen alfo alle erwünſchten Studien, jo weit dabei 
nit ein Zurüdgehen auf das Original unter allen Umftänden nothwendig 
it, mit Bequemlichkeit machen kann. Die Abbildungen find mit Hülfe des 
nah den Driginalen ausgeführten photographiihen Lihtdruds in der rühm- 
Iihjt befannten Anftalt von Römler und Jonas zu Dresden mit jo hoher 
Vollendung hergeſtellt, daß etwas Befjeres auf dieſem Gebiete bisher kaum 
geleijtet worden fein dürfte Sie find ſcharf in den Gontouren, in allen 
Theilen klar, baltungsvoll in der Gejammtwirkung und angenehm in der 
Tönung. 

Die Auswahl der Gegenftände erfolgte durch den Director der Kunit- 
gewerbefchule, Profeſſor Graff, mit beſonderer Rüdjiht auf die Intereſſen 
der Kunftgewerbe. 

Ein furzer, erläuternder ZTert von dem Director des Grünen Gemwölbes, 
Hofrath Gräffe, läßt freilich Mancherlei zu wünjhen übrig, Seine Mängel 
laffen fich zum Theil dadurch entihuldigen, daß das Grüne Gewölbe bis jegt 
nit Gegenſtand gründlicher, wiljenfhaftliher Studien war und bei der er- 
ſchwerten Zugänglichkeit dejjelben auch nicht fein fonnte. Hoffenlich giebt das 
vorliegende Prachtwerk eine Anregung dazu. Bet fleißiger Benutzung des- 
jelben werden die günftigften Reſultate zum Nuten der Kunſtgeſchichte der 
modernen Kunftinduftrie und zur allgemeinen fünftleriihen Bildung des Pu— 
blicums nicht ausbleiben. 

Den größten Theil der in diefem Werke dargeftellten Gegenftände bilden 
natürlich, dem Charakter der Sammlung entſprechend, Arbeiten der Goldjchmiede- 
hunft, Schmuckläſtchen und andere jolde Arbeiten von Wenzel Jamitzer, dem 
größten aller Goldjhmiede älterer Zeit, Schmuckſachen von Dinglinger, dar- 





*) Das Grüne Gewölbe zu Dresden. Hundert Tafeln in ichtdrud. Mit Erläu— 
terungen von Gräſſe. Verlag von Paul Bette in Berlin. 
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unter fogleih auf Tafel I das unter dem Namen Bad der Diana (Gräfe 
nennt es fälſchlich eine „Lampe“) bekannte Prachtſtück, auf welches der Meifter 
fo ſtolz war, daß er fih damit porträtiren ließ, dann eine Anzahl Pokale, 
Beer, Schüffeln, Flaſchen, Schmudgegenftände und vieles andere. Außerdem 
findet man Gefäße aus Kryftall, Emaillen, Arbeiten in Elfenbein, Uhren ver- 
ſchiedener Art, Broncearbeiten, Pradtwaffen u. ſ. w. 

Das ſchöne Werk gewährt ſchon beim erften flüchtigen Durchblättern 
einen hohen fünftlerifhen Genuß und gewinnt beim näheren Studium nur 
noch an Synterefje, denn es ift ein werthvolles Archiv, reih am fruchtbaren 
Ideen für das künftleriihe Schaffen unferer Zage, und an foftbarem, ſchon 
lange jehnlidit erwarteten Dlateriale für kunſtgeſchichtliche Forſchungen auf 
dem bisher viel zu ſehr vernadläffigten Gebiete der jogenannten Kleinkünſte, 
welde befanntlih in der Blütheperiode unferer deutichen Kunft nah Umfang 
und Bedeutung eine hervorragende Stellung einnahmen und für die Kennt 
niß der allgemeinen Cultur der betreffenden Periode von Wichtigkeit find. 
Das Kunftgewerbe beherrihte zu jener Zeit das Leben nah allen Richtungen 
und allen Beziehungen und war deshalb viel wichtiger als die fogenannte 
hohe Kunſt, welche bis vor kurzem fat ausſchließlich ſtudirt und dargeftellt 
worden ift. 


Aus dem deutfhen Reichstag. 


IV. 


Nah dem alten Naturgefeg, daß jede ftarfe Action des Körpers eine 
entſprechende Neaction im Gefolge hat, bewegten ſich nah der jtarfen Erregung 
der Vorwoche die Debatten diefer Woche in etwas verminderter QTemperatur 
und in weniger heftiger Erregung, wenngleih es nit an Scenen fehlte, die 
die Erregung auf andern Gebieten verriethen. Die Wohe war hauptſächlich 
der Berathung einzelner Abſchnitte des Reichshaushalts gewidmet, einer Inter⸗ 
pellatton betreffend die Ausnahmezuftände in Eljaß-Lothringen und der Bor- 
berathung der vom Bundesrath vorgelegten Abänderungen einzelner Abſchnitte 
der Gewerbeordnung. Beim Reihshaushalt ward auf von Bennigiens Br 
fürwortung, der fih fodann der Neichsfanzler ſelbſt angelegentlih anſchloß, 
die im vorigen Neihstag mit ein oder zwei Stimmen Mehrheit abgelehnte 
Gehaltserhöhung für den Botjhafterpoften in Yondon genehmigt und damit 
bei verhältnigmäßig unbedeutender Gelegenheit der Beweis geliefert (defien 
es allerdings nur für die mit den wirflihen Barteiftellungen wenig Vertrauten 
bedürfen kann), daß die Nationalliberalen, wenn fie aud ablehnen, der jet 
erkennbar gewordenen Finanzpolitik ihre Mitwirkung zu ſchenken, doch mich 
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daran denken, ihre bisherige Haltung zu verändern, fih in die Stellung einer 
princtpiellen Oppofition drängen zu laffen und der Neihspolitif die Unter- 
jtügung zu verfagen, die fie nah ihren Anfhauungen und Grunbfägen ihr 
bisher gewähren konnten. Die Gehaltserhöhung thut nichts, als daß fie den 
deutihen Botjhafter in jeinem Einkommen den Botihaftern der übrigen 
Großmächte annähernd gleichitellt, während er jet bedeutend ſchlechter geſtellt 
ift, jo dak nur ein fehr reiher Mann überhaupt diefen Posten übernehmen 
lann und für die Regierung der Kreis überaus eng gezogen ift, aus dem 
Candidaten für diefen Poſten gefucht werden können. Thatſache tft, daß hier- 
duch bereits fühlbare Verlegenheiten entjtanden find, indem fehr geeignete 
Perſönlichkeiten mit Rüdfiht auf die pecuniäre Stellung den ihnen angebo- 
tenen Poſten ablehnen mußten. An fich entbehrte alfo diefe verhältnigmäßig 
unbedeutende Budgetfrage einer jeden politifhen Bedeutung und betraf eigent- 
ih nur die Angemefjenheit der Gehaltshöhe, indeß konnte das Centrum der 
Verſuchung nicht widerftehen, auch diefe Frage zu einer politifhen zu machen 
und bittere Angriffe auf die Politik oder richtiger gefagt auf die Perfon des 
Reihskanzlers daran zu knüpfen und zuletzt gefchloffen gegen die Verwilligung 
zu ftimmen. Gerade durch diefe DOppofition des Centrums gewann die ftarfe 
Majorität für die im vorigen Jahre abgelehnte VBerwilligung die Natur eines 
Bertrauensvotums für die auswärtige Politik des Reichskanzlers. Noch ftärker 
zeigte ſich diefe oppofitionelle Stellung des Gentrums bei einer andern, cigent- 
ih nicht minder unverfänglihen Etatspoft. Es handelte fih darum, für den 
Reichslanzler durch Neuanftellungen Bureaufräfte zu gewinnen, wie fie jeder 
franzöſiſche Miniſter in feinem Generalfecretär und dem betreffenden Bureau 
befitst, die der deutfche Kanzler aber bisher entbehrt, troßdem daß fein amt- 
licher Berfehr mit den Neihsbehörden und alfen deutihen Minifterien eine 
ungleih größere Ausdehnung hat. Das Centrum benutzte dieſe neue Etats- 
pofittion für das Gentralbureau des Kanzlers durch feinen ftreitbarjten Redner. 
von Schorlemer-Aljt nicht nur zu jahlihen, jondern zu jo perjünliden An- 
griffen gegen den Neichskanzler, daß in der überwiegenden Mehrheit des 
Reihstags der Unwille über folhe unparlamentarifche Perſönlichkeiten, die ohne 
jeden ſachlichen Erfolg die Verhandlungen nur vergiften fünnen, ftarten Aus— 
drud fand. Wir bedauern nur, daß der Reichskanzler durch dieſe unwürdigen 
perfönlihen Angriffe fih zu jehr eingehenden und wiederholten Entgegnungen 
bejtimmen ließ, die den Eindrud in uns vermehrten, den wir bei der erften 
Rede des Kanzlers nad feiner Rückkehr gewannen, den ſchmerzlichen Eindrud, 
daß feine Gefundheit gegen früher viel zu wünjhen übrig läßt und daß das 
Spreden im Reichstag ihm leicht jo ſchwer fällt, daß er zu öfterem Nieder- 
fegen gezwungen ift. Troß des Widerftandes des Centrums ward die Po- 
fition mit überwiegender Mehrheit verwilligt, auch ber ftimmte 
Im neuen Reid). 1878. I. 
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dafür. Die Sade würde an fih kaum der Erwähnung verdienen, wenn 
nicht die Thatfahe zu einer Rüge herausforderte, daß die Gentrumspartei, 
welche den Borzug bejonderer Chriftlichkeit für fih in Anſpruch nimmt und 
alfo durh wahrhaft hriftliche Verjühnlichkeit und Duldung andern voran- 
leuchten follte, gerade vorzugsweife in alle Berathungen den Ton der Un- 
duldfamfeit und hämiſcher perfünliher Angriffe hineinträgt und damit alle 
Berhandlungen und Vereinbarungen erſchwert oder vereitelt. Als politiſche 
Partei mögen die Herren ſolch Gebahren, das diesmal von den Manieren 
des Gentleman wenig verjpüren ließ, zu rechtfertigen ſuchen, aber man joll 
ihnen wenigſtens die Maske der riftliben Gefinnung herunterreißen, mit 
der fie leider noch jo Viele blenden, während fie doch das gerade Gegentheil 
hriftliher Gefinnung beweijen. Im übrigen veranlaßten diefe jo auffallend 
heftigen perfönliden Angriffe auf Bismard die Vermuthung, al3 fei jetst nad 
erfolgter Papſtwahl die Zeit des Abwartens und Yavirens für das Centrum 
vorbei und als komme es ihnen infolge neu eingetroffener Ordre darauf an, 
zu zeigen, daß von Zransactionen feine Rede fei, und daß der Kampf mit 
ungeſchwächten Mitteln fortgefegt werden folle. Die nächte Zeit wird zeigen, 
ob der auffallenden Schärfe der Angriffe diefe allgemeine Deutung zu geben 
ift oder ob fie mur auf die Streitluft und. Yndividualität des Herrn von 
Schorlemer zurüdzuführen tft. 

Eine lange Debatte führte die in Form einer Interpellation gefleivete 
Beihwerde des Elſäſſer Abgeordneten Winterer (ultramontan) wegen vermei- 
gerter Erlaubniß zur Herausgabe einer politiihen Zeitung herbei, eine Ver— 
weigerung, die ſich jtügt auf den bekannten $ 10 des Geſetzes, der den Ober 
präfidenten von Elfaß-Lothringen bis auf Weiteres zur Amwendung aller 
Maßregeln ermädtigt, die zur Abwendung einer inneren Gefahr nothwendig 
Icheinen. Es iſt traurig, daß wir noch folder Ausnahmemaßregeln für Elſaß— 
Lothringen bedürfen, indeß jo lange es dort noch eine namhafte Partei giebt, 
die unter bejonders ultramontaner Begünftigung vom Staatsverband mit 
Deutihland nichts wifjen will, jondern für Yosreifung von Deutichland 
agitirt und damit jede Conſolidirung hindert umd umausgefegt den Frieden 
jtört, jo lange können wir auch der Negierung diejenigen YAusnahmegewalten 
nicht verfagen, welde zur Abwehr von Angriffen der die Staatsgemeinidait 
mit uns Ablehnenden nothwendig find. Die Nationalliberalen bejahten des 
halb die Frage nach der formellen Beredtigung der Regierung zu der fray 
ihen Ausnahmemaßregel, ſprachen aber Zweifel aus bezüglich der Zwed—⸗ 
mäßigfeit der Mafregel. Die Elſäſſer Autonomiften, deren verjühnlide 
und verjtändige Haltung’ mehr und mehr Erfolge zeigt und die deshalb von 
der Hericalen Gegenpartei am gründlichſten gehaßt werden, verwiefen bejon- 
ders darauf, daß es viel beſſer fein würde, wenn die deutjchfeindliche Parteı 
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an anerkanntes eigenes Organ im Lande Hätte, in welchem die Partei offen 
ihre Grundjäge darlegen müßte und das man ebenjo offen befämpfen fünnte, 
während jet im hundert obſcuren Winfelblättchen, die ungehindert von außen 
hereinlommen, diejelben Grundfäge unter die Bevölferung getragen werden, 
ohne daß hier eine Partei dafür verantwortlich ijt und ohne daß man allen 
diefen Hericalen Heinen Blätthen mit Erfolg entgegentreten fann. Das Een- 
trum benugte mit Behagen diefe Gelegenheit, um in aller Breite feine unveränderte 
Unverjöhnlichkeit gegen die deutſche Politif an den Tag zu legen; der moralifche 
Erfolg der ganzen Debatte, die zu einem formellen Beihluß nicht führen 
tonnte, war derjelbe wie bei den Angriffen, die das Centrum aus der Budget- 
debatte gegen die Regierung ableitete, nämlich der Beweis einer ſtarken Mar 
jorität im Reichstag für die deutſche Politif in allen Fragen, bei denen das 
nationale Intereſſe im Vordergrund fteht. Es ijt aber zu wünfchen, daß 
gerade angeſichts der Unterjtügung, die der Regierung hierbei dargeboten 
wird, fie bei der inneren Verwaltung von Elfaß-Lothringen die von befreun- 
deter Seite ihr zugelommenen Rathſchläge nicht überhört, daß wir unfere 
dortigen deutſchfeindlichen Gegner erfolgreiher befämpfen können, wenn man 
Ihnen das erwünſchte Martyrium nimmt, als follten fie mundtodt gemacht 
werden und wenn man fie vielmehr zwingt, in eigenen Organen ihre Grund» 
\äge offen zu entwideln. 

"Die Generaldebatte über die Abänderungsgejeke zur Gewerbeordnung 
!onnte in der abgelaufenen Woche nur angebrohen werden; jo ausführlich 
eier Gegenjtand auch bereits beim leiten Reichstage erörtert worden ift, 
io fühlt vo der NReihstag, der unmittelbar vorher das überaus wichtige 
Gapitel des Gejundheitsamtes mit der, der oceanartigen Schrantenlofigfeit 
diefes Themas entſprechenden Ausführlichkeit behandelte, nur zu wohl die ge- 
meinſchädliche Gefahr vielfaher Indigeſtionen, wenn nicht eine Reihe werth- 
oolfer Borträge hierbei zur jtenographiihen Aufzeihnung gelangen könnten, 
die ſchließlich zur Vorberathung der in der That hochwichtigen Angelegenheit 
durch eine eigene Commiſſion führen. Vor der Dand trug Sadjen allein 
durh die drei erjten Redner die Kojten diejer &eneraldebatte, von denen der 
jweite, Genſel⸗Leipzig, in jehr verjtändiger Weile und mit eingehender Sad- 
enntniß einen den Geſetzesvorlagen (es find deren zwei) im Ganzen ſympa— 
thiſchen Standpunct vertrat und damit wohl der überwiegenden Meinung des 
Haujes Ausdruck gab. Wir haben den Eindruck, dak die Neichsregierung 
mit diejen Abänderungsvorſchlägen bezüglih der Gewerbeordnung einen rich- 
tigen Tact befundet hat durch die maßvolle, dem praftiihen Bedürfniß Rech— 
nung tragende Art, womit fie gegemüber einer jehr maßloſen Agitation an 
dieſe heifle Materie getreten ift. Die Abänderungsvorichläge befchränten fich 
unter vollftändiger Aufrechterhaltung des im Wahlkampfe fo viel angefod- 
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tenen Princips der Gewerbeordnung, des Princips der Gewerbefreiheit, vor- 
zugsweiſe auf Beitimmungen über das Xehrlingswefen, die Arbeitsbücer (die 
nit obligatoriih für alle Arbeiter eingeführt werden), der jugendlichen Ar- 
beiter und der gewerblihen Schiedsgerichte. Man wird darüber jtreiten 
fünnen, ob damit allen berechtigten Anforderungen an Weiterentwidelumg 
unferer gewerblichen Geſetzgebung vollftändig entſprochen ift, und wahrjcein- 
lih werden fi innerhalb der Commiſſion, der zweifellos die weitere Bor- 
berathung der Sache übertragen werden wird, noch weitergehende Wünſche 
geltend maden. Wir rechnen es aber der Regierung zum großen Verbienit 
an, erftens, daß fie gegenüber der im letzten Wahlkampfe mit großer Yeiden- 
ihhaftlichfeit aufgetretenen Forderung völliger Umkehr vom Princip unierer 
gewerblihen Gejeßgebung feit Stand gehalten und ſolche Umkehr abgelehnt, 
zweitens aber den an den Tag getretenen Mängeln volle Beachtung geichentt 
und im Ganzen mit praftiihem Geſchick hier Abhülfe vorgeſchlagen hat. Die 
Heranbildung tüchtiger Arbeiter, das Lehrlingsmweien, ift die vornehmite Auf 
gabe, die wir im Intereſſe des deutjchen Gewerbes zu löjen haben. Mit 
Recht wurde in der Vorberathung der Uebelftand betont, den ſchon Miquel 
im preußifhen Abgeordnetenhaufe erwähnte, woran die gewerbliden Bil- 
dungsanftalten verfhiedener Benennung laboriren, daß alle unjere Bildungs 
anftalten viel zu jehr darauf berechnet find, tüchtige Lehrmeiſter zu bilden, 
tüchtige Ingenieure u. |. w., und viel zu wenig das, was wir amt meilten 
brauden — tüchtige Arbeiter. Das iſt ein gefunder Gedanke, der den Nagel 
auf den Kopf trifft, der das trifft, was uns vor allem Noth thut, und dem 
wir wünſchen möchten, daß er ebenjo bei den weiteren Neihstagsberathungen 
über die Gewerbeordnung wie bei den jpäteren preußiſchen Berathungen über 
das Unterrichtsgeſetz — denn er jchlägt in beide Bapitel ein — nie aus den 
Augen verloren werde. Die Novelle zur Gewerbeordnung wird in der Gr 
neraldebatte no einen vollen Tag der neuen Woche in Anſpruch nehmen, 
im Ganzen darf man für fie eine beifällige Aufnahme im Haufe wohl an 
nehmen, wenngleih nicht alle Abänderungswünjhe damit befriedigt werden, 
was wir unſererſeits der Regierung zum Verdienſt anrehnen, und wenn im 
großen Ganzen diefe Gejegesvorlage fhließlih zur Annahme gelangt, ſo 
glauben wir, daß der gegenwärtige Reichstag damit einem recht tief einfchnei- 
denden wirthihaftlihen Bedürfniffe in verftändiger Weiſe Abhülfe ſchaffen 
würde. 

Sm Uebrigen wird die neue Woche hauptſächlich der in der TIhrontet 
fo beſcheiden und unſchuldig bingeftellten Vorlage über die Stellvertretung 
des Meichslanzlers gewidmet jein, die thatfählih zugleih die ganze innere 
Bolitit, die Frage der weiteren Entwidelung der Reichsorganiſation in fih 
ſchließt. Wir faffen dies Meine unſcheinbare Geſetz als eine, jagen wir durd 
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die Noth oder durh das praktiſche Bedürfnig uns abgerungene Weiterent- 
widelung der Reichsverfaſſung auf, dem doctrinären Schulſyſtem ebenjo 
wenig entiprehend, wie unjere Reichsverfaſſung jelbit, aber aus der hifto- 
riſchen Entwidelung und dem praftiihen Bedürfnijje der Nation ebenjo her— 
vorgegangen, wie jene, und darum einer gelunden organiſchen Entwidelung ent- 
ſprechend. Das Eine ift Har, daß gegenüber der kräftigen, raſchen Entwide- 
lung der Reihsfunctionen, die durch feine particulariftiichen Bedenken und 
Anfeindungen ſich hat verhindern lafjen, der bis jegt verfaſſungsmäßig allein 
verantwortlihe Reichslanzler nicht für die Dauer der alleinige Träger diefer 
Functionen fein fann, fie müſſen getheilt werden, mag dies geſchehen unter 
der Benennung von Stellvertretern oder NReihsminijtern oder ſonſt wie, 
Das Andere ijt auch Mar, nämlih, daß augenblidlih die wichtigſte Aufgabe 
des Reiches eim eigenes Finanzſyſtem ift, wodurch es in feiner Exiſtenz un— 
abhängig gejtellt und der Einzeljtaat in feiner finanziellen Entwidelung nicht 
geihädigt, die controlirende Theilnahme der Nation an der Staatsleitung 
aber nicht beeinträchtigt voird durch ewige Auslieferung der wachjenden Er- 
träge indirecter Steuern in die Hand der Regierung — (müffige Doctor- 
fragen von der einen Seite genannt). Diefe auf uns drängenden Bedürf- 
niffe erledigt das vorgelegte Stellvertretungsgefeg nicht etwa in einer er- 
Ihöpfenden und genügenden Weife, im Gegentheil, es fordert beinahe in 
jedem Sate zu ſcharfer Kritit heraus. Aber das haben wir doch allgemad) 
gelernt, daß all unjere politiihe Entwidelung jchließlih auf Compromiſſen 
berubt, und bier wird uns, das heißt denen, die das deutſche Reich lebens- 
fräftig erhalten wollen, ein erreihbares Compromiß dargeboten, das ung einen 
itarten Schritt vorwärts fürdert, infofern damit von allen Seiten die Noth- 
wendigfeit der Weiterentwidelung der Verfaſſung anerkannt und bereits der 
erite Schritt dazu gethan wird. Denn daß dies Gefeß, wie unvolllommen 
es au ift, eine Verfaffungsveränderung in ſich ſchließt, daß es den Weg 
babnt zu weiterer Organijation im Sinne der Begründung eigener felbit- 
ftändiger und jelbjtverantwortliher Neichsämter, darüber joll man doch durch 
verjhleiernde Redensarten feine Täufhung auftommen laffen. Es wird ja 
im Reihstag nicht fehlen an der Aufjtellung weitergehender und ſyſtematiſch 
ausgearbeiteter Forderungen, die fich gegenüber den äußerſt unſyſtematiſchen 
und zu den größten Bedenken veranlafjenden Beitimmungen dieſes Geſetzes 
trefflih ausnehmen werden. Zuletzt aber, wenn feine Verbeſſerung ſichere 
Ausfiht auf Erfolg Haben follte, wird der Reichstag doch auch ſchon die 
wejentlihen Bejtimmungen diejes Geſetzes als einen unleugbaren Fortjchritt 
adoptiren müflen, weil das Staatsbedürfniß des deutſchen Reiches diejer oder 
ähnliher Beftimmungen überhaupt gar nicht länger entbehren fann. Und 
deshalb werden ſchließlich trotz aller berechtigten Bedenken gegen die jetzige 
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Vorlage alle diejenigen ihre Mithülfe dem Zuftandelommen des Gejeges in 
der vorliegenden oder einer verbefjerten, aber alfjeitig annehmbaren Form 
ihre Mithülfe gewähren müſſen, denen die Sicherung und Weiterentwidelung 
des Reiches politifhes Ziel ift, die übrigen werden unter irgend einem Bor- 
wande jchließlih dagegen operiren oder ftimmen. Ganz falſch würde die 
Meinung fein, als wenn die Nationalliberalen im Verdruß darüber, daß fie 
die ihnen gemachten Anerbietungen, in die Regierung einzutreten, jett haben 
ablehnen müfjen, nunmehr dem Geſetz Schwierigkeiten bereiten würden. Sie 
werden vorausfihtlih ihre vom Gejeg abweichenden Geftaltungspläne geltend 
machen uud ihnen Geltung zu verjchaffen juchen, wahrideinlih aber dur 
Gewährung des jet Erreihbaren zulett micht hindern, daß Deutihland we 
nigftens die Bahn der Berfafjungsentwidelung betritt und für den Augen- 
blit das erhält, was das bremmendite Staatsbedürfnif erfordert, die gefeh- 
lihe Möglichkeit einer Vertretung des Stanzlers, die den fruchtbaren Keim 
weiterer Organijattion in jih trägt. Der Einwand, daß aud dies Gefek 
nur auf den Leib des Reichskanzlers zugefähnitten ſei, jchredt uns deshalb 
nicht, weil wir ebenjo wie wahriheinlih die überwiegende Mehrheit Deutſch— 
lands der feßeriihen Meinung find, daß wir recht wohl daran thun, wenn 
wir auch noch für eine Weile die deutſche Rüftung nit nad dem wifjen- 
ihaftlihen Modell einer Schneiderafademte, jondern nah dem jtarken Leib 
deffen zujchneiden, der allein bisher die deutſche Rüſtung getragen und 
Deutfhland gegründet hat. 

Syn diefe bevorjtehenden Debatten über innere Politif und Organifatton, 
die nicht lieblich und friedlich fein werden, fällt nun freilich ſehr jtörend 
hinein der traurige Mißerfolg der Debatten über die Steuervorlagen umd 
die fünftige Yinanzpolitit des Reiches. Diefer Mißerfolg und die pronons» 
cirte Haltung Bismards zu Gunften des Monopols erſchwert die Löſung 
der Stellvertretungsfrage nit nur durch die gereizte und gejpannte Stim- 
mung der Gemüther, Sondern auch dadurdh, daß, wenn wir denn nun ein 
Stellvertretungsgefet haben werden, man vergebens nad den Perjonen ſucht, 
die ſolche Stellvertretung zu übernehmen geeignet und bereit wären. Des 
halb verzögert fih wohl die Entiheidung über Camphauſens Entlafjungs- 
gefuh. Der im Uebrigen hochverdiente Dann hatte fi ja dadurch, daß er 
dem Neichstage zwei verſchiedene Gefihter zeigte, feine Stellung für die 
Dauer unhaltbar gemadt, und die Nothwendigfeit feines Abganges wird wohl 
jest allgemein, vielfach mit Bedauern, empfunden, aber man ſcheint zu ver 
ſuchen, ihn wenigftens noch für einige Zeit zu halten, bis ein Erſatz ge 
funden ift. An GCombinationen fehlt es nit: der Oberpräfident von Dan- 
nover, Graf Eulenburg, als preußifher Miniſter des Innern, Friedenthal 
als Peiter der preußiſchen und der Reichsfinanzen, dem freilich die allgemeine 
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Vertretung des Kanzlers nicht übertragen werden könnte, vielleicht der Bot— 
ſchafter in Paris, Fürſt Hohenlohe, als Vicekanzler ohne eigenes Portefeuille, 
wobei freilich zu bedenken iſt, daß ſolche Stellung ohne den Hintergrund 
eines eigenen Reſſorts für die Dauer nicht haltbar ſcheint. Delbrücks Wieder- 
eintritt jheint von Anderen, nicht aber von ihm ſelbſt gewünſcht zu werben. 
Eine Entlaftung des Kanzlers und Bertheilung der leitenden Geſchäfte auf 
andere jelbjtverantwortlihe und dadurch einer eigenen Initiative fühige Chefs 
eriheint um jo dringender geboten, je mehr im Intereſſe des Reiches wie 
der Einzelnftaaten ganz unabweisbar geboten ijt, daß die finanzpolitifche Lei— 
tung in die Hand eines mit voller Selbjtändigkeit und Verantwortlichkeit 
ausgeftatteten Mannes gelegt wird, der daneben nicht noch anderes treiben 
kann, und je mehr die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten allein die 
ganze volle Kraft ihres Leiters in Anfpruh nimmt Die hoffnungsvollen 
Ausfihten, die noch vor vierzehn Tagen gehegt wurden, haben ſich ſeitdem 
mehr und mehr getrübt, und wie fehr auch Europa übereinzuftimmen jcheint 
in Erkenntniß der Gefahr, die aus der wachjenden ruffiihen Machterweite— 
rung droht, jo wenig fiheint es doch einig in den dagegen zu treffenden 
Siherungsmaßregeln. Die Conferenz ſcheint fragliher als je, da Rußland 
fie hinausjchiebt, bi8 e3 mit dem fait accompli vor fie treten kann. Gort- 
Ihatow will die Conferenz nit befuhen, an feiner Stelle wird der eigent- 
liche Anjtifter des Krieges, Ignatiew genannt, der aber nicht vor April er- 
ſcheinen könne! 

Wenn es Bismard abermals gelingen follte, Rußland zu einer Mäfi- 
gung jeiner Forderungen zu bejtimmen und die widerftreitenden Intereſſen 
ohne Krieg zu verjühnen, jo würde er mit jolhem Meiſterſtück der Diplo- 
matie jeinen großen Verdienſten noch eines der größten Hinzufügen. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus der Provinz Preufien. Die Weihfelregulirung. — Es wird wohl 
noch nicht vergefjen fein, daß vor einem Jahre unfer Weichfelgebiet in Folge vun 
Dammdurchbrüchen bei Hohmafjer und Eisgang von Ueberſchwemmungen 
ſchwer zu leiden hatte. Ich jeldft jchrieb Ihnen darüber und vertrat die Mei— 
nung, daß endlich dem dringenden Wunſch der jtetS bedrohten Ortſchaften nadı- 
gegeben und von Staatswegen eine Negulirung des Fluſſes veranlaßt und 
durchgeführt werden müßte, die als eine radicale Hilfe anzufehen ſei. Die 
Arbeiten an der Montauer Spige, durch die zwei Drittel alles zuſtrö— 
menden Wafjers der Weichjel, ein Drittel der Nogat zugeleitet werden 
follte, haben fih für außerordentlihe Fälle, wie fie leider fehr Häufig 
find, nicht bewährt; es ſchien gründlih nur geholfen werden zu kön— 
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nen, wenn man die dauernde Beranlaffung zu Hemmungen des Wafjers und 
zu Eisftopfungen befeitigte, und man fand fie in den Verzweigungen des 
Fluſſes und dadurd bedingte Ablenkung deſſelben von feinem Laufe kurz vor 
Ausmündung in See und Haff. Nachdem ji der mächtige Strom nämlid 
in die Arme Weichjel und Nogat getheilt hat, von denen die leßtere fi, 
vielfach verzweigt, ins friihe Haff ergießt, theilt fih der Weichfelarm dann 
nochmals, eine Meile von der See entfernt, in zwei Hauptarme, von denen 
der rechts wieder fein Wafjer dem Haff zuführt. Es jhien nun ein weient- 
lies Hinderniß befeitigt werden zu fünnen, wenn an diefer Stelle der Fluß 
gerade aus in die See dirigirt würde. Der Durchſtich würde feine befon- 
deren Schwierigfeiten bieten. Es würde dann zwar noch immer auf 
einen jehr heftigen Eisgang zu rechnen fein, da die natürlichen Urſachen 
defjelben: das Schmelzen des Schnee auf den Karpathen vor Räumung 
der Eisdede im Norden, nicht geändert werden fünnen, aber die Dämme 
würden dann vorausfihtid Stand halten und die Niederungen ſchützen. 
Diefem Project ift man nun wirklich näher getreten. ‘Dabei zeigt fich indeſſen, 
daß doch auch noch andere wichtige, wenn nicht wichtigere, Intereſſen zu be 
rüdfichtigen find, die im Drange der Noth nicht ausreichend erwogen werben 
fonnten. Es mag bier dahingejtellt bleiben, ob fib tehnifhe Vorkehrungen 
treffen lafjen, um den Hafen von Danzig, Neufahrwaffer, vor Verſandung 
zu ſchützen; fo viel ift ficher, daß ein großer Theil des Weichjelmafjers, der 
fih jegt ins friihe Haff ergießt, fih dann geradeaus in die See ergießen 
würde. Diefe Wafjermafjfe Hat jegt ihren natürlichen Abflug durch das 
jogenannte Tief bei Pillau, die einzige Verbindung zwiſchen dem friſchen Haff 
und der See, umentbehrlih für den Königsberger Handel, aber aud von 
Wichtigkeit für Elbing, Braunsberg und eine Zahl Heinerer Städte, die an 
diefem Süßwafferbaffin gelegen find. Da ift denn die Befürdtung ſchwer 
abzuweifen, daß die Regulirung der Weichjel nah jenem Project einen jehr 
merflihen Einfluß auf die Pillauer Rinne ausüben muß. Der Bregel iſt 
als Fluß zu unbedeutend, durch feine Ausjtrömung dieſelbe allein fo tief zu 
erhalten, daß größere Seeſchiffe fie paffiren und Königsberg erreichen künnen. 
Eine Verflahung diejes jehr nothwendigen Fahrwaſſers aber würde den Han- 
del der Provinz Oftpreußen mit ihren eigenen und den aus Rußland zuge 
führten Producten aufs Aeußerſte jhädigen, oder Wafjerbauten erforderlid 
machen, deren Koften außer Verhältnig zu allen Verluſten der Niederungen 
ftehen müßten. Mit Recht äußert daher das rührige Vorfteheramt ver 
Königsberger Kaufmannſchaft ſchon jest Bejorgnijje und macht darauf auf- 
merkſam, daß feinem Project einer Weichjelvegulirung die jtaatlihe Geneh- 
migung erteilt werden dürfe, das nicht zu gleicher Zeit auch die Verhältniſſe 
des Billauer Tiefs berüdfichtige. Diefe Forderung ift jo billig, daß fi ihr 
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die Regierung unmöglich entziehen kann. Wahrjcheinlich ift fie aud „oben“ 
Ihon erwogen, bevor jie noch gejtellt war, und ijt der Grund, weshalb mit 
dern Arbeiten noch nicht der Anfang gemacht ift, grüßtentheils in ihr zu 
Juden gewejen. Viele Millionen jtehen Hier auf dem Spiel, und es iſt daher 
die äußerſte VBorficht geboten, zumal ſich bei techniſchen Eingriffen diefer Art 
in natürliche Gejftaltungen oft ſchon die klügſte Berechnung verrechnet bat. 
N—s. 

Aus Stuttgart. Die neue Kirhenverfaffung — Das lang- 
wierige Werk umferer evangeliihen Kirchenverfaffung iſt wieder um eine 
Strede weiter gefördert worden: die Generalfynode hat die Berathung des 
von der Oberlirhenbehörde vorgelegten Berfafjungsentwurfs zu Ende gebradt. 
Ein Ausihug der Synode hatte dur eine gründliche Vorberathung der Ver- 
handlung im Plenum vorgearbeitet, und da der Entwurf einen gemäßigten, 
die Extreme abweilenden Charakter trug, umd dies im Allgemeinen aud die 
Stimmung der Synode war, jo iſt die Debatte, jo wortreid fie war, doch 
im Ganzen glatt verlaufen. Weberdies hatte man jederzeit das Beiſpiel der 
Ihon bejtehenden Verfaſſungen deutſcher Yandesfirhen vor Augen. Diele 
Haben denn auch zum Vorbild gedient, und zwar jo, daß man einen mittleren 
Weg ging, d. h. eben fo die engherzigen Beitimmungen einzelner Berfafjungen, 
wie die bedenklich freifinnigen anderer vermied, und überhaupt nicht ohne Noth 
von altgewohnten Einrichtungen abwid. Konnte man doch mit Recht von 
einer bewährten Tradition unferes Kirchenwejens reden, das, obwohl die 
Segenfäge der theologiihen Lehre gerade in Schwaben jo ſcharf aufeinander 
geplagt find, dennoh mit einer Hugen Mäßigung zwiſchen den Ertremen 
hindurchzuſteuern verjtand, jo daß uns in der evangelifchen Kirche eben jo wie 
in der katholiſchen bis jet heftigere Eonflicte eripart geblieben find. Nicht 
einmal zur rechten Ausbildung des Parteimejens hat es bei.uns kommen 
fönnen. So wenig, wie der Altkatholicismus, hat fi der Proteftantenverein 
bei uns acclimatifirt. Und obwohl dies an ſich ein zweifelhafter Ruhm iſt, 
der nicht ohne eine Bertujhung der Gegenſätze erreicht werden konnte, obwohl 
ein rüdhaltslofes Ausiprehen der Meinungen dadurch gehindert wurde, jo 
verdient doch andererjeitS die weltkluge Führung eines Kirchenregiments An— 
erfennung, welder es gelang, Skandale, Denunciationen, Keßergerichte, wie 
fie anderwärts die Yandesfirhen in Aufregung braten, von unjeren Grenzen 
fernzuhalten. Dieſer Yage der Dinge haben, jih auch. die entſchieden frei- 
finnigen Elemente, die zu den Grundſätzen des Proteftantenvereins halten, 
anbequemt; jie finden es im ihrem eigenen Intereſſe, unter einem Kirchen» 
regiment, dem man wenigftens Unduldfamleit nit vorwerfen kann, lieber in 
einer weijen Zurüdhaltung zu verharren, als den Lärm der Gegner heraus- 
zufordern. 
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Unter diefen Umftänden ift aud die Umwandlung unferer Confiſtoria— 
verfafjung in das repräfentative Syitem im Grunde nicht aus einem innen 
Bedürfnig hervorgegangen. Wir wären noch lange mit der alten Ordnum 
ausgefommen. Gerade die Freiſinnigen verbielten fih einigermaßen mi 
trauifch zu dem Wagniß, das Band zwiſchen Staat und Kirche zu löſen, di 
letztere auf ſich ſelbſt zu ftellen und ihre Yeitung, wenigjtens theilweiſe, in 
die Hände von Körperfhaften zu legen, in welden vorausfichtlih Majoritäten 
den Ausfhlag geben. Die Beifpiele, daß in Yändern einer freien Kirden 
verfaffung orthedore Mehrheiten einen umerträglihen Drud ausübten, fin 
nicht weit zu ſuchen. Als daher in tropfenweife zugemefjener Dofis erit da: 
Inſtitut der Pfarrgemeinderäthe eingeführt wurde, dann die Diöceſanſynoden, 
und endlich die Generaliynode, waren diefe Schritte feineswegs populär, um 
jo weniger, als fie in die Zeiten politiiher und kirchlicher Reaction fielen 
und den Stempel derjelben fihtbar an fih trugen, am fidhtbarjten die Urs 
nung der Gemeindevertretung, die doch die Bafis des ganzen Gebäudes war. 

Auch jet ift nicht etwa theoretiſche Vorliebe für das Repräſentativſyſtem 
das treibende Motiv für den gefeglichen Ausbau diejer proviforiichen Ber 
faſſung. Vielmehr find praftifhe Gründe dafür vorhanden. Es liegt die 
Nothwendigkeit vor, die politiihe Gemeinde von der kirchlichen zu trennen, 
die letztere felbjtändig zu conftituiren, fie mit finanziellen Befugniffen aus 
zuftatten, insbefondere mit dem Recht firhliher Umlagen und mit der Ber 
waltung der kirchlichen Stiftungen zu betrauen. Diejes finanzielle Moment 
ift das wejentlihe der ganzen Reform. Und mit diejer ökonomiſchen Aus 
einanderjegung, welche jelbjtverftändlih nur durch einen Act der Staatsgeick- 
gebung perfect werden kann, wird den kirchlichen Organen, die bisher ziemlich 
unvermittelt und überflüjfig in die onfiftorialverfafjung eingefügt waren, 
erjt ein wirklicher Ynhalt zu Theil. Die Organe waren vorhanden, aber 
dieſe hatten feinen geleglich zugewiejenen Geſchäftskreis, keine eigentlihen Be 
fugniffe. Jetzt joll die Repräfentativverfafjung erft ihr Fundament und ihren 
organiihen Ausbau erhalten. 

Es folgt daraus, daß im neuen Entwurf eben die Bildung der unterjten 
Inſtanz, der kirchlichen Gemeindevertretung, der wichtigite Abſchnitt ijt, wid. 
tiger als die Bildung der höheren Organe, der Diöcefanfynode und der 
Generalſynode. Dort gab es au die eingehenditen und lebhaftejten Debatten. 
Der Entwurf des Kirchenregiments, dem ſeit Golthers Tode Staatsrath 
Biger vorjteht, war gemäßigt freifinnig, und jo fam der Widerſpruch, nament- 
ih in Allem, was in das Gapitel der Kirchenzucht einſchlägt, hauptſächlich 
von Seite der orthodoren Eiferer, die aber faft immer in der Minderheit 
fi) befanden. Nur in einem vielbeftrittenen Puncte fegten fie ihren Willen 
dur, nämlich in der Frage, melde Behörde beredtigt fein ſoll, über die 
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Ausihliefung vom (activen) kirchlichen Wahlreht zu erkennen, der Pfarr- 
gemeinderath oder die Oberkirchenbehörde. Man gab die Entjheidung in die 
Hände der kirchlichen Gemeindevertretung, obwohl namentlih die jurijtiichen 
Mitglieder eindringlich ausführten, daß die nöthige Vorfiht und Unpartei- 
fihfeit bejjer gewahrt wären, wenn jolde Fälle dem Ausſpruch der Local— 
behörde entzogen würden. Dagegen wurden in Betreff der materiellen 
Gründe, welche den Ausſchluß vom Wahlrecht herbeiführen jollen, die Anträge 
der ftrengeren Richtung verworfen. Eben jo war es bei Feitjtellung der 
Bedingungen des palfiven Wahlrehts. Der Entwurf bejhränfte ſich darauf, 
in Uebereinftimmung mit den meijten anderen Kirchenverfafjungen zu jagen: 
„Die Wähler haben ihr Augenmerk auf Männer von gutem Aufe und fird- 
lihem Sinne zu richten“. Eine Minderheit wollte in Uebereinjtimmung mit 
der preußiihen Kirchenordnung ausprüdlih diejenigen. ausgefchloffen wiſſen, 
welde „durch beharrlihe Fernhaltung vom öffentlichen Gottesdienjt und von 
der Theilnahme an den Sacramenten ihre firhlihe Gemeinſchaft zu bethätigen 
aufgehört haben“, oder, wie im Yaufe der Debatte der Antrag von diefer 
Seite modificirt wurde: „die Wähler Haben ihr Augenmerk auf Männer von 
gutem Aufe zu richten, welde ihren riftliden Sinn insbefondere durd 
Werthſchätzung der Kriftlihen Gnadenmittel (Wort und Sacrament) bethä- 
tigen“. Aber auch in diefer abgeſchwächten Form vermochte der Antrag der 
confeffionellen Eiferer nicht durchzudringen. Wie wenig andererjeit3 Yujt vor» 
handen war, ſich der Doctrin zu Liebe von dem Hergebrachten zu entfernen 
und auf Erperimente ſich einzulaffen, zeigte fi namentlich bei der Frage, 
welcher Antheil den Gemeinden bei der Bejegung der Pfarritellen zu ver- 
leihen jei. Bisher beſaßen die Gemeinden ein höchſt beſchränktes Vetorecht, 
das gleihjam in aller Heimlichkett zwiſchen der königlichen Ernennung und 
der Bekanntmachung diefer Ernennung ausgeübt werden konnte, und weiter 
ft das Recht der Gemeinden auch jet nicht ausgedehnt worden. Ein von 
orthodorer Seite ausgehender Antrag, die Gemeinde in den Befit eines wenn 
auch immer noch ſehr beſchränkten pofitiven Mitwirkungsrechtes zu jegen, fand 
nit die Mehrheit. Und für die freie Pfarrwahl erhob fih gar Niemand; 
vielmehr wurden die Erfahrungen, die man damit in zwei benachbarten Yäns- 
dern gemacht hat, als feineswegs zur Nachahmung verlodend Hingeftellt. Was 
die Zufammenjegung der Generaliynode betrifft, jo blieb es gleichfalls beim 
Alten; ihre Mitglieder werden von den Diöcefanfynoden gewählt, und zwar 
die Hälfte aus dem geiftlihen Stande, die Hälfte aus den Laien. Ein An- 
trag, dem Yaienelement das numeriſche Webergewicht zu geben, fand nicht die 
Mehrheit. 

Alles in Allem iſt die neue Verfafjung feineswegs ein Mufter von Frei⸗ 
finnigfeit, aber gerade in ihrem vorfihtigen und maßvollen, das Beſtehende 
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ihonenden Grundcharakter wird fie in den Augen der großen Mehrheit das 
Richtige treffen und in ihrem Theile dazu beitragen, daß der Kirchliche Friedens. 
ftand auch nad diefer Seite erhalten bleibt. Man bat keine einfchneidenden 
Neuerungen gewagt, aber doch alle Verſuche der Eiferer, fich der kirchlichen 
Leitung als eines Monopols zu bemächtigen, zurüdgefhlagen. Syn glänzender 
und fiegreiher Weife wurde in jener die Kirchenzucht betreffenden Debatte 
ausgeführt: niht um Aufrihtung einer Bekenntnißkirche handle es ſich, die 
ihre Grenzen beliebig eng ziehen künne, jondern um eine Berfaffung für die 
württembergiſche Yandesfirdhe, wie fie aus der Reformation hervorgegangen 
thatfählih erijtirt, und die umgekehrt ihre Grenzpfähle möglichſt weit zu 
ſtecken habe. 

Der Geift, in dem die neue Verfaſſung ausgeführt ijt, bürgt zugleich 
dafür, daß ihre Genehmigung durch die politifhe Yandesvertretung feinem 
Anftand unterliegen wird. Da aber hierzu noch die Vorlage eines befonderen 
Geſetzes über die Ausiheidung des kirchlichen Stiftungsvermögens erforderlich 
ift und diefe Aufgabe in das Reſſort des Miniſters Sid fällt, wird immer 
no einige Geduld vonnöthen fein, bis das ganze Geſetzgebungswerk endlich 
jeinen Abſchluß finden wird. 


Aus Baden. Yeo XII. — Die telegraphifhe Meldung vom Tode 
Pius IX. ging zuerft dem Großherzoge zu, der Herrn Stöffer alsbald beauf- 
tragte, der Curie die Nachricht zu übermitteln und ihr fein, des Grof- 
herzogs, Beileid auszudrüden. Beim Todtenamte für den verftorbenen Papſt 
ließ fi der Großherzog dur einen hohen Hofbeamten vertreten. Vielleicht 
ift nicht überflüffig hierbei daran zu erinnern, daß Prinz Wilhelm zur 
Leichenfeier für Victor Emmanuel nah Rom gefandt worden war, wo jeine 
deutſche Erſcheinung zur Seite des kaiſerlichen Kronprinzen Auffehen erregte. 
Der Großherzog verweilte vor Jahr und Tag einige Wochen in Nom und 
unterhielt vegen Verkehr mit dem Quirinale, während von irgendwelder Be- 
rührung mit dem Batilane nichts bekannt geworden iſt. 

Es ijt natürlih, daß die Frage aufgeworfen wird, melde Folgen der 
Wedel in der römiſchen Kirhenleitung für das Land haben fünne und haben 
werde. Wie wohl in ganz Deutſchland trifft man auf eine ſehr fühle Be 
trahtung der Dinge. Dean fprah ſchon früher davon, e8 wäre für das 
Land bejjer, wenn der Freiburger Erzſitz wegfiele. So gewiß diefe An- 
ſchauung in den maßgebenden Kreifen nicht getheilt wird, fo gewiß weiß man 
ſich Hineinzufinden, falls die Ordnung der römiſch-katholiſchen Verhältniſſe 
nicht jo bald erfolgt. Soll die Freiburger Erzwürde, die bekanntlich nicht 
alt, ein Juwel in der Krone der Zähringer fein und bleiben, jo wird diejer 
Juwel eine neue und wejentli andere Faſſung erhalten müffen. Es hat 
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Zeiten gegeben, wo man in Rom meinte, wir in Deutihland fein — dumm 
genug, um Alles zu glauben. Eine Verlegung der eigenen Würde wäre es, 
fragen zu wollen, ob und wann die Vorjtellungen in Rom geſchwunden jind. 
Die ernften Lehren diefer Yahre haben der päpftlihen Curie doch wohl die 
Ueberzeugung beigebracht, daß die deutihe Nation, dem geänderten Wejen 
aller Berhältniffe entſprechend, ſehr verſchiedene Ziele verfolgt. Ob der Na- 
tion der hohe Flug der Gedanken abhanden gekommen, follen andere Völter 
entiheiden. Das ift fiher, dak, wenn die Weltmahtsträume für eine Nation 
feine Neize haben, dies die deutſche ift. Je gefejteter die deutfche Volkskraft 
dafteht, je wohlgemuther darf auf frühere Wandlungen der deutſchen Ge- 
ſchichte als auf vergangene und überwundene Dinge geblidt werden. 

Die Frage der Wiederbejegung des Freiburger Stuhles könnte eine 
weientlih andere Form annehmen, wenn die römiſche Curie, die im Be— 
griffe ift, die ſchottiſche Hierarchie wiederaufzurichten, der Lage Elfah-Lothrin- 
gens ſich erinnerte und feine kirchliche Einfügung anzuftreben unternähme. 
Auf welches Entgegentommen für ein derartiges Vorgehen bei der NReichsregie- 
rung zu rechnen wäre, entzieht fich der Kenntniß. Diefjeits des Rheines wäre 
das neue Mittel freudig zu begrüßen, das die Yandsleute auf dem jenjeitigen 
Ufer in das deutſche Staatsleben einbeziehen hilft. Verhehlen wir uns nicht, wie 
die römische Eurie da unter Umftänden dem wahren deutfchen Intereſſe nicht 
zu unterfchägende Dienfte leiſten lann. Indeß ift abzumarten, ob Yeos XIII. 
Kirhenleitung die Unbefangenheit befigen wird, das eigene und das deutſche 
Intereſſe in Uebereinjtimmung denken zu können. 


Aus Berlin. Der Friede. — Der Friede ift in San Stefano am 
3. März geichloffen worden; diefe Kunde entfernt einen nicht geringen Theil 
der Beforgniffe, die in den legten Tagen auf dem europäifhen Publicum 
lafteten. Es ſah in der jüngjten Zeit recht bebrohlih aus. Man harrte 
überall in ängftliher Spannung der entjcheidenden Ereigniſſe, melde die 
nächſte Zukunft bringen mußte. Die Nahrichten, welde aus London, Peters- 
burg und Wien zu uns famen, lauteten jehr beunrubigend. Ueberall rüſtete 
man. England ſandte feine Canalflotte in das Mittelmeer und fette einzelne 
Theile feines Landheeres auf den Kriegsfuß, Dejterreihs Regierung erklärte 
gleih der Englands fih in den Befit großer baarer Geldmittel fegen zu 
wollen, um eine Achtung gebietende militäriihe Pofition einnehmen zu können 
und Rußland beantwortete die engliihen und üfterreihifhen Maßnahmen mit 
der Formirung von vier neuen Nejerveinfanteriedivifionen und vier neuen 
Rejerveartilferiebrigaden. Dazu kam, daß der Abſchluß des Friedensvertrages 
ih von Tag zu Tag verzögerte. Man hörte wohl von Unterhandlungen in 
San Stefano, aber es verlautete nichts Sicheres über ihren Gang und ihr 
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Ergebniß. Unter diefen Umftänden gewann die Annahme an Wahriheinlid- 
feit, daß die Türkei in der Hoffmmg auf den Beiftand Englands fih dem 
Abſchluſſe des Friedensvertrags überhaupt entziehen wolle oder denjelben doch 
no weit hinauszurüden tradte. Eine ſolche Dispofition der Pforte hätte 
natürlich die Eventualität des Ausbruches eines europäiſchen Krieges ſehr viel 
näher gebradt. Die Aufregung in der europäifhen Preſſe über die großen 
Anforderungen, welhe Rußland nach den Angaben engliiher Blätter am die 
Türkei ftellen follte, ließ die Situation noch kritiſcher erfcheinen. Bon allen 
Seiten wurden Einwendungen gegen die Anfprühe Rußlands erhoben, na- 
mentlih in Wien wurden dieſelben mit großer Erbitterung von der üffent- 
lihen Meinung als unzuläffig verworfen. 

Inzwiſchen iſt nun der Friede abgejchloffen worden. Dadurch ift für 
die Erhaltung des europäiſchen Friedens eine neue Garantie gewonnen, erjtens 
weil England jett die Türkei nicht mehr gegen Rußland ausfpielen kann und 
zweitens weil der Zufammentritt der Conferenz nunmehr in greifbare Nähe 
gerüdt ift. Zugleich ijt in dem Friedensvertrage eine Unterlage für die Con- 
ferenzverhandlungen erzielt, man braucht alfo feine allzu große Zeit auf die \ 
Herftellung des Gonferenzprogramms zu verwenden. Natürlich ift die Con- 
ferenz noch nicht der Friede, immerhin aber darf man annehmen, dak die 
vermittelnden Kräfte, welche ihren Zufammentritt ermögliden werden, auch 
dazu ausreihen werden, um ein Einverjtändniß herbeizuführen. Ueberdies, 
und das ift die Hauptſache, ijt eben das Berhältniß der nächſt betheiligten 
Mächte zu einander in den legten Tagen ein befjeres geworden. Namentlid 
gilt das von der Stellung Defterreihs zu Rußland. Die officiöfen Organe 
der ruffiihen Regierung heben mit allem ihnen zu Gebote ftehenden Nach— 
drud hervor, daß die Forderungen Außlands an die Türkei durchaus nicht 
jo hart und ausfchreitend jeien, als die darüber verbreiteten Nachrichten ge 
meldet hätten. Bielleiht waren diefe Nachrichten wirfli übertrieben, viel, 
leiht hat Rußland fie anfänglich geftellt und fich fpäter Manches davon ab» 
handeln lafjen, das wird fich jet unmöglich entſcheiden laſſen. Aber daran, 
daß die Forderungen Rußlands zur Zeit wirklich ermäßigte find, möchte wohl 
nicht zu zweifeln fein. Außland wird allerdings wohl vor der Gefahr zurüd- 
geſchreckt ſein, welche ihm aus der erniten Haltung Europas drohte, und 
überdies, wenn die amtlichen ruffiihen Organe augenblicklich verſichern, Ruf 
lands Forderungen jeien mäßiger als die Welt annehme, jo liegt fein Grund 
vor, weshalb man diefer VBerfiherung keinen Glauben ſchenken ſollte. We 
halb ſollte die ruffiiche Regierung die üffentlide Meinung Europas gerad 
jet irre führen wollen, wo fie in wenigen Tagen durd die Publication des 
Friedensvertrages Yügen geftraft werden kann? Freilich liegt die Befürchtung 
nabe, daß die von Rußland bewilligten Nacläffe nicht den Punct umfaſſen, 
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von dem die Erhaltung des Friedens in erjter Yinie abhängt, nämlich die 
Grenzen und die Gejtaltung der künftigen Verhältniffe Bulgariens. Dar» 
über, ob Rußland in diefer Frage Eonceffionen gemadt hat oder nicht, jagen 
die ruſſiſchen Meittheilungen fein Wort. ES ijt zu bejorgen, daß Rußland 
bierin jeinen alten Standpunct fejtgehalten und Europa hauptſächlich dur 
Nahgiebigkeit in der Frage der Kriegsfoftenentihädigung zu beſchwichtigen 
verjuht bat. Die ruffiihen Auslafjungen wiffen meiftens auch nur von 
jolden finanziellen Concejfionen zu melden. Rußland habe auf die Abtretung 
des ägyptiſchen und die Zahlung eines bulgariihen Tributes verzichtet, es 
fordere überhaupt nur eine jehr geringe Kriegstoftenent{hädigung und denfe 
namentlih nit daran, hypothekariſche Forderungen auf bereits hypothecirte 
Revenuen geltend zu maden. Die legte Mittheilung ift offenbar an die 
Adrejje der englifhen und franzöfiihen Befiger türfifher Staatsobligationen 
geridtet, und ſoll wohl zur Beihwidtigung der öffentlihen Meinung in Eng- 
land und in Frankreich beitragen. 

In Oeſterreich ſcheint der Fritiihe Moment bereits vorüber zu fein. 
Dian wird offenbar zwar eine ſehr ernjte Haltung gegenüber den ruffifchen 
Anſprüchen, namentlih in der bulgariihen Frage fefthalten, man wird von 
den Delegationen einen Credit zu militärifhen Rüftungen verlangen, man 
wird ihn erhalten und thatfählihe Rüſtungen vornehmen, aber man wird 
ſich vorausfihtlih nicht dazu entjhließen, einen Friegeriihen Gebraud von 
ihnen zu maden. Hier jagt man fogar, es fei bereits eine Verftändigung 
zwiſchen Defterreih und Rußland erzielt, und die Delegationen würden von 
derielben bei der Einbringung der Ereditvorlage in Kenntniß gejegt werden. 
Wir wiffen nicht, ob die Dinge bereits jo weit find und ob fie diefen Ver— 
lauf nehmen werden. Aber wir jehen ein anderes beruhigendes Symptom, 
welhes auf eine endlihe Berjtändigung hinweift, wir jehen, daß man fi in 
Wien alljeitig mehr und mehr mit dem Gedanken einer Decupation Boss 
niens umd der Herzegowina, den man früher jo energiſch zurüdwies, be— 
freundet. Kommt es zu einer folden Dccupation der genannten türkiichen 
Territorien dur Dejterreich, jo liegt darin jhon ein thatſächliches Eingehen 
auf die Intentionen Rußlands. ES erübrigte dann nur, und es würde fich 
ohne Zweifel ergeben, daß England dem Beifpiele Dejterreihs folgte und 
jeine Hand auf Aegypten legte und die Liquidation der Türkei hätte be- 
gonnen. Wir haben ſtets darauf hingewiejen, daß im Falle des Sieges Ruß— 
lands diefer Ausgang der orientaliihen Kriſis unvermeidli wäre, wenn 
anders der europäiſche Friede erhalten bleiben ſoll. Es jcheint, daß der 
Gang der Dinge diefen Verlauf nehmen wird, Ein Blatt hat jchon eine 
wahrhaft claſſiſche Formel gefunden, um die Auflöfung der Türkei in diplo- 
matiſch Höchit feiner Weife auszudrüden. Es fagt, Rußland, Defterreih und 
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England würden von Europa das Mandat erbitten und erhalten, die ‚für 
notdwendig erfannten Reformen in verjchiedenen, ihnen ſpeciell zugewiejenen 
Theilen des türkiſchen Reiches einzuführen. Das wäre dann allerdings, 
wenn man eine eventuelle Vergrößerung Griebenlands auf türkische Koiten 
no hinzunimmt, das Ende der türkiſchen Herrihaft in Europa. Es iſt ſehr 
möglih, daß die Gonferenz in Baden-Baden einen ſolchen Beſchluß herbei, 
führt. Wie man denſelben dann auch beurtheilen mag, eins wird man bei 
jeiner Würdigung feithalten müfjen, daß wohl nur er im Stande war, den 
europäifhen Frieden zu erhalten, und daß es außer ihm Fein ausreichen 
des Mittel zu diefem Zwede gab. J. 


Literatur. 


Goethe, J. G. v. Quandt und der ſächſiſche Kunſtverein. 
Bon H. Uhde. Stuttgart, Cotta. — Die vorliegende Schrift, welche als 
eine Syubelgabe zum 350jährigen Todestage Albreht Dürers und zum 50jäh— 
rigen Stiftungstage des ſächſiſchen Kunftvereins (7. April) erjcheint, ijt im 
Wejentlihen eine Wiederholung der von dem verdienten Herausgeber vor 
einigen Jahren in der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ veröffentlichten Auf- 
fäge: „Goethe und der jächfiihe Kunftverein‘. Indeſſen nicht blos eine 
Wiederholung, auch eine Vervollftändigung und Erweiterung jener Aufſätze 
ift fie, indem das in denjelben gegebene einjchlagende Material durd einige 
Zufäge aus andern Bublicationen des Herausgebers (vgl. Ad. Zahns Jahr⸗ 
bücher der 8. W. IV, 263 und Goethes Briefe an Soret, Seite 95) fowie 
durch einige neue Briefe Goethes (Seite 10, 21, 51, 59 der vorliegenden 
Schrift) vermehrt worden iſt. Wir überbliden nun das Verhältniß Goethes 
zu den Kunftbejtrebungen, die unter der Yeitung des treffliden v. Quandt im 
Sabre 1828 in Dresden begannen und zur Gründung des ſächſiſchen Kumjt- 
vereins führten, an weldem Goethe ebenfalls jo lebhaften Antheil nahm, fait 
volljtändig, und ein neuer Beitrag zur Lebensgejhidhte Goethes wie zur Ge 
ſchichte der Pflege der Kunjt in Deutjchland iſt mit diefer zwar jehr ins 
Detail gehenden, aber immerhin interefjanten Arbeit gegeben. Das am Ende 
der Schrift beigefügte Verzeichniß der Stellen, an welden ſchon veröffentlichte 
Goethebriefe zuerjt gebrudt worden find, iſt äußerjt dankenswerth und ver- 
dient Nahahmung in allen derartigen Schriften. L. H. 


Verantwortlicher Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 7. März 1878. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Die beftridende Harmonie zwifchen dem Duirinal und dem Batican, 
welde in Folge der löblihen Initiative Pio Nonos anläßlich des plößlichen 
Todes Victor Emanuel3 an der Bahre des todten Papftes herrfchte, ift durch 
die Diffonanz zerbrochener Fenſterſcheiben nur zu bald getrübt worden; die 
Berhältniffe, weldhe während des Gonclaves der Bevölkerung Noms und 
Staltens aus Klugheitsrüdfihten Mäßigung geboten, haben aufgehört zu 
wirfen, und die Agitatton gegen die durch das Garantiegeſetz gewährleiſtete 
Stellung des Papftes als Souverän über die BVolksfouveränetät — deren 
Ausbleiben ſchon bei Pio Nonos Lebzeiten keinem nüchternen Bolitifer mög- 
fh ſchien — beginnt weitere Kreife zu erfaffen und wird wohl aud in 
Kürze Gegenftand ernfter Debatten im Balafte auf dem Monte Eitorio abs 
geben. Das Cardinalscollegium mochte, als es fih nah einigen Schwan. 
fungen entſchied, den nichts weniger als intranfigenten Cardinal Pecct mit 
der dreifahen Krone zu Ihmüden, fih der Hoffnung Hingeben, daß hierdurch 
für den Moment wenigftens der Status quo nicht gefährdet werden würde, daf 
die geübte Toleranz Nahfiht auf der Gegenjeite hervorrufen würde und daß 
die Rechte des heiligen Stuhles nicht weiter gefhädigt werden würden, und ein 
Theil der italientihen Staatsmänner hielt auch diefen Calcul für berechtigt, 
indem er fi auf die Ideen des großen Cavour über das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche, die dem Pio Nono im Jahre 1870 angebotenen Pacte fo 
ziemlih zu Grunde liegen, ſtützte. Dieſe conjervativen Politiker verlangten 
vom neuen Bapjte feinen auffallenden Rüdjchritt auf der von feinem Vor— 
gänger eingeihlagenen Bahn, fie forderten feinerlei noch fo unbedeutende 
Handlung, durch welhe der Statthalter Chrifti feinem in zahllofen Protejten 
gewahrten Rechtsſtandpuncte präjudiciren zu müſſen vermeinte, ihr Begehren 
beichränfte fih darauf, von dem neuen Oberhaupte der. Kirche feinerlei Fort— 
fhritt in der von Bio Nono inaugurirten Politif zu verlangen, und fie 
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meinten, die Zeit, die jo mande unüberwindlich ſcheinende Schwierigfeiten be 
wältigt, werde auch an dem unerquicklichen Verhältniſſe zwiſchen den beiden 
Gewalten in alien nicht vergebens ihre Kraft verjuchen. 

Die Antecedentien und die politiihen Anſchauungen Yeos XII. ließen 
den Schluß zu, der heilige Stuhl werde ſich diefem Programm feiner feind- 
lihen Protectoren, wenn auch nit durch ausdrückliche Zujtimmung, jo dod 
ſtillſchweigend — durch concludente Handlungen würde der Yurift jagen — 
accomodiren. Kein Huger Staatsmann — und Pecci iſt ein folder — 
fann fih darüber einem Zweifel bingeben, daß es im gegenwärtigen Mo— 
mente abjolut unmögli fei, für die Kirhe das in Italien verlorene Ter- 
rain wieder zu gewinnen, daß demnah der Zweck eines Kampfes, injofern 
Stalien in Betracht fommt, blos die Erhaltung des Status quo fein könnte, 
der jedoch durch Anfchmiegen an das Programm der confervativen Epigonen 
Cavours weit beſſer erreiht werden muß, als durd ein Provociren oder 
Fortſetzen des Kampfes. 

Im Batican ſchien man auch fejt entihloffen, und ift es wohl nod 
gegenwärtig, fi vorläufig auf eine gejpitte, auf eine zuwartende Rolle zu 
beſchränken. Man verfhmähte es, zu provociren, und wenn Yeo XIII. es 
für angezeigt fand, jeine Thronbejteigung an „Seine Majeftät den König 
Humbert IV. von Sardinien” nah Turin anftatt nah dem näher gelegenen 
Quirinal zu notificiren, ift dies weniger einer procovatoriihen Demonjtra- 
tion, als vielmehr einem vom päpjtlihen Standpuncte unbedingt berechtigten 
Acte der „Proteftcontinuität” — wenn diefer Ausdrud geftattet ift — gleich zu 
halten. Es wurde hierdurch eine Präjudiz für fünftige, gewöhnlichen Men- 
ihen unmöglich jheinende Fälle vermieden, und die gemäßigten italtenijchen 
Politifer verlangen durdaus nicht, daß der Batican jeinen Rechtsſtand— 
punct irgendivie aufgeben jolle. Es kann deshalb nit angenommen werden, 
daß diefe und ähnliche Handlungen Yeos XIII. die Anhänger des Programms 
Cavours herausforderten, wenn aud die Thatſache feititeht, daß fie im Qui— 
rinal verjtimmend wirkten — dennoch ſcheint das Garantiegefeg, das die 
Berhältniffe zwilhen dem Bapfte und Italien auf der Bafis des Grund- 
jages: „Freie Kirche im freien Staate“ regelt, wejentlihen Umgeſtaltungen 
entgegen zu gehen, und zwar zum Nachtheile des Baticans. Mag die päpit- 
liche Partei fih auch noch jo beiheiden und maßvoll geberden — fie wird 
die Erhaltung des Status quo in Italien, nit durchſetzen, fie wird nicht 
verhindern, daß ſchon in der nächſten Zeit an dem Garantiegefege gerüttelt 
werde, daß dafjelde in feinen Grundveſten erihüttert, zufammenbrece. 

Das Garantiegefeg wurde unter der Firma Cavours, unter dem ver- 
wirrenden Geräufche, den der Einmarfh der Truppen Victor Emanuels am 
20. September 1870 in Rom alfenthalben hervorbradte, geboren. Cavour 
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bat in einer großen, ftaatsmännifh gedachten Rede das Verhältniß zwiſchen 
dem Batican und SYtalien, wie er es ſich ausmalte, dargelegt, und dieje Ideen 
wurden als ein Vermächtniß des bedeutenden Staatsmannes von den Con— 
ſorten mit &ejegestraft verjehen. Allein Graf Cavour ſprach in diefem 
Sinne, als er Rom noch nicht hatte, als es galt, die fatholifche Welt über 
das von ihm vorbereitete Ereigniß zu beruhigen, und es fragt fich jehr, ob 
er als praftiiher Politiker es gewagt hätte, nad dem Jahre 1870 feine 
Ideen zu verwirfliden, zumal die „freie Kirche im freien Staate”, wie er 
fie auffaßte, fih in feinem Theile der Welt zu feiner Zeit — Nordamerika 
ausgenommen — bewährt hat. ‘Das nordamerifaniihe Beiſpiel ift zwar jo 
verlodend, dab es jelbjt bedeutende Staatsmänner begeiftern kann, allein 
faum zur Nahahmung, denn die Verhältnifje liegen in dem jungen, auf dem 
Boden der individuellen Freiheit mächtig emporgeſchoſſenen Staate anders, 
als in dem unter den Sünden des Mittelalters leidenden alten und altern» 
den Europa. Es wäre aud den Epigonen Gavours, den Conforten, faum 
möglih geweſen, troß des Glanzes der Form, unter der fie ihr Werk in 
Umlauf festen, das Garantiegefeg für die italieniihe Bevölkerung annehm- 
bar zu machen, würde. nicht jener Compaciscent, dem es die größten Vor— 
theile darbot, Pius der Neunte gewejen jein. 

Einer Berjönlikeit wie Pio Nono durfte man gewiffe Zugejtändniffe 
machen, jelbjt auf Koften der Staatsraifon, auf Koften des Staatsinterefjes; 
man betradtete ſolche Eoncejjionen als eine Huldigung des ehrwürdigen 
Greijes, der mehr als irgend Einer die Einheit SYtaliens vorbereitet hatte, 
man betrachtete jie als einen Tribut, den man der Heiligleit des Unglüdes, 
auch des jelbftverfähuldeten, zu zollen nicht Anjtand nahm. Und zudem galt 
e3 Europa, die fatholiihen Mächte zu beruhigen. Wäre jedoh im Momente 
des Einmarjhes der Truppen Bictor Emanuel in Rom Pius IX. gejtorben, 
und hätte jein Nachfolger Riario Sforza, Pecci oder wie immer geheifen — 
das Garantiegefeg würde nimmer die Gejtalt erhalten haben, die es heute 
befigt; es war in der Abfiht der Gejeggeber — allerdings nicht jener, 
welche e3 unmittelbar vorſchlugen und die vielleicht ſich der Anficht Hingaben, 
ein Werk zu jhaffen, von dem man mit Horaz jagen fünnte: aere peren- 
nius — auf die Yebenszeit Pio Nonos beihränft, und die vernünftigften 
unter den vaticaniihen Köpfen, ihnen voran Cardinal Antonelli, gaben ſich 
auch diesbezüglih feiner Täufhung hin und verfuhten von der Gunjt des 
Momentes zu profitiren, indem fie eine europäifhe Garantie des Geſetzes, 
alferdings ohne Theilnahme des Vaticans, herbeiführen wollten. 

Durh das Garantiegefeg wurde für Italien ein für die Dauer geradezu 
unerträglider politiicher, ein gefährlicher Rechtszuſtand gefchaffen. Der Papſt, 
auf italieniſchem Territorium lebend, fteht nicht außerhalb, fondern gemwijjer- 
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maßen über dem Geſetze, er ift im jeder Beziehung unnahbar, hat das Recht 
zu confpiriren, ja zur Erleichterung feiner diesbezüglichen Geſchäfte italienifche 
Staatsanjtalten zu benußen und dergleihen mehr, während er keinerlei 
Gegenleijtung dem Staate bietet. Selbſt in privatrechtliher Beziehung tt 
die Stellung des Papſtes nach dem Garantiegefege eine abſolut unnahbare; 
wenn e8 Sr. Heiligfeit beifpielweife gefiele, Schulden zu contrahiren, ohne 
Luft zu verfpüren, bdiefelben zu bezahlen, müßte jedes Gericht Italiens die 
Annahme einer Klage verweigern, umd den allerdings unwahrſcheinlichen Fall 
angenommen, daß der jo behandelte Gläubiger ein Ausländer wäre, deſſen Re- 
gierung darauf bedacht ift, daß die Rechte ihrer Unterthanen in allen Theilen 
der Welt gewahrt werden, fo fünnten die erniteften Complicationen hieraus 
entjtehen. Auf Grund des Garantiegefeges muß Italien dulden, daß in 
feinem Territorium gegen befreundete Nahbarftaaten gemwühlt, daß dajelbit 
das internationale Recht verhöhnt werde, und da diejes Garantiegefek, blos 
ein Act der italieniihen Gejeggebung, vom Auslande weder gut geheißen, 
noch ausdrüdlih genehmigt ift, wäre es nit unmöglih, daß aud hieraus 
bedeutende Schwierigkeiten fich entwideln. 

Die Stimmung der Bevölkerung ift entichieden für die Abänderung 
des Garantiegefeges, und Jene, die, wie beifpielsweife Minghetti, den 
Status quo aufrecht erhalten wollen, befinden fih in einer durchaus 
doctrinären Minderheit; die derzeitige Negierung, das Cabinet Depretis, 
ſcheint geneigt zu fein, den Wünſchen der Bevölkerung nadzugeben, wenn fie 
auch bei dem gefährlihen Charakter der Frage mit der größten Vorſicht auf- 
tritt. Das erjte Zugeftändniß hat jedoh das Gabinet Depretis bereits den 
fi täglih mehrenden Meetings gegen das Garantiegefeß gemacht, indem es 
die Frage nah dem Charakter des Gejeges dem Minifterrathe unterbreitete, 
und die Entſcheidung traf, das Garantiegeſetz fei lediglih ein auf der geiek- 
geberiihen Gewalt des Staates beruhender legislativer Act. 

Diefe Entjheidung bat angefihts der Haltung, welde das Cabinet 
Minghetti, vornehmlich deſſen Minifter des Aeußern, Herr Visconti-Venofta, 
in der Garantiefrage einnahmen, eine große Bedeutung. Diejes Cabinet 
dien geneigt, dem Geſetze den Charakter eines zweijeitigen, dem  beiligen 
Stuhle allerdings aufoctroyirten Vertrages, der nichtsdeſtoweniger einfeitig, 
nicht rechtsgültig gelöft werden kann, zu verleihen, und Herr Visconti⸗Venoſta 
erklärte nit blos in zahlreihen Noten, fondern auch von der Tribüne berab, 
daß Sytalien den feierlid vor Europa übernommenen Berpflihtungen mit 
jener Vertragstreue, die Italien ſtets als eine Ehrenſache betrachte, nad- 
fommen werde. Durch die Entiheidung, daß das Garantiegeje lediglich ein 
Staatsgejeß ſei, wird dieſe Vertragstheorie befeitigt, und wenn auch in der 
Haltung der früheren Miniſterien ein Präjudiz gegen diefe Entjcheidung 
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gefunden werden kann, jo iſt Italien doch nicht das Land, wo man mit der» 
artigen formellen Einwendungen, die auf dem lahmen Schimmel des Prin- 
cipes dahergeritten fommen, etwas erreichen kann. Das Garantiegefeg ift ein 
Örundgefeß des Staates, und iſt als joldes dem Willen der Nation unter 
worfen. 

Und über die Abänderung der Grundgeſetze durch die geſetzgebenden 
Körperſchaften exiſtiren in Italien nicht einmal jene üblichen Beſtimmungen, 
welche dieſelben im Intereſſe der Stabilität verfaſſungsmäßiger Zuſtände an 
eine außergewöhnliche Majorität des Parlamentes oder ein Plebiscit knüpfen. 
Daraus folgt, daß die einfache Majorität des Parlamentes befugt und be— 
rechtigt ift, die Grundgeſetze und damit auch das Garantiegeſetz zu reformiren, 
und dieſe Majorität wird von dem Rechte Gebrauch machen. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß irgend ein Cabinet die Initiative der Geſetzgebung zu 
dieſem Zwecke ergreifen wird, denn Rückſichten auf Europa und den gut katho— 
liſch geſinnten ſavoyiſchen Hof werden jede Regierung, ſelbſt diejenige, welcher 
der „rothe“ Crispi angehört, von einem derartigen Schritt abhalten — allein 
gewiß ift es, daß feine Regierung, ftünde ſelbſt Herr Minghetti an der Spike, 
in der Lage fein wird, für die Dauer dem Drängen der Bevölferung in 
diefer Richtung zu widerjtehen, und fo wird denn Leo XIII. zu der wich— 
tigen Frage Stellung nehmen müffen. 

Bei aller Toleranz, welde man dem neuen Papfte nahrühmt, ift kaum 
zu erwarten, daß er in diefer hochwichtigen Frage nachgeben werde; ja e8 ift 
gewiß, daß er mohl niemals Verhandlungen über diefes Thema, weder 
officiell noch officiös, acceptiren, fondern daß er von jeiner furdtbaren Waffe 
des paffiven Widerftandes Gebrauch machen werde. 

So dürfte Leo XIII. trog feiner guten Inlentionen den Kampf gegen 
Italien, den ſein Vorgänger mit mehr Leidenſchaft als Glück geführt hat, 
fortſetzen, mit erhöhter Kraftentwickelung fortſetzen. Allein der nunmehrige 
Papſt Hat feinen Anſpruch auf die Nach- und Nüdjicht, die Italien der 
Ihönen Vergangenheit Pio Nonos zu Theil werden ließ, weshalb aud der 
Kampf von Seiten des geeinigten Königreihs ohne Schonung geführt werden 
wird. Leo XIII. Name ift mit der Geſchichte der Befreiung SYtaliens in 
feiner Weife verfnüpft. Die Bücher, in denen diefe Geſchichte verzeichnet iſt, 
fannten feinen Gardinal Pecci, und was die Mitwelt von demfelben weiß, 
genügt, um ihn vor den Antipathien der Italiener, die einen Panebianco und 
ähnliche ficher verfolgt hätten, zu ſchützen, allein es reicht nicht aus, ihm in 
dem bevorjtehenden Kampfe ein Recht auf befondere Schonung und Rüdficht- 
nahme, wie fie feinem Vorgänger zu Theil ward, zu verleihen. Wer in dem 
Kampfe unterliegen wird, ob, wie Pius IX. zu fagen liebte, „der Brander 
der Revolution an dem Felſen Petri ſcheitern?“ oder ob der Fels Petri, 
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der bereits mehrfache Riſſe aufzuweiſen hat, zerſchellen wird, mag dahin ge 
jtellt bleiben. Allein der äußere Schauplak ift bei Anweſenheit des Papites 
im Vatican entſchieden der „Revolution“ günftig, und da die Benutzung des 
Zerrains bei jtaatsmännifhen Kämpfen feine geringere Rolle jpielt als in den 
Kämpfen der Strategen, fo ift es nicht unmöglid, dak der Vatican es ver- 
ſuchen wird, dem Gegner die gededte Stellung zu nehmen, jo zwar, daß unter 
Leo XII. der Wunſch der Syefuiten, dem blos das Machtwort Pio Nonos 
begegnen fonnte, Rom vom Papſt verlaffen zu fehen, leicht verwirklicht 
werden fann. 


Roger Adam über Deutfhland. 


Bon A. Katterfelv. 


Il. 


Die Wohlthätigfeitsanftalten jcheinen fih in der That der reiditen 
Unterftügungen erfreut zu haben. Haben die Fugger doch einft einen ganzen 
Stadttheil neu aufführen und die Wohnungen unentgeltlih an die ärmere 
Elafie der Bevölkerung vertheilt! Auch Sebaftian Münfter rühmt: „Es 
trägt die Oberkeit diefer Statt ein junderlih fjorg ober die Armen... 
(und) wird dürftigen Yeuten groß Hilff und Stewr bewiſen.“ 

Mit bejonderem Intereſſe erfüllte Aſcham das Firdliche Yeben der fait 
ausschließlich proteftantiihen Bürgerſchaft. „Gottes Wort wird hier jo ermit 
genommen, wie ih es wohl nirgend ſonſt gefehen habe. Die Kirchen fint 
ähnlih den Theatern innen mit allmählih aufiteigenden Sitzen verjeben. 
Rundum laufen Gallerien. Die Kanzel fteht in der Mitte, der Altar ge 
wöhnlih am höheren Ende. Am Weihnahtstage communicirte ich mit der 
Menge, wohl an 1500 Berfonen. An großen Fejttagen wird jehr feierlide 
Communion abgehalten. Die ganze vorhergehende Woche fitt der Priejter 
in der Kirche und eraminirt, nit heimlich, jondern je zwei und drei zu 
jammen — junge Männer und junge Mädchen und andere — über ihren 
Glauben und ihr Yeben. Bei der Austheilung des Sacraments fungiren zwei 
Priefter am Altar. Der eine jpendet den Yeib, der andere das Blut dei 
Herrn; jo gehen fie einer dem andern folgend umher. Die ganze Gemeinde: 
fingt während der Zeit Pfalmen, und es würde ſchwer fein, einen jungen oder 
alten Mann, eine Frau oder ein Kind zu finden, das nicht mitjänge. Bon 
Dr. Readman*) hörte ich einjt ausfpreden, er wünſche, daß die Vespern, 
Bigilien und Metten jo fleißig gelungen würden, daß Jedermann die Pfalter 


*) Ein berühmter englifher Prediger jener Zeit und Aſchams Freund. 
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auswendig verſtände. Nun babe ich hier des öfteren jelbjt beobachtet, wie 
Yung und Alt ganze Pſalter ohne Buch fingen kann. Der Vorfänger ftimmt 
an und die ganze Kirche fällt ein, feiner zu ſpät, feiner zu früh, but there 
doth appear one sound of voice and heart amongst them all. Es 
wird mit ſolcher Andacht, mit ſolchem heiligen Ernſt alles gethan, daß ich 
manden hergewünſcht hätte, der in feinem Glauben noch ſchwankend ift, und 
ih bin gewiß, er hätte mir zugegeben, dat er Gott noch nie in jolhem Grade 
ehren ſah. 

„Mein Zimmer liegt der Kirche gerade gegenüber, und ih höre fie von 
bier aus eben jet jo gut fingen als wäre ich mitten unter ihnen. Die 
Kirche iſt nicht im Stande, alle, die fommen, zu faffen. An der mir zuge 
fehrten Seite find alle Fenſter geöffnet, und es jtehen da außerhalb mehr 
Yeute, Reih und Arm — wie fie gerade fommen — als man hier in irgend 
einer fatholiihen Kirche überhaupt jieht. Früh um 9 Uhr findet Gottespienjt 
jtatt, dann geht man nah Haufe und um 10 Uhr fommen die Dienjtboten 
und alle, die vorher zu Hauſe zurüdgehalten waren, und der Gottesdienit 
wird noch einmal für fie eben jo gut wie für die andern gefeiert. So lebt 
hier Gottes Volk! 

„Auch die Zahl der Familien joll nicht gering fein, die Morgens und 
Abends — Vater, Mutter, Kinder und Dienjtboten — niederfnien und ge- 
meinſam ihre Häusliche Andacht verrichten.” 

Im Sommer 1551 wurde das aber anders. Wie der Kaifer damals 
überhaupt jhroffer auftrat und auf ftrenge Durchführung feines Interims 
drang, jo war es natürlich, daß zunächſt Augsburg fich demfelben zu fügen 
hatte. Bon dem durd den Kaiſer 1548 jelbit ernannten Rath wurde diejen 
Befehlen fein irgend nennenswerther Widerjtand entgegengejegt. Moriſon 
meint, weil die großen Kaufleute in demjelben das entſcheidende Wort führten 
und bei etwaiger DOppofition die ungeheuren Geldſummen zu verlieren fürd- 
teten, die der Kaifer und König Ferdinand von ihnen in Händen hatten. 
Dieje Kaufleute gehörten ja aber — wie 3. B. die Fugger — meift ſelbſt 
nob der alten Kirhe an und befämpften in der Volkspartei zugleih die 
lutheriſche Neuerung. 

Tiefgehend war dagegen die Erbitterung über die angeordneten Maß— 
regeln unter der gefammten Bürgerihaft. Als am 26. Auguft die zehn Pre- 
diger der Stadt (fieben Priefter und drei Diaconen) vor dem Bifhof von 
Arras und den ihm beigeordnieten Räthen erſcheinen mußten und bier nad 
furzem ſummariſchen Verhör angewiejen wurden, binnen zweimal vierund- 
zwanzig Stunden die Stadt zu räumen; als fie am 28. Auguft wirklich aus» 
zogen — „da, jo berichtet der engliihe Gejandte duch Aſchams Feder, „da 
verfant alles, Männer und Weiber, in die tieffte Trauer. Ueberall in Häuſern 
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und Fäden und in den Wirthsſtuben faßen die Leute unter Thränen beis 
ſammen, auf den Straßen bildeten fie erregte Gruppen; die Menjchen blidten 
ſcheu und verftört als hätten fie Unrecht gethan und nicht foeben ſolchen 
Zwang erlitten. Ein Haufe von etwa hundert Weibern zog heulend und 
jammernd vor des Kaifers Palaft, klagend, wie fie nun ihre Kinder taufen, 
wie heirathen follten. Sie würden bis zum Kaifer gebrungen fein, hätte die 
ſpaniſche Leibwache fie daran nicht gehindert.” In Folge deſſen wurden die 
Wachen verdoppelt, die deutſchen Soldaten aus der Stadt verlegt, mehr 
Spanier hineingezogen. Pasquille gegen den Kaifer und Biſchof Arras mwur- 
den Nachts an das Nathhaus geffebt. Der Rath fette vergeblih 1000 Kronen 
auf die Entdedung des Thäters. 

Zu weiteren Rubeftörungen kam e8 jedoch nicht. Der paffive Widerftand 
freilih konnte jo leicht nicht gebroden werden. Die katholiſchen Kirchen 
blieben fo leer wie vorher; die Meſſe ward nicht befucht. In den proteftan, 
tiihen Kirchen durfte nicht gepredigt werden. Dafür hielten die einzelnen 
Familienväter Hausandachten umd zogen es vor, ihre Kinder bis auf weiteres 
lieber ungetauft zu lafjen, als den Fatholiichen Prieftern den Zutritt zu ge 
jtatten. Die Brautpaare reiften in benahbarte Städte hinüber, in demen das 
Interim noch nicht durchgeführt war, um die Kopulation nad proteſtantiſchem 
Nitus vollziehen zu laffen. Mande gingen gar bis nad Straßburg, oder 
hoben ihre Verbindung hinaus, in der Erwartung befjerer Zeiten. 

Wie dann aber das Interim in immer weiterer Verbreitung angenommen 
ward, verjtand man ſich zu einer Art Compromif. Der Rath hatte ange 
ordnet, daß bei Taufen und Trauungen alle Betheiligten die Mefjen hörten. 
Bon diefem Meßzwange jah man ab. Die Paare warteten an der Kirchen⸗ 
thür, bis der Priefter die Meſſe celebrirt hatte, dann erjt traten fie auf ein 
gegebenes Zeichen ein und wurden mit geweihtem Waffer beiprengt. Schüt— 
telten und wifchten fie diefes auch als etwas Uebles von fih ab, jo lien der 
Priefter ſich dadurch doch nicht weiter jtören und vollzog die Amtshandlung. 

Woraufhin Aſcham aber dann am 12. October 1551 die Nachricht gieht: 
„Wenn die Prediger nicht jchon vertrieben wären, fo würde es jetst wohl 
ſchwerlich geſchehen; des Kaifers Nathgeber wälzen die Schuld auf die Häupter 
der Stadt, diefe aber wieder auf den Bilhof von Arras, den Hauptberatber 
des Kaiſers . . . Jetzt ſucht man wieder nad) den protejtantifhen Predigern, 
aber fie fürdten fich wieberzufommen, nachdem fie eben erft jo hart behandelt 
worden find” —, iſt mir unverftändlih. Ein Schwantendwerden der kaiſer— 
lichen Politit in jener Zeit hat — nah allem was wir feither von ihr 
wiffen — nicht ftattgefunden. Gerade damals durdzog Dr. Haafe an der 
Spite einer kaiſerlichen Commiſſion die baieriſch⸗-ſchwäbiſchen Städte, um vie 
gleihen Aenderungen, die in Wugsburg ſich ſeit 1548 unter dem directen 
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Einfluſſe des Kaiſers vollzogen hatten, auch in ihnen mit Erfolg zur Geltung 
zu bringen, und der Biſchof von Arras behauptete — freilich ganz ohne 
allen Grund: „von den verjagten Predigern rede man fo wenig, als feien fie 
nie dagewejen.‘‘ 

Wagte ſelbſt das mächtige Augsburg nicht, des Kaiſers Gewaltmaßregeln 
offenen Widerjtand zu leiften, ebenjowenig alle die andern feften und volkreichen 
Städte, durch die Aſcham gekommen und die alfe fih dem faiferlihen Willen 
beugten, — wie groß mußte feine Bewunderung da fein vor dem einen Magde- 
burg, das kühn dem übermächtigen Gewaltherrn die Stirn bot. Hamburg und 
Bremen vertheidigten ja au ihren Glauben mit Wort, Schrift und Schwert. 
Magdeburg aber hatte den feindlichen Stoß aufzufangen, und fegte ſich mann— 
ich zur Wehr. Kein Brief Aſchams, in dem er nicht einen längeren oder 
kürzeren Beriht von den Ereigniffen vor und in Magdeburg giebt und mit 
einem Yobeswort der „kühnen Gefellen (stout fellows) der Magdeburger” 
gedenft. Die ungeheure Spannung, mit der man in Augsburg ſowohl bei 
Hofe als in ftädtiihen Kreifen den Fortgang der Belagerung verfolgte, tritt 
uns aus feinen Berichten lebhaft entgegen. Allein Magdeburg, jchreibt er, 
fülfe Aller Erwartungen, Reden, Pläne fo aus, daß von andern Dingen, 
großen oder Heinen, faum mehr gejprohen werde. Mit Schadenfreude, mit 
Furcht, mit Hoffnung verfolge man den Gang der Begebenheiten ; die wider- 
ſprechendſten Gerüchte jhwirrten jo bunt durdeinander, daß es jchwer jet, 
dem eigentlih Thatfählihen auf den Grund zu kommen, und etwas Sicheres 
in Erfahrung zu bringen. „Nur das weiß ich beftimmt, daß diefe Stadt 
jett von den Gegnern hart bedrängt, von den Ihrigen muthvoll und tapfer 
vertheidigt wird, und weder durch Bitten noch durch Lockungen, weder durch 
Drohungen noch dur Gewalt dahin gebracht werden kann, daß fie die reine, 
aus ten göttlihen Quellen geihöpfte Yehre — zu der alle Guten fich bes 
fennen, wo aud immer fie feien! — verleugne und dafür das entijtellte und 
verunreinigte Bekenntniß adoptire.’ 

Wie richtig umd tief erfahte er die großartige, welthiftoriiche Stellung, 
die Magdeburg damals einnahm! „Ich wundere mi nicht, daß dieſe zwei 
dreiföpfigen Ungeheuer, der römische Gerberus und der hiſpaniſche Geryon 
(üftern darnach find, diefe eine Stadt niederzumwerfen. Denn hat man ihre 
Thore erft mit Gewalt erbrochen oder mit Liſt geöffnet, dann liegt durch 
diefelbern dem Gerberus der Zugang zu ganz Deutfhland offen, — dem 
Geryon aber ift er zu ganz Europa preisgegeben. Denn dann wird bald 
nirgend wo mehr Raum fein für politiihe Freiheit oder für das Bekenntniß 
der reinen Lehre.” 

Aus den weiteren Angaben über den Fortgang des Krieges möchte ich 
nur die eine hervorheben, die er im Frühjahr 1551 macht: die Belagerten 
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hätten alle Gärten aufgepflügt und mit Getreide bejtellt; ebenfo ſei durd bie 
ganze Stadt das Pflafter aufgeriffen und in allen Straßen Waizen gefäet. 
Blos enge Fußpfade führten noh von Haus zu Haus, um die Commu- 
nicatton aufrecht zu erhalten. Das Getreide folle vortrefflih jtehen; es werde 
ihnen für dem Herbſt eine trefflihe Hülfe bieten; — aber was der Huupt- 
werth diefes Vorgehens fei: die Arbeit zöge die Yeute vom Müffiggange ab.“ 

Der Aufenthalt Aſchams in Augsburg war ein längerer geworden, als 
er ſelbſt es anfangs vermuthet hatte. Das unſtäte Meijeleben, welches 
Karl V. bei feinen weit auseinanderliegenden Befigungen zu führen gezwungen 
war, ließ es ſtets zweifelhaft erjcheinen, wie lange er an einem Orte weilen 
würde, und an das Wunderbare gränzt es, wenn man die wechſelnden Auf- 
entbaltsorte des unermüdlih thätigen Regenten überblidt. Auch für einen 
kräftigen Mann hätten folde Strapazen aufreibend wirken müſſen; ver 
Kaifer unterzog fih ihnen zulegt todtfranf und feit Jahr und Tag von allen 
für einen Sterbenden gehalten. 

Lange hatte der Kaiſer gefhwanft, wohin er von Augsburg aus zunächſt 
jeine Schritte lenken follte, und wo feine vielfach bedrohten Intereſſen die 
Gegenwart des Herrihers am nöthigften erforderten. Deutlih erhalten wir 
von diejer Unentjchloffenheit Kunde in je zwei merkwürdigen Schreiben von 
ihm und von Arras an die Königin Maria, vom 18. September und 4, Oc- 
tober 1551. Man fieht ordentlih, wie ſchwere Sorgen und Alter umd 
Krankheit auf diefem Manne laften, wie jeine unermüdlihe Thätigfeit in 
bittere Refignation übergeht. Die Verwidelungen wachſen ihm über den 
Kopf; das Heft, an weldem er jeither die Welthändel mit überwiegenden 
Geiſte geleitet, entgleitet feiner Hand, und wie einem geſchlagenen Feldherrn 
tritt ſchon jet, — nit erſt bei Morigens Anfturm, die Frage: Wohin? 
Wo ift Hülfe und Ruhe zu finden? an ihn heran. Aſchams Briefe bieten 
zu diefen ſchwankenden Entwürfen, die ſich jelbitverftändlih auch den weiteren 
Hoffreifen mittheilten, manden Beitrag. Befonders hervorzuheben wäre 
jedoh nur die am 7. Januar 1551 gegebene Nachricht, der Kaifer werde ſich 
gegen die Türken wenden, entweder direct die Donau hinabziehend, oder wie 
mande jagen auf einem Ummege über Sachſen und Polen. Die VBorberei- 
tungen würden bereits mit großem Eifer betrieben und der Aufbruch ſtehe in 
naher Ausfiht. Es war aljo demnad bei Hofe damals davon die Nede, daß 
der Kaiſer Mori in jeinem eigenen Yande auffuhen wollte! Bei dem jteten 
Wechſel der Pläne und Gerüchte beruhigt Aſcham fi endlih bei dem Ger 
danken: „Mag der Kaiſer nun gegen den Türken vder den Franzoſen, nach 
Stalien oder Spanien oder gegen Magdeburg fi wenden, oder aber nach 
Flandern Hinunterziehen — wir folgen ihm überalihin, außer — wenn er 
zum Teufel geht!" Zunächſt jah Karl noch von diefer legten Mögliteit ab 
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und entſchied ſich für Innsbruck — gegen den Rath ſeiner Schweſter Maria 
und auch ſehr gegen Aſchams Wunſch. 

Am 4. October war die Frage beim Kaiſer entſchieden; am 12. ſchreibt 
Adam darüber an feine Freunde in Cambridge, fehr ungehalten, daß in fo 
jpäter Jahreszeit erjt diefer Gedanke zur Ausführung gebradt werde, und 
nit früher, „jo lange das Wetter noch wärmer war; nun follen wir jeßt 
über die falten Alpen, und eben jegt liegen fie voller Schnee!" Vielleicht ift 
diefer Unwille daran jhuld, daß wir über den Eindrud, welchen die Alpen» 
welt auf Aſcham machte, nichts weiter erfahren. Fortan werden feine hier 
her gehörenden Notizen überhaupt jpärliher. Mit feinem erften Briefe aus 
Junsbruck bricht die Correfpondenz mit den Gambridger Freunden plöglic 
ab, die doch augenscheinlich weiter geführt worden tjt. 

So erfahren wir aud nur wenig über den Eindrud, den Morigens 
Aufftand umd Ueberfall am Hofe hervorbrachte, über die Flucht des Kaijers 
nah Billa, die Morifon und Aſcham doch auch mitmachten. Auch des Ge- 
jandten Depeſchen über dieje Ereignifje find noch nit aufgefunden worden. 

Bon Billad, nit wie Giles vermuthet Thon von Augsburg aus, bot 
ih Aſcham eine lang erjehnte Gelegenheit, aud einen Ausflug nad Italien 
zu machen, der jedoch Fürzer ausfiel als fein brennender Wiffensdurft es fi 
wünſchte. 

Während der ganzen Zeit ſeines bisherigen Aufenthaltes in Deutſchland 
hatte er ſich eifrig zu einer Studienreiſe nach Italien vorbereitet. Fleißig 
hatte er Italieniſch getrieben und darüber wohl das Deutſche vernachläſſigt. 

Aſcham machte die Reiſe im Juni 1552, wahrſcheinlich in geſchäftlichem 
Auftrage Moriſons. Er mußte daher ſehr eilen, kam nur bis Venedig und 
blieb nur neun Tage in dieſer Stadt. Die Briefe über dieſen Ausflug ſind 
verloren. Ueber den Eindruck, den er empfing, erfahren wir jedoch einiges 
in ſeinem Schoolmaster, wo ſich ihm einmal Gelegenheit bietet, auf 
italieniſche Sittenzuſtände einzugehen. Seine Schilderung fällt höchſt un— 
günſtig aus: 

„Ich war einſt ſelbſt in Italien und ich danke Gott, daß mein Aufent- 
halt dort nur neun Tage dauerte. Dennoch ſah ich in der kurzen Zeit und 
in der einen Stadt mehr Gelegenheit zur Sünde, als wie ich in unſerem 
wackeren London in neun Jahren kaum erzählen hörte. Die Sünde wurde 
dort nicht nur nicht geſtraft; — man beachtete ſie überhaupt nicht. Sie 
ſtand ſo ſehr in Jedermanns Belieben, wie etwa in London man Niemandem 
darüber eine beſondere Rüge ertheilt, wenn er Pantoffeln ſtatt der Schuhe 
tragen will. Und das hat ſeinen guten Grund. Da ſie ſich dort zu der 
Wahrheit in Glaubensfragen gleichgültig verhalten, müſſen fie wohl zur Sitt- 
lichkeit im Yeben diefelde Stellung nehmen. Bei uns in London wird — 
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blessed be Christ! — Gottes Gebot täglich eifriger verkündet, dem Herrn 
auch in Privathäufern täglich fleigiger gedient, als in Sytalien in einer Woche 
in allen Kirchen des ganzen Yandes zufammengenommen. Das theatraliice 
Schaugepränge foll das Auge erfreuen, lodende Muſik joll dem Ohre jchmei- 
heln; aber der Dienjt Gottes im Geift und in der Wahrheit ift aus ihren 
Kirhen verbannt. Der Yord-Wiayor von Yondon, doch nur ein Civilbeamter, 
ift wahr und wahrhaftig in der furzen Zeit feiner Amtsdauer eifriger in der 
Beitrafung der Sünde, diefes geihworenen Feindes Gottes und aller geiek- 
lihen Ordnung, als alle die blutdürftigen Inquiſitoren Italiens im Verlaufe 
von fieben Jahren. Denn ihr Ziel und Zwed ift nicht die Sünde zu ftrafen, 
die Sitten zu beifern, die Lehre zu reinigen, jondern ihre Blutarbeit richtet 
fih nur darauf: zu verhindern, daß Chriſti wahre Religion dort Fuß faſſe 
und um fich greife, wo der Papſt einmal fein Negiment errichtet und noch 
Gewalt hat.” 

Am 13. Juli brad der Kaijer von Billah auf, um an der Spite eines 
unterdeß zufammengebradhten Heeres die Wiedereroberung der von Franfreid 
im Frühjahr befegten Reihslande zu verſuchen. Die Bisthümer Tull, Verdun 
und? Met waren dem Feinde von den verbündeten Fürſten preisgegeben 
worden; Met hatte König Heinrih II. von Frankreich, widerrechtlich bejekt, 
„so shamfully stolen away“, „jo ſchmachvoll weggejtohlen‘‘, wie Aſcham 
fih ausdrüdt. Ueber Innsbruck ging der Kaifer zunächſt wieder nah Augs- 
burg zurüd, wo er die legte Auguſtwoche über raftete. Dann zog er über 
Um und Straßburg weiter bis Yandau. Bon Augsburg ab’ war es den 
fremden Gefandten verwehrt, dem Kriegszuge weiter zu folgen. Karl fürdtete 
die fpähenden Blide und mögliden Berrath feiner militäriihen Mafregeln 
und Bewegungen. Das diplomatiihe Corps begab ſich daher über Heidelberg 
nah Speier, wo es all die Monate über blieb, während deren der Kaiſer 
bei Landau lagerte und nachher vor Metz feſtſaß. Bon Yandau aus tft 
Adam dann noch einmal in diplomatiiher Miffion, während Morifon krant 
war, nach Heidelberg hinübergeritten. Bei diefen Beſuchen war er in per- 
fünlihe Berührung mit mehreren Heidelberger Gelehrten gekommen, die zu 
einem regen wiffenihaftlihen Austaufh führte, vor allem mit Thomas Hubert 
(Leodius), dem gelehrten Rath Pfalzgraf Friedrichs II. Hauptfählih die 
Ausſprache des Griehiihen war Gegenftand der Discuffion gewefen. Man 
war übereingelommen, die Sade in einer größeren Disputation eingehend 
dur chzuſprechen — aber die plößliche Aufhebung der Belagerung von Met, 
der Aufbruch des Kaifers nah Brüfjel, und neue aus England eintreffende 
Spnftructionen hatten Morifons Abreife von Speier zur Folge und vereitelten 
zu Aſchams größtem Yeidwejen diejen Plan. In Briefform ſetzte er aber den 
Heidelberger Freunden von Brüffel aus hart zu, bis auch diefe Eorreipon- 
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denz durch König Eduards Tod und Aſchams Heimkehr plöglih abgebroden 
wurde. 

Bon Yandau aus hat er au den erjehnten Bejud in Straßburg ger 
macht. Drei Tage iſt er dort geblieben, aber worauf er fib am meiſten 
gefreut hatte, feinen alten und hochverehrten Freund Joh. Sturm fennen zu 
lernen, das blieb ihm verfagt: Sturm war gerade verreift. Auf der Her- 
reife hatte ein ähnlicher unglüdliher Zufall ihr Zufammentreffen verhindert. 
So war die Möglichfeit perfünliher Belanntihaft für immer zerftört. Die 
Stadt aber hat ihm jehr zugelagt. 

„Als ih in Straßburg war,” fchreibt er, „glaubte ih mid in das alte 
Sparta verſetzt, nur daß eure ſtarken Mauern zu dem Bilde nicht paßten. 
Vie ſympathiſch berührte mi jene lakoniſche Art, die Frugalität in der 
Yebensweife, der Ernft in den Mienen; die Sitten, durch bürgerliche Ein- 
fachheit ausgezeichnet, wenig lodend zu leichtem Yebensgenuß; die Geifter 
voll hohen Schwunges und doch bedächtig nad lakedämoniſcher Art.‘ 

Schr merkwürdige Lobſprüche für die Stadt jowohl als für den Mann, 
der fie ausſpricht! Wir müſſen es bedauern, daß der eingehende Bericht über 
diefe drei Tage, den er unzweifelhaft nad Cambridge gefandt hat, für uns 
verloren if. Er würde uns ein erwünjchtes und lebendiges Bild geben von 
dem reichen geiftigen und wifjenfhaftliden Leben, das damals in Straßburg 
blühte, und das die alte Reichsſtadt zu einem der Hauptcentren der Bildung 
md Gefittung auf deutfher Erde machte. Ihre Bedeutung ging aber weit 
über die Grenzen des Reihs hinaus. In wiſſenſchaftlicher wie in religiöfer, 
wie auch bis dahin in politiiher Beziehung behauptete dieſe Stadt eine 
Stellung, die wir als eine ebenjo jelbjtändige wie bedeutende bezeichnen 
müffen. Männer wie Jacob Sturm, Bucer, Fagius, Johann Sturm, 
Sleidan, machten, daß ihr Name in England und Frankreich eben jo bekannt 
war als in Deutfhland. Zumal mit England hatten fih enge Beziehungen 
zenüpft. Durch alle die Jahre finden wir hier zahlreiche engliſche Gelehrte; 
den umter Heinrich VIII. wie nachher unter der fatholiihen Maria flüchtigen 
Theologen bot ſich hier eine der gejuchteften Zufluchtsſtätten: Bucer und 
Fagius gingen, als fie dem Interim weichen mußten, nad England, von 
dort aus famen Unterftügungen und Penfionen, die den Straßburger Ger 
lehrten bei ihren Arbeiten eine Hülfe jein jollten. 

Ich erwähnte vorhin, wie der Kaifer aus militäriihen und politifchen 
Gründen die fremden Gefandten von feinem Yager fern zu halten ſuchte. 
ir werden verjtehen, wie wenig dies nah dem Sinne der Herren war. 
Wenigſtens Morifon machte energiihe Anftrengungen, um für fi eine Aus- 
nahme zu erwirfen. Gegen Ende September ſchickte er Aſcham zu Arras nad 
Yandau hinüber, um in diefer Richtung Schritte zu thun. Es ift das erjte Mal, 
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daß wir eine felbjtändige politiihe Miffton für Aſcham nachweiſen können. 
Sein Beriht an den Gefandten ift vom 1. October datirt und zeigt uns, 
daß er vollftändig mit feinen Bemühungen geiheitert war. Arras jchlug die 
Bitte rund ab und jtellte die Zulaffung in Yandau und einen Empfang beim 
Kaiſer nur für den Fall in Ausficht, daß Morifon einen bejonderen Auftrag 
auszurichten hätte. 

Schon unmittelbar darauf follte ſich hierzu Gelegenheit bieten. Am 
4. Dctober langten Synftructionen der engliihen Regierung an, denen zufolge 
Morifon dem Kaifer ein Bündnif aller chriſtlichen Staaten gegen die Türke 
vorihlagen jollte. Sofort machte er fih auf den Weg und ſandte Aſcham 
voraus, um in Landau feine Ankunft anzuzeigen. Was der Kaifer damals 
von England wünſchte, war aber nit ein Bündniß gegen den Türken, fon- 
dern gegen den Feind, den er eben jelbit zu befämpfen auszog und mit dem 
aud England fo oft und jo lange ſchon feine Kräfte gemejjen hatte. Moriſon 
und der ihn anmeldende Aſcham wurden daher von Arras mit der ausge 
ſuchteſten Xiebenswürdigfeit empfangen. Unmittelbar nad feiner Ankunft 
ward der Gefandte zur Audienz beim Kaifer befhieden; dann folgte die Ent- 
täufhung Karls und eine recht Fühle Entlaffjung Morifons. Der Gefandte 
ward nicht zum Bleiben in Yandau aufgefordert; noch an demfelben Tage 
fehrten er und Aſcham wieder nah Speier zurüd. 

Zroßdem iſt Aſcham auch im Yager von Metz geweſen. Anfang 
December brach er in Begleitung des engliſchen Agenten für Oberdeutſch— 
land, Ehriftopher Mundt, dorthin auf, mit Aufträgen für Arras verfehen. Er 
jollte no einmal um die Zulafjung des Gejandten im kaiſerlichen Yager 
bitten, und einen Pak für zwei junge, vornehme engliihe Edelleute erbitten, 
die mit dem franzöfiiden Deere in Met eingeſchloſſen waren. 

Freilich vermochte er weder in dem einen noch dem andern Anliegen zu 
einem befriedigenden Reſultat zu gelangen, jedoch erfuhr er von dem leitenden 
Minifter des Kaifers die allerfreundlichite und Liebenswürdigite Behandlung. 
Ihm wurde unbedingte Freiheit ertheilt, alles zu jehen und zu hören, was 
ihn im Yager interefjirte. Vier Tage weilte er daſelbſt. Was er dann zu 
berichten vermodte, war für die Kaiferlihen traurig genug. „Mes, jchreibt 
er, „ſteht no fo feit, als ob die Belagerung eben erſt anfinge.” Selbit 
Arras erflärt ihm, daß man gehofft hatte, mit der ganzen Sade viel früher 
zu Ende zu fommen. Aſcham fragte Lazarus Schwendy, warum es jo lany- 
ſam ginge. „Die drinnen find wachſam und einig, wir draußen aber nad» 
läffig und unter einander zerfallen,“ antwortete der erfahrene Kriegsmann. 
Man erwartete gerade viel von Deinen, die Alba unter die Befeftigungswerte 
hatte treiben lafjen. Aber Aſcham berichtet, wie die Franzoſen einen Trom— 
peter herausgefandt und den Herzog höhnend fragen liefen: ob es ihm nicht 
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an Arbeitern gebräche; fie wollten ihm gerne taufend erfahrene Mineure 
herausfenden, die fie gerade frei hätten und die das Terrain wohl fännten. 
Scharmügel und Gefechte fanden in jenen Tagen nur jehr wenig ftatt. Als 
Adam aber am 5. December, dem Tage feiner Ankunft, mit Mundt und 
jeinem Diener Wejton einen Spaziergang über die Wälle des Yagers hinaus 
machte, wären die Drei um ein Haar franzöfiihen Reitern in die Hände 
gefalfen, welde gerade im Felde ſchwärmten. Bald aber famen aud die 
Spanier von der anderñ Seite und erkundigten ſich bei ihnen, wohin die 
Feinde fi gewandt hätten. Aſcham fieht in dem ganzen Vorfall ein Beifpiel, 
wie jhleht der Wachtdienſt von den Faiferlihen Feldpoſten beforgt werde. 

Auf dem Wege nah Met waren Aſcham und Mundt in Saarbrüden 
von Dr. Bruno aufgejuht worden, der ihnen aus dem gräflih naſſauiſchen 
Schloß Wein und Speife zutragen Tief, ihnen einen Wegweifer ins Yager 
mitgab und fie dur einen Brief feinem Bruder, dem Grafen Johann von 
Naſſau, aufs Wärmjte empfahl. Bei einem Diner im Zelte diefes Grafen 
Sodann war es dann aud, daß Aſcham den Markgrafen Albrecht von Bran- 
denburg ſah, und auf Grund diefer Begegnung das trefflihe Bild des bran— 
denburgiſchen Fürſten entwerfen konnte, die Tebendigfte Schilderung, die wir 
über feine Perjünlichfeit von einem Zeitgenoſſen befigen. 

Wenige Tage vor Aſchams Eintreffen hatte Albrecht eine befonders kühne 
Reiterthat vollführt, die no in Aller Munde war. Am 2. December gab 
er den miederländiihen Feldoberſten in feinem Zelte einen Schmauß, als 
plöglih gemeldet wurde, daß fünfhundert Franzoſen im Felde ſchwärmten. 
Alles fprang auf; ungepanzert warf man fih aufs Pferd und eilte dem Feinde 
entgegen. Graf Arenberg wurde fhwer am Kopf und Schenkel verwundet, 
der Yandgraf von Leuchtenberg mußte blutend beimgetragen werden. Aber 
Markgraf Albrecht mit feinen Mannen fette den Franzoſen jo tapfer zu, daß 
fie bald in wilder Flucht über den Fluß zurüd den Thoren zueilten; als 
Albrecht ihnen auch dahin folgen wollte, ergriff Graf Egmont feinen Arm 
und juchte ihm zurüdzuhalten: „Herr! Gebt Acht! Keine größere Freude 
für die Franzofen, als Euch zu fangen!” Aber ein Schlag feiner Handfeule 
traf Egmonts Arm und er hielt nicht eher ftill als bis aud der legte Fran 
zoſe verſchwunden war. Während diejes Gefechtes war es, daß der Herzog 
von Nemours und der Herzog von Anjou mit blos zwanzig Begleitern aus 
der Stadt entlamen. Als der Markgraf davon hörte, zog er noch jelben Tages 
einen breiten Wall von feinem Lager bis an die Mofel, jo daß auf jener 
Seite nun niemand mehr durchzubrechen vermochte und alle Ausfälle von der 
Dftfeite ftattfanden, wo dann freilih die Bewachung eine ſehr ſchlechte war. 
Am 7. December wurden dort viele Kaiferlihe von den plöglih im Felde 
eriheinenden Belagerten getübtet. 
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Mit Alba iſt Aſcham damals zweimal in perfünlide Berührung ge 
kommen. Zuerjt wurde er ihm von Lazarus Schwendy in feinem Haupt 
quartier im Clementiner Klojter vor Mek vorgejtellt; andern Tages ſuchte 
er ihn in den Laufgräben auf. Es war wegen des QTrompeters, der in die 
Stadt gefandt worden war, um die beiden jungen Engländer zu holen. Cs 
hieß, derjelbe fer ohne Antwort zurüdgefhikt worden. Aſcham aber glaubte, 
er habe ihm nur den ertheilten Beſcheid aus irgend welden Gründen vor 
enthalten. 

Noch vor Schluß des Monats fiedelte der Kaifer mit feinem ganzen 
Gefolge, zu dem ja aud nun wieder die Engländer gehörten, nah Brüffel 
über, und hier iſt Aſcham fortan bis zu feiner Heimkehr nah England ge 
blieben. Die Zeit und Muße, welche ihm der mehrmonatlihe Aufenthalt in 
Brüffel bot, benutzte Aſcham dazu, die Reſultate feiner Beobachtungen und 
politiſchen Studien in einer Schrift zufammenzufaffen, dem in mehr als einer 
Hinfiht merkwürdigen „Report of the affairs and state of Germany“. 
Eine überaus anziehend gefhriebene Plauderei, voll Geiſt und Leben, erinnert 
fie vielfah an die franzöſiſche Memoirenliteratur, an die biographiichen Cha 
rafterzeihnungen Brantömes, jteht aber an Fülle und Tiefe der Gedanken, 
an fittliher Höhe des Standpuncts, an gejundem Urtbeil und umfafjendem 
Blif weit über den pilanten Erinnerungen des alten Hofmannes. Aud 
Aſcham belebt feine Erzählung durch prädtige Charakterijtiten der vorge 
führten Perfonen, die er ja meift aus eigner Anfhauung fannte; er fliht 
in wißiger, zuweilen beißend farkajtiiher Form Anekdoten aus dem Hof- und 
Geſellſchaftsleben hinein. Aber er zeichnet fih zu gleicher Zeit aus durd 
die Treue feiner Darftellung, durch die Genauigkeit feiner thatſächlichen An 
gaben, und — troß aller Vorliebe für die Helden des Protejtantismus — 
doh auch durch eine große Unparteilihfeit in der Berichterjtattung. Der 
Werth aller diefer Eigenſchaften wird nod erhöht dur die Anfpruchslofigkeit, 
in welder das Schrifthen auftritt. Es präfentirt fih uns als eine ganz 
perjönlih gehaltene Mitteilung an feinen Freund John Aſhley, den Gemahl 
der Erzieherin Elijabeths. 

Nah einigen einleitenden Bemerkungen überblidt der Berfafjer kurz die 
bedeutjamen Ereigniffe, die fih in den legten SYahren vor feinen Augen ab— 
gejpielt haben; geht dann auf eine trefflihe Unterfuhung über Zwed, Ziel 
und Form einer jeden guten Geſchichtſchreibung über, weiſt ferner auf den 
plöglihen und gewaltigen Umfchlag in der Lage und Machtſtellung Kaiſer 
Karls V. hin und kommt endlih zu dem Schluß, daß feine „unkindness“ 
ber Hauptgrund diejes jähen Glückswechſels geweſen jei. Dieje Behauptung 
ſucht er dann in vier gefonderten Gapiteln zu beweifen, welche vom Türten, 
dem Prinzen von Salerno, Markgraf Albreht und Herzog Morik handeln. 
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Um dem Yefer ein Beifpiel von der Art jeiner Charakterijtif vorzuführen, 
möge bier zum Schluß folgen, was Aſcham über den Markgrafen jchreibt. 
„Markgraf Albrecht ift jet etwa dreißig Jahre alt. Er hat eine Fräftige 
Geftalt, weder zu groß noch zu Hein, unterſetzt doch nicht did, mehr musfulös 
als fleifhig. Sein Gefiht iſt Fühn gejchnitten, ſchön, frei, offen und männ- 
ih. Er erinnert an den Marquis of Northampton in defjen jungen Jahren. 
Seine Augen, groß und rollend, beleben in der Unterhaltung feine Züge. 
Denjenigen, dem er jein Ohr leibt, faßt er zugleich feſt ins Auge, ohne jedoch 
Mißtrauen fund zu geben oder zubringlid zu werden. Ich beobachtete ihn 
genau, als ih einjt während der Belagerung von Met Gelegenheit hatte, 
mit ihm zujammen im Zelte des Grafen von Naſſau zu jpeifen. Ich ber 
merkte, daß er lieber zuhört als jelbjt redet. Wenn er aber jpridt, jo tft 
feine Stimme volltönend; dann vermeidet er alle unnügen Worte und jpricht 
frei, furchtlos und ſicher, als ob er meinte, Worte und Gedanken müßten bei 
ihm jtets übereinftimmen. . . . Als ih ihn ſah, dürftete er nach neuen 
Thaten. Er war der Munterjte beim fröhlichen Gelage und doch aud 
wieder der Energiſcheſte bei mühevollem Werke. Keiner feiner Soldaten kann 
beſſer Hite und Kälte, Hunger und Durft ertragen als er. Sein Ausfehen 
iſt kriegeriſch; er ift befannter durch kühne Thaten als durb prunfvolles Auf- 
treten. Seine Soldaten fürdten ihn wegen jeiner Strenge und lieben ihn 
doch wegen feiner Freigebigkeit. So weiß er fih das Anjchen eines jtrengen 
Borgejegten zu erwerben und findet doch auch den Gehorfam, den man dem 
tapjeren Manne zollt. Ich habe wohl vrientirte Yeute erzählen hören, daß 
der Markgraf in feinen jungen Jahren jehr roh geweſen fei, und durchaus 
feinerlei Merkmale verrathen habe, aus denen man auf feine fünftige Be— 
deutung hätte jchliegen können. Die Fehler mögen wohl in der mangelhaften 
Erziehungsmweife und der ungenügenden Bildung zu ſuchen fein, — ein großer 
und allgemeiner Fehler bei den deutſchen Fürſten, — oder aber jie haben in 
der jhüchternen Natur gelegen (lashful nature), die er in feiner Syugend 
gezeigt haben joll, und die häufig ein Zeichen hohen Strebens im Alter ift.“ 
Aſcham erzählt dann weiter, wie diefer Markgraf Albrecht im fchmalfal- 
difchen Kriege auf Seiten des Kaifers gejtanden; wie er nachher ſich nur 
ungenügend belohnt geiehen, durch Arilas befanntes Buch über den jhmaltal- 
difchen Krieg aber, welches den Unfall von Rodlig feinem Yeichtfinn und 
feiner Unadtjamfeit Schuld giebt, vor aller Welt ſich geihmäht und beleidigt 
gefunden; wie der Katjer ihm die hierfür geforderte Genugthuung verjagt 
babe (denn unter jeinem Privileg war Arilas Buch erſchienen); und wie 
Albredt in Folge dejjen zum Abfall von ihm gejchritten ſei. In Brüſſel 1549 
verlangte er jeine Entlaffung aus fatferlihem Dienfte. Karl ſchickte Granvella 
zu ihm; er jollte ihn der Gnade des Kaifers verfihern, welder ihn zum 
m neuen Reid. 1878. I. bs 
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großen Manne maden, und ihm eben jet einen einträglichen Poften in der 
kaiſerlichen Münze anbieten wolle. „Der Markgraf aber antwortete kurz und 
bündig, er wife nicht, wie der Kaifer ihn, der ein Markgraf von Branden- 
burg fei, noch erhöhen könnte; im UWebrigen fet er nicht gewohnt fein eignes 
Geld zu zählen, dente daher auch gar nicht daran, für andere Rechnungen zu 
machen.“ Karl ertheilte ihm dann mit dem gewünfchten Urlaub zugleih eine 
Penfion von 4000 Kronen jährlib; aber der Markgraf jandte ihm das Pa- 
tent per Poſt zurüd und ließ ihm fagen, er möge das Geld Lieber für ſolche 
verwenden, die beffelben bebürftiger wären. „Und in der That, der Marl» 
graf iſt fchwieriger, etwas von feinen Freunden aus Wohlwollen entgegen- 
zunehmen, als er ſtets bereit ift, e8 feinen Feinden mit Gewalt zu entreiken, 
was von feinem etwas zu wilden Muthe herkommt.“ 


Aldreht begab fih nun nah Haufe auf feine Befigungen in Franken 
zurüd; do ließ ihm der Verdruß, den feine zahlreihen Gläubiger und das 
Neihstammergeriht zu Speier — wie Aiham vermuthet auf höhere Weijung 
— ihm bereitete, hier nicht lange Ruhe. Als Morig die Belagerung von 
Magdeburg begann, erbot er fich zu einem Zuzug mit fünfhundert NRojjen. 
Auf dem Wege ins Feldlager -befuchte er den Herzog Ernjt von Sachſen auf 
jeinem Schloß Coburg. Hier traf er mit Lazarus Schwendy zufammen, der 
im Auftrage des Kaifers den Herzog zur Annahme und Einführung des 
Interims auffordern follte. Dieje Begegnung ſchildert Aſcham in folgender 
Weife: 

„Xazarıs Schwendy ijt ein jtattliher, jhöner Mann, der in Baſel bei 
Decolampadius in der Schule war, wie mir ein geadhteter Herr erzählte, der 
in jener Zeit mit ihm wohlbelannt war. Er gedachte fein Glüd aber lieber 
auf feine Erſcheinung als auf die Tugenden jeines Geijtes und Herzens zu 
gründen, wurde ein nachläſſiger Schüler, träumte nur von der großen Welt 
und wurde endlih Soldat. Und da er mit feiner Gottesfurdt und jeinent 
hrijtlihen Glauben ein gutes Geſchäft zu machen hoffte, wurde er ein jana- 
tiiher Papijt und war jtetS bei der Hand, wo es einen blutigen und grau- 
jamen Anſchlag gegen die armen Protejtanten galt, wie das jo die Art ſolcher 
Renegaten ift. In welder Weiſe diefer Bote feinen Auftrag ausführte, kann 
man ſich denen. 


EURE Als fie num bei Tiſch ſaßen, Herzog Ernft, Markgraf 
Albrec und Lazarus Schwendy, und die Rede wieder auf das Interim kam, 
brach der Markgraf plötzlich los: Was zum Teufel! Wird der Kaiſer denn 
niemals aufhören gegen Gott zu agitiren, indem er die wahre Religion unter- 
gräbt, die Welt in Verwirrung bringt und aller Menſchen Freiheit gefährdet!” 
Dann fügte er noch mandes hinzu, wie dieſer Kaiſer bei allen unbeliebt ſei, 
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es mit Niemandem aufrichtig meine, die ihm geleiſteten Dienſte vergeſſe und 
ſeine eigenen Verſprechungen nimmer halte. 

„Der Herzog wollte ſolche Worte an ſeinem Tiſche nicht dulden; er 
ſagte manches zum Lob und Preis des Kaiſers, ſprach viel von ſeiner Frei— 
gebigkeit, und von der Treue, mit der er am gegebenen Worte feſthalte. 
„Run wohl!“ fuhr der Markgraf auf, „ih will Dir dafür ein Beiſpiel 
geben. Wenn er geleijtete Dienjte belohnte und feine Verſprechungen einlöfte, . 
jo würde ih nicht hier figen und ihm anlagen, noch auch Du und ihn ver» 
theidigen; denn mir hatte er einjt dies Schloß und alle Deine Befigungen 
verfproden. Du fürdtejt, Vetter, daß ih zu laut rede und man meine 
Worte zu weit hören fünnte. Syn der That, wenn der Bote der ift, für den 
ih ihn Halte, und er feinem Herrn jo treu dient, als er jollte, jo wird er 
nicht verfehlen, über diejes Geſpräch zu berichten. Und nur unter bdiejer 
Bedingung, mein Herr Commiſſar, komme ih Ahnen ein Stück!“ — und 
dabei trank er ihm einen großen Humpen Wein zu. 

„Schwendys Antwort Hang damals zuvorfommend und ruhig, denn er 
war über den Markgrafen gewaltig erjhroden. Uber kaum war er zum, 
Kaifer zurücgelehrt, als diejer an Herzog Morig den Befehl jandte, daß, 
wenn der Markgraf, der eben damals vor Magdeburg anlangte, feine Dienfte 
anbiete, er ohne Sold dienen ſolle. 


— — — — 


Fin literarhiſtorxiſcher Irrthum. 


Bon F. Latendorf. 


Paradorien find nicht immer unwahr, und die Wahrheit ſelber nicht 
jelten parador. Diefer Sag, meine ib, iſt auch zutreffend, wenn ich fol 
gende Regeln einer öffentlichen literariſchen Wirkſamleit aufftelle. 

Die gelehrte Schriftitellerei erfordert ein ungleih geringeres Maß 
iharfer, eindringender und umſichtiger Kritif als die jogenannte populäre. 
Wer ausihlieflih oder vorzugsweife für gelehrte Kreife ſchreibt, fieht in 
jeinen Lejern zugleich feine Richter und jetzt billig voraus, daß fie die Yüden 
feiner Darftellung zu ergänzen, feine Fehler und Irrungen auszugleihen im 
Stande find. Wer hingegen dem geiftigen Bedürfniſſe des größeren gebil- 
deten oder Bildung fuchenden Publicums zu dienen bedacht oder berufen ift, 
will allerdings auch die Reſultate feiner Darjtellung nit ohne Prüfung an- 
-genommen willen, er wendet fih aber zunächſt an das Vertrauen feiner 
Xejer und ſucht dafjelbe wie durch die Wahl des Stoffes, jo durch die Be- 
handlung, Gliederung und in gewiſſem Sinne künftleriihe Gejtaltung des» 
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ſelben zu rechtfertigen. Er ſcheidet alſo mit vollem Bedacht von vornherein 
ſcharf und genau das Problematiſche und das Sichere, das Hypothetiſche und 
das Ausgemachte, und verräth in feiner ganzen Darftellung, daß er des 
Stoffes, noch ehe er ihm üffentlih angegriffen, volltommen Meiſter, daß er 
ihn durchdrungen und nah freiem Ermefjen zu handhaben im Stande iſt. 
Syn diefem Sinne find pofitive Fehler, thatſächliche falſche Angaben in einem 
für das größere Publicum bejtimmten Werte von ungleih ſchwererer Bedeu 
tung und härter zu rügen, als es jemals im Flufje der wifjenjhaftlihen 
Entwidelung jelber, als es an eigentlihen gelehrten Arbeiten geſchehen darf. 

Zu dieſen Erörterungen veranlaßt mid ein überaus auf» und doch nidt 
augenfälfiger Fehler in einem jo recht eigentlih für das deutihe Haus be 
jtimmten und in zahlreihen Familien mit Recht beliebten Werke, in dem 
diesjährigen (1878) Daheimkalender. 

Nah dem Princip, daß Scherz und Ernſt pafjend mit einander wechſeln 
müffen, haben die Herausgeber an geeigneten Stellen alte deutſche Sprüde 
mitgetheilt und dabei an die jhüne und geihmadvolle Sammlung jih an- 
geihloffen, die unter dem Titel „Altdeutiher Wit und Verſtand“ von der- 
jelben Berlagshandlung ausgegeben und binnen Jahresfriſt bereits in dritter 
Auflage erſchienen ift. Leider aber hat der Kalender einen argen Mißgriff 
der erjten Ausgabe, den die folgenden theilmeife bejeitigt haben, unbeſehens 
herübergenommen. Die fieben Sprüde, die Seite 38 und Seite 80 unter 
Agricolas Namen aufgeführt werden, rühren jammt und jonders nicht aus 
der in dem „Altdeutihen Wi und Berftand‘‘ angezogenen Quelle, den 750 
Sprühmwörtern des Magifter Eisleben her; fie find jämmtlih mit ihrer 
Faffung aus der unkritiſchen Sammlung Eijeleins „Sprichwörter und 
Sinnreden des deutichen Volkes in alter und neuer Zeit, Donauefhingen 
1838” entlehnt, in welder wohl an die taufend Sprüde fälſchlich unter 
Agricolas Namen curfiren mögen. Nur ein einziger der fieben Daheim- 
ſprüche findet fih in der fpäteren Sammlung Agricolas, in den fünfhundert 
neuen Sprüden unter Nr. 187 in folgender veränderter Faſſung: „Sälig 
ift, der Gott alle Tage fihet, vnnd feinen Erbherren im jar ain mal.“ 

Diefen Nachweis verdanke ih dem wanderihen Sprüdwörterlerifon 
und demjelben reihen Quellenwerke entnehme ih die Angabe (die ich, wie 
jene obige, als wahr erfunden), daß vier andere Sprüchwörter: Wir jchlafen 
oder waden, der Hauszins ſchläft nicht. Fremdes euer ijt micht fo bell, 
al8 der Rauch daheim. Keine theurere Henne als die geſchenkte. Lieben 
Kindern giebt man viele Namen — zunächſt auf Sebaftian Franck zurüd- 
gehen. Auf denjelben volfsthümlihen und gelehrten Sammler, der human. 
jtifches und theologifhes Wiſſen mit vaterländifher Gefinnung harmoniſch zu 
verbinden und zu verfchmelzen wußte, glaube ih auch den lekten Sprud: 
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„Man muß die Lafter Schlagen wie die Parther ihre Feinde — dur Fliehen‘ 
zurüdführen zu dürfen, kann aber den Nachweis zur Zeit nicht erbringen; 
das aber iſt ausgemadt: Eifelein ift aud hier ohne allen Grund mit feinem 
Agricola bei der Hand. In jedem Falle gehört diefe claſſiſche Reminiscenz, 
die dem einen und dem anderen Xejer leichtlich gefeierte-Hauptitellen ins Ge— 
dächtniß zurüdruft, niht in eine Sammlung altveutihen Wiges und Ver— 
jtandes; fie jollte billigerweife auh in Wanders Sprüchwörterlexikon fehlen. 
Für unfer deutſches Leben ijt in der That diefer gelehrte Kram großentheils 
gleihgültig und kann getrojt in der Schule zurüdbleiben. Für den legten 
Spruch endlih: „Beſſer eine Yaus auf dem Kraut, als gar fein Fleiſch“ 
weift Wander nur jüngere Quellen als Franck und Agricola nad; das 
Wort ijt noch heute im Norden wie im Süden Deutihlands, in den Nieder- 
landen wie in den Schweizer Alpen heimiſch; die Heutige Forſchung aber hat 
es noch nicht aus Luthers Zeit, gejhmweige aus älterer Vergangenheit nach— 
gewiejen. 

Ich hoffe mich um die Leſer und auch um die Herausgeber des Daheim- 
falenders verdient gemacht zu haben, daß ich einen jo ſchweren Irrthum nach— 
wies und glüdlih zu bejeitigen vermodte. Nicht ganz jo leichten Fußes 
möchte ich darüber hingehen, daß die dritte Auflage des „Altdeutihen Wites 
und Verſtandes“ den Mothbehelf der zweiten Ausgabe beibehalten, daß fie 
Sprüde Frands und Agricolas unter einer Rubrik vereinigt hat. Sie 
ſchließt fih darin — und das entihuldigt auch einigermaßen Eifelein und 
eine ganze Reihe deutſcher Mitforſcher — dem Vorgange der in zahlreichen 
Ausgaben des ſechszehnten Jahrhunderts und darüber hinaus verbreiteten jo- 
genannten „egenolffiihen Klugreden“ an, deren Sprüde insgefammt aus 
Franck und Agricola compilirt find und nun ohne Gewähr bald, zum Bei- 
ipiel aud im grimmſchen Wörterbud, unter Agricolas, bald unter Francks 
Namen citirt werden. In jo weit hat die heutige Sammlung für ihre 
Praxis noch eine gewiſſe Berechtigung; fie hat es aber nicht, indem fie nicht 
direct aus den Quellen ſchöpft, jondern noch unzuverläffiges Material bei- 
behält. 

Bei dem großen Ipnterefje aber, das das Publicum jener Sammlung 
bewiefen — und diejer Zug ift harakterijtiich für unjere Zeit und für unfer 
aufftrebendes nationales Leben — halte ih die Verlagshandlung verpflichtet, 
daß fie in einer nicht ausbleibenden vierten Auflage beide Sammler jcheidet 
und jedem das Seine giebt. Um die Conformität mit den früheren Aus- 
gaben möglichſt zu wahren — die ganze Anlage des Büchleins ijt in der 
That lobenswerth — Tann der bisherige Stoff beider verdienter Zeitgenofjen 
Luthers beibehalten werden. Der unechte müßte zunächſt natürlih aus- 
gefhieden werben. 
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Mit wie leihter Mühe das zu bewerkitelligen, ift ſelbſt für die Befiger 
älterer Auflagen leiht darzulegen. Ich gejtatte mir diefen Nachweis im 
Intereſſe der Sache und will meinen eigenen Auf gern in die Schane 
Ihlagen, wenn id pro domo zu reden feinen folfte. 


. Jeder Sprud, den Wander nur aus Eifelein verzeichnet, ift von vorn 

herein als apokryph auszufheiden; das gilt zum Beifpiel vom folgenden: 
„Der Beutel unferer Begierden ift mit Lauchblättern zugebunden.‘ Der 
Spruch hat mit Agricola nichts zu thun, ijt vielmehr von Eifelein aus dem 
Griechiſchen überfegt und unter fremder Etikette eingefhmuggelt. Die 
Sprüde, für die Wander fei es Agricola, fei es Frand direct als Quelle 
aufführt, haben insgefammt die Präfumtion der Echtheit für fich. Bon Agri- 
cola8 Sprüchen habe ich fämmtliche fiebenhundertundfünfzig der erften Samm- 
lung nad den Stihwörtern alphabetiih in den Beigaben zu meinem Neu 
druck von ©. Francks erjter namenlofer Sprühmwörterfiammlung von 1532 
verzeichnet; wo es fih alfo um einen echten Sprud der Neformationzzeit 
handelt und derfelbe bei Franck oder Agricola fih finden foll, kann der Leier 
mittelft dieſes Negifters in einem Augenblick entſcheiden, ob der Sprud be 
reits bei Agricola fteht oder nicht. Ebenſo habe ich für die oft falſch citirten 
„egenolffiihen Klugreden” auf einem Blatte meines Buches, Seite 295 umd 
296, das Mittel an die Hand gegeben, jeden einzelnen Sprud direct in 
Agricolas fiebenhundertundfünfzig Sprühmwörtern oder in der großen berr- 
fihen Sammlung Frands von 1541 aufzufinden. Ich geftatte mir, dies 
noch ſchließlich an zwei Sprüchen des „Altveutihen Wites und Verſtandes“ 
darzuthun. 

Der oben erwähnte Spruch (Seite 38 des Daheimkalenders): „Selig 
wer Gott fieht alle Tag und den Gutsherrn alle Jahr einmal” ſoll nad 
Wander auch bei Egenolff, Blatt 21 a, fi finden. Mein Regiſter weiſt 
danah auf Franck II, 18 ff. , Dort fehlt ein folder Sprud, und es iſt 
zweifellos, daß Wander entweder falfch citirt oder der Spruch überall weder 
bei Frand noch bei Egenolff fi finde. Für den Sprud: „Ein Auge it 
Notdurft, zwei Hoffart“ fteht Eifelein wieder, wie gewöhnlich und falſch, mit 
Agricolas Namen ein; Wander nennt weder Franck noch Agricola, da er 
Egenolff Blatt 228 a allegirt, jo muß der Spruch nothwendig bei einem 
jener beiden älteren Sammler fi finden. Ich ziehe nur mein Regiſter zu 
Rathe und finde unmittelbar bei grand IL, 170a, folgende Ausführung, 
die miv um Frands willen, den die Nachwelt noch nicht jo geehrt, wie fie 
follte, völlig zu wiederholen der geneigte Leſer geftatten wolle: 


„Ein aug ijt lieb. Ein aug tft ein notturft, zwey ein hoffart, jprict 
man. Brauchs jo du ein ding nur ein mal haft, vnnd mit entperen Faniı 
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Als ein weib, ein find, einn glauben, ein ehr, ein ſcham. Man ſpricht: Er 
hat nit mer dann die tochter, fie ijt lied. Ein eyniger fun, liebes kindt. 
Der nicht dann ein aug hat, wart fein nahe. 


Die SHilbergefeße in Amerika. 


Was für ein Gefiht mag unfer alter Landsmann Karl Schurz, jetzt 
Minifter unter Hayes, gemacht haben, als die Herren Gefeßgeber in Wafhing- 
ton befchlofjen, zu dem Silberdollar „ihrer Väter” zurüdzufehren. Syn man— 
hen Fällen iſt jo eine Rückkehr jehr harmlos. Wie oft wollen wir zurüd- 
fehren zu den Stätten der Kindheit und fiehe, es ift Alles anders geworden. 
Aber in dem Munde der praftifchen Amerikaner ift jene Rückkehr nicht harm— 
108, fondern das gerade Gegentheil, kaufmänniſche Geriebenheit, smartness, 
die ihres Gleichen fucht, eine Unredlichkeit im Vertragswefen, die vom Staate 
geübt wird. Es ift erfreulih, daß Schurz bis zu Ende dem Präfidenten 
Hayes treu zur Seite ftand im der Verwerfung diefer Rückkehr. Freilich, 
es hat nichts geholfen; der Sinn weiht auch in der neuen Welt bisweilen 
dem Unfinn. Aber die Erinnerung an fein Handeln muß man ji unbefledt 
erhalten. 

Selbft der „Dollar der Väter” ift eine Zweideutigfeit. Es gab einen 
Dolfar (1829), als man mit fünfzehn Theilen Silber einen Theil Gold er- 
faufte. Dann fam aber 1837 ein anderer Dollar der Väter auf, — und 
der tft der gemeinte Punct der Rückkehr, — der fo geartet war, daß man 
mit faft ſechszehn Theilen Silber einen Theil Gold erhielt. In diefem 
Werthverhältniffe find die großen Handelsbeziehungen eine Zeit lang geführt 
worden. Die Folgen diefer Schätung des Silbers waren natürlid. Da 
das Gold zu ho tarirt war (denn im Weltmarkt fonnte man damals und 
bis gegen 1868 ſchon für 15"), Pfund Silber ein Pfund Gold kaufen), fo 
zog das gute Silbergeld aus Amerika weg. Man konnte nur die 1853 ver» 
ichlechterten Theile des Dollars im Lande behalten, und auch diefe nur un— 
volffommen. Es trat factiſch die Goldwährung ein, aber erjt Februar 1873 
wurde fie auch gefeglih gemadt, denn man follte Silber nur für Zahlungen 
unter fünf Dollars verwenden dürfen. Es galt als felbftverjtändlih, daß 
wenn e3 einmal an eine Abzahlung der Schulden gehe, man in Gold zu 
zahlen habe. Es war nämlich mittlerweile Mar geworden, daß es damit für 
den Augenblick noch gute Weile habe. 

Der große Bürgerkrieg hatte ſchon 1861 (December) zur Einjtelfung 
der PBaarzahlungen geführt. Papiergeld (greenbacks) bis zu ganz Heinen 
Beträgen (und Banknoten) wurden allgemeine Zahlmittel und gefeglih an- 


erkannt (legal tender), wobei immer nod bis 1873 der geſetzliche Boden der 
Doppelwährung blieb. 

Nun folgten raſch auf einander die colofjalen Anleihen, die den Krieg 
jo populär madten, weil der Steuerdrud verfhoben wurde und viel Geld 
ins Yand fam. Die Preife jtiegen, und jo entjtand der Schein von Pros- 
perität, es blühten Handel und Induſtrie. Allerdings man hätte feine An- 
leihen befommen, wenn man nit verfproden hätte, die Zinjen in Gold zu 
bezahlen. Man befam das erforderlihde Gold, weil alle Zölle in Gold 
zu bezahlen waren. Ja, da diefe Zölle mehr betrugen, als die vielfah ins 
Ausland gehenden Zinfen, jo wurde die Negierung Hauptbefiserin von Gold. 
Nah glücklich beendetem Kriege jtrebten nun Mande in den befigenden 
Clafjen wieder nad einem fejten Werthmefjer (denn das Goldagio ging von 
2 bis auf 102 und wieder auf 6 zurüd). Mean wollte (1866) Greenbads 
einziehen, bis zu 4 Millionen Dollars monatlih, aber die Preiſe fielen da- 
durch jo jehr, daß man eine Krifis vorausjah, und die Papierwirtbihaft 
ging weiter. Es wurde indeß im Januar 1875 der Beihluß gefaßt, mit 
dem 1. Januar 1879 zur Baarzahlung zurüdzufehren. Das war den 
Börfenjobbern fehr unangenehm und ſchien überhaupt den Meijten unthun- 
lid. Aber zur rechten Zeit erinnerte man fih an einen Beſchluß von 1869, 
wo Senat und Nepräjentantenhaus fih zur Beruhigung der Staatsgläubiger, 
die fih vor dem um 40 Procent entwertheten Papier fürdteten, feierlich ver- 
pflihtet hatten, alle Verbindlichkeit in geprägtem Geld „coin‘ zu bezahlen. 
Man jagte, wie ſchön, daß da das zweideutige coin gebraucht worden ift, 
niht Gold. Denn damals war ja no die Doppelwährung gejeglih. „Ob 
wohl wir, jo jagte man, fein Silber mehr hatten und uns das Ausland 
fein Gold geliefert hat, in dem Glauben, in eben jo vollgültiger Münze be 
zahlt zu werden, jo bat es doch ein gütiges Geſchick gewollt, daß wir, auf 
jenes „coin“ gejtügt, ein gutes Geſchäft maden follen. Wir fönnen das 
Silber jett jehr billig haben, im eigenen Yande und auf dem Weltmarkt er- 
halten wir für 1 Pfund Gold 17, bis 18 Pfund Silber, aber wir 
brauden nicht ganz 16, um ein Pfund Gold unjern Gläubigern zu bezahlen. 
Das ijt ein Geſchäft, wobei fih neun Procent verdienen läßt.” Das ift 
allerdings für den Yankee ein gütiges Geſchick. Noch hübſcher wäre es für 
ihn, wenn er zu dem nod älteren Dollar der Väter zurüdfehren künnte 
(25: 1), aber dazu fehlt der Schein des Rechts in zu auffallender Weile, 
und neun Procent ijt ſchon ganz erfleklih, wenn es fih um Millionen 
handelt. 

Der gefunde Menſchenverſtand hat allerdings einige Vorfihtsmaßregeln 
durchgefegt. Die Ausmünzung der Silberdollars ſoll nit der Privar- 
jpeculation frei gegeben werden. Während befanntlih Syeder Gold aus 
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münzen lafjen darf, will die Regierung die Silderprägung in ber Hand be- 
halten. Sie muß monatlih wenigitens zwei Millionen Dollars in Silber 
prägen (8,4 Millionen Mark), darf aber nicht mehr als das Doppelte leijten; 
dafür werden etwas mehr Dollars in Greenbads eingezogen. Dadurd wird 
die Sache einen weniger gewaltfamen Verlauf nehmen. Bis jett find ame- 
rilaniide Anleihen erft zwei Procent gefallen. Da die öffentlihe Schuld 
ungefähr 1700 Millionen Dollars beträgt, fo beveuten die zwei Procent un- 
gefähr 34 Millionen Dollars. Es wird aber wohl noch beijer kommen. 
Das Schlimmfte aber ift der moralifhe Eindrud. Die Engländer bezeichnen 
eine jehr unfichere Anlage mit a mere United states security, wie Dickens 
jagt. Sie werben darin jet noch bejtärft werden. Die Times meldete, 
daß in den legten Wochen je fünf Millionen Dollars Bonds in amerifa- 
niſchen Beſitz zurüdgegangen jeien. Auch die deutſche Regierung, die 41/, Millio- 
nen Amerifaner in dem Feſtungsbaufonds Tiegen hatte, ſucht ſich dieſer 
Papiere zu entledigen. Die Amerikaner werden ſich alfo bald rühmen fünnen, 
ihre Anleihen alle billig bei fich ſelbſt placirt zu haben. Sie felbft leiden 
bei der Beränderung am wenigiten, falls fie nicht viele ausländiihe Ger 
ſchäfte treiben. 

Daß die Verwendung des Silbers zur vollwerthigen Münze in einem 
jo großen Lande einen Einfluß auf den Silderpreis haben muß, ift jelbjt- 
verſtändlich. Schon hat fih die Notirung des Silbers von 54 auf 55 bis 
55°, gehoben. Gewiß wird noch eine höhere Notirung folgen, wenn einmal 
eine regelmäßige und dauernde Ausmünzung in Amerika fih fühldar mad. 
Bielleiht, daf vorübergehend eine Notirung von 59 erreicht wird, bei welchem 
Sat der Gewinn in dem ganzen Geſchäft aufhört. Alles das kann Niemand 
vorauswiſſen, da Niemand weiß, wie die Ergiebigkeit des Silber- und Gold- 
baus fi ftellt, auch die Stellung Franfreihs und feiner Verbündeten zu 
der discreditirten Doppelwährung, ſowie der Silberbedarf Dftafiens fih nicht 
berechnen läßt. Aber umbemerkt kann die Silberausmünzung in Amerika 
auf dem Silbermarkt nicht bleiben. Nehmen wir als durchſchnittliche Aus- 
prägung nad der blandſchen Bill drei Millionen Dollar pro Monat an, jo iſt 
das im Jahre ein Quantum von 864000 Kilogramm Tyeinfilber, oder */,o der 
ganzen Silberproduction eines Jahres. Die Völker in Oftafien werden nad) 
Soeibeer von unjerem Weften ungefähr 1,860000 Kilogramm beziehen. Das ift 
nur möglid, wenn unfer deutſches abgeftohenes Silber ihnen zu Hülfe fommt. 
Wir haben, um zur wirklichen Goldwährung zu gelangen, noch wenigitens 
2'/, Million Kilogramm Feinfilber zu verkaufen. Da ift e8 denn garnicht un— 
wichtig, wenn ein jährlihes Quantum von 864000 Kilogramm durch die amerika- 
niſche Silberprägung weniger auf den Markt kommt. Wir können bejjere 
Preife erwarten. Die wunderlihe Behauptung, daß es noch jehr fraglich ſei, 
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ob wir wirffih zur Goldwährung fommen würden, wird num wohl nit 
mehr fo leicht gewagt werden. Mander Zufall ift uns auf dem etwas lang 
bingezogenen Pfade der Münzreform förderlih geweſen. Selbſt oftindilde 
Naturereigniffe famen in Betraht. Aber diefe blandihe Silberbill in 
Amerita fommt am meiften zu Hülfe. Es ift wieder die alte Jronie der 
Weltgefhichte, die hier fichtbar wird. Aber das fittlihe Urtheil über bie 
ganze Manipulation der Yanlees wird darum nicht anders. 


Aus dem deutfhen Reichstag. 
V. 


Die Woche galt beinahe ausſchließlich dem Stellvertretungsgeſetz, das in 
drei langen Sitzungen die erſte und zweite Leſung paſſirte und zwar bis 
dahin mit dem Erfolg völlig unveränderter Annahme; Montag den 11. März 
fol die dritte Leſung ftattfinden und die Schlußabftimmung, bei welder chen- 
falls das Nefultat einer unveränderten Annahme die größte Wahrſcheinlichkeit 
für fih hat. Und wenn wir jo weit fein werden, jo haben wir allerdings 
auch nicht einen Schatten von dem, was feit Wochen und Monaten verlangt 
und erwartet worden ift, nit den Schatten eines Organifationsgefeßes für 
die großen Gentralbehörden des deutihen Reichs, wir haben gar nichts als 
ein Kleines, der mannichfachſten Auslegung und Deutung fähiges Gefek, das 
die Möglichkeit darbietet, aber keineswegs die Verpflichtung im ſich ſchließt, 
Stellvertreter für den Reichslanzler zu ernennen, und hiernach wird die 
größere oder geringere Bedeutung des Geſetzes lediglich von dem Gebraude 
abhängen, den der Kaifer nach den Vorſchlägen des Kanzler von dem Gejeke 
machen oder nicht machen wird, Und dennoch begrüßen wir in diefem Geſetz 
einen überaus wichtigen Fortſchritt in der Entwidelung unferer Reichs— 
inftitutionen, infofern als damit eine verfaffungsmäßige Schranke der Weiter 
entwicelung weggeräumt und die Bahn frei gemacht ift für eine ſolche Orga- 
nifation der großen Neihsfactoren, wie fie aus den Thatſachen ſelbſt umd 
dem Bebürfnig herauswächſt. Diele oder die meiften werden fih jet ent- 
täufcht finden, wenn fie nichts erhalten als ein Geſetz mit dem mageren In⸗ 
halt, der fich etwa fo zujfammenfafjen läßt: es können einer oder mehrere 
Stellvertreter für den Reichslanzler ernannt werden, die für die Acte folder 
Stellvertretung ſelbſt verantwortlid find. Von diefem mageren Inhalt wer- 
den ſich viele enttäufcht finden, die ein Gejeg über Begründung von Reit 
minifterien, ein fpecielles vollftändiges Organifationsgefeg für die großen 
Veihsbehörden verlangt und erwartet hatten, ein DOrganifationsgejeg, vom dem 
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wir freilih beiläufig meinen, daß es ein recht ſchöner akademischer Verſuch 
jein könnte, ſchwerlich aber der rechte Weg, um für die Verwaltung des Reichs 
die dem praftiihen Bebürfnig am meiften entfprehenden Organe zu fchaffen. 
Denn diefe kann man nit alademifh a priori conjtruiren, fie müffen, wenn 
fie Kraft und Leben haben jollen, langjam aus der Entwidelung der Dinge 
und aus dem Bebürfniß ſelbſt herauswachſen, und damit das möglich ift, 
gilt es gejeglih die Schranken wegzuräumen, die dem entgegenftehen, damit 
die Bahn frei wird für maturgemäße Weitergeftaltung., Dies und. nur 
dies gefchieht durch das jekige Bejek und infofern thun wir damit einen 
großen Schritt vorwärts. Biele werden fih auch enttäufcht finden, die von 
den Reichstagsverhandlungen über dies Geſetz recht Pilantes erwartet hatten, 
heftige Kämpfe, allerhand Enthüllungen über die innere Politik, über Bis» 
mards Verhandlungen mit Herrn von Bennigjen, über die Frage, ob bie 
Verſuche, einzelne Nationalliberale in die Regierung zu bringen, abgebrochen 
feien oder nit und was fonft etwa auf diefem Gebiet die Neugier und den 
Gaumen politifher Gourmands reizt. Nichts von alledem geſchah, die langen 
Verhandlungen bewegten fich im Gegentheil größtentheils in fo nüchterner und 
gründlider Sachlichkeit, daß man jchlieglih von der harrenden Menge auf 
den überfüllten Tribünen, wo namentlid die Damenwelt zahlreich vertreten 
war, jehr humoriftifhe Klagen über die unausſprechliche Langeweile zu hören 
befam. Nur der dritte Verhandlungstag unterbrach diejen nüchtern ruhigen 
Gang der Verhandlungen dur einen jehr bedauerliden, rein perjünlichen, 
zum Glück im Reichstag in folder Weife feltenen Wortlampf zwiſchen dem 
Abgeordneten Yaster und dem Reichskanzler, der, Gott weiß durch welde falſch 
gehörten Worte veranlaßt, gegen Lasker den vollftändig ungeredtfertigten Vor- 
wurf erhob, daß die politifhe und minifterielle Zerfahrenheit deffen Ideal zu 
fein feine. Laster wies diefen grundlojen Vorwurf in längerer Rede mit 
einem foldhen Aufwand von Energie und fittlihem Pathos zurüd, daß die 
Scene für den Reichstag eine Äußerft peinlihe ward, nur wenig gemildert 
durh Bismarcks Gegenrede, die feiner perfünliden Achtung vor Laster Aus- 
druf gab, fowie dem Gedanken, daß eine ſcharfe Kritif ihm nicht reize, wohl 
aber der fittlihe Pathos des Lehrmeiftertones. Abgeſehen von diefem, mit 
dem Geſetze ſelbſt faum in Zufammenhang ftehenden perjönliden Streit be- 
wegten fih wie gejagt die Debatten in ſehr ruhigem, nüchternen Gleife, 
fonnten ſich aud vielfah niht frei machen von der Unflarheit und Verwor— 
renheit, die aus der Unflarheit des Geſetzes jelbft hervorgeht. Denn was 
bezweckt das Geſetz, welden neuen verfafjungsmäßigen Zuftand jchafft es, 
oder wie wir es im Eingang ausdrüdten, welde verfaffungsmäßigen Schranten 
räumt e8 hinweg, um der weiteren Entwidelung freie Bahn zu jchaffen? 
Diefer Sadverhalt iſt fehr einfah. Die Verfafjung ftellt dem Kaiſer als 
das einzige verantwortlihe Gentralorgan für die Verwaltung des Reichs den 
Reihsfanzler zur Verfügung. Dies gefhah zur Zeit der Begründung des 
norddeutihen Bundes, wo man feine Ahnung davon haben konnte, daß die 
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alfe Erwartungen überfteigende Lebenskraft des jungen Staatsgebildes binnen 
zehn Jahren die Reihsfunctionen in ſolchem Grade erweitern werde, dak der. 
Kanzler nicht mehr ohne Nachtheil das einzige verantwortliche VBerwaltungs- 
organ fein kann; und doch machten ſich Schon bei Berathung der norddeutſchen 
Verfaſſung und jpäter wiederholt Verlangen geltend nach Begründung von 
Reihsminifterien oder wie man ſonſt die jelbjtändigen und verantwortliden 
Leiter großer NReihsverwaltungszweige nennen mag, und zwar erſchienen 
im conftituirenden Neichstag diefe Verlangen unter anderm auch faft in der- 
jelben Form wie das jeßige Gejek, indem niht Neihsminifterien, fondern 
Stellvertreter des Kanzler beantragt wurden durch zwei Anträge, die den 
Namen Laskers tragen. Nun laboriren wir mit dem wachſenden Umfang 
der Reihsverwaltung mehr und mehr daran, daß der Kanzler troß feiner 
eminenten Perſönlichkeit doch nur die auswärtigen Angelegenheiten und die 
Gejammtleitung der ganzen Politik jelbftändig beherrihen fann, die andern 
Berwaltungszweige aber, obwohl er auch dafür die Verantwortlichkeit allein 
trägt, Andern überlaffen muß. Und das bringt eine mehr und mehr fühldar 
werdende Stodung im Gange der Staatsmaihine hervor aus dem einfachen 
Grunde, weil ein großes Gebiet der Staatsverwaltung, wenn es einen ge- 
wiſſen Umfang erreicht oder überfäritten hat, genügend und mit Erfolg nur 
unter der Yeitung eines felbftändigen und felbftverantwortlihen Chef3 ver- 
waltet werben fann, denn nur ſolche Selbftändigkeit und Selbftverantwort- 
lichfeit verleiht dem Chef die Kraft der Initiative, ohne welche eine große 
Staatsverwaltung mit Erfolg nicht geführt werden kann. Den Nadtheil 
dieſes Zuftandes empfinden wir vor allem im Gebiete der Neichsfinanzen, 
die im Intereſſe des Reichs wie der Einzelſtaaten gebieteriſch die kräftige 
Leitung eines Mannes erfordern, der dies Gebiet vollftändig beherrſcht, der 
ihm ausjhließlih feine ganze Zeit und Kraft widmen kann, und dem alle 
Borausfegungen einer Fräftigen Smitiative gegeben find. Eher werden wir 
feine Steuerreform, feine ergiebigen indirecten Steuern für das Reich, fei es 
aus Tabak, Petroleum, Bier oder Wein, und feine Entlaftung der Einzel- 
jtaaten von den hohen Matricularbeiträgen haben, al3 bis ein felbjtändiger 
und jelbitverantwortliher Leiter dieſes Zweigs der Neichsverwaltung vor- 
handen iſt. Die Verfaſſung aber ftellt hier eine Schranke auf, denn jie legt 
dem Reichskanzler allein und ausſchließlich die Verantwortlichfeit auf, madt 
aljo unmöglih, daß neben oder unter ihm ein Andrer mit eigener Verant- 
wortlichfeit einem Berwaltungszweige vorfteht, und wo die eigene Verant- 
wortlichkeit fehlt, da fehlt die für einen jo großen Berwaltungszweig unent- 
behrlihe Selbftändigfeit und Initiative. Das Heine Stellvertretungsgeiet 
räumt diefe Verfaffungsihrante hinweg, indem es geftattet, daß für einzelne 
Geſchäfte oder für alle Geſchäfte des Kanzlers demſelben ein oder mehrere 
Stellvertreter ernannt werden, die für die Acte, welde fie in folder Ber- 
tretung vollziehen, aud in die ganze urjprünglid dem Kanzler obliegende 
Verantwortlichfeit eintreten. Das tft das ganze Geheimnif des Heinen Stell 
vertretungsgefeßes. Der Riegel, den die Verfaffung vorſchob, und der es 
unmöglih machte, die uns unentbehrlihen jelbjtändigen und verantwortliden 
Leiter einzelner Zweige der Neihsverwaltung zu ernennen, iſt, wenn dies 
Geſetz in Kraft tritt, weggenommen. Wir fünnen dann folhe felbjtändige 
Berwaltungschefs haben, ob wir fie haben werden, hängt von dem Gebrauch 
ab, der von dem Geje gemacht wird, ein Geſetz, das jpäterhin im gewöhn- 
lichen Wege der Geſetzgebung abgeändert und weiter entwidelt werden lann, 
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ohne daß dann die ſchweren Formen der Verfaffungsänderung, die ſchon durch 
vierzehn widerſprechende Stimmen gehindert werden kann, eingehalten werden 
müſſen. Solche Sachlage rehtfertigt doch wohl, wenn wir unfer früheres 
Urtheil wiederholen, daß das Heine, vieldeutige und an manden Mängeln 
leidende Gejeg fo großen Fortſchritt in fih birgt, daß, wenn Verbefferungen 
jetzt fih als ausfihtslos und nur das Geſetz ſelbſt gefährbend erweijen, wir 
traf zugreifen und auch das unveränderte Geſetz dankbarft acceptiren follen. 
Und jo ift in der That, wenn auch nicht ohne ftarfes Widerftreben von 
einigen Seiten, die Sade von ben Parteien im Neihstag aufgefaßt worden, 
die praftifhe Politit treiben und die ruhige, ftetige Weiterentwidelung der 
Reihsinftitutionen auf foldem Wege anftreben. Daß das Geſetz in einer 
Beziehung einem Nothſtand abhelfe und einem Bedürfniß entiprede, ward 
ausnahmslos von allen Seiten anerkannt, nämlich in der Beziehung, daß dem 
überbürdeten Reichskanzler eine Stellvertreter gefett werden fünne, der in 
Behinderungsfällen mit dem verfaffungsmäfßigen Recht der Contrafignatur 
fatferliher Erlaſſe felbftverantwortliih für den Kanzler eintreten fünne. Syn 
einzelnen Fällen ift zwar bisher ſchon diefe Gontrafignatur von einem Stell» 
vertreter geſchehen, indeß der Zweifel ift angeregt worden und jehr begründet, 
ob dies verfafjungsmäßig zuläffig fei. Diefem Nothitand Hilft das Gefe ab 
und die Nothwendigfeit hiervon ward wie geſagt alljeitig anerkannt. Freilich 
wird damit nur ein völliger Stilljtand der Staatsmaſchine verhindert, wenn 
nur für einzelne Behinderungsfälle ein Stellvertreter möglich gemadt wird 
und wenn nicht gleichzeitig angeficht3 der dauernden Ueberlaftung, die man 
ald dauernde Behinderung bezeichnen kann, ein ftändiger Stellvertreter, nicht 
facultativ, fondern obligatorifh, als ein neues Reichsamt des Vicekanzlers 
eingefügt wird. Wir bedürfen in der That eines ſolches Vicekanzlers als 
eines felbftändigen Reichsamtes, damit derjenige, der in Fällen völliger Be- 
hinderung für den Kanzler eintreten fol, fhon vorher mit dem ganzen Gange 
der Dinge vertraut ift und damit er auch während der unbehinderten Func— 
tionen des Kanzlers deſſen Gejhäftslaft etwas vermindern kann. Wie un. 
entbehrlich auch Fürft Bismard für Deutſchland ift, wir müffen uns doch 
mit dem Gedanken vertraut machen, daß er uns nit für immer erhalten 
bleiben kann und um fo früher uns entzogen werden fann, je größer bie 
Anforderungen find, die an feine Xeiftungsfähigfeit geftellt worden find und 
fortwährend geftellt werden, und die auch die befte, ftärkſte Kraft abforbiren 
müfjen. Wie dringend mothwendig ift es, daß der endliche Zeitpunct eines 
völligen Verſagens hinausgefhoben werde durch Beigebung eines Stellver- 
treters, eines „eifernen Vicekanzlers“, der fich einleben könne in die ſchwierige 
Yeitung und damit dem einftigen Moment einer völligen Bacanz etwas von 
feiner Schärfe nehmen fünnte. Deshalb war die Abfiht, das „kann“ diefer 
allgemeinen Stellvertretung in ein „wird“ zu verwandeln, die facultative 
Beftimmung des Geſetzes in eine obligatorifhe zu verwandeln und aus dem 
Vicelanzler für einzelne Behinderungsfälle einen ftändigen oder eifernen Vice- 
fanzler zu maden. arme die Abſicht diefer Abändernng fowohl wie der 
Abänderung anderer Mängel und Unklarheiten mußte ſchon nad der erjten 
Yejung aufgegeben werden, nahdem darin ar geworden war, daß überhaupt 
jede Abänderung, möge fie fein welde fie wolle, das ganze Gefeg zu Falle 
bringen würde. Wir wollen nicht ermüden durch ſpecielle Aufzählung dieſer 
Mängel und Unklarheiten, auch der beſte Freund des Geſetzes wird ſie nicht 
leugnen können und dem Gegner wird es leicht fein, fie im recht grauer Fär⸗ 
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bung zu ſchildern. Aber ein ſchon bei der erjten Leſung hervortretendes 
Moment war es namentlih, was zu dem Entſchluſſe drängte, jede Abſicht 
einer Amendirung des Gejeges wieder fallen zu lafjen, um damit nicht des 
Geſetzes ſelbſt und feiner unleugbaren Vortheile verluftig zu gehen. Das 
war die Haltung, die die Vertreter der Mitteljtaaten im Bundesrathe dem 
Geſetze gegenüber einnahmen. Baiern, Sachſen und Württemberg waren durch 
ihre leitenden Minifter felbjt in der Debatte vertreten, betheiligten ſich lebhaft 
und wiederholt daran und gaben ſchon dadurd zu erkennen, daß im particu- 
lariftiichen Intereſſe der Sache eine große Bedeutung beigelegt werde. Zum 
großen Ergößen des Neihstags erfolgte ihre Meldung zum Wort immer 
unmittelbar, nahdem Bismard mit dem Einzelnen geſprochen und ihm gleid- 
ſam die Parole gegeben hatte, und Bismards Yieblingsparole auf diefem Ge 
biete iſt ja befanntlih, wie er jhon oft und jett wiederholt ausgejproden 
hat, feine entichiedene Abneigung gegen eine collegiale Verfaſſung gleihbered- 
tigter Minifter, wie fie in Preußen bejteht, im Gegenſatz zu der entſcheiden⸗ 
den und beherrſchenden Stellung eines engliihen Premierminijters, eine Ab- 
neigung, in der wir den Reichskanzler mit voller Sympathie begleiten. Die 
mittelftaatlihen Miniſter machten fih einer nah dem andern zu beredten 
Drganen diefer Abneigung, indem fie namentlih durd den Mund bes baie- 
riihen Premier mit aller Entſchiedenheit erflärten, daß die Begründung von 
Reihsminifterien die verfafjungsmäßigen Rechte des Bundesraths und die 
verfafjungsmäßige Stellung der Einzeljtaaten beeinträchtigen würde und daß 
fie zu folder Berfaffungsänderung nie und nimmer ihre Zuftimmung geben 
würden. Der bebeutendjte unter ihnen, der württembergiihe Miniſter von 
Mittnaht, wiederholte die Erklärung Hüglih mit der Einfhränfung, daß fie 
jolde Zuftimmung nur gegen verbriefte Garantien für die verfajjungsmäßige 
Selbjtändigfeit der Einzelftaaten geben künnten. Der ſächſiſche Miniſter lief 
fih zu der offenen Erklärung herbei, daß, wenn ihnen die jegt im Reichstag 
ausgeſprochenen Anfichten über die Keim- und Entwicelungsfähigfeit des Ger 
fees früher nahe getreten wären, fie ihre Zuftimmung zu dem Geſetze wohl 
nicht gegeben Haben würden. Freilich fein günftiges Zeichen für den politi- 
ſchen Scharfblid diefer Staatsmänner, die die Geſchicke der Mitteljtaaten 
lenken und die Deutichlands mit lenken möchten. Diefe namentlib von baie- 
riſcher Seite mit einer Entjchiedenheit, die für eine hohe Adrefje berechnet 
ſchien, abgegebenen Erklärungen haben vielfah Aufſehen erregt, eine Auf 
faffung, die wir nicht theilen können. Die Erflärungen ftehen in vollem Ein- 
Hange mit Stimmungen und Beftrebungen, die Niemandem ein Gebeimntf 
find. Wir leugnen auh gar nit, daß die Begründung cines collegialen 
Neihsminifteriums, das die verfaffungsmäßige Stellung des Reichskanzlers 
umgejtalten oder vielmehr aufheben würde, auch die Stellung des Bundesraths 
und damit der Einzelftaaten beeinträchtigen würde, Indeß die Herren künnen 
fih ihren Eifer gegen ſolche Reichsminiſterien eriparen, denn wir mollen fie 
gar nit, wir wollen die Reihsverfaffung in ihren Fundamenten nicht am 
greifen und umgejtalten und wir wifjen, daß eines diefer Fundamente ber 
Bundesrath ift, mit deffen jeßiger Stellung ein collegiales Reihsminijtertum, 
das den Neihskanzler in feiner jeßigen verfaffungsmäßigen Stellung aus 
fließen würde, unvereinbar wäre. Das, worauf es uns anfommt, find 
jelbftändige und felbftverantwortlihe Leiter derjenigen großen Verwaltung 
gebiete des Reichs, deren Entwidelung ſolche jelbjtändige Chefs notwendig 
macht. Diefelben follen nicht dur eine collegiale Verfaſſung in den Stam 
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geſetzt fein, eine einheitliche Yeitung der Politif unmöglich zu machen, fic ſollen 
jeldftändig und verantwortlich fein innerhalb ihres Reſſorts, aber untermorfen 
der Oberleitung und dem Veto des Reichskanzlers, wenn fie innerhalb ihres 
Reſſorts auf eine fhiefe Bahn fommen, die die allgemeine Politik des Kanzlers 
durchkreuzt. Weiter wollen wir nichts, weil das Intereſſe des Reichs ein 
weiteres zur Zeit nicht verlangt und weil wir immer gewohnt find, dem 
fpeciellen Spntereffe der Einzelftaaten die äußerſte Rüdfiht und Schenung 
angedeihen zu lajjen. Da die Vorlage des Bundesraths uns dies gewährte 
fo nehmen wir diefe, die Reichsverfaſſung in danktenswerther Weife abändernde 
Borlage dankdarjt an und die Protejte gegen Reichsminiſterien berühren uns 
nicht, da weder die Gejekesporlage noch irgend ein vorliegender Antrag auf 
Heihsminifterien losgeht. So ungefähr war die Schlußfolgerung im Reichs⸗ 
tage. Abänderungsanträge lagen allerdings zahlreih vor und fie waren ja 
in gewiljer Beziehung jehr berechtigt, fie würden zahlreiher gewejen jein, 
wenn nicht die Natinalliberalen von allen beabfichtigten Abänderungsanträgen 
Abſtand genommen hätten, nachdem man fich überzeugt hatte, daß jede Ab- 
änderung das Geſetz gefährdet hätte, deſſen großer Vortheil nah dem oben 
Gefagten doch umverfennbar war. Dergebens verfuchte das Gentrum durch 
wiederholte eindringlide Reden Windthorſts die ganze Eiferfuht der Mittel» 
ftaaten anzuftaheln und die Gefahren auszumalen, denen fie ſchon mit diefem 
von ihnen felbft acceptirten Geſetz entgegengingen, die aber ihre Kurzfichtigfeit 
überjehen habe. Das war zu jpät, fie hatten eben ihre Zuftimmung gegeben 
und zwar nachgeberd dem unwillkürlich und auch widerwillig alles üiberwäl- 
tigenden Moment, dem unbedingten Bedürfniß des deutſchen Reichs. Ob dies 
unbedacht oder widerwillig, oder mit vollem Bewußtſein ber Folgen geichehen, 
it gleihgültig, Für uns ift genug, daß das Exiſtenzbedürfniß des deutfchen 
Reichs jo ſtark ift und daß in Bismards Leitung ihm fo Hug und mafvoll 
Rechnung getragen wird, daß es ſich Bahn briht durch alle Hinderniffe hin. 
durch. Das deutſche Reich braucht felbftändige, felbftverantwortlihe Chefs 
einzelner Berwaltungszweige, die nah der Verfaſſung bisher fehlende Mög- 
fichkeit Hierfür wird durch dies Heine Gefek gewährt, deshalb ift der Reichs— 
tag flug genug, den dringenden Verſuchen der Geſetzesverbeſſerung zu ent 
fagen und das Gejeg mit allen feinen Mängeln anzunehmen, um größerem 
Uebel vorzubeugen. 

Das ift das Gefammtrefultat der erften und zweiten Leſung diefes Ge 
ſetzes, die in die abgeſchloſſene Woche fallen und die uns zu ber Hoffnung 
berechtigt, daß die dritte Yelung hieran nichts ändern werde. Um den fi 
aufdrängenden Betrahtungen Ausdrud zu geben, die fich fonft an dieſe Des 
batten heroorquelfend nüpfen, dazu it leider hier fein Raum geftattet. 

Im übrigen beihäftigte den Meihstag diefe Woche die Erledigung der 
angebrochenen Gewerbeorbnungsdebatte, die nichts Neues zu Tage förderte, 
und eine Elfäfjer Angelegenheit, die Behandlung der Optanten, die in einem 
für Elſaß eben jo wohlwollenden Sinne erledigt ward, wie alle daſſelbe be- 
trefferide Angelegenheiten. Auch beim Stellvertretungsgefeg ward der Elſäſſer 
Antrag, ein jelbjtändiges Miniſterium für Eljaß-Lothringen mit dem Sig in 
Straßburg zu begründen, von Bismard in jo überaus beifälfiger und wohl⸗ 
wollender Weiſe beantwortet, daß die Bejahung des Wunfches, ſolche jelb- 
ftändige Verwaltung nit in Berlin, fondern in Straßburg zu etabliren, 
nur abhängig ſchien von dem guten Verhalten der Elſaß-Lothringer ſelbſt. 

Wenn mit dem Anfang der neuen Woche das Stellvertretungsgefeg er- 
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ledigt fein wird und zwar wie e8 ſcheint unverändert im Sinne der VBor- 
lage und der eriten und zweiten Yefung, weil Niemand Luft hat, fein Zur 
jtandefommen aufs Spiel zu fegen in einem einzelnen Meittelftaaten heute 
vielleiht willfommenen Sinne, dann wird für einige Zeit die aufregende 
politiihe Debatte für den Reichstag geſchloſſen fein. 

Die — des Eintritts von nationalliberalen Führern in die Regierung 
iſt ſchon ſeit dem Tage bis auf weiteres abgeſchloſſen, wo Bennigſen dem 
Reichskanzler erklären mußte, daß die nationalliberale Partei das jetzt vor- 
liegende finangpolitiihe Programm nicht zu dem ihrigen machen fünne Die 
ri muß ergeben, ob hieran Meodificationen gemacht werden fünnen. 

uch diefe Sachlage wird die Möglichkeit nicht ausgefhloffen, daß auf Ge— 
bieten, die hiervon nicht berührt werden, 3. B. auf dem Gebiete der Syujtiz- 
verwaltung, wo ein Wechjel nothwendig zu werden fcheint, ein nationalliberaler 
Führer in die Verwaltung eintrete. Die Stellung der Partei überhaupt ift 
durch die ganze Sahlage, wie wir ſchon früher bemerften und wie die That- 
jagen bewiejen haben, nicht im mindejten verändert worden. Daß die defi- 
nitive Entiheidung über Gamphaufens Nüdtritt verſchoben iſt bis zur for- 
mellen Abjtimmung des Reichstags über die Steuervorlagen, meldeten wir 
ſchon früher. ae Beth hg 

Der wegen der Yuftizorganifation in dert nächſten Tagen bevorjtehende 
Wiederzufammentritt des preußiſchen Landtags nöthigt leider den Reichstag 
zu einer wohl vermeidbar gewejenen, höchſt unbequemen Siftirung feiner 
Arbeiten auf einige Tage, während deren allerdings ſeine Commiſſionen fort- 
arbeiten werden oder follen. Seine nächſte Aufgabe iſt alsdann die Erledi- 
gung des Neihshaushalts, der Anwaltsordnung und des Gebührengejeizes, 
der Gewerbenovelle und einer Reihe minder bedeutender Angelegenheiten, im 
Ganzen eine folde Fülle von Arbeiten, daß ihre volle Erledigung bis Oftern 
ganz unmöglih ſcheint. Dazu fommt nun, daß vorausfihtlid von Anfang 
April an der Gongreß hier tagen und naturgemäß die Thätigkeit der leiteriden 
Staatsmänner und die allgemeine Aufmerkſamkeit jo völlig in Anſpruch neh— 
men wird, daß die Arbeiten des Meihstags dabei nur eine ſchwache Förderung 
finden werden. Daraus hat fi vielleiht das Gerücht entwidelt, daß gleich 
nad Erledigung des Budgets und des Stellvertretungsgejeges der NReihstag 
geihlofjfen werden jolle. Dann würde aud die von fhußzöllneriiher Seite 
lebhaft verlangte Debatte über Zölle, die fih an die Denfihrift über den 
öfterreihifhen Handelsvertrag fmüpfen fol, ausfihtslos, eine Debatte, welche 
im gegenwärtigen Augenblid die etwas ausfihtsvoller gewordenen Berband- 
lungen mit Oejterreih fehr bedenklich durchkreuzen würde Belanntli iſt ja 
aber der autonome Tarif ein Lieblingsgedante der Schußzöllner, fie wünjchen 
eben den Abſchluß eines Handelsvertrags mit Defterreih zu verhindern, in 
der Hoffnung, im Wege eines autonomen Tarifs ihre Wünſche fiherer er- 
reicht zu fehen. Ohne in die etwaigen Pläne in diefer Beziehung eingeweiht 
zu fein, möchten wir do einen fo raſchen Schluß des Neihstags zur Zeit 
für unwahrjdeinlih halten, da einige der vorliegenden Gejege nicht ohne 
Schaden unerledigt bleiben fünnen. Dagegen ift wahrjheinlicher, dag nad 
Erledigung des Stellvertretungsgejekes Bismard fih wenig oder gar micht 
an den Debatten des Neichstags betheiligen wird, da es fihtbar zu Tage 
liegt, wie ſchwer ihm ſolche Betheiligung dur feinen Gejundheitszuftand ge- 
macht wird. Und in Wahrheit müfjen wir doch jagen, daß wir Bismards 
volle Thätigfeit auf anderen Gebieten jet viel nöthiger brauchen, als bei ber 
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Berathung dieſes oder jenes Gejegesparagraphen im Neihstag. Als vor 
zweiundzwanzig Jahren der Krimkrieg durch den Frieden der Parifer Eon- 
ferenz geihlofjen ward, jtand Deutihland jo machtlos da, daß Preußen nur 
zur Protocollunterzeihnung zu den Parijer Verhandlungen zugezogen ward, 
Heute, wo Rußland als Sieger die Demüthigungen jenes Parijer Friedens 
in das Gegentheil verwandeln will, einigen ſich die Mächte, daß der neue 
Friede unter Deutihlands und feines Kanzlers Aufpicten in Berlin verein» 
bart werden folle. So volljtändig hat Bismards Politif die Dinge umge- 
jtaltet, jo Hug hat er verjtanden, die Eiferſucht auf die ſchnell empor ge- 
wachſene Macht Deutfhlands zurüdzudrängen. Dieſe Stellung uns zu er 
halten, darauf muß der Sinn der Nation gerichtet jein und wenn gleichzeitig 
jih ein Heiner Schimmer von Ausfiht eröffnet, daß die minder ſchroffe Hal- 
tung des neuen Papjtes dem Kampfe des deutihen Staats mit der römiſchen 
Hierarchie etwas von jeiner Gefahr und Schärfe nehmen und vielleiht wenig- 
jtens zu einem erträglideren modus vivendi zwijchen beiden Theilen führen 
fünne, wenn wir gleichzeitig jehen, wie alle Functionen des neuen deutſchen 
Reichs in folder. Zunahme, ſolchem Wahsthum begriffen find, daß der erjte 
Zufhnitt viel zu Hein geworden ift und neue Organe geſchaffen werden 
müjjen — wir jollten meinen, da läge fein Grund vor zu den oft gedanken» 
[os ausgejprodenen Klagen, es gehe alles rüdwärts und der Zujtand jei 
heillos und die Verwirrung umerträglid. Im Gegenteil, jo große Aufgaben 
liegen vor uns, daß die Kraft umd Thätigkeit einer aufjtrebenden Nation 
einen Antrieb und Kräftigung jhon darin finden muß, das ihr folde Auf- 
gaben gejtellt werden; Verwirrung aber jehen wir nicht, wir jehen nur das 
Wachſen und Sichſtrecken der riefigen Glieder einer großen Nation. Das alles 
treibt zu neuer Thätigkeit und freudigem Schaffen, aud wenn einmal im 
grauen Ton etwas verworrener NReihstagsdebatten der freie Ausblid auf 
das Ganze und in die Ferne etwas getrübt und behindert worden ift. 
10. März 1878. 


Berichle aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Paris, d. 9. März. Politiſche und unpolitifhe Stimmungen. 
— In Ihrem Berliner Berichte in Nr. 10 finde ich die Aeußerung: „Unbe— 
dingte Bewunderer der Rede Bismards jind diefes Mal die Franzoſen“. 
Wenn diefer Sat das Urtheil Frankreichs wiedergeben will, wie es fi 
in den Journalen fpiegelt, fo bedarf er jehr erhebliher Einihränfung. Es 
ijt wahr, daß ummittelbar nad dem erſten Belanntwerden jener großen Rede 
das „Journal des Debats“ einen Artikel brachte, welcher erklärte, gegenüber 
den vorangegangenen Bejorgnifjen auf das angenehmſte enttäufcht zu fein, und 
feine beinahe bedingungsloje Zuftimmung und Befriedigung ausfprad. Allein 
dies hielt nicht lange vor. Welche Gründe zu einer volllommenen Umjtimmung 
beigetragen haben, ob gewichtige Einflüffe aus hiefigen entideidenden Streifen, 
ob die Urtheile der engliihen und der öfterreihiihen Preſſe, welche in une 
ezogener Maßloſigkeit miteinander wetteiferten — ih weiß es nicht, vielleicht 
dat das Alles zujammen gewirkt. Syedenfalls brachten die Débats bereits am 
Sonnabend den 23. Februar eine volljtändige Palinodie, in der durchaus 
ſchwarz erihien, was vorher in hellem Weiß geglänzt hatte. 

Und dies tft mehr oder minder das Urtheil aller einflugreihen Pariſer 
Preforgane gewejen und geblieben, bei denen bejonders die Entdeckung Glüd 
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gemacht hat, dak Bismard im ruſſiſchen Reichskanzler feinen Meiſter ge- 
funden habe und von ihm ebenſo ſchlau hinters Yicht geführt worden jet, wie 
England, Defterreihb und das übrige Europa. Diefes Thema ift in der 
legten Woche denn auch wirklich mit herzliher Schadenfreude erörtert worden. 
Seit dem Bekanntwerden des Projects der Berliner Conferenz aber ift man 
darüber etwas jtiller geworden — möglicherweiſe find den hieſigen officiöſen 
und nicht officiöfen Diplomaten etlihe Zweifel an der Nichtigkeit ihrer 
Deutung gelommen. Wobei übrigens zu beachten ift, daß alle vfficiellen 
Aeußerungen an Gorrectheit nichts zu wünſchen übrig laffen, jowie, daß 
andererſeits Gambetta in jeinem Organ, der „NRepublique frangaife“ , jeit 
einiger Zeit dem hieſigen Miniſterium des Auswärtigen cine jehr bemert- 
bare DOppofition macht. Diefer Tage ift er ſogar foweit gegangen, für 
Frankreich Ablehnung der Conferenz zu verlangen, d. 5. zu fordern, dak 
es die Theilnahme an derjelben verweigern folle. Darauf hat ihn cine 
jehr verjtändig abgefaßte officiöfe Erklärung belehrt, daß die üble Yaune 
ein ſchlechter Rathgeber tft, und hat die Gründe furz und einleuchtend dar- 
gelegt, welche Franfreih zur Theilnahme an der VBerfammlung gebieteriib 
auffordern. 

Die Nahridt, daß die Theilnahme der deutihen Künftler an der Aus- 
jtellung nun doch noch genehmigt worden ijt, hat officiell gerechte Würdigung, 
im übrigen aber, wie nicht zu läugnen ift, eine ziemlich fühle Aufnahme ge 
funden. Die „Defenje”, das Organ des ftreitbaren Dupanloup, der immer 
noch nit Cardinal iſt, verjtieg fih fogar zu der Frage, durch melde De 
müthigungen wohl Frankreich die jchlieglihe Genehmigung unjeres Kaiſers 
erfauft Haben möge, und ift darüber gebührend zurechtgewieſen worden. Zu- 
meist indeffen begnügt man fib damit, in der Nadricht eine neue will 
tommene Bürgfhaft für das Zuftandefommen und Gelingen der Ausjtellung 
zu erkennen. 

n diefem Sinne begrüßt man auch den längeren Aufenthalt des Prinzen 
von (es, dem jeine Thätigfeit als Präfident der engliſchen Abtheilung noch 
Zeit genug läßt, um die mannihfahen Zerftreuungen, welde Paris bietet, 
nit ganz zu vernadläffigen. Gejtern Nacht hat er fogar nah dem Schluf 
des Theaters dem „Figaro“ in feinem MRedactionsgebäude einen Beſuch abge- 
jtattet — eine Aufmerkſamkeit, die mir bei der notoriihen Erbärmlichkeit 
diejes SYournals von um fo zweifelhafterem Geihmad zu fein fcheint, als cs 
jih niht um einen einfahen Beſuch der Hedactions- und Drudeinrihtungen, 
jondern auch um ein Souper und Meines Concert handelte, bei welchem die 
ſattſam befannten Theaterprinzeſſinnen Madame Yudic und Madame Theo 
unter Anderen mitwirften. 

Der Earneval, durch herrliches Frühlingswetter begünjtigt, hatte dies. 
mal einen außergemwöhnlicd lebhaften Charakter, wozu die fremden Gäſte, die 
jeit einigen Tagen bier verweilen, nicht wenig beigetragen haben. Eine Ge— 
ſellſchaft von 64 ſpaniſchen Studenten hat ſich bier eingefunden und durd- 
zieht jeit dem Garnevalsjonntag die große Stadt nah allen Richtungen. Sie 
erregen allgemeines Aufjehen und finden jympathiihe Aufnahme Und in 
Wahrheit ift es ein Eindrud, der originell und anziehend genannt werden 
muß, und der dem feligen Eichendorff feine romantiſchſten Frühlingsnachtsträume 
verwirfliht hätte. Alle find in der Heidfamen ſchwarzen Tracht des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, nur die Kopfbededung ijt etwas jtilmidrig, werm au 
harakteriftiih: ein Dreimajter, geihmüdt mit einem elfenbeinernen Löffel. 
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Das Symbol joll Jahrhunderte alt fein, und ift als Symbol ſchließlich nicht 
ihlehter al8 irgend ein anderes, ja, bier ganz befonders treffend gewählt, 
angefihts der unzähligen Bankette, Mittag- und Abendeffen, zu denen die 
heitre Gejellihaft Tag für Tag eingeladen wird. Den größten Neiz aber 
bieten ihre mufifalifhen Yeijtungen. Die ganze Studentenfhaar bildet ein 
Orcefter von Guitarren, Mandolinen, Geigen, Flöten und Tambourins und 
ſchon zweimal habe ih im jpäter Abendjtunde mit lebhafteftem Intereſſe fie 
ihre Nationalweifen im Garten des Palais Royal ausführen hören. Zur 


weilen unterbriht mehrjtimmiger Chor die Inſtrumente, dann wieder bei 


einer feurigemelanholiihen Tanzweiſe fpringt einer in die Mitte des Kreifes 
und dreht fih in den raſchen Windungen des Tanzes. Das ift Alles ſehr 
fremdartig, aber anmuthig, und die durchaus feine und gentlemanlife Haltung 
der jungen Yeute bürgt dafür, daß man es hier mit wirklihen Studenten zu 
thun bat, nicht etwa mit einer Geldipeculation, welche überkluge Yeute zuerjt 
dahinter vermutheten. Es verfteht fi von ſelbſt, daß von Geld feine Rede 
iſt, und die Geſellſchaft ift bei einem großen Ball im Elyjee, ſowie bei der Exkönigin 
Yabella, der Prinzeffin Mathilde, dem ſpaniſchen Gefandten u. A. mit vollen 
ſocialen Ehren aufgenommen worden. Uebrigens ſcheinen fie politiſch durd- 
aus vorurtheilslos zu fein, wie aus der ziemlih bunten Auswahl der Häufer 
hervorgeht, denen jie ihren Beſuch ſchenken. Die Pariſer Studenten haben 
ihnen ein großes Feſt gegeben, und der Parifer ift glücklich über diefe unver- 
boffte Unterbrehung jeines täglihen Einerlei, weldes in einer Weltſtadt 
nicht minder einförmig ift, als in einer franzöfifhen oder einer deutjchen 
Propinzialftadt. 

Inzwiſchen bat der Tod in den letten Monaten wieder reihe Ernte 
unter dem franzöfifhen Berühmtheiten gehalten, bejonders hart hat er bie 
Naturwiffenihaften heimgefuht. Nach Yeverrier find Becquerel, Negnault 
und zulegt Claude Bernard raſch nad einander gejtorben, und insbejondere 
für leßteren wird es ſchwer fein, einen vollen Erſatz zu finden, wenn aud) 
Paul Bert bereits allgemein als Erjagmann bezeichnet wird, Die wiſſen— 
Ihaftlihe Bedeutung diefer Yüngftverftorbenen zu würdigen, ift weder meine 
Sade, noch wäre e8 hier am Orte. Aber ih will nicht verfchweigen, daß 
aub bei diefer Gelegenheit wieder fih die franzöfiihe Unfitte recht häßlich 
breit machte, welche durch Verkleinerung der ausländiihen Fachgenoſſen die 
Bedeutung der einheimifchen Größen zu verftärfen liebt. Insbeſondere haben 
natürlih wir Deutfhen herhalten und mehrfach hören und lefen müffen, daß 
unfere Vertreter der Naturwiſſenſchaft fih von den Brojamen nähren, die 
vom Tiſche Frankreichs fallen, fowie, daß nicht wenige deutihe Gelehrte mit 
den Entdeckungen prunfen, die fie der franzöfiiben Wiſſenſchaft entlehnt, um 
nicht zu jagen entwendet haben. Freilich find Prioritätsftreitigfeiten mit Recht 
von jeher als eine widerwärtige Arbeit betradtet worden. Allein es fragt 
fih doch, ob gegenüber jo fe und von jo maRgebender Seite vorgetragenen 
Behauptungen vornehmes Stillfhweigen die richtige Politik ijt, umd ich meine, 
daß ſich auf nit wenige jener Aeußerungen eine deutihe Antwort gebührte, 
die ja in usum Delphini franzöfifh geſchrieben werden fünnte. 

In der inneren Lage des Yandes ijt feine erhebliche Veränderung zu 
verzeihnen. Die monardijtiihe Majorität des Senats prüft und alterirt 
nah Kräften die liberalen Beichlüffe der republifaniihen Kammermajorität 
und ift augenblidlid darüber, eine neue vom Kriegsminifterium eingebrachte Vor- 
lage, bezüglid der Organifation des Generaljtabes, zu discutiren, bereits das 
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fiebente Project über diefe wichtige Frage, das der Commiſſion vorgelegt 
wird. Im Schoße der Eonititutionellen iſt eine Spaltung vor fi gegangen, 
welde von höchſter Bedeutung werden und den Schwerpunct in die bisherige 
republitaniihe Senatsminorität verlegen fünnte, wenn die Diffidenten, die ſich 
von der Rechten getrennt haben, irgend welde Garantien für die Zuver— 
(äffigfeit ihrer Gefinnung böten. Allein fie find Orleaniiten und werden als 
jolhe ſchwerlich aufhören, im politiſchen Yeben die traurige Rolle des be- 
trogenen Betrügers zu Ipielen. Bis jegt haben die Seceſſioniſten nur den 
offenen Hohn der von ihnen verlafjenen Rechten und den verjtedten Spott 
der Nepublifaner als Yohn davongetragen — und in Wahrheit verdienen fie 
auch nichts Anderes. — Die Deputirtenfammer theilt ihre Aufmerkſamkeit 
zwiſchen der Discutirung der neuen höchſt eingreifenden Finanz- und Eiſen— 
bahnvorlagen, und den fib ins Unendlihe fortipinnenden Wahlprüfungen. 
Ueber die Zwedmäßigteit diefer Methode wird man ernite Zweifel micht zu- 
rüdhalten fünnen. Yänger als vier Monate jchon tft die Kammer thätig, und 
noch immer find, ich glaube über fünfzig Wahlen nicht geprüft, noch immer 
wiederholen fib Tag für Tag auf der Tribüne die alten Kämpfe der libe— 
ralen Republikaner gegen die offictellen Gandidaten des Minifteriums vom 
16. Mai. Zwar haben bereits mehrfahe Neuwahlen den Ungültigkeitser— 
Härungen der Majorität Net gegeben und von vierzehn Wahlfreifen haben 
nur vier die imvalidirten Gandidaten wiedergewählt, darunter den Herzog 
Yarohefoucauld -Bifaccia, der, als vor etlihen Wochen feine Wahl für un 
gültig erklärt wurde, feierlich verſicherte, er ſei jtolz, diefe Kammer zu ver- 
lajjen, nun aber ganz jtill jeinen alten Pla wieder eingenommen hat. Aber 
allnählih fragt man doch, ob es mwohlgethan ift, die alten Declamattionen 
immer und immer zu wiederholen, die monarchiſtiſch-conſervativen Gegen 
parteien täglih neu zu reizen und, was am gefährlichiten ericheint, vor dem 
Yande und den Wählern die bedenklichen Schwächen des allgemeinen Stimm- 
rchts behaglich darzulegen, weldes die Republikaner nun einmal für das 
Palladium ihrer Verfaffung anzufehen lieben. Wenn in einem Wahlkreiſe 
mit Hülfe gouvernementaler Preffion der „Eandidat des Marſchalls“ neun 
taufend Stimmen und eine Majorität von viertaufend Stimmen erhält, io 
it feine Wahl ohne Zweifel höchſt anfehtbar. Wenn aber diefe Wahl für 
ungültig erflärt, und bei der Neumahl nunmehr der republikaniſche Candidat 
mit einer Majorität von viertaufend Stimmen gewählt wird, jo fann man 
doch nicht überfehen, welches vernichtende Urtheil die verehrlihe Wählerihaft 
damit über fich jelbft ausfpricht, und ih glaube, daß die über Gebühr aus 
gedehnten Wahlprüfungen und daran geknüpften erbitterten Debatten dem 
Yande im Ganzen politiih-moraliih mehr geſchadet als genußt haben. Und 
das iſt bet der allgemeinen Yage des Yandes doppelt gefährlid. Denn fen 
Einfihtiger wird es verfennen fünnen, daß, wie wir ſchon früher bemerkten, 
die Parteien Frankreichs augenblidlih zwar einen Waffenftillftand ſtillſchwei— 
gend eingegangen find, nimmermehr aber Frieden geſchloſſen haben. de. 


Aus Berlin. Der Congreß und die europäifben Mädte — 
Die einzelnen Stadien, welde die Frage wegen des Zufammentrittes der Con 
ferenz oder des Congreſſes bis jet durchlaufen hat, ſowie die gegemmärtige 
Phaſe derjelben liegen ziemlih Har zu Tage. Die erjte Anregung zur Be 
Ihidung einer Conferenz, und zwar in Wien, ging von der öſterreichiſchen 
Regierung aus, Die Mächte verhielten ſich im allgemeinen zujtimmend zu 
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diefem Projecte, auch Rußland befürwortete dafjelbe eifrig, ſoweit die Con— 
ferenz an fihb in Frage fam, machte aber entihiedene Einwendungen gegen 
Wien als Ort der Conferenz. Während num das Petersburger Cabinet auf 
der einen Seite den Abſchluß des Friedens mit der Türkei betrieb, wurde 
erade von ihm auf der andern Seite der Eonferenzplan mit ganz bejonderer 
orliebe in Mittheilungen von Regierung zu Regierung erörtert. Es kam 
und fommt Rußland offenbar darauf an, dem neuen von ihm im Orient 
berbeigeführten Zuſtande eine möglichſt feierlihe europäiſche Sanction zu 
verihaffen. Es ift dies wohl niht allein eine Sade der diplomatiſchen 
Eitelkeit, jondern auch ein dringendes praktiſches Intereſſe der ruſſiſchen Po— 
litik. Rußland, weldes den Barifer Tractat vom Jahre 1856 zerreißen 
will, fürchtet für den Beftand der neuen Ordnung der Dinge im Orient, 
wenn derjelbe nicht mit derjelben Autorität der europätichen Genehmigung 
verjehen wird, wie die bisherigen Zuftände auf der Balfanhalbinjel im 
Jahre 1856. Um Europa recht draftiich bei diefem Werke der Sanction zu 
engagiren, erweiterte das Petersburger Cabinet den Gedanken einer Con» 
ierenz zu dem eines Congrefjes, d. h. es ſchlug vor, ftatt der betreffenden 
Geſandten der Mächte die leitenden Miniſter derjelben zu einer Beſchluß— 
faffung zujammentreten zu lafjen. Eine ſolche Verſammlung der leitenden 
Staatsmänner macht allerdings in der politiihen und ımpolitiihen Welt 
einen weit größeren Eindrud. Es ift au gewiß richtig, daß die Verhand— 
lungen einer folden Berfammlung einen jchnelleren und entichtedeneren Ber- 
lauf nehmen werden, als die einer Gonferenz von Gejandten, welche in jeder 
unerwarteten Phaje der Discuſſion erjt neue Inſtructionen von Haufe er- 
bitten müffen. Die Hauptſache für Rußland bleibt aber hierbei immer der 
politiihe Eclat, mit der die Diplomatie nah feinem Wunſche den Parifer 
Bertrag befeitigen joll. 
Die ruffiihe Politik verfolgte und verfolgt aber noch ein anderes Ziel. 
Sie war es, die Berlin als Ort des Congreſſes in Vorſchlag bradte, troß- 
dem fie fich furz vorher gegen die Wahl einer europäiſchen Hauptſtadt erflärt 
batte. Eben erjt hatten die officiöfen ruffiiben Organe für Yaufanne, Brüffel, 
Dresden oder Baden-Baden als Ort des Gongrefjes plaidirt, als fie 
plöglih mit der viellagenden Wendung hervortraten, daß, wenn man Berlin 
wähle, diefe Wahl die Betheiligung der leitenden Miniſter am Congreſſe jehr 
erleibtern würde. Den Vorwurf der Undeutlidhfeit fann man diefer Sprade 
nicht maden, fie zielt ganz Mar darauf ab, den Fürften Bismard zur per- 
fönlihen Betheiligung am Congreſſe zu bewegen. Bismard hatte kurz vor- 
ber in jeiner befannten Rede im Reichstage die ruffiihe Zumuthung, die 
Schiedsrichterrolfe in Europa zu übernehmen, mit eben jo großer Ent- 
ſchiedenheit als "ing abgelehnt, aber er hatte erklärt, daß er jehr gerne 
der ehrlide Makler fein wolle, der das Gefhäft zu Stande zu bringen 
wünſche. Darauf fcheint man ruffiiher Seits feine Hoffnungen gebaut zu 
haben. Ging es nicht an, Deutihland zur Uebernahme einer Schiedsridter- 
rolle zu drängen, jo wollte man wenigjtens die vermittelnde Thätigkeit des 
Fürſten Bismard gehörig ausnugen, deshalb wies man unabläffig auf Berlin, 
als den für den Congreß vorzugsweiſe geeigneten Ort bin. Dieſes An— 
dringen Rußlands mußte unter den obmwaltenden Umftänden von einem 
xemlih ficheren Erfolge jein. Die Beziehungen Deutihlands zu Rußland 
find befanntlih fehr gute und jhon deswegen war vorauszufehen, daß man 
in Berlin gegen die Ausübung einer vermittelnden Thätigkeit, vorausgejett 
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daß fie den deutichen Intereſſen entſprach, nicht viel einwenden fünnte. Dann 
aber iſt das Vertrauen zu der Uneigennügigkeit der deutichen Politik, na 
mentlich nad der legten Rede des Kanzlers, überall in Europa jo gro, daß 
das Petersburger Cabinet fiher darauf rehnen fonnte, daß alle andern 
Mächte gegen eine hervorragende Betheiligung Deutihlands au dem Gone 
grejje nichts einzuwenden haben würden. 

So lagen die Dinge, als das Wiener Cabinet einen Zug that, der jo- 
wohl den ruffiihen Intentionen entſprach, als auch in ſehr anerfennenswerther 
Weife die Erhaltung des europäiihen Friedens ſicherte. Graf Andraſſy 
richtete eine Circularnote an die Mächte, in der er feinen Vorſchlag, eine 
Conferenz nah Wien zufammenzuberufen, zurüdzog, und den Zufammentritt 
eines Gongrefjes in Berlin befürwortete. Graf Andraſſy hätte diefen Schritt 
nicht thun fünnen, wenn nicht bereits Erklärungen der deutſchen Regierung 
vorgelegen hätten, in denen diejelbe jih mit dem Zufammentritte des Con- 
grefjes in Berlin einverftanden erflärte. So iſt e8 in der That au ge 
weſen, und es tft ja auch ſchon an ſich ganz undenkbar, daß die öfterreichifche 
Megierung die Mächte zu Verhandlungen in Berlin ermuntern follte, ohne 
fid) vorher der Zuftimmung des Berliner Cabinets verfihert zu haben. Man 
ladet feine Gejellihaft in das Haus des Nachbarn ein, wenn derjelbe nicht 
jeine Xocalitäten vorher zur Verfügung geftellt hat. Anders ift auch bier 
nicht verfahren worden. Die deutjhe Regierung hat erklärt, daß fie gegen 
den Zufammentritt des Congrefjes in Berlin nichts einzuwenden hätte, vor- 
ausgejegt, daß die anderen Mächte die Wahl dieſes Ortes wünſchen follten. 

m übrigen hat die deutfhe Regierung entſprechend ihrer an der Yage der 

inge im Orient verhältnigmäßig wenig interefjirten Politif eine jehr glüd- 
lie Zurüdhaltung beobadtet. Sie hat mit faft liebenswürdig zu nennender 
Bereitwilligfeit den Mächten einen Beweis ihres Entgegenfommens im In— 
terefje des Friedens gegeben, fie hat fich dem tiplomatiihen Europa gegenüber 
jehr gaftfreundlich gezeigt, aber fie hat fih nicht mit Dingen befaßt, die ihr 
Intereſſe nicht berührten. Sie hat fich in feiner Weile für das Zujtande- 
fommen des Congreſſes engagirt, der fie direct nicht interejfirt und nicht 
intereffiren Fann, fie hat feine Verpflichtungen übernonmen, um die Differ 
renzen auszugleihen, welche befeitigt werden müjjen, wenn die Mächte den 
Congreß beihiden jollen. Sie hat fih wohl gehütet, ſich mit der Derftellung 
eines Programms für den Gongreß zu belajten, eine Arbeit, die fie nur in 
die Fragen verwideln würde, denen fern zu bleiben ſtets ihr, wie des deut- 
ſchen Volkes vornehmftes Streben geweſen if. Sie wird es gewiß nicht 
daran fehlen laffen, überall wo fie fann, und wo man ihren Rath wünſcht, 
für die Ausgleihung der feindlihen Gegenfäge zu wirken, aber fie hält ſich 
jelbjt den Streitfragen fern und beteiligt ſich nicht an der geihäftlichen Er- 
ledigung derfelben. Dieſe Arbeit haben die anderen Mächte unter fich fort- 
zufegen. Dejterreih hat. den Congreßvorſchlag formell geftellt, mit Oeſterreich 
haben auch die Mächte über die Bedenken zu verhandeln, die fie vor dem 
Zufammentritt des Gongrefjes gehoben zu jehen wünſchen. Nah Wien find 
alle diefe Erklärungen zu ridten und von Wien iſt eventuell die Anzeige zu 
erwarten, daß die Mächte fih über das Programm des Congreſſes oder über 
diefen jelbit mit oder ohne Programm geeinigt hätten und zum Zuſammen— 
tritte bereit wären. Dann werden von Berlin aus die officiellen Einladungen 
ergehen, bis zu diefem Augenblide aber ruht die officielle Thätigkeit in Berlin 
in diefer Sache. 
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Das Verfahren der üfterreihiihen Regierung verdient gewiß die volle 
Anerkennung aller Freunde des Friedens. Trotz der gewiß für Defterreich 
empfindlichen Zurückweiſung Wiens als Gonferenzort durh Rußland hat das 
Wiener Cabinet niht nur das Project der europäiihen Beiprehung von neuem 
aufgenommen, jondern aud die ruſſiſche Idee eines Congreſſes adoptirt. Frei— 
lich Hat auch Defterreih ein dringendes Intereſſe daran, daß die europätiche 
Discuffion beginnt, denn es. erwartet von ihr die Beſchränkung gemifjer 
ruſſiſcher Forderungen an die Türkei, namentlich bezüglih Bulgariens, deren 
Erfüllung es mit jeinen vitalen Intereſſen für unvereinbar hält. Rußland 
wird natürlih gegen den öfterreihiichen Vorſchlag nit das geringfte Bedenken 
erheben. Fragwürdiger ift die Haltung Englands. England, jagt man, ver- 
langt die Feftftellung eines Programms für den Kongreß. Nun ein Pro- 
gramm, follte man denken, wäre in dem Parijer Vertrage und in den Frie— 
densjtipulationen von San Stefano gegeben. Die Einwände Englands müfjen 
aljo wohl einen anderen Punct betreffen. Und in der That ijt dem jo. 
Genau fennt man zwar die Einwürfe Englands nicht, es tft aber jehr wahr- 
ſcheinlich, daß fie jih gegen den Anſpruch Rußlands richten, gewiſſe Theile 
des ;Friedensvertrages von San Stefano dem Congreſſe nicht zu unter 
breiten. Es fommt dazu, daß die perjünlide Neigung der engliichen 
Staatsmünner, den Gongreß zu beihiden, jehr gering iſt. Lord 
Beaconsfield ſpricht wenig franzöſiſch und hat wenig Luft, fih in diefer 
Sprade vor den Diplomaten Europas zu produciren. Yord Derbys Stellung 
im Cabinet ift eine fo unfihere, daß er ſelbſt vielleiht kaum weiß, ob es 
ihm vergönnt fein wird, den Congreß, für den er wirten foll, perjünlih noch 
zu jehen. Die Engländer felbft nennen mit Vorliebe Lord Lyons als ihren 
eventuellen Bertreter auf dem Congreſſe, Manche bezeihnen ihn fogar ſchon 
als den Nachfolger Derbys, der Englands Bolitif in kriegeriſche Bahnen 
lenken ſoll. 

Von Frankreich glaubt man, daß es dem Congreſſe geneigt iſt und daß 
es vielleicht ſogar ſeine Zuſtimmung zu demſelben ſchon zu erkennen gegeben 
hat. Man glaubt dies trotz der merkwürdigen Epiſode, welche in der letzten 
Woche ein unberufener Diplomat durch einen Artikel in der „Republique 
françaiſe“ herbeiführte. Er plaidirte dort für das Fernbleiben Frankreichs 
von dem Gongrefje, und fand mit diefem Rathe YZuftimmung bei einem 
Theile der franzöfiihen Radicalen und Ultramontanen. Dieje Anhänger 
fowie die Deduction des Autors liefen den Sinn der Frankreich angerathenen 
Enthaltſamkeit nicht undeutlih erkennen. Der Berfaffer. jenes Artikels führte 
aus, weil Europa im Jahre 1371 Frankreich bei der Neuordnung der euro- 
päiſchen Zuſtände im Stiche gelajjen habe, darum folle fih Frankreich aud 
jegt an feinem europäiſchen Acte betheiligen. Es ijt das offenbar eine Art 
verſteckter Revandepolitil. Die Dinge in Europa follen im Fluſſe bleiben, 
bis Frankreich feine Revande an Deutihland genommen hat, dann erft iſt 
e3 Zeit zu der Neuordnung Europas. Jeder europäifhe Act aber, der in- 
zwijchen vorgenommen wird, janctionirt indirect nahträglid auch noch den 
Fraukfurter Frieden. Dazu möchten die franzöſiſchen Nadicalen und Ultra- 
montanen nicht beitragen. Die Organe der franzöfiihen Regierung beeilten 
fih, den peinlichen Eindrudf diefer Erörterung durch die Erklärung zur ver- 
wiſchen, daß die Betheiligung Franfreihs an dem Congrefje als gefihert an- 
gejehen werden könne. Die deutjhen Zeitungen erwiderten ſehr richtig, ein 
ſolcher Entſchluß Frankreichs würde ein jehr weijer fein, wenn die erſte 
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Macht des Mittelmeeres dem Congreſſe fern bliebe, fünnte es jehr leicht der 
Fall fein, daß ihr Plaß dur eine andere Macht bejegt würde. Die Ad 
wejenden hätten immer Unrecht. Dieſe Andeutungen ſollen in Paris jehr 
wirkſam gewejen jein. Die Woche ſchloß aber mit einem Zeichen großen 
Entgegentommen Deutihlands gegen Frankreich. Unſer Kaiſer genehmigte 
die Betheiligung der deutihen Künftler an der Barijer Ausftellung. Dieſer 
Entſchluß war gewiß zum nicht geringen Theile ein Act, politifcher Artigfeit 
und als folder ift er aub in Paris aufgenommen worden. So herriät 
denn zwiſchen Berlin und Paris augenblidiih die angenehmſte Temperatur. 
Den deutihen Künftlern ijt gewiß auch durd den Entſchluß des Kaijers eine 
große Freude bereitet, obgleich bei der Kürze der Zeit bis zur Ausjtellung 
die Beſchickung mande Schwierigfeiten mit fih bringen wird. Man darf 
annehmen, daß die Negierung diejelben zu bejeitigen ſich nad beiten Kräften 
bemühen wird. 

Wenn Sie nah der Stimmung Berlins gegenüber der Eventualität, 
die Staatsmänner Europas in feinen Mauern verfammelt zu jehen, fragen, 
jo fann ih nur melden, daß diejelde eine außerordentlih ruhige, von allen 
Ueberſchwänglichkeiten durchaus freie tft. Gefühle der Eitelkeit regen ſich ın 
den Berlinern angefihts diejes Ereigniſſes nicht. Wohl aber ijt das Gefühl 
aufrichtigjter Befriedigung darüber zu conjtatiren, daf das geſammte Ausland 
von der Einjiht, Erfahrung und dem Wohlmwollen des leitenden deuticen 
Staatsmannes die bejte Ordnung feiner Angelegenheiten ſich veripricht. Denn 
fo fühn es Hingt, nichts Anderes und nichts Geringeres ift es, dem Berlin 
die Ehre, Ort des Congrejjes zu jein, zu verdanken haben wird. % 
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Vom Büchertiſch. Erinnerungen an Amalie von Yafaule. 
Gotha, F. A. Perthes. — Zur Zeit der altkatholifhen Bewegung iſt der 
Name der Schweiter Auguftine, der hochverdienten Oberin der Barmberzigen 
Schwejtern in Bonn, viel genannt worden. Hat fie doch durch ihren Glauben‘ 
muth, mit dem fie fih den neuen Dogmen der römiſchen Kirche von der 
unbefledten Empfängniß und von der Unfehlbarkeit jtandhaft bis in den Tod 
widerjegte, viele Männer ihrer Confeſſion befhämt und dur ihre auf 
opferungsvolle Thätigfeit auf den däniſchen und böhmiſchen Schlachtfeldern 
jih aud die Anerkennung derer erworben, deren Yebensanficht auf anderen 
Ueberzeugungen beruht, als die find, die jie veranlaften Nonne zu werden. 
Die Darftellung ihres Yebens, die mandes Schlagliht auf die jüngite Ge 
ſchichte der religiöfen Meinungen wirft, hätte für ihre letzte und zugleid 
interefjantefte Lebensepoche vielleiht no Volleres und Ergiebigeres bieten 
fünnen, wenn fie nicht gerade da durch Rückſichtnahme auf noch YXebende ſich 
beihränten hätte müjjen. Indeß find auch jo wie fie find die gebotenen 
Mittheilungen wichtig und danfenswerth genug, und nicht zum geringiten 
gerade für die Geſchichte der alten Coblenzer Kreife, in welden die Familie 
Laſaulx durch ihre ſcharf ausgeprägte Eigenart bemerfenswerth bervortritt, 
die au vor allem in Auguitinen ſich geltend madt. Ihre energiice, ver 
ftändige und muthige Perjünlichkeit wird nur ſympathiſch berühren fünnen. 
Wir empfehlen das hodinterefjante Buch unſern Yejern angelegentlid. p- 
Verantwortliber Kedacteur: Konrad Reichard in Yeipzig. 
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Ueber Goethes Glaudine von Villa Bella. 


Bon W. Wilmanns. 


In den erſten Tagen des April 1775 ſchrieb Goethe an Johanna 
Fahlmer in einem der Heinen, ſchnell hingeworfenen Billets, die dem ober⸗ 
flählihen Betrachter unſcheinbar, für den Forſcher fo außerordentlich wichtig 
find: „Bin doch gleih nah Haus gangen, hab Claudinen aufgegraben“. 
Das ift die erjte Spur, die wir von diefen Schaufpiel mit Gefängen in 
Goethes Briefen finden. „Hab Elaudinen aufgegraben‘ jchreibt er, das Stüd 
war alfo jedenfalls jhon früher begonnen. Als Goethe die Arbeit wieder 
aufnahm, war es vermuthlih jo weit gefördert, daß es ohne Störung in 
kurzer Zeit zu Ende geführt werden fonnte. Noch im April dürfte es feinen 
Abſchluß gefunden haben. Denn der Mai brachte dem Dichter eine Gemüths- 
bewegung, die ihm eine Fortſetzung diejer Arbeit ſchwerlich geftattet hätte; 
dann trafen die Brüder Stolberg ein, mit denen er am 14. Mai die Reife 
in die Schweiz antrat. Das Manufcript nahm er mit, jedenfall3 um es 
den Freunden, die er unterwegs bejuchte, mitzutheilen, Dierk in Darmitadt, 
feiner Schweiter in Emendingen. Von dort aus ſchickte er e8 am 4. Juni 
an &nebel, mit der Bitte, es zur freien Stunde dem Herzog vorzulejen ; am 
1. Auguft, als er wieder in Frankfurt war, verlangte er es zurück. Ob er 
damals noch etwas an dem Stüde geändert bat, willen wir nicht; im 
wefentlihen war es jedenfalls fertig, d. h. hatte die Gejtalt gewonnen, in 
der es 1776 eridien. 

Die Dichtung fällt in eine Zeit, da das empfängliche, leicht entzündbare 
Semüth des Dichters befonders tiefen und wechfelnden Erregungen ausgefett 
war. Der Winter 1774 auf 1775 hatte das Verhältniß zwiihen ihm und 
gilt geknüpft. Gleich bei der erjten Begegnung hatte die anmuthige Geſtalt 
der fechzehnjährigen Blondine, ihr leichtes Benehmen, ihre ungezwungene 
Bewegung eine Anziehungskraft der janftejten Art auf den Dichter ausgeübt ; 
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wiederholte Beſuche, vertraute Geſpräche über fittlihe Gegenjtände aller Art, 
in denen die Herzen fich erfchloffen, führten bald zu inniger Freundſchaft. 
li ftand in dem Alter, wo das Gemüthsleben des Mädchens fich vertieft 
und entfaltet. Je weniger Theilnahme und Verſtändniß fie in ihrer Familie 
für diefes Bedürfniß fand, um jo mehr z0g es fie zu dem herzenskundigen 
Dihter hin. In dem Umgang mit ihm fühlte fie fich aus ihrer dumpfen 
Beihränktheit befreit, auf eine höhere Stufe des Seelenlebens gehoben, To 
daß fie ihn noch in ſpäten Jahren als den Schöpfer ihrer moraliſchen Eriften; 
verehrte. hr ganzes Herz lag offen vor ihm; fie ſchilderte ihm die nächſten 
BZuftände, vertraute ihm ihre Neigungen und Schwächen, und all dieje Gr 
ftändniffe gingen aus einer fo reinen, kindhaften Natur hervor, daß fie ihn 
dadurch aufs allerengjte fich zu eigen machte. Das Verhältniß glich Goethes 
früheren Verhältniffen und war noch höherer Art. Er genoß bier zum erften 
Mal ganz und voll das Wonnegefühl, die Seele eines geliebten Weſens zu 
bilden, gleihfam aufzugeben in einem andern und in ihm neu zu erleben. 
Ein unbezwinglihes Verlangen war herrſchend geworden; er konnte nicht ohne 
fie, fie nicht ohne ihn fein. 

Die geräufhvolle Unruhe des gejellichaftlihen Lebens, das die glänzen, 
den Räume des ſchönemannſchen Haufes erfüllte, war einem folden Verfehr 
nicht günftig. Aber fo unbequem die Fremden dem Liebenden waren, ſo 
widerwärtig ihn zuweilen einzelne Vorfälle in einer zwar gejchäftlich tüd- 
tigen, aber geiftig und fittlih wenig gebildeten Umgebung berührten: auf 
jolde Stunden gewährten ihm Genuß. Bier fand er Gelegenheit, die ge 
jelligen Qugenden des Mädchens fennen zu lernen, und um vieles hätte er 
der Freude nicht entbehren mögen. Ihre Anmuth, ihre Freundlichkeit blieh 
fih glei, der Werth ihres Charakters, die Sicherheit in fich ſelbſt Hlieben 
ihr umverloren, nur ihre Anziehungsgabe that ſich mehr hervor; indem fie 
unter vielen Menſchen ſich bewegte, fand fie Urſache, fich lebhafter zu äußern, 
fih von mehreren Seiten, je nachdem ihr diefer oder jener entgegenkam, zu 
vermannichfaltigen. Und unter diefem Zudrang, in diefer Bewegung ver 
fäumte fie den Freund nicht; jeder wechjelfeitige Blick, jedes begleitente 
Lächeln ſprach ein verborgenes edles Verſtändniß aus. 

Der eintretende Frühling fnüpfte das Verhältniß no enger. In dem 
benahbarten Offenbach hatte ein Oheim Yilis, ein jüngerer lebhafter Mann 
von liebenswürdigen Eigenheiten, eine ſchöne Befigung; Mitoßende Gärten, 
Terraſſen die bis an den Main reichten und überall freien Ausgang nad 
der holden Umgegend erlaubten, Iuden zu behaglihem Genufje ein. Hier mochte 
Lili gern die ſchönen Tage des Frühlings und Sommers verleben, und Goethe 
verfäumte nicht ihre Nähe zu ſuchen. Ganze Tage weilte er draußen im 
Haufe feines Freundes, des Muſikers Andre, und wenn feine Geſchäfte eine 
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längere Abwejenheit von der Stabt verboten, eilte er doch nach vollbrachtem 
Tagewerk hinaus, um die heitern Abende in der lieben Gejellihaft zu ver- 
bringen. Die fhöne Jahreszeit, die anmuthige Landſchaft: der Liebende 
fonnte für feine Gefühle feinen erwünjhteren Raum finden. „ES war ein 
Zuftand, von weldem gejchrieben fieht: „Ich Ichlafe, aber mein Herz wacht“; 
die hellen wie die dunkeln Stunden waren einander gleih; das Licht des 
Zages konnte das Licht der Liebe nicht überſcheinen, und die Nacht wurde 
durch den Glanz der Neigung zum belliten Tage. Daß fie mich beherrſche, 
war nicht zu verbergen, und fie durfte ſich diefen Stolz gar wohl erlauben ; 
bier triumphiren Meberwinder und Ueberwundene, und beide behagen fi in 
gleihem Stolze.“ 

Unter diefen Berhältniffen ſchien es natürlih, wenn Goethe daran 
dachte, das liebe Mädchen als Gattin heimzuführen. Zwar die nädjten Ber- 
wanbten auf beiden Seiten waren einer jolden Verbindung wenig geneigt. 
Goethes Bater, verftändiger Bürger in allen Dingen, hätte zwar an und für 
fih gern gejehen, wenn der Sohn fich verheirathet hätte. Sa bei dem Um— 
batı des alten Haufes hatte er vorſorglich das ganze jhon auf eine Schwieger- 
tochter eingerichtet; aber an eine ſolche „Staatsdame” wie Lili war babei 
freilih nicht gedacht. Lilis Verwandte, die als Kaufleute den Werth des 
Menſchen in erfter Linie nah feinem Vermögen berechneten, trugen Bedenken, 
das Mädchen einem wenig bemittelten Manne ohne fejte Stellung und ficheres 
Eintommen hinzugeben, und hatten ihr Augenmerk auf beſſere Partien, die 
nit ausbleiben fonnten und ſchon fich boten, gerichtet. Trotzdem waren bie 
Pläne der Liebenden nit ausfihtslos. Der Widerjtand der Väter wäre 
wohl zu überwinden gemejen, und die Einwände von Lilis Verwandten durfte 
man hoffen zu befeitigen, wenn Goethe es fich angelegen fein ließ, feine 
bürgerliche Eriftenz feft zu begründen. Bei feiner hohen Begabung ſchien es 
ihm nicht fehlen zu können. 

Goethes Bater, ein gründlicher Juriſt, hatte der praftiihen Thätigkeit 
nie ganz entjagt, und ob ihm gleich jein Charakter als kaiſerlicher Rath zu 
prafticiren nicht erlaubte, jo war er doch manchem Vertrauten als Rechts— 
freund zur Hand, indem die ausgefertigten Schriften von einem ordinirten 
Advofaten unterzeichnet wurden. Diefe Thätigfeit wurde lebbafter, als der 
Sohn ihm zur Seite trat. Der Bater, gründlih und tüchtig, aber von 
langfamer Eonception und Ausführung, ftudirte die Acten, die Ausfertigung 
wurde dem Sohne überlafjen und von bdiefem mit folher Leichtigkeit voll- 
bracht, daß es jenem zur höchſten Vaterfreude gedieh. Ein Schreiber, ein 
itwdirter Mann, der durch ein allzu leichtfertiges alademiſches Leben feine 
Gefundheit untergraben und feine Yaufbahn zerjtört hatte, aber durch Nedht- 
lichkeit, Pünctlichteit, und eine gewiſſe Kenntniß des Rechtsganges fih aus» 
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zeichnete, unterftügte fie in ihren Angelegenheiten, und unter dieſer zwei, 
mäßigen SKanzleidreiheit dehnte das Gefhäft, das ſich ſowohl auf Rehts 
angelegenheiten als auf manderlei Aufträge, Beftellungen und Speditionen 
bezog, fih gar bald aus: Goethe trachtete jet darnach aus Liebe zu Yili den 
wachſenden Gejhäftsfreis zu erweitern und zu beherrſchen, ja er verfagte fih 
um der Zukunft willen zuweilen den Genuß der Gegenwart und fuchte feine 
Beſuche bei ihr zu befchränten. 

Auch von außen ber eröffneten fih dem Dichter ſchöne Ausfichten, zu 
einer gedeihlihen Anftellung zu gelangen. Leider hat Goethe nur unbejtimmte 
Angaben über dieſe Anerbietungen gemacht; das aber jagt er beftimmt und 
deutlih, daß auch unter den Leuten, denen er eben durch fein Verhältniß zu 
Lili bekannt geworden war, ſolche waren, die ihn wohlmwollend zu fördern 
ſuchten. Sie vertrauten feinen Fähigkeiten und Talenten und meinten, es 
fomme ja nur auf eine veränderte Richtung an. Uber im entfcheidenden 
Augenblick fonnte Goethe es nicht über ſich gewinnen, ſich die Feſſeln eines 
beftimmten Amtes anlegen zu lafjen. Aus einem Unabhängigfeitsgefühl, 
welches ihm ſpäter freilich als Berrüdtheit erichien, lehnte er jede nähere 
Berfnüpfung ab. Vielleiht beeinflußten ihn auch Hoffnungen, welde vie 
junge Belanntfhaft mit dem Herzog von Weimar in ihm gewedt haben 
mochte. Es ſchien ihm nit an der Zeit, fi in die Enge der Baterjtadt 
einzufpinnen, und die theilnehmenden Freunde jcheiterten mit ihren quten 
Abſichten. 

Leichter als dem verhaßten Amt ließ ſich der Dichter dem geliebten 
Mädchen verbinden. Mademoiſelle Delf, eine Freundin des ſchönemannſchen 
Haufes, welde die Wünjhe und Hoffnungen der Liebenden kannte, unter 
handelte mit den Eltern, wußte die Schwierigkeiten zu befeitigen und bradte 
eines Abends die Einwilligung. „Gebt Euch die Hände!“ rief fie mit ihrem 
pathetiſch gebieteriihen Wefen. „Ich ftand gegen Lili über,“ erzählt Goethe, 
„und reichte meine Hand dar; fie legte die ihre zwar nicht zaudernd, aber 
doch langjam hinein. Nah einem tiefen Athemhbolen fielen wir eimander 
lebhaft bewegt in die Arme.” 

Mit diefem Schritt war die Bahn des gemeinfamen Lebens betreten, 
das Liebesverhältnig jchien nun ruhigen Ganges feinem bürgerlihen Abichluf 
entgegen zu geben. Aber wenige Wochen nachher trat eine unerwartete Kata- 
ftrophe ein, welche das gehoffte Ziel in unabjehbare Ferne entrüdte. „Dem 
Hafen häuslicher Glüdjeligkeit und feſtem Fuß in wahrem Leid und Freud 
der Erde wähnt ih vor kurzem näher zu fommen, bin aber auf eine leidige 
Weiſe wieder hinaus ins weite Meer geworfen.” So jhrieb Goethe am 
13. Mai an Herder. Das Verhältniß zwifchen den Liebenden ſelbſt mar 
unverändert geblieben ; dag nicht etwa Goethe aus Wantelmuth und Lujt an 
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Abwechslung die Ketten zu brechen fuchte, zeigt ſchon der Brief an Herder; 
und andere Zeugniſſe ſetzen es außer Zweifel, daß er damals noch weit davon 
entfernt war, auf Lili Verzicht zu leiften. Mag er aud nad) der Verlobung 
zuweilen mit bangem Zweifel an den Augenblid gedacht haben, wo er das 
verwöhnte Mädchen als Gattin in die beſchränkten Verhältniſſe führen follte, 
fein Entſchluß ſtand feft, und noch nad Monaten hatte er die Hoffnung nicht 
aufgegeben, ihre Hand zu gewinnen. Ebenſowenig hatte Lilis Neigung an 
Wärme und Entjhiedenheit verloren. Als man ihr alle Hinderniffe der Ber- 
bindung vorgetragen, erklärte fie, daß fie es aus Yiebe zu Goethe wohl unter» 
nehme, alle dermaligen Zuftände und Verhältniſſe aufzugeben und mit ihm 
nah Amerifa zu gehen. Die Liebenden ſelbſt alfo hatten die plötzliche Wen- 
dung nit eintreten laſſen; es war vielmehr das Werk von Yilis Ber- 
wandten. 

Was dieſe zu dem Schritt bewog, nachdem ſie ſchon die Einwilligung 
zur Verlobung gegeben, iſt nirgends geſagt, aber, wie es ſcheint, nicht ſchwer 
zu errathen. Männer, mit denen er eben durch ſein Verhältniß zu Lili in 
Beziehung gelommen war, alſo Freunde oder Bekannte des ſchönemannſchen 
Hauſes, Hatten ſich bemüht ihm eine Anftellung zu verſchaffen, um dadurd 
die Heirat zu ermöglihen. Goethe hatte abgelehnt. Begreiflih, wenn die 
Geichäftsleute darin einen Verzicht auf Lili jahen und nicht wollten, daß die 
riebſchaft ohne Ziel ſich weiter ſchleppe. Die Erklärung traf das Gemüth 
Goethes mit hartem Schlage. Sein Unabhängigteitsgefühl erfchien ihm als 
Berrüctheit, eine gewifje peinlihe Unruhe machte ihn zu allem bejtimmten 
Geſchäft unfähig, der Vater feldft redete ihm zu, fi den Grafen Stolberg 
auf ihrer Reife in die Schweiz anzuſchließen. Es fam darauf an einen Ber- 
jud zu maden, ob er Lili entbehren könne. 

Auf eine weitere Entwidelung des Verhältniſſes darf ich hier Verzicht 
leiften; ja für meine Aufgabe hätte e8 ſogar genügt, dem Leſer die Zeiten 
der Hoffnung und des Liebesglüdes ins Gedächtniß zurüd zu rufen; aber. ich 
wollte die Erzählung bis zur Kataftrophe führen, weil man diefe, wie ih 
glaube, bisher nicht im rechten Yichte gejehen, und darunter die ganze Auf- 
fafjung des Verhältniſſes zwiſchen Goethe und Xili, bald mehr bald weniger, 
gelitten hat. 

Was der Dichter in den Tagen des glüdlihen Verkehrs mit Lili em- 
pfand, was er hoffte und litt, fam, wie immer, der Dichtung zu gute. „Es 
war eine durdaus glänzende Zeit; eine gewilje Eraltation waltete in der 
Geſellſchaft, man traf niemals auf nüchterne Momente. ; Eine fortwährende 
Aufregung in glüdliher Yiebeszeit, gejteigert durch eintretende Sorge, gab 
Anlaß zu Liedern, die immer das Gefühl des Augenblids ausfprahen. Von 
gefelligen Feitliedern bis zur Heinften Geſchenkgabe, Alles war lebendig, mit 
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gefühlt von einer gebildeten Geſellſchaft; erit froh, dann ſchmerzlich und zu- 
legt fein Gipfel des Glüds, fein Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut 
wäre gewidmet geweſen.“ 

Die Pfliht gefhäftsmäßiger Arbeit, der Drang poetiiher Zeugeluft, die 
Leidenſchaft der Liebe ftritten um Goethe. Der Geniale hatte Kraft allen 
gerecht zu werden; er verfäumte nicht das ihm obliegende zu beforgen, um 
fand noch Zeit genug, dasjenige zu vollbringen, wohin Talent und Leidenſchaft 
ihn unwiderftehlih Hindrängten. Die frühejten Morgenftunden waren der 
Ditkunft gewidmet, der wachſende Tag gehörte den weltlihen Geſchäften, 
den Abend brachte er gern bei der Geliebten zu. 

Nicht alle poetifchen Erzeugniffe diefer Epoche haben ſich erhalten. Einige 
Lieder führt Goethe in „Dihtung und Wahrheit” an, von größeren Werten 
gehören „Erwin und Elmire“, „Stella und „Elaudine von Billa Bella” hier- 
ber; im dieſen poetifhen Productionen erleihterte der Dichter fein Her. 
„Do, wenn ih jest nicht Dramas ſchriebe,“ jchreibt er am 7. März an 
Augufte Stolberg, „ih ging zu Grunde” Syn allen drei Dramen jpiegelt 
fih das Leben des Dichters wieder, aber in „Claudine von Billa Bella” am 
reinften und volliten. In „Stella“ verihlangen fi die eignen Herzens 
erfahrungen Goethes mit den Verhältniffen feines Freundes Fritz Jacobi, 
„Erwin und Elmire” ftammte aus älterer Zeit und nahm erjt nachträglich 
die Beziehungen auf Goethes Verhältniß zu Lili in fih auf. „Claudine von 
Billa Bella gehört ganz dieſer Lebensepoche an; dieſes Schaufpiel ift ein 
Bekenntniß des Dichters wie fein anderes in höherem Mafe. Den Nachweis 
bringen die folgenden Zeilen. 

Die Handlung des Schaufpiels zielt darauf, einen Sprößling des edlen 
Haufes von Caftelvehio, der unter dem Namen Erugantino mit wilden Ge—⸗ 
fellen umherſchweift, zu feiner Pflicht und zu geregeltem Leben zurüd zu 
führen. Don Sebaftion von Novero, ein alter Freund des Haufes, hat ſich 
auf den Weg gemadt, und ihm ift Grugantinos Bruder Don Pedro balt 
von Madrid aus gefolgt. 

Erugantino tft die Yieblingsgeftalt des Dichters. Als Kind ijt er der 
Abgott feiner Umgebung geweſen: „ein Bube zum freien‘, wie Sebaftian 
fi ausprüdt. Kein Tag verging, daß er nicht durch die lebhafteſten Streide 
Eltern und Freunde zu Laden gemacht hätte. Aber je älter er ward, ie 
tolfer. Statt das Zeug zu laffen, ftatt fi zu fügen, ftatt feine Kräfte zu 
Ehren der Familie und feinem Nuten zu verwenden, trieb er einen unſinni⸗ 
gen Streih nad dem andern; befonders verrucht waren die zahlloſen Lieber 
abenteuer. Der gute Bruder Pedro zittert, wenn er daran denkt, wie mandt 
Thräne von ihm verführter und verlaffener Mädchen er habe fliefen feben. 
„Ich hätte mit den armen Geſchöpfen vergehen mögen,” ruft er aus. „Bi 
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wird ihm fein, wenn er von feiner Verblendung dereinſt geheilt mit Zittern 
jehen muß, daß er das innerfte Heiligthum der Menſchheit entweihte, da 
er Liebe und Treue fo jhändlih mit Füßen trat?” Jetzt hat Erugantino 
ih num vollends dem Luderleben ergeben, hat Stand und gute Freunde ver- 
laſſen, [hwadronirt mit Spielern und Buben im Lande umber und verbirbt 
in tolfen Streihen jhwärmender Abwechſelung feine fhönften Tage. 

Aber doch ift Erugantino fein verfommener Menſch, weder äußerlich noch 
innerlih. Er tritt ftattlih auf, und troß feines Verkehrs mit den VBaga- 
bunden und feines Aufenthalts in der ſchlechten Dorfherberge merkt man ihm 
an, daß er Stand und Namen nur verbirgt, und der Gejellicaft, in der er 
lebt, niht angehört. „Reich muß er fein und vornehm,“ ſchließt Camilla, 
„ein Bürſchen wie ein Hirſchchen.“ 

Auch behagt ihm das Leben unter den Vagabunden längft nicht fo, wie 
die beforgten Freunde und Verwandten fürdteten. Er findet fein Vergnügen 
an ihren Beichäftigungen, der Plan, einem Pfarrer ein Hirſchkalb zu jtehlen 
und dabei einen häßlichen Schabernad zu verüben, widert ihn an; er hat 
Yangeweile an dem ewigen Einerlei, das Leben unter den Kerls ift ihm ums» 
erträglich geworden. Während fie am Tiſch figen und würfeln, geht er, den 
Degen an der Seite, eine Zitter mit blauem Bande in der Hand, auf und 
ab und fingt fein befanntes 

Mit Mädeln fich vertragen, 
Mit Männern rumgefchlagen, 


Und mehr Credit als Geld, 
So lommt man durd die Welt. 


Die Zitter ift ihm feine liebſte Gefellin, Geſpielin, Buhlerin, mehr 
werth als zehn Freunde; fie hat alle feine Liebſchaften überdauert, ihr fingt 
er jeine Freude und feinen Schmerz, und herrlihe Romanzen, wie er fie 
dem Bolt abgelauſcht hat. 

Einen Grund von Edelmuth umd Großmuth hat er immer im Herzen 
gehabt, und der ift ihm auch jett noch unverloren. Was ihn hinausgetrieben 
hat, ift die Dede und der Zwang der bürgerlihen Geſellſchaft. „Wo habt 
ihr einen Schauplag des Lebens für mid? Eure bürgerliche Geſellſchaft ift 
mir unerträglih. Will ich arbeiten, muß ich Knecht fein; will ich mich luſtig 
maden, muß ih Knecht fein. Muß nicht einer, der halbweg was werth ift, 
lieber in die weite Welt geben ?‘ 

Der Bruder Don Pedro ift ein ganz anderer Menſch, ordentlih und 
fittfam, faſt Muſterknabe; aber nicht unbedeutend; ein ausgezeichneter Arbeiter, 
der feine zwei, drei Secretäre zu bejhäftigen weiß. Auch ift er wohl beliebt 
bei Hofe, umd bewegt fih Abends und Nachts gern in dem Schwarm, der 
um die Majeftät wie Müden ums Licht jummt. Gute Ausfichten konnten 
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joldem Manne nicht fehlen; der Fürſt hat feine Gefinnung ſchon bliden 
lafjen und eine ehrenvolle Stellung ift dem Don Pedro fiher. Den Bruder 
Erugantino liebt er aufs innigjte, jo jehr er fein Leben verabſcheut und be, 
Hagt. Nur weil er fürdtete, Don Sebajtian werde zu hart mit ihm ver 
fahren, wenn er ihn fände, hat er Madrid verlafien. 

Die Reife hat ihn nun in Verhältniffe geführt, die er nicht erwartet 
hatte. Sebaftian hat ihn in ein befreumdetes Haus eingeführt, in Billa 
Bella, wo Gonzalos Tochter Elaudine fein Herz gewonnen bat. Seine Arbeit 
famfeit, feine Gejchäftigfeit ift dahin, nicht einen Brief mag er fchreiben, fein 
früheres Leben am Hofe eriheint ihm efel und ſchal. Aber doch ift er glüd- 
lid; felig, felig ift fein Herz. Denn er weiß, daß Claudine auch ihn liebt. 
In dem Gefühl beglüdter Liebe und im Genuß der herrlichen Natur gebt er 
träumend und wähnend aus und ein. Sebaſtian hat bei feinem Unternehmen 
wenig Hülfe von ihm; über der Liebe vergißt er die Pfliht um dem Bruder, 
den Zwed, der ihn hierher geführt hat. Seit er Elaudinen zum erjten Mal 
gefehen, bemerkt Sebajtian, kann er fein Pföthen mehr maden, und übel- 
wollende äußern, er laufe dem Mädchen nah wie ein Hündchen, und made 
ein Hängemaul wie ein Schulknabe, der Affe! | 

Dan begreift Pedros allvergefjende Liebe, wenn man das Mädchen ficht. 
Claudine ift nicht nur der Abgott ihres Vaters; wie über ihn fo herrſcht fie 
über alle feine Unterthanen. Alle wetteifern, ihr mit Ergebenheit, mit Liebe 
und Freundſchaft zu begegnen. Sie ijt ein herrlihes Geihöpf, das ihres 
gleihen in der Welt nicht findet, und ſcheint do von jo hohem Werth nicht 
die geringfte Ahnung zu haben. Die Ruhe des Geiftes, das fichere Gefühl 
ihrer ſelbſt, die Theilnehmung am Schickſal anderer, die Empfindlichkeit gegen 
alfes Gute und Schöne, fihert ihr die Herrihaft über alles, was fie ums 
giebt; felbft die neidiſchen Nichten müfjen ihr huldigen. So ericheint fie der 
Liebe des wadern Pedro mehr als würdig, und Pedro als ber glücklichſte, 
daß ſolch Mädchen ihm ihre Liebe fchenft. 

Aber auch Erugantino hat von Claudinen gehört und ift vermeffen genug 
nah ihrem Befit zu ftreben. Sein Freund Basco hat erkundet, daß Claudine 
Abends beim Mondſchein allein im Garten auf der Terrafie zu fpazieren 
pflege. Darauf baut Erugantino ſchnell den Plan zu einer Begegnung. 6 
verläßt feine Genoſſen und wandert, von feinem treuen Basco begleitet, von 
Saroſſa nah Billa Bella. In der Allee, die nah Salanka führt, verftedt 
er fi, während Basco auf einem Kaſtanienbaume Wache hält, um möthigen- 
falls den Freund dur den Schlag der Nachtigall zu warnen. 

Bald tritt Elaudine auf; ihrem fhwermüthigen Gefang antwortet Cru— 
gantino, Sie horcht, fie fragt, fie mähert fih dem Thor, Crugantino 
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ſchleict die Treppe hinauf, beide ftehen getrennt durch die Pforte einander 
gegenüber: die Lippen berühren fi. Ich fee die bedeutſame Scene ber. 


(Die Zerrafie des Gartens von Billa Bella, mit einer Gartenthüre, wobinauf eine doppelte Treppe 


führt. Eine Reibe hoher Kaftanienbäume vor der Terraſſe.) 


Elaudine onen, Erugantino unter den Bäumen. 
Elaubdine. 
Hier, im jtillen Mondenſcheine 
Mit dir, heilge Nacht! alleine, 
Schlägt dies Herz jo liebevoll; 
Ad, daß ich's nicht jagen ſoll! 


Erugantino. 


In dem ftillen Mondenjceine 

Wandeljt, Engel, nicht alleine; 
Seufzet noch ein armes Herz, 
Birgt im Schatten feinen Schmerz. 


Claudine, ſich der Thüre nähernd, 


Welde Stimme! ich vergehe. 


Erugantino, nimmt die Maske vor und fleigt die Treppe leife binauf, 
Auf, ih wag mid in die Nähe. 
Claudine, an der Gartenthüre. 


Wer! Wer! Wer ift da? 


Erugantino, ginauffteigen). 


Ich!l Ich! Ich! bin da. 


Claudine, droben 


Wer! 

Crugantino. 
N Claudine. 
Fremdling, wie heißt Du? 

Erugantino. 
Liebgen, das weit Du. 

Claudine. 
Zeige mir Dein Geſicht! 

Crugantino. 
Sagt Dir's Dein Herze nicht? 

Claudine. 
Weg von dem Orte! 

Crugantino. 
Defne die Pforte. 

Beide. 


Himmel, Himmel, welhe Qual! 
Einen Kuß, doh nur einmal! 
Ya neuen Reid. 1878. I. 62 
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Darauf entfernt fih Claudine eilig; Crugantino will ihr nad, er erfteigt 
das Gitter: da ruft die Nachtigall. 

Don Pedro tft herangelommen. Die Hoffnung, die Geliebte zu finden, 
hat auch ihn auf die ungewohnte Bahn geführt. Wie Claudine öffnet er der 
einfamen Natur und der Stille der Naht das empfindungsvolle Her. 
Erugantino, unmwillig über die Störung und ungeduldig über den Gelang, 
tritt hervor; fie werden handgemein und Pedro wird im Arm verwundet. 
Kaum ift die That geichehen, fo verwünſcht Erugantinv feine Hite, hilft den 
Unglüdlihen verbinden und übergiebt ihn der Sorge Bascos, der ihn weg— 
führen und in der Herberge zu Sarofja verpflegen fol. 

So eben haben ſich die beiden entfernt, als Gonzalo mit zwei Dienern 
auftritt. Man hat ihn aufmerkffam gemacht auf die nächtlichen Spaziergänge 
der Tochter; die böſen Nichten haben fie verleumdet; Gonzalo ift gekommen, 
Claudine zu bejhleihen, und ftößt auf Erugantino. Faſt wäre es aud dies 
mal zum Handgemenge gekommen; aber die Edeln ziehen freundlichen Ver 
gleih vor, und Erugantino folgt bereitwillig Gonzalos Einladung, in fein 
Haus zu treten, und mit ihm nod ein Glas Wein zu leeren. Im Saal 
trifft er die Nihten und Claudine. Während diefe fich entfernen möchte, jene 
fih an dem Anblid des hübſchen Kerls weiden, Gonzalo die nöthigen Aui- 
träge giebt, bleibt Crugantino wie unbeweglich ftehen; bald jieht er Elaudinen 
mit vollen Seelenblifen an, bald ſchlägt er die Augen nieder, jo bald fie ihn 
anſah. Claudine wird verwirrt, fie vermuthet den Fremdling aus dem 
Garten; er greift in die Zitter, fie erkennt den Ton, und hört von neuem 
heimliche Yiebesihwüre. 

Gonzalo. 
Ihr habt eine Zitter? 
Erugantino. 
Die Gefpielinn meiner Einjamkeit und meiner Empfindung. 


Claudine, vor ſich. 
Seine Stimme, ſeine Zitter! Sollt er es geweſen ſeyn? Pedro war es 
nicht, mein Herz ſagte mir's; er war's nicht! 
Gonzalo. 
Das ift Elaudinens Yieblingston. 
Erugantino. 


Dürft ih Hoffen? 


(er greift darauf.) 
2 Claudine. 
Ein ſchöner Ton! 
Crugantino, heimlich. 
Sollten Sie dieſen Ton und dieſes Herz verkennen? 
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Elaudine. 
Mein Herr! 
Erugantino, Heimlic. F 
Sollten Sie verfennen, daß eben der glüdlihe Sterblie neben Ihnen, 
Götter! neben Ihnen fteht, der vor wenigen Augenbliden — 
Claudine. 


Ich bitte Sie! 


Crugantino. 


Nichts in der Welt als Ihre Liebe oder den Tod! 


Die Nichten haben inzwiſchen den Wein beſorgt, Gonzalo ſich an einem 
Nebentiſch beſchäftigt; ihre Rückkehr zur Geſellſchaft macht der Unterhaltung 
ein Ende. Gonzalo ladet den Sänger ein, von ſeinen Liedern vorzutragen. 


Crugantino, meiſt zu Claudinen gekehrt. 
Liebliches Kind! 
Kannſt Du mir ſagen, 
Sagen warum 
Zärtliche Seelen 
Einſam und ſtumm 
Immer ſich quälen? 
Selbſt ſich betrügen 
Und ihr Vergnügen 
Immer nur ahnden 
Da wo ſie nicht ſind? 
Kannſt Du mir's ſagen 
Liebliches Kind? 
Gonzalo, ſcherzend zu Claudinen. 

Kannſt Du mir's ſagen! — das tft was auf Deinen Zuſtand Elau- 
dingen. Ya, ein Lied war immer ihre Sahe. Und fie fühlt darinn, wie 
id; je freier, je wahrer, je treuer jo ein Stüdgen vom Herzen geht, dejto 
werther ift mir's — Seht euch, mein Herr! — jet euh — Noch eins!“ 


Erugantino fol noch ein Volkslied vortragen, er wählt die Ballade: 
„Es war ein Bube frech genung, War erſt aus Franfreih kommen.“ Se- 
baſtians Ankunft unterbricht den Geſang. Er hatte vergeblih in Saroffa 
dem Grugantino nahgefpürt, und findet zu feiner großen Ueberrafhung ben 
lodern Bogel in Gonzalos Haufe. Unerfannt geht er wieder fort, holt die 
Dienerfhaft herbei und glaubt feines Fanges fih ſchon ſicher, als Crugan- 
tino raſch entſchloſſen mit bewaffneter Hand, aber ohne Jemand ein Leids 
zu thun, ſich den Weg ins Freie bahnt. 
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Auf der Straße in Sarofja, vor der Herberge, in welcher Pedro von 
Basco untergebradt ift, finden wir ihn wieder. Bald tritt auch Claudine 
auf. Die Nachricht von Pedros Verwundung bat ihr keine Ruhe gelaſſen. 
Trotz Naht und mädchenhafter Schüchternheit hat fie fich heimlich in der 
Kleidung des Vetters hinaus gemacht, um Pedro zu juhen und zu befreien. 
Erugantino erkennt die Geliebte, er will ſich ihrer bemädhtigen, aber in dem 
Augenblid, da er das ſchwache Mädchen ins Haus ziehen will, ftürzt Pedro 
hinaus, ihr Hülfe zu leiften. Wie foll er fie retten? Der Wilde jet ihr 
den Degen auf die Bruft, und droht fie zu tüdten, wenn Pedro fie ihm zu 
entreifen ſucht. Bascos Ankunft jheint dem Erugantino den Sieg zu fihern - 
Da tritt, herbeigerufen durch den nächtlichen Lärm, die Wade auf, und führt 
die Auheftörer ab; Pedro und Claudine in ein Gefängniß, in ein anderes 
Basco und Erugantino. 

Der folgende Morgen bringt die Entdedung und Auflöfung. Sebaftian 
fommt herbei, bald aud Gonzalo. Pedro und Erugantino werben verfühnt, 
die Yiebenden vereinigt. 

Das Verhältniß der Perſonen in diefem Schaujpiel, die Entwidelung 
und namentlih der Schluß der Handlung find in mandem Betracht ſeltſam 
und wunderlid. Es möge erlaubt fein, einige bedeutfame Puncte diefer Art 
hervorzuheben. Zwar ift diefe Weiſe im allgemeinen nicht beliebt; viele 
fürdten, die Kunft werde dadurch entweiht, der Afthetiiche Genuß aufgehoben; 
fie jehen einen Verftoß gegen die „Methode darin, „daß man mit dem prü- 
fenden Berftande Werke zu bezwingen jucht, die nicht das Product verjtandes- 
mäßiger Operationen find.” Ich kenne ihre weiſen Bemerkungen, und bitte 
um Verzeihung, wenn id mid nit daran fehre. Es giebt jo unglüdlid 
organifirte Naturen, die auch bei der Betrachtung eines Kunftwerkes den zer- 
jeßenden Verſtand nit draußen lafjen und nicht genießen fünnen, was der 
Verſtand mißbilligt. 

Zunähft das Berhältniß der Brüder. Pedro liebt den Erugan 
tino aufridtig; er bedauert feinen ſchlechten Lebenswandel, er jammert, dak 
er fo viele Mädchen verführt habe; er empfindet es als eine Schande, daß er 
im Lande umber ſchweift; er ift froh, ihn wieder zu finden und gleich bereit, 
ihm zu verzeihen: warum hat er fi da nicht gleih auf den Weg gemadt? 
warum bat er den Bruder denn jo tief ſinken lajfen? warum dem Sr 
baftian die Sorge überlaffen, die zu tragen in erſter Linie feine Pflicht ger 
wefen wäre. 

Wer überhaupt ift diefer Sebaftian? Wie kommt er dazu, vor allen 
andern die Laft auf fih zu nehmen? Für einen Verwandten des Haufe: 
Caſtelvechio giebt er fih nicht aus; daß die Familie ihn beauftragt babe, 
wird nirgends angedeutet. Iſt es Liebe zu Crugantino? Früher hat er 
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eine herzliche Neigung zu ihm gehabt; aber das iſt Iange ber. Die Pläne, 
die er jeßt entworfen hat, verrathen wenig Liebe. Erugantino foll eingeferfert 
werden, ſoll die Vorzüge der Erjtgeburt dem Pedro überlaffen. „Krieg ich 
ihn nur einmal beim Kragen, ih will ſchon in einem Kloſter oder irgend 
einer Feſtung ein Plägchen für ihn finden, und Pedro ſoll mir die Rechte des 
Erjtgeborenen genießen.” Hiernach fünnte man Intereſſe für Pedro als die 
Triebfeder feiner Handlung fegen. Aber auch dafür findet man feinen fejten 
Anhalt. Freilich fieht er es als die Bedingung für Pedros Verlobung mit 
Claudine an, daß Erugantino dingfeft gemacht ift; aber warum? Er jelbit 
hat diefe Bedingung ziemlich willfürlih, wie es ſcheint, geſetzt. Crugan— 
tinos Gefangennahme ift ihm das Hauptziel, das er mit unerklärtem Eifer 
verfolgt. 

Merkwürdig wenig harmonirt der Schluß mit Sebaftians Plänen. Durd) 
die Thaten, die Erugantino fo eben verübt hat, tft feine Schuld doch wahr» 
fih nicht geringer geworden. Dem Haufe Gonzalo hat er einen verbrießlichen 
Streih geipielt, den Bruder verwundet. Man follte erwarten, daß Pedro 
nicht ohne Zorn dem Erugantino entgegentritt, Glaudine nit ohne Scham; 
daß Sebajtian alles das, was er früher als feine Abſicht ausgeiproden hat, 
energisch feft halte. Aber davon gefchieht nichts. Claudine verzeiht jogleich, 
Pedro folgt ihr und Sebajtian ift ganz zahm. Zwar Hält er anfangs dem 
Erugantino noch feine ganze Scheußlichkeit vor: „Haft Du nicht diefen Edlen 
verwundet; feine Liebſte, feine Braut aus den Armen ihres Vaters gefprengt, 
der ihr diefen Schritt nie verzeihen wird? Und num bringft Du fie als Mit- 
genoffin Deiner Bosheit in diefen Kerler! Ihn, den beiten, freiften, gütigjten! 
Deinen Bruder!” aber von Einkerkern u. dgl. ift feine Rede mehr. „Yieber 
Bruder,” jagt Bedro, „ſollte Dirs in dem reife unferer Liebe zu enge werden ? 
Erugantino: -Yh bitte Did, laß mich! Es ift das erfte Mal, daß id 
Did fo zufagen jehe und — Pedro: Lak ung Brüder fein! Crugantino: Ich 
bin Dein Gefangener. Pedro: Nichts davon! Crugantino: Ich bins 
willig; nur überlaßt mid mir felbjt. Wenn ih je Euch zur Freude leben 
farın, jo müßt ih Ihr das ſchuldig fein. Pedro: In diefen edlen zärt- 
lichen Empfindungen find ich das Ungeheuer nit mehr, das Klaudinens 
Blut zu vergießen drohte. Erugantino (lächelnd): Claudinens Blut zu ver- 
gießen? Du hätteft mir den Degen durch den Yeib rennen künnen, ohne daß 
ih mich unterftanden hätte, dem Engel ein Haar zu krümmen. Sebaftian: 
Umarme mid; edler Junge! Bier erkenne ih im Vagabunden das Blut 
von Caſtelvechio.“ 

Was foll das heißen? Gefangen, aber fich überlaffen. Crugantino be- 
hält fih alle Freiheit der Action vor, und die andern jtimmen fröhlich zu; 
was haben fie erreicht? 
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Erugantino triumphirt, nur in einem Punct fügt er fich unbedingt 
und ohne Widerjtand, und zwar gerade in dem Punct, wo man es am 
wenigjten erwarten jollte, in der Liebe. „Nichts in der Welt als Ihre Liebe 
oder den Zod!“ Hat er ausgerufen; als einen feurigen Yiebhaber, als einen 
unternehmenden Gejellen hat ihn der Dichter gefhildert, und hier am Schluß 
fieht er ganz vergnügt das Mädchen in den Armen des Bruders, als hätte 
er nie für fie gefühlt. 

Es bleibt dem Yejer überlafjen, dieje Reihe von Fragen weiter zu 
führen; dem aufmerkſamen und einfihtigen wird es nicht ſchwer fallen. 

Wo eine Dichtung jo wunderjamen Gang nimmt, find wir berechtigt, 
nad dem Grund zu fragen. Nimmer bewegen fi die Gedanken eines ge 
ſunden Geiftes ohne äußern oder innern Anlaß in jo ſeltſam verfchlungenen 
Bahnen. Die gejtörte Entfaltung eines natürlihen Gedantenganges aber kann 
verfchiedene Gründe haben. Sie fann die Folge davon fein, daß verſchiedene 
Pläne ſich gefreuzt und verbunden haben; es fann vorkommen, daß es dem 
Dichter, indem er einen gegebenen Stoff behandelt, nicht vollftändig gelingt, 
ihn feinem Ziel gemäß umzugeftalten; es fann kommen, daß er nad längerer 
Unterbredung den Faden der früher begonnenen Arbeit nicht wiederfindet; oder 
es kann ihm die Neigung fehlen, die Ältern Ideen zu verfolgen, neue Gedanten, 
neue Empfindungen find mächtig geworden und treiben nad neuer Richtung. Al 
das läßt fih in gar manden Dichtungen verfolgen; die eigenthümliche Com- 
pofition der Elaudine von Billa Bella aber hat einen andern Grund; fie iſt 
im weſentlichen eine fumboliihe Dichtung; wie im Näthfel erkennt man den 
Zufammenhang der Theile erft, wenn man die Deutung gefunden bat. 

In Grugantino hat man längjt Goethes Abbild entdedt. Der lebens 
frifche Jüngling, dem das gewöhnliche bürgerliche Leben zu eng ift, der ruhe⸗ 
los umherſchweift, die Gefellfhaft jucht und meidet, bald in der Einſamkeit, 
bald in aufreibendem Yeben nad dem Frieden der Seele ringt, der feurige 
Yiebhaber, der fo viele Mädchen ans Herz gedrüdt, jo viele verlafjen hat und 
doch jeder ganz ergeben ſchien; der Freund urwüchſiger Xieder, der Sänger, 
dem die Zitter die liebjte Gefpielin und Gefährtin ift, eine Freundin, die all 
feine Yiebichaften überdauert hat, der wilde Gefelle, der doch bei aller Wildheit 
und Ungebundenheit einen Zug von Großmuth und Edeljinn nicht verleugnet, 
es ift Goethe felbit. 

Aber wer kann Pedro fein? Diejer Mann, den Erugantino als Bruder 
an fein Herz ſchließt, dem er ohne Murren, ohne eine Spur von innerem 
Kampf und Erregung die Geliebte überläft? Wo finden wir im Goethes 
zahlreiher Freundihaft einen Mann, dem er fi im diefer Weiſe hätte ge- 
genüber ftellen können? — Claudine wurde gejhrieben während des Ficbe* 
verhältniffes zu Lili. Sollte der Dichter einen Nebenbuhler, dem er das Feld 
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räumen mußte, als Pedro dargejtellt haben? Den Better Manstopf etwa, 
oder den Better Bernard aus Straßburg? Ganz gewiß nit! Hätte er 
einen von diefen Burſchen eingeführt, er hätte ihn anders dargejtellt, und hat 
fie anders dargejtellt. Pedro kann fein verhafter Nebenbuhler fein, er muß 
ein Freund fein, mehr als Freund, Pedro ift Goethe ſelbſt; der Gejellihafts- 
goethe, der bürgerlihe Goethe, während Erugantino der Dichter Goethe ift. 
Als Pedro erfheint Goethe, wo er den Dichter zurüdtreten läßt, wo er ſich 
in den Schranken des gejelliaftlihen Verkehrs bewegt, wo er an fejtlihem 
Tage mit den andern neben dem Triumphwagen der angebeteten Lili einher- 
ſchreitet. Als Pedro widmet er feine Kraft bürgerlihem Geihäft, freut fi 
der Gunſt feines Fürften und macht Pläne für die Zukunft — Anfpielung 
auf die Belanntihaft mit dem Herzog von Weimar und die Hoffnungen, die 
fih daran fnüpften — und dod denkt er mit Sorge an dieſe ehrenvolle Zur 
funft, denn fie droht ihn von der Geliebten zu trennen. Wie Pedro durfte 
auch Goethe ſich rühmen, daß die Arbeit ihm raſch von der Hand ging, wie 
Pedro zwei bis drei Secretäre bejhäftigte, fo erledigte auch Goethe mit 
Hülfe der Kanzleidreigeit leicht das Dbliegende. — Pedro von Caſtelvechio, der 
Herr vom alten Haufe Heißt er; mit jherzhafter Beziehung auf das alte 
Haus am Hirfhgraben, dejjen Räume für das Fräulein von Billa Bella zu 
dürftig ſchienen. 

Goethe Hat befanntlih auch jonjt die Zwiefpältigkeit feines Weſens unter 
zwei verſchiedenen dramatiſchen Figuren dargejtellt. Eine Parallele zwiſchen 
Dectavio-Tafjo und Pedro-Erugantino wäre nicht unintereffant, aber hier nicht 
am Plaß; hier nur ein Beleg aus den Briefen, wie Goethe zu der Zeit, da 
er Claudine dichtete, diefen innern Gegenjag empfand. Am 13. Februar 
ſchrieb er an die Gräfin Stolberg: „Wenn Sie fih, meine Yiebe, einen Goethe 
vorjtellen fünnen, der im galonirten Rod, ſonſt von Kopf zu Fuße aud in 
leidlich Eonfiftenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Pradtglanze 
der Wandleuhter und Kronenleuchter, mitten unter allerley Yeuten, von ein 
Baar jhönen Augen am Spieltiihe gehalten wird, der in abwechjelnder Zer- 
jtreuung aus der Gejellihaft ins Concert, und von da auf den Ball ger 
trieben wird, und mit allem Intereſſe des Yeichtfinns, einer niedlihen Blon- 
dine den Hof macht; jo haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachts-Goethe. . . 
Aber nun giebtS no einen, der im grauen Biberfrad mit dem braunfeidnen 
Halstude und Stiefeln, der in der jtreihenden Februarluft ſchon den Frühling 
ahndet, dem nun bald jeine liebe weite Welt wieder geöffnet wird, der immer 
in fich lebend, ftrebend und arbeitend, bald die unſchuldigen Gefühle ver 
Tugend in Heinen Gedichten, das kräfjtige Gewürze des Lebens in manderley 
Dramas, die Gejtalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines ge- 
fiebten Hausraths mit Kreide auf grauem Papier, nad feiner Maaſe aus- 
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zubrüden jucht, weder rechts noch links fragt: was von dem gehalten werde, 
was er madte? weil er arbeitend immer gleih eine Stufe höher fteigt, 
weil er nad feinem Ideale ſpringen, fondern feine Gefühle fi zu Fähig— 


feiten, fämpfend und ſpielend, entwideln laſſen will. So ſchildert Goethe 


den Pedro und Erugantino der Herzensfreundin. 

Claudine, die Braut, ift natürlih Lili. Lili, wie fie der Dichter auf 
dem Höhepunct feiner Liebe fich vorftellte. Wir erkennen fie leicht wieder. Wie 
Claudine beherrſcht Lili ihre ganze Umgebung (vgl. Lilis Park); wie Clau- 
dine mit Anmuth und liebenswürdiger Grazie felbjt das Widerftrebende in 
ihren Zauberfreis zieht, jo aud Lili; wie Claudine fühlte auch Lili fi fiher 
in ihrer Welt und begegnete dabei doch allen mit befcheidener Freundlichkeit. — 
Dian hat den Charakter Claudinens als zwiefpältig getadelt und einzelne 
Züge ſchwer vereinbar gefunden. Lili hatte etwas Zwiefpältiges in ihrem 
Weſen: ein werdender Charakter, der dur den Umgang mit Goethe über 
ſich feldft Hinausgehoben wurde. Es war etwas von Erugantinos Geift und 
leidenfhaftlihem Feuer in fie übergegangen. Und wie Claudine trog Nacht 
und Gefahr dem geliebten Pedro nadeilt, fo hatte auch Yili einft fich bereit 
erflärt, mit ihrer ganzen Umgebung zu brechen, um nur dem Geliebten zu 
gehören. 

Dur diefe Deutung der Hauptperfonen erſcheint auch ihr Verhältnig 
Har und ihre Handlungsweife verjtändlih. Goethe und Lili Tiebten einander, 
ihrer Verbindung ftand die unfichere äußere Lage Goethes im Wege. Theil- 
nehmende Freunde ſuchten das Hinderniß zu befeitigen. Bon außen her 
wurden ihm ſchöne Ausfihten eröffnet, in Frankfurt ſelbſt bot fih Ge— 
fegenheit zu einer Beihäftigung, die beim erften Anblid vortheilhaft und 
ehrenvoll zugleih war. Es galt, den Dichter einzufangen und zu zügeln, den 
Gefhäftsmann herporzuziehen und in die Rechte des Erftgeborenen einzufegen. 
Don Sebaftian repräfentirt diefe Freunde. Ihr Zureden Hilft; der halbe 
Goethe, Pedro, giebt nad; in einem gewiſſen „Stumpffinn befangen, läßt er 
fih immer mehr in gleichgiltige weltliche Geſchäfte verwideln, aus denen er 
an der Hand der Geliebten Vortheil und Zufriedenheit zu gewinnen hoffen 
durfte.” Aber Pedro ift die ſchwächere Hälfte, er erkennt Erugantinos, des 
Erjtgebornen, höhere Kraft und größere Rechte an. Die Hülfe, die Sebaftian 
von Pedro erhält, ift gering, Pedro liebt fein alter ego viel zu fehr, als daf 
er ihm etwas zu Leide thun könnte. Sebaftian muß von feinen hochgeſpannten 
Forderungen zurüdtreten, Pedro verzeiht, Erugantino jhließt feinen Frieden 
mit ihm, unter der Bedingung, daß man ihn gewähren laffe. In Erugan- 
tino und Pedro ſehen wir diefelbe Perfon, nur von zwei verfchiedenen Seiten. 
So verfteht fih der Schluß, die gegenfeitige Verzeihung, die friedlihe Ver⸗ 
einigung. Erugantino durfte Claudine lieben, das Weib gehört Pedro. 
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Claudinens Betragen erfheint uns jett in anderem Lichte Wir be» 
greifen, daß „das feinjte, delicatefte Gejhöpf, das vor dem geringiten Ge— 
danken — nit Gedanken, vor der geringften Ahnung eines Gefühls erzittert, 
das ihrer unmwürdig wäre‘, wir begreifen, wie fie in der nächtlichen Garten« 
jcene dem fremden Sänger nicht widerjtehen kann, wie fie gleih nachher im 
Saal jeine Yiebeserflärung entgegen nimmt und in holder Verwirrung jeinem 
Geſange laufht; und wie fie troßdem von ganzem Herzen Pedro hingegeben 
ift und mit heroiſchem Muth dur die Naht an feine Seite eilt. ES it ja 
derfelbe einzig Geliebte! Glückſelig wandelt fie neben ihm, wo er ihr in der 
Geſellſchaft als Pedro den Arm bietet, freut fih mehr als über alle Rojt- 
barleiten über den Strauß, den fie von ihm empfangen; aber aud Erugan- 
tinos Liedern lauft fie mit Entzüden; fie fühlt fih auch zu dem wilden 
ungen Hingezogen; ınit bangem Widerjtreben, aber mit unbefiegbarem Ber- 
langen zaudert fie ihm entgegen und in furzem Kuß berühren ſich die Lippen 
durch das Gitterthor. des Gartens. ES ift eine herrliche Scene, aber nur für 
den, der fie verfteht, der e3 wagt, mit zerfegendem Verſtande in ein Kumft- 
werf einzudringen, das doch fein Product des Verſtandes ift. — Ob wohl diefer 
Scene ein wirklihes Ereigniß zu Grunde liegt? ob der Dichter feiner Lili 
einmal jo begegnete? Wir wifjen es nicht und vielleicht iſt es nuklos, dar- 
nah zu fragen; aber da die Grenzen des Wiſſens überall jo eng gezogen 
find, daß das größte und befte ſich hinter ihnen zu bergen ſcheint, fo be— 
hilft fih der Menſch mit Ahnungen, und warum follte er ſich verfagen, diefe 
auszuſprechen. 


Goethe erzählt in Dichtung und Wahrheit von einem ſchönen Abend, 
den er in Offenbach in Lilis Geſellſchaft verlebte: „Wir waren beim klarſten 
Steruhimmel bis fpät in der freien Gegend umher fpaziert, und nachdem ich 
fie und die Gejellihaft von Thüre zu Thüre nah Haufe begleitet und von 
ihr zuletzt Abichied genommen hatte, fühlte ih mir jo wenig Schlaf, daß id 
eine friſche Spazierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Ich ging die Yand- 
jtraße nah Frankfurt zu, mich meinen Gedanken und Hoffnungen zu überlaffen ; 
ih ſetzte mi auf eine Bank, in der reinjten Nachtſtille unter dem blendenden 
Sternhimmel mir jelbjt und ihr anzugehören. 


„Bemerfenswerth jchien mir ein ſchwer zu erklärender Ton ganz nahe 
bei mir; es war kein Raſcheln, fein Rauſchen, und bei näherer Aufmerkſamkeit 
entdedte ih, daß es unter der Erde und das Arbeiten von kleinem Gethier 
ſei. Es mochten Igel oder Wiejeln fein, oder was in folder Stunde der+ 
gleihen Geſchäft vornimmt. 


„sh war darauf weiter nah der Stadt zu gegangen und an den 
Röderberg (Mühlderg) gelangt, wo ich die Stufen, welde nad den Wein- 
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gärten hinaufführen, an ihrem kalkweißen Scheine erfannte (vgl. Hermann 
und Dorothea). Ich ſtieg hinauf, jegte mich nieder und ſchlief ein. 

„Als ih wieder aufwachte, hatte die Dämmerung fib jchon verbreitet; 
ih jah mid gegen dem hoben Wall über, welder in frühern Zeiten als 
Schutzwehr wider die hüben jtehenden Berge aufgerihtet war. Sadjen- 
haufen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg des Fluſſes an; es war 
frifh, mir willfommen. 


„Da verharrt' ih bis die Sonne nah und nad hinter mir aufgehend 
das Gegenüber erleudtete. Es war die Gegend, wo ich die Geliebte wieder- 
jehen follte, und ich fehrte langjam in das Paradies zurüd, das fir, die noch 
Schlafende, umgab.” 

Dieſer Abend, diefer einfame Abſchied von Lili, nachdem die übrige Ge- 
ſellſchaft nah Haufe geleitet war, fpiegelt ſich, wie ih glaube, in unferer 
Dichtung wieder; während Goethe in der reinften Nadtitille unter dem blen- 
denden Sternhimmel ſich feinen Gedanten und Hoffnungen überließ, dichtete 
er, bewußt oder unbewußt, an Glaudine von Billa Bella. Yöper bemerkt in 
feinem Gommentar zu Dichtung und Wahrheit, daß Goethe die nächtlihe Scene 
aud in den Wahlverwandtihaften dargeftellt hat; es ift nicht nur die nächtliche 
Scene, die Beziehungen liegen tiefer. 


Auch die andere, vorhin angezogene Scene, wo Erugantino, von Gon— 
zalo eingeführt, vor Claudine fingt und durch feinen Gejang und die feelen- 
vollen Blide fie in Verwirrung jegt, entjprechen einem wirklichen Vorgang, 
dem wir in der Stella wieder begegnen, zu Anfang des vierten Actes, wo 
Stella in glüdliher Erinnerung die erjten Tage der Yiebe zu Fernando 
jhildert. „O, jeit dem Augenblid, da ih Did zum erjten Mal jah, wie 
ward alles jo ganz anders in meiner Seele! Weißt Du den Nachmittag im 
Garten bei meinem Unkel, wie Du zu uns hereintratſt? Wir jaßen unter 
den großen Kajtanienbäumen, Hinter dem Yujthaus. Wie Du zu uns tratjt ? 
Ich weiß nicht ob Du bemerkteft, das Du im erjten Augenblid meine Auf- 
merkſamkeit gefejjelt hattejt? Ich wenigjtens merkte bald, daß Deine Augen 
mich juchten. Ad, Fernando! da brachte mein Onkel die Mufit! Du nahmjt 
Deine Violine, und wie Du jpieltejt, lagen meine Augen jorglos auf Dir; 
ih jpähte jeden Zug in Deinem Gefiht, und — in einer unvermutheten 
Pauſe, ſchlugſt Du die Augen auf — auf mich! fie begegneten den meinigen; 
wie ich erröthete, wie ih weg ſahl Du haſt es bemerkt, Fernando; denn von 
der Zeit am fühlt ich wohl, daß Du öfter über dem Blatt wegjahjt, oft zur 
ungelegenen, Zeit, aus dem Takt famft, dag mein Onkel jich zertrat (vgl. die 
Ungehaltenheit Gonzalos über die öftern Unterbrehungen des Bortrags). 
Jeder Fehlſtrich, Fernando, ging mir durd die Seele. Es war die jüßejte 
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Confufion, die ih im meinem Leben gefühlt Habe. Um alles Gold hätt! ich 
Dich nit wieder grad anjehen fünnen. Ich machte mir Yuft und ging.”*) 

Die Uebereinjtimmung [pringt in die Augen, und fie ift nicht die einzige. 
Sleih das Folgende, was Stella erzählt, kehrt auch in Claudine von Billa 
Bella wieder. Eine Vergleibung der drei gleichzeitigen Dramen wird fie ge- 
genjeitig erflären und das Bild von Goethes Yeben im diefer Zeit erhellen. 
Die Geihichte der Dichtung ift ihre Erflärung. 

Die Ausdeutung der Claudine von Billa Bella iſt mit dem gegebenen 
nicht erſchöpft; es laſſen fih noch viele Beziehungen zur Wirklichkeit wahr- 
nehmen: auch die andern Perfonen haben ihre Vorbilder, die zum Theil mit 
Sicherheit zu bejtimmen find. Die Hauptjadhe ift Har. Merts an Goethe 
gerichtetes Wort: „Deine unablenfbare Richtung ift dem wirklichen eine poetiſche 
Geſtalt zu geben‘, bejtätigt Claudine im volljten Maße. Goethe läßt den 
Freund diefen Ausſpruch tdun, als er im Mai 1775 ihn in Darmftadt be- 
ſuchte; er hatte damals das fertige Schaufpiel bei fid. 

Als Elaudine von Billa Bella erihienen war, bradte Nicolais all- 
gemeine deutſche Bibliothek eine Anzeige: „Der Stoff, heißt es da, iſt zwar 
etwas abenteuerlih, und einer ſpaniſchen Novelle, woraus er auch vielleicht 
gezogen ift, ſehr ähnlich; aber die Ausführung haut lauter Yeben und Wärme, 
und verräth einen Dichter von nit gemeinem Genie. Durchgehends glüht 
ein höchſt belebendes Feuer der Handlung, die uns die oft rafchen Uebergänge 
derjelben weniger bemerflih und beleidigend macht, überaus viel Wahrheit in 
der Zeihnung der Charaktere, und mehr noh in Sprade und Ausdrud. 
Der einzige Akt, woraus dies Schaufpiel bejteht, ijt freilich ziemlih lang; 
aber während des Leſens bemerkt man dieſe Yänge kaum, und wird fie aud 
boffentlih nicht während der Aufführung bemerken, jo raſch und fortreigend 
ift der Gang der Handlung. Das Urtheil iſt jehr anerfennend, und in 
feinem milden Tadel treffend. Der Recenſent konnte die Dichtung nur als 
fertiges Kunſtwerk beurtheilen, er fannte nit den Boden, an dem es 
haftete, aus dem es Nahrung und Yeben gezogen hatte. Später verjuchte 
Goethe es jelbjtändig zu madhen, „die alte Spreu jeiner Eriftenz heraus 
zu ſchwingen,“ und in dieſer Geftalt nahm er es in jeine gefammelten 
Werke auf. 

Auh der Hinweis der allgemeinen deutihen Bibliothek auf eine ſpaniſche 
Novelle, aus der der Stoff vielleicht gezogen jet, iſt richtig, es ift die Don 
AYuan-Sage gemeint. Wie Goethe diefe benutzte, welche Perſonen er jonjt in 
feinem Schaufpiel darjtellte, davon vielleiht ein andermal. 


— — 
*) Bal. über dieſe Scene Scherer in der „Deutſchen Rundſchau“ 1876, Nr. 1, ©. 75 
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Aus dem deutfhen Reichskag. 
v1. 


Die zweite Hälfte der Woche mußte der Neihstag an die preußifche 
Yandesvertretung abtreten, deren Wiederzufammentritt auf acht bis zehn Tage 
durch das drängende Verlangen, die Einführungsgefege für die Juſtizorgani— 
ſation wenigftens in den wichtigſten Theilen ſchon jett abzuichließen, noth- 
wendig ward. Nur die erfte Hälfte der Woche blieb dem Reichstag für feine 
eigenen Geſchäfte vorbehalten, von Donnerftag den 14. bis Donnerftag den 
21. paufiren feine Plenarfigungen und inwieweit die einzelnen Gommiffionen 
diefe Paufe zur Fräftigen Förderung ihrer Arbeiten benugen, das bleibt davon 
abhängig, wie weit die einzelnen Mitglieder der Commiffionen der centri- 
fugalen Tendenz Widerftand leiften, zu welcher der achttägige Stillftand ein— 
ladet. Dieje höchſt unwillkommene Paufe verlängert die Reihstagsthätigkeit 
in einer für viele Abgeordneten ſehr empfindlihen Weife und erhöht die ohne— 
bin ſchon ſtarken Anforderungen an ihre patriotifhe Opferwilligfeit. Daß 
ein jetiger Abſchluß des Vorbereitungsgeieges für die Juſtizorganiſation im 
preußifhen Intereſſe jehr wünjchenswerth ift, mögen wir nicht leugnen und 
wir befürworten aud, daß die Neihsfactoren fo weit als möglich diefem 
preußiſchen PBarticularintereffe billige Rechnung tragen. Indeß kann verlangt 
werden, daß folde billige Rüdfihtnahme eine gegenfeitige fei und nicht ein» 
feitig den Reihsfactoren allein zugemuthet werde. Die Thätigfeit der Reichs⸗ 
tagsabgeordneten würde oft gefürdert und erleichtert werden, wenn ihr Seiten 
des Barticularftaats Preußen und Seiten der Stadt Berlin, deren Gaft der 
Neihstag doch nicht zu ihrem Nachtheil ift, eine Beachtung oder Theilnahme 
zu Theil würde, wovon zur Zeit die Anzeichen zu vermilfen find. 

Die Halbe Woche, die dem Neihstag zur Verfügung bfieb, galt außer 
minder bebeutenden Angelegenheiten der dritten Leſung des Stellvertretungs- 
gefees und der endgültigen Abſtimmung darüber, die mit 171 gegen 101 
Stimme für die völlig unveränderte Annahme der Regierungsvorlage ausfiel. 
Die Fortſchrittspartei ftimmte gegen das Geſetz, wie ihr Führer Hänel er» 
Märte „mit ſchwerem Herzen”, da fie den großen in diefem Geſetz Tiegenden 
Fortſchritt nicht verkenne, gleihwohl aber dagegen ftimmen müffe, da in 
wichtigen Puncten ihre Forderungen nicht berüdfihtigt ſeien. Seltfame Politik 
einer Partei, die bei. jedem wichtigen Entwickelungsſchritt der Nation fi mit 
der Nolfe der Verneinung und Behinderung begnügt, die ein von ihr felbft 
als vortheilhaft bezeichnetes Geſetz der Nation deshalb vorenthalter® will, weil 
das Geſetz nicht gleichzeitig noch andere, der Partei wünſchenswerthe Vor— 
theile darbietet. Das ift die Politik einer Fortſchrittspartei, die mit ihrem 
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Namen in Widerfprud tritt, denn fie hemmt jeden Fortſchritt, wenn fie aus— 
Ihlaggebend ift und ihre nachtheilige Wirkung wird nur dadurd gemindert, 
daß fie die Minorität bildet, in der zu verbleiben manden ihrer Anhänger 
Bedürfnig ſcheint: es iſt eine recht leichte Stellung, weil man dabei alle 
Verantwortung von ſich ab auf andere weift. Aber zum Wohle des Yandes 
fann eine Partei, jo lange fi fih von folden Anſchauungen nicht los machen 
fan, die das Gute zurüdweift, weil es nicht das Beſte ift, nie eine ton— 
angebende Rolle in der Gejeßgebung jpielen. Getreu dieſer Auffaffung hat 
die Fortihrittspartet gegen die jetzige Entwidelung und Beränderung der 
Berfafjung geftimmt, wie fie feiner Zeit gegen die Reichsverfajfung und gegen 
die Juſtizgeſetze geſtimmt, und wäre es alfo nad der Fortſchrittspartei ger 
gangen, die nicht verfteht für den Augenblid fi mit dem Erreihbaren zu 
begnügen, fo beſäße Deutihlands nichts von alledem und ein deutiches Reich 
bejtünde nicht. Durch dieſen Mangel einer realen Bolitit hat die Partei 
mehr und mehr Boden im Bolfe verloren, das außerhalb der pathetiichen 
Momente in Wahlverfammlungen doch zu realiftifch gefinnt ijt, um ſich mit 
rhetoriſchen Redensarten ohne praftiihe Erfolge abſpeiſen zu laffen. Und 
den gleihen Rüdgang wird jede politiihe Partei erfahren, die gegenüber 
großen, allgemein empfundenen Bedürfniffen der Nation fih nur ablchnend 
verhält, nicht praftiih mitihaffend. 

Die Klericalen ftimmten natürlich geichloffen gegen das Gefeg, in welchem 
fie bald unitarifche Tendenzen, unvereinbar mit dem füderaliftiichen Geifte 
der Neichsverfafjung, bald Gefährdung des monardiihen Intereſſes und 
ſchrankenloſe Allmaht des Reichskanzlers erfannten und jo abwechſelnd bald 
die Liberalen, bald die Eonjervativen und Barticulariften zur Gegnerichaft 
gegen das Geſetz anzujtaheln ſuchten. Sie fanden indeß für ihre Anſchau— 
ungen feine Bundesgenofjen und ihr ganzes Auftreten entbehrte auch der 
jonftigen oppofitionellen Schärfe, wie e8 denn den Herren des Centrums jett 
nur darauf anzulommen fcheint, die Kontinuität ihres Kampfes aufrecht zu 
erhalten, einftweilen aber mehr mit ftumpfen Waffen zu Fümpfen, bis ſich 
zeigt, ob ein annehmbarer modus vivendi zwiſchen dem deutſchen Staat und 
der römiſchen Curie ſich finden läßt. 

Mit der Annahme diefes Geſetzes Hat nah unfrer früher dargelegten 
Meinung unfre verfafjungsmäßige Entwidelung eine ſehr weſentliche För— 
derung erfahren und die Seffion des Reihstags hat hiermit einen nambaften 
Erfolg aufzuweiſen, wenn aud das Verdienſt des Neihstags fih auf die 
unveränderte Annahme des Geſetzes beihränkt, hervorgegangen aus der rich— 
tigen Erfenntniß, daß eine gejunde und ftetige Entwidelung die Refignation 
erfordert, fih für den Augenblid mit dem Erreihbaren, wenn aud minder 
Bolltuommenen zu begnügen. Die bisher entgegenjtehende verfafjungsmäßige 
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Schranke ift jett weggeräumt, die Bahn ift frei, wir erwarten nicht, daß 
fofort ein voller Gebrauh von dem Geſetz gemacht wird, find aber jehr zu- 
verfichtlih, daß er allmählich gemadt werden wird, nur muß man dazu bie 
rehten Männer haben. In diejer Beziehung ift die Wahl erfhwert, nachdem 
die Nationalliberalen eine Förderung der jetzt im Ausſicht genommenen 
yinanzpolitif mit dem Tabaksmonopol als Mittelpunct bei jeßiger Sachlage 
nit übernehmen fonnten. Die wie es ſcheint noch nicht aufgegebenen Be— 
mühungen, Herrn von Bennigfen für die Stelle des Vicelanzlers zu ge 
winnen, worin wir einen nicht hoch genug zu veranihlagenden Gewinn er» 
fennen würden, haben deshalb feine Ausfiht auf Erfolg, da Herr von Ben» 
nigfen felbft unter den gegenwärtigen Verhältniffen die Einführung des Tabals- 
monopols fiherlih ‚fh nicht ald Aufgabe aneignen würde und da er auch 
gewiß ohne den fihern Rückhalt feiner Partei einen Eintritt ablehnen würde, 
durh den er in furzer Zeit abgenutzt fein würde. Möglih, dak mit dem 
Botihafter in Wien, Graf Stollberg, der ſchon vor zwei Syahren als Bis- 
mards Nachfolger genannt ward, ein Verſuch als Vicefanzler gemacht wird. 
Die nähfte Aufgabe, wird für jetzt jein, einen Kopf für die Yeitung der 
Finanzpolitif zu finden, zunächſt wohl nur in der Perjon eines Geſchäfts— 
minijters, nahdem dic Combination mit Herrn von Bennigjen als Bice- 
fanzler und Finanzminister für jetzt ausfichtslos geworden ift. Die Ent- 
ſcheidung hierüber ſowie über das Entlafjungsgefuh Camphauſens, der in 
richtiger Würdigung feiner Situation perfönlih wiederholt die Unmöglichkeit 
feines Verbleibens erklärt hat, wird nicht fo raſch erfolgen, da eine weitere 
preußifhe Minifterfuche hiermit in Zufammenhang fteht. Sollte Friedenthal 
der Nachfolger Eamphaufens werden, jo wäre für das landwirthſchaftliche 
Miniſterium ein Erſatz zu ſuchen, gleichzeitig würde aber die Frage wegen 
der Bicepräfidentihaft im preußiihen Staatsmintfterium VBerlegenheiten be- 
reiten, da man dieſelbe doch nicht wohl Friedenthal übertragen fünnte. Außer- 
dem galt Friedenthal eigentlih für das Innere als Nachfolger des Grafen 
Eulenburg, defjen jehsmonatliher Urlaub demnächſt abläuft und eine Ent- 
ſcheidung nothwendig macht. Die Kränklichfeit des Juſtizminiſters Leonhardt 
macht einen Wechjel diefes Portefeuilles, wofür unter andern von Forckenbeck 
genannt wird, nicht unwahrſcheinlich. An die dunfeln Gerüchte, daß auch im 
Eultusminifterium ein Wechſel bevorjtehen fünne, wollen wir zur Zeit nicht 
glauben. Die Stellung Falls, der wohl fehr gern die Yuftiz mit dem Eultus 
vertaufchte, mag allerdings durch gewifje Befürchtungen, die das Auftreten 
einzelner Führer der freiern Richtung in der protejtantiihen Kirche veranlaft 
hat, etwas erfhüttert worden fein; indeß würde ein Abgang Falls jet oder 
in nächſter Zeit doppelt ſchwer zu beflagen fein, da er allemal als ein Zurüd- 
weihen von Bismards bisheriger Kirhenpolitit aufgefaßt werden würde, und 
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fall8 ein modus vivendi mit der römischen Eurie zu Stande fommen follte, 
demjelben den Stempel einer Niederlage der deutſchen Politik aufprägen 
würde. Man möge auch überhaupt von einer veränderten Taftif der römischen 
Curie nicht allzu große Hoffnungen auf den Beginn des ewigen Friedens 
jegen. Wenn Yeo XII. einfihtsvoll genug die Kampfesweife feines Bor« 
gängers, die von der Yeugnung und Verurtheilung des modernen Staats und 
der modernen Gultur überhaupt ausging, verläßt und anftatt deſſen eine 
Poſition jucht, die von der factifhen Anerkennung des Beſtehenden ausgeht, 
jo folgt daraus noch lange nit eine einfache Unterwerfung der Kirche unter 
den Staat, jondern weiter nichts als veränderte Waffen und veränderte 
Kampfesweije, allerdings für uns fon ein fehr hoher Gewinn. Etwas vor- 
ſchnell discontirt aber das Publicum in feinem erflärlihen Verlangen nad 
einem Ende des Culturkampfes, den möglihen Erfolg etwaiger Verhand— 
lungen durd das Gerücht einer baldigen Wiederbejegung der vacanten Bir 
Ihofsjige, worin ja die thatfählihe Anerkennung der Staatsgefeßgebung liegen 
würde. Syn diefem Sinne gab das Gerüht dem Grafen Ledochowski ſchon 
einen Nachfolger auf dem erzbiihöflihen Stuhl von Poſen in der Perfon 
des Prinzen Radziwill (Mitglied des Reichstags), der eben in den letzten 
Tagen erjt von Nom zurüdkehrte. Einſtweilen möge man folden voraus- 
eilenden Gerüchten nicht zu viel Bedeutung beilegen. Der erſte Schritt zur 
Ausführung des Stellvertretungsgefeßes wird wahrfheinlih der fein, daß, 
wie Bismard bereits neulich anfündigte, neben den andern allmählih ſchon 
vom Neichskanzleramt Losgelöften Verwaltungszweigen nun auch die Finanzen 
davon losgelöft werden durch Begründung eines eigenen Neihsfinanz- oder 
NReihsihagamtes. Das Neihskanzleramt in jeiner urfprüngliden, alle Ge- 
ihäftszweige umfaljenden Gejtalt wäre damit aufgelöjt und zerlegt in eine 
Anzahl oberſter Veihsämter, denen nur der Name der Neihsminifterien 
fehlt, und die Stellung des Neihsfanzleramtspräfidenten Hoffmann wäre 
damit in der That überflüjjig geworden. 

Formell werden, die Entjheidungen wegen eines Wechſels in einzelnen 
Diinijterien abhängig fein von der formellen Entſcheidung des Reichstags über 
die Steuervorlagen, die augenblidlih der Budgetcommiffion zur Berathung 
vorliegen. Daß die Commilfion die Zabaksfteuer ebenſo ablehnt, wie dies 
durch die Vorberatdung im Neihstag jelbit geihah, ift ganz zweifellos und 
jehr gleichgültig ift, ob eine der andern Heinen Steuervorlagen das gleiche 
Schickſal theilt oder nicht. Zweifelhaft ijt nur, ob die Commiſſion, wie dies 
von einer Seite her lebhaft gewünſcht wird, den Verſuch macht, den Neichs- 
tag zu einer pofitiven Beſchlußfaſſung über eine bejtimmte Steuerreform, zu 
einer Initiative in diefer Richtung hinzudrängen. Wir können uns nicht 
von der Anfhauung trennen, daß wir im diejer Frage die Initiative nur in 


504 Aus dem deutfchen Reichstag. 


der Hand der Regierung, nicht in der des Neihstags, juhen fünnen;, wir 
würden ein vollftändiges Verſchieben der den einzelnen Reichsfactoren zu- 
fommenden Functionen darin finden, wenn man in diefer Frage die Initiative, 
die fi die Negierung gar nicht nehmen lafjen follte, vom Reichstag erwartete. 
Der letztere ift, wie viel tüchtige Finanzmänner er aud in feiner Mitte 
haben mag, zu jolder Arbeit gar nit im Stante, da ihm das nur im 
Centrum der Verwaltung zugänglide Material fehlt, eben fo wie der Arbeits- 
apparat und die zu folder Arbeit nöthige Ruhe, deren directes Gegentheil 
das parlamentariihe Leben if. Das dagegen, was die Megierung vom 
Neihstag verlangen kann, tft, daß der lettere nicht nur ablehnend den Steuer- 
vorlagen gegenübertritt, jondern auch die Richtung bezeichnet, in welcher die 
Finanzpolitik der Regierung fih bewegen muß, um auf die Unterjtügung 
einer Mehrheit des Reichstags rechnen zu künnen. Syn diefer Beziehung nun 
hat die Generaldebatte im Reichsſtag der Regierung ſchon eine jo deutliche 
Direction gegeben mit jo großer Webereinftimmung zwar nidt in allen, 
aber doh in den hauptſächlichen Puncten, dak es ſich eigentlich nur noch 
darum handeln kann, das Reſultat dieſer Generaldebatte in ein paar for- 
mulirte Säge zufammenzufaffen. Dies Reſultat war der Hauptjahe nad: 
die nothwendige Abänderung der Matricularbeiträge (nit etwa blos in ihrem 
diesjährigen plus) durh Schaffung eigener Neihseinnahmen, die Schaffung 
der leßteren in der Form indirecter Steuern, die Heranziehung des Tabaks 
als einer vorzugsweile geeigneten Hülle der letztern und die Sicherung des 
Budgetrechtes der Volfsvertretungen gegenüber einer ſtarken Vermehrung der 
Einnahmen aus indirecten Steuern. Der lette, namentlih von national» 
fiberaler Seite betonte Punct, den eine nicht blos für den Augenblid, jondern 
auch für die Zukunft rechnende politiihe Partei nimmermehr aus den Augen 
verlieren ſollte, ift derjenige, den fi die confervativen Parteien am wenigjten 
zu eigen gemacht haben. Zeigten dieſelben auch viel Geneigtheit für das 
Tabalsmonopol, während unter den Nativnalliberalen die Neigung für die 
amerifanifhe Fabrifatfteuer vorberrihend war, jo war dod beinahe aus- 
nahmslofe Uebereinftimmung darin, daß das norgelegte Geſetz feinen aus— 
reihenden Ertrag fire und doch Tabalsbau, Handel und Fabrikation em- 
pfindlich ſchädige, daß aber für die Feſtſtellung einer richtigen Steuerreform, 
ſei diefelbe Monopol, Fabrikatfteuer oder welde fonjt, die erforderlihen Er- 
örterungen und Vorbereitungen volljtändig fehlten. Daraus ergiebt ſich mit 
Nothiwendigfeit die Verpflihtung für die Megierung, diefe bis jet von ihr 
unterlaffenen Vorbereitungen nadzuholen und dann mit neuer Vorlage vor 
den Neihstag zu treten. Ob, um die Sade in dies Gleis zu bringen, der 
Reichstag Nefolutionen faßt etwa in dem Sinne, wie fie von freiconfer- 
vativer Seite bereits in den Zeitungen angefündigt find, oder ob die Re 
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gierung, wie gleichfalls verlautet, ſich einen Credit erbittet zu Anjtellung 
von Erörterungen über Monopol oder Fabrifatjteuer, das ijt für die Sade 
ſelbſt ziemlih einflußlos. Nur müſſen die Erörterungen, wofür folder 
Eredit etwa verlangt wird, vorurtheilslojen Männern übertragen werden, 
denn wenn man etwa einen entſchiedenen Monopoliften zum Studium der 
Fabrikatſteuer nah Amerifa ſchicken wollte, jo könnte man fi diefe Meife- 
ipejen erjparen. 

Die augenblidlihe Pauſe ſoll nun von den Commiſſionen benußt werden, 
um ihre Arbeiten zu beichleunigen und dem Plenum foviel fertiges Material 
vorlegen zu fünnen, daß dajjelbe wenigjtens bis Mitte Mai die vorliegenden 
Aufgaben erledigen kann. An ein früheres Ende wird nicht gedacht werben 
fünnen, wenn wirklich alle vorliegenden Aufgaben erledigt werden jollen. Nicht 
einmal der Reihshaushaltplan hat fichere Ausfiht, bis zum geſetzlichen 
Termin, den 1. April, vollftändig fertig gejtellt zu werden. Zwei Gruppen 
von Gejegen, die nothwendige Borausiegungen find für die Einführung 
der Yujtizgefege, die Anwaltsordnung und die drei Geſetze wegen der Gerichts- 
gebühren, liegen zwei verihiedenen Gommifjionen vor, von denen die für die 
Gebührengejege erft jeßt zulammengetreten tft. Beide Gruppen von Gejeken 
greifen tief ins tägliche Yeben ein und werden fich den Seldbeuteln der Recht— 
juhenden ſehr fühlbar machen, wie ja eine prompte und fihere Rechtspflege, 
wie fie dur die neue Syuftizorganijation geihaffen werden ſoll, ven Vortheil 
größerer Billigfeit kaum in ſich ſchließen wird. Für den Anwaltjtand ftellt 
die neue Yuftizorganifation wefentlih erſchwerte Aufgaben und verringerte 
Einnahmen in Ausſicht; die überaus hohe Bedeutung, welde die Advokatur 
für eine gute Nechtspflege hat und welcher eine nicht viel mindere Bedeutung 
in politifher Beziehung hinzutritt, macht die Anwaltsordnung zu einer hoch— 
wichtigen Aufgabe diefer Seffion. Nach der bisherigen Behandlung der Sache 
in der Commiſſion ift anzunehmen, daß die Plenarverhandlungen darüber zeit- 
raubend fein und auf vielfahe Abänderungen gerichtet fein werden. Auch die 
Arbeiten der Gemwerbecommiffion nähern ſich noch feineswegs ihrem Ende 
und erhalten vielleicht noch einen Zuwachs durd eine in Ausjiht genommene 
Gejegesvorlage über Schanfconceffionen. Treten num diefen Aufgaben, wie 
angekündigt wird, noch neue Gefegesvorlagen dazu über Einrihtung einer 
Handelsjtatijtif und gegen VBerfälihung von Nahrungsmitteln, jowie die viel» 
fach erbetene Abänderung des Servisgejeges (Einquartirung und Wohnungs» 
geldentfhädigung), jo tjt das ein jo reiches Menu, daß feine volle Erledigung 
eine lange und angeftrengte Thätigfeit des Neihstags vorausjegt. Ein jett 
zur Vorberathung gelangtes Geje über die Verwendung von circa adhtund- 
zwanzig Millionen Erjparniffen, die unjere Dccupationstruppen in Frankreich 
zu allgemeiner Ueberrafhung gemadt haben, wird hoffentlib durch die vor- 
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bereitende Budgetcommiljion der Hafen und Fragezeichen entfleivet werden, 
die jein Durdpaffiren durh das Plenum etwa erihweren fünnten. Wir ber 
balten uns vor, demnädjt darauf zurüdzulommen. 

Wie wir jhon früher bemerkten, wird es nun außerdem dem Reichstag 
faum eripart bleiben, in einer Zolldebatte neuen Wortkampf zwiſchen Schuß- 
zoll und Freihandel anzuhören, ohne daß wir uns irgend einen praktiſchen 
Erfolg davon erwarten fünnten, wohl aber eine möglihe Schädigung unferer 
Verhandlungen mit Dejterreih, die in Folge des Grundjages von den meiſt 
begünjtigten Nationen zugleih die Bajis für unfere ganze demnädjtige Zoll» 
politif bilden. Freilich ift e8 ja aber aus diefem Grunde das Bejtreben der 
Schußzöllner, den Abihluß eines neuen Dandelsvertrags mit Dejterreih zu hin- 
dern. Die Ausfihten auf das Zujtandefommen eines neuen Vertrags find 
num wohl überhaupt jehr gering, das was noch die meifte Wahrjheinlichkeit 
für fi hat, wäre wohl die Verlängerung des beftehenden Vertrags auf weitere 
zwei Jahre. Unfere Zollpolitik in ijt diefer Beziehung abhängig von der innern 
Politik Dejterreihs, vom Zuftandefommen des öſterreichiſchungariſchen Ausgleichs. 
Die Ausfihten hierfür jcheinen ja auf ein äußerſt geringes Maß reducirt, 
das Mißgeſchick, das auf allen Schöpfungen der weiland beuftihen Staats- 
funft lajtet, jcheint auch feiner Schöpfung des öfterreihiihungariiden Dua- 
lismus nit erjpart zu bleiben. Diefer Dualismus jheint am Ende zu jein 
und die neuen Staatenbildungen an der Grenze unter ruſſiſchem Einfluß, 
die Defterreih heute nun nicht mehr wird hindern können, nachdem es zu 
lange mit paffiver Politik ſich begnügt hat, find nicht geeignet, dem Dualis- 
mus neue Yebenskraft zu geben. Bei der Unmöglichkeit, fofort etwas anderes 
an die Stelle zu jegen — denn für die verfaflungslofe, jtraff centralifirte 
Militärmonarchie fehlen augenblidlih faft alle Vorausſetzungen —, kann viel- 
leiht ein Provijorium, eine zweijährige Verlängerung des beftehenden Zu- 
jtandes eine willlommene Verlegenheitsaustunft fein und damit würde dann 
eine gleihmäßige Verlängerung des Handelsvertrags mit Deutſchland gegeben. 
Sollte dennod die Verlegenheit auf beiden Seiten das Zuftandelommen eines 
neuen Vertrags herbeiführen, der dem Dualismus wieder auf cine Reihe 
von Jahren nothdürftig das Leben frijtet, jo würde damit die Ausfiht auf 
Prolongation des Bejtehenden, wie auf Abjchluß eines neuen deutichöfter- 
reichiſchen Handelsvertrags vermindert und die Hoffnungen unjerer Schuß- 
zöllner vermehrt, denen heute die Freihandelspartei in ungünjtigerer Yage, 
vielleicht aud mit etwas verminderten Forderungen gegenüber jteht, als noch 
vor Jahresfriſt. 

Die künftige Gejtaltung der Dinge in den Yändern jüdlich der Donau 
kann auf die handelspolitiihe Stellung Defterreihs nicht ohne Einfluß bleiben 
und injoweit der bevorjtehende Friedenscongreß dieſe chaotiſche Gejtaltung 
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wenigſtens für die nächte Zeit fanctioniren foll, übt er damit zugleich einen 
mittelbaren Einfluß aus auf unſer bandelspolitiihes Verhältnig zu Defter- 
reich. Das Zuftandefommen des Congreſſes Scheint ja jet, nahdem Andraſſy 
die englifdhe Forderung einer vorgängigen Programmaufitellung, das heißt im 
Grunde einer Fertigmachung der Sade vor dem Congreß, nicht ſich ange 
eignet hat, wahrjcheinliher als das Gegentheil. Während der Congreß fid 
dann abmühen wird, den Widerftreit großer Syntereffen weniger zu verfühnen 
als einjtweilen zu verdeden, der Zukunft überlaffend, wie das Chaos auf der 
Balkanhalbinſel fih entwirrt und wie das dualiftifche Defterreih mit der 
neuen, den Athen verſetzenden Umflammerung auf der Südſeite feines viel» 
geftaltigen Körpers fertig werden will, wird der Neihstag Mühe haben, 
für feine Verhandlungen fib wenigftens einen Theil der Aufmerkſamkeit der 
Nation zu erhalten, ohne welde ein. Parlament jo wenig wirkten fann, wie 
ein Redner, auf den Niemand hört. Mittlerweile ift im oftenfibler Weife 
unfern auswärtigen Beziehungen zu Franfreih eine freundliche Färbung ge- 
geben worden durd den in letter Stunde gefaßten Beihluß einer theilmweifen 
Betheiligung Deutjhlands auf dem Gebiet der Kunft an der Barifer Aus- 
ftellung. Das fann ja nicht zweifelhaft fein, daß hierfür weſentlich politische 
Erwägungen maßgebend gewelen find, ebenfo wenig, daß das gegenwärtige 
franzöfifhe Minifterium die Unterjtügung, die ihm durch dies freundliche 
Entgegenfommen gewährt wird, mit Befriedigung annimmt. Wir freuen 
uns aufrichtig einer jeden Heinen Thatfache, die, ohne ung zu ſchädigen, unfere 
internationalen Beziehungen verbefjert. Aber wir wollen nur wünfchen, daß 
die deutſche Kunft, die nun unter jo äußerſt ungünjtigen und ungleihen Ber- 
hältniffen zum Wettfampf antritt und zum vergleihenden Urtheil über ihre 
Yeiftungen der legten Jahre und die der andern Nationen herausfordert, nicht 
allzu theuer ihre einem politifhen Intereſſe dienende Bereitwilligfeit bezahlen 
muß. Alte Galferiebilder können wir nicht nah Paris ſchicken, denn die 
Ausftellung ſoll doh ein Bild geben vom gegenwärtigen Stand der Kunft 
und ihrer Entwidelung in den legten Sahren. Die äußerjt geringe Vor— 
bereitungszeit jet uns nun den Andern gegenüber in eine ſehr ungünjtige 
Yage, Andere hatten fat zwei Jahre Zeit zur Vorbereitung, uns bleiben nur 
wenige Wochen. Dazu fommt, daß die deutſche Kunft ganz natürlichermeife 
in den letzten Jahren in befonderer Weije ihre Dbjecte dem nationalen Ge— 
biete entnommen hat, anfnüpfend an den deutichfranzöfiihen Krieg, und dieſe 
ganze Seite unferer Kunftentwidelung bleibt begreifliherweife zur Zeit von 
einer Ausjtellung im Paris ausgeſchloſſen. Auch im günftigften Falle kann 
unfere Ausjtellung in Baris nur ein jehr unvolljtändiges Bild der neuejten 
Entwidelung und heutigen Yeiftung der deutſchen Kunſt geben. 
17. Mär. M. 
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Aus Oberfdlehen. Noch einmal von der Grenziperre — Seit 
meinem letten Bericht tft die Grenzſperre in der ſtrengſten Form vorläufig 
aufgehoben, d. h. Menſchen und Pferde dürfen die Grenze ungehindert paffiren, 
aber für das Rindvieh bejteht fie noch. Die ſtädtiſchen Körperſchaften von 
Pleß hatten die originelle Bitte um Erlaß der Staatsjteuern für die Dauer 
der Grenziperre bei der Königl. Regierung eingereicht und damit motivirt, daß 
die Bevölterung in Folge des gänzlich darniederliegenden Verkehrs ſelbſt feine 
Nahrung hätte. Diefes Geſuch mußte ja allerdings, den bejtehenden Ge- 
ſetzen zufolge, abſchläglich beſchieden werben, aber der Schmerzensihrei, der 
aus demjelben heraustönt, wird durch die Antwort der Negierung nicht über- 
tönt, noch weniger zum Schweigen gebradt. Denn es läßt fich unferer 
Meinung nad nit läugnen, daß ein moraliihes Recht wenigjtens auf einen 
Steuernadhlaß in Folge der verminderten Steuerkraft vorliegt, und zwar um 
jo mehr, als unfere Grenzfreife zum Beſten des ganzen Staates eben da- 
durh Schon eine recht hohe Steuer leiſten, daß fie fih die Wurzeln ihrer 
Nahrung unterbinden laſſen müſſen. Zum Bejten des Staates jagte id. 
Nicht, daß ih mich ſeit meinem legten Aufjag davon überzeugt hätte, daß die 
Sperrungsmaßregeln wirfiam jeien und eine Einfchleppung der Nindvieh- 
ſeuche verhinderten, ſondern ih halte meine Ausführungen im vorigen Yahr- 
gang diefer Zeitihrift IL, Seite 709 und folgende noch immer für nicht 
widerlegt. Aber wir find ſeitdem belehrt worden, daß, wenn wir die Grenzen 
gegen Südoften nicht jehliegen, der jo bedeutende Viehhandel Norddeutſchlands 
nah England fofort zum Schaden der nördlihen Provinzen- durch ein 
engliihes Einfuhrverbot lahm gelegt werden würde. Ja, es joll wirklich ein 
Adgefandter der engliihen Botihaft Hier an Ort und Stelle geweſen fein, 
um fi perjönlih davon zu überzeugen, daß die öfterreihiih-ruffiihe Grenze 
durh preußiihe Militärpoften effectiv geſchloſſen tft. Nachdem diefer Herr 
die Ueberzeugung von der Wirkfamfeit der getroffenen Sperrung gewonnen, 
habe er jofort eine Depeche zur Beruhigung feiner Regierung nad London 
abgejendet und dadurch verhütet, daß ein bereits im Schofe der englischen 
Regierung geplantes Berbot von Vieheinfuhr aus Deutſchland erlaffen wurde. 
Gut, wir find bereit Opfer für das große Ganze zu bringen. Aber doc 
nur, joweit fie wirklich erforderlih find. In wie weit dies der Fall ift, ſoll 
nächſtens Gegenjtand der Berathung des Reichstages fein. Und deshalb er- 
heben wir unjere Stimme nod einmal und erklären, daß wir die jeßige Art 
der Abſchließung der Grenze in feiner Hinficht für nöthig oder nützlich halten. 
Wir wiederholen, daß fie eritens höchſt bedenkliche wirthſchaftliche Nachtheile 


Aus Oberfchlefien. 509 


für einen großen Theil Oberſchleſiens mit fih führt, dak fie zweitens in 
ihrer Wirkfamkeit thatfählih illuſoriſch iſt, da troß der Militärpoften, in Folge 
der örtlihen Beihaffenheit der Grenze, fortwährend Vieh eingetrieben wird 
und nah Maßgabe des Fleiſchconſums und der notoriſchen Billigfeit des 
öſterreichiſchen Viehes auch fernerhin eingetrieben werden wird, daß drittens 
Ihwer wiegende fittlihe Bedenken wegen des Ueberhandncehmens des Paſcher⸗ 
unmefens obwalten, und daß viertens das Inſtitut dem Staate ungeheure 
Koften verurfaht. Was die Schädigung des Nationalwohlitandes anlangt, 
jo babe ih mich in dem genannten vorigen Aufjage wohl erihöpfend genug 
geäußert umd verweile nur nochmals auf ihn; über die Mefultatlofigfeit der 
Grenziperre gehen jo Iuftige Anefvoten im Volke herum, daß ih es mir uns 
gern verjage, deren einige hier zum Beſten zu geben; aber auf den dritten 
Punct, der in meinen Augen der widhtigfte ift, jet mir geftattet, heute noch 
einmal zurüdzulommen. Erſt vor einigen Tagen nämlich ift es wieder zu 
einem blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Paſchern, die eine Heerde von ca. zwanzig 
Häuptern Rindvieh — man wolle den Umfang bemerken, in dem das Pafcher- 
geſchäft getrieben wird — mit ſich führten, und dem Militär in der Nähe 
des Badeortes Gottihalfowig bei Pleß gefommen, bei dem ein 28jähriger 
preußiiher Brauer aus dem Dorfe Gottihaltowig fein junges Yeben durch 
eine preußiſche Kugel hart an der Grenze feines väterlihen Dorfes, aber noch 
auf öfterreihifhem Grund und Boden, verlor. Man erfundige fi doch ein- 
mal nah der Zahl der vor den Gerichten der Grenzkreiſe ſchwebenden Eri- 
minalprocefje, die im Gefolge der Grenzſperre auftreten, wie ſelbſt ſchwere 
Fälle von Meineid, Widerjtand gegen die Staatsgewalt u. dgl. fih in er- 
ihredender Fülle anjhliegen. Dazu fommt nun, daß unfere Soldaten, die 
durch ſtrenge Aufmerkſamkeit nur ihre Pflicht thun, doch bei denjelben Bauern 
im Quartier liegen und vielfah deren Gajtfreundichaft genieken, von denen 
die meiften bei der Steuerbehörde in dem Verdacht des Schwärzens ftehen. 
Muß dies Berhältnig nit nmothwendig mit der Zeit zu ernitlihen Ver— 
legenheiten und Gonflicten führen? Oder ijt es denkbar, daß das Blut, das 
in folden Heinen Gefehten mit Schwärzern fließt, nicht bei den Freunden 
und Verwandten um Rache jhreit? Nun fol ja allerdings dem Vernehmen 
nach an die Stelle der milttäriihen Grenzbefagung ein neu zu organifirendes 
Gendarmeriecorps treten. Dan hofft, daß dafjelbe billiger jein werde. Das 
verftehe ih nun nicht, aber das iſt freilich richtig, dak es dem ruhigen Bürger 
lieber jein muß, an der Grenze einen älteren, erfahrenen und ruhig über- 
fegenden Beamten zu treffen als die jugendlihen Soldaten mit Gewehr und 
bereit gehaltener Patrone, von denen doc einer oder der andere einmal aus 
übertriebenenm Pflichtgefühl feine Grenzen überfchreiten fünnt. Daß von 
Soldaten ſchon Schweine u. dergl. erſchoſſen worden find, die unbeanftandet 
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hätten paffiren dürfen, fteht feſt und es ijt bis jet nur noch die Frage um- 
gelöft, wer dem Befiger zum Schadenerfak verpflichtet if. Und nun leſe man 
in dem zur Berathung geftellten Geſetzvorſchlag die jtreng bemefjenen Strafen 
für das Herüberbringen von Vieh während der Grenziperre! Unſer Volt 
wird e8 nie begreifen, warum unter Umftänden Zuchthausſtrafe darauf ſtehen 
fünne, da es umgekehrt die Strafen des neuen Geſetzbuches für Verbrechen 
gegen das Eigentbum, wie dies bei Yandleuten jo natürlih, für viel zu 
niedrig hält. 

Aber in einer Sahe will ih mich doch berichtigen. Meinen VBorjchlag 
nämlih, Schlachthäuſer in den Grenzitationen zu errichten, fo dak nur ge 
ſchlachtetes Vieh die Grenze zu paffiren hätte, ziehe ich Hiermit förmlich 
zurück. Denn damit würden wir einen höchſt empfindlihen Schlag gegen den 
Erwerb der Yandbevölferung der oberſchleſiſchen Grenzfreife führen. Bei ge- 
nauerer Unterfuhung der einschlägigen Verhältniffe habe ih nämlich gefunden, 
daß das aus Defterreih zu uns eingeführte Vieh nur aus den Beskiden 
fommt. Die berrlihen Weiden auf diefen Vorbergen der Karpathen laden 
zur Viehzucht um jo mehr ein, als der Ader fteinig und die Ernten aud 
in Folge der kurzen Sommerzeit nicht zuverläffig find. Aber num erfolgt 
die Ueberführung diejes Viches nicht ſowohl dur große Viehhändler, die 
jenes in großen Mengen auflaufen und in einem Transport in den Induſtrie— 
bezirf treiben oder verfrachten, ſondern vielmehr im Kleinhandel etappenweife, 
von Dorf zu Dorf, von dem Gebirge bis im unfere Hüttengegend. Man 
kann es beobadten, wie im Laufe eines Jahres der gefammte Viehbeſtand 
eines Dorfes mit geringen Ausnahmen ſich unter der Hand allmählich neu 
erſetzt. Immer mit einem Heinen Verdienſt zufrieden, verkauft der Bauer des 
einen Dorfes an den Bauern des nächſten, bis das Rind jo allmählich in 
dem Fleiſch conjumirenden Hüttendiftrict anlangt. Hieraus erflärt fih nun 
dreierlei, erjtens der jehr hohe Viehſtand unferer Grenzgegend, namentlich im 
Kreife Pleß, zweitens das Vorhandenfein jo unverhältnigmäßig breiter Grenz- 
raine zwiſchen den Feldern, die zur Weide nothwendig find, drittens ber 
Umstand, daß bier nicht nur Häusler, fondern oft fogar Inlieger Rindvieh 
halten. Es wäre ſonach ganz entſchieden nicht räthlich, dem oberſchleſiſchen Yand- 
volf diefen Nahrungszweig abzufchneiden. Denn da die Ernte in unferer Gegend, 
wie allbefannt, jo oft mißräth, fo ift der Wiederfehr des Hungertyphus, der 
vor fünfundzwanzig Jahren fo Shlimm in Oberfchlefien hauſte, am ficherften 
dadurh vorzubeugen, daß man dem Bolt neben dem Aderbau einen andern 
Erwerbszweig in der Geftalt diefes Viehhandels läßt. Diefer Nebenerwerb 
muß nothwendig fiherer fein als jeder künſtlich zugeführte. Aus diefem 
Grunde meine ih, daß dem Viehhandel Nichts in den Weg gelegt werden 
darf, daß aber zur Sicherung der heimiſchen Viehheerden der UWebertritt des 
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Viehes nur an bejtimmten Stationen zu gejtatten ift, wo Grenzthierärzte das 
paffirende Vieh zu unterfuhen haben, um etwa inficirtes dem preußifchen 
Gebiete fern zu halten. Aber wir können verjihern, daß diejer legtere Fall 
höchſt jelten fi ereignen wird, weil die Bewohner der Gebirge fu viel Vieh 
produciren, daß fie überhaupt fein fremdes, in feinem Falle Steppenvieh, zu 
ihren Rinderheerden zulaffen, weil fie jelbjt vor der Gefahr der Verſchleppung 
der Seuche ſich ängjtlih hüten. Nee. 


Aus Madrid. Proteſtantiſches. Kunſt. — Bor einigen Tagen 
Ihlenderte ih dur die Straßen von Madrid, als mir aus einem Haufe der 
Calle Ealatrava eine bekannte Melodie entgegentönte. Es Hang ganz, als jänge 
man das gewaltige Kampflied Luthers: „Eine fejte Burg ift unjer Gott“. 
Ich horchte näher zu und unterfchied die Worte: „Un castillo fuerte es 
nuestro dios“. Da trat ih kurz entſchloſſen in die Hausflur ein und kam 
in eine Capelle, wo vierzig oder fünfzig ſchwarzhaarige und ſchwarzäugige 
Ipanifhe Buben und Mädchen friih und aus voller Kehle die protejtantijche 
Weile jangen. Unter ihnen jaß ein Heiner flahshaariger deuticher Junge 
mit runden rofigen Wangen, der treuherzig dreinfah und gar feltfam abſtach 
von den ausdrudsvollen Murilloköpfchen. Ich befand mid in der ſchmucken 
Kirche einer evangeliihen Gemeinde von Madrid, wo eben Paſtor Fliedner 
Sonntagsihule hielt, der Apoſtel des Proteftantismus in Spanien. Wie man 
fieht, Haben ſich in hiefiger Hauptjtadt feit dem Manifeſt von Cadix die 
Zeiten völlig geändert und es fteht bier der freien Ausübung des evangelifchen 
Eultus durhaus nichts mehr im Wege. Anders freilih liegen die Dinge in 
den Provinzen des Yandes. Da falten und walten die Beamten unter dem 
Drud eines fanatifhen Klerus und kennen troß der Verfafjung keine religiöfe 
Duldung. So braden fürzlih in Syznatoraf, einem alten mauriſchen Berg- 
dörflein, zwei Priefter mit dem Alkalden gewaltfam in die Wohnung einer 
protejtantiihen Familie ein, nahmen gegen den Willen der Eltern ein neur 
geborenes Kind mit fih fort und tauften es unter Glodengeläute in der 
fatholiigen Kirche. Derartige Vorgänge find leider nit felten. Der pflicht- 
treue Paſtor Fliedner hat alle Hände voll zu thun, um den Eiferern Einhalt 
zu gebieten und den Gekränkten Recht zu fchaffen. Er findet einen jtarfen 
Rüdhalt an dem Gejandten des deutſchen Reichs, dem einflußreihen Grafen 
Hatzfeldt, der, jelber Katholit, für die Intereſſen Andersgläubiger um fü 
leichter eintreten fan. Unter ſiebzehn Millionen Spaniern zählt man heute 
mehr als zehntaufend Protejtanten; die baskifhen Provinzen ausgenommen, 
jind fie in Heinen Gemeinden über das ganze Yand Hin verftreut. Es ift 
das ein geringer Procentjag, aber man muß bedenken, daß noch vor zehn 
Jahren die Bibel in Spanien verboten war und daß ihre Yejer verbannt 
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oder eingeferfert wurden. Ich gehöre nit zu den Schwärmern, welhe von 
der Ausbreitung des Proteftantismus eine Regeneration des ſpaniſchen Volkes 
erwarten: eine Anficht, die feldft in Madrid in der Fremdencolonie ihre 
Vertreter findet. Ja ih muß entichteden bezweifeln, daß die evangeliiche 
Propaganda wejentlide Fortſchritte mahen wird. Auf der einen Seite be 
gegnet bier, wie aller Orten, der größte Indifferentismus, auf der andern 
ein Glaubenseifer, der in jedem Nichtkatholiken den leibhaftigen Satan jieht. 
Die der religiöfen Duldung günftige Strömung in den oberen Regionen fann 
jeden Augenblick umfchlagen. Aber auch wenn dies nicht gefchieht, hat man 
da doc alle Urſache, den Beitrebungen des mächtigen Klerus nicht allzu jchroff 
entgegen zu treten. Aeußerlich macht fi der Einfluß der Geiftlichfeit wenig 
bemerkbar. Sie nimmt gejellihaftlih nicht die Stellung ein, welde fie in 
dem benachbarten Yranfreih inne hat. Man lächelt wohl über die Prieiter 
in ihrer vernadläffigten Kleidung, aber man ift nicht frei, wenn man ber 
Ketten ſpottet. Von dem perfiden Vorgehen der Fericalen Ultras kann ich 
ein artiges Stüdlein erzählen. Der königlihen Bibliothef von San Yorenzo 
drüben im Escorial fteht zur Zeit ein polniiher Priefter, Felix Rozanski, 
vor. Er verdankt diefe Stelle feinen Spradfenntniffen, nit feinem kirch— 
lihen Eifer, und ijt den Gaplänen des Klofters fhon lange ein Dorn im 
Auge. Sie ſuchen in abdgefeimter Weife ihn in feinem Amt unmöglich zu 
machen. Bor einiger Zeit kamen zwei der Herren in das Arbeitszimmer ber 
Bibliothek und ließen fih von dem Diener irgend ein Buch vorlegen. Nad- 
dem fie eine Weile darin geblättert, jprangen fie wüthend auf und machten 
Rozanski Vorwürfe, weil an den Rand des Buches Bemerkungen gegen die 
Väter der Gefellihaft Jeſu gefehrieden waren. Wirklih fanden ſich Ausfälle, 
aber wie fie dahin gelommen, wiffen wohl nur die Gapläne des Lorenzo» 
flofters im Escorial. 

Bon den fpanifhen Königen aus dem Haufe Habsburg mag man ur- 
theilen, wie man will, ihre Hunftliebe und ihr Kunftverjtändnig darf man 
niht in Zweifel ziehen. Die großen Meifter ihrer Epoche wußten fie 
dauernd an ſich zu feffeln, und die Tizian wie die Velazquez verherrlichten 
voller Dankbarkeit ihre Gönner und deren Thaten. Welch andere Dynaftie 
hat glänzendere Verfündiger ihres Nufes gefunden? Tritt man im das 
Mufeum des Prado von Madrid, jo gemahnen die beften Gemälde an Kaifer 
Karl V. und feine ſpaniſchen Nadhfolger. Sie erfüllen den heimifhen Ber 
ihauer mit dem Bewußtfein einftiger Größe und regen ihn zu Betrachtungen 
über das Sonft und das Jetzt an. So üben fie bis auf den heutigen Tag 
neben der rein äſthetiſchen eine politiihe Wirfung aus. Wie mag einem 
patriotifben Spanier zu Muthe fein bei der Betrachtung von Tizians Bild, 
wo Karl V., in Eiſen gefleidet, auf feurigem Rappen über das Schlachtfeld 
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von Mühlberg jprengt. Man gewahrt die mächtige Erregung in des Kaifers 
franthaften Zügen, feine bleihen Wangen ſcheinen leife geröthet, jein Mund, 
der fo kraftvoll gefchlofjen it, als fein vorjtehendes Kinn es nur immer 
verftattet, verräth die größte Entſchloſſenheit. Gott und die beleidigte Ma— 
jeftät an den verdbammten Ketzern zu rächen, ftürzt fih der Habsburger in 
den Kampf. Er will als Herr von Deutihland leben oder jterben. Das 
hinterhaltige Wejen des unfympathiichen Mannes kommt hier weniger zum 
Ausdrud, als in einem andern tizianfhen Gemälde, das den Kaiſer dar- 
jtellt im Coftüme feiner Zeit, einen prächtigen Humd am Halsband haltend. 
Mehr noch im dem bekannten Dandihuhbild aus der Zeit des geharniſchten 
Neihstages. Auch die Gloria Tizians, welche einſt die Gemächer des Ein- 
fiedlers von San Yufte ſchmückte, findet fi heute in Madrid im Muſeum 
des Prado. Im weißen Büßermantel kniet inbrünftig betend der jrühgealterte 
Karl V. vor der heiligen Dreieinigfeit und der fürbittenden heiligen Syungfrau, 
ihm zur Seite feine Gemahlin, die portugiefiihe Iſabella, dahinter fein Sohn 
und Nachfolger Philipp und feine Lieblingsfhweiter Dearia. Den Meiſter 
jelber gewahrt man weiter unten im heißem Gebet. Die tiefe Religiofität, 
die Reue und Zerfnirihung, welche das ganze Weſen des Kaiſers athmet, 
jpottet jeder Beichreibung. Nicht der politiihe Rechenmeiſter, der fanatifche 
Katholik und Glaubensheld ift Hier im Bilde vorgeführt. Nicht Karl V., 
welder die Statthalter Chriſti mit grimmigem Haſſe verfolgt, ſoweit fie ihm 
jeine Kreife ftören, fondern der Kaifer, der ſich faftett und feine Geißel mit 
jeinem Blut befudelt und der fein pergamentenes Gebetbuch mit feinen Thränen 
benegt. Grundverfchrt ift die Auffafjung namhafter deutiher Hiſtoriker, 
welche in dem jchwer zu ergründenden Herrſcher den Glaubenseiferer ver- 
fennt. Mag er den Proteftantismus zu politiihen Zweden verwerthen, 
mag er einmal Martin Luther für einen ehrbaren Dann erklären wollen, 
derartige Nöfjeliprünge find nichts weiter, als augenblidlihe Ausfunftsmittel 
im Drang der europäiihen Yage. An die glorreihen italieniihen Feld— 
züge, Kaifer Karls V. erinnert ein anderes Gemälde von Tizians Mleifter- 
hand: Die Aniprade des waderen Heerführers Don Alonfo Davalos, 
Marquis del Vaſto, an jeine Soldaten. Von einer fleinen Tribüne aug 
richtet der General, dem jein jugendliher Sohn zur Seite fteht, an jeine 
Truppen zündende Worte. Er jcheint die verſuchten Kriegsleute, die ihm be- 
geiftert zujubeln, zum bevoritehenden Kampf zu entflammen; ſcheint ihnen, wenn 
ih die Abfiht des Künſtlers richtig verjtehe, nicht ohne Bewegung zuzurufen, 
das Theuerjte, was ih habe, mein innigjtgeliebter Sohn, wird Geraie und 
Gefahr mit euch theilen. 

Wenn Tizian in einer Allegorie die Seeihlaht von Yepanto und Philipp II. 
feiert, jo harakterifirt er dejfen Regierungszeit und deſſen Negierungsziel in 

Im neuen Reid. 1878. IL 65 


514 Berichte aus dem Neich und dem Auslande. 


dem Bilde „Der Glaube‘ (la fe). Beſſer als taufend Abhandlungen zeigt 
das eine Gemälde, in welhem Sinne die fatholiihe Welt auf das damalige 
Spanien blidte, welden Erwartungen Philipp IL. ganz und voll zu ent- 
ſprechen gedachte. In demüthiger und zerknirſchter Haltung fleht ein nadtes 
Weib die Hülfe einer reich gerüjteten, ſelbſtbewußten Matrone an. Eine 
Standarte in der Linken, in der Rechten einen Schild mit Spaniens Wappen, 
ift fie von Geftalten voller Jugend und Schönheit gefolgt. Sie ftellt dar 
die ftreitbare und tugendreihe Hilpania, welche der bedrohte Glaube um 
Unterftügung bittet. Der moderne Beihauer fühlt ſich gerührt und ergriffen, 
wie viel mehr der bornirte, fanatiſche Heißſporn der Neftauration in der 
zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts. Man jpürt bier etwas 
vom Hauch des Geiftes, der die ſpaniſchen Heerſchaaren unter Philipp IL. beſeelte. 

Noch wirkungsvoller vielleiht, als der Meifter von Cadore, weiß Ve— 
lazquez den Ruhm der jpaniihen Waffen vor Augen zu führen. Groß- 
müthiger fann fein Sieger dem tapfern Befiegten entgegentreten, als auf dem 
Gemälde Las Lonzas Spinola dem Oranier, der den Schlüffel von Breda 
überreiht. Der General ift vom Pferde gejtiegen, hält Hut und Marſchalls⸗ 
ftab in der Yinfen, und legt, eine hohe, hagere Gejtalt, dem fich refpectvoll 
verneigenden Bertheidiger von Breda die Rechte auf die Schulter. Mit 
würdevolfer Grazie und ohne den leifejten Anflug aufdringliher Huld und 
Gnade jpendet er ihm Worte der Anerkennung ob feines Heroismus. Der 
große Künftler ift fichtlih und mit Erfolg bemüht, die reine menſchliche Re— 
gung für den unglüdlihen Befiegten auf feine Helden abzulenken. Nicht fo 
jehr dem Ueberwinder von Breda, als dem hochherzigen, edlen und ritterlichen 
ſpaniſchen Dfficier follen die Herzen entgegenfhlagen. Auch die Umgebung 
Spinolas zeigt fih frei von Anmaßung oder gar von Schadenfreude; der Eine 
blidt voll Zuverfiht, der Andere voll Theilnahme drein, der Dritte denkt an 
die Wechjelfälle des unberechenbaren Kriegsglüds. 

Wer will all die Empfindungen und Betradtungen fhildern, welche die 
Gemäldegalferie im Prado in dem Bejuher wedt. Belazquez und Murillo, 
Raffael und Tizian, von vielen Andern zu ſchweigen, find großartig, glänzend 
vertreten. Unbedeutendere Bilder, welde in anderen Sammlungen nicht felten 
die Megel ausmaden und die Geduld des Beihauers ftarf auf die Probe 
jtellen, find Einem bier als Ruhepuncte geradezu willkommen. Geſchmackvoll 
it die Anordnung, verftändnißvoll die Aufftellung, vortrefflih die Be— 
leudtung. Die beiten Nummern ftammen aus der Verlaſſenſchaft der habs- 
burgiſch⸗ſpaniſchen Könige. 


Aus Biebenbürgen. Der Kampf der Sachſen für ihr Redt. 
— Die Vorgänge in der ſächſiſchen Nationsuniverfität, die ih „m neuen 
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Reich“ S. 235 fhilderte, haben ein erregtes Nachipiel gefunden. Wie gegen 
Miletitih der Hochverrathsproceß angeftrengt wurde, um ihn unſchädlich zu 
machen, jo ift gegen den Leiter des „Siebenbürgifh-deutihen Tageblatts” von 
der königlich ungarifhen Staatsanwaltfhaft der Proceß eingeleitet worden, 
„wegen Aufwiegelung und Aufreizung‘, durch eine wahrheitsgetreue Dar- 
ftellung jener unerhörten Vorgänge in der Nationsuniverfität hervorgerufen. 
Am 29. Januar fand die Verhandlung vor dem Hermannftädter Geihwornen- 
gericht ftatt, die, wie jeder politiihe Proceß — und ein folder war diejer 
— des Intereſſanten auch für fernere Kreife mandes bietet. Da die Dar- 
jtelfung deſſelben, troß der raſch nöthig gewordenen zweiten Auflage, nicht 
überalf befannt werden dürfte, ſei eine furze Mittheilung hier gejtattet. Die 
angeflagten Artifel fchilderten das ungerechte Begehren des Minifters, es ſolle 
die ſächſiſche Univerfität beſchließen, fie leifte Verzicht auf die Verfügung über 
das Nationalvermögen, die ihr allein zufteht, indem fie, feiner Forderung 
nachgebend, dem von der Regierung ernannten „Titularcomes” das Recht 
zugejtehe, auch über das Budget hinaus Anweifungen auf die Univerfitätscaffe 
ausftelfen zu dürfen; fie ließen ſich über die Ungeheuerlichfeit aus, daß der 
Hermannftädter Obergefpan und Zitularcomes diefe Forderungen des Minifters 
durch zwei Mitglieder beſchließen ließ, — die Mehrheit von fünfzehn verwahrte 
ih gegen eine folhe Vergewaltigung — und daß der Minifter diefen von der 
Minderheit gefaßten Beſchluß als einen rechtlich gültigen Beſchluß der Uni» 
verjität beftätigte. Es wurde in diefem Fall notwendig, daß der Angeflagte 
nachmweife: weldes die Rechtsſtellung der Univerfität jei und daf des Dber- 
gejpans und des Minifters Vorgehen ein völlig ungeſetzliches jei. Der die 
Stelle eines Vertrags vertretende Gefetartifel 48 von 1868 gewährleijtet 
den Sachſen ihr eigenes Mumicipium, ihre „auf Gejegen und Verträgen‘ 
berubende Municipalverfaffung, den alten Wirkungsfreis der ſächſiſchen 
Nationsuniverfität. 1876 zerftörte der Gejegartifel 33 dieſe acht Syahre 
früher gewährleiftete Verfaffung und ſchmolz das Sadfenland in Comitate 
ein. Doc wurde der Univerfität ausdrüdlih, wie es gar nicht anders mög— 
fih war, das Recht, über diejes ihr Privatvermögen zu verfügen, gelaffen 
und ebenfo das Recht, fih Statute zu geben über das, was mit der Ver— 
waltung deffelben zufammenhängt. 1877 befiehlt der Minifter Tiſſa, der 
„Titularcomes“ follte einen Gehalt aus diefem Bermögen beziehen, den jelbit 
der wirkliche Comes nie bezogen, und die Verfügung über das Vermögen folle 
dem Mintjter überantwortet werden, indem feinen Beamten (dem „Zitular- 
comes” und Hermannſtädter Obergeſpan) das Recht gegeben werde, aljo 
einem Nichteigenthümer, Anweiſungen auch über das Budget hinaus ausftellen 
zu dürfen; für jene Statute aber, die die Umniverfität ſich machen joll, will 
der Miniſter einzelne Paragraphen wörtlich vorfchreiben. Derjelbe Ober- 
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geipan Wächter, der ſich heute als Werkzeug folher Vergewaltigung brauden 
läßt, hatte auf dem Klaufenburger Yandtag von 1865—66, als die Frage 
der Union Siebenbürgens mit Ungarns wieder an der Tagesordnung war, 
die „Wünſche, Forderungen, Bedingungen der Sachſen“, die der Yandtag 
dann zu feinen eigenen machte, dahin formulirt: Unantaftbarkeit des ſächſiſchen 
Territoriums nad innen und außen — und derſelbe Obergeipan hatte 1876 
die wenig beneidenswerthe — Kühnheit, als Berichterjtatter im Peſter Reichs 
tag die Zerreißung des Sachſenlandes zu vertheidigen. Er mit feinen Ge— 
nofjen forderte weiter: die Belaſſung der deutihen Sprade als Amtsiprade 
bei allen Behörden des Sadhjenlandes — heute läßt er die Einladungs- 
fchreiben zu den Gomitatsverfammlungen nur magyariih ausjtellen und die 
Protocolfe nur magyariſch führen, obwohl die Mehrheit die Sprache nidt 
verfteht. Dort forderte er die Unantaſtbarkeit des ſächſiſchen Nationalver- 
mögens und heute taftet er es jelber an, indem er des Miniſters ungerecte 
Forderungen brutal durdjegen will. „Der Geſchichtſchreiber, vielleicht ſchon 
der zeitgenöffifhe, wird an meine Stelle treten‘ — fonnte der Angeklagte 
nach der Beweiskraft folder Thatfahen mit Recht zu den Gefchworenen jagen 
— „und feines unbejtehliden jtrengen Richteramtes walten.” Nun, diesmal 
haben es aud die Geſchworenen gethan; jie ſprachen den Angeklagten ein- 
jtimmig frei, obwohl der Präfident einfeitiger, als es Recht war, fi auf die 
Seite des Hagenden Staatsanwalts gejtellt, ja ſelbſt das nach dem Geſetz dem 
Angeflagten zuftehende Schlußwort diefem nicht gejtattete. Die Freude über 
die jieghafte Vertheidigung iſt im ganzen Sachſenland eine große und bered- 
tigte. Dem gekränkten Nechtsgefühl des Boltes ift im Proceß fo mannhaft 
Ausdrud gegeben worden, dem muthigen Entſchluß das Recht auch ferner zu 
vertheidigen, der nicht geringer wird dur die Erbitterung, die überall ent- 
jtehen muß gegen die Macht, die an fein Geſetz gebunden zu fein meint und 
einfah den Inſtinct der Raſſe und die Yaune des Gemalthabers zur Nidt- 
Ihnur ihres Handelns madt. 


Aus Berlin. Zur Congreßfrage. Camphauſen. — Während 
der legten Tage find in der äußeren, wie in der inneren Politik nur geringe 
Wandlungen eingetreten. Die Yauptfrage, welche alle Welt bejchäftigt, die 
des Zujammentrittes des Congreſſes, tft fogar eigentlih auf dem Puncte 
jtehen geblieben, auf dem wir fie vor acht Tagen verlaffen hatten. Die Ber 
liner Regierung hat noch immer nicht die offitiellen Einladungen ergehen 
lafjen fünnen, weil die VBorverhandlungen zwiſch anderen Mächten no 
nit zum Abſchluß gelangt find, namentlid ı nd und Rußland ji 
nob nit über das Progranım der Con ngen geeinigt 5 
‚England verlangt die Vorlegung des gefam 
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Stefano auf dem Congreß, und wenn aud die englifchen Miniſter nicht mit 
diefen Worten diejes Verlangen gejtellt haben, fo läuft die Formulirung 
ihrer Anforderungen doch auf dafjelde hinaus. Sie haben erflärt, der Con» 
greß müſſe in die Yage verſetzt werden, darüber zu entjcheiden, welche Ar- 
tifel des ?yriedensvertrages der Zuftimmung der Mächte bedürften. Rußland 
hat jeinerjeits diefer Auffafjung widerfproden, zwar nicht in directer Weile, 
aber in darum nicht weniger entſchiedener Art, indem es darauf hinwies, 
dag jede Macht in den Congreß eintrete mit voller Freiheit ihrer Ents 
Ihliegungen und ihrer Anſprüche. Bei diefer Freiheit der Entſchließungen 
auf dem Congrefje wird es allem Anſchein nah auch bleiben. Es wird 
ihwerlih gelingen, die Auffen dazu zu vermögen, daß fie ihre jämmtlichen 
Kriegserfolge von den Entiheidungen der europäifhen Areopages abhängig 
machen und England, wie die übrigen Mächte, werden fich eben jo wenig 
dazu verjtehen, das europätfche Reviſionsrecht bei einem Vertrage, der zur 
Erjegung des Parifer Tractates beftimmt ift, aufzugeben. Das ift natürlich 
eine Situation, welde von vornherein die Hoffnung auf einen gedeihlichen 
Verlauf des Congreſſes nicht unbedenklich einſchränkt. Sicherlih wird es 
zum Zujammentritte des Gongrefjes kommen. Rußland ift vor ganz Europa 
durh jein Wort gebunden, fih mit den anderen Mächten über die Neu— 
geftaltung der Dinge im Orient in das Einvernehmen zu ſetzen und gerade 
Rußland hat das dringendjte Intereſſe daran, eine Verſtändigung unter ben 
Mächten herbeizuführen. England wird eben jo wenig die europäiſche Be— 
ſprechung vereiteln, da ihm jelbjt für den Fall, daß es im Stillen entſchloſſen 
jein follte, den Rejultaten derjelden nicht beizutreten, der Verſuch einer ſolchen 
Berftändigung in den Augen Europas nur nügen kann. Wir werden aljo 
wohl die Staatsmänner Europas in unjeren Mauern beherbergen. 

Aber werden fie, wenn fie von uns ſcheiden, uns den Frieden zurüd» 
laffien? Das iſt eine bange Frage, welche heute nur zu berechtigt ift. Als 
ſich zuerſt die Kunde verbreitete, daß der Congreß in Berlin tagen jollte, 
war die Zuverfiht auf die Erhaltung des Friedens eine weit größere als 
heute. Schon die Thatjahe allein, daß Berlin der Ort des Congreſſes fein 
jollte, galt für ein ficheres Unterpfand der friedlihen Verftändigung. Die 
öffentlihde Meinung folgerte aus der Theilnahme des Fürften Bismard an 
den Verhandlungen ohne weiteres, daß es ihm gelingen müffe, die ftreitenden 
Theile zu vereinigen. Seitdem iſt man aber doc jkeptifcher geworden. Man 
fieht, daß jo unbestritten und gewaltig aud der Einfluß des deutihen Reichs— 
fanzlers im Rathe Europas fein mag, es doch vielleicht außer feiner Macht 
liegen fünnte, die Eintradht berzuitellen, zumal er nit daran denken kann, 
jeine Politik oder gar deren materielle Machtmittel in bindender Weije bei 
den vorliegenden Streitfragen zu engagiren. Das Schidjal des Berliner 
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Memorandums hat in diefer Beziehung ſchon einen Fingerzeig gegeben. Es 
ift durchaus nicht unmöglih, daß wir es abermals erleben, daß die Be- 
iprehungen der Mächte refultatlos verlaufen. Dann ftänden wir vor der 
gefürdteten „VBerfumpfung‘ der orientaliihen Frage, wenn nit vor einem 
engliſch⸗ruſſiſchen Kriege, bei dem Oeſterreich auch ein Wort mitſprechen 
dürfte. Hoffen wir, daß diefe Anſchauungen fih als übertrieben peſſimiſtiſch 
herausstellen werden. Ausprud mußten wir ihnen bier geben, denn fie werden 
augenblidlih von zu vielen zünftigen und unzünftigen Bolitifern gehegt und 
ausgejproden. 

Unfere Yage im Innern bietet heute noch dafjelbe unflare Bild wie in 
den legten Wochen. Nur ein Refultat der Krifis im unjeren höheren Re— 
gierungskreifen ſcheint feftzuftehen, und zwar ein negatives, der unmiderrufliche 
Rücktritt des Finanzminifter® Camphaufen. Bis vor acht Tagen glaubte 
man noch mit jo recht eigentlib an die Unmöglichkeit, Camphauſen auf 
jeinem Poſten erhalten zu jehen. Es wurden verſchiedene Bermittelungsver- 
ſuche gemadt, vor allem ſchien der Kaiſer wenig geneigt zu fein, das Ent» 
lafjungsgefuh zu bewilligen. Seit dem legten Minifterrathe aber haben ſich 
die Dinge völlig verändert. Wie es heißt, habe Camphaufen in demſelben, 
ganz abgejehen von den bereits in der Vergangenheit liegenden Borgängen, 
im Hinblide auf die Zufunft und die in derjelben geplanten Neformen der 
Steuergejeßgebung erklärt, die Geſchäfte nicht weiter führen zu fönnen. Seit- 
dem ijt auch von weiteren Verſuchen zur Herbeiführung einer Verſtändigung 
niht mehr die Rede, vielmehr wird von competenter Seite die Nachricht 
verbreitet, der Minifter Camphauſen gedenfe bereits das DOfterfeft in Rom 
zu verleben. So ſcheint denn das Ausſcheiden eines unjerer verdientejten 
StaatSmänner aus dem Amte entſchieden zu fein. Wir gehörten nie zu 
jeinen unbedingten Bewunderern. Wir vermißten an ihm jtetS die ſchöpferiſche 
Kraft, die in finanziell jo günftiger Zeit wie nad dem franzöfiihen Kriege 
unbedingt eine Steuerreform hätte jhaffen müfjen und jollen, wir fonnten 
auch nie Gefallen finden an feiner Finanzpolitik in den Syahren 1871 und 1872, 
welhe dem PBublicum die Anlage jeines Geldes in Staatspapieren jo jehr 
erichwerte, aber wir waren uns ſtets bewußt, daß wir in ihm einen pflicht- 
treuen, hochbegabten und mit ganz außerordentlihen Kentniffen ausgerüfteten 
Staatsmann bejaßen. 

Die große Frage ift, was nun? Das Feld der Combinationen, an ſich 
Ihon ein jo weites, ift in diefem Falle noch ein größeres geworden dadurd, 
daß gleichzeitig mit der Neubefegung des Poſtens des Finanzminifters auch 
die Creirung eines Neihsihagamtes und die Ernennung eines oder mehrerer 
Stellvertreter des Reichskanzlers erfolgen fol. Die Angaben über die Ge- 
jtaltung des neuen Reihsihagamtes find noch ein wenig mythiſch. Sicheres 
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wird fi erkennen lajjen, wenn die betreffende Nachtragsforderung für den 
Etat vorliegen wird, Bisher haben ſich ſelbſt die Meittheilungen des Fürften 
Bismard über die Stellung des künftigen Reihsihagjecretärs widerſprochen, 
wohl weil er in den verſchiedenen Stadien der Frage zu verihiedenen An— 
jihten über ihre Löſung gelangte. In feiner erjten großen Rede bei der 
Debatte über die Stellvertretungsvorlage ftellte er den Reichsſchatzſecretär 
neben den preußifchen Finanzminifter und verglich ihre gemeinſame, fi er- 
gänzende Thätigfeit mit feiner eigenen und der des preußiſchen Kriegsminifters. 
Wie er mit diefem gemeinfam Entwürfe zu Ordres zeichne, jo ſolle auch der 
Reichsſchatzſecretär gemeinfam mit dem preußiſchen Finanzminiſter figniren. 
In einer der fpäteren Reden des Neihskanzlers wurde dann aber aus diejem 
alfo ftizzirten, jelbjtändig neben dem preußifhen Finanzminifter ftehenden 
Neihsihagjecretär ein Staatsjecretär für die Reichsfinanzen im preußiſchen 
Finanzminiſterium. Ob es bei diefem fein Bewenden gehabt hat, oder ob 
aus ihm nod ein anderer geworden ijt, wifjen wir nicht. Erinnern wir uns 
recht, jo gab es auch einmal eine Phafe, in der der Reichsſchatzſecretär und der 
preußiſche Finanzminifter in eine Perfon zufammenjhmolzen. Bei diejem 
Doppelwejen ift es aber wohl jedenfalls nicht geblieben. Als künftiger Reichs— 
ihatfecretär, oder wie ſonſt der amtliche Titel des Leiters der Reichsfinanzen 


lauten wird, wird ziemlich übereinjtimmend der Generaldirector der indirecten 
Steuern, Geheimer Oberfinanzrath Burghardt, genannt. Als künftigen preu- 
ßiſchen Finanzminiſter bezeichnet man bier und dort den Miniſter Frieden— 
thal, mit weldem echte, wijjen wir nit. Sollte aber er oder ein anderer 
zu diefem Poſten gelangen, jo würde doch allem Anjcheine nad) feine Stellung 
innerhalb des preußiſchen Staatsminifteriums eine wejentlih andere fein, als 
die Camphauſens war, denn es ift inzwiſchen noch eine Perjönlichkeit in den 
Kreis der politiihen Combinationen getreten, deren Wahl zum Miniſter die 
bisherigen Verhältniſſe ſtark verjchieben dürfte. Man nennt jeit einigen Tagen 
mit großer Bejtimmtheit den deutihen Botſchafter in Wien, den Grafen 
Dtto Stolderg- Wernigerode, als künftigen Vertreter des Neihsfanzlers für 
die allgemeinen Reihsangelegenheiten und als künftigen Vicepräfidenten des 
preußiſchen Staatsminijtertums. Tritt Graf Stolberg in diefe Functionen 
ein, jo iſt aljo die bisherige Vereinigung der BVicepräfidentihaft ım preußi- 
ihen Staatsminifterium und der Yeitung der preußiihen Finanzverwaltung 
in einer Berfon aufgehoben. Die Ernennung des Grafen Stolberg zu den 
erwähnten Würden tft aus einem fehr durdichlagenden Grunde nicht un- 
wahrſcheinlich. Der Reichskanzler hat noch letthin ſehr nachdrücklich betont, 
daß ſein Vertreter in den allgemeinen Angelegenheiten des Reichs und im 
preußiſchen Staatsminiſterium in Zukunft ſtets ein und dieſelbe Perſon ſein 
müßte. Gleichzeitig führte er aus, daß der preußiſche Finanzminiſter zu der 
Uebernahme ſeiner Vertretung in den allgemeinen Reichsangelegenheiten und 
namentlich in den auswärtigen Angelegenheiten der Natur der Sache nach 
ungeeignet ſei. Wenn Fürſt Bismarck dieſen Anſchauungen Folge giebt, ſo 
muß nothwendiger Weiſe die Vicepräſidentſchaft im preußiſchen Staatsminiſte— 
rium aus den Händen des Finanzminiſters genommen und in die des Ver— 
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treters des Fürſten in den allgemeinen Reihsangelegenheiten gelegt werben. 
Graf Stolberg, der fih für die Uebernahme der Functionen des leteren 
vorzüglich eignet, würde, nachdem die Yeitung der Finanzen von der Vice 
präfidentihaft im preufiichen Staatsminijterium abgezweigt it, auch für dieſe 
der pafjende Mann jein. Mit feiner Ernennung, oder der desjenigen Mannes, 
der die bezeichneten Würden übernehmen joll, würde übrigens die Reihe der 
Veränderungen in den oberen Regionen der Regierung noch nicht abgeſchloſſen 
jein, da der Reichskanzler auch demnächſt die in dem Stellvertretungsgejege 
vorgejehenen verantwortliden Stellvertreter in den einzelnen Reſſorts der 
Neihsverwaltung ernennen dürfte Natürlih werden hierbei feine Perfonal- 
veränderungen eintreten, da die verantwortlihen Vertreter bereits in den 
Neflortchefs gegeben find. Es handelt fih alio bier nur um eine Veränder- 
ung in det rechtlichen und politiihen Stellung. Sicherlich werden die nädjten 
Wochen Entjheidungen bringen, welde, fie mögen ausfallen wie fie wollen, 
ihon deswegen von großem Nuten fein werden, weil fie eben Entſcheidungen 
find, und einer Ungewißheit ein Ende maden, die unferer inneren Ent- 
widelung ſchwere Hindernifje bereitet. 

19. März. J. 
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Archivaliſche Nachleſe zur Schillerliteratur. Bon A. v. 
Schloßberger. Stuttgart, Krabbe. — Dieſe Schrift war urſprünglich ein 
Theil des „Feſtgrußes“, welchen die Direction des geheimen königlichen Haus- 
und Staatsarhivs in Stuttgart der Umiverfität Tübingen zur eier des 
400jährigen Jubiläums darbrachte. Ihr Inhalt ift das Ergebniß einer er- 
neuten Durchforſchung des Actenmaterials der ehemaligen Karlsſchule, weldes 
jet faſt vollftändig in dem füniglihen Haus- und Staatsarhiv zu Stutt- 
gart vereinigt if. Man findet in der Schrift: das Concept einer Ordre des 
Herzogs Karl an den Major Seeger, die Aufnahme Schillers in die militä- 
riſche Pflanzihule auf der Solitude betreffend, vom 16. Januar 1773, die 
— verſchiedener alademiſcher Zöglinge über den fünfzehnjährigen Schiller 

ahre 1774; eim Urtheil des Herzogs Karl über das vorzüglihe Genie 
Se ers vom November 1779, acht Originalberichte Schillers über den 
Eleven Grammont im Jahre 1780 (von denen vier bereits von Wagner in 
jeiner Gejhichte der Karlsfhule, aber ungenau, abgedrudt waren und in 
diefer Form in die hiftorifh-Fritiihe Ausgabe übergegangen find); zwei kurze 
Actenſtuͤcke betreffend Schillers Differtation de differentia febrium ete,; ein 
Geſuch des Hauptmanns Schiller um Erlaubniß für feinen Sohn, aufer 
Dienft als Regimentsfeldiheer zur Erlangung einer Praxis Eivilfleider tragen 
zu dürfen, auf weldes Herzog Karl einfah antwortet: „Sein Sohn joll 
Uniform tragen”; endlich den Beweis, daß die Rede: „Beantwortung der 
von ©. 9. Durdhlaucht gnädigſt aufgegebenen Frage, ob Freundſchaft eines 
Fürſten dieſelbe ſei wie die eines Privatmannes“ nicht von Schiller herrührt, 
da ſie erſt im Januar 1781 verfaßt wurde, Schiller aber die Karlsſchule 
ſchon am 15. December 1780 auf immer verließ. Sämmtliche mitgetheilte 
Actenſtücke ſind zwar kleine, aber willlommene Vervollſtändigungen der lie 
hiſt oriſch⸗ kritiſchen Ausgabe von Schillers Werfen. L. 


Berantwortlicher Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 21. März 1878. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Als eines Tages unjere Wiener Blätter berichteten, Tiſſot, der Verfaffer 
des Voyage au pays des milliards, jei eingetroffen, bemächtigte fih unfer 
eine patriotiihe Erregung. Den Dann zu jehen, womöglich kennen zu lernen, 
welcher mit den Franzoſen auch uns an unjern Befiegern gerät hat, diefer 
Wunſch wurde jofort begleitet von einer gewijfen Bangigfeit. Weshalb kam 
er? Matürlid, um uns eben jo gründlih zu ftudiren und jo treu zu 
jhildern wie „die Preußen“. Nun find wir uns allerdings bewußt, befjere 
Menſchen zu fein und durften auch einigermaßen auf eine freundlidere Dis- 
pofition des berühmten Autors uns gegenüber rechnen. Aber traue Einer dem 
Borträtiften, welder feinen Ruf einer Schärfe der Charakteriſtik verdantt, 
die von Webelwollenden Carricatur genannt wird! Unter allen Umftänden 
erihien es gerathen, das bei Tiſſot vorauszufegende gute Vorurtheil nad) 
Kräften zu nähren. Das lindernde Pflafter, weldes uns, jo oft es uns bei 
einem diplomatifhen oder militäriihen Feldzuge „nicht zufammengegangen‘ 
war, in Form des Zeugniffes applicirt wurde, daß wir troß alledem die 
liebenswürdigiten, gemüthlichſten, fröhlichſten Menſchen auf dem Erdenrund 
jeien, hat wohl dur den häufigen Gebrauch etwas von feiner Kraft verloren, 
und mander umeigennügige Freund hat ſchon bitter beklagt, daß wir die 
Gewährung jenes Troſtes nit mehr mit gebührendem Dante anerkennen. 
Aber es iſt zweierlei, ob uns die Yiebeserflärung in einem particulariftiicen 
oder demokratiſchen Winkelblatt vder in einem Buche gemacht wird, weldes 
vieler Tauſende von Leſern in allen Yändern fiher iſt. Wenigitens mag 
man ſich in einem jolden nicht auch noch den legten Vorzug abſprechen lajjen! 
Wir hatten mithin Urſache genug, den Gaft mit allen Zeichen der Hod- 
achtung und mit aller Zuvortommenheit aufzunehmen, und in Wahrheit, es tjt 
nichts verjäumt worden, jo wenig in Wien, als in Ungarn, wo man es in 
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ganz ausgezeichneter Weife verjteht, „die Schnede mit Honig und Wachs 
zu füttern”. 

Mit weldem Erfolg? Das Buch über Wien ift nun da: „Vienne et 
la vie viennoise“, als erfter Band eines größern Werkes, weldes der Ver— 
faffer vorläufig auf drei Bände berechnet Hat. „Seit zwanzig Jahren ift in 
Frankreich fein einigermaßen volljtändiges Buch über diefen Theil Europas 
erihienen, in dem fo ſchwere ragen verhandelt werden und von dem das 
Signal zu den künftigen Umgejtaltungen der Yandlarte ausgehen wird.” Dieſe 
Lücke will Victor Tiffot ausfüllen. Das Motto, der altbefannte Refrain 
aus einer Poſſe Bäuerles: „'s gibt nur a Kaiſerſtadt, 's gibt nur a Wien“ 
läßt das Beſte erwarten. Aber wir fünnen nicht verheimlichen, daß das Bud 
jelbft uns ein wenig enttäufht hat. Wie das Vorwort berichtet, hat 
Herr Tiſſot feine Bücher über Deutſchland geſchrieben, um zu zeigen, daf 
die Deutfchen nicht befjer feien als die Franzoſen. „Das Buch, weldes ic 
über Berlin verbroden habe, ift hHundertmal über Paris, das moderne Ba- 
bylon, von Deutſchen gejhrieben worden." Wenn er jet die Abſicht gehabt 
haben jollte, zu beweilen, daß ein Franzoſe eben jo leichtfertig über Wien 
ſchreiben fünne, wie zahlreihe Deutſche über Paris gejchrieben haben, fo müßte 
man feine Arbeit gelungen nennen. Deſſenungeachtet fünnte diefelbe nie den 
Eclat machen, wie die früheren Bände. Ueber dieje lachte die ganze Welt 
mit Ausnahme der Angehörigen von Tiſſots AWdoptivvaterland, welde für 
baare Münze nahmen, was der „freie Schweizer’ ihnen vorfabelte. Diesmal 
will er nicht die Geſchilderten ärgern und gegen fie aufreizen, im Gegentheil 
ihnen angenehm fein und für fie einnehmen. Denn diesmal beſpricht er 
„Länder, welche nicht allein dem Autor, fondern, was mehr gilt, Frankreich 
ſympathiſch find.” Leider ijt es viel leichter eine Scandalgefhichte, als ein- 
fahe Vorgänge im Kreife guter Menſchen unterhaltend zu erzählen. Tiſſot 
legt allerdings auch in diefem Buche zahlreihe Proben jener „Wahrheitsliebe, 
die jein einziges Verdienſt iſt“, ab; doch um dieſe in vollem Umfange wür- 
digen zu fünnen, muß man Land und Leute genau fennen, während der für 
Humor empfänglie Xejer der „Reife ins Milliardenland” und der „Preußen 
in Deutſchland“ von diefem Yande nicht mehr zu wiſſen braudt, als von 
den Gegenden, welde Jules Verne bereift hat. Die Wiener Syournale haben 
denn auch bereit jehr defpectirlih von dem „Unſinn“ der „Mündhaufeniaden” 
in Ziffots Erzählungen von Wien und den Wienern gefproden, in anderen 
Kreifen der Hauptſtadt dürfte fo mande Partie verjtimmen, und die Ferner 
jtehenden werden, fürdten wir, das Ganze langweilig finden. Ungemifchte 
Freude auf allen Seiten werden auch diesmal die Aeußerungen über die 
Deutihen maden, aber jo gewandt der Autor jede Gelegenheit zu derartigen 
Scherzen benutzt, bietet fi die Gelegenheit doch gar zu felten. 
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Lafjen wir uns ein wenig unterrichten. In der öfterreihifhungarifchen 
Monarchie, welde ©. 90 un harem de peuples heißt, befindet fi das 
deutihe Element jo ziemlich ifolirt; „ih füge mit Vergnügen hinzu, daß es 
verabiheut wird”. Die Sfolirten untervrüden alle Uebrigen („die Slaven 
haben feinerlei politiihe Rechte”), und dabei find fie dur und durch ver- 
preußt. Das letztere wird bewiefen durch das Auffteden ſchwarzweißrother 
Fahnen bei mehreren Feitlichkeiten, dur den Gebrauch von Schulbüherum- 
ſchlägen mit den Bildniffen von Bismard und Moltke, durch das Vorkommen 
von Bilderbogen, auf welchen öſterreichiſche Soldaten als „deutſche Infanterie“ 
bezeihnet find (allerdings nur zum Unterfdiede von den Honvebs und den 
regulären Truppen Ungarns!) und andere gravirende Umstände mehr, Graz 
(als Ruheſitz zahllofer höherer Offiziere „Penſionopolis“ genannt) ift völlig 
corrumpirt, ift jo preußifch, wie Zrieft italienisch if. Alle gelefenen Wiener 
Blätter ftehen im Solde Preußens; Ziffot erzählt Wuttfe nah, bei Beginn 
des bdeutihfranzöfiihen Krieges habe ein Prefagent aus Paris die Wiener 
Journaliſtik bejtehen wollen, aber nur bei der „Zagesprefje”, der „Militärs 
zeitung“ und dem „Dejterreihifhen Journal” (Organ des Miniſters Schäffle) 
fein Geld, 600, 200 und 400 Francs täglih, anbringen können, weil von 
Preußen auf die Unteritügung diefer Blätter fein Werth gelegt worden fei. 
Die Neporter der „Revolverpreſſe“ find Spione, welde in der Regel „par 
nature et par metier“ Preußen angehören. Der Abgeordnete Giskra ift 
1866 in Brünn dur den Kaifer Wilhelm perjünlih für Preußen gewonnen 
worden, und nur aus diefem Grunde har er ſich gegen die Beihidung der 
Pariſer Weltausftellung durch Defterreih ausgeſprochen; Herbft theilt dejjen 
Gefinnungen; überhaupt ift die ganze minifterielle Linke des Abgeordneten» 
haufes großdeutſch, „das heißt Anhänger des Gedankens der Vereinigung aller 
deutfhen Provinzen Defterreihs mit dem preußifchen Reiche.“ Jetzt willen 
wir doch endlih, was das Wort „großdeutich bedeutet! „Zum Unheil für 
diefe Monarchie, in welder die Lebensbedingungen fo reihlih vorhanden find, 
ift die preußiſche Invaſion überall: in der Verwaltung, in den Minifterien, 
in der Armee, in der Prefie, an der Univerfität, im Herrenhaufe, im Ab- 
geordnetenhaufe, in den Landtagen, in den Gemeinderäthen. . . . Die Chefs 
der beiden Kanzleien des Kaifers und die meiften feiner Wdjutanten find 
Deutfhe von Abftammung. ... . . Die widtigften Vereine Wiens, der Ge- 
werbeverein und der Ingenieur- und Arditeltenverein haben Deutſche zu 
Präfidenten; ebenjo die Geographiihe Geſellſchaft. Der Alpenverein empfängt 
feine Befehle aus Preußen.” Alſo ſelbſt der Neihsfinanzminifter Baron 
Hoffmann, Präfident des Alpenvereins, ein beimliher Preuße — mer hätte 
das gedacht! 

So entjeglih alles das ift, enthüllt e8 uns noch feineswegs den ganzen 
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Umfang und die ganze Schändlichkeit der preußiichen Preßorgane. Daß fie 
fih überall, bi8 in die Umgebung des Kaiſers eingefchlichen, alles unterwühlt 
und alle verführt hat, und nächſter Tage halb Gisleithanien über die Grenze 
ſchmuggeln wird, ift allerdings frech; das Verabſcheuungswürdigſte aber jollte 
Herr Tifjot perfünlih von ihr erfahren. Man höre und erjtarre. Eine 
Wintelfneipe in Wien ift ihrem Namen „Felſengrotte“ angemefjen decorirt, 
und zur Vervollftändigung der Illuſion hat man die jheinbaren Felſenwände 
mit alferlei Namen befhmiert, als ob geiftreihe Beſucher ſich da verewigt 
hätten. Bunt durch einander ftehen dort Plato, Dante, Shafejpeare, 
Beethoven, Wiener Theaterprinzeffinnen und dergleichen mehr. Aus feinem Bier- 
keller eine Walhalla zu machen, war wohl nit des Wirthes Abfiht, und 
wie man fieht, ftimmt es aud nicht ganz mit der Wahrheit überein, wenn 
Herr Ziffot berichtet, die Felfen feien anftatt mit Diamanten mit „ven 
leuchtendjten Namen der Gegenwart” geziert. Ein Freund macht ihn darauf 
aufmerffam, daß unter dem Namen Sardou fih urjprünglid der Name 
ZTiffot befunden habe. „Sie ſcherzen,“ wendet der Autor beſcheiden ein, „ich 
gehöre nicht zu den Sternen.” Aber der Freund belehrt ihn, daß „die 
Preußen des Stadtviertels” dem Wirth ihren Beſuch aufgefündigt hätten, 
falls er nicht den Namen eines Autors entferne, „den zu verabfcheuen fie allen 
Grund haben.” Wenn die Gefhichte ausnahmsweiſe wahr fein follte, würde 
uns das Benehmen der „Preußen des Stadtviertels“ unverantwortlid ſcheinen; 
befjer al3 irgend ein anderer würde ja der Name Tiſſot an eine Stelle paffen, 
die ein Fremdenbuch ruhmbedürftiger Touriſten vorftellen ſoll! 

Welches Glüd, daß Victor Tiffot gefommen tft, uns zu überzeugen, da 
wir auf einem Bulcan tanzen — bekanntlich tanzen wir fortwährend, aud 
unfer Gönner aus der franzöfiihen Schweiz betätigt das wiederholt! — und 
zwiefaches Glüd, daß nicht er allein über uns wacht. Durch ihn lernen wir 
einen zweiten Protector Fennen. | 

Tiſſots Buch beginnt mit einer Schilderung Venedigs und feiner Reife 
von dort nad Wien, überall un peu d’histoire aus dem Reiſebuch oder 
einige Anekdoten bien que mal einflehtend. Unter dem Schlagwort Mira- 
mar erzählt er, was nicht ſchaden kann, den Franzoſen das Ende Mari- 
milians mit dem Schlußwort: „il expiait sous les balles juaristes les 
crimes d’un autre“; in Görz begrüßt er den Grafen Chamborb mit der 
unnachahmlichen Phraſe: „Monseigneur sait que je suis republicain de 
naissance; mais si je ne peux saluer un roi, je salue un homme“ 
(Heinrih V. weiß das wirflih, und verdient daher wohl von feinem Inter⸗ 
viewer als jehr unterrichtet bezeichnet zu werden); und auf dem Bahnhof 
des fteiriihen Städthens Brud an der Mur erwartet ihn ein Mann, 
„deſſen Bild er nie gejehen hatte, den er aber unter Taufenden erkannt haben 


Wien in franzöfiicher Beleuchtung. 525 


würde,“ obgleich derfelbe „nicht der Mann ift, den man fich bei der Pectüre 
feiner düſtern Erzählungen vorſtellt.“ Diefer intereffante Mann heißt Sader- 
Mafoh, hat fih vor etwa zwanzig Jahren dur draftiihe Schilderungen 
galizifher Zuftände bekannt gemadt, feitdem unzählige Nomane erfcheinen 
laffen, in welden die ruffiihe Knute, die ruffiihe Sittenlofigkeit und die 
ruffiihen Pelze glorificirtt werden, und beehrt jeßt, wie unfer Autor ung 
mittheilt, Brud an der Mur mit feiner Gegenwart. Sacher⸗Maſoch unter- 
hält feinen Gaft durch Erzählungen von den Brutalitäten des „liebens— 
würdigen Despoten“ Großfürften Conjtantin, welden er, unferm Gemwährs- 
mann zufolge, vor 1830 neben einem polniſchen Schaufpieler den populärjten 
Mann in Warihau fein läßt, — aber auch durch Mittheilungen über feine eigene 
Perſönlichkeit, welche auch unfer Intereſſe in Anſpruch nehmen. „Ich bin nie 
von irgend einem Monarchen begünſtigt worden, ich bin nicht der Mann 
einer Partei oder einer Coterie, nie hat ein Freund irgend etwas für mich 
gethan, und ich bin ſtolz darauf. Was ich bin, verdanke ich mir ſelbſt und 
meinen Feinden.“ Und frag nicht, wo die Feinde ſind! „Ich gehöre zu der 
Heinen Zahl von Männern, welche in Deutſchland nad Ereigniſſen wie 
Königgrät und Sedan, das heißt ungeadhtet einer ganz neuen Geftaltung 
der Dinge, ihren politiihen und fittlihen Grundfägen treu geblieben find, 
ihrem Ideal von Freiheit, und welde ſich weder durch diplomatische 
Erfolge, nob durh Siege auf dem Schlachtfelde haben imponiren laffen. 
Während faft alle deutihen Schriftiteller fih zu Satelliten der Gewalt und 
des Triumphes gemacht haben, habe ih, ich allein, gewagt, meiner Nation *) 
einen Spiegel vorzubalten, in welchem fie ihr wahres Bild finden wird. Syn 
meinen „Prussiens d’aujourd’hui“ (wir behalten den franzöſiſchen Titel 
bei, da uns, mit Beihämung ſei es eingejtanden, dieſer uns vorgehaltene 
Spiegel bisher ſelbſt bis auf den Titel unbekannt geblieben war) habe ich 
verfuht, die deutihen Sitten jo zu zeichnen, wie fie find, mit Freimuth, 
ohne Entjtellung, ohne Verzerrung, ohne Beſchönigung oder Schmeichelei. .. ... 
Es ijt Zeit, endlih wieder jenes große Ideal des Menſchen, jene ewigen 
Grundfäge der Freiheit zu verkünden, welde unfere Väter leiteten und die 
wir zu unjerem großen Schaden vergefjen haben!’ 

Wir fonnten uns nicht verfagen, diefe erhebenden Worte hier zu wieder- 
holen. So find wir doch nicht ganz verloren. Ein polnifher Jude und cin 
Genfer Franzoſe, welder im volfiten Einflange mit dem jo eben Ver— 
nommenen die Ueberzeugung ausſpricht, daß „der Augenblid gekommen iſt, 
wahrhafte umd ernjthafte Bücher zu ſchreiben“ — der Verfaſſer des „Falſchen 





*) Früher ift berichtet worden, daß Sacher-Maſoch den flavifhen Typus „in feiner 
ganzen Schönheit’ zeige und erft auf der Univerfität deutſch gelernt babe. 
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Hermelin” und der Verfaffer des „Voyage au pays des milliards‘“ rütteln 
uns mit ftarfer Hand aus unferem Taumel auf, reifen uns weg von dem 
Wege des Laſters. Dank den edlen Männern! Sader-Majoh hat zwar 
anfangs nur Undanf geerntet, die deutſche Kritik ift übel mit ihm um— 
geiprungen ; aber das hat fich bedeutend geändert, jagt Tiſſot umd citirt zwei 
Zeitihriften „das Pantheon” und den „Werleher“ (Verkehr?) in Berlin, 
welde verfihern, daß „in der Geſchichte der Givilijation unſeres Yahr- 
hunderts Sadher-Majoh neben dem Maler Mafart, Rihard Wagner und 
Schopenhauer feinen Plag erhalten müſſe“ und daß „die Zukunft des Romans 
und der Novelle auf jener jungen Schule beruht, an deren Spite Sader- 
Maſoch fteht.” Und aus einem franzöfiihen Werke muß uns die Ertjtenz 
jo gebiegener kritiſcher Organe befannt werden! Makart, Sacher-Maſoch, 
Wagner, Schopenhauer die Nepräfentanten unferer Eivilifation; wir möchten 
wohl wiffen, was Wagner zu diefer Gejellihaft jagt und was Schopenhauer 
zu berjelben jagen würde! Und was wird andrerjeitS Herr Granier de 
Caſſagnac dazu fagen, daß Ziffot den Buchſtaben B als verhängnigvoll für 
den Raifer Franz Joſeph bezeichnet und zum Beweife die Namen Bad, Brud, 
Benedek, Beuft aufzählt — der alte Granier, welder vor zwanzig Jahren 
Defterreih glüklih pries, weil die Vorſehung ihm anftatt der Roland und 
Neder einen Bad, einen Brud, einen Buol gegeben hatte? 

Wir müffen e8 Herrn Ziffot um fo höher anſchlagen, daß er ſich unfer 
erbarmt, da er fi über unjeren Charakter und unfere Talente nit täuſcht. 
Wir, oder wenigftens unfere Staatsmänner, haben feine politiihen Gedanken, 
ja, wir maden uns überhaupt feine Gedanken, jondern wollen immer nur 
effen, trinken, tanzen und küffen, aber — wir find fo liebenswürbig. Wille 
die verſchiedenen Völlerſchaften des Reiches hafjen einander, Oeſterreich ift 
überhaupt nur ein geographiſcher Begriff, aber alle find liebenswürdig, na— 
türlih mit Ausnahme der Deutfhen. Doch Deutſche giebt es ja in Deiter- 
reih fo wenig und in Wien, wie es ſcheint, gar nit. Die Wienerinnen 
gefallen eben deshalb unferem Freunde fo fehr, weil fie Slaviſches, Ma- 
gyariſches, Italieniſches, Jüdiſches an fih haben, aber garnichts Deutſches. 
Und Wien als Stadt gefällt ihm — weil oder obgleich? — es eigentlich 
Neu⸗Jeruſalem iſt. Unter dem Geſichtspunct der Architectur iſt das alte 
Wien durchweg „gothiſch“ oder Roccoco, das neue jüdiſch. „Wer hat alle (!) 
diefe Paläfte gebaut, welche Wien zu einer unvergleihlihen Stadt machen ? 
Die Juden. Wem gehört die öfterreihifhe Prefie? Den Juden. Wer 
hat das Geld der Monardie? Die Juden. Im alademifhen und im 
Shottengymnafium bejteht die Hälfte der Schüler aus Juden. Die Advocaten, 
die Aerzte find größtentheils Juden; es giebt auch Israeliten in allen Mi- 
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nifterien. Und das ift gut, denn „die jüdiichen Familien find moraliicher 
als viele chriſtliche.“ 

Wollten wir alles berzählen, was den Einheimiſchen in diefem Buche 
überrafjht, wir müßten Bogen füllen. Tiſſot verfegt die jogenannte Peſt— 
jäule vom Graben auf den „DHoher- Markt"; er fieht den (jchon 1848 ent» 
jernten) Laternenpfahl, an welden der Kriegsminifter Latour gehenft worden 
war, nod auf feiner Stelle (bei welcher Gelegenheit eine ſtark novelliſtiſche 
Schilderung jenes blutigen Octobertages gegeben wird); er läßt den vor drei 
Jahren geftorbenen Grafen Goluchowski an der Spike der Polen im Reichs⸗ 
rathe kämpfen; er weiß, daß die Kaiferin alle Pferde des Kaiſers zureitet, 
und vechnet ihr dieje Thätigfeit hoch an; er fieht, auf der Ringſtraße jpazierend, 
rechts das Hötel Metropole und links das Grand-Hötel, welde eine halbe 
Stunde Weges von einander entfernt und beide an derjelben Seite liegen. Ein Fa- 
brifant erzählt ihm, daß alle unfere Arbeiter ihre Lehrzeit in Paris dur» 
gemacht Haben, und daß fie nad Verlauf von vier bis fünf Jahren wieder 
dorthin gejhidt werden, weil fie font ihren guten Geſchmack und ihre Ge— 
Ihidlichfeit verlernen, und „die erjte Blumenhändlerin‘ giebt ihm die Vers 
jiherung, fie beziehe „alle ihre Roſen, Veilchen, Camelien“ aus Paris. Das 
darf uns nit wundern, da der Blumenkohl hierzulande ein feltener Lecker— 
biffen tjt. Bisher glaubten wir, der Name Kuranda verdanke dem Gründer 
der Grenzboten feine Berühmtheit: von Herrn Tiſſot hören wir, daß es ſchon 
im vorigen Jahrhundert einen Staatsrath Anton Kuranda gegeben hat. Die 
flavifhen Frauen aus Böhmen haben „Poetifches und Eigenthümlides in 
ihrer Erſcheinung, was an die Schwäne des Nordens und die weißen Nixen 
niederländifher Märchen erinnert. Ihre Phyfiognomie ift fein, geijtvoll und 
unter der Hülle von Eis ſchlägt ein feuriges Herz.’ Die Chromolithographie 
ift in der Wiener Staatsdruderei erfunden worden (oder vielfeiht der jelige 
„Naturſelbſtdruck“7) und unſer berühmter Syapanologe heißt nicht Pfizmaier, 
ſondern Pukmayer. ES giebt gegenwärtig feine jubventionirten Zeitungen in 
Oeſterreich — das hat, nad der Art, wie bei diefer Gelegenheit M. Hoff- 
mann erwähnt wird, der Reihsfinanzminifter Herrn Tiffot gejagt, und der müßte 
es freilich wijjen! Zedlitz („Zeidlig‘‘) ift der „öfterreihiiche Körner”. Während 
der Gemeinderath von Wien es nöthig findet, der Ausbreitung der Brannt- 
weinläden einen Damm entgegenzufegen, vermißt Herr Ziffot ſolche in Wien 
eben jo ſehr und offenbar eben jo jhmerzlid wie das rothe Bändchen im 
Knopfloh der Flaneurs. Schon wollten wir ausipreden, daß es wahrhaft 
tröftlih jet, doch einige Puncte zu entdeden, in welden Wien noch gegen 
Paris zurückſteht; aber da fiel uns ein, daß Wien auch Feine Architectur 
hat. „Die alten Paläfte Haben bier ſämmtlich die einförmige Phyfiognomie 
einer Kaſerne oder das trübfelige Anfehen eines Klofters. Wien zeigt ung 
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nicht ein Werk der höheren Arditectur: alles erinnert an Zeiten der. Kämpfe 
und Unruhen.” Leider jagt uns der Autor nicht, ob wir die Werke Fiſchers 
von Erlach und Hildebrandts zu den Kafernen oder zu den Klöftern zu 
zählen haben. 


In den Kirchen wird nah den Mufifaufführungen applaudirt. „Die 
Muſik iſt die einzige nationale Kunft. Fordert von Defterreih weder große 
Feldherren no große StaatSmänner, noch große Redner; fordert von ihm 
Muſiker, denn die Deufifer genügen diefem Volk ohne Haß, ohne Neid, von 
läffigem und forglofem Charakter. Die Mufik ift eben jene ideen- und form« 
lofe Kunft, welche trägen und träumeriihen Geijtern entjpridt. Es madt 
feine Mühe fie zu verftehen, man braudt nur die Augen zu Schließen und zu«- 
zuhören.” Die Walzer Straufe ftammen aus Spanien, und den jegigen 
Dirigenten, den wegen feiner gedenhaften Manieren befannten, in jeder Be- 
ziehung Heinjten der Dynaftie, finden die Wienerinnen „ſchön wie einen Gott“, 
Was mögen fie erjt von dem Feldzeugmetiter Freiherrn Kellner von Köllen— 
jtein jagen, welder „im Amorjaal die Militärmufit (nämlich des Negiments, 
deſſen Inhaber er iſt!) dirigirt!” 


Die Wienerinnen ſind heute noch, wie Gerard de Nerval ſie vor dreißig 
Jahren fand. „Die Wienerin vermag dir nichts zu verſagen, wenn du ihr 
eine Landpartie, eine luſtige Unterhaltung in einem Bierhauſe vor der Linie 
verſprichſt. . . . Sie gleicht einem Roman von Paul de Kock in zierlichem 
Einbande, in welchem man anfangs blättert, den man aber gewiß bis zu 
Ende lieſt.“ „Einer meiner Freunde ſah am Tage nach einem öffentlichen 
Maskenball in den Blumenſälen ein Coupe mit einem Wappen auf dem 
Schlage vor feiner Thür Halten: es war der Nojadomino, welder ihn 
während der Nacht jo jehr intriguirt hatte. Er hat nie den Namen der Dame 
erfahren und hat fie niemals wiedergejehen, nahdem er mit ihr ein trauliches 
Stündden verbradt hatte.” (Auf der Polizei hätte man ihm ohne Zweifel 
die Adreſſe diefer Dame mit dem Wappen gegeben!) „ES tjt erjtaunlich, 
wie Wien in fittlider Beziehung Paris gleiht! Auch Hier wird in den 
Theatern der Ehebruch ibealifirt und auf der Scene diejelbe Ausstellung von 
lasciven Tableaux und nadten Weibern.“ „Alleweil fivel, fidel! iſt das 
Motto diefes Volles.” „Was that Defterreih nah Solferino? Es fang. 
Was thut es nah Sadowa? Es tanzt.“ „Aber der jtrengfte Moraliſt 
fühlt ji entwaffnet beim Anblid der Bonhommie, ih möchte jagen der 
Honnetete, mit welcher der Wiener leihtfinnig ift. Dies Volt ohne Haß, 
ohne Neid, (noch einmal!) ohne Sorgen, Philoſoph in der Manier des 
Doctor Pangloß, hat jo angenehme Sitten, ijt jo liebenswürdig im Ver— 
fehr, jo offen und jo gaftfreundlih, daß ihm gewiß viel verziehen werden 
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wird, die Muſik, den Tanz, die Liebe und die Fröhlichkeit zu viel geliebt 
zu haben.“ | 

Es iſt gewiß jehr undankbar, aber wir möchten doch, daß Herr Tiſſot 
Urſache gefunden hätte, uns eben jo zu haſſen, wie die Preußen, und würden 
dieſen dafür gern die obige Art von Complimenten abtreten. 


Englands Heeresmacht. 


Seit einem Jahrzehnt ſind militäriſche Gründe genug für eine Reorga— 
niſation der engliſchen Streitkräfte geltend gemacht worden, doch die Fülle 
politiſcher Bedenken und die ſchwer wiegende Rückſicht auf die Verkehrsver— 
hältniſſe des weiten Reichs bewirkten immer ein Stehenbleiben bei unter- 
geordneten Maßregeln, während nur eine gründliche Umformung die britifche 
Heeresmaht auf eine gleihe Stufe der Entwidelungsfähigfeit mit derjenigen 
der übrigen großen europäiihen Staaten jtellen konnte. Allein unter diejen 
verzichtete England auf die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Sym 
Bertrauen auf die geſchützte Yage der Inſel und die zahlreihe Flotte lieh 
man die Verbefjerungen in Organifation und Ausbildung nit über Verſuche 
binaustommen. 

Für die Organifation blied es im Wejentlichen beim Alten. Für den 
Modilmahungsfall wurden die Streitfräfte auf dem Papier in acht Armee- 
corps gegliedert, doc bejtehen für die Friedenszeit jelbjt die Negimentsver- 
bände in Folge der häufigen Abcommandirung der Bataillone nur in loderer 
Weiſe. Jener Mobilmahungsverfuh ſelbſt nahm, wie feiner Zeit berichtet 
wurde, einen jehr wenig befriedigenden Verlauf. 

Der Oberbefehl über das Heer theilt fi zwiſchen dem Kriegsminiſter 
und dem Oberbefehlshaber. Der erjtere trägt die Verantwortung gegenüber 
dem Parlament und ijt nominell in finanziellen ragen dem Commandirenden 
vorgejegt, wobei NReibungen und Zwiftigfeiten nicht immer ausbleiben. Doc 
ſcheint der jetige Führer, der Herzog von Cambridge, ein befjeres Zufammen- 
wirfen beider Behörden eingeleitet zu haben. Die Verwaltung des Kriegs- 
wejens ift augenblidlih in Händen von. Gathorne Hardy; für das zu ent— 
jendende Corps ift Lord Napier als Führer mit dem General Sir Garref 
Wolſeley als Chef des Stabes bejtimmt worden. 

Die Landmacht gliedert ſich in das jtehende Heer, die Reſerven und die 
Hülfstruppen. Die Feldtruppen des jtehenden Heeres vertheilen jich über 
England und die Kolonien, Syn Indien treten zu diefen eine erhebliche An— 
zahl eingeborener Truppen. 
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Die Infanterie der regulären englifhen Armee zählt drei Megimenter 
Garde und Hundertneun Negimenter Linie, von letteren haben nur die fünf- 
undzwanzig erſten zwei Bataillone, während der Reſt nur aus einem einzigen 
befteht. Nur das fechzigfte Regiment und eine Schütenbrigade find zu vier 
Bataillonen formirt. Im Ganzen bejtehen fomit 148 Bataillone mit dem 
Henry Martinygewehr als Waffe. Gegemwärtig erreihen die Bataillone 
jehr felten die Etatsziffer von 900 Mann, da die Anwerbungen in den legten 
Jahren nicht hinreihten, die Zahl der Deferteure zu ergänzen. Die Stärfe 
der 148 Bataillone kann höchſtens 80,000 Mann gleich gejeßt werden. Auch 
die phyſiſche Beihaffenheit der Yeute, die fi zum Heeresdienſt anwerben 
‚lafjen, ift zunehmend fchlechter geworden, die moralifche tft durch die wachſende 
Dejertion bereits genügend charakteriſirt. Nichtsdeſtoweniger würde im 
Falle eines ernften Krieges immer ein fo tüchtiges Menjcherrmatertal dem 
Staate zur Verfügung ftehen, wie es der gefunden und Fräftigen Körper- 
beihaffenheit der Nation entſpricht. Doch die Ausbildung derjelben würde 
erft gewonnen werden müſſen. Die Ausbildung der Infanterie erhebt fich 
nur mühſam über die Einübung jehablonenhafter Erercierformen jehr alt- 
modiihen Charakters. Aus dem preußiſchen Reglement find viele Züge ent- 
lehnt worden; da jedoh die engliihe Compagnie nur etwa ein Drittel der 
preußifchen ſtark ift, fo ift die praktiiche Verwerthung der Neuerung zweifelhaft. 

Die Cavallerie zählt einumddreißig Regimenter zu vier Escadrons. Die 
Gardecavallerie, die ſich durch ungewöhnlich große Mannſchaften und glänzende 
Ausrüftung kennzeichnet, bleibt immer im vereinigten Königreich, während die 
Yiniencavallerie in regelmäßiger Neihenfolge nah Indien und den Colonien 
geht. Die engliſche Neiterei verfügt über auferordentlih gutes Pferdematerial 
und der gemeine Mann iſt guter Pferdepfleger. Die Reitkunſt entſpricht 
nicht den deutihen Anforderungen an foldatifhes Reiten, doch haben vie 
Attaken engliiher Geſchwader von jeher guten Ruf in der Kriegsgeſchichte. 
Der Nitt von Balaclava gab jedenfalls das Zeugniß einer unverwüftlichen 
Bravour. Die Anforderungen an den Aufflärungsdienft der MNeiterei im 
großen Kriege, wie fie in Wiederbelebung friedericianifher und napoleoniſcher 
Traditionen in dem preußiſchen Heere ftetig gefteigert worden find, hat die 
engliihe Cavallerie durch fleifiges Studium fi anzueignen geſucht. General 
Walder hat die Anftructionen für Cavallerie des General® von Schmidt 
überjett und durch eigene Publicationen dieje Ideen in England verbreiten 
helfen, wie überhaupt die militänwifjenihaftlihen Arbeiten deutſcher Dfficiere 
rege Theilnahme erwedt haben. Erfahrungsgemäß find indeß die Ergebnijfe 
jahrelanger Thätigkeit nicht ohne neue mehrjährige Gewöhnung in andere 
Armeen einzubürgern und von der theoretiihen Erkenntniß jeitens einzelner 
Führer bis zur durchdringenden Schulung der Truppe ift ein weiter Weg. 
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Selbſtändige Cavallerieübungen größerer Maſſen haben in England noch nicht 
ſtattgefunden. Bei den Manövern wurde gewöhnlich eine Brigade zu drei 
Regimentern einem Corps und jeder Infanteriediviſion eine Schwadron zu— 
geteilt. Der Herzog von Cambridge warf, wie feiner Zeit in den Blättern 
gemeldet wurde, der Cavallerie Mangel an jelbftändigem Unternehmungsgeiit 
bei den Manövern vor. 

Die Artillerie iſt von jeher mit bejonderer Vorliebe gepflegt worden. 
Die reitende Artillerie in Woolwich iſt eine mufterhaft ausgeftattete Truppe. 
Die Fußartillerie bildet drei Brigaden zu elf Batterien von ſechs Gefhügen. 
Bon den Brigaden ſteht ein Theil der Batterien in Indien. 

Betreffs der Geſchütze ift England befanntlih für große und Feine Ca— 
fiber bei dem Vorderladeſyſtem verblieben. Die Feldartillerie führt Neun- 
und Elfpfünder, deren Galiber ungefähr demjenigen der deutſchen entjprict. 
Bei vergleihenden Verſuchen haben die engliihen Geihüge häufig fein ſehr 
hervorragendes Ergebniß geliefert. 

Das Ipngenieurcorps zählt dreiundvierzig Gompagnien und die Ponton- 
und Zelegraphenabtheilungen, welde den Stamm für Entfendungen an mobile 
Truppenverbände bilden. 

Train ift in England ſelbſt nur in joweit vorhanden, als die Truppen 
für den Transport ihrer eigenen Bedürfniffe nöthig haben, da eine Gejtellung 
von Landfuhrwerk nicht erijtirt. In den Colonien ift je nad den Landes— 
verhältniffen für das Fuhrweſen geforgt. Für den Fall eines Krieges find 
daher je nah der Natur des Schauplages die nöthigen Vorkehrungen zu 
treffen. 

Die Geſammtſtärke der ſtehenden Truppen in Großbrittannien unter 
Einſchluß von Depottruppen, Behörden, Generalſtab und höheren Officieren 
tann auf 144,200 Köpfe, 21,000 Pferde und 738 Geſchütze angegeben werden. 

Die indiihen Truppen zählen 122 Bataillone mit etwa 100,000 Mann, 
zweiundvierzig Negimenter Cavallerie mit 21,000 Dann. Außerdem ift in 
Indien eine zahlveihe Militärpolizei vorhanden. 

Die Eolonialtruppen auf den weſtindiſchen Inſeln, Ceylon, am Cap, in 
Canada betragen nur an 4000 Dann. 

Die Truppen in Indien gliedern fi in die drei Armeen von Bengalen, 
Madras und Bombay. Theils find es abcommandirte engliihe Truppen, 
tbeils reguläre oder irreguläre Eingeborene. Die eingeborenen Regimenter 
follen nicht jehr zuverläffig jein und die dem jtehenden Heere entnommenen 
Truppen verfhwinden in dem weiten Gebiet. Die neuerdings angenommene 
Haltung von Afghaniftan macht es zweifelhaft, ob England für den Fall 
eines außerindiſchen Krieges Streitkräfte aus Indien fortziehen kann. 

Die Depottruppen, welche von den nah Indien und den Colonien ent» 
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jendeten Truppen in der Heimath zurücgelaffen werden, bilden etwa vierzig 
Depots, zählen aber nicht viel über 6000 Mann. Im Ganzen verbleiben 
in England ſelbſt höchſtens 90,000 Dann als ftehendes Heer disponibel. Eine 
Feldarmee aus diefem Bejtande, nah Abzug der zurüdbleibenden Beſatzung, 
formirt, ergiebt für die Verhältniffe der continentalen Armeen eine ver- 
ſchwindende Stärke. Um diefe Feldarmee weiter ergänzen zu können, hat 
man erft neuerdings eine Meferve aus gedienten und ausgebildeten Soldaten 
bereit geftellt. Diefelbe wird jedoh nur auf 6000 Dann angegeben, obgleich 
das Armeebudget für eine höhere Ziffer den Betrag auswirftl. Da diejer 
Erjag ein ungenügender ift und es überhaupt zweifelhaft bleibt, ob ſelbſt die 
angegebene Zahl im Kriegsfall zur Stelle und bereit ift, fo ift der Verſuch 
gemaht worden, die Miliz zu einer Reſerve für die Armee beranzubilden. 

Durch Geſetz vom Yahre 1872 wurde feitgefekt, daß England 80,000, 
Irland 30,000, Schottland 10,000 Mann Milizen aufbringen ſollte. Die 
Milizen ergänzen fih durch Wehrpflicht, im Gegenſatz zum Werbeſyſtem in 
der Armee. Die Stärke überjteigt jedoch jchmwerlih 100,000 Mann. Die 
Miliz ift in Regimenter getheilt und ſoll jährlih zu einer Uebung von adt- 
undzwanzig Tagen einberufen werden. Die Officiersjtellen in der Miliz find 
gefucht; in der Hauptitabt jeder Grafihaft befindet fi der Stab des betref- 
fenden Regiments nebft den Cadres und Magazinen. Die Ausbildung ift 
allerdings nur eine jehr mangelhafte, da die Uebungen nicht regelmäßig ein- 
gehalten worden find. Beſchlüſſe über die Verwendung der Milizen außer- 
bald des Yandes find noch nicht gefaßt, do würde man nothwendig im Fall 
eines Krieges fih entſchließen müfjen, wenigftens einige auswärtige Stationen 
mit Milizen zu bejegen. 

Außer der Miliz hat man den Anfang mit der Bildung einer gewor- 
benen Milizreferve gemacht, welde eventuell aud dem jtehenden Heere zur 
Ergänzung dienen fol. Dieſe Reſerve ift aber ganz unbedeutend an Zahl. 

Der Dienft in der Neomanrycavallerie und bei den Freiwilligen genießt 
eine große Vorliebe und diefelbe findet auch ihren Ausdrud in der glänzenden 
Erſcheinung diefer Corps. Die Freiwilligen find zahlreihb (circa 170,000 
Mann), fie üben auch mit einiger Regelmäßigleit; über ihren geringen Werth 
für die Verwendung im Felde find engliihe Militärs ziemlich einig. 

Troß der großen Ziffern, welche einzelne der erwähnten Kategorien auf- 
weiſen, beſchränkt fih die Kriegsleiftung der engliſchen Landmacht auf die 
Aufftellung von zwei Armeecorps, oder 60,000 Dann. Um in diefen Corps 
die Truppentörper auf die Kriegsftärke zu bringen, wird es nöthig fein, die- 
jelben aus zurüdbleibenden Bataillonen zu ergänzen. Für die Schnelligkeit 
der Mobilmahung hat der vor zwei Jahren ftattgefundene Verfuch kein ſehr 
vielverfprehendes Ergebniß geliefert. Da außer dem erften Corps im Frie— 
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den keinerlei Verbände der Truppenkörper zu größeren Einheiten exiſtiren, ſo 
finden ſich in der Feldarmee viele neue und fremde Elemente zuſammen. 

Der neu bewilligte Credit wird mit außerordentlicher Emſigkeit und 
Rückſichtsloſigkeit zu Neubeſchaffungen und Ergänzungen verwendet. Pferde 
werden zu ſehr hohen Preiſen angekauft, das Material für Lagerung und 
Transportweſen wird bereit geſtellt. Für die Einſchiffung von Truppen wird 
in umfaſſendem Maße Sorge getragen. In Woolwich iſt eine große Rampe 
gebaut worden, wo die Bahnzüge unmittelbar am Anlegeplatz der Dampfer 
ausladen können. Die Transportſchiffe find vollauf und mit genügender Aus— 
rüſtung vorhanden. Für die Verſchiffung von Pferden ſind bewegliche Stände 
fertig geſtellt und alle Einrichtungen ſo getroffen, daß die Entſendung einer 
ſo großen Truppenmaſſe, als England ſie eben aufzuſtellen vermag, in kurzer 
Zeit von den verſchiedenen Kriegshäfen aus erfolgen kann. 

Mehr als je zuvor ift England auf die Macht feiner Flotte angewielen, 
um jeiner Stimme Nahdrud zu geben. Seine Landmacht ift dur fein Ver- 
harren bei den alterthümlihen und überlebten Verhältniffen der geworbenen 
Armee weit hinter der Yeiftungsfähigkeit der europäiſchen Großſtaaten zurüd- 
geblieben. Die ausweihende Haltung der engliihen Politik iſt ficherlich auch 
auf die Erkenntniß diefes Zuftandes zurüdzuführen. 


Goetheklatſch. 


Von Erich Schmidt. 


Wenn ich vor Jahren im Muſeum zu Neapel unberufene Gäſte ſchwatzen 
hörte, fam mir oft genug der Wunſch, es möchte der farnefifhe Herkules 
lebendig von feinem Poſtament fteigen, und mit der gewaltigen Keule das 
Hausrecht geltend machen. 

Aehnliche Empfindungen erfaffen uns leider nur zu häufig im Hinblid 
auf die neuere Literaturgefhichte. Wem untüchtige Schwäche den Sprung in 
die Gärten der Götter verwehrt, den ſehen wir faule Aepfel über die Mauer 
werfen. Die Leſer diefer Blätter erinnern ſich vielleicht eines Fleinen Auf- 
faßes vom vorigen September, worin ich bei Gelegenheit des luciusſchen 
Buches die Hoffnung ausſprach, daß nun endlich die lieben Wafchweiber auf- 
hören würden, über Friederike, ihren Kaplan und den Meinen Paftetenbäder 
zu ziſcheln. Ich bevauerte zugleih, daß der verehrte Verfafler jenen nichts- 
würdigen Artifeln zu viel Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. Aber Wunfh und 
Bedauern aing von der falſchen VBorausfegung aus, als dürfte ih jo im 
Namen aller ſprechen, die jekt an unferer Literatur forſchenden Antheil 
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nehmen, ſogar im Namen derer, in deren Werfen man immer nur den 
Anhang zu lefen braudt. 

Heinrich Pröhle Hat in der gelefenften Berliner Zeitung eine Beſprechung 
über das Buch von Lucius veröffentlicht. Ich babe mich nad) feinen Unter» 
juhungen über Weinberge, Kohlengruben und Eifenbahnen der Heimath Yei- 
fings u. ſ. w. nicht gewundert, daß ihm durch den Nachweis, Goethe fünne 
ſchlechterdings feinen Kindtauftuchen überbracht haben, ein ganz neues Yicht 
über Auffhrift und Inhalt von „Dichtung und Wahrheit” aufgegangen tft, 
auch gar nicht gewundert, daß er in feiner geihmadvollen Weife eine An— 
merfung über das Kindtaufbier der Mark Hinzufügt, jondern höchſtens, daß 
er uns nicht noch einmal als weiteres jhätbares Material den Weihnadts- 
ftriezel der Frau Paftor Leſſing auftifcht. | 

Was ift diefem Literarhiftorifer aber die Hauptſache, warum hat er zur 
Feder gegriffen? Weil er noch zwei Klatſchgeſchichten über Friederike gefun— 
den hat, deren Lucius nicht gedenkt. Ich will fie nicht wiederholen und 
braude fie nicht zu widerlegen. Ob noch zwanzig derartige Verleumdungs- 
arien, längft verflungen, jest von neuem aufs Programm geſetzt werden, tjt 
ganz gleihgültig. Wenn Pröhle „auf die von Weill erwähnte und für Goethe 
ſehr nacdhtheilige Ausfage des Vaters vom Chirurgus Schöpfling einiges Ge— 
wicht legen“ muß und dann fortfährt: „Hoffentlich iſt diefer Vater des 
Ehirurgus nicht identiih mit dem Barbier”, den Goethe in dem berühmten 
Briefe an Frau von Stein erwähnt, fo ift das nur komiſch; aber diejes ganze 
Hin- und Herreden, die völlige Kritiffofigkeit, diefes Aufwühlen des Schmuges, 
die unleugbare Yuft, lieber das Schlimme als das Gute zu glauben, der 
hämiſche Seitenblid auf die Stein — Keil wird ihn dafür umarmen —, nad 
all dem Kopfihütteln und Achjelzuden die ſchwindelhafte Bezeihnung Friede- 
rifens als der „anmuthigften Frauengeftalt der deutſchen Yiteratur” Flügen 
mir eine gründlibe Verahtung ein. „Juriſtiſche Beweiſe“ der Unſchuld for- 
dert der vorfidtige Mann, fo lange die ausftehn, wird er weiter zweifeln 
und munfeln und klatſchen. Und gerade Pröhle hat ſelbſt am wenigften das 
Zeug, die lächerliche Forderung juriftiicher Beweife zu befriedigen. Nach dem— 
ſelben Auffate ſoll ih „jet den für Goethe jo ehrenvollen Beweis jeiner 
völligen Schuldlofigfeit an der Abfafjung des Deufalion in Händen haben‘. 
Eine Fülle innerer und äußerer Gründe jteht mir jedenfalls zu Gebote. Es 
handelt fih um eine friiche, aber tactlofe Satire aus der Wertherfehde, ver- 
faßt von H. L. Wagner, öffentlich abgelehnt von Goethe, dem fie viele Zeit- 
genoffen erklärlicher Weife zufhrieben. Wir entkräften diefe Ausſagen — es 
ift wieder ganz einerlei, ob zehn, ob fünfzig — umd, juriſtiſch ausgedrüdt, 
fprehen Goethe frei. Da ftürzt Herr Pröhle athemlos in den Gerihtsjaal: 
„Hier ein neues Zeugnig von Wieland gegen Goethe” — das Zeugniß bejagt 
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nur, was wir längjt mußten, daß auch Wieland eine Zeit lang an Goethes 


Derfafjerihaft geglaubt hat — „der Proceß muß von neuem beginnen, zwar 
ſähe ih Goethe gern fhuldlos, aber, aber — —“. Man fieht, fein juri« 


ſtiſches DVerfahren ift bier genau fo logiſch, jo kleinlich befhränft, wie in 


jeinem Handel gegen Friederike, die er wie ein roher Büttel anpadt. Denken 
wir uns einen Angeklagten vor Gericht: elf Zeugen ſprechen fcheinbar gegen 
ihn, der Vertheidiger jedoch führt einen unwiderleglich ſchlagenden Alibibemeis; 
man erführe num jpäter, daß auch ein zwölfter gleih im Anfang einen vagen 
Verdacht geäußert hat, jo würde Pröhle mit einem bedenflihen „Hm! hm! 
das iſt doch niht in Ordnung” die Sache vor das Appellgeriht zu bringen 
verſuchen. Mit diefen Abgefhmadtheiten bleibe er uns vom Halfe. 

Entihieden ablehnen muß ih die Provocation, durch die „elſäſſiſchen 
Literarhiftorifer”, unter denen er mich nennt, „könnte die Sache mit Ausficht 
auf Erfolg weiter unterjucht werden“. Ich verbitte mir ſolche Zumuthungen. 
Wenn der niedrige Goetheflatih am Kaffeetifh fort und fort aus diefem alten, 
verfigten Garn feine Maſchen ſchlingt, weifen wir jede Gemeinihaft mit 
folder „Forſchung“ von uns. Wahrjcheinli wird ſich Pröhle gerade wegen 
feiner Gelüjte nad juriftiicher Beweisführung als Goethes ehrlichiten Freund 
hinſtellen wollen; ein Freund? Nein, aber „hat jeder Walfiih feine Laus“ 
u. ſ. w. Und obgleih eine entjchiedene Meinung nie aus feinem Gerede 
herauszulejen ift, er hat ja deutlich gezeigt, was ihn reizt und erfreut, ich 
fage e8 nod einmal: der Goetheklatſch. ö 

Pröhle erwartet, daß die Leute in hundert Syahren noch eben jo im 
Zrüben filhen werden, wie er. Wehe der Nachkommenſchaft! Ich glaube 
das nit. Doch, indem ich mit ihm hoffe, daß dann no „die Katheder der 
Univerfitäten“, wie jet von Berlin bis Straßburg, Goethes Ruhm verkünden 
werden, denfe ich andererjeitS auh um hundert Jahre zurüd. Da fünnte ich 
mir denn unjern Freund gar wohl als den Berfaffer etwa einer „Berich— 
tigung‘ im Wertherjtreit denken, der fih von einem Wetzlarer Ehirurgus oder 
Barbier recht viel Klatſch hätte aufbinden laſſen; Goethe würde ihn vielleicht 
mit einem derben Pritihenihlag von Werthers Grabe vertrieben, H. L. Wag- 
ner ihm einen Unterfhlupf in der Menagerie feiner Prometheusfarce gewährt 


haben. 
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Schon zum dritten Male hat der Buchhändler Leo Wörl in Würzburg 
eine an ſich jehr danfenswerthe umd recht verdienjtvolle Ueberfiht der katho— 
lifchen, d. h. Flericalen Preſſe Deutihlands, Europas und der übrigen Erd- 
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theile herausgegeben. Urſprünglich eine mäßige Broſchüre iſt dieſes Unter- 
nehmen*) jetzt zu einem ſtattlichen Bande herangewachſen, in welchen erneuten 
Einblid zu nehmen immerhin der Mühe Lohnt. Wenn irgend eine Partei 
der Preſſe ihren Halt, ihr Anwachſen und nun ihre Macht zu verdanken hat, 
jo iſt es neben der focialdemofratifhen die Elericale, und mit qutem Grund 
concentriren diefe beiden Parteien ihre Thätigkeit und ihre Agitation in der 
ihnen blindlings ergebenen Preſſe. Syn weit höherem Grade als irgend eine 
andere Partei jpiegeln ſich daher die focialdemofkratiihe und Hericale Partei 
in ihrer Prefje wieder, bei ihnen find Partei und Preſſe fürmlih zufammen 
gewachſen und Eins geworden, hier ift der Stand der Partei abhängig von 
dem der Preffe und umgekehrt, hier läßt ſich nach der Preſſe Einfluß und 
Bedeutung der Partei ſelbſt ermefjen. 

Die katholiſche Prefje ift bei uns in Deutihland nicht wie die ſocial— 
demofratiihe ein Product unjeres Jahrzehnts und der mit demjelben heran- 
gezogenen Kämpfe, fie beſtand fon, ehe noch bei uns von Eulturfampffragen 
die Rede war, juft wie fie heute in Württemberg, dem Lande des fogenannten 
firhlihen Friedens, bejteht. Wohl aber verdankt die fatholifhe oder richtiger 
Hlericale Prefje den ungeheuren Aufſchwung, welden fie genommen, dem ger 
waltigen Kampfe der Gegenwart zwiſchen Staat und Kirhe, und gerade in 
jolden Gegenden, wo die Erbitterung und Yeidenschaftlichfeitt den höchſten 
Grad angenommen, hat fie fih zu größter Blüthe entwidelt, wie in den 
preußiſchen Nheinlanden, in Schlefien, neuerdings auch in einigen Theilen 
Baierns. Wörl hebt übrigens diefen harakteriftiichen Umftand in feiner neuejten 
Rundſchau nit mehr hervor, wie er es früher gethan, auch wünjcht er nicht 
mehr, wie im vorigen Jahre, einen noch frifcheren, noch froheren Culturkampf 
herbei behufs weiterer „Neubelebung des Fatholifchen Geiſtes“ in allen Landen, 
er fcheint jet einen minder extremen, minder fampfluftigen, gewiſſen That» 
fahen mehr Rechnung tragenden Standpunct einnehmen zu wollen und wenn 
er auch feine Verſöhnung predigt, was Niemand erwarten fann, fo find doc 
die zahlreihen Rathſchläge und Fingerzeige, die er giebt, für die Hericale 
Preſſe und ihre Journaliſten recht weife und beherzigenswerthe. 

Nur ein Beifpiel davon. Wörl hatte ſchon früher einmal die Frage 
erörtert, ob ein Geiftliher oder Laie als Redacteur vorzuziehen fei, und er 
war, da er die Frage zu Ungunften der Geiftlihen beantwortet hatte, deshalb 
mehrfah angefochten worden. Wörl beharrt nun bei feiner Anſicht, obne 
indeß bei dem Mangel an katholiſchen Publiciften aus dem Laienſtande auf 
die Thätigfeit der Geiftlihen verzichten zu wollen, und er erklärt, ſich bei der 


*) Weltrundſchau über die fatholifche Preffe zu Neujahr 1878. Würzburg, Leo 
Wörl. Vergl. „Allg. Ztg.“ Jahrg. 1877, Nr. 36. 
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Wahl zwiſchen einem gleih tüchtigen Yaten und Geiftlihen zum Redacteur 
ohne Weiteres für Erfteren zu entjheiden, er fürchtet eben mit Recht, daß 
das Anſehen des Geiftlichen, jobald er das Kampffeld der Tagespreffe betritt 
— und nur von diefer kann hier die Rede fein —, der vielleicht in der Po— 
lemik die Erregung der Leidenſchaft niht unterdrüden kann, leiden muß. Es 
ift ja befannt, daß gerade die Geiftlihen, vielleicht weil fie nicht ruhig und 
unbefangen genug find, vielleicht weil fie die journaliftifche Routine nicht befigen, 
die Grenzen zwiichen einer populären und gemeinen Sprade, umd nit nur 
in der Polemik, nicht immer zu ziehen vermögen. In Bezug auf die Sprache 
der Fericalen Zeitungen im Allgemeinen meint übrigens Wörl, e3 bringen 
unfere gegenwärtigen Verhältniſſe vielfah die Nothwendigkeit einer gewilfen 
Schärfe und Schneidigfeit mit fih und es wird ein Blatt, das mit Qammes- 
ſanftmuth auftritt, in unferer Zeit feine Aufgabe fiher nit völlig löſen. 
„Allein, fügt er Hinzu, „zwiſchen diefer allzu fhonenden Zurüdhaltung und 
jener urkräftigen Derbheit, wie wir fie zuweilen in katholifhen Blättern ver- 
treten finden, liegt etwas in der Mitte und das ift eben das, mas allen 
fatholiihen Blättern durchaus eigen fein follte: entichiedenes, mannhaftes 
Eintreten für Wahrheit, Recht und Freiheit, furchtloſe Bekämpfung aller 
falſchen Principien verbunden mit einer edlen, der fatholiiden Sade wür— 
digen Schreib- und Kampfesweiſe.“ 

In ſtatiſtiſcher Beziehung enthält Wörls neuejte Rundihau auferordent- 
lich umfaffendes und interefiantes Material. Er zählt namentlih und aus 
allen Theilen der Welt nicht weniger als 1062 Zeitungen und Zeitihriften 
auf, welde der Fatholifhen Sache ergeben find, und giebt, was dem Werte 
erit eigentlich reellen Werth verleiht, neben einer mehr oder minder furzen 
Charakteriftif und Kritit derfelben beit jedem einzelnen Journal auch Erſchei— 
nungsort und »art, Abonnementspreis, Auflagehöhe u. j. w. an. 

Nah unferer Zufammenrehnung vertheilen fi diefe 1062 katholiſche 
Zeitfehriften auf die einzelnen Yänder im folgender Weiſe: 

Deutfhland zählt deren 266, mworunter 50 Tagesblätter, und zwar 
Preußen 147 mit 25 Tagesblättern (wovon in den preußiſchen Aheinlanden 
allein 104 mit 20 Tagesblättern), Baiern 76 mit 21 Tagesblättern, Heſſen 
13 mit 1 Tagesblatt, Baden 12 mit 2 Tagesblättern, Württemberg 11 mit 
1 Zagesblatt, Sachſen, Elfaß-Yothringen und Hamburg je 2, Oldenburg 1. 
Belgien zählt deren 154 mit 20 Tagesblättern, Stalien 154 mit 17 Zages- 
blättern, Defterreih-Ungarn 91 mit 10 Tagesblättern, Holland 60 mit 4 
Tagesblättern, Spanien 50 mit 9 TQTagesblättern, die Schweiz 50 mit 3 
ZTagesblättern, Frantreih 42 mit einigen wenigen Tagesblättern, England 14 
und Srland 28 mit 3 Tagesblättern, Portugal 24 mit 3 Tagesblättern, 


Luxemburg 2 mit 1 ZTagesblatt und Dänemark ein Fatholiihes Journal. 
Im neuen Reich. 1878, I. 03 
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Außerdem eriheinen in Nordamerifa 113 mit 7 Zagesblättern, in Süd— 
amerifa 11, in der Türkei und in Indien je eines — Rußland, Schweden, 
Norwegen und Schottland find neben einer Reihe deutſcher Kleinjtaaten die 
einzigen Yänder, welde Feine katholiihe Prejje bejigen. Im Verhältnig zum 
Jahre 1877 Haben dieje Zahlen beiläufig feine bemerkenswerthe Erhöhung 
erfahren. 

Wen diefe, an fih ganz impofante Statiftif erihreden folte, der möge 
daran erinnert werden, dab die Zahl ſämmtlicher auf der Erde erſcheinenden 
periodifhen Schriften nad ziemlih zuverläfjigen Erhebungen gegenwärtig 
24,000 und darüber beträgt, dag in Deutſchland allein circa 3800 Zeitungen 
und Zeitjchriften, in Belgien ca. 250, in Stalien ca. 1300, in Oeſterreich— 
Ungarn ca. 1200, in Holland ca. 250, in Spanien ca. 400, in der Schweiz 
ca. 490, in Frankreich ca. 2000, in Großbrittannien ca. 2500, in Portugal 
ca. 250, in Dänemarf etwa eben jo viel, außerdem in Rußland ca. 500, in 
Schweden und Norwegen ca. 450, in der Türkei ca. 200, in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ca. 8500 und in Südamerika ca. 1000 Zeitungen 
und Zeitſchriften erjceinen, daß demnach obige Zahlen immerhin nur einen 
relativ jehr Heinen Bructheil der geſammten periodiſchen Yiteratur darjtellen. 
Wenn man dann ferner bedenkt, und Wörl wird jicher feine Einrede dagegen 
verjuchen, daß namentlid die größeren und politiihen Fatholiihen Zeitungen 
im VBerhältniß zu den übrigen nichtkatholiſchen, ſei es nun farblojen oder 
liberalen Blättern, jo namentlih in allen Städten und Berfehrscentren, eine 
ganz auferordentlih Heine Auflage haben, daß 3. B. die Hlericalen Daupt- 
organe Deutjhlands, Frankreichs und Italiens nod lange nicht die Auflage- 
zahl von 10,000 Exemplaren — noch dazu nad eigner Angabe! — erreicht 
haben, jo wird man gejtehen müjjen, daß jene Zahlen zu relativ recht beſchei— 
denen hinabgedrüdt zu fein jcheinen. 

Der latholiſch⸗politiſchen Preſſe*) Norbdeutihlands ſchenkt Wörl im 
Einzelnen wie im Ganzen faſt uneingejhräntte Anerlennung und Lob; mit 
derjenigen Süddeutſchlands, insbejondere mit den bairiſchen Parteiorganen, ift 
er indeß weniger zufrieden. „In Baiern,“ fagt er, „haben ſich nah und 
nah Zuſtände herausgebildet, welde für jeden Nichtbaiern geradezu unvere 
jtändli bleiben, Zuftände der unerquidlidjten, aber auch der verderblidjten 
Art, Zujtände, für deren Bejeitigung immer noch vergeblih die geeigneten 
Mittel gejucht werden, und welche daher jelbjt die erfahrenjten, umſichtigſten 
und gewiegtejten Polititer für unheilbar und hojinungslos erklären. Cine 
erhoffte Bejjerung iſt im legten Jahre nicht eingetreten; im Gegentheil hat 


*) In dem wörljchen Buche wird felbjtverftändlich aud die latholiſch-kirchliche Preſſe 
bejprochen, die wir bier gänzlich außer Betracht gelafjen haben. 
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fih die Scheidung der patriotifhen Partei in eine „gemäßigte” und „extreme“ 
Richtung noch weiter entwidelt und die Kluft zwifchen Beiden fih noch er- 
weitere. Wie in der Kammer jo in der Preffe mangelt es an Berjünlic- 
keiten, welche Anjehen genug bejäßen, mit durdgreifender und enticheidender 
Wirkung ihre Stimme zu erheben, und die Erfahrung lehrt, daß ein Jeder, 
wer er auch fei, der einen maßgebenden Einfluß zum Heile der guten Sache 
auszuüben fonft befähigt und gewillt tft, fi in der unmürdigften Weile bes 
handelt fieht. Durch diefe Erſcheinung gewinnt der Peffimismus von Tag 
zu Tag und vergeblich blickt man nad günftigerer Zeitlage; aber leider be» 
wahrheitet fi das Sprühwort: „Hoffen und Harren macht manden zum 
Narren.” Bon diefer hier nur leife angedeuteten Lage der Dinge liefert die 
batrifhe Fatholiiche Preffe das treue Spiegelbild.” Nun wird die „Augs- 
burger Poſtzeitung“ "als interefjelos abgefanzelt und die „Neue Augsburger 
Zeitung‘ farblos gefholten, dagegen dem „Bairifhen Kurier” die Befähigung 
zuerfannt, zu einem tonangebenden Hauptorgan der Katholifen Baierns er- 
weitert werden zu fünnen, allerdings mit dem Zulage: „Die Ausführung 
wird aber wohl jrommer Wunſch bleiben.” Mittlers „Katholiſche Fahne“ 
wird bemängelt, Sigls „Vaterland“ derb desavouirt. Die Fatholiihen Drgane 
Niederbaierns und der Oberpfalz haben Wörls vollen Beifall keineswegs, 
minder mißfallen ihm die Unterfrantens. Wörl will, daß in Baiern an 
geeigneten Orten neue fatholifhe Blätter, insbefondere ein Fatholifches Central- 
organ für Baiern, gegründet werden. Im Uebrigen empfiehlt er den Beftehen- 
den einträchtigeres Zufammemmwirfen, würdigeren Ton und Iebhaftere Redaction. 
Angefihts der qualitativ wie quantitativ hinter der deutſchen weitaus 
zurüdjtehenden katholiſchen Preſſe Oejterreih-Ungarns, angefihts der That- 
face, daß in ganz Dejterreih-Ungarn mit feinen 22 Millionen Katholiten 
nur 9 katholiſche Blätter täglih, nur 18 wöchentlich und die übrigen 85 no 
feltener ausgegeben werden, angeſichts des Umjtandes endlih, daß die vor- 
handenen Fatholifhen Provinzialblätter faft nur von Adel, Geiftlichkeit und dem 
Bauernftande gelefen werden und in bürgerlihe und Beamtenkreiſe gar nicht 
dringen — erhebt Wörl Klagen und Vorwürfe und er ſucht nad Erflärungs- 
gründen, aus denen als von allgemeinem Intereſſe nur der folgende Pafjus 
hervorgehoben werden mag: „Das no in Defterreich, jelbft in jtreng katho— 
liſchen Kreifen, herrfchende Beſtreben, den zwifchen Kirche und Staat ſcheinbar 
noch beftehenden modus vivendi aufrecht zu erhalten, durch Conceſſionen umd 
Bermittelung die ſcharfen Gegenfäge zwiihen den Grundſätzen der Staats- 
gewalt und jenen der Kirche möglichſt wenig fühlbar werden zu laſſen, bildet 
den Haupthemmihuh einer gedeihlihen Entfaltung namentlih der größeren 
fatholifcgen Preſſe in Oeſterreich.“ Die letztere eriheint ihm wie ein Zwerg 
neben dem Niefen, der weit verzweigten, einflußreihen liberalen Preſſe. 
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Mit den Leiftungen der Schweizer katholiſchen Prefje ift Wörl zufrieden 
gejtellter, feiner Angabe nah werden übrigens faft alle Fatholifhen Blätter 
in der Schweiz nur der Sade und nicht des Gewinnes halber herausgegeben 
und faft unentgeltlich bearbeitet; daher friften fie öfters nur kümmerlich ihr 
Dafein. Herr Wörl kanns wifjen. 

An Frankreichs katholiſcher Preffe hat Wörl im Weſentlichen daſſelbe 
wie im vorigen Jahre auszufegen, fie it ihm zu wenig volksthümlich und zu 
wenig — meist nur unter Adel und Geiſtlichleit — verbreitet. Was z. B. 
Paris ſelbſt anbetrifft, fo conftatirt Wörl, daß dort jeden Tag circa 1,400,000 
Zeitungsnummern gedrudt werden, darunter 1,000,000 „abſcheuliche“ 
344,000 „mittelmäßige” und nur 56,000 „gute”, ferner, daß die katholiſchen 
Parifer Blätter aller Schattirungen in Paris ſelbſt zufammen nur 6000 
Abonnenten zählen bei einer Bevölkerung von zwei Millionen incl. 1200 
Prieftern ! 

Auf Belgiens und Hollands katholiſche Prejje blidt Wörl mit Genug 
thuung, auf die, doch noch jehr in den Windeln liegende Englands, oder viel- 
mehr Syrlands, mit Hoffnung. „Die katholiſche Preſſe Englands gewinnt,“ 
jagt er, „an Bedeutung; und wenn es auch noch Syahrzehnte, ja jelbit Yahr- 
hunderte dauern follte, bis die edle Nation wieder katholifh wird: der Katho- 
licismus macht in England jtetige Fortichritte und mit ihm die katholiſche 
Preſſe.“ Auf Spanien ift Wörl ganz ſtolz; dort giebt es gar feine „Lkirden- 
feindlihen‘ Blätter, im Gegentheil, fajt die gefammte Prefje, namentli alle 
Tagesblätter, vertreten die katholiſche Sache. Ueber die Natur der ſpaniſchen 
Preßfreiheit fage Wörl, der für die belgifche förmlich ſchwärmt, leider fein 
Wort. Dagegen bietet ihm Portugal bezüglich der katholiſchen Prefie kein 
jehr erfreulihes Bild dar. Englands Einfluß und die Berftaatlichung der 
Kirhe hHinderten dort die gedeihlihe Fortentwickelung alles echt katholiſchen 
Lebens. Die kirchliche Lage Portugals gewähre ein Bild der Zuftände, die 
in Deutihland hätten eintreten müſſen, wenn dem Culturkampf gegemüber 
tatholiſcherſeits auch nur die geringste Nachgiebigkeit jtattgefunden hätte. Bon 
Italiens katholifher Preffe jagt Wörl, daß fie zwar guten Willen, aber nur 
geringe Fähigkeit habe, insbejondere verfiert er, daß kaum ein Viertel ver 
wenigen täglihen erſcheinenden Fatholiihen Zeitungen aus eigenen Mitteln 
bejtehen kann — troß Heinen Formats und hoher Abonnementspreife. Tauſend 
Abonnenten zu haben jet etwas Seltenes und fihere ſchon die materielle Eriften; 
einer Zeitung, die meiſten Fatholiichen Blätter müfjen ſich jedoch mit wenigen 
hundert Abonnenten begnügen. Als Haupturfahe diefer ihm unerfreulicen 
Erjheinung nennt Wörl die Gleihgültigkeit der italienifhen Katholiten gegen 
ihre Kirche. 

Was ſchließlich die Latholifhe Preffe Amerikas, insbefondere die der 


) Aus dem deutſchen Neichstag. 541 


Vereinigten Staaten anbetrifft, jo ſpendet Wörl für die Organe derſelben 
mehr Tadel als Lob. Nah der Eharakteriftit Wörls ſcheint ſich die katho— 
liſche Preſſe Nordamerikas inmitten ihrer Flegeljahre zu befinden. Schlecht 
rebigirt, ohne Mitarbeiter, ohne Mittel, ohne nennenswerthe Berbreitung, 
friftet die datholiſche Preſſe Nordamerikas ein ſehr fümmerlihes Dafein. 
Schlechte Gejhäftsweile und harte Zeiten haben in den letten Jahren ſchon 
mehr als ein Fatholifhes Prefunternehmen zu Grunde geridtet, wie 3. B. 
die „New⸗Yorker Preſſe“, melde 120,000 Dollars verfhlang, u. |. w. So 
Herr Wörl. 

Was mir in der „Allgemeinen Zeitung” im vorigen Jahre äußerten, 
indem wir dem wörlſchen Buche das Verdienſt vindicirten, in willfommener 
Ausführlichkeit über den gegenwärtigen Stand und Charafter der Elericalen 
Preſſe zu orientiren, wir können es heute nur aufs Neue ausfpredhen und 
wünjhen, daß nämlich von kundiger, oder allenfalls auch betheiligter Seite 
ähnliche Werke über die liberale, confervative und jocialdemofratiihe Preſſe 
Deutfhlands und der übrigen Länder veröffentlicht werden möchten. 


Aus dem deutfhen Reichskag. 
vl. 


Die Mainzer Eonfervenfabrif, die der Anweſenheit unferer Dccupations- 
truppen in Frankreich ihre Entftcehung verdankt und von der Kritif gewöhn- 
lih als eine der minder glüdlichen Leiftungen unſerer trefflihen Militärver- 
waltung bezeichnet wird, iſt durd die neuliche Meichstagsrede des Grafen 
Moltke wieder einmal in ein helleres Licht geftellt worden, indem er die qute 
Berpflegung der Armee als eines der widtigjten Elemente der Kriegführung 
bezeichnete, eine Verpflegung, für welde die Herftellung guter Conferven das 
befte Mittel ſei. Anlaß zu der Mede, deren ſchlichter, klarer Entwidelung 
der Reichstag in fast athemlofer Stille laufdhte, gab dem Grafen Moltke die 
von uns neulih jhon erwähnte Gejegesvorlage wegen Verwendung von circa 
28 Millionen Erjparnifjen, die unfere Dccupationstruppen in Frankreich ge 
macht haben. Graf Moltke verwendete fi angelegentlih für eine günjtige 
Aufnahme diefes Geſetzes; die 28 Millionen jeien Erjparniffe, die unſer 
Militär gemacht, der Reichstag möge daher diefe militäriihen Erfparniffe 
auch nur für militärifhe Zwede verwenden. Die Wirkung diefer moltkeſchen 
Empfehlung und Fürbitte, aus der die Anerkennung des Rechts des Reichs— 
tags zu freier Entſchließung und Verwendung in einer den militäriſchen An— 
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Ihauungen nicht immer geläufigen Weife hervorleuchtete, wird bei der wei— 
teren Behandlung des Geſetzes gewiß nicht ausbleiben. Die ganze Angelegen- 
heit ift jo harakteriftiih für unfere Armeeverwaltung, außerdem aber auch 
jo geeignet, mißverftändlihe Auffafjungen herbeizuführen, daß es wohl ge, 
jtattet ift, näher auf die Sache einzugehen. 

In den Friedenspräliminarien zwiſchen Deutihland und Frankreich, die 
mit dem 3. März 1871 in Kraft traten, warb unter anderem bejtimmt, daß 
zur Bermeidung von Requifitionen die Verpflegung der deutihen Occupations- 
truppen auf Koſten der franzöfiihen Regierung erfolgen folle und zwar „in 
dem mit der deutſchen Militärintendantur vereinbarten Maße“. Die urfprüng- 
liche Abficht, diefe Naturalverpflegung durch die franzöſiſchen Behörden be— 
jorgen zu laffen, zeigte ſich gleih in den erften Tagen als unausführbar und 
der Oberbefehlshaber der Occupationstruppen, General von Manteuffel, ver- 
ordnete daher fhon unterm 11. März 1371, daß die deutihe Militärverwal- 
tung die Verpflegung der Dccupationstruppen gegen einen von Frankreich zu 
zahlenden fejten Verpflegungsſatz ſelbſt beforge, der auf 14 Silbergroihen pro 
Kopf und 20 Silbergrofhen pro Pferderation feitgefett, ſpäter auf 12 umd 
14 Silbergrofhen herabgefett ward. Es ift ein Verdienſt des Generals 
von Manteuffel, daß diefer Sat fo hoch normirt ward, daß es möglich ward, 
den Occupationstruppen, die damals ihren Kameraden nit in die Heimath 
folgen fonnten und in einer Stärfe von circa 50,000 Mann mit 20,000 
Pferden circa zweiundeinhalb Jahr lang in Frankreich zurüdbleiben mußten, 
inmitten einer feindfelig gefinnten Benölferung eine befriedigende Eriftenz auf 
fremdem Boden zu verfhaffen. Um mit diefem BVerpflegungsfag eine wirf- 
lich gute Verpflegung möglih zu mahen, ward die Verpflegung natürlich nicht 
dem einzelnen Mann überlaffen, fondern von der Militärverwaltung  jelbft 
beforgt, wodurch es möglich ward, den Yeuten ungleihb mehr und befjeres zu 
gewähren, als bei Einzelbeihaffung ausführbar geweien wäre. Nah allge 
meinem Urtheil ift auf diefe Weife die überaus ſchwierige Lage unferer 
Deceupationstruppen in feindlihen Lande wenigitens durch eine gute Verpfle— 
gung von Dfficieren und Mannſchaften erleihtert worden, der reichlich be- 
mefjene Verpflegungsfag, den Frankreich zu zahlen hatte, machte es möglich, 
dem Begriff der Naturalverpflegung cine weitere Ausdehnung zu geben als 
unter den gewohnten Verhältniffen der Heimath und nit nur Speife umd 
Trank ausfömmlih zu gewähren, jondern auch manden andern Bedürfniſſen, 
die im feindfelig gefinnten Yande ſich ganz anders als in der Heimath ent- 
widelten, "gerecht zu werden, 3. B. der geiftigen Unterhaltung, der Fürforge 
für Familien und Kinder der verheiratheten Theilnehmer der Occupations— 
truppen, zu welchem Behufe 3. B. Zuſchüſſe für Beloldung aus Deutfchland 
geholter Lehrer und Yehrerinnen geleitet wurden. Um eine gute Ernährung 
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der Truppen jicher zu jtellen, wurde damals die Gonjervenfabrif in Mainz 
begründet, die jpäter eine größere Ausdehnung erhalten und für dauernde 
Benugung jo gejtaltet werden joll, daß jie der deutſchen Armee im Frieden 
wie im Kriege erſprießliche Dienfte leiften joll, Ihrer gängliden Vollendung 
wird im laufenden Jahre entgegengejehen mit einem aus jenen Berpflegungs- 
gelvern entnommenen Gejammtfojtenaufwand von 4,500,000 Darf, wofür 
die Anjtalt jo berechnet ijt, da fie den Eonjervenbedarf für eine Armee von 
500,000 Mann mit 60,000 Pferden liefern kann und unter einfachen Er- 
weiterungen auch höhere Leiſtungen zu übernehmen im Stande ijt. In wie 
weit die Anlage und Einrichtung digjer Fabrik eine glüdlihe und zweckmäßige 
ijt, müfjen wir gegemüber den vielfachen abfälligen Urtheilen darüber dahin» 
gejtellt jein lajjen. Der Gedanke jelbjt hat gewiß jeine Berechtigung und 
verliert jie auch nicht durh das Scherzwort Eugen Richters von der idealen 
DBegeijterung für die Erbswurſt. Graf Moltle betonte mit Recht, daß die 
Conſerven den ‚großen Vortheil haben, daß fie die nothwendigiten Elemente 
eines guten Nahrungsitoffes, Eiweipjtoffe und Kohlenhydrate, in dem beinahe 
genauen Berhältnijje enthalten, wie 03 zur Ernährung eines arbeitenden 
Mannes nothwendig iſt! Jede willlürlih gewählte Mahlzeit enthält von dem 
einen zu viel, von dem andern zu wenig; das erjtere geht nutlos verloren, 
das andere fehlt zur Ernährung. Außerdem haben die Gonjerven den großen 
Bortheil, dag fie leicht transportabel und in fürzejter Zeit zum Genuß her— 
zurichten find, Bortheile, die für die Armee im Felde nicht Hoch genug an» 
gejhlagen werden können. Dagegen jind jie allerdings theuer, indeß wird 
Moltkes einfahes Wort nit angejochten werden künnen, daß im Felde feine 
Berpflegung zu theuer ijt, außer eine jchlechte. 

Mit diejer Einrihtung aljo, daß unſre Armeeverwaltung alle Zweige 
der Naturalverpflegung unferer Occupationstruppen jelbjt und in Ganzen 
bejorgte, und durch Maſſeneinkäufe, durch Benugung der in Mainz fabricirten 
Conſerven u. j. w. für billigen Preis Gutes leijten fonnte, ward es möglich, 
unjern Truppen mit einem geringeren Aufwand, als Frankreich vertragse 
mäßig zu erjtatten hatte, eine gute und austümmlihe Naturalverpflegung zu 
gewähren und jedem Manne nad Verhältnig jeiner Charge aud einen baaren 
Seldbetrag zur Beitreitung der im fremden Land ſich entwidelnden kleinen 
Ertrabedürfnifje zu gewähren, einen Geldbetrag, der jür die höheren Ehargen 
ihon belangreih wurde und der jür den Höchjtcommandirenden nah dem 
Verhältniß feines Nanges für die Dauer der ganzen Occupationszeit ein jehr 
nambaftes Capital repräjentivt haben würde. Es muß aber ausprüdlich 
rühmend hervorgehoben werden, dab General von Manteuffel für jeine Per 
fon auf alle derartige Vortheile volljtändig verzihtet und dadurch den Er— 
jparnifjen einen Betrag hinzugefügt hat, ven er volljtändig berechtigt geweſen 
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wäre, für jih in Anjprud zu nehmen, und Graf Moltte konnte deshalb mit 
Recht von ihm rühmen, daß General von Manteuffel, wie alle unfere Gene- 
rale, nicht veiher aus Frankreich zurüdgefchrt als er hinmarſchirt ift. Die 
Höhe des Betrags, um welden es der Militärverwaltung gelang billiger zu 
liefern, als Sranfreih zahlen mußte, konnte bei der Umfänglichfeit und Com— 
plicirtheit der ganzen Verwaltung nicht vor Abſchluß der aefammten Rech— 
nungen überjehen werden, das heißt alfo erft lange nad dem Ende der ganzen 
Occupation, denn au heute find noch nicht alle Rechnungen ganz definitiv 
abgeihlojfen. Konnte man aber auch ſchon während der Occupation an— 
nähernd überjeben, daß man billiger wirthſchafte als Frankreich zahle und 
daß man bei unveränderten Verhältniffen auf Eriparniffe rechnen könne, jo 
mußte man doch auch auf Veränderung diefer Berhältnifje, auf Preisfteiger- 
ungen u. |. vw. gefaßt fein, bei denen dann Deutichland hätte zulegen müffen. 
Die Analogie der heimathlihen Berhältnifje im Frieden fonnte nun aller- 
dings zu der Meinung führen, daß das, was die Armeeverwaltung an dem 
für ihre Naturalverpflegung bejtimmten Geldquantum eripare, ihr zur völlig 
freien Verfügung für beliebige andere Armeebedürfnijje gehöre. Denn wenn 
eine Compagnie oder ein Bataillon von dem Geldbetrag, der für ihre Menage- 
bedürfniſſe budgetmäßig ihr ausgeworfen ift, duch gute Wirthſchaft, Spar- 
ſamkeit u. ſ. w. etwas erübrigt, jo gehört ihr das fo Erübrigte zu eigener 
freier Verwendung und fie fann dies zu beliebigen Bedürfniffen der Com— 
pagnie oder des Bataillond verwenden. Solche Ueberlafjung des Erfparten 
an die Compagnie oder die Bataillonscaffe war im vorliegenden Falle un« 
thunlich, weil fi die Frage, ob etwas erjpart fei und wie viel, erjt nad 
völligem Rechnungsabſchluß, das heißt Jahre nah Aufhören der Occupation, 
bejtimmt beantworten ließ. Indeß ift hieraus wenigftens die anfängliche 
Meinung der Urmeeverwaltung erflärlih, daß diefe Erjparniffe der Armee auch 
ausihlieglih der Armee ohne jede Eontrole und Rehnungslegung gehörten. In 
diefer Meinung bat fi die Armeeverwaltung befunden und hat von ihr aus— 
gehend angefangen, Verfügungen über dieje Erſparniſſe zu treffen, bis der 
Rechnungshof das Verlangen jtellte, die Rechnungen betreffend diefe Natural- 
verpflegung der Decupationstruppen ihm zur verfaffungsmäßigen Prüfung 
vorzulegen. Erſt hierdurch tft die Sade in ein amderes Stadium getreten, 
die Armeeverwaltung bat ſich in Folge deſſen nad längerem Widerftreben 
ichlieglich überzeugt, dak die Analogie der Menagegelder der Compagnien im 
Frieden auf den vorliegenden Fall nicht anwendbar jei, daß vielmehr die 
Rehnungen über die von Frankreich gezahlten Berpfleggelder für unjere 
Deeupationstruppen in gleicher Weife wie andere Reichsrechnungen der Con- 
trole der Neichsfactoren zu unterjtellen und mithin etwaige Erjparnifje daran 
zur Verfügung des Reichs zu ftellen feien, und hat in Folge diefer ſchließlich 
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gevonnenen UWeberzeugung die ganze Angelegenheit zur orbnungsmäßigen 
Regelung vor den Neihstag gebraht und für die, in Folge der früheren 
anderen Anſchauung bereit3 verwendeten Gelder die Indemnität nachgeſucht. 
Für den Neihstag handelt es ſich alfo jegt darum, ob er für diefe bereits 
verwendeten Gelder Indemnität ertheilen und ob er für die übrigen Theile 
der Erjparnifje Zuftimmung zu der beabfidhtigten Art der Verwendung er- 
theilen oder ob er fie anderweit verwenden will. Die Indemnität wird nad. 
gefuht für circa 6 Millionen bereitS verwendete Gelder (dev Haupttheil 
davon mit 4'/, Millionen füllt auf die Mainzer Gonfervenfabrif), für weitere 
circa 27 Millionen wird neue Berwilligung nachgeſucht. Frankreich zahlte 
an vertragsmäßigen Berpfleggeldern für unfere Dccupationstruppen circa 
100 Millionen Mark. Davon haben wir durh gute Wirthihaft circa 33 
Millionen, das heißt aljo ein Drittel erfpart, ein Beweis, was unfere treff- 
liche Milttärverwaltung mit ihrer jtrammen Organifation leiften kann. Sein 
Staat der Welt fann uns das nahmaden. 

Die Rechtsfrage ſelbſt iſt durh das loyale Berlangen der Regierung 
nah Indemnität, rejp. Berwilligung außer Discuffion geftellt, es handelt ſich 
nur um die Frage, ob erjtens die erbetene Indemnität zu ertheilen umd ob 
zweitens für alle übrigen Objecte die Verwilligung auszuſprechen, oder ob 
eine anderweite Verwendung vorzuziehen iſt. Bezüglih der erbetenen In— 
demnität wird ſchwerlich im Reichstage ein ernjtliches Bedenken geltend ge- 
macht werden, wenn man auch mit der bereits erfolgten Verwendung nicht 
allenthalden einverjtanden tjt. Daß aber die Negierung in gutem Glauben 
gehandelt hat, das wird nicht bejtritten werden können, und deshalb wird ihr 
die Indemnität nicht zu verweigern fein. Anders jteht es mit den Erjpar- 
nifjen im Betrage von 27 bis 28 Millionen Mark, für deren Verwendung 
jet bejondere militäriihe Zwede ins Auge gefaßt find, und zwar folde, für 
welche die Negierung verjihert, budgetmäßige Mittel in Anſpruch nehmen zu 
müffen, wenn nicht durch dieje Erſparniſſe Abhülfe geihafft werde. Der eine 
der hierbei in Ausficht genommenen Zwede, circa 21, Millionen zur Aus» 
ftattung von Dienjtwohnungen für Generale und von Dffizieripeifeanftalten 
wird wohl bei der Mehrheit des Neihstages faum auf Sympathien zu 
rechnen haben und ijt daher der Gefahr einer Ablehnung am meiften aus- 
gefegt. Die anderen vorgejhlagenen Bejtinnmungen gelten im verjchiedenen 
Formen einer Erleihterung der Yage des Unteroffizierftandes und werfen 
Eapitalien aus, deren Zinfen in diejer Richtung dienjtbar gemacht werden 
follen. Hat ſich aud das erihredende Verhältnig einigermaßen gebeffert, 
das eine Zeit lang die erprobte Tüchtigfeit umferes Heeres zu gefährden 
ſchien dadurch, daß dem wichtigen Element des Unteroffizierjtandes die beiten 
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fingen, ſo bleibt doch immer noch eine außerordentlihe Fürforge in dieſer 
Richtung nöthig. ES fehlen uns im Offizierftande auch heute noch die dritten 
Secondelieutenants gänzlih, und zwar lediglih aus Mangel an Afpiranten, 
und dem wichtigen Unteroffiziersitande, kann nur dadurch das tüchtige 
Material erhalten werden, daß eine erhöhte Fürforge für die Kinder und 
Waiſen der Unteroffiziere getroffen wird umd daß den zwölf Jahre gedienten 
Unteroffizieren bei ihrem Webertritt in eine bürgerlide Stellung eine Er- 
leihterung und eine Beihülfe gewährt werde. Denn der Moment dieles 
Uebertritts iſt für Viele die gefährliche Klippe, an der fie fcheitern, weil 
allzu häufig der zu Begründung einer neuen Eriftenz erforderlihe Geldauf- 
wand nur durch Schuldenmahen aufgebrabt werden fann, aus denen der 
arme Mann dann mandhmal Zeitlebens nicht wieder herausfommen kann. 
Deshalb ift der Gedanke, den zwölf Jahre gedienten Unteroffizieren eine 
Beihülfe zur Begründung einer bürgerlihen Eriftenz zu gewähren, als ein 
glüdlihes Mittel zur Sicherung eines guten Interoffizierftandes zu be- 
traten. Die Meinungsverihiedenheit wird ſowohl hierbei, wie bei den 
meijten übrigen Objecten, wozu die Erfparnijje verwendet werden follen, we— 
niger die Objecte felbjt betreffen, die fich mit der obenerwähnten Ausnahme 
meijt al® nothwendig und zweckmäßig herausstellen, als vielmehr die Frage, 
ob es nothwendig ift, hierfür Capitalfonds hinzulegen, aus deren jährlichen 
Zinfen die Ausgaben für diefe Zwede verwendet werden follen, oder ob es 
nicht richtiger umd einfacher wäre, die Capitalien zur Neihscaffe zu ziehen 
und die jährlihen Bedarfsiummen ebenjo regelmäßig aufs Budget zu nehmen, 
wie die Gelder für alle anderen Bedürfniffe. Auf diefe Weife fünnten die 
Matricularbeiträge für diefes Jahr annähernd um ein Drittheil ermäßigt 
werden. Bon militärifher Seite findet man an diefem Gedanken wenig Ger 
fallen, weil die jährlihe Verwilligung die Möglichkeit nicht ausschließt, daß 
der Betrag einmal vermindert oder ganz verweigert werden könnte, und weil 
man fi von dem Gedanken nicht trennen mag, daß es fih hier um Capi— 
talten handle, die die Armee ſelbſt erfpart habe, und die deshalb nicht in 
der allgemeinen Reichscaſſe verfhwinden dürften, fondern dauernd und ficht- 
bar als erfparte Militärcapitalien für militärifhe Zwecke confervirt werden 
müßten. Indeß liegt diefer Auffaffung doch ein ſtarkes Ueberſehen zum 
Grunde Frankreich hatte vertragsmäßtg nit den ganzen Aufwand für 
unfere Dccupationstruppen zu tragen, jondern nur den für ihre Natural« 
verpflegung. Hieran ift allerdings geipart worden, der übrige vom Weich 
zu tragende Aufwand bat aber den budgetmäßigen Betrag überftiegen und 
hat dur bejondere Bewilligung gededt werden müfjen, und diefer Sadlage 
gegenüber fieht c8 ganz anders aus, wenn die für eine und diefelbe Ger 
jammtaufgabe in der einen Specialität eingetretenen Mehrausgaben dem 
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Reihe zur Laft fallen, die in der anderen Specialität aber gemachten Er- 
iparniffe ihm vorenthalten werden follen. Indeß wie auch diefe Frage ent- 
jhieden werden möge, in der Hauptſache jheint der Neihstag der Tendenz 
zu folgen, daß der Gewinn aus diefen durch eine gute Armeeverwaltung ers 
jielten Erjparnijjen auch lediglih den Zweden der Armeeverwaltung zu Gute 
tommen foll, jei es durch Hinterlegung von Capitalfonds, ſei es in anderer 
Form. Und auf diefe Weife fann man auf eine befriedigende Ausgleihung 
einer Angelegenheit rechnen, die im Folge der jtarken anfänglihen Abneigung, 
in die Behandlung diefer „Erſparniſſe“ fih von irgendwem hineinreden zu 
laffen, zu unangenehmen Gollifionen hätte führen können. Wird, wie zu 
hoffen, dieje ſtreng gejeglihe Ausgleihung der Sade erreiht, jo bleibt das 
erfreulihe Reſultat bejtehen, dag man einen neuen Beweis bat, welche aus— 
gezeichneten Reſultate unfere trefflihe fparfame Armeeverwaltung erreichen 
fan, und zum anderen, daß unfere verfafjungsmäßigen Zuftände dod eine 
wirfjame Garantie finden cbenfo in der Controle des Rechnungshofes, wie 
in dem Entſchluſſe der Regierung, diefe Controle und das Recht der Volks— 
vertretung zu reſpectiren. 

Tas iſt eine werthoolle Thatfahe und ein Troſt, den wir augenblid- 
ih recht nöthig brauden fünnen, um in der Heilfofen Verwirrung nicht muth— 
los zu werden, die in den legten Tagen fi zuſehends gefteigert hat. Nach 
der für die Mitglieder des Reichstages jo höchſt unerwünſchten achttägigen 
Paufe, die durch den Wiederzufammentritt des preußifhen Abgeordneten- 
haufes nothiwendig ward, trat der Reihstag am 21. März wieder zufammen, 
in der Hoffnung, nun feine Arbeiten ohne weitere Störung erledigen zu 
!ünnen, und erfuhr nun fofort die bittere Täufhung, daß ganz unerwartet 
durch eine meue wichtige Vorlage das Abgeordnetenhaus zu längerem Bei- 
ſammenſein gezwungen und die Sigungen des Reichstags dadurd abermals 
ohne jede Rüdjiht auf die drängenden Geſchäfte des Haufes und auf die 
Mitglieder, die nutzlos nah Berlin berufen und ihren heimischen Geſchäften 
entzogen werden, unterbrochen werden müſſen. Durch diefe neue Unter» 
brehung wird es num unmöglid, den Neihshaushalt bis zum geſetzlichen 
Termine, dem 1. April, feitzujtellen, und es ward wenigftens von einem 
Redner conftatirt, daß nicht die Vollsvertretung hieran Schuld fei, jondern 
die unbegreiflihe Art und Weife, in welder von anderer Seite über Zeit 
und Thätigfeit des Neihstages und preußiſchen Yandtages disponirt werde. 
Dieje Rüdfichtslofigfeit gegen die Vertretungstörper des Reiches wie des 
größten Bundesſtaates ift an ſich bedauerlih und fordert zu erniter Rüge 
und Abwehr heraus, wie jchwer es uns auch ankommt, gegenüber unjerem 
leitenden Staatsmanne eine jo abfällige Kritif üben zu müffen und fie üben 
zu müjfen in dem Augenblide, wo Deutſchland der europäiihen Diplomatie, 
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die fih zum Congreß hier verfammeln will, nicht das Schaufpiel innerer 
Zerwürfniffe geben möchte. Aber die Dankbarkeit für die unvergänglidhen 
Yeiftungen unferes Neihsfanzlers und das dadurch erzeugte Vertrauen auf 
ihn darf uns doch nicht abhalten, dann zu mahnen und zu rügen, wenn 
nicht ein einzelner Vorfall, jondern die geſammte Haltung anfängt, ernite 
Gefahr zu bereiten. Und das ift jet der Fall, wo mit eine ftetige Ent- 
widelung im Innern, jondern eine Bolitif der Ympromptus uns befhieden zu 
fein Scheint. An der zunehmenden Verwirrung im preußiſchen Staatsmini- 
jterium, die einen Minifter nah dem anderen in ihren Strudel zu reißen 
und wegzufhwenmen droht, laborirt mit Naturnothwendigkeit nicht mur 
Preußen, fondern ebenfo das Reich gerade in dem Augenblide, wo das Ver— 
hältniß feiner leitenden Beamten zu den leitenden Beamten Preußens. durd 
das Stellvertretungsgeleg wenigftens einigermaßen verbeffert werden follte. 
Heute jtehen wir der Entwidelung der Dinge ungewifjer gegenüber als vor 
vier Wochen, ehe noch das Stellvertretungsgejeg im Bundesrathe feine ſchließ⸗ 
liche Form erhalten. Seitdem find die preußiſchen Finanzen verwaift, nad» 
dem Gamphaufen nunmehr formell feine Entlajjung erhalten, und die Reichs» 
finanzen find erft recht verwaift, die gehoffte Feitigung der Regierung dur 
engere Verbindung mit der parlamentarifhen Mehrheit ift in Nichts zer 
ronnen, in gehäufter Weije fpielen fih vor der Vollsvertretung Ecenen ab, 
die beunruhigende Blide thun laffen in die Zerwürfniffe des preußiſchen Mi— 
nifteriums und jeden Tag fürdten laffen, daß ein neuer Minifter ihnen zum 
Opfer fallen könne. Im Augenblide, wo fein Finanzminifter vorhanden ift, 
überraiht Bismard den preußiſchen Yandtag, der ſich eben anſchickt, nad 
Haufe zu gehen, mit einem Neorganijationsplan für Finanz», Handels- und 
landwirthſchaftliches Minifterium, der gerade vorzugsweife den Beirath eines 
erfahrenen Finanzminifters braudt, und diefer tief einſchneidende Reorgani— 
fationsplan foll Knall und Fall vom preußiſchen Yandtage im Fortgehen mit 
dem Hut in der Hand genehmigt werden, während der verfammelte Neichs- 
tag einjtweilen zufehen und warten mag. Das Gejeß Fonnte ebenſo gut vor 
Wochen oder Monaten vorgelegt werden, und kann auch ebenſo gut nad 
ſechs oder zehn Monaten vorgelegt werden, aber die Politif der Ympromptus . 
verlangt eben — car tel est notre plaisir — fofortige Erledigung, widri- 
genfall® erflärt Bismard ſich außer aller Verantwortlichkeit ftellen zu 
müffen, und behält fih andere nur dunkel und unverjtändlih angedeutete 
Wege vor. Was ift in den letzten Tagen oder Wochen geſchehen, daR auf 
einmal eine fo plöglih zwingende, vorher nicht dagewefene Nothwendigfeit 
der Neorganifation der genannten Minifterien eingetreten wäre? Kein Menſch 
fann ſolche Gründe finden, und deshalb ſcheint es Pflicht der preußifchen 
Bolfsvertretung, nicht auf diefe Bahn der Ueberrafhungen, des Unbegreif- 
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fihen, des Launenhaften fich mit zu begeben, eine Bahn, die jede ruhige 
jtetige Entwidelung in Preußen und im Reiche verhindern würde. Welches 
Schickſal die Vorlage im preußiſchen Abgeordnetenhaufe finden wird, ijt troß 
des allgemeinen Unwillens, den das völlig unmotivirte Dineinwerfen diejes 
Planes mitten in die Reichstagsſeſſion hervorgerufen hat, no unentjchieden, 
da Mande von einer Ablehnung noch ſchlimmere Konflicte beforgen. Der 
Schwerpimet ift nun hiermit einjtweilen aus dem Neihstag in das preukiiche 
Abgeordnetenhaus verlegt, in welhem, wie ſchon die Verhandlungen des eriten 
Tags, des Sonnabend, ergaben, die Gehaltsforderung für einen Bicepräfi- 
denten des preußiſchen Staatsminifteriums als Minifter ohne BPortefeuille 
wohl eine fihere Mehrheit für fih haben wird, der übrige Reorganiſations— 
plan aber eine Mehrheit gegen fi, wenn nicht inmitteljt-eine größere Anzahl 
aus Bejorgniß vor größeren Verwidelungen fih umftimmen lafjen. 

Welche Aenderungen bis zu diefer Entiheidung etwa noh im Mini« 
ſterium eintreten fünnen, das iſt beim jetigen Vorherrſchen des Aprilmwetters 
in unferer inneren Politit fein Menſch vorauszufagen im Stande. Sicher 
ift bis jet nur der Eintritt des hannoverfhen DOberpräfidenten Graf Eulen- 
burg an die Stelle des beurlaubten Minifters des Innern gleichen Namens; 
es ift dies der Eintritt eines politifch nicht prononeirten und wohl auch eine 
große politiiche Rolle nicht anftrebenden gemäßigt confervativen Burcaufraten 
von Geihik und angenehmen Formen. Graf’ Stolbergs Eintritt als Bice- 
fanzler und Bicepräfident des preußifhen Staatsminifteriums ohne eigenes 
Portefeuille ift bis diefen Augenblick noch nicht definitiv entjchieden, indeß 
ſcheint die anfänglihe Weigerung gegenüber dem dringenden höheren Wunſche 
faum Stand zu halten. Nur ein bingebender Patriotismus kann den Grafen 
Stolberg veranlafjen, unter jetigen Verhältniffen in eine Stellung ohne jede 
fefte Umgrenzung einzutreten, die ein Sehr hohes Maß von Tact, Feſtigkeit 
und Rejignation erfordert, wenn fie nicht ihren Inhaber in kurzer Zeit ab» 
jterben laſſen joll. Für das Finanzminiſterium gab es jeden Tag einen 
anderen Inhaber, Liebhaber kann man nicht jagen, im Gegentheil jehnt fich 
jegt Niemand nah diefer dornenvollen sella curulis. Sn der Perjon des 
biefigen Oberbürgermeijters Hobrecht ift jett einer gefunden, der fich bereit 
erflärt hat, nur weiß man noch nicht, ob er auch anderwärts erprobt gefun- 
den werden wird. Eine beftimmte politiſche Nichtung vertritt Hobrecht nicht, 
er hat fih in Breslau und Berlin den Namen eines tüchtigen Berwaltungs- 
beamten erworben, der indeß gerade den finanziellen Theil der ftädtifchen 
Verwaltung niht zu feiner Specialität gemadht hat. Beim Handelsmintfter 
Achenbach ift nichts unverſucht gelaffen worden, um ihn zur Uebernahme ver 
camphaufenfhen Nachfolge zu bewegen, er hat indeß in befcheidener Selbft- 
erkenntniß feſt widerftanden und ſoll ji feitvem in feinem eigenen Minifte- 
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rium jo wanfend fühlen, daß aud von feiner Entlafjung gejproden ward. 
Indeß von welder Deinifterentlaffung fprähe man nicht in diefen Tagen? 
Es ijt beſſer, all diefer Gerüchte jo wenig zu erwähnen wie der andern damit 
Hand in Hand gehenden von Bertagung oder Auflöfung bald des Reichstags, 
bald des preußiichen Yandtags. Die nächſte Wohe wird der Neihstag, der 
vorige Woche nur eine einzige Sigung halten konnte, mit dem preußiichen 
Abgeordnetenhaus theilen müſſen, das aber vorausfihtlih den Schwerpunct 
des Intereſſes und der Entſcheidung in ſich haben wird. 

Unleugbar ift die augenblidlihe Yage recht ernſt und unbehaglid, unbe» 
haglich namentlich, weil nicht ſchwere jahlihe Verwidelungen vorliegen, 
fondern nur die Unberehenbarteit raſch wechſelnder Stimmungen immer das 
Unvermutbete gefhehen läßt und damit Unficherheit und Unruhe jchafft. 
Aber eben weil in unferer inneren Politif feine ernten ſachlichen Berwidel- 
ungen vorhanden jind, vertrauen wir auch, daß die gegenwärtigen Apriljtürme 
im Staat gefahrlos verlaufen werden. Als Borausfegung dafür betrachten 
wir, daß die jett hier verfammelten Reihstag und Yandtag ihre fejte Ruhe 
und Bejonnenheit bewahren und nad feiner Seite hin von der fejten Bahn 
der maßvollen Politif abweichen werden, der fie bisher gefolgt find, weder 
durch. ſchwächliches Fallenlaſſen der eigenen Ueberzeugung, noh durch allzu 
itarfe Berfhärfung der Gegenſätze. Jetzt gilt es mehr noch als ſonſt: Maß— 
halten und feſt jein! 

24. März. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Aus Berlin. England und Rußland. Die neuen Miniiter. 
— Die europäifde Situation hat jih plöglih recht ungünjtig geftaltet. Der 
Zufammentritt des Gongrefjes, der Schon faſt völlig gefichert ſchien, ift mehr 
als fraglich, eigentlich ſchon völlig unwahriheinlih geworden. England und 
Aufland können fih über den bekannten Differenzpunct nicht einigen. Eng— 
land verlangt nah wie vor die VBorlegung des gefammten Friedensvertrages 
auf dem Congreß, damit diefer entſcheiden fünne, welche Artilel defjelben der 
europäifhen Sanction bedürfen und welde nicht und Rußland erflärt, dieſem 
Verlangen bereits entiproden zu haben, indem es den Friedensvertrag ben 
Mächten mittheilte. Im übrigen habe jede Macht auf dem Congreſſe jelbit- 
verftändlih volle Freiheit ihrer Entſchließungen. Diefe Antwort Ruflands 
ift von England für ungenügend befunden worden. Dan bat englifdherjeits 
darauf erklärt, man fünne noch feine Entſcheidung über die Betheiligung Enge 
lands am Gongrefje treffen, man müfje nod weitere Erklärungen Rußlands 
abwarten. &3 ijt nicht vecht erfihtlih, ob dieje weiteren Erklärungen Ruß 
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lands ſchon erfolgt find, oder no zu erwarten find. Die „Times“ madt 
heute ſchon die Mittheilung, daR die Bedingungen nicht erfüllt jeien, unter 
denen allein England fih an dem Congreſſe betheiligen könne, es ijt aber 
nicht völlig Har, ob fi diefe Angabe auf die Phaſe der Angelegenheit bezieht, 
im der weitere Erflärungen Rußlands noch erwartet werden oder ob fie bes 
reits den definitiven negativen Abſchluß der Verhandlungen über die Pros 
grammfrage des Eongrefjes verkünden ſoll. Es ſcheint fait, daß das lektere 
der Fall ift, denn fonft würde die „Zimes“ doch eine Andeutung darüber 
gemacht haben, wie England den bdiplomatiihen Faden weiter zu jpinnen 
- gedenft. 

Diefer ungünftige Ausgang der Verftändigungsverfuhe zwiſchen Eng» 
fand und Rußland ift um fo bevenflicher, als es ſich eigentlih nur um eine 
rein formale Frage gehandelt hat, über welche man fi bei einigem guten 
Willen ſehr wohl hätte verftändigen können und deren Entſcheidung in dem 
einen oder in dem anderen Sinne noch dazu eine fehr geringe praftiihe Be- 
deutung für die Gongrekverhandlungen gehabt hätte Die Mächte haben den 
Friedensvertrag in Händen, nichts hätte England auf dem Congreſſe gehin- 
dert zu verlangen, daß man fich gemeinfam darüber einige, welche Artikel der 
Genehmigung der Mächte zu unterliegen hätten und welde nit. Hätte 
dann, wie zu erwarten gewelen wäre, Rußland gegen diefe Behandlung des 
Friedensvertrages Einſprache erhoben, To hätte es ſich zeigen müffen, ob der 
Congreß die vermittelnde Kraft hatte, eine Einigung in diefer Frage herbei- 
zuführen. Möglich wäre das immerhin gewefen, wenn man nur den Willen 
hatte, e8 überhaupt zum Gongreffe fommen zu lafjen. Das Uebeljte an der 
Sade ift, dak die engliihe Diplomatie ruhig zugiebt, daß der Congreß an 
ziemlich unweſentlichen, rein formalen Fragen, die fi, wie es heißt, zu 
ernfteren Differenzpimeten zufpigten, vorläufig geicheitert ift. Diele Offen- 
berzigfeit bekundet zum Meindeften ein jehr geringes Ipntereffe an dem Ger 
fingen des Werkes, ja man wird fogar aus ihr mit leidliher Sicherheit. auf 
eine directe Abneigung gegen daſſelbe ſchließen dürfen. England will fih am 
Eongrefje nicht betheiligen. 

Bom engliihen Standpuncte aus ericheint es ganz begreiflih, dak man 
niht nach Berlin fommen will, da man weiß, daß man dort Anfprüche 
ftelfen müßte, die man vielleicht nicht würde durchjegen fünnen. Außerdem 
berriht in England, wie wir glei ausführen werden, noch aus anderen 
Gründen eine fehr erflärlihe Abneigung gegen den Congreß. Wir aber 
fönnen im Intereſſe der Erhaltung des Friedens nur bedauern, daß die 
Dinge diefe Wendung genommen haben. Es tft bei der Unberechenbarkeit 
diefer VBerhältniffe zwar durchaus nicht unmöglih, daß der Congreß noch ein— 
mal zur Thatfahe wird, aber heute wenigftens ift diefe Eventualität ganz 
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verzweifelt unwahrſcheinlich. Was aber bejtimmt heute im Grunde die eng« 
lichen Entſchließungen? Dean bat jhon oft hervorgehoben, wie undurch— 
jihtig die engliſche Politif jet, wie widerfpruhsvoll ihre Maßnahmen wären. 
Wir wollen es nicht unternehmen, die vielen Kreuz- und Querzüge der eng- 
liſchen Regierung in der Behandlung der orientaliihen Angelegenheiten feit 
dem Herbit des Jahres 1875 in Einflang zu bringen und auf ihre Gründe 
zurüdzuführen. Es möchte uns das jchwerlich gelingen. Aber die Gründe 
des augenblidlihen Handelns Englands ungefähr anzugeben, möchten wir 
uns allerdings getrauen. Wir glauben, daß England jett bejtrebt ift, den 
legten der vielen Rechenfehler zu corrigiren, die feine Politik fih zu Schul— 
den fommen ließ, und dak es außerdem unter dem plöglih allgewaltig und 
unwiderjtehlihb gewordenen Eindrude einer ihm drohenden großen Gefahr 
handelt. Jener legte Rechenfehler ift ebenfo verzeihlih als verhängnißvoll, 
der umerwartete Uebergang der Ruſſen über den Balfan und ihr unerwar- 
tetes jofortiges Vordringen auf Conftantinopel. An beides hatten die Eng- 
länder nicht gedacht, namentlich niht an das legtere, denn mit gutem Grunde 
hatten fie geglaubt, daß die Türken jelbjt nach einem Webergange der Ruſſen 
über den Balkan immer noch die formidable Bofition von Adrianopel halten 
würden. Statt dejjen aber haben die Türken dieje befanntlih ohne Schwert- 
jtreih aufgegeben, und zwar, wie jeßt ganz fejtiteht. vorzugsweiſe zu dem 
Zwede, um die Engländer für die Pforte in die Action zu treiben. So kam 
es, dab die Ruſſen ganz unerwartet Schnell vor Gonjtantinopel anlangten 
und dab die im Sommer vorigen Jahres von Yord Derby definirten eng— 
lichen Intereſſen plößlih in einer jo unmittelbaren Weife gefährdet waren, 
wie es furz zuvor in England noch Niemand für möglih gehalten hatte. 
Dadurd iſt in England natürlich ein gewaltiger Unwille und ein lebhafter 
Kriegseifer wachgerufen worden. Und nun trat ein Anderes Hinzu. Man 
erkannte, daß’ die Derridaft der Pforte in Europa aufgehört hat, man wurde 
die Einbuße gewahr, die England dadurch erleidet, man ſah endlich mit 
Schreden, daß das Anſehen Englands in der ganzen mufelmänniihen Welt 
gewaltig gefunfen war. Und nun noch die Zujtände in Indien, die ſich von 
Tag zu Tag für England bedrohlicher gejtalten, wo man jeden Augenblid 
den Umschlag einer tiefen Gährung in offene Empörung erwarten kann. Das 
Alles hat in England die Ueberzeugung reifen laffen, daß etwas geſchehen 
müffe. Zum mindeften will man die Anerkennung der Refultate des ruſſiſch— 
türfifhen Krieges verfagen. Man geht aber auch weiter, man nimmt eine 
herausfordernde Haltung an, die anzeigt, daß man den Conflict nicht jcheut, 
man treibt nicht gerade zum Kriege, aber man thut auch nicht das aller 
geringfte, um feinem Ausbruche vorzubeugen. Die Rechnung der Engländer 
mag dabei vielleicht die jein: Große kriegeriſche Erfolge künnen wir Ruß— 
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land gegenüder wohl nicht erringen, brauchen fie aud gar nicht und wollen 
fie au nit. Aber Rußland kann uns auch nihts anhaben. Dagegen find 
wir im Stande, dur den Kriegszuftand an fich die Kräfte Rußlands in der 
empfindlichiten Weife aufzureiben, während wir uns verhältnigmäßig nur 
wenig erjhöpfen. Das vorausfihtlihe Ende ift dann immer nod ein 
befjerer Zujtand als der heutige. Und wenn es nicht zum Kriege kommt, 
jo Hat das Säbelraſſeln ung gewiß nichts geſchadet. So mag man heute in 
England raifonniren. 

Inwieweit bei diefen Berechnungen im Stilfen die Hoffnung mitipridt, 
die man englifherfeits auf Oeſterreich geſetzt hat, läßt ſich nicht fagen. Aber 
das läßt fih jagen, daß diefe Hoffnung heute trügerifher als je fein dürfte. 
Rußland Hat, wie es jcheint, die Berftändigung mit Defterreih längjt erreicht 
und den englifhen Machinationen in Wien den Boden faft völlig entzogen. 
Man meint, daß Rufland den Wünfchen Defterreihs fehr bereitwillig ent» 
gegenfommen wird, um England zu ijoliren. Auf diefe Weife glaubt man, 
daß fi heute der Frieden noh am eheiten erhalten läßt. Außerdem jucht 
fih Rußland noch eimen directen Bundesgenofjen in der Türke. Sicherlich 
wird gegenwärtig an der SHerftellung einer ruſſiſch-türkiſchen Allianz ge— 
arbeitet. Reouf Paſcha ijt mit diefem Project ſchon während feiner jüngjten 
Anmwejenheit in Petersburg befaßt worden, und Ignatieff, der ihn nad Con— 
ftantinopel zurüdbegleitet hat, betreibt den Abſchluß der Alltanz dort weiter. 
Kommt es dazu, jo wird England natürlih ſich zweimal befinnen, che es 
zum Schwerte greift. Yange können die Dinge nicht auf diefem gefährlichen 
Puncte verharren. Es muß fih bald zeigen, ob die in England wie in 
Rußland herrſchende Erbitterung zum Kriege treibt, oder ob eine inzwiſchen 
eintretende fühlere Erwägung den Frieden befeftigt. 

Unfere innere Politik Hat große Fortichritte aufzuweiſen, infofern ein 
fehr meientliher Anfang zur Neugeftaltung der Verhältniffe in unferen 
höheren Regierungskreiſen gemacht worden ift. Diefe Thatſache iſt, da durch 
fie feſte Zuftände an Stelle unficherer gefegt werden, an fih von hoher Be- 
deutung, man mag fie ſonſt beurtbeilen, wie man will. Wir haben einen 
neuen preußiſchen Minifter des Innern erhalten in Gejtalt des bisherigen 
Dberpräfidenten der Provinz Hannover, des Grafen Botho Eulenburg, eines 
Vetters des früheren gleihnamigen Minifters, wir befiten feit heute aud in 
dem Grafen Stolberg, dem bisherigen Botichafter in Wien, einen Stell 
vertreter des Reichskanzlers und einen Vicepräfidenten des preußiſchen Staats- 
minifteriums, und wir werden wahrjceinlih morgen ſchon in dem bisherigen 
Oberbürgermeifter von Berlin, Herrn Hobreht, einen neuen preußifchen 
inanzminifter haben. Die nächſte Zufumft wird dann vielleicht noch einen 
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ſchiedene verantwortlihe Stellvertreter des Reichskanzlers in den einzelnen 
Verwaltungen des Reiches bringen. Die Dinge haben im Allgemeinen den 
Verlauf genommen, den wir legthin hier entwidelten. Die Vicepräfident- 
Ihaft des preußiſchen Staatsminifteriums ift dem preußifchen Finanzminifter 
abgenommen und dem Stellvertreter des Neihskfanzlers in den allgemeinen 
Neihsangelegenheiten übertragen worden. Diefer wird nun im Neiche wie 
in Preußen jih voll und gleihmäßig zur Geltung zu bringen haben. Daß 
er insbefondere auch in der preußiſchen Aegierung, troßdem er Fein Porte- 
feutlfe hat, eine hervorragende oder vielmehr die leitende Rolle übernehmen 
ſoll, beweiſt jhon der Umjtand, daß der dem preußischen Yandtage vorgelegte 
Nachtragsetat für ihn das bisher dem Minifterpräfidenten zuftehende Gehalt 
fordert. Dieſer Bicepräfident ſoll offenbar im preußiſchen Minifterium eine 
Stellung einnehmen, die das bisher dort herrjchende Collegialſyſtem durd- 
briht und an deffen Stelle den Zuftand jet, der ſchon im Reiche herrſcht: 
einen leitenden Minifter, umgeben von Reſſortchefs. Graf Stolberg iſt ein 
Mann von gemäßigt conjervativer Gefinnung. Das Präfidium des Herren- 
haufes übernahm er feiner Zeit wejentlih in der Abſicht, um den Ausſchrei— 
tungen und der Oppoſition der reactionären Heißfporne ein Ziel zu fegen. 
Graf Eulendurg, der neue Minijter des Innern, gehört derjelben Richtung 
an. Als Berwaltungsbeamter ift er gefhätt und beliebt, aud im Abgeord- 
netenhaufe jteht er in guter Erinnerung aus der Zeit her, da er als PVice- 
präfident demfelben vorjtand. Herr Hobreht, der früher die Verwaltung der 
Stadt Breslau und jegt die Berliner jo trefflich leitete, Hat die beten Vor— 
urtheile für fih. Was er als Finanzminiſter leijten wird, läßt ſich in einem 
jo kritiſchen Augenblide natürlih nocd weit weniger vorausfagen, als e3 ſonſt 
möglich wäre. 

Der neue Eifenbahnminifter, mit dem die Negierung fo plötzlich hervor- 
getreten ift, iſt noch nit eriftent geworden. Das Abgeordnetenhaus hat 
feine jonderlihe Neigung, diefen Poſten jett zu creiren, wo es an Muße 


zur Durcdberathung diefer Angelegenheit fehlt. Fürft Bismard drängt feiner- | 


jeitS ſehr auf die Bewilligung diefer Schöpfung. Es handelt ſich bei ihm 
hierbei in erjter Yinie darum, das Staatsbahnsyitem in Preußen durdzu- 
führen, Es joll jett jener Weg befchritten werden, der fhon in den Motiven 
des Reichseiſenbahngeſetzes feiner Zeit für den Fall angedeutet wurde, daß 
das Neid fih weigert, dem Reichseiſenbahnprojecte praftiihe Folge zu geben. 
Preugen wollte dann für fi umd bei jih das Staatsbahnneg completiren 
und die Verwaltung der Eifenbahnen durch den Staat organifiren, um auf 
diefem Wege die Bundesjtaaten zu nöthigen, dem Neichseifenbahnplane näher 
zu trpten. Dieſer Augenblid iſt jet gefommen und um ihn wahrzunehmen, 
bedarf man eines Eiſenbahnminiſters. Wenn das Abgeordnetenhaus feine 
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Ereirung jet verwirft, will Fürft Bismard feinen Antrag im Mai nad) 
Schluß des Reihstags wiederholen, oder den Poften auf dem Verordnungs- 
wege ſchaffen, aber ohne mit dem Yandtage in Eonflict zu kommen. 

25. Mär;. J. 
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Geſchichte der Jahre 1871 bis 1877. Von Conſtantin Bulle. 
Erſter Band: Frankreich. Deutſchland. Leipzig, Dunder & Humblot. — 
Dies Buch, weldes die BVerlagshandlung als ein Supplement zu Beders 
„Weltgeſchichte“ und eine Fortſetzung von E. Arnds „Gefhichte der Gegenwart” 
erſcheinen läßt, iſt zugleich eine Fortſetzung der „Geſchichte der neueften Zeit‘ 
deſſelben Berfafjers und hat denſelben Vorzug einer zuverläffigen, Maren und 
leidenſchaftsloſen Darftellung, wie jenes frühere Werk. Natürlich darf man an 
einen Bericht über die Ereigniffe der jüngften Vergangenheit weder die Forderung 
der hiſtoriſchen Objectivität ftellen, nod jene Eihtung der Vorgänge von ihm er- 
warten, wie fie bei einer größeren Entfernung des Schreibenden von feinem Gegen- 
ftande möglich ift. Beides giebt Bulle in feiner „Einleitung“ von vorn herein zu 
und bezeichnet feine Arbeit auch nur als einen „hiſtoriſch-politiſchen Rückblick“; 
er verzichtet darauf, „in den Ereignifjen der Gegenwart, während jie noch im 
vollen Fluſſe begriffen find, bereits die innern Geſetze, welche fie beherrichen, 
erfennen zu wollen und auf dieſe vermeintlihe Erkenntniß ihre Darjtellung 
zu begründen”, und begnügt fih damit, „an die Spige einer ſolchen Dar- 
jtellung den Sa zu ftellen, daß ein wejentliher Theil des Inhaltes der zeit- 
genöffiihen Geſchichte in der Verarbeitung des großen Stoffes beftehen muß, 
der das Product der legten Periode, insbejondere des deutſch- franzöfifchen 
Krieges war.” Bon diefem Gefihtspuncte aus, für deſſen weitere Be- 
gründung und Ausführung wir auf die Einleitung jelbjt verweiſen, giebt 
er in diefem erjten, 421 Seiten jtarfen Bande zunächſt ein ausführliches 
Bild der inneren Entwidelung in Frankreich und Deutihland, wobei er 
die Auflöfung des franzöfiihen Abgeorbnetenhaujfes am 25. Juni 1877 
und die Wahlen zum deutſchen Reihstage am 10. Januar 1877 als Grenz- 
puncte jeßt. 

Die Form der Darjtellung ijt unter dem Einfluß der befonderen Auf- 
gabe, welche wohl für einzelne Reihen von Thatſachen und Erſcheinungen, 
nit aber für das Ganze einen in den Dingen ſelbſt Tiegenden Abſchluß bot, 
eine gemiſchte geworden; einzelne Abſchnitte nämlich haben gewiffermaßen den 
Charakter von Eſſays und geben einen abgerundeten Weberblid über die Ge- 
ftaltung der Dinge auf einem beftimmten wirthſchaftlichen oder politichen 
Gebiete während des ganzen Zeitraums, andere bilden eine zufammenbängende 
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Gruppe und enthalten einen fortlaufenden hiftorifchen Bericht über die allge 
meine Entwidelung. Zur erjteren Art gehören von den fünfzehn Frank 
reih gewidmeten Abjchnitten die Nummern 3—5, melde fih mit den „Vers 
trägen mit Deutſchland“, der „Finanz- und Steuerlage Frankreichs“ und der 
„Drganifation der Armee” beihäftigen, und alle diejenigen von den dreißig 
Abſchnitten des zweiten Theiles, in melden die gejeßgeberiihe Thätigfeit der 
Regierungen und Yandesvertretungen, vefpective des Neihstags in Deutſchland 
auf den Gebieten des wirthſchaftlichen Yebens oder der Juſtiz oder des Kriegs. 
wejens behandelt wird; einen mehr chronologiſch referirenden Anjtrih haben 
dagegen die Abſchnitte 6—15 im erjten Theile, in denen die Kämpfe um die 
franzöſiſche Verfaffung vom Juni 1871 Bis dahin 1877 in ftricter Folge 
erzählt werden, und die Nummern 8—18 im zweiten Theile, deren Gegen- 
ftand der Verlauf des „Eulturfampfes” vom Sommer 1871 bis zur Gegen- 
wart ift. Diefe ganze Anordnung trägt in hohem Grade dazu bei, ben 
Ueberblid zu erleichtern, den man font bei der Fülle von Einzelheiten und 
namentlih auch von ſtatiſtiſchem Material leicht verlieren könnte; dabei jet 
die zufammenhängende Darjtellung für ein beftimmtes Gebiet in der Regel 
da ein, wo fie nad einer hronologifhen Ordnung diefer Gebiete den Anſpruch 
erheben darf, an die Neihe zu kommen, oder wo ihre innere Verknüpfung 
mit der zunächſt vorher behandelten Erſcheinung ihr von jelbft diefen Platz 
anweift; außerdem fehlt e3 nirgends an Hinweiſen auf frühere oder fpätere 
Stellen, an denen fi der Yejer genauer über den betreffenden Gegenjtand 
unterrihten fann. Allerdings würde die Anordnung no durchſichtiger, die 
Drientirung no leichter geworden fein, wenn der Verfaſſer diejenigen Ab- 
ſchnitte, welche ſich, ſei es wegen des zeitlihen Zufammenhangs ihres Stoffes, 
jei e8 wegen der inneren Verwandtſchaft der in ihnen erörterten Verhältniſſe, 
zu größeren Gruppen zufammenfafjen laſſen, jelbjt zu ſolchen vereinigt, und 
wenn er das für das Geſammtwerk verheigene Sad- und Namenregijter 
ihon für diefen Band befonders angefertigt hätte, auch wäre bei ben 
erwähnten Hinweifen die Angabe der Seitenzahlen willlommen gewejen. 
Daß das Werk keinen ftreng hiſtoriſchen Charakter haben könne, ift ſchon 
oben bemerkt worden; wohl aber hat es einen eminent politifhen und ift vor 
allen Dingen geeignet, dem praktiſchen Politifer als Rathgeber zu dienen und 
ihn in den Stand zu jegen, fi über den geſchichtlichen Verlauf jo mancher 
Frage, die noch heute auf der Tagesordnung fteht, raſch und fiher zu orien- 
tiren. Denn wenn au 3. B. das reihe ftatiftiihe Material, welches Bulles 
Darjtellung zu Grunde Tiegt, fih in den Quellen, aus denen er geichöpft 
hat, in no größerer Fülle vorfindet, jo ift es doch hier jedenfalls nicht nur 
mit der gleihen Zuverläffigfeit gegeben, jondern auch nad) beftimmten Gefichts- 
puncten verwerthet und verarbeitet, jo daß erft hier aus dem Rohſtoff eine 
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praftiich verwendbare und leicht zu handhabende Maſſe geworden ijt. Daß 
diefe Verarbeitung und die dieſelbe beherrſchenden Gefichtspuncte feine bloß 
einjeitigen, und die Thatſachen nicht durch die Beleuchtung, unter welche jie 
gebracht find, in ein geradezu falfches Licht gerüct feien, dafür bürgt die von 
dem Verfaſſer beobachtete Methode, die er bereits in feinem früheren Werte 
jo vortrefflih angewandt hat. Auch bier läßt er vor Allem die Thatſachen 
jelbjt reden und, wenn er fid mehr als dort gemöthigt gefehen hat, an 
mander Stelle auf dem Wege der Kombination einen Zufammenhang zwiſchen 
ihnen berzuftellen oder Schlüffe aus ihnen zu ziehen, jo bleiben doch die 
Dinge ſelbſt unverändert und jedem Yefer fteht es frei, das Eine vom Anderen 
zu trennen und zu einem abweichenden Reſultate zu gelangen. Seine Zuge- 
hörigfeit zur nationalliberalen Partei verleugnet Bulle freilich nirgends, aber 
mit Recht legt er, wie fih aus dem Buche felbft überall ergiebt, in der Ein- 
leitung Verwahrung ein gegen den etwa zu erhebenden Vorwurf, daß er im 
Parteiinterefje bewußt entjtellt habe. „Syn der Darjtellung, die wir jegt dem 
Leſer bieten,” jagt er, „beanſpruchen wir nicht als unparteiiih zu erfcheinen ; 
nur von bemwußter Entftellung im Barteiinterefje wifjen wir uns völlig frei, 
weil wir ein ſolches Parteiintereffe, das mit der Wahrheit der Thatſachen in 
Widerſpruch ftände, überhaupt nicht anerkennen. Für den Einzelnen wie für 
die Bartei giebt es nichts Thörichteres, als fi die Augen ſelbſt zu verbinden 
und die Dinge anders fehen zu wollen, als fie ſich dem unbefangenen Blid 
darbieten.” Diefer allgemeine Grundfag hat an verjhiedenen Stellen, von 
denen wir ©. 211 ff., 297, 301, 314, 366, 387 und 407 hervorheben, die 
befte Anwendung gefunden. Auch eine andere Ausstellung, die etwa an der 
Art der Beriterftattung gemacht werden könnte, erweifi ſich bei näherer Be— 
trachtung als nit berechtigt. Man könnte nämlich jagen, daß die Angelegen- 
heiten der Meineren deutihen Staaten denen Preußens gegenüber zu jumma- 
riſch abgethan feien, aber hier hat ficherlich neben der verftändigen Rüdficht 
auf die Innehaltung eines gewiſſen Maßes die Wichtigkeit der einzelnen Vor- 
gänge für die allgemeine Entwidlung der Nation den Ausſchlag gegeben und 
jo find z. B. die bairifhen Kämpfe und Parteiverhältniffe in einem voll 
jtändig gemügenden Umfange berüdfichtigt worden. 

Die Gejfammtauffaffung der Ereigniffe ift eine optimiftifche, oder beffer 
gejagt, eine gerechte und ruhige, welde fih von Schönfärberei wie von 
Schwarzſeherei gleich weit entfernt hält. In Anfehung der franzöfiichen Ver— 
faffungsfrage geht Bulle gewiß mit Recht von der Weberzeugung aus, daß 
unter den augenblidlihen Verhältniſſen die Eonfoltdirung der confervativen 
Republik für Frankreich feldjt wie für das Ausland die meifte Gewähr für 
eine geſunde und friedliche Entwidelung bietet; die uns fpeciell von jener 
Seite drohende Kriegsgefahr betradhtet er als dur die Ruhe während aller 
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diefer Jahre und die fo ausgeſprochene friedfertige Tendenz des deutſchen 
Reiches weientlih gemindert. Für die Beurtheilung der Fortichritte, welche 
Deutfhland in den letten ſechs oder fieben Jahren gemasht hat, legt er ein 
größeres Gewicht auf die in Wahrheit jo unleugbar großen Errungenfhaften 
als auf die Schatten, welche fih hin und wieder in Geftalt der ſocialdemo— 
fratifhen Wirren, oder der wirthſchaftlichen Bedrängniß, oder der Stodungen 
in der Negierungsmafcine über den ftolzen Bau des neu erftandenen Reiches 
gelegt haben, und es ijt das größte Verdienft feiner ganzen, jo einfichtigen 
und jo mafvollen, jo patriotifhen und überhaupt fo fehr auf einer ibealiftifchen 
Grundlage ruhenden Darjtellung, daß fie auch den Yefer mit der froben Zu- 
verficht, welche fie ſelber athmet, zu erfüllen weiß. E—e. 


lluftrirte Volksbücher. Als Frig Neuter um 1853 feinem 
„beiten Freunde‘ Frig Peters die erjte Auflage der „Läuſchen un Rimels“ 
widmete, da hatte er feine Ahnung davon, wie raſch die plattdeutſche Lite— 
ratur in Aufnahme fommen würde. Seitdem iſt eben durch feine genialen 
Poefien der Dialect feiner engeren Heimath in allen Theilen des Vaterlandes 
eingebürgert. Nicht mehr erklingen uns die „Rimels“ wie ein rauher Sang 
aus ultima Thule, Reuters „friſche Gaffenjungen” haben fih aud dort Auf» 
nahme verfhafft, wo man es am wenigjten vermutbhen fonnte, fie find ſögar 
in parfümgeihwängerte Boudoirs gedrungen; es bleibt freilich zweifelhaft, 
ob es ihnen dort gefallen mag, fie wiſſen ja, daß fie hier nur als vorüber- 
gehender Modeartifel Aufnahme finden. So viel fteht aber feit: das Platt- 
deutfhe bietet heutzutage Fein Hindernig mehr, das von der Yectüre eines 
Buches abjhreden fünnte. Im Gegentheil, es verleiht ſogar befanntem Stoffe 
‚ einen eigenthümlihen Reiz. Das ficht man u. N. in einer neuen Publi- 
cation aus dem Berlage Spamers, aus „Willem Schröders: De platt» 
dütſche Bismard. Dat is Bismards Yeben und Dahten mit Döntjes 
un Riemels darto.“ Diejes neue Werk des Verfaffers von „Swinegels Wett- 
loop”, „Haideland un Waterkant” ꝛc. tritt freilich nicht mit hohen Präten- 
fionen auf, in erjter Yinie für jene fernigen Bollsftämme beftimmt, die platt- 
deutſch ſprechen, ſoll es ein rechtes „Volksbook“ fein und diefe Aufgabe er- 
füllt es völlig. 

Aber aud wir Hochdeutihen werden das Büchlein mit Vergnügen lefen, 
auch jene, die Köppens Werk, ja felbit folhe, welde die ganze Bismard- 
Yiteratur inne haben. In der Weife der moralifhen Zeitihriften Englands 
im achtzehnten Jahrhundert wird hier der hiftoriihe Stoff in drama- 
tiſch bewegten Dialogen einer Stammgejellihaft, des „Lüneborger Haid— 
buuren Elubb“ in zwölf Abenden durchgeſprochen. Weitläufig, aber ftets 
ſpannend läßt fih der „ohle Jäger Prigge” über Bismards Yeben vernehmen. 





Literatur. 559 


Die Zwiſchenreden der verfchiedenen jehr gut harakterijirten Honoratioren, 
vornehmlich des nur Hochdeutſch ſprechenden Küſter Spitzkopp, find ergötzlich. 
Kurz Jedem wird das Büchlein irgend etwas Anmuthendes bringen, es weht 
ein kräftiger friſcher Sinn durch das Ganze, die Tendenz iſt eine patrio— 
tiſche im beiten Sinne des Wortes. Sagt ja der Verfaſſer ſelbſt vortreff- 
ih: „Wi alle mötet un wüllt faft to uhſen Bismark ftahen, denn damit 
jtahet wi toglief faft to uhſen Kaiſer!“ 

Auch in diefem Gewande imponirt die Medengeftalt des Kanzlers wie 
überall in Leben und Schrift; gerade jet aber fommt ein ſolches Vollsbuch, 
das über den Werth des einzigen Mannes Yung und Alt belehrt, ebenjo 
erwünſcht, als danfenswerth. 

Die Berlagshandlung jtattete das Büchlein „mit 35 fine Billers un en 
Titelbild‘ jehr nett aus, jhade nur, daß das gelungene Porträt der Elubs- 
verwandten fih nur auf dem Einbanddedel befindet. Viele der Bilder find 
uns jhon aus Köppens Prachtwerke über Fürſt Bismard (Yeipzig, Spamer) 
befannt, fie find nad Originalen von Yüders, 2. Burger und F. Baum— 
garten ausgeführt. Das Titelbild zeigt uns den großen Staatsmann im 
Familienkreiſe, befonders ſchön ſcheinen mir die Anjiht von Schünhaufen, die 
Knabenporträts (darunter eine köftlihe Schlufvignette, Bismard als Widel- 
find darjtellend), Bismard als flotter Studio, Bismard bei feinem Debut 
gegenüber den Demokraten von Rathenow, Bismard bei Cohns Attentat, 
Bismard bei feinen Söhnen im Yazareth, mit Napoleon bei Sedan u. f. w. 

Eine viel umfänglihere Gabe von gleiher patriotiiher Tendenz lieferte 
die rührige Verlagsbuhhandlung für den letzten Weihnahtstiih in dem Werke: 
Kaifer Wilhelm, der Wiederherfteller des Deutſchen Reichs, 
und feine Zeit. Ein Gedenfbuh für das deutihe Volk von Ferdinand 
Schmidt und Franz Otto. 2 Bünde. 

Man kennt die auf gründlichen Studien, der Benutung der beiten Hülfs- 
ſchriften beruhende, populäre Darftellungsweife beider Herausgeber aus zahl- 
reihen trefflihen Publicationen. Auch das vorliegende Prachtwerk zeigt jene 
niht genug zu rühmenden Vorzüge. Vor Allem ift die maßvolle, gerechte 
Darftellung zu loben, die au dem Gegner das ihm Gebührende unverküm— 
mert zufommen läßt, jodann die Gejhidlichfeit, mit der in großen Zügen 
jtetS die allgemeinen Verhältniſſe gejchildert und den biographiihen Daten 
vorausgefhidt werden. Von dem Hintergrunde der Zeitereigniffe hebt ſich 
die Perfünlichfeit des Heldenfaifers in ruhiger Größe ab. Sowohl wir, 
die wir dieſe bewundern und fennen, als auch die heranwachſende Gene- 
ration, die fie erjt fennen lernen joll, werden gut thun, im Einzelnen der 
Entwidelung diefer Herrfcherperfönlichfeit näher zu treten. Ob wir den 
munteren guten Knaben, den tapferen Prinzen, den ehrenhaften fräftigen 
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Mann, den Herriher in jchwerer Zeit und endlich den fieggefrönten Helden 
ihauen, immer wieder fühlen wir e8 aufs Neue, daß diefes Leben von dem 
ihönften Werthe für die deutſchen Stämme ijt und bleiben wird. 

Es ift Hier miht der Drt, im Einzelnen die Verdienſte und Vorzüge 
diefer Biographie zu beſprechen, der Zwed diefer Zeilen ift nur der: die 
Lectüre des eben jo reihen als freudig anregenden und mit gerechtem Stolze 
erfüllenden Buches zu veranlaffen. 

Die zwei Bände der Biographie enthalten zahlreihe Abbildungen und 
zwar 240 hiſtoriſche Scenen, Anfangs, und Schlukvignetten nebſt Initialen, 
fowie 283 Porträts auf 114 „zu einem Theil neu hergejtellten Gruppen 
und Einzelbildern.” Die meijten Yluftrationen find nah Ludwig Burger 
und Hermann Lüders' Zeihnungen ausgeführt, das trefflihe Porträt des 
Kaiſers ift ein Stahljtih von A. Weger in Leipzig. 

Wir wünfhen den beiden genannten PBublicationen eine recht weite Ver— 
breitung. U Horamik. 


Notiz. 
Gorona Schröter-Dentmal. 


Die mit der Erinnerung an Goethes Eintritt in Weimar begonnenen Säculartage 
haben auch die Künftlerin wieder ind Gedächtniß gerufen, die einft den Schöpfungen des 
Dichters Leben und Geftalt gelieben, und deren Name, von ihm felbft im Lied auf 
Miedings Tod hochgefeiert, mit dem Andenken an jene unvergeßliche Zeit unauflöslich 
verflodhten ift, Corona Schröter, die würdige erfte Darftellerin der Fpbigenie Goethes, 
die er felbit mit dem kurzen, hohen Worte charakterifirt: 


Es ſchenlten ihr die Mufen jede Gunft, 
Und die Natur erfhuf in ihr die Kunft. 


Seit Jahren bereit! hat die Stadt Guben fih mit Stolz erinnert, daß die Künſt— 
lerin ihr entiprofien ift. Die hundertjährige Wiederlchr des Tages, an welchem fie dem 
Kreife der literariichen Heroen Weimars zugeführt ward, bat bier den Entfchluß gereift, 
ein fichtbares Zeichen der Erinnerung an fie aufzurichten. Bor dem auf romantischer 
Inſei nen erbauten Stadttheater, welches den Fremden beim Gintritt in die Stadt 
freundlich begrüßt, joll es fich erheben. 

Die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen, ift das unterzeichnete Comite zufam: 
mengetreten. Es glaubt berechtigt zu fein, die Theilnahme weiterer Kreife für das Unter- 
nehmen zu gewinnen, umd richter daher an Alle, denen die Erinnerungen an den Dichter— 
freis von Weimar zu pflegen am Herzen liegt, die ergebenfte Bitte, die Verwirklichung 
defjelben durch Beiträge fürdern zu wollen. Zur Entgegennabme von Gaben erllären 
ſich die Unterzeichneten gern bereit. 


Guben, im December 1877. 
Das Comité zur Errichtung eined Corona Schröter-Dentmals. 


—— Stadtrath. Jackeſchky, Stadtrath. Dr. Jentſch, Oberlehrer. Dr. Koebn, 
ymnaſiallehrer. C. Köhler, Kaufmann. König, Buchhändler. Lierſch, Stadtratb. 
Fromm, Yehrer. Neumann, Kaufmann. Bogt, Baumeifter. 


Berantwortliber Redacteur: Konrad Reichard im Leipzig. 
Ausgegeben: 28. März 1878. — Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 
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Königin Iohanna die Wahnfinnige und ihre Nahkommen. 


Bon Hermann Reimer. 


Forſchen wir nah den Bedingungen, unter welden beim Menſchen ſich 
Geijtesftörungen entwideln, jo werden wir in erjter Linie ſtets auf die durch 
Vererbung erworbene Strankheitsanlage des Einzelnen bingewiejen. Die 
Statiftit der Irrenanſtalten ergiebt ja unwiderleglich, daß ein beträchtlicher 
Theil der Geiftestranten aus ſolchen bejteht, in deren Familien dieſes Leiden 
bereits früher feine Opfer forderte. Wenn aber die Angaben der Aerzte über 
Werth und Größe diejes VBerhältniffes noch jo ſchwankend find, daß die Einen 
faum fünfzehn, Andere dreißig bis fünfzig, mande fogar bis neunzig von 
hundert ihrer Kranken als erblih Belajtete bezeichnen, ſo tft dies daraus zu 
erflären, daß derartige Erhebungen mit mehr oder weniger Schwierigkeiten 
verknüpft find, und daß fie meijtentheils nicht fo weit ausgedehnt werden 
fünnen, wie es das Intereſſe der Wiſſenſchaft erheiichte. 

Behält man das ganze Gebiet der Gehirn. und Nervenkrankheiten im 
Auge und ift man im Stande, feine Unterfuhungen auf mehrere Genera- 
tionen und auch auf die Seitenlinien einer Familie auszudehnen, fo kann 
man die verjchiedenften Formen nervöſer Störungen in abwechjelnder Reihe 
als das Erbtheil eines Geſchlechts an ſich vorüberziehen fehen. Bald find es 
Nervenfhmerzen, bald Krämpfe oder Yähmungen, bald allerhand moraliſche 
Schwächen und Defecte: unnatürlihe Grauſamkeit, Trunkſucht, Selbftmord- 
trieb u. ſ. w., bald mancherlei Uebergänge von pſychiſcher Gefundheit zum 
Irrſinn, bald endlih ausgebildete Geiſtesſtörung, welche als Kennzeichen des 
Erbübels jih bemerkbar machen. Ob aber eine folhe von einer Generation 
zur andern übertragene Krankheitsanlage allmählich ſich abſchwäche und ſchließ— 
ih verſchwinde, oder ob eine zunehmende Entartung des Stammes aus ihr 
hervorgehe, das kommt mejentlih darauf an, aus weldhen Elementen die 
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weitere Fortpflanzung der Familie fih zufammenfegt. Scheint e8 doch jo 
gut wie fiher, daß die Functionen des Nervenjyftems dann zur vollen Ent» 
faltung gelangen, wenn der Organismus durh das Zufammtentreten fremd» 
artiger Keime gebildet ward, und daß die Verbindung und Zuſammenwirkung 
gleihartiger, fi nahe jtehender Factoren einen Mangel an Lebensreizen und 
ein einjeitiges und ſchwächliches Erzeugniß zur Folge habe. Nicht etwa blos 
die leiblihe Verwandtihaft fondern auch die geiftige Aehnlichkeit aller Xebens- 
bedingungen find in Rüdfiht auf die Fortpflanzung von maßgebender Be- 
deutung. 

Daher kommt es denn aud, daß in den abgeſchloſſenen Kreifen mander 
Religionsgenoſſenſchaften und mander Stände die pſychiſche Entartung unge- 
wöhnlih weit um ſich greift, und daß unter den Gliedern gewiſſer Familien 
eine Webereinftimmung und Begrenzung der intellectuellen Anlage fi findet, 
welde jhon in der Äußeren Erſcheinung deutlih genug fih ausjpridt. Er- 
eignet ſich es aber, daß der Sproß einer ſolchen Familie ohne Rüdfiht auf die 
alten Traditionen des Haufes die Schranken überfchreitet, um vielleicht weit 
unter jeinem Stande eine Ehe zu fchließen, welde dem alten Stamme neues 
und gejundes Blut zuführt, jo ift damit der Bann gebroden und ein 
jugendlich Fräftiges Neis entipringt dem neu gewonnenen Boden. ine der- 
artige Heirath, welde man im gewöhnlichen Xeben eine Mesalliance zu nennen 
pflegt, muß deshalb im Sinne der Pſychiatrie als eine „gute Partie‘ bezeich- 
net werden. 

Will man diefe für die gefammte Menfchheit jo wichtigen Gejege an 
einzelnen Beifpielen erhärten, jo muß man Familien ins Auge fafjen, welche 
eine lange Ahnenreihe aufzuweiſen haben, und über deren einzelne Glieder 
wir genügende Mitteilungen befigen, man muß alfo zu den höchſten Schichten 
der Gejellihaft hinauffteigen. Dean bat in diejer Weiſe verfucht unter dem 
Begriff des Cäſarenwahnſinns den Geifteszuftand der julifch » claudifhen 
Imperatoren zufammenzufafjen. Hier ſollte die Epilepfie Julius Cäfars den 
Ausgangspunct, die Familienheirathen zwiſchen Juliern und Claudiern die 
Fortjegung der erblihen Belaftung bilden. Aber trog alles Scharffinns, 
welher zu Gunften der pathologiihen Zuſammengehörigkeit diefer Regenten- 
reihe verwendet wurde, muß man doch jagen, daß es heutzutage bei ber 
großen Entfernung diefer Epoche und bei den widerſprechenden Anfichten der 
zeitgenöffifchen Autoren nit recht gelingen will, darüber zur vollen Klarheit 
zu gelangen. 

Weit deutlicher laſſen fih die Spuren erblider Geiftesftörung verfolgen, 
wenn wir die Stammtafel der Habsburger vom Ende des fünfzehnten bis 
zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nah diefer Richtung durchforſchen. 
Hier ftehen uns nit nur die Schilderungen gewifjenhafter Chronilenſchreiber 
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zur Seite, jondern wir empfangen auch aus den Werfen bedeutender Künjtler 
beahtenswerthe phyſiognomiſche Tingerzeige. 

Dan muß dabei von dem Zeitpunct ausgehen, wo das Ehebündniß 
zwifhen Ferdinand von Aragonien und Sabella von Eaftilien ganz Spanien 
unter einen Scepter brachte. Beide Herriher waren von hervorragender 
geiftiger Bedeutung. Syjabella vereinigte nach dem übereinftimmenden Urtheil 
der Zeitgenoffen weiblihe Anmuth und Milde mit ſcharfem Berftande und 
bewundernswürdiger Thatkraft. Zwar untergrub herber Familienfummer 
frühzeitig ihre förperlihen Kräfte (fie jtarb ſchon 1504 im 54. Jahre ihres 
Lebens), aber obwohl ihre Mutter in den letten Jahren ihres Lebens geiftes- 
ſchwach war, jo jcheint ihr eigenes phyſiſches Weſen unter dem Einfluß eines 
wechſelvollen Lebens keineswegs gelitten zu haben. Iſabellens Gemahl yer- 
dinand war im feiner Erziehung vernadläffigt, beſaß jedoch einen ungewöhn- 
lichen natürlihen Scharffinn und zeigte fih in allen feinen Unternehmungen 
als ein höchſt umfichtiger, verichlagener, oft jogar ränfevoller Mann. Bei 
ihm blieb ein Uebermaß geiftiger Anjtrengungen und das jchlieglihe Scheitern 
einer Xieblingspläne nicht ohne nadtheiligen Eindrud auf fein Gemüthsleben. 
Schon drei Jahre vor jeinem Tode, alfo im Jahre 1513, war Ferdinand 
nicht mehr der Alte, er wurde reizbar, ungeduldig, trübfinnig, zeitweije voll 
tändig apathiih. Charakterijtiihe Symptome feiner Krankheit find noch fein 
faum zu bewältigender Widerwillen gegen Speifen und feine Menſchenſcheu. 
Ales war ihm zur Laſt, nichts vermochte ihn aufzubeitern, und fo zog 
er ih, um dem menihlihen Verkehr auszumeihen, in die Wälder zurüd, 
wo er, unter dem Vorwande der Jagd nachzugehen, Tage und Nächte lang 
in rubelofer Haft verweilte. Endlich jtellten ſich Ohnmachten von epileptiiher 
oder apoplektiiher Natur bei ihm ein, und jo ging er im Alter von 64 Syahren 
an geiftiger und körperliher Erjhöpfung zu Grunde. 

Aus der Ehe Ferdinands mit Syabella entfprangen fünf Kinder, vier 
Mädchen und ein Knabe. Das mittlere diefer fünf Kinder, die Infantin 
Johanna, follte nach Ferdinands Plan dazu dienen, eine Verbindung mit dem 
Haufe Habsburg herzuftellen, um jo einen jtarfen Verbündeten gegen Frank— 
reih zu gewinnen. Johanna war jiebzehn Jahre alt, als ihre Verlobung 
mit dem Erzherzog Philipp von Dejterreih, dem Sohne des Kaiſers Dar, 
gefeiert wurde. Zu Innsbruck in der Franziskanerkirche befinden fich die 
Erzbilder dieſes fürjtlihen Paares. Wir fehen, daß Johanna feinen Anfprud 
auf Schönheit mahen konnte. Der weite Zwiſchenraum zwiſchen Nafe und 
Oberlippe jtört die Harmonie ihrer Züge. Was ihr geijtiges Naturell anbe- 
trifft, jo war fie von jeher till in jich gekehrt und bejonders im Vergleich 
mit ihrer Mutter wenig gewedt. An allen öffentlihen Beluftigungen nahm fie 
ungern Antbeil, nur für Muſik hatte fie von Kindheit an eine Vorliebe. 


Bin 


Philipp dagegen, damals achtzehn Jahre alt, Hatte fi den Beinamen des 
Schönen erworben. Er hatte lebhafte blaue Augen und dabei die elegante 
Figur, den blühenden Teint und das pradtvolle, blondgelodte Haar feiner 
Mutter, der jhönen Maria von Burgund. Die vorjtehende Unterlippe der 
Habsburger, fpäterhin ein jo charakteriſtiſches Merkmal, war bet ihm nur 
wenig angedeutet. Bon feinem Vater Mar hatte er die gefällige und doch 
würdige Art des Auftretens geerbt. Er war im Grunde der Seele gut 
müthig und edeldenkend, daber aber ſchwach und leichtfertig von Charakter, 
und daher auch mehr den Vergnügungen als ernten Geſchäften zugethan. 
Nah der Vermählung führte Philipp feine Gemahlin nad Gent, wo er von 
1496 an fünf Jahre lang refidirte. Hier wurde au ihr erjter Sohn, der 
nahmalige Kaifer Karl V. geboren. Im Jahre 1501 ging das junge Paar 
über Paris nah Spanien, und Philipp, in deſſen Begleitung ſich eine Schaar 
flamländiſcher Edelleute befand, begründete in Toledo einen Iuftigen Hofitaat, 
der gegen den feierlichen Ernft der Madrider Yebensart grelf genug abjtab. 
Zu den hieraus erwachſenden Differenzen mit feinen Schwiegereltern gejellte 
ſich die eiferſüchtige Liebe Johannas, und beides verbitterte Philipp feinen 
Aufenthalt in Spanien dermaßen, daß er beihloß, das Yand allein wieder zu 
verlajjen. Vergebens bittet ihm Iſabella, vergebens Johanna jelbit, doch 
wenigftens das Weihnachtsfeſt im häuslichen Kreife zu begehen, Philipp brad 
unter Zurüdlajjung feiner Gemahlin am 22. December 1502 nad Flandern 
auf. Bon diefem Augenblid an verfiel Johanna in tiefe Melandolie und % 
in diejer traurigen Verfaſſung ward ihr am 10. März 1503 ein zweiter 
Knabe, der nahmalige Kaifer Ferdinand, geboren. Mit folder Gewalt hatte 
aber bereits die Krankheit die unglückliche Fürſtin ergriffen, daß die natür- 
lichſten Gefühle davon bewältigt wurden; denn die Mutter will von dem neu: 
geborenen Kinde nichts wifjen, fie ſtößt es geradezu von fi, und ſcheint nur 
von dem einen Gedanken beherrſcht zu werden, wie fie wieder in die Nähe 
ihres Gatten gelangen fünne. Man beredet fie in der alten Burg von Medina 
del Campo ihren Wohnfit zu nehmen und als fie von hier wieder ungeduldig 
und rüdjihtslos fortdrängt, und als aller Zuſpruch ihrer Mutter nichts 
helfen will, da jieht man fich genöthigt Gewalt zu gebrauden und durch Auf- 
ziehen der Zugbrüde ihr Entweihen zu verhindern. Dort am Brüdenthor 
jah man die arme Kranke jetzt Stunden ja Tage lang ſtehen troß der rauhen 
Syahreszeit und ihre Hände in ſehnſüchtigem Verlangen ausftreden nad ihrem 
abwefenden Gemahl. So blieb der Zuftand der Patientin Monate lang; ; 
aber endlich fann man den Sammer nicht mehr mit anfehen, man rüjtet ein | 
Schiff und im Jahre 1504 jcifft ſich Johanna nah den Niederlanden ein. 
Hier zeigte fie zum erften Male in ftärferem Grade die eiferfüchtige Regung 
ihres Herzens. Sie ſchneidet einer Hofdame, welche Philipps Gunft genos, 
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die Haupthaare volljtändig ab, und es fommt zu Ärgerlihen Scenen zwiſchen 
den Gatten. Während der folgenden zwei Jahre, in diefe Zeit fällt auch der 
Tod ihrer Mutter, blieb Johanna andauernd von Melandolie befallen und 
in diefem Zuftande unternahm Philipp mit ihr im Frühjahr 1506 eine zweite 
Reife nah Spanien. Auf diefer Neife wird das fürftlihe Paar vom Sturm 
nah England verihlagen. Katharina, die Wittwe des Prinzen Arthur von 
Bales, Johannas jüngfte Schwefter, nimmt ſich Hier der Verlafjenen auf das 
Herzlihite an, aber Johanna entzieht fih der ſchweſterlichen Fürſorge und 
geht jedem menſchlichen Verkehr, und felbjt dem ZTagesliht aus dem Wege. 
In Spanien angelommen entbrennt zwifchen Philipp und feinem Schmwieger- 
vater der Streit um die dur Iſabellens Tod erledigten Yande, wobei aud 
die Krankheit Johannas zur Sprade kommt. Da plötzlich erkrankt Philipp 
jeldft und fein am 25. September 1506 erfolgter Tod macht allen Zerwürf- 
niffen ein Ende. 

Diefer harte Schlag gab der Krankheit Johannas eine neue und jhlim- 
mere Wendung: zur Schwermuth geſellte ſich Wahnfinn. Die legten Tage 
König Philipps brachte die Kranke unausgejegt am Bette ihres Gemahls zu, 
den Blick feſt auf die geliebten Züge gerichtet, mit geſpannter Aufmerffamteit 
jedem Athemzuge lauſchend. Als aber die Augen ihres Gemahls fih für 
immer geſchloſſen hatten, blieb die Königin ftieren Blickes, thränenlos, wie 
feitgebannt am Sterbelager fiten, jelbft todtenähnlih an Haltung und Ge— 
berven. Endlih braudte man halb und halb Gewalt und entfernte den Leich— 
nam aus ihren Augen, der, ehe er in Granada feierlich beerdigt werden jollte, 
einftweilen im Karthäuferklofter Miraflores bei Burgos eine flüchtige Ruhe 
fand. In den nächſten vier Wochen war dumpfer Schmerz nod das vor- 
wiegende Gefühl der Fürftin, aber Schon verlangt fie öfter und immer bdrin- 
gender danach, die Leiche ihres Gemahls wiederzujehen und man kann fie 
faum mehr beſchwichtigen. Es war am 1. November 1506, das Feſt Aller- 
heiligen wurde gerade im Klofter Miraflores feierlih begangen, da erfcheint 
Johanna plötzlich in der Kirche und begiebt ſich, nachdem Meſſe und Predigt 
beendigt, zur Grabjtätte Philipps. Hier befiehlt fie dem Bifhof von Burgos 
das Grab zu öffnen, und nachdem fie mit eigner Hand den Dedel vom Sarge 
gelöft Hatte, ruft fie die Anweſenden laut und feierlih zu Zeugen auf, daß 
des wirklich Philipp ihr Gemahl fei. Sodann betrachtet fie lange die Züge 
des Zodten und ſchließt endlih mit Inbrunſt den Körper in ihre Arme, und 
dabei verliert fie feine Thräne, ſtößt feinen Seufzer aus und kehrt lautlos, 
wie fie gelommen, nod ſelbigen Tags nah Burgos zurüd. 

Die Peſt hielt damals ihren Umzug in Spanien und berührte aud 
Burgos, und fo juhte man die Fürften dafür zu gewinnen, ihren Hofftaat 
anderswohin zu verlegen. Johanna ſchien darauf eingehen zu wollen, aber 
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Niemand wußte, wohin fie ihre Schritte lenken wolle. Da bridt fie plöglich, 
es war am 18. December, an einem Sonntage, ſpät Abends mit ihrem Ge- 
folge von Burgos auf und wendet ſich zunächſt nah Miraflores. Wiederum 
wird die Gruft erbrochen, wiederum werden die Gebeine dem Grabe entrifjen, 
ein Schwarz verhängter Wagen nimmt fie auf und ein Zug Reiter mit Fackeln 
voraus, unmittelbar hinter dem Sarge zu Fuß die junge Königin, die Ge— 
ftalt und faft das ganze Antlik doppelt und dreifach in grobes ſchwarzes 
Tuch gehüllt, dann die Dienerfhaft, jo fett fih der geipenfterhafte Zug in 
Bewegung und trifft gegen Mitternacht in Cavia ein. Bald aber geht es 
weiter; man befindet ſich auf der Straße nah Valladolid und fon hofft 
man, daß diefer Ort, an welchem wenigſtens der Comfort einer größeren 
Stadt den Reiſenden zu gute gefommen wäre, das Ziel der Reife fein werde. 
Dian täufhte fi; denn als man mit Tagesgrauen den Heinen Ort Torque- 
mada erreiht hatte, befiehlt Yohanna Halt zu machen. Hier verlebte fie mit 
ihrem theuren Zodten die Weihnachtszeit und den Antritt des neuen Jahres 
1507 in unfreiwilliger Ruhe, denn fie ſah ihrer Entbindung entgegen. Als 
aber ihr jüngftes Kind, es ift die nahmalige Königin Katharina von Por- 
tugal, hier am 14. Januar das Licht der Welt erblidte, da zeigte die Mutter 
wieder biefelbe Gleihgültigfeit gegen daſſelbe wie bei der Geburt des Prinzen 
Ferdinand und man mußte es bald von ihr nehmen. Und als man bei 
diefer Gelegenheit der Mutter und dem Kinde eine größere Sorgfalt zumen- 
den wollte, da ftieß man bei der Kranken auf den heftigften Widerftand. Kein 
weibliches Wefen durfte dem Orte nahen, wo der Sarg fi befand, nimmer- 
mehr duldete fie es, dak die Augen einer andern Frau die ſterblichen Ueber- 
refte ihres Gemahls betrachten durften und fo erkrankte fie in Ermangelung 
jegliher Pflege ſchwer und wäre ſelbſt beinahe eine Beute des Todes geworden. 

Die Bet erreichte jet aud Torquemada und man war daher froh, daß 
die Königin, nachdem fie fich etwas erholt hatte, von neuem zum Aufbruch 
trieb. immer vermied fie aber die volfreihen Städte und immer wählte fie 
die Nächte zu ihren unheimlihen Zügen, denn eine Wittwe, jo fagte fie, der 
die Sonne ihres Lebens untergegangen fei, müfje aud die Sonne des Him- 
mels vermeiden. Einftmals nad langem und mühſamen Marche erblidt die 
Trauercaravane endlih das freundliche Licht einer Menjhenwohnung, auf das 
man zuftenert. Schon will man Quartier beftellen, da hört die Königin: die 
Herberge, die man in Ausficht Habe, fei ein Nonnenklofter, und mit beftigem 
Unwillen fih ummendend zieht fie in der eiferfüchtigen Negung ihres Her- 
jens es vor im Freien zu campiren als möglicherweiſe ihre beißgeliebte 
Bürde den Bliden der frommen Schweftern preiszugeben. 

In Fornillos, einem ärmlihen Flecken, aller Bequemlichleiten baar, 
an die eine Fürſtentochter gewöhnt ift, wird ein längerer Halt gemacht 
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und bier ereignete fih ein Abenteuer, welches für die Königin wiederum von 
Lebensgefahr begleitet war. Der Sarg war wie gewöhnlich in einer Eapelle 
aufgeftellt worden und Johanna hat dort bereits ihren Aufenthalt genommen, 
als ein ſchweres Gewitter am Himmel aufzog und ein Blig die Kirde in 
Brand fegte. Nur mit der äußerſten Mühe gelang e8, den Sarg umd mit 
ihm feine treue Hüterin aus den Ylammen zu retten. Yet war fie ges 
zwungen auch diefen Ort wieder zu verlaffen und fie begiebt fih nah Tor— 
toles in der Nähe von Aranda. Hier hatte fie am 28. Auguft eine Zu- 
fammenfunft mit ihrem Vater. Als der König das Zimmer betritt, wo die 
Tochter ſchon feiner wartet, Schlägt diefe den dichten Schleier zurüd, der fonft 
ftet3 ihr Antlig verhüflte und ftürzt nieder zu des Vaters Füßen, die fie mit 
ihren Küffen bedeckt. Der König dagegen, indem er das Barett von feinem 
Haupte nimmt, läßt fih auf ein Knie nieder und fo verbleiben fie eine Zeit 
lang in ftummer Umarmung, ein erfhütternder Andli für alle Anweſende. 
Diefes erjte Zufammentreffen war nur kurz, am andern Tage aber verweilte 
Ferdinand zwei Stunden ganz allein in ernfter Unterhaltung bei der Franken 
Tochter, und als er heraustrat da hörten die draußen Wartenden, daß er der 
Tochter mit lauter Stimme einige Mafregeln in Betreff der Negierung des 
Königreihs anempfahl. Das war natürlid ein auf Täufhung berechnetes 
Benehmen, wie es Ferdinand zur andern Natur geworden war, denn Jo— 
hanna war damals viel zu jehr in ihrem Wahn befangen, als daß fie die 
Spntereffen Anderer hätte wahrnehmen können. Nah dem Fortgange ihres 
Baters begab fi die Königin nah Arcos und da auch bier der Mangel an 
Bequemlichkeit ganz unerträglih wurde, jo bradte es Ferdinand dahin, daß 
fie im Januar 1509 ihren Wohnfig in Tordeſillas aufihlug. 

Um diefe Zeit ſcheint mit der fortichreitenden Verödung ihres geiftigen 
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fein, denn die Kranke wurde ruhiger, jtellte ihre nädtlihen Wanderungen ein 
und ſelbſt ihre Anhänglichfeit an die Gebeine ihres Gatten erlofh allmählich 
fo weit, daß ihr Sohn Karl nah Fyerdinands Tode es wagen durfte, die- 
ſelben nah Granada überzuführen und ihnen Hier endlich die ewige Ruhe zu 
verſchaffen. So beginnt nun die dritte und letzte Periode der Krankheit, aus 
der Wahnfinnigen war eine Blödfinnige geworden. In diefem traurigen 
Zujtande verlebte Yohanna noch mehrere Decennien, verlaffen von ihrer Fa— 
milie, der Welt volljtändig abgeftorben, nur von einer Schaar von Raten 
umgeben, denen fie ihre bejondere Liebe zugewendet hatte. Erſt nahezu fünfzig 
Jahre nad dem Tode ihres geliebten Philipp ftarb fie auf dem Schloß zu 
Zordefillas am 12. April 1555 in einem Alter von 76 Jahren. 

Johannas ältefter Sohn, Karl V., übernahm in feinem fünfzehnten 
Jahre die Regierung der Niederlande, in feinem achtzehnten die von Spanien, 
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in feinem neunzehnten feste er Deutihlands Kaiferkrone auf fein Haupt. Es 
ift Rankes Verdienſt, zuerjt auf die eigenthümliche Geiftesentwidelung diejes 
Mannes bingewiefen und dadurch für mande Widerſprüche feines Lebens die 
rihtige Yöfung gefunden zu haben. Späte Neife und frübzeitiges Hinwelken 
iſt die pathologiihe Signatur feines Dafeins. Auffallend war zunächſt feine 
langjame Entwidelung, denn fpät erft reift er zum Syüngling und Mann. 
So dürftig blieb lange Zeit fein körperliches Wahsthum, daß man künſtliche 
Mittel anwendete, um es zu bejchleunigen, aber er behielt trotzdem lange ein 
tindliches Anſehn und bekam erjt mit einundzwanzig Jahren die erften Bart- 
haare. Und aud in geiftiger Beziehung braudt er lange Zeit, ehe er aus 
einer träumerifchen Apathie erwacht. Dann aber, etwa zwiſchen feinem 
dreißigften und vierzigften Lebensjahre, vafft er fih zu jtaunenswerthen Lei- 
ftungen auf und erfüllt als Staatsmann wie als Feldherr die Welt mit 
jeinem Ruhme. Aber der Glanz, den er verbreitet, gleicht in der That dem 
Leuchten der Meteore: weithin fichtbar aber jchnell wieder in Nacht verfinkend. 
Schon mit jehsunddreißig Syahren fängt er an zu ergrauen, um bdiejelbe Zeit 
itelfen ſich bereits &liederjchmerzen ein, die Aerzte nennen e8 Gicht, und er 
wird mehr und mehr hinfällig. Wir haben viele Bilder von ihm, von großen 
Meiftern herrührend, welche vdiefen Yebensgang deutlich genug kennzeichnen, 
keins Harer wie dasjenige, auf welchem Zizian ihn in jeinem adtundvierzigften 
Jahre darftellte, ein Meeifterwerk, deſſen Skizze das Belvedere zu Wien, deſſen 
ausgeführte Arbeit aber die Pinakothef zu Münden befist. Das Geficht ift 
bleih und ſtark gefurht, Haupt- und Barthaar vollftändig ergraut, matt und 
und ſchlaff Hängen die oberen Augenlider nieder, Altersſchwäche ift mit einem 
Wort der Charakter diejes Bildes. Schon vor dem vierzigften Jahre ge» 
winnt bei ihm das melandoliihe Temperament der Mutter die Oberhand; 
e3 stellen ſich Anfälle apathiſcher Schwermuth ein, in welchen er fich weigert, 
öffentlihe Mittheilungen zu empfangen oder nur feine Unterſchrift zu geben. 

Karl war vermählt mit Syjabella von Portugal, feiner rechten Coufine, 
denn fie war die Tochter der Maria, der Schweiter feiner Mutter. Als fie 
1539 nad dreizehnjähriger glüdliher Ehe ftarb, war er außer fidh vor- 
Schmerz und blieb mehrere Tage in jtumpffinniger Erftarrung neben der 
Leiche figen, unzugänglih für alle Negierungsgefhäfte. Wie ein Rafender 
fuhr er mit gezüdtem Dolch auf folde los, die es mwagten, ihn in feinem 
Hinbrüten zu ftören. Dem Herzog von Borgia gelang es endlih durch ener- 
giihe Scheltworte ihn zu feiner Pflicht zurüdzuführen. Bald ſchwand auch 
feine frühere Neigung zur Jagd und zu ritterlihen Uebungen dahin und 
dafür ftellte fih eine ungewöhnliche und geradezu krankhafte Luft am Eſſen 
und Trinken ein. Allmählih wird er immer einfildiger, immer menfchen- 
heuer und unmotivirt fieht man öfter Thränenftröme über feine Wangen 
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fließen. In den Zeiten feiner Kraft war Meifen feine Paffion; jest, wenn 
er den Ort wechſeln muß, führt er feinen Sarg mit fih und im einem mit 
Ihwarzem Tuch ausgekleiveten und von fieben Fackeln erhellten Gemach 
fieht. man ihn ftumdenlang auf den Knieen liegen. Und dieſe Vorliebe für 
Trauerceremonien follte jpäter immer deutlicher hervortreten, wo er nicht nur 
den Tod jedes feiner Verwandten, jondern auch jedes Nitter vom goldenen 
Blies dur prunkvolle Obfequien feierte, Dis er ſchließlich fogar fein eigenes 
Leihenbegängniß in Scene fette. Erinnert man fih an die Krankengeſchichte 
der Johanna, fo fpringt die Aehnlichkeit dieſer Seltfamleiten des Sohnes mit 
dem Thun und Zreiben der Mutter deutlih genug in die Augen. Es iſt 
das Gejek der homotypiſchen Vererbung, durch weldes die Wiederkehr der- 
felben Symptome ihre Erklärung findet. 

Als Karls Mutter geftorben war, glaubte er bisweilen ihre Stimme zu 
vernehmen, die ihn rufe, und num, im fünfendfünfzigiten Lebensjahre, beſchließt 
er allen Herrlileiten der Welt für immer zu entjagen. Ueber feinen Auf- 
enthalt im Klofter Juſte während der legten drei Lebensjahre befigen wir die 
genaueſten Beſchreibungen. Es ift gewiß, daß der Kaifer hier feineswegs 
feine politifhe Yaufbahn ganz vergaß und daß er dur zahlreiche Berichte 
über den Yauf der Welt fih unterrichten ließ, aber die Einbuße an geijtiger 
Kraft tritt trotzdem immer deutlicher hervor. Seine Sudt nach materiellen 
Genuß, insbejondere die Art, troß zunehmender körperlicher Leiden und troß 
des entſchiedenſten ärztlichen Verbotes mit immer neuen Gerichten feinen Gaus- 
men zu kitzeln und fih in Spiritwofen zu übernehmen, feine Viebhaberei für 
mechaniſche Kunftfertigkeiten und Spielereien, fein apathifcher Trübfinn und 
die religiöfe Unduldſamlkeit erreichten hier ihren höchſten Grad. Ye enger der 
Kreis feiner Borftellungen ſich zujammenzieht, deſto mehr verfhärfen ſich feine 
Glaubensanſichten uud fpigen fih bis zur Unfehlbarkeit zu. Nun bereut ex, 
daß er fein Kaiſerwort damals nicht gebrochen habe, als er dem deutſchen 
Reformator freies Geleit für dem Reichstag zu Worms zufiderte; nun will 
er für die Beurtheilung Andersgläubiger nur zwei Sentenzen gelten laſſen: 
für die bei ihrem Irrthum Beharrenden den Sceiterhaufen, für die Buß— 
fertigen das Beil des Henters. Man kann ihn nicht ohne Schaudern, jagt 
Prescott, die Gluth des Fanatismus ſchüren jehen und zwar zumeift im 
Herzen feiner Kinder, denen er die Geſchichte der Länder amvertraute. 

Und keinen dankdareren Boden konnten die Yehren diejes früh gealterten, 
trübfinnigen Mannes finden als den Geift, von dem fein Sohn Philipp IL, 
König von Spanien, beherriht ward. Obwohl nichts weniger als ein Held, 
pielmehr feige und unentichloffen in allen jeinen Thaten, liebte er es ſich in 
voller Rüftung malen zu lafjen. Ein Bild aus jeinem Yünglingsalter, von 
Tizians Meifterhand, befindet fih auf der Galerie des Pittipalaftes zu 
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Florenz. In feiner äußern Eriheinung ähnelt er vielfah dem Vater: die 
jelbe zarte bleihe Geſichtsfarbe, dafjelbe blonde Bart- und Kopfhaar, diefelben 
blauen Augen; dabei ſtarke buſchige Augenbrayen, eine dünne gebogene Nafe, 
die dide habsburgiſche Unterlippe und das Sinn nod weiter hervortretend 
wie bei Karl V. In der Figur Heiner, zierliher und ſchmächtiger verräth 
er jhon im Bilde weniger Syntelligenz wie der Bater. In der That war 
ja aud die Geiftesbildung diefer beiden Herrſcher vielfach verfchieden. Philipp 
zeigte feine Spur von der Energie, welde Karl V. im feiner guten Zeit ent- 
widelte; er war Fförperlih von jeher träge und blieb es fein Leben lang. 
Sein Bater kann ihn nur mit Mühe dahin bringen, Audienzen anzımehmen 
oder Höflichkeitsbejuhe zu erwiedern. Auch in feiner Jugend war er fein 
Freund der Jagd oder ritterliher Uebungen und Schaufpiele. Schon die 
einfachite Reife widerftrebte feinem Phlegma. Er war früh reif und ſchon 
im Syünglingsalter lagert ftetig ein an Schwermuth ftreifender Ernft auf - 
feinen Zügen. Sein Mißtrauen gegen alle Welt, auch gegen feine treueften 
Minifter, bringt ihm dazu, Alles felbft thun zu wollen. So vergeudet er 
jeine Zeit zumeift in den überflüffigiten Schreibereien und in unnüger Biel- 
geihäftigkeit und läßt dabei die wichtigſten Staatsgefhäfte unerledigt. Mit 
vollem Recht konnte daher Chantonnay, der frühere Gefandte am franzöfifchen 
Hofe, von ihm berichten: Philipps einziger Entſchluß ift unentjhloffen zu 
bleiben. Den Zuträgern lieh er ein williges Ohr, ſelbſt wenn es feine Mi— 
nifter betraf, und die jo Verdächtigten behandelte er mit befonderer Huld, um 
fie defto ficherer in das Berderben zu loden. Dean denke nur an fein Be, 
nehmen gegen Egmont und gegen den Marquis von Bergen, an den ver- 
heimlichten Meuchelmord Montignys, an fein aus Eiferfuht zehn Syahre lang 
fortgeſetztes Rachewerk gegen feinen Minifter Antonio Perez und an fo viele 
andere heimtüdifhe Pläne, und man wird den Ausſpruch natürlih finden, 
den Rafuente, fein eigener Gejhichtsfchreiber, über ihm that: von Philipps 
Lächeln ift nicht weit bis zu feinem Dolde. Nur in einer Beziehung ift 
Methode in feinem Denten, ift fein Wille eifern und fein Entſchluß uner- 
Thütterlih, das ift die dee der Keterverfolgung. In Karls V. guter Zeit 
führte diefen der von den Großeltern auf den Enkel überlommene Religions- 
eifer dazu, in offener Feldihlaht gegen die Sarazenen zu kämpfen und erft 
in der letten Zeit geiftiger Abſchwächung erfüllt ſchoönungsloſer Ketzerhaß 
feine Seele. Philipp ſcheute hierin von Anfang an vor feinem Mittel zurüd. 
Sein Aufenthalt in England zur Zeit feiner Ehe mit Maria ift durch Greuel- 
thaten bezeichnet, gegen welche ſelbſt fein Beichtvater Alfonjo de Caſtro, aber 
vergeblih, Proteft erhebt, und als er von dort zurüdkehrend den Boden 
Spaniens von Neuem betritt, da ift feine erſte That das Präfidium bei einem 
Auto da Fe zu Valladolid. Hier war es, mo ein edler Florentiner, 
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Don Garlos de Sero, auf dem Wege zum Scheiterhaufen zur königlichen 
Tribüne gewandt, ihm die vorwurfspollen Worte zuruft: „In folder Weiſe 
aljo dürfen Ihre unjhuldigen Unterthanen verfolgt werden?‘ Und was 
erwiedert der König? „Und wäre e8 mein eigener Sohn, ich würde Holz 
zu feiner Verbrennung hberbeiholen, falls er ein folder Schuft wäre wie Du!“ 
Wahrlich Worte, die wenig geeignet waren für einen Gavalier, gejchweige 
denn für einen Fürften! Uber e8 war nicht das einzige Mal, daß er feiner 
firen Idee in diefer Weiſe Ausdrud verlieh, denn über feine ganzen herrlichen 
niederländiſchen Befigungen that er daſſelbe DVerdict: lieber wolle er das 
ganze Land in Flammen aufgehen laſſen als über Ketzer regieren. Und als 
die erjte Nachricht der Parifer Bluthochzeit nah Spanien fommt, da ergreift 
den ſonſt jo ernten Monarden, den nod Niemand lächeln jah, eine fürmliche 
Ausgelaffendeit; er kann fih nicht enthalten laut zu laden und mit beredter 
Zunge die Schandthat des blödfinnigen Karl zu preiſen. So bewegen fi 
bei ihm in engem Kreife um den Begriff „Reinheit des Glaubens“ feine 
Freuden und Leiden, jein Denken und Trachten, und diejer verknöcherte Be— 
griff dient ihm gewifjermaßen als Amulet, um alle Wünſche feines Volles 
und alle Gebote der Menſchlichkeit von ſich abzumeifen. 

In vorgerüdten Jahren wird der König immer ernfter, immer zurüd- 
haltender und unzugängliger. Muß er in der Hauptftabt verweilen, jo fährt 
er im geſchloſſenen Wagen und am liebjten erſt nach eingetretener Dunkelheit. 
Nur felten no bei großen Feſten zeigt er fih im Halbdunkel einer Galerie 
dem Bolfe, in den letzten Jahren zog er fih ganz in feine Gemäder zurüd. 
Nah der Verhaftung des Don Carlos endlich fteigert fih fein Mißtrauen 
bis zum förmlichen DVerfolgungswahn, der ihn bei jedem Geräufch, weil er 
einen Aufjtand vermuthet, ans enter treibt. Philipp erreichte ein Hohes 
Alter, er war einundfiebzig SYahre als er von einem Hautleiden befallen 
wurde, weldes als die Folge allgemeiner Entkräftung anzufehen ift. 

Philipp hatte zwei Schweitern: Johanna, nad furzer Ehe Wittwe des 
Kronprinzen von Portugal, und Maria, welde mit ihrem Better Mar, dem 
Sohne Ferdinands von Dejterreih, vermählt wurde, eine Ehe, die, wie wir 
jehen werden, für die deutjche Linie des Haufes Habsburgs verhängnißvoll 
wurde. Johanna führte in Abwejenheit ihres Bruders nit ohne Geſchick 
die Negentihaft in Spanien, aber eine Sonderbarfeit war ihr von ihrer 
Großmutter erblih überlommen, fie liebte es ftetS tief verfchleiert zu erfchei- 
nen, ſelbſt bei ihren Audienzen. Bei jolden pflegte fie dann, wie zur Feſt— 
ftellung ihrer Berfon, mit der Frage: „Bin ih nicht die Prinzeſſin?“ vor- 
übergehend den Schleier zu lüften. 

König Philipp II. war viermal verheirathet. Das erjtemal mit feiner 
Goufine, der Infantin Maria von Portugal, der Tochter jener Katharina, 
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welde als jüngjtes Kind der Königin Johanna zu Torquemada das Licht er- 
hlidte. Sie ward die Mutter des Don Carlos, nad defjen Geburt fie ftarb. 
In zweiter Ehe heirathete Philipp feine Tante Maria von England, die 
Tochter König Heinrich VIII., in dritter Eliſabeth von Frankreich, die 
urjprünglihe Braut des Don Carlos und Mutter der Infantin Clara 
Eugenta, und in vierter Anna von Defterreih, eine doppelte Verwandte, denn 
fie war die Toter feiner Schweiter Maria und feines Vetter Mar II. Aus 
diefer Ehe entjprang der nahmalige König Philipp III. 

Don Earlos, geboren am 8. Juli 1545, war alfo von väterlider mie 
von tütterliher Seite ein Urentel der Johanna und feine Eltern waren 
Geſchwiſterkinder. Ein in Madrid befindlihes Jugendbild des Prinzen ftellt 
in dar mit unförmlichem, tief in den Schultern ftedenden Kopf und mit 
ftierem, faſt blödfinnigem Gefihtsausprud. Nur der zarte Teint und bie 
blonden Locken erinnern an die früheren Habsburger. Schon in früher Yu- 
gend zeigte er fich wenig begabt, erjt mit drei Jahren lernte er fpreden; er 
war faul, eigenfinnig, trogig und graufam. Syn feinem fünfzehnten Jahre 
litt er an Gelbfuht und am Wechſelfieber, im achtzehnten ftürzt er eine dunkle 
Wendeltreppe * und verletzt ſich lebensgefährlich am Schädel und Rück— 
grat. Von nun an wurde er häufig von Kopfſchmerzen geplagt und dabei 
ſtellten ſich Ausbrüche von Jähzorn ein, welche entſchieden Geiſtesverwirrung 
erlennen laſſen. Jetzt mißhandelte er zuweilen grundlos die treueſten Diener 
ſeines Vaters, jetzt erfolgte ſein thätlicher Angriff auf Alba und auf ſeinen 
Stiefonkel Don Yuan d'Auſtria, jetzt paſſirte die bekannte Geſchichte mit 
ſeinem Schuſter, welchen er zwang die neuen Stiefeln, weil ſie ihm nicht 
gefielen, vor ſeinen Augen zu verzehren. In ſeinem zwanzigſten Jahre be— 
ſchreibt ihn der Venetianer Tiepolo folgendermaßen: er ſei für ſein Alter 
wenig entwickelt und unſchön, er gehe gebückt und auf ſchwachen Beinen, in 
ſeinem Thun und Treiben aber ſei er heftig und unbändig. Dabei hatte er 
eine Unruhe in ſeinem Weſen, welche an Veitstanz erinnert. Nie konnte er 
lange ſtill ſtehen oder nur das Barett ruhig in der Hand halten, wenn das 
Geremoniell es jo erforderte. Trotz feiner notoriiden Geiſtesſchwäche be- 
warben fi verſchiedene Fürften darum, ihn als Eidam zu gewinnen. Aber 
das Schickſal ereilte Don Carlos glüdlicherweife, ehe es zu einer derartigen 
Berbindung fam. Der Prinz trug ſich befanntlich mit der Idee feinen Vater 
zu ermorden. Aber wie unbejonnen und planlos geht er dabei zu Werte, 
wie deutlich giebt er zu erkennen, daß er nit im Stande tft, die Folgen 
feiner Handlungen zu überlegen! Er verlangt von einem Geiftlihen Abſo— 
lution, um, wie er ſich ausprüdt, einen ihm verhaßten Mann von Stande 
zu tödten. So gelingt es dem Prior von Atoha leicht, ihm das Geſtändniß 
abzuloden, daß es fein anderer wie fein eigener Vater jet, dem er nach dem 
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Leben trachte. Darauf wurde der Prinz von feinem Vater in Haft genom- 
men. Während der Gefangenschaft verihlimmerte fi der Zuftand des Don 
Carlos durch feine thörichte Yebensweife. War er von jeher unmäßig ge 
weien (berichtet doch Wilhelm von Dranien einmal, er habe ihn eine Mahl- 
zeit von ſechzehn Pfund Objt und vier Pfund Trauben halten fehen), jo 
trieb er e3 jetzt noch Ärger. Bisweilen aß er Tage lang nichts, dann wieder 
nahm er mafjenhaft Eiswaffer zu fih. Er verſchluckte einft einen werthvollen 
Diamanten, deſſen man erjt nad fiebzehn Tagen wieder habhaft werden 
fonnte, er lief nur im Hemde bekleidet auf den nafjen Dielen einher und 
beging täglih neue Thorheiten. Endlich, am 24. Yuli 1568, im bdreiund« 
zwanzigſten Sabre feines Lebens unterlag der Infant feinen Yeiden. 

Den Thron des Vaters beftieg nach deifem Tode ein Spröfling aus 
Philipps II. vierter Ehe, Philipp III. Seine Mutter war, wie bereits er» 
wähnt wurde, die Nichte feines Vaters, die geiftesfrante Königin Yohanna 
war jeine eigene und feiner Mutter Urgroßmutter. Diejer Fürſt war von 
Jugend an Shwadhfinnig. Alle Bemühungen, ihm zur Selbftändigfeit zu ver- 
helfen, blieben erfolglos; ex verharrte in kindiſcher Abhängigkeit von feinem 
Bater. Als diefer ihn auffordert, die Kinderſtube hinter fich zu laffen, an 
ernjtere Dinge zu denten und fih an Staatsgefhäften zu betheiligen, da 
füßt er ihm ehrerbietigft die Hand und jchweigt, und als man ihm die Bilder 
von drei jungen Fürſtinnen zeigt, von denen er eine zu feiner Gemahlin 
wählen joll, da wendet er fich wieder an den Vater und bittet ihn, er ver- 
jtehe es ja befjer, er möge doch jtatt feiner die Wahl treffen. War es da 
zu verwundern, daß er am erjten Tage nad feines Vaters Tode die Zügel 
der Regierung in die Hände feines Günftlings, des Herzogs von Yerma 
legte, um ungejtört feinen Xieblingsjtudien, dem Würfelfpiel und dem Ball- 
ſpiel, nachzuhängen? Nur für religiöfe Orthodorie zeigte er, treu den Ueber- 
lieferungen feines Haufes, eine Vorliebe und eine gewiffe Thatkraft, aber 
hier trägt feine Häglihe Beichränttheit in VBerfolgungen gegen Andersdentende 
die traurigften Früchte. Und diefer arınjefige Menſch war nahe daran, zum 
deutſchen Kaifer gewählt zu werden. 

Philipp IH. war vermählt mit Margareta, deren Vater Erzherzog 
Karl von Defterreih der Better feines Vaters war. Der Sohn aus diejer 
Ehe, PHilipp IV., wiederum Gemahl einer öfterreihifhen Prinzeffin, war 
geiftesihwah und brachte den größten Theil feines Lebens mit allerhand 
Spielen und Tändeleien Hin, und deſſen Nachkomme Karl II., der letzte 
Habsburger auf ſpaniſchem Thron, den er ſchon im feinem vierten Jahre be 
jtieg, war von Jugend auf fo gut wie blödfinnig. Philipp IV. hat fi 
häufig malen laſſen. So finden wir fein Porträt von Velasquez auf der 
Wiener Galerie, ein anderes von Rubens in der Pinatothet zu München, 
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Wer diefe ſchlaffen Züge, diefes lange hervortretende Kinn, dieſe dide hän⸗ 
gende Unterlippe irgendwo im Bilde gejehen hat, der wird, mo er fie zum 
zweiten Male fieht, fofort wiffen, wen er vor fih hat. Karls II. Porträt, 
von einem jpanifhen Meifter gemalt, treffen wir auf dem Berliner Muſeum. 
Der König ift etwa vierzehn Jahre; in ſpaniſche Tracht ganz ſchwarz ge- 
Heidet, fteht er neben einem Tiſche, die Augen auf den Beſchauer gerichtet. 
Sein langes hellblondes Haar, feine echt Habsburgiihe Stirn, Naſe und 
Mund machen fofort feine Abſtammung fenntlih. Schreibt doch Stanhope, 
der englifhe Gefandte am fpanifhen Hofe, über feine Gefihtsbildung: feine 
unteren Rinnbaden ftehen jo weit vor, daß feine beiden Zahnreihen nit auf- 
einander jtoßen. Mit ihm jtarben im Jahre 1700 die Habsburger in Spa- 
nien aus, und die Bourbonen bejtiegen mit Philipp V. den Thron. Aber 
zwifchen beiden Häufern beftand eine Verwandtſchaft, denn die Urgroßmutter 
Philipps V., Anna, vermählt mit Ludwig XII, war die Tochter Philipps III., 
und feine Großmutter Maria Therefia, die Gemahlin Ludwigs XIV., die 
Tohter Philipps IV. Diefe Verwandtihaft machte fih durh traurige %0l« 
gen auch in diefer Seitenlinie bemerkbar, und ſo waren Philipp V. jammt 
alfen feinen Nachkommen, Ferdinand VL, Karl III, Karl IV. und der letzte 
ſpaniſche Bourbon, Ferdinand VII, der unfeligen Erbfrankheit mehr oder 
weniger verfallen. 

Wenden wir uns jett den deutſchen Fürſten Habsburger Stammes zu, 
fo fehen wir den zweiten Sohn der Johanna, Ferdinand, nad feines Bruders 
Karl Abdankung in Deutihland den Thron bejteigen. Er heirathete nicht 
innerhalb der Familie, fondern wählte eine Prinzejjin aus dem Geſchlechte 
der Jagellonen zu feiner Gemahlin. Von feinen fünfzehn Kindern inter- 
effiren uns drei: der Thronfolger Marimilian II, der Erzherzog Karl von 
Steiermark als Stammovater fpäterer Herriher und die eine feiner Züchter 
Maria, Diefe letztere ift das einzige Kind Ferdinands, auf melde die 
Krankheit der Großmutter übergeht. Ihre Ehe bietet das traurigfte Bild 
eines durch Seelenftörung tief erjhütterten Familienkreiſes, denn auch ihr 
Gemahl, der Herzog von Syülih-Eleve-Berg, wird unter dem Einfluß er- 
erbter Dispofition tobſüchtig und ſchließlich blödfinnig, und beider Sohn und 
Erbe, Herzog Johann Wilhelm, verfällt in Melandolie und endet in Blöd— 
finn. Der ſchändlichſten Vernadhläffigung feiner entarteten Gemahlin, der 
Prinzeffin Jacobe von Baden preisgegeben, lebte er Jahre lang in Elend 
und Mangel als Gefangener auf dem Schloſſe zu Düfjeldorf, bis der Tod 
diefer Frau umd eine zweite Heirath, zu der man ihn veranlaßte, ihm für 
feine legten Tage eine befjere Pflege verſchaffte. 

Kaifer Marimilian II. war nicht ohne Begabung, aber es fehlte ihm 
durhaus an Feſtigkeit des Charakters, Ueberall wollte er vermittelnd und 
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verſöhnend wirken und war zufrieden, wenn ihn nur die böſen Türken in 
Ruhe ließen und wenn er von dem Hader der religiöfen Parteien verſchont 
blieb. Er nahm feine Eoufine zur rau, die Lieblingstochter feines Oheims 
Karls V., die ernfte und ftreng fatholifhe Maria. Aus diefer Ehe gingen 
neun Kinder hervor, darunter zwei, welche nadheinander die deutihe Kaijer- 
frone trugen, Rudolf II. und Matthias. Rudolf II. war von Feiner Ge— 
ftalt, hatte krauſes blondes Haar und beſaß in auffallendem Maße das 
Merkmal feiner Familie, die dide hängende Unterlippe. Syn feinem Weſen 
war er von jeher ernft und phlegmatifh, dabei menſchenſcheu und ein Feind 
aller öffentlihen Schauftellungen. 

Am Hofe Philipps II. erzogen, empfing er aus den Schandthaten der 
Spmquifition und aus dem traurigen Schidjal des Don Carlos, die ſich vor 
feinen Augen vollzogen, eine Reihe deprimirender Eindrüde Nah Deutih- 
land zurüdgelehrt, treten jehr bald bei ihm die Zeichen hypochondriſcher 
Stimmung auf, die in apathifhe Melancholie überzugehen droht. Träge, 
allen Gejhäften abhold, neidiich gegen andere, glüdlicher organifirte Naturen, 
wird er berriih, wunderlich und jähzornig und fängt an, den menſchlichen 
Berkehr zu meiden, wie ſchon jo mande feiner Vorfahren. Prag wählte er 
zu feiner Reſidenz, und der Hradſchin wird der Schauplat feines wunder- 
lihen Lebens. Unbekümmert um den Gang der Regierungsgejhäfte wurde 
Kaifer Rudolf II. Hier Antiquar, Kunſtliebhaber, Alchymiſt und Wahrfager. 
Umgeben von feinen Löwen, Leoparden und Adlern, die er jelber fütterte, 
ſaß er dort in feinen verdunkelten, nur von Kerzen erhellten NRäumen. Syn 
jeiner Umgebung befanden fi theils bedeutende Phyfiler, die mit feinem 
Gelde ihre jtilfen Arbeiten verrichteten, ein Kepler und Tycho de Brabe, 
teils, und für den Kaiſer auf gleiher Stufe, die größten Charlatane ihrer 
Zeit, ein Marco Bragadino, Hieronimo Scotto und wie fie Alle heißen. 
In feinen Entihliegungen wurde er von Jahr zu Jahr ſchwankender und 
unberechenbarer. Bei allen Höfen Hopfte er als Schwiegerfohn an, aber 
niemals fam es zu einer wirklihen Heirat. Es war ausgemadht, daß er 
die Tochter Philipps II. heirathen jollte, aber das Horoslop weifjagte ihm 
nichts Gutes, und jo zerihlug fich glüdlicherweile diefes Project. In ber 
Zeit von 1600 bis 1608 erreichte die Krankheit ihren höchſten Grab, Der 
Kaiſer wurde immer mißtrauifher und litt an Sinnestäufhungen und Ber- 
folgungswahn. Nun verrammelt er Nachts feine Thüren und läßt Jeden 
ftrengftens unterjudhen, der zu ihm will. Sein Schlafzimmer gleicht einer 
Feſtung, und mitten in der Nacht bläft er plöglih Lärm und läßt alle 
Winkel der Burg unterfuden. Zum Spazierengehen läßt er ſich lange ge 
deckte Gänge mit ſchießſchartenähnlichen Fenſtern erbauen, damit er nicht von 
außen erfchofjen werden könne. Bisweilen von Wahnvorftellungen gepeinigt, 
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wird er zerftörungsfüchtig und jchlägt Alles um ſich her in Stüden, zu am 
‚deren Zeiten verfällt er für lange Zeit in dumpfes Hinbrüten. Mit vor 
gerüdten Sahren wurde der Kaiſer findifh und vollftändig unzurehnungs- 
fähig; fo ftarb er 1612 im neumundfünfzigften Lebensjahre. Aus einem 
Verhältniß dieſes Kaifers mit der Tochter feines Antiquars Strada ent- 
fprangen ſechs Kinder. Nur eines derjelben, unter dem Namen Don Yulio 
befannt, erlangte für furze Zeit eine traurige Berühmtheit. ALS Yüngling 
hochgradig liederlih, wurde er von feinem Vater nah Krumau verwiejen. 
Hier ward er durch feine rückſichtsloſen Ausfhweifungen der Schreden des 
Städbthens. Nah einer unerhörten Mordthat an einem jungen Mädchen 
traten zuerft Symptome von Tobjudt, dann der vollftändigen Geiftesverwir- 
rung hervor, in weldem Zujtande der Unglüdlihe bald darauf verftarb. 

Zu Matthias, dem Bruder und Nachfolger Rubolfs, hatte von jeher 
Niemand viel Zutrauen gehabt. Er war umjelbftändig und ſchwanlend in 
feinen Entſchlüſſen. Daß er endlich feinen Bruder gewiffermaßen vom Throne 
ftieß, war wohl die einzige bedeutendere That feines Lebens. Bald baranf 
verfällt er im die alte Apathie feines Stammes und ift ein blindes Werkzeug 
in Anderer Hände. 

Ihm folgt in der Regierung fein Vetter, der Sohn des Erzherzogs Karl, 
Ferdinand II, ein Zögling der Jeſuiten und in glühendem Haß gegen Ans 
dersgläubige ein würdiger Rival Philipps II. Er war, wie fein Bater, mit 
einer baterifhen Prinzeffin vermäßlt, und aus diefer Ehe entiprang jein 
Nachfolger Ferdinand II. Menſchenfreundlicher und freier denfend wie jein 
Vater würde mit ihm allmählich ein beſſerer Geift in die Hofburg ein 
gezogen fein, wäre er nicht in den alten Fehler feines Hauſes verfallen. 
Denn er reiht wieder die Hand nah Spanien hinüber und heiratet bie 
vierzigjährige Synfantin Maria Anna, König Philipps III. Tochter. Bon 
feinen Rindern befteigt Zeopold I. den Thron. Klein und unanfehnlih von 
Geftalt trugen feine melanholiihen Züge, durch die weit herabhängende 
Unterlippe entitellt, das Gepräge geiftiger Berklommenheit. So blieb er ein 
willenlofes Werkzeug in den Händen der Jeſuiten und feiner Minifter. Die 
ängſtliche Befolgung der Hofetifette und des veligiöfen Geremoniell® waren 
ihm die widtigften Dinge. ° Nichtsdeftomweniger haben Hoflente ihm ben 
Namen des Großen gegeben. Den alten Satungen folgend, heirathete er 
feine fpanifhe Verwandte, die Infantin Margarethe Therejia, Tochter König 
Philipps IV. Aber der Ältefte feiner Söhne, fein Nachfolger Joſef I., blieb 
trogdem von dem größten Theil der habsburgifchen Exrbfehler frei. Wohl 
liebte auch er die ftrenge Form und ernfte Würde des Hofes, aber im Uebri- 
gen gli er dem Großvater weit mehr wie dem Vater. Dagegen ift fein 
Bruder Karl VI, der ihm nach kurzer Regierung folgte, als letter Habs 
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burger ein würdiger NRepräfentant der Gigenthümlichketten feines Stammes. 
Ihm fehlte weder der feierlihe und ſchwermüthige Ernſt in den Zügen, noch 
das vorgefhobene Kinn und die hängende Unterlippe. Er war wohlwollend, 
aber beſchränkten Geiftes, vernadläffigte über Meine Dinge das Große, war 
fortwährend beihäftigt und that doch eigentlih nihts. Mit Erfüllung der 
Hofetitette hatte ſein ſchwacher Verſtand vollauf zu thun, und als er fi 
feinem Ende nahe fühlte, war feine einzige Sorge, daß er nur mit gehöri- 
gem Pomp begraben würde. 

Ueberbliden wir no einmal die Genealogie des Haufes Habsburg von 
den Zeiten der Syohanna bis auf Karl II. in Spanien und bis auf Karl VI. 
in Deutſchland, jo eriheint vor uns eine Reihe großentheils mehr oder we- 
niger pathologifher Individuen, unter deren Händen der Verfall der fpani- 
ſchen Weltmaht und die Zunahme der politiihen Wirren in Deutihland zur 
Nothwendigkeit ward. Wir fehen, wie die Yeidensgeihichte der Völker damit 
beginnt, daß das Haus Habsburg in eigennügiger Verblendung feine Hand 
ausſtreckt nah dem Erbe einer wahnfinnigen Fürftin und wie damit ein 
ſchweres Seelenleiden fih einbürgert und Wurzeln fchlägt in den folgenden 
Generationen. Zwar verleugnet die erjte Descendenz der Syohanna den Cha- 
rakter der Mifchlinge nicht, denen zur einen Hälfte ſpaniſches, zur anderen 


deutſches Blut in den Adern rollt, und bejonders ift es der Ältefte Sohn, /-- 
der zur vollen Entfaltung jeiner Kräfte gelangt; aber jein fühner Flug wird * 
nur zu bald gelähmt durch das unheilvolle Erbtheil der Mutter. Weiter  * 


jehen wir, wie die ſpaniſchen Habsburger, durch religiöfe Strenge und Haus- 
machtöpolitif geleitet, nur innerhalb ihrer Familie Ehebündniffe ſchließen, 
wie fie fih dabei ähnlih und immer ähnlicher werden an äußerer Form und 
geiftigem Inhalt und wie nun immer von neuem derſelbe Typus fo unab- 
änderlich wiederkehrt, daß man es bald an Stirn und Mund, an Kinn und 
Nafe dem Habsburger anfehen kann, weß Geiftes Kind er ift. 

Dagegen ſcheint die deutihe Linie anfänglih ihrem Schidjal auszu- 
weichen. Eine Fürftin ſlaviſchen Geblütes, die Gemahlin Ferdinands L, 
tritt an die Spike des Geihlehts. Dennoch fpuft in ihrer Tochter Maria 
das alte Uebel, aber ihre übrigen Kinder halten fi auf der Breite der Ge- 
ſundheit. Jedoch ihr Ältefter Sohn Mar II. beihwört jelbft von neuem das 
traurige Geſchick herauf, er, der Enkel der Syohanna, heirathet deren Entelin 
und überträgt jo die Krankheit auf feine directe Nahlommenfchaft. Und 
weiter wiederholt fich derjelbe Fehler mit denjelben Folgen noch zweimal, bei 
Ferdinand IIL und Leopold L 

Es hat eine Zeit gegeben, wo es ben ſchlau berechneten Hetrathsprojecten 
des. öſterreichiſchen Hofes an warmen Xobrednern keineswegs fehlte und mo 
man ihre ſcheinbaren Erfolge in deutihen und lateinischen Verſen gefeiert 
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bat, aber die Geſetze der Natur laffen ihrer nicht fpotten! Was halfen ben 
Habsburgern die Schäge Europens und Indiens? Der Wurm der Krank 
beit nagte am Marke ihrer Nerven, und Einbuße an geiftiger Kraft war die 
gewöhnliche Begleiterin ihrer Macht und ihrer Neichthümer. 


Fin Hlaubenshekenntniß des ſpaniſchen Minifterpräfidenten. 


Bon W. Laufer. 


Wir haben ſchon früher die Gelegenheit wahrgenommen, in diefer Zeit- 
ſchrift bei der Charakteriſtik des ſpaniſchen Minifterpräfidenten Cänovas del 
Caſtillo auszuführen, wie wenig gerechtfertigt die Vorwürfe find, welche gegen 
den Urheber der bourbonifhen NReftauration und den feitherigen Xeiter der 
ſpaniſchen Bolitit wegen feiner Haltung in der religiöfen Frage ſowohl von 
den Rabicalen, die von unbeſchränkter Eulturfreiheit für ihr jo eminent fatho- 
liſches Land ſchwärmen, als von den Moderados gejhleudert werden, melde 
die bebingungslofe Rückkehr zur alten Glaubenseinheit verlangen. Obwohl 
ein guter Spanier und Katholif, dies ſuchten wir damals darzuthun, hatte 
ECänovas del Caſtillo als philoſophiſch gebildeter Mann und als Hiftoriker 
mit aller Unbefangenheit in Rede und Schrift die unerbittlihen Eonfequenzen 
des Sieges der Deutſchen über die Franzoſen für die romanifhe und für 
latholiſche Welt gezogen. 

Es würde uns bier zu weit führen, wollten wir aud aus feinen ein- 
zelnen Negierungshandlungen den Nachweis liefern, daß er au im praktiſchen 
Öffentlihen Leben dem Grundſatze religiöfer Toleranz durdaus treu geblieben 
ift. Aber wir können nit umhin, die Aufmerkfamteit auf eine Art Belennt- 
niß zu lenken, weldes der ſpaniſche Minifterpräfident in dem Vorwort zu 
dem eben erſchienenen interefjanten Werke: „Vida de la Princesa de Eboli 
por Don Gaspar Muro‘ niedergelegt hat. Nachdem er in trefflihen Por- 
träts Karls V. und Philipps II. die Züge biefer beiden fpanifhen Könige, 
die er ſchon früher in feinem „Bosquejo histörico de la Casa de Austria 
en Espaäa“ ſtizzirt, mit ſcharfem Stiel gezeichnet hat, weift er den Vor- 
wurf der Barteilichfeit für Philipp II. zurüd, indem er erflärt, die Sache 
des monarchiſchen Abfolutismus und der religiöfen Intoleranz fei gewiß nicht 
die feintge; im Gegentheil habe er den größten und beften Theil feines Lebens 
zur Belämpfung derjelben verwandt. Wenn es von mir allein abhinge, jagt 
er, jo hätten weder die Schreden bes fechzehnten, noch diejenigen des neun- 
zehnten Jahrhunderts ftattgefunden. Die Toleranz, der Geift der Eintracht 
find jegt mein Ziel auf diefer Welt; und fein Mann der Intoleranz, ob ex 
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nun der Vergangenheit oder Gegenwart angehöre, kann mein Ideal ſein noch 
von mir der Welt als Muſter oder Beiſpiel vorgeſtellt werden. Es iſt etwas 
anderes, die Gedanken und Thaten der Menſchen zu erklären, etwas anderes, 
dieſelben zu billigen. Ich denke, und ſeit lange verkündige ich dies, daß es 
für Spanien nichts jo Verhängnigvolles giebt, als der in demſelben noch vor- 
handene Reſt abenteuerlichen, intoleranten Geiſtes; mit einem Worte des 
Geiftes, welcher unſere Politit in den Tagen Philipps II. und feines Vaters 
infpirirte. Ebenſo denke ih, daß wir entihloffen jenem alten Ideal, jenen 
alten Illuſionen, jenem alten Syſtem politiiher Handlungsweife den Rüden 
fehren und ganz andere Pfade einfhlagen müffen, indem wir Grundſätze an- 
nehmen, die nicht blos den VBerhältniffen und Ideen unferes Syahrhunderts 
entſprechen, ſondern auch mit unfern wirklichen Kräften, unfern wahren Sn» 
terefien und unferer eigenthümlichen und vernünftigen Aufgabe im Einklang 
ftehen. 

Die wahre Toleranz tritt aber zu Tage, indem man im gegebenen 
Fall die Intoleranten ſelbſt unparteiiih beurtheilt. Ueberdies treibt mid 
eine andere Erwägung an, jehr unparteiifh mit den Spaniern jener ver» 
gangenen Zeiten zu fein. Ich möchte, daß wir auf diefe Art ein Anrecht auf 
die Unparteilichfeit und Gerechtigkeit der Spanier der Zukunft erwerben. Ich 
bin keinesfalls ganz fidher, ob die Irrthümer unferes Geſchlechtes und des» 
jenigen, welches uns unmittelbar voranging, leichter oder entfehuldbarer waren, 
als diejenigen unferer Urahnen. Schließlich wird dieſe beſcheidene Nation, 
welche einft das große und mächtige Spanien Philipps II. war, nichts dabei 
verlieren, indem fie fi mit mehr Yiebe als Zorn, wenn auch auf immer, 
von Grundjägen, Gefühlen und Thaten verabidiedet, welche am Ende die 
Subſtanz des letzten Jahrhunderts feiner Gefhichte umfaffen und ausmachen. 

Wir glauben, man fann Spanien nichts befjeres wünſchen, als daß es 
noch lange Syahre im Sinne dieſes Glaubensbelenntniffes feines Minifter- 
präfidenten regiert und mit neuen Experimenten ber liberalen Phrafe ſowohl 
als des ultramontanen Fanatismus verſchont bleibe. 


Aus dem deutfhen Reichskag. 


VIII. 


Inmitten der raſch wechſelnden Stimmungen und Ausſichten in Bezug 
auf unſere innere Lage lohnt es nicht, die verſchiedenen ſich ablöſenden Ge— 
rüchte auf ihren Gehalt und ihre Wahrſcheinlichkeit zu prüfen, noch weniger 
aber, einfach den „Klatſch“ zu regiſtriren, der in ſolchen Tagen natürlich 
luſtig wuchert. Benutzen wir die Ungunft der jegigen politifhen Witterung 
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zu einem Weberblid über einige der wichtigeren, bis jet nocd nicht beiprode- 
nen Vorlagen, die den Neihstag beichäftigen. 

Die beiden zur Einführung der neuen AYuftizorganifation erforderlichen 
Geſetze: Anwaltsordnung und Gebührenordnung (die lettere ift in drei Einzel- 
geſetze zerlegt) werden bei der jpäteren Plenarberathung noch Anlaß zu weis 
terer Beiprehung geben. Wenn für die Anmwaltsordnung das Princip der 
fogenannten Freigebung der Advokatur von allen Seiten als Ausgangspunct 
genommen zu werben jcheint, fo zeigen doch die ſchwierigen Commiſſions⸗ 
berathungen, die wohl faum vor Dftern ein fertiges Gutahten in das Haus 
bringen werden, daß mit ſolchem Princip, in das jeder einen etwas andern 
Inhalt Tegt, noch nicht viel gewonnen ijt und die Anſichten gehen über bie 
praktiſche Handhabung diefes Princips ſowie über die Frage der Yolalifirung, 
des Gebundenfeins des Advolaten an ein beftimmtes Gericht oder an einen 
fleinen Kreis von Gerichten noch weit auseinander. Wir wollen dringend 
wünſchen, daß bei der gefeglichen Regelung der Angelegenheit das nicht vergejjen 
werde, daß für eine gute und unabhängige Rechtspflege der Richterſtand und 
der Anwaltsjtand zwei beinahe gleihwidtige Faktoren find; daraus folgt, 
daß wir gleihmäßig geſetzliche Fürſorge zu treffen haben, um bie erforderliche 
Intelligenz, Integrität und Unabhängigkeit dem Richterftand zu fichern wie 
dem Aopofatenftand und wenn fie au nad der Natur ihrer Aufgaben nicht 
mit gleihem Maß gemefjen werden künnen, wenn dem Anwaltsftand feiner 
Aufgabe nad eine ungleih freiere Stellung eingeräumt werden muß als dem 
Richterſtand, ſo muß doch immer davon ausgegangen werden, daß beide Dr- 
gane der öffentlihen Rechtspflege find und als ſolche gewifjen, wenn auch ver- 
ſchiedenen gejeglihen Schranken unterworfen werden müſſen, damit fie ber 
Staatsaufgabe, die beiden im Intereſſe der Rechtspflege geftellt ift, entiprechen 
können. Mag immerhin die Disciplinarauffiht über die Anwälte wejentlid 
in die Hände der Standesgenofien (Anwaltstammern) gelegt jein, jo muß 
fie nur fo organifirt fein, daß ihr Einjchreiten nicht blos facultativ, jondern 
eben jo obligatorifch ijt, wie bei jedem andern Strafe oder Disciplinarver- 
fahren. Wohl nicht mit Unreht klagt man jet in diefer Beziehung über 
allzuviel Yauheit und Milde, und das häufige Vorkommen von Fällen ver 
Unterfhlagung, betrügeriihen Gebahrens, Banquerotts u. |. w. von Abvo- 
faten fann natürlich nicht dazu dienen, das öffentlihe Vertrauen in die Or 
gane der Rechtspflege zu erhöhen. Dies Verhältnig würde aber no ſchlechter, 
wenn die. neue Anmwaltsordnung nur von dem Begriff der unbedingtejten 
Freigebung der Advokatur nah allen Seiten hin ausgehen wollte, ohne für 
das nothwendige Correlat Fürſorge zu treffen, das in gejeglihen Schranken 
beruhen muß, die dem Anmwaltsftand ähnlich wie dem Richterſtand die erfor>- 
derlihe Intelligenz und Integrität fichern. 
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Die Gebührenordnung, die die ſchwere Aufgabe Hat, die in den verfchie- 
denen Theilen des Reichs jetzt höchſt ungleihen Koften für die Rechtſuchenden 
nach gleihen Grumdfägen zu normiren, weil nur dadurch der Gedanke einer 
Einheit der Rechtspflege zur Wahrheit wird, ift ebenfomohl ein Juſtizgeſetz 
wie ein Steuergefeg. Da in feinem Staat der Gefammtaufwand für die Nedhts- 
pflege durch die Gebühren der Rechtſuchenden allein gedeckt wird, fondern 
überall und mit vollem Recht ein Theil diefes Aufwandes durch die Gefammt- 
heit der Steuerpflihtigen gededt wird, die ja alle participiren an den Bor- 
theilen einer geordneten Rechtspflege, fo normirt diefe Gebührenordnung den 
Antheil, welchen die Rechtſuchenden felbft zu dem gefammten Staatsaufwand 
für die Rechtspflege beitragen follen. Werden die Gebühren jehr niedrig be» 
mefjen, jo muß dann die Steuerkraft der übrigen Steuerpflidtigen um fo 
höher angelpannt werden und außerdem wird dem Yeidhtfinn und der Bosheit 
im Proceffiren noch Vorſchub geleitet. Die Negierungsvorlage bekennt offen, 
dag ein Mares Bild über die Wirkung der neuen Syuftizorganifation, über 
den Umfang des Gebrauchs, den das Publicum von den einzelnen Mitteln 
der Rechtspflege machen werde und deshalb über den Koftenbebarf für die 
Rechtspflege fein Menſch ſich jetzt jchon machen könne, und daß deshalb die 
jeßige Gebührenordnung als eine zwar umentbehrlihe Ergänzung der neuen 
Organifation aufzufafjen fei, aber fo daß ihre Reviſion nad gewonnener Er- 
fahrung, wozu eine fünfjährige Frift normirt wird, gleich jet geſetzlich aus⸗ 
gefproden werden müſſe. Als Norm für die Höhe der Gebühren wird der 
Geldwerth des Streitobjectes angenommen und darnah für die einzelnen 
Stadien des Procefjes eine Pauſchalgebühr ausgeworfen, nicht wie bisher in 
einzelnen Rechtsgebieten üblih, eine Specialgebühr für jeden einzelnen Akt 
des Gerichts. Innerhalb diefer Paufchalgebührenfäge wird der Einzelgefeß- 
gebung ein Spielraum gelaffen. 

Die Gewerbeordnungsnovelle ift von der Commiſſion durdberathen und 
in der Hauptfahe ohne principielle Aenderungen gelaffen worden. Sm Gegen- 
ſatz gegen den ſtarken confervativen Anlauf des vorigen Jahres, der vollftändige 
„Umkehr“ unferer wirthſchaftlichen Gefeßgebung verlangte, hat man im voll- 
ftändigen Einflang mit der maßvollen Bolitit der Regierung die Principien der 
Gewerbefreiheit ganz unangetaftet gelaffen und ſich beſchränkt auf Befeitigung von 
Uebelftänden namentlich in Bezug auf Lehrlingswefen. Die Arbeitsbücher, die eine 
Beitlang den Mittelpunct einer ftarten Agitation bildeten, find obligatoriſch nur 
für Arbeiter unter achtzehn Jahren eingeführt, im übrigen mit einigen Vor⸗ 
theilen für ihren Gebrauch nur zugelaffen worden, um auf diefe Weiſe ihre 
Benugung infoweit zu fördern, als fie dem Intereſſe der Arbeitgeber- und 
‚nehmer entſpricht. Die meifte Sorgfalt ift der Einführung und Ausbildung 
der Gewerbegerichte, aus Arbeitgebern und »nehmern zufammengefegt, ge⸗ 
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widmet, für welche in der Gewerbeordnung, die ihre Einführung durch Orts⸗ 
ſtatut zuließ, nur ein ſchwacher Anſatz gegeben war. Damit wird einem 
überaus weit verbreiteten Wunſche Rechnung getragen, ob mit Recht und ob 
ſich die Hoffnungen erfüllen, die von vielen Seiten an dieſe dem Laienelement 
den weiteſten Spielraum gewährenden Sondergerichte zur Entſcheidung ger 
werblicher Streitigkeiten geknüpft werden, das wird die Zukunft lehren. Hier 
mag wenigſtens der Ausdruck des Zweifels in dieſer Beziehung geftattet fein; 
die Begründung folder Gerichte involoirt doch allemal mehr oder weniger 
eine abfällige Kritik über unfere ordentlihen Gerichte, und betritt man ein» 
mal die Bahn, Sondergerichte zu conftruiren für einzelne Gebiete der Rechts⸗ 
jtreitigfeiten, fo fommt man in die Gefahr, darin weiter zu gehen und für 
andere große Gebiete homogener Natur fie ebenfalls begründen zu müſſen 
und dadurch die Gleihmäßigfeit der Nechtspflege und der ganzen Rechtsent⸗ 
widelung mehr und mehr zu zerftören. 

Die maßvolle Beihränfung, die fih die Regierung wie die Commilfion 
bei dieſer Gewerbenovelle auferlegten, hat fich nicht des Beifall! einiger Heiß- 
fporne ber confervativen Wirthfchaftsreformer erfreut, die ihre Umkehrwünſche 
in einem ziemlich ausführlichen Gefegentwurf niedergelegt haben, der unter 
anderm den Innungen wieder Reben verleihen und die Schanfjtätten wieder 
von der wechſelnden Anficht des jeweiligen Herrn Landraths von dem „Be- 
dürfniß“, ein Schanflofal zu beſuchen, abhängig machen foll. In der legteren 
Beziehung det fih der Antrag mit der Anfiht des Bundesraths, der einen 
folden Gefegentwurf wegen der Schantkconceffionen, vom Standpunct der 
“ fogenannten Bebürfnißfrage ausgehend, no vorlegen will. In den übrigen 
Beziehungen haben ſich wohl die Antragiteller ſelbſt feine Hoffnung gemadt, 
mit ihren Anträgen irgend einen Erfolg im Neihstag zu erzielen. Die An- 
träge dienen wohl mehr dazu, die Geneigtheit der Wähler im Kreife des 
Kleingewerbes zu gewinnen, und find ſomit als vorbereitende Wahlreden für 
die Zukunft zu betrachten. 

Bon Bedeutung für den wichtigen Ombuftriegweig der deutſchen Gold» und 
Silberwaarenfabrikation ift die Geſetzesvorlage über den Feingehalt diejer 
Waaren, eine Frage, die feit langem faft alle Geſetzgebungen beichäftigt, bei 
uns in Deutſchland aber faft in jedem Particularftaat anders geregelt ift, 
einer gemeinfamen Regulirung aber umfomehr bedarf, je entwidelter unjere 
Spnduftrie auf diefem Gebiete if. Schon feit mehreren Jahren haben bie 
Vertreter diefer Induſtrie ſelbſt um eine reichögefegliche Regelung gebeten, 
freilich nicht im vollen Einverftändnig darüber, in welder Richtung dies zu 
geſchehen habe. Das Geſetz will der deutſchen Induſtrie nicht die Iujtige Be- 
ſchränkung durch Einführung des fogenannten Legirungszwanges auferlegen, 
es foll die volle Freiheit beftehen, Waaren in jedem Feingehalt herzuftellen, 
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und ebenfo Niemand gezwungen fein, den Feingehalt auf der Waare anzu- 
geben. Dagegen follen gewiſſe Grade des Feingehalts auf den Waaren dur 
eine beftimmte für ganz Deutſchland gleihe Stempelung bezeichnet werden 
können und andere als diefe Bezeihnungen nicht zuläffig jein. Zuwiderhand⸗ 
ungen werden unter Strafe geftellt. Auf dieſe Weife foll das Bublicum 
mehr als bisher gegen Täuſchung gefihert, auch für die Induſtrie die Ver⸗ 
einfahung der Xegirungsverhältniffe erleichtert werden. Waaren, welde eine 
in techniſcher und wirthſchaftlicher Beziehung vortheilhafte Legirung enthalten, 
ſollen durch gewiſſe Begünftigungen ausgezeihnet und jomit das Gewerbe wie 
das Bublicum auf vorzugsweife Anfertigung und Erwerbung von Waaren 
eines bejtimmten Feingehalts hingewieſen, eine jolide Geihmadsrihtung über- 
haupt gefördert werden. Die Kreife der Intereſſenten jcheinen überwiegend 
den Standpunct der Vorlage zu theilen, eine Minorität unter ihnen eben jo 
wie im Reichstag erblidt aber auch ſchon in diefen Beitimmungen eine Schä- 
digung des Sfnduftriezweiges, der eben fo dur den Umfang des Geſchäfts 
wie durch feine hervorragend kunſtgewerbliche Seite von großer Bedeutung ift. 
ebenfalls ijt anzuerkennen, daß der Gefegentwurf aus einer jorgfältigen Be» 
fragung der Spntereffenten hervorgegangen ift und auf Schonung und Erhals 
tung einer freien Bewegung der Induſtrie beruht. 

Ungleih größerer Sympathie in weiten Kreifen, und zwar den einfluß- 
reichften, nämlich den der Hausfrauen, wird ſich der Gejegentwurf zu erfreuen 
haben, der gegen die Berfälihung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln und 
„Gebrauchsgegenſtänden“ gerichtet ift, der mit den Motiven und Beilagen 
einen jtattlihen Band von hundertundfünfzig Quartjeiten füllt. Die dur 
den Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften mächtig erweiterte Herrſchaft des 
Menſchen über die Naturkräfte hat ja allerdings die Möglichkeit erleichtert, 
aus Allem Alles darzuitellen oder wenigjtens den äußeren Schein nahahmend 
darzuftellen und zum Beiſpiel Wein herzuftellen, in welchem ſich nicht ein 
Atom vom Traubenſaft des edlen Nebenftodes befindet, oder ein Bier, in 
welchem der Gerftenfaft neben der Herbitzeitlofe, dem Bitterklee, der Weiden⸗ 
rinde, dem Glycerin u. f. w. nur noch eine untergeordnete Rolle fpielt, oder 
eine Milch, die neben anderen zugemengten Stoffen nur noch fünfzig Procent 
wirklider Milh enthält. Nicht wenig Vorſchub geleiftet worden ift biejer 
Tendenz durch die lobensmwerthe Sparjamteit der braven Hausfrauen, die 
nur manchmal an der umrechten Stelle fih äußert, indem fie vor allem billig 
zu laufen trachtet und damit unbewußt vielfah die ſchlechte, gefälſchte Waare 
vor der guten, echten begünftigt. Es wird anzuerkennen fein, daß diefe Fäl⸗ 
ſchungen in einer gemeinfhädlihen Weile jo überhand genommen haben, daß 
die Gefeßgebung einen jtärleren Schuß dagegen gewähren möchte, als unfer 
jegiges Strafgejeß ihn darbietet, daß auch überhaupt unfere Gefeßgebung in 
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ihrer Fürjorge für die öffentlihe Gefundheitspflege Hinter der anderer 
Staaten, namentlih Englands, zurüdgeblieben iſt und Verſäumtes nachzuholen 
hat. Wenn im diefer Richtung das deutiche Reichsgeſundheitsamt mit Erfolg 
thätig ift, jo dürfen wir dafür nur dankbar fein. Syndeß müffen wir nur 
dringend bitten, dabei die Tendenz zu vermeiden, das ganze Leben und Trei- 
ben ausſchließlich unter den hygieniſchen Gefihtspunct zu jtellen und von 
diefem Gefihtspunct aus gejetlih zu regeln. Es giebt im Leben und Thun 
beinahe gar nihts, was fih nit auch vom Standpuncte der Einwirkung 
auf die Gejundheit betrachten ließe, und wenn das Alles gejeglich geregelt 
werden joll, jo kann dieſe Gejundheitsgefeßgebung alles mögliche unter ihre 
wohlgemeinte, aber in diefer Ausdehnung äußerſt läftige Fürforge ftellen. 
Und dieje Neigung, zu Gunften der öffentlihen Gejunpheitspflege der geſetz⸗ 
lihen und polizeilihen Fürſorge eine ſchrankenloſe Ausdehnung zu geben und 
zu ihren Gunjten die Steuerkraft des Staates und der Gemeinden in weite 
ſtem Maße zu belaften, zeigt fich bei jehr vielen Vertretern der noch ziem- 
lich jungen Wiſſenſchaft der öffentlihen Gejundheitslehre und zeigt fih auch 
in der Thätigfeit des Reichsgeſundheitsamtes, im Gefekentwurf jowohl wie 
in defjen Motiven. Wir bedauern dies, weil damit eine erfolgreihe Wirk⸗ 
ſamkeit diefer neuen und an fi höchſt willtommenen Reichsbehörde von vorn- 
herein erjhwert und ein Widerftand gegen ihre Maßnahmen hervorgerufen 
wird, der fehr leicht allmählih zu einem allgemeinen Mißtrauen gegen die 
ganze Inſtitution wird, Wir fürdten deshalb, daß das Gejek in der vor- 
gelegten Form auf eine Zuftimmung des Reichstages nicht zu rechnen haben 
wird; es find darin im Intereſſe der gejundheitlihen Fürforge dem YBundes- 
rathe Machtvollkommenheiten eingeräumt (zum Beifpiel die Anordnung zur 
Erbauung von Schlahthäufern, ihrer Einrihtung und ihres Betriebes zu 
treffen und dergleichen mehr), mit denen ohne Weiteres die Gemeindelaften 
einzelner Orte verdoppelt und verbreifadht werden könnten. Wir würden da⸗ 
mit, natürlih immer nur im Intereſſe unferer Eojtbaren Geſundheit, eine 
Polizeiherrſchaft fanctioniren, die in anderer Beziehung das koftbare Gut der 
Geſundheit wieder jehr in Frage ſtellen künnten und wie fie in folder Aus- 
dehnung kaum dageweſen ift. Der hochwichtige Gegenftand wird wohl im 
Neihstage zu jehr eingehenden Debatten führen, er trägt ja durch feine 
Schrankenloſigleit ebenjo wie durch feine praftiihe Bedeutung viel Verfüh- 
rung zu langen Reben in fih. Wir wollen wünjden, daß der Gejegentwurf 
fi reinigen läßt von den allerdings jehr bedenklihen Auswüchſen, an denen 
er leidet, damit wir nicht durch Schuld der letzteren des Guten verluftig 
gehen, das er enthält. Recht intereffant find die ausführlihen Motive und 
Denkihriften des Gejundheitsamtes über eine Reihe der gangbarften VBer- 
fälfhungen von wichtigen Nahrungs- und Genußmitteln, wie Wein, Bier, 
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Milch, Butter, Thee, Kaffee u. f. w. Zartere Naturen möchten die Lectüre 
vermeiden, damit ihnen nicht der Genuß mander unentbehrlihen Nahrungs, 
mittel verleidet werde angefihts jo mafjenhaft und raffiniert betriebener Ber- 
fälfhungen. Bon dem Umfange diefer Verfälſchungsinduſtrie giebt die Mit- 
theilung der Motive eine Ahnung, daß es im Leipzig ein Lehrinftitut für 
chemiſche Productenfabrifation gebe (Firma und Straßennummer find ge- 
nannt, wir unterlaffen aber durch deren Wiedergabe die Reclame dafür), das 
laut feines Profpectes gegen ein Honorar von zehn Mark Jedem Iehrt, Bier 
ohne Hopfen und Malz zu machen, dabei dreihundert Procent Gewinn ver- 
ſpricht und ausführt, daß die Herjtellung in jedem Küchenlocal erfolgen kann. 
Geſetzlicher Schuß gegen ſolche Fälfhungen ift auch nothwendig, aber man 
foll nur nit auf ihn allein bauen, das müßte au die Wachſamkeit des kau— 
fenden und confumirenden Publicums thun, und wir können es weder billigen, 
wenn unjerem Publicum allzufehr bange gemacht wird, daß bei uns alles 
nur gefälihte Waare fei, no wenn es verführt wird zu dem Glauben, daß 
der Schuß gegen die unleugbaren Verfälſchungen mehr in der Geſetzgebung, 
als in der eigenen Wachſamkeit zu juchen jet. 

Starten Einfluß auf das Wohlbefinden der Maffen, infofern daffelbe in 
der Möglichkeit einer guten und billigen Fleiſchnahrung beruht, hat die 
Rinderpeft, deren Heimath die ruffiihen Steppen find und die bei ber 
ſtarlen Vieheinfuhr aus Rußland und Defterreih immer von neuem uns 
von dort zugeführt wird. Das überaus zwedmäßige norddeutſche Geſetz hier- 
über, das ftrenge Mafregeln dagegen anordnet und dadurch möglich machte, 
daß die Entſchädigungspflicht aufs Neich übernommen ward, hat das Natio- 
nalvermögen vor ungleich größeren Verluften bewahrt dadurch, daß das Reich 
für energijches Tödten verbächtigen Viehes einige Millionen Entfhädigung 
gezahlt hat. Gleihwohl Hat fi das ſehr heilſame Geſetz noch nit nad 
‚allen Richtungen als ausreichend erwiejen, und es ift deshalb ein Ergän- 
zungsgefeg vorgelegt worden, das namentlich die Tendenz bat, dem beifpiel- 
loſen Viehſchmuggel wirkfam zu fteuern, der fih an der deutſchruſſiſchen 
Grenze gewerbsmäßig entwidelt hat — (die Schmuggelprämien in den ein- 
zelnen Grenzorten haben eine gewiſſe börjenmäßige Haltung erlangt) — und 
durch den uns immer von neuem die Minderpejt zugeführt wird. Sehr harte 
Strafdeftimmungen jollen hiergegen fihern, die freilich in ihrer drafonifchen 
Härte wohl über das Ziel hinausſchießen. 

Da die willtürlihe Unterbregung der Reihstagsthätigfeit durch neue 
Vorlagen an den preußiihen Landtag den Reichstag an der rechtzeitigen Feſt⸗ 
jtellung des Reichshaushaltes verhinderte, jo Hat nun Fürſorge getroffen 
werden müffen, daß nicht mit dem 1. April, der zugleih Bismards Ge⸗ 
burtstag tft, die ganze Reichsmaſchine ins Stoden geräth, und es ift des- 
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halb durch beſonderes Geſetz der alte Reichshaushalt um einen Monat, bis 
zum 30. April, erſtreckt worden. Die ganze tumultuariſche Epiſode, die dieſe 
peinliche Unterbrechung herbeiführte und die den Reichsſstag und den preußi— 
ſchen Landtag zehn Tage lang ſtörte und verwirrte, iſt num in Nichts zer— 
ronnen. Der preußiſche Landtag hat die ſo urplötzlich vom Himmel ge— 
ſchneite Regierungsvorlage wegen Begründung eines eigenen Eifenbahnmini- 
ſteriums und Ummgeftaltung des Handels, Finanz. und landwirthſchaftlichen 
Minifteriums aus dem ganz natürlihen Grunde abgelehnt, weil nit eine 
einzige Thatſache angeführt werden konnte, die es nothwendig gemacht Hätte, 
ohne die Möglichkeit einer ruhigen, eingehenden Erwägung Knall und Fall 
eine fo tief einjchneidende Umgeftaltung vorzunehmen, die vielleiht für die 
Zukunft fi empfiehlt, gegenwärtig aber noch keineswegs als alljeitig erwogen 
und anerkannt werden farın. Am ungeeignetften zur Umgeftaltung des Ti. 
nanzminiftertums war jedenfall® der jetzige Zeitpunct, wo fein Finanzminifter 
da war. Denn man brauchte überhaupt gar feinen Finanzminiſter, wenn 
jein Rath gerade in den widtigften Fragen feines Nefjort3 überflüffig wäre. 
St fein Widerftand gegen die beabſichtigte Mafregel beredtigt, jo darf man 
dazu erft vecht nicht jhreiten in einem Augenblide, wo fein Finanzminiſter 
mit feinem Gutachten gehört werden kann, ift er aber unberechtigt, jo wäre 
es doch ein Fägliches Armuthszeugniß für alle Gejeßgebungsfactoren, wenn 
fie gewifjermaßen aus Angft vor feinem Widerfprud und in feiner Abwefen- 
heit rajh ein fait accompli ſchaffen wollten. Es ift daher nur dankbar an- 
zuerfennen, daß der preußiihe Landtag die im Augenblid jo unmotivirte 
Mafregel für jett abgelehnt und einer fpäteren, ruhigen Erwägung vorbe- 
halten und auf diefe Weiſe feinerfeitS in unferer inneren Entwidelung die 
fejte Bejonnenheit und Ruhe ergänzt hat, die einen Augenblid lang einer 
launenhaften Unruhe weihen zu jollen ſchien. Das Gehalt für den Vice— 
präfidenten des preußiſchen Staatsminifters, womit Preußen dem Reich die 
Möglichkeit eines Vicefanzlers gewährt und die Bezahlung diefer Stelle über- 
nimmt, ift, wie wir jhon neulich vorausfegten, verwilligt worden. Hoffent- 
(ih ift damit num der peinlihe Zwiſchenfall abgethan, der unferen Barla- 
menten beinahe zwei Wochen unnöthiger Störung, Aufregung und Arbeit ge- 
foftet Hat, und der Reichstag kann fih nun, nachdem endlid der preußifche 
Landtag geſchloſſen ift, ungeftört feinen Arbeiten widmen. Hoffentlich legen 
fih nun auch die aufgeregten Wogen der Minifterkrifis. Wir find ja in 
Deutſchland noch nicht gewohnt, die Minijter rafh wie Ballhandſchuhe zu 
wecjeln, und wünſchen auch gar nit in diefe Gewohnheit hineinzulommen, 
da wir gar feinen Vortheil für das öffentliche Ayntereffe in folder Gewohn⸗ 
beit finden, auch nicht jo reih an Minijtercandidaten find, daß uns das vafche 
Abwirthſchaften derſelben gleichgültig ſein könnte. Mit Eamphaufens und 
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Achenbachs Nüdtritt Hat die hungrige See jetzt hoffentlih Opfer genug. Wir 
beflagen jehr, daß der hochverdiente Camphauſen dur etwas zu gering ge- 
wordene Widerjtandskraft und durch das Doppelgefiht, das er in der Ta- 
bafsfteuerfrage zeigte, fich ſelbſt unmöglich gemacht Hat, feinen hohen Ber- 
dienften und feiner Perjünlichkeit bleibt aber troßdem ein ehrenvolles, dank⸗ 
bares Andenken gefihert. Wir beflagen, daß Achenbach, dem Bismard nod 
in den letzten Tagen durch das verſuchte Aufdrängen des Finanzminifteriums 
ein jo glänzendes Zeugniß feiner Tüchtigfeit ausgeftellt hat, zum Rücktritt 
gezwungen worden iſt, und hoffen, daß feine hervorragenden Leiftungen au 
in feiner neuen Stellung als Oberpräfident von MWejtpreußen uns zu Gute 
fommen. In wie weit die Nachfolger, die ja nun allſeitig feftftehen, vollen 
Erſatz für die Adgehenden leijten, das werden fie erft zu bewähren haben. 
Nur das eine ift Har, dag es fih nur um einen Perſonenwechſel handelt, 
nit um einen Syſtemwechſel, wie denn die ganze Kriſis viel mehr einen 
perſönlichen, als einen fahlihen Charakter hatte. Graf Stollberg, als Bis- 
mards Stellvertreter im Neih und in Preußen, der jüngere Graf Eulen- 
burg als Miniſter des Innern, Hobreht als Finanz- und Maybah als 
Handelsminifter, endlih Michaelis als Staatsfecretär für die Neihsfinanzen, 
das find alles neue Perfonen, von denen fein Einziger ein neues Syftem, 
eine andere politiihe Richtung als die bisherige in die Negierung einführt, 
auch in Zoll- und Handelsfragen ſcheint die bisherige, dem reinen Schutzoll 
widerjtrebende Richtung feine Veränderung zu erleiden. Graf Stollberg ift 
jedenfall8 von allen die bedeutendfte Acquifition und die beſte Garantie dafür, 
daß von einem Syſtemwechſel feine Rede it. Er übernimmt die jhwierigfte 
Stellung von Allen, wir wollen nur wünſchen, daß die: ſelbſtloſe Hingebung, 
die ihn zur Mebernahme diefer ſchwierigen Stellung bewogen hat, einen Lohn 
darin findet, daß es ihm möglich gemacht wird, eine erjprießlihe Wirkſamkeit 
zu entfalten und daß er nicht den Schwierigkeiten feiner Stellung unterliegt. 
Bon Bennigjen hatte diefe Schwierigkeiten richtig erfannt und hatte deshalb 
feine Zufage, in dieſelbe einzutreten, davon abhängig gemadt, dak ihm auch 
ein bejtimmtes eigenes Reſſort übertragen werde. Graf Stollberg weigerte 
fih in richtiger Erkenntniß diefer Schwierigkeiten anfangs entſchieden, in 
folde Stellung einzutreten, und hat wohl jhließlih nur in loyaler Hingebung 
dem kaiſerlichen Wunſche nahgegeben. Wenn fonah alles ſich auf Berjonen- 
fragen reducirt und für einen Syſtemwechſel nicht das mindefte Anzeichen 
vorliegt, jo ift auch an eine veränderte Stellung der politifhen Parteien 
augenblidlih nicht zu denfen. Es tjt zu beflagen, daß der Verſuch für jett 
geſcheitert ijt, die mationalliberale Partei in die Negierung einzuführen und 
damit den wünſchenswerthen engeren Contact zwiſchen Megierung und der 
maßgebenden Partei in der Volksvertretung herbeizuführen. Sein Scheitern 
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giebt aber der nationalliberalen Partei fo lange feinen Anlaß zu einer ver- 
‚änderten Haltung, als die Regierung ihre Politif nit ändert, denn daß bieje 
Partei fih von perſönlichen Rüdfihten nicht beftimmen läßt, das hat fie feit 
Jahren ftet3 und in der legten Zeit auf das ſchlagendſte bewiefen. Die Na- 
tionalliberalen werden daher in dem jekigen Perſonenwechſel feinen Anlaf 
finden fünnen zu einer veränderten Haltung gegenüber der Politik des leiten- 
den Staatsmannes, jo lange diefe Politik die bisherigen Bahnen nit ver, 
läßt; daß diefe Bahnen aber verlaffen werden ſollten, dafür liegt jet gar 
fein Anzeihen vor. Die Nationalliberalen werden daher fiher nad wie vor 
in voller Beibehaltung ihrer Unabhängigkeit die beften, weil unabhängigften, 
Stüten der unveränderten bismardichen Bolitif fein und werden fo wenig 
wie bisher zu bloßen Jaſagern herabfinten, wie fie dies foeben im preußi- 
ſchen Abgeordnetenhauſe bei der improvifirten DOrganijationsfrage- gezeigt 
haben. Zu einer Spaltung oder Neugeftaltung von Parteien liegt deshalb 
weder ein Anlaß, noch ein Anzeihen vor, und wenn kürzlich in der Erregung 
diefer Tage ein Mitglied des preußifhen Adgeoronetenhaufes in einer Ber- 
liner Verfammlung dem Verlangen einer VBerfhmelzung von Fortſchritt und 
Nattonalliberalen einen begeijterten Ausdruck gegeben hat, fo ift darin nichts 
weiter zu erkennen, al3 der Ausdrud augenblidliher Stimmung eines Ein- 
zelnen, nicht im mindejten aber einer Stimmung in der Partei ſelbſt. Natio- 
nalfiberale und Fortjhrittspartei berühren ſich jo vielfah und haben fo viel» 
fache Uebereinftimmung in wichtigen politiihen Anfhauungen, daß fie recht 
jehr berufen find, ſich gegenfeitig zu ergänzen und mit einander zu co» 
operiren, nicht aber fich gegenfeitig anzufeinden und in den Haaren zu liegen. 
Sie vertreten beide große und längjt vorhandene Strömungen in der Be- 
völferung, jo daß fie beide nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht einer 
gejonderten Exiſtenz haben, denn jede eigenartige Individualität hat das Recht 
einer gejonderten Eriftenz, und der Verſuch, zwei berechtigte Individualitäten 
in eine zu verfchmelzen, würde beiden die Lebenskraft rauben. Gewiſſe Ber- 
ichiedenheiten im Grunddharalter machen aber auch folde Verſchmelzung von 
Fortſchritt und Nationalliberalen unmöglid, und als folhe nennen wir hier 
nur die eine, daß der Fortichritt eine Politif treibt, die mit unbenannten 
Zahlen rechnet, mit Menſchen und Dingen, wie fie jein jollten, die Natio- 
nalfiberalen aber eine Bolitif, die mit benannten Zahlen rechnet, mit Men— 
ihen und Dingen, wie fie find, der erjtere eine abftracte Politif, die letz⸗ 
teren eine rvealiftiiche Politit. Das läßt ſich nicht mit einander verjchmelzen, 
fann aber im praftiichen Leben recht vortheilhaft ſich gegenfeitig ergänzen. 
Deshalb halten wir jeden Gedanken folder Verſchmelzung für innerlih un- 
berechtigt, wie er denn auch thatſächlich jetst jeden Anhaltes entbehrt, denn 
mit Ausnahme jenes fanguinifhen Verlangen, das in einer Berliner Ber- 
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fammlung Ausbrud fand, ift ung nirgends auch nur das leifefte Anzeichen 
entgegengetreten, daß joldhe veränderte PBarteigruppirung erftrebt oder vorbe- 
reitet werde. Die Gejchlofjenheit der nationalliberalen Partei hat fih fogar 
jegt mehr bewährt als früher und hat durch die alljeitig anerkannte mufter- 
hafte Haltung ihres Führers von Bennigfen eine neue Feitigung erhalten, 
und die unverfennbaren Verſuche von außen, eine Spaltung in der Partei 
herbeizuführen und fie damit zu ſchwächen, werden hoffentlih auch künftig fo 
erfolglos bleiben wie bisher. Hier bietet alfo die, wie es ſcheint, für jet 
beendigte und einen Syſtemwechſel nicht in fich ſchließende Minifterkrifis feinen 
Anlaß zu veränderter Parteiftellung. Anders kann dagegen der Einfluß fein, 
den ein etwaiger Friedensſchluß mit der römiihen Curie auf die Partei- 
ftellung ausübt. Bismarck fann und wird natürlich nie einen modus vi- 
vendi mit Rom eingehen, der mit feiner bisherigen Bolitif in diametralen 
Gegenfag träte, der den deutſchen Staat in feinem großen Kampfe mit Nom 
zum Befiegten machte. In diefer Beziehung find wir nit im mindeften 
bange und vertrauen mit voller Sicherheit auf Bismards Politif, die nicht 
fh feldft verleugnen kann. Aber jeder Waffenftillftand mit Rom muß noth- 
wendig einen umgeftaltenden Einfluß ausüben auf die jet jo große und ein- 
flußreihe Partei der Ultramontanen, und die veränderte Haltung, die damit 
einem Theile von ihnen gegeben wird, kann von großem Einfluß werden auf 
unfere Parteigruppirung und umfere ganze innere Entwidelun. Darum 
möge man dieſen ſich vorbereitenden limgeftaltungen eine jehr ernſte Auf- 
merkſamleit widmen und über dem fich ſchärfer zufpigenden ruſſiſch⸗engliſchen 
Eonflict nicht den Blid von den heimischen Angelegenheiten abwenden, damit 
nicht, wenn jener Vorhang aufgezogen wird, eine innere Ueberraſchung uns 
bereitet wird. 
31. März. M. 
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Aus Wien. Ein Bild von Makart. Sechzig Millionen. Boliti- 
ſches. Hädel. — Zwei „Ereigniffe” machten in diefer Woche einander bie 
allgemeine Aufmerkfamtkeit ftreitig, die ſechzig Millionen des Grafen Andraffy und 
die nadten Syungfrauen des Malers Hans Mafart. Selbjt der gleichzeitig ver- 
handelte Giftmordproceß, deſſen Heldin, Thereſe Simmere, einen ausgezeichneten 
Plag im „Neuen Pitaval” zu verdienen ſcheint, fam neben Politik und Kunft 
nicht auf. Es giebt wohl Stimmen, welde behaupten, bei dem einen Ereigniß 
inne man nicht von Politik, bei dem andern nit von Kunft reden, eher 
babe fi der Minifter des Auswärtigen als ein großer Künftler und der 
berühmte Maler als ein guter Polititer erwieſen. Doch, das würde Polos 
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nius a foolish figure nennen. Freilich find die Paradora fo fehr an der 
Tagesordnung, daß man unwillfürlih in denfelben Ton geräth und kaum noch 
das Gewagtejte auffallend findet. So hat meines Wifjens der humoriſtiſche 
Einfall Heinrih Yaubes, der feine Komödiantenfahrt nah Graz als einen 
Feldzug für die deutſche dramatische Kunft bezeichnete und am folgenden Tage 
Dumas’ Cameliendame aufführen ließ, gar feine Würdigung gefunden. Wir 
find in jeder Hinfiht an jo ftarkes Gewürz gewöhnt worden, daß eine Dame 
ausgefproden hat, nah den Erzählungen von Malarts Gemälde habe fie 
„etwas ganz anderes" erwartet. Was? Das mögen die Götter wifjen, denn 
etwas Unverfhämteres iſt der Deffentlichkeit wohl nicht Teiht geboten worden. 
Die Künftler find von dem Werk entzüdt und haben in ihrem Sinne Redt. 
Nach der jetst vorherrihenden Meinung fommt e8 ja bei einem Kunftwert 
nur noch auf die „Mache“ an, und die ift brillant, das große maleriſche 
Talent Makarts fommt auf das Glänzendſte zur Erſcheinung und er hat 
diesmal, wie es fcheint, zugleich zeigen wollen, daß er nicht blos zu blenden 
fondern auch correct zu zeichnen verfteht, wenn es ihm beliebt. Wie jchade, 
daß der Mann nicht zu allem, was einen Virtuoſen macht, noch die geiftige 
Potenz und die feine Empfindung erhalten hat, um mehr zu werden, für 
den vorliegenden Fall würde ſchon etwas mehr Bildung viel genügt haben. 

Doch ich habe noh nicht einmal erwähnt, um was es fi handelt. Der 
Vorwurf des Bildes, welches ziemlich eben jo groß fein dürfte wie die Ca— 
tarina Gornaro, welche nad vielen Irrfahrten endlih im Berliner National 
mufeum eine Stätte gefunden hat, ift der Einzug Karls V. in Antwerpen 
im Spätfommer 1520. Dürer war Zeuge diefes Feſtes, jheint ſogar im 
Zuge felbft fich befunden zu haben, wofür wenigjtens der Wortlaut einer 
diefen Vorfall berührenden Aeußerung Melanchthons fpridt: .. . Durerus 
pictor, civis Norinbergensis, qui una cum Caesare urbem est ingressus. 
Dürers Tagebuch ſpricht nur von den großartigen Vorbereitungen und notirt 
dann die Ausgabe von einem Stüber für das gedrudte „Einreiten in Ant- 
werpen” und daß bei dem „Triumph des Königs die Pforten gar foftbar 
verziert gewejen feien mit Schaujpielen, großer Freudigfeit und den ſchönſten 
Mädchengeſtalten — wie das alles bei Thaufing nachzuleſen it, welder auch 
nicht unerwähnt läßt, daß Dürer fi über die erwähnten Mädchengeftalten 
gegen Melanchthon etwas umftändliher ausgelaffen hat. Thauſing jcheint 
niht Makarts Gewährsmann gemwejen zu fein und nod weniger des alten 
Manlius Analecta locorum communium. Sa nicht einmal die „Euriofi- 
täten” von Goethes Schwager Vulpius dürfte er nachgeſchlagen haben; denn 
eben da ijt die Anekdote in einer Fafjung und einem Zuſammenhange wieder- 
gegeben, welche den tollen Mißgriff des Künftlers ganz unmöglich gemacht 
haben würde. Wahrjheinlih find ihm, welchem begeifterte Kunftkritifer, nach— 
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dem fie ihm mit ihrem Hofiannah betäubt Hatten, beftändig zuflüfterten, er 
müſſe der Welt beweifen, daß nicht fein ganzes Können in dem Durdein- 
anderwürfeln allerlei nadter und befleiveter Gejtalten, Blumen, Früchten 
u. ſ. w. lebiglih zur Erzielung gewiffer Farbenwirkungen bejtehe, durch 
einen unglüdlihen Zufall die „Reliquien von Dürer des Nürnberger 
Buchhändler Campe in die Hände gejpielt worden. Und da bot ſich zu 
einem großen „hiſtoriſchen“ Bilde der Stoff. In der Wahl fünnte man ihm 
nit Unreht geben. Der Kaiſer zieht mit feinem Gefolge, den Repräſen— 
tanten Antwerpens, den ausgezeichneten Gäſten, zu welden aud Dürer zählt, 
durh die Gaſſen der herrlichen maleriſchen alten Stadt, ummwogt von der 
ihre Freude laut äußernden Menge. Alles ijt prächtig geihmücdt, jo prächtig 
und reich, wie es der damaligen Weltjtadt möglih war. Den Weg bezeichnen 
Triumphhogen mit Laubwerk, Blumen, Fahnen und mit lebenden Bildern 
ausftaffirt, von denen wir uns nad Dürers Schilderung der Frohnleihnams- 
proceffion einen Begriff machen fünnen. ‘Dabei durften die „befonders 
ſchönen Jungfrauen“ nicht fehlen, welche bei jener Proceifion als die Madonna 
und allerlei Heilige erjhienen waren. Dem jungen Kaiſer wird man feine 
Heiligen, fondern heidniſche Gottheiten vorgeführt haben, mythologiſch— 
allegoriſche Tableaur, welche geftatteten, die Schönen, nur durh Schleier 
wenig verhülft, zu zeigen. Der Kaiſer reitet vorüber, ohne auf die verfüh- 
reriſchen Bilder einen Blid zu werfen, Dürer, „quia erat pictor, aliquan- 
tulum inverecundius circumspiciens“. Gewiß ein lodender Vorwurf für 
den Beronejen der Gegenwart, der dabei feiner Vorliebe für decofletirte Frauen- 
bilder nach Herzensluft fröhnen Fonnte bei aller Achtung vor der gejchichtlichen 
Wahrheit. Leider hat er um jener Vorliebe willen nit nur der geihict- 
lichen, jondern au der gemeinen Wahrheit ſchnöde Gewalt angethan. Die 
nadten Mädchen find ihm die Hauptfahe, alles andere dient ihnen nur als 
Staffage, der Kaifer, Dürer, die feftlihe Stadt, alles ift oberflählih behan- 
delt, madt den Eindruck des Gleihgültigen, und damit ja fein Zweifel übrig 
bleibe, wer hier die dominirende Rolle Spielen folle, nehmen die Schönen den 
Bordergrund ein. Man traut feinen Sinnen nicht, wenn man inmitten eines 
Troſſes von Landstnehten und Berittenen einige zierlihe Dämchen — keine 
Spur von Niederländerinnen, echte Wienerinnen von heute, zum Theil mit 
ftarfdefannten Borträtköpfen — ſozuſagen jplitternadt und barfuß vor dem 
Pferde des Kaifers aufmarſchiren fieht! Wohl Hat der Maler die Empfin- 
dung gehabt, daß die Anweſenheit der Mädchen im Zuge irgendwie motivirt 
werben müſſe, deshalb läßt er fie Attribute tragen wie die alfegorifchen 
Figuren im Triumpbzuge des Kaifers Marimilian: ein deutlicher Beweis, 
daß ihm der Unterfchied zwiſchen allegorifher und realiſtiſcher Behandlung 
gar nicht aufgegangen ift. Deshalb ift auch leicht zu glauben, daß er nicht 
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begreifen werde, weshalb die Welt auf feinem Bilde anftößig findet, was fie 
bei alten Meiftern willig hinnimmt. Dieſe Annahme ift freilih fein Com- 
pliment, aber die einzig mögliche Entſchuldigung dafür, daß er die Jungfrauen 
von Antwerpen thun läßt, wozu feine Verlorne ſich hergeben würde. Und 
jelbjt diefe Entſchuldigung läßt er nicht voll bejtehen, denn die Mädchen treten 
nit wie die Göttinnen in der Majeftät ihrer Schönheit auf, fie wifjen, daß 
fie nat find, fie verhüllen fih ein wenig mit raffinirter Koletterie, aber feine 
Miene, feine Bewegung verräth jene weiblihe, jagen wir: Empfindlichkeit, 
welde ſogar auf Sclavenmärkten zu beobachten fein joll, wenn der lebendigen 
Waare zugemuthet wird, fih vor fremden Bliden zu bewegen. 

Das Bild geht natürlih nah Paris. Wie man dort über daſſelbe 
urtheilen wird, wollen wir abwarten. Sollte e8 auf die Nachwelt fommen, 
jo dürfte es als befonders dharakteriftiiches Beifpiel heutiger Kunſtrichtung 
wohl einen gewifjen Auf behaupten. | 

Sie jehen, ih bin dem Strome des Bublicums gefolgt, weldes dem 
Künftlerhaufe zudrängt, und es den Zeitungen überläßt, fich für oder gegen 
die Politik des Grafen Andraſſy zu ereifern. Dem ift der Erebit von ſechzig 
Millionen, den er fozufagen als Reifezehrung zum Congreß begehrt hatte, 
bewilligt worden. Die Gegner jammern, daß dur diefe Bewilligung der 
Parlamentarismus eine ſchwere Niederlage erlitten habe, und es läßt ſich 
nicht leugnen, weder die parlamentarifhe Doctrin noch auch das Syftem des 
Parlamentarismus in Defterreih ift aus den Verhandlungen gefräftigt her- 
vorgegangen. Die Delegationen haben den Credit bewilligt, das Geld, falls 
es gebraudt werden jollte, muß von den inanzverwaltungen der beiden 
Neihshälften aufgebradht werden, und dabei haben die beiberfeitigen Vertre- 
tungen mitzufpreden. Der Minifter fagt, er müffe in der Lage fein, im 
Nothfall über größere Mittel jofort verfügen zu können, und dieſe Nothwen- 
digkeit haben die Delegationen anerkannt, obwohl er zur großen Kränkung 
der Oppofition fi fein Wort darüber entſchlüpfen ließ, welder Art der 
Nothfall etwa fein, für welden Zwed die Mittel etwa verwendet werden 
könnten. Beide Parteien werfen einander und beide mit gleichem Rechte vor, 
daß mit zwei Perſonen gleiher Anfiht über die zu befolgende Bolitif 
Defterreihs in der orientalifhen Frage ſeien — und das ijt e8 vornehmlich 
was dem Grafen Andrafiy die überlegene Pofition verſchafft. Ihm fiel es 
nicht ſchwer, die Oppofition, deren Hauptredner diesmal Giskra war, ſchlagend 
abzufertigen. Die Herren Giskra, Kuranda, Herbft u. j. w. möchten das 
Parlament zu einem modernen Hofkriegsrath machen, welder'über jeden Plan 
des Feldherrn zuerft abzuurtheilen und zwar in öffentlicher Sigung abzu- 
urtheilen hätte. Und diefe „Liberalen“ find die eifrigften Verfechter des alt- 
öſterreichiſchen Syitems, für Abgeftorbenes mit aller Kraft einzutreten, es 
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fünftlih zu conferviren, fie fehen noch immer nicht, wohin uns dies immer 
um einen Gedanken Zurüdjein gebradht hat. Gnade Gott dem Staat, deſſen 
Leitung diefen „Staatsmännern‘ anvertraut wäre! Ganz ohne pikante Inter— 
mezzi ging auch diefe Verhandlung nicht ab. Der politifche Kapuziner Greuter 
aus Innsbruck rieb dem Grafen Andraſſy feinen ehemaligen Freund Klapfa 
und deſſen ungariihe Yegion von 1866 unter die Nafe, und als der jteier- 
märkifhe Freiherr von Waltersfirhen hingeworfen hatte, die Oppofition gegen 
Andrafiys Forderung erſcheine als bequemes Mittel, eine roftig gewordene 
Popularität friih zu vergolden, meldete fi Herr Herbit, um zu verfidern, 
daß feine Popularität noch ganz wohlerhalten fei. Es geht ihm in neuefter 
Zeit übel. Auch in weiteren Kreifen Hat man endlich entdedt, daß er, wenn 
das Minifterium in Gefahr ift, ihm ſtets getreulih beifpringt, demielben aber 
energiſche Oppofition mat, jobald er gewiß ift, in der Minorität zu bleiben. 

Inzwiſchen iſt die orientalifhe Frage in ein Stadium getreten, welches 
Defterreih zum Entſchluſſe drängt, und die Annerionspartei hat, wie es 
ſcheint, durh die Anerbietungen Rußlands Oberwaſſer erhalten, während 
deren Anfiht, daß man jet dem durch den Krieg geſchwächten Rußland mit 
Gewalt die Beute entreißen folle, auf zu vielfeitigen Widerſpruch geſtoßen war. 

Einen ganz unerwarteten Sturm hatte die diesjeitige Negierung noch 
im Herrenhaufe zu beſtehen. Welcher Art auch die Motive der plöglih mit 
großer Energie dajeldft auftretende Oppofition fein mögen und jo wenig man 
wünfcen könnte, einem Grafen Rechberg, einem Yeo Thun, einem ultramon« 
tanen Polen wie dem Fürften Gzartorysfi die Leitung des Staates anver- 
traut zu jehen: ihrer Kritif der Finanzwirthſchaft, einer Kritik, welche fich 
ebenfo entichieden gegen das Abgeordnetenhaus wie gegen das Minijterium 
richtet, ijt volle Berechtigung leider nicht abzuſprechen. 

Den Bewohnern weniger Städte wird e8 jo bequem gemacht werden, 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft zu folgen, wie den Wienern; höchſtens er- 
wächſt mandmal daraus eine Schwierigfeit, daß der gewöhnlide Menſch 
nicht wie einft der Walzer-Strauß gleichzeitig an drei verfchiedenen Orten 
fein fann. Denn wird aud während des ganzen Winters „gelejen‘, die 
eigentlihe Jahreszeit der populären Vorträge find doch die Faſtenwochen, 
und gewährt der Kalender deren wenige, fo iſt die Collifion nicht immer zu 
vermeiden. So mannihfaltig die Stoffe, jo manderlet find aud die Gründe 
für öffentlihe Vorlefungen. Gejellfhaften und Vereine haben dabei gegen- 
feitige Belehrung, wiſſenſchaftliche und Kunjtinjtitute die Verbreitung ihrer 
Tendenzen in weiteren Kreifen im Auge, wandernde Rhapſoden juhen Ruhm 
und Geld oder Geld und Ruhm, und humanitäre Anftalten find auf diefe 
Mittel verfallen, ihre Fonds zu vermehren, ſeitdem die „Akademien“, „Wohl« 
thätigfeitsbälle”‘, „Bazare” u, j. w. dur übermäßige Anwendung viel von ihrer 
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Kraft verloren haben. Aber die heimischen Talente und Größen, welche Jahr 
für Yahr dur fanften Zwang genöthigt werden, für ftubentiihe und andere 
Hülfsvereine VBorlefungen zu halten, wollen aud nit mehr genugſam „ziehen“, 
und jo ruft denn unfere Weltjtadt Celebritäten aus allen Weltgegenden her- 
bei, Gelehrte und Schriftiteller, welche fih in irgend einer Art einen Namen 
gemadt, aber noch feine ‚Gelegenheit gehabt haben, perjünlih in Wien ihren 
Nimbus erglänzen zu laffen oder — zu zerjtreuen. ‘Der Schriftitellerverein 
Concordia war es, der ſich jelbjt das Armuthszeugnig ausjtellte, einen Cy— 
Mus von Vorträgen nur durch Fremde zufammenbringen zu fünnen, und der 
aud ganz aufrichtig den finanziellen Zwed eingeftand. Da handelt es ſich 
nicht, nicht einmal zum Schein, um Propagation der Bildung, jondern aus- 
Ihlieglih um Befriedigung der Neugier, ein Nordpolfahrer, Auerbach, Paul 
Lindau, Bodenftedt, Brehm, Lazarus folgen ſich in bunter Reihe. Neuejtens 
erjhien der fanatifchjte Apoftel der darwinſchen Theorie, Profeſſor Häckel 
aus Jena, und aus den hiefigen Zeitungen fünnen Sie erjehen, daß er bes 
geiftert hat und begeiftert worden it. Wien fann den Fremden wohl immer 
gefallen, wie viel mehr, wenn fie auf alle Weife gefeiert werden! Da geht 
es denn niemals ohne einigen Ueberſchwang auf beiden Seiten ab. Der 
jedesmalige Gajt ift jür einige Tage nit allein der Mittelpunct der gebil- 
deten und eleganten Welt Wiens, fondern der ausgezeichnetjte Dann jeines 
’ Zeitalters, und wir Wiener find dafür das warmherzigite, feinjinnigjte, frei- 
finnigjte, freiejte, glüdlichfte Volk auf dem Erdenrunde. Und die Harmonie 
wird au nur felten geftört. Da die Wiener Yournaliftit die Berühmtheit 
eingeladen hat, jo dringt die fühlere Stimmung, vielleiht auch Verſtimmung, 
nad den Feſttagen nit in die Deffentlichfeit. Höchſtens wenn der Gefeierte 
alle Huldigungen für baare Münze nimmt, zu lange bleibt oder zu bald 
wiederfommt, wird er gewahr, daß die täglihen Sorgen wieder in ihr Recht 
oder andere Götzen an feine Stelle getreten find. 

Hädel hat bejonders wohlgethan, feinen Aufenthalt in Wien nicht länger 
als notwendig auszudehnen, er hätte ſonſt etwas lange Gefidhter zu jehen 
befommen. VBolljtändig Herr feines Stoffes, dur eine gewinnende Perjün- 
lichkeit unterjtügt, machte er anfangs den günftigjten Eindrud. Aber als die 
Yeute, welche, voll der gejpannteften Neugier, ſich zu feinen Vorträgen ger 
drängt hatten, fih fragten, was fie nun eigentlih neues gelernt hätten, 
welder anregende fruchtbare Gedanke ihnen übermittelt worden jei, mußten 
fie fi die Antwort jhuldig bleiben. Die Schuld liegt nit an ihm, fie 
liegt vielmehr an dem Wejen des fahrenden Präpdicantentfums. Was kann 
der Redner, der vor eine wildfremde, bunt zufammengewürfelte Beriammlung 
tritt, anders thun, als ein Capitel aus feinen Werfen in etwas neuem Auf- 
pug und in mundgerechtejter Form vortragen? Aber die Zuhörer haben fich 


Aus Berlin. 595 


auch präparirt, haben groß in feinen Büchern nachgeleſen, was er über das 
angekündigte Thema jagt, fie „tennen das Alles ſchon“; den Einen ift er zu 
populär, den Anderen noch zu doctrinär. Und dennoch wäre Alles gut ge- 
weien, wenn man Hädel nicht zu zahlveihen Tifhreden gezwungen hätte, 
Da ſchien der Weihraub ihm die Sinne ummebelt zu haben, und er 309 
gegen das Profeſſorenthum und deſſen Organe, vor allem gegen Birhow in 
einer Weije los, welhe nur Bedauern erregen konnte. Hoffentlih wird der 
Berliner Selehrte es unter jeiner Würde finden, auf die natürlib in die 
Blätter übergegangenen Invectiven zu antworten. 

In einem Vortrage über die Entwickelung der Sinnesorgane eröffnete 
Häckel uns die angenehme Perſpective, daß Dank der ſtetigen Verſchärfung 
und Verfeinerung des Geſichts- und Gehörsſinnes die Kunſt der Zukunft 
Genüſſe jetzt noch ungeahnter Größe vermitteln werde. Wir wollen keine 
Worttlauberei treiben, jo nahe auch Hädels Scherze über die Zukunftsmuſik 
die Frage legten, ob die Entwidelung in jener Richtung zu fuchen fein folle? 
Aber eins hätten wir gern gehört. Wenn dafjelbe Volk, welches die höchſte 
Kunſtblüthe gezeitigt hat, für lange Zeit alles Kunftgefühls und aller fünft- 
leriiben Schöpferkraft baar erſcheint — find dann Veränderungen an 
jeinen Sinnesorganen vorgegangen, welde die Phyjiologie controliren könnte? 
Daß die Mufif der Griehen, die Muſik des Mittelalters eine jo ganz andere 
war, als die unfere, beweist, wie uns verfidert wird, daß damals das Ge- 
bör noch weniger entwickelt war, und wenn das Ohr des Amphion oder des 
Orpheus unter das Secirmeſſer und das Mikroskop gebracht werden könnte, 
würden ohne Zweifel die überraſchendſten Abnormitäten entdeckt werden. 
Nun iſt es aber Thatſache, daß der Orientale heute noch ein ganz anderes 
Schönheitsideal hat als der Indogermane, und daß ſich dieſer Unterſchied an 
den Werfen nicht weniger unter uns lebender Maler, Muſiker, Dichter ſemi— 
tiſcher Abkunft conjtatiren läßt. Deren Seh- und Hörapparate wären doch 
nod für die Unterfuhung zu veferpiren, und diefe Gelegenheit jollte ſic un⸗ 
ſeres Bedünkens die Wiſſenſchaft nicht entgehen laſſen! 


Aus Berlin. Zur Kriegs- und Friedensfrage. Das Ende 
der Kanzlerkriſis. — Eine enticheidende Wendung zum Kriege oder zum 
— iſt in der europäiſchen Lage bisher noch nicht eingetreten. Der Zu— 
ſammentritt des Congreſſes iſt freilich ſchon faſt gänzlich aus dem Bereiche 
der Möglichkeit gerückt, aber deswegen iſt eine friedliche Verſtändigung der 
Mächte noch durchaus nicht ausgeſchloſſen. Zwiſchen England und Rußland 
ſpinnt ſich die gereizte Discuſſion in der Preſſe beider Länder fort, während 
die Diplomatie einſtweilen ihren Schriftwechſel eingeſtellt hat. Ihre bisherige 
Thätigkeit in der Congreßfrage iſt inzwiſchen durch die Publication der eng— 
liſchen Regierung für das Parlament zur öffentlichen Kenntniß gekommen. 
Das letzte Schriftſtück, welches dieſe Publication enthält, datirt vom 26. März; 
es iſt eine Depeſche des Grafen Schuwaloff an Lord Derby. Ihre Schluß— 
worte bezeichnen genau das Reſultat, welches die Discuffion zwiſchen den 
Mächten über die Congreßfrage gehabt hat und laſſen den gegenwärtigen 
Stand der Frage deutlich erkennen. Es heißt dort: „Die ruſſiſche Regierung läßt 
den andern Mächten die Freiheit auf dem Congreſſe jolde Fragen aufzumerfen, 
welde fie zur Discuffion für geeignet halten, fie behält ih aber jelbjt die 
Freiheit vor, diefe Discuffion anzunehmen oder abzulehnen.” Rußland Hat 
durd dieſe Erflärung natürlih verhindern wollen, daß feine ſämmtlichen 
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Kriegserfolge durch die Entſchließungen des Congreſſes in Frage geftellt oder 
aufgehoben würden. England bat fi bei diefer Erflärung nicht beruhigt, 
jondern fie mit einem ſehr erniten Schritte, der Ankündigung der Einberufung 
der eriten Glafje der Armeerejerve und der Milizreſerve beantwortet. 

Bon hiſtoriſchem Intereſſe und wohl auch von praftiiher Bedeutung für 
die Zukunft ijt die aus der engliihen Publication hervorgehende Thatjace, 
daß ſich Defterreih in der Congreffrage eigentlih mehr an der Seite Ruß— 
lands als an der Englands gehalten hat. Defterreih hat ſich zwar feines» 
wegs direct für den Standpunct Rußlands ausgeiproden, wohl aber hat Graf 
Andrafiy am 14. März die Diittheilung nad England gelangen lafjen, daß 
er dur die Erklärung, melde Fürſt Gorticafoff nah Wien gerichtet habe, 
den Zwed der engliihen Vorſtellungen als erreiht anfehe. Syn diejer Er» 
Härung des Fürſten Gortihaloff war gejagt, daß der Kongreß entſcheiden 
folle, welche Artikel der Friedenspräliminarien die europäiſchen Synterejjen be» 
träfen, und daß alle Puncte von europäiſchem Intereſſe den Berathungen des 
Congrefjes unterworfen feien und nit als gültig angefehen werden jollten, 
bevor fie nicht die — aller Mächte erhalten hätten. Die engliſche 
Regierung war durch dieſe Zuſage Rußlands nicht jo befriedigt wie die öſter— 
reichiſche, die Discuſſion wurde fortgeſetzt und der Ausgang derſelben zeigt, 
daß die Engländer von ihrem Standpuncte Recht hatten, denn die jüngſte, 
oben angeführte Erklärung Rußlands vom 26. März ſchränkt den Werth und 
die Bedeutung jener Zuſage des Fürſten Gortſchakoff vom 14. März aller- 
dings ſehr erheblih ein. Bemerkenswerth iſt beiläufig für uns Deutſche noch, 
daß, wie fih aus dem engliihen Blaubuche ergiebt, Fürft Bismarck um die 
Mitte des März für den Zufammentritt einer Vorconferenz in Berlin ji 
bet England verwendet hat. Die deutjhe Regierung gedachte auf diefe Weile 
die dem Zulammentritte des Congrefjes hinderlichen Vorfragen zu einer Aus— 
gleibung zu bringen, Lord Derby aber Iehnte den Vorſchlag Deutihlands ab 
Er verſpreche fih feinen Nuten von einer ſolchen Vorconferenz, bemerkte er 
dem Grafen Münſter. Man fieht, daß England nicht jonderlih viel daran 
gelegen war, dem Congreſſe die Wege zu ebnen. 

Heute nun ift der Congreß vorläufig von der Tagesordnung abgejett 
worden und die Anſprüche Rußlands und Englands ſtehen fi unvermittelt 
gegenüber. Rußland jegt alles daran, um ſich den Erfolg feines Feldzuges 
nicht Schmälern zu lafjen, es wirbt in Conitantinopel um die Allianz mit der 
Pforte, es jucht in Wien die Verſtändigung mit Defterreih. England rüjtet, 
vielleicht verläßt es fib im Stillen auf Defterreih, wahrſcheinlich aber rechnet 
es nur auf ji ſelbſt. Ob es Rußland gelingen wird, die Türkei zu nöthigen, 
ihm ihre materiellen Machtmittel zur Verfügung zu ftellen, ift noch durchaus 
zweifelhaft. Man jollte freilih denken, daß ſich die Pforte in ihrer gegen- 
wärtigen hülflofen Lage der Forderungen Rußlands nur ſchwer erwehren 
könnte, immerhin aber bleibt e8 zweifelhaft, in wie weit eine größere Ent- 
faltung englifher Streitkräfte im Marmarameere den mujelmännifchen Fana⸗ 
tismus gegen Rußland neu beleben könnte. Die Ruſſen ziehen inzwiſchen den 
eiſernen Gürtel ihrer Poſitionen um Conſtantinopel immer enger. Es iſt zu 
gewärtigen, daß ein bedrohlihes Auftreten der Engländer in den türkiſchen 
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zur Folge haben wird. Bielleiht findet es Rußland fogar feinen Synteref 
entſprechend, aud ohne ein joldes Vorgehen Englands die Hand auf Con- 
ftantinopel zu legen. Welden Erfolg aber hatte nun die Milfion des Gene- 
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ral3 Ygnatieff in Wien? Das ift die Tagesfrage und wohl aud eigentlich 
die Frage, von deren Enticheidung die Geſtaltung der nächſten Zukunft ab» 
hängt. Nah allem, was man bis jest hört, hat General Ignatieff gerade 
feinen großen Erfolg erzielt. 

Es ſcheint, dag man öfterreihifcher Seits von ihm eine ziemlih gründ— 
liche Umgeftaltung der bulgariihen Grenzen und Berhältniffe im öjter- 
reichiſchen nterefje verlangt hat. Ignatieff hat diefem Verlangen nicht ent» 
ſprechen fünnen und hat Wien verlaffen, um die Erflärung des Grafen 
Andraſſy, daß der Friedensvertrag von San Stefano mit den üjterreihtichen 
Intereſſen collidire, nad Petersburg zu überbringen. Was bedeutet num 
aber diefer Ausgang feiner Miffion? Darf man aus ihm folgern, daß fie 
das Verhältnig zwiihen Defterreih und Rußland zu einem feindfeligen 
geftalten werde? Wir möchten diefe Folgerung nicht ziehen. Oeſterreich 
befindet fi augenblidlih in einer relativ günftigen Lage. Es wird umworben 
von England und Rußland und fünnte einen hohen Preis jtellen für die 
Richtung feiner Politi. Es waltet nun aber in Wien der verhängnißvolle 
Umftand ob, daß Defterreih feiner Politif in der orientaliihen Frage feine 
bejtimmte Richtung geben fann oder will. Es ift das wohl in den inneren 
Berhältniffen des Kaiſerſtaates begründet.  &$ ſcheint, dak man dort die 
Gunſt der Yage lediglih dazu ausnügen will, um eben feinen feiten Ent— 
ſchluß faſſen zu brauden und jeder endgiltigen Enticheidung ausweichen zu 
fünnen. Es ſcheint, daß man fi ſowohl gegen die engliihen Anerbietungen 
ſpröde gezeigt hat, als dak man auch Rußland gegenüber ſolche Anſprüche 
erhoben hat, daß eine thatjählihe Annäherung der Politif beider Staaten 
vermieden werden fonnte. Rußland hat offenbar fich erboten, den }Friedens- 
vertrag von San Stefano bezüglih Bulgariens dahin abzuändern, daß die 
Machtſphäre Defterreihs im weftlihen Theile der Türkei eine Stärkung 
erführe. Da num die öfterreihifche Politik einem wirklichen Eingreifen in die 
Verhältniffe Bosniens und der Herzegowina durhaus abgeneigt tft, fo ſcheint 
man in Wien ftatt deſſen, wie ſchon bemerkt, eine jehr wejentlihe Einſchränkung 
des ruſſiſchen Einfluffes in Bulgarien und wohl auch eine ſehr bedeutende 
Neducirung diefes projectirten Fürſtenthums von Rußland verlangt zu haben. 
Diefem Berlangen bat dann General Ignatieff nicht entſprechen können. 
Dejterreih behält alſo, was es will, die Freiheit feiner Entſchließung. Es 
hat nichts dazu beizutragen, um den europäifhen Frieden zu feitigen, es hat 
aber auch nichts gethan, um ihn zu erſchüttern. Man kann nit annehmen, 
daß es Rußland im Falle eines ruffiihrengliihen Krieges ein befonders ge» 
fährliher Nachbar fein werde, und noch viel weniger kann England auf eine 
directe Unterjtüßung durch Deiterreih rechnen. 

Zunächſt liegt der Schwerpunct der Dinge alfo wieder in London. 
Heute wird die Botſchaft der Königin im Parlament verlefen werden, durch 
weldhe die in Ausficht genommene partielle Einberufung der Referven ver- 
findet wird. Am Donnerftag wird dann die Debatte über diefe Botſchaft 
eröffnet werden. Im Allgemeinen glaubt man bier augenblidlih, daß ſich 
der Gegenſatz der englifhen und ruffiihen Intereſſen nicht wird auf fried- 
fihe Weiſe ausgleihen laſſen, wenigſtens fieht bis jeßt Niemand einen Weg, 
auf dem beide Mächte zur Verftändigung gelangen fünnten. Rußland macht 
nicht die geringfte Miene, um einen Ausgleih durch eine Modification des 
zyriedensvertrages von San Stefano herbeizuführen, und England glaubt am 
beiten zu thun, wenn e3 hartnädig auf feinen Forderungen befteht und Ruß— 
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land weitere finanzielle und materielle Opfer auferlegt, eine Politik, die dann 
leicht, ehe man fich dejjen verfieht, den Ausbruch eines Krieges herbeiführen 
kann. Die Engländer rechnen offenbar darauf, daß der Zujtand der rufji- 
ihen Finanzen die Widerjtandskraft Rußlands breden werde. Wenn bdiefe 
Rechnung rihtig ift, jo könnte England allerdings einen verhältnikmäßig 
wohlfeilen Sieg erringen, bei dem Rußland ſeinerſeits ſchwer geſchädigt 
würde. Aber iſt fie richtig? Darüber gehen die Meinungen jehr aus- 
einander. In dem Puncte ijt man einig, daß die Notenpreffe in Peters- 
burg ihre Drudarbeit bald wird einjtellen müffen. Wenn auch das ruffiiche 
Inland noch eine gehörige Quantität neuer ruffiiber Banfnoten vertragen 
fünnen mag, der ausländiihe Markt wird fie unter gleichbleibenden Um— 
ftänden bald nicht mehr aufnehmen wollen. Und auf diefen fommt es der 
ruſſiſchen Regierung dob in der Hauptfahe im Falle eines neuen Krieges 
an, denn auf ihm kauft fie das Geld, das fie zur Bezahlung ihrer im Aus- 
lande gefauften Kriegsbedürfniffe und zur Verzinſung ihrer auswärtigen An- 
leihen bedarf. Bis jest famen fortlaufend große Sendungen funtelnagelneuer 
ruffiiher Banknoten auf die europäifhen Märkte, wo fie freilich zu ſehr ſchlech— 
tem Courje verfauft wurden. Auf diefe Wetje feste ſich die ruſſiſche Regie— 
rung in leßter Zeit in den Beſitz eines großen Theiles ihrer baaren Mittel. 
Die ruffiihen Noten fanden immer noch Abnehmer, weil der Cours fich leid- 
lih hielt, und der Cours konnte ſich leidlih halten, weil immerhin viel ruf- 
jiijhe Noten von den ausländifhen Käufern der erportirten ruffiiben Roh— 
producte gebraudbt werden. Wenn nun aber diefer Erport, wie es den An- 
ſchein hat, in Folge des langen Krieges abnimmt, wenn die Notenpreffe ihr 
Werk fortjett, jo wird der Cours der Banknoten in einem Grade ent- 
werthet, daß fie zum Ankaufe von Geld nicht mehr zu verwenden find. Und 
was dann? Dann fommt eine neue Anleihe. Sie fommt vielleiht jehr bald, 
und an ihren Erfolg möchte zuerit zu erkennen fein, ob die Engländer auf 
dem richtigen Wege find, wenn fie auf die Erihöpfung der ruſſiſchen Fi— 
nanzen und des ruffiihen Credites rechnen. | 

In unferer inneren politiihen Situation ift abermals eine wichtige 
Neuerung zu verzeihnen. Der Handelsminifter Achenbach hat feine Demiſ— 
jion eingereiht und erhalten und ijt auch bereitS in der Gejtalt des Unter- 
ftaatsfecretärs Maybah ein neuer Chef in das Handelsminijterium ein- 
gezogen. Maybah mar eigentlih für das neue Eifenbahnminiftertum in 
Ausfiht genommen, nahdem aber der Handelsminifter inzwiichen feine Ent» 
laffung nachgeſucht und nahdem das Abgeordnetenhaus die Ereirung eines 
Eifenbahnminifteriums abgelehnt hatte, wurde Maybach das Handelsmintite- 
rium übertragen, und verbleibt das Reſſort der Eifenbahnen bei diejem. 
Mapbach iſt ein anerkannter und vielfeitig durchgebildeter Fachmann im 
Eifenbahnwefen und dürfte in der Eifenbahnpolitif die Wege einjchlagen, 
welche der Fürft Bismard zur endliben Durdführung des Neihseifenbahn- 
projectes für nothwendig hält. Die officielle Ernennung des Grafen Botho 
Eulenburg zum Dlinifter des Innern umd die des Herrn Hobreht zum Fi— 
nanzminifter ift inzwiſchen erfolgt und die des Grafen Stollberg zum Vice- 
präfidenten des preußiſchen Staatsminijtertums wird nun auch bald publicirt 
werden, da das Abgeordnetenhaus das Gehalt für feinen Poſten inzwiſchen 
bemilligt hat. So ift denn das preufiihe Staatsminifterium zum guten 
Theile neu erbaut, und da die erforderlihen Ernennungen behufs Stellen- 
vertretung des Reichskanzlers im Reiche in nicht allzu ferner Zeit vor» 
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genommen werden dürften, jo hätten wir alsdanı das Ende jener mehrjäh— 
rigen inneren Bewegung erreiht, welde man gewöhnlid als die „Kanzler- 
kriſis“ zu bezeichnen pflegte. Mit anderen Worten, e8 find die Aenderungen 
und Neugeftaltungen herbeigeführt, von denen der Kanzler jeine fernere ge— 
deihlihe Wirkſamkeit im Reihe und in Preußen abhängig maden zu müfjen 
erklärte. Hoffen wir, daß der erwartete Aufſchwung der inneren Gntwide- 
lung bald eintritt und dauernd anhält. 


1. April. J. 
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Geſchichte Frankreichs von der Thronbeſteigung Louis 
Philipps bis zum Falle Napoleons III. Von Karl Hillebrand. 
Erſter Theil. Gotha, F. A. Perthes. — Von der berühmten, neuerdings von 
W. von Gieſebrecht herausgegebenen Heeren' und Ukertſchen Sammlung 
von die Geſchichte der europäiſchen Staaten behandelten Werken iſt kürzlich 
die neueſte Lieferung mit dem oben angezeigten erſten Theile der neueren 
Geſchichte Frankreichs von Karl Hillebrand erſchienen. Der namentlich als 
gründlicher Kenner franzöſiſcher Zuſtände rühmlichſt bekannte Verfaſſer, hat 
ſich unſeres Wiſſens bisher noch nicht auf dem eigentlichen Gebiete der Ge— 
ſchichtsſchreibung verſucht. Durch die bier gegebene Darſtellung der franzö— 
ſiſchen Geſchichte ſeit der Julirevolution hat er aber ſeinen Beruf zum Ge— 
ſchichtsſchreiber documentirt. Die höchſt lebendig und anregend, bisweilen 
ſogar ſchwungvoll geſchriebene Erzählung athmet durchweg den Geiſt echt 
hiſtoriſcher Objectivität. Es würde ſchwer ſein zu ſagen, welcher poli— 
tiſchen Partei der Verfaſſer angehöre. Gleichwohl gewinnt man ſchon in 
dieſem erſten Bande durch die vortreffliche Gruppirung der Thatſachen, die 
feine Charakteriſtik der Parteien, der leitenden Staatsmänner und vor allem 
der eigentlichen Seele der ganzen Yuliregierung, des Königs Ludwigs Philipps, 
die Ueberzeugung, daß dieje ganze Regierung ein durchaus unhaltbarer ud 
ephemerer Verſuch war, ein wahrhaft conjtitutionelles Regiment in Frank— 
veih einzuführen, unhaltbar weil es an allen Elementen zu einer echt con« 
ftitutionellen Regierung in diefem Yande fehlte. Weder das Volt nod feine 
Führer hatten den rechten politiihen Ernſt, der für diefe Regierungsform jo 
unerläßlid ijt und vor allem war derjenige, welder die ganze Regierung 
aufgerichtet hatte und welder es mit Hülfe der geſchickteſten Staatsmänner 
zu unternehmen vorgab, Frankreich in ein verfaljungsmäßiges Land zu ver» 
wandeln, von Anfang an im Herzen nicht aufrichtig geweſen und büßte 
ihlieglih in feinem tragiſchen Verhältniß doch nur die Schuld, die er durch 
den Sturz des legitimen Künigshaufes auf fi geladen Hatte. 

Das Werk joll in fünf Bücher zerfallen, welde die ganze Periode von 
der Julirevolution bis zum deutich-franzöfiihen Kriege mit allen in diejelben 
fallenden Katajtrophen und Peripetien umfafjen jol. Der vorliegende Band 
von 737 Seiten, enthält das erſte Buch, weldes die von dem Berfaffer als 
Sturm- und Drangperiode des Julikönigthums harakterifirte Zeit von 1830 
bis 1837 ſchildert. Der Umfang diefes von dem Verfaſſer ſelbſt als erjter 
Act eines Dramas bezeichneten Buches joll aber für die Ausdehnung der folgen- 
den nicht maßgebend fein. Eine eingehendere Behandlung mander in diejem 
Bude noch nicht näher erörterten Seiten der Geſchichte der Yuliregierung, 
wie der geijtigen Bewegung der Dreifiger Jahre, der Anfänge des Neu— 
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fatholicismus und des Socialismus, u. A. verheißt der BVerfafjer in dem 
zweiten der WBlüthezeit des Parlamentarismus (1838 — 1847) gewidmeten 
Bude. 

Was die von dem Verfaſſer benußgten Quellen anlangt, jo haben ihm, 
außer dem ganzen ungeheuern gedrudt vorliegendem Dlaterial, bei jeiner 
Darjtellung die ihm mit größter Yiberalität geöffneten italieniſchen und 
deutſchen Archive, denen er eine Fülle der interefjanteften großentheils ganz 
neuen Aufllärungen über Menjhen und Dinge zu entnehmen im der Yage 
war, zu Gebote geitanden. Ein näheres Eingehen auf den Inhalt verbietet 
fi bei einem hiſtoriſchen Werke, bei weldem Anordnung und Behandlung 
weſentlich durch die hronologiihe Reihenfolge der Ereiguiffe gegeben find, 
der Natur der Sache nah von feldft. Nicht immer gerechtfertigt erſchien 
uns bei der Darftellung, die fich übrigens im Fortgange der Ereignijje zu 
immer größerer Freiheit erhebt, die allzu entjchiedene Trennung der Bor- 
gänge der äußern von denen der innern Bolitil, die ein häufiges Rüdgreifen 
des Verfaffers in bereits behandelte Zeiten nothwendig macht und dem Leſer 
das Verſtändniß hier und da erihwert. E. L. 


Notiz. 


Aus Simancad. März. Zur Charafterijtil des Don Carlos. — 
Es ift eine mißlihe Sache, wenn man bei der Beurtheilung einer Perſön— 
lichfeit weniger auf deren eigene Zeugnifje, als auf fremde Berichte ange- 
wiejen ift. Eine fihere, unumſtößliche Anficht läßt fih dann nur ſchwer 
oder gar nicht gewinnen, Wie oft wird im alltäglichen Yeben bei näherer 
Bekanntſchaft eine Vorſtellung Yügen geftraft, welde wir uns zuvor nad) 
den Ausfagen dritter von dem oder jenem gemacht. Nur gut, wenn eine 
Berihtigung nachträglich möglih iſt. Bei Gejtalten der Vorzeit iſt dies, 
wie jelbjtverjtändlih, nur ausnahmsweiſe der Fall. Nachdem fih über Don 
Carlos die verfhiedenjten Auffafjungen, ſogar bei ein und demfelben Gelehrten, 
zu verſchiedenen Zeiten geltend gemacht, hat unjer großer Geihihtsichreiber 
Nanfe eine Biographie des fpanifhen Prinzen eriheinen laffen, die an 
methodiſcher, gründliber Forſchung und präciier Darftellung Alles übertrifft, 
was vordem über den Erftgeborenen Philipp II. geichrieben worden. Leider 
ijt ihm ein Document unbekannt geblieben, das ih zwar nit dem Wort» 
laut, aber doh dem Sinne nad bier wiedergeben darf. Es iſt cin eigen 
händiges, gut beglaubigtes Schreiben, das Don Carlos nah Rom an den 
Gefandten Spaniens richtete. Aus dem Nachlaſſe Altomiras gelangte es vor 
Kurzem um eine hohe Summe Geldes mit anderen unzweifelhaften Papieren 
in den Befig des Grafen von WBalencia in Madrid. Mit dem einzigen 
Driginalbriefe des Prinzen in Simancas genau vergliden, jtellte es jib als 
authentiſch heraus, wie es denn fhon dur jeine Provenienz über jeden 
Zweifel erhoben: ift. In ſolenner Weiſe läßt darin Don Carlos den heiligen 
Vater bitten, ihm ein Stück von der Vorhaut Jeſu Chriſti zuzuſchicken. 
Daran reihen ſich noch zwei andere Begehren, welde nicht minder erbaulich 
Hingen, und welde feiner Zeit auch in die Deffentlichkeit kommen werden. 

W 
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Ueber experimentale Aeſthetik. 


Bon W. Windelband. 





Ein eigenes Geſchick hat die deutſche Aeſthetik bisher auf mannichfach 
verſchlungenen Wegen geführt. Hervorgegangen nicht jowohl aus einem un« 
mittelbaren Intereſſe an ihrem Gegenjtande, als vielmehr aus allgemeinen 
philofophiihen Ueberlegungen, geihaffen urjprünglih zur Ausfüllung einer 
Lücke im Syſteme der Wiſſenſchaften, ıjt fie bald in den großen Zug der 
debuctiven Philoſophie hineingezogen worden; und in der Erneuerung der im 
Laufe der Zeit faſt verflungenen Beſtrebungen der großen griechiſchen Denter 
follte wiederum die dee des Schönen an die höchſten metaphyſiſchen Prin- 
cipien angelnüpft werden. So entwidelt, ſollte ſich dieſe Idee im rein dialek— 
tifhen Procefje der Gedanken in ihre verjchiedenen Arten und Auszweigungen 
gliedern und jchlieglih in den Entwurf eines Syitems der Künſte und Kunſt— 
gattungen auslaufen. Regeln jollten aufgejtellt werden, wie etwas beichaffen 
fein ſolle, um als wahrhaft ſchön zu gelten, und wie der Geſchmack gebildet 
fein ſolle, um das Schöne rihtig zu beurteilen. Diefer geſetzgeberiſche Cha— 
rakter prägte ſich der deutſchen Wejthetif um jo leichter auf, als fie zum 
großen Theile von Männern ausgebildet wurde, deren innerer und äußerer 
Beruf in der Richtung literarifher Kritif lag. Und noch heute wird in 
weiten reifen von der Aefthetif noch immer eine Art von Anweiſung zum 
äſthetiſchen Genufje oder gar zu äjthetiiher Production, jedenfalls ein Syſtem 
von Regeln der Schönheit, erwartet. 

Erjt ganz allmählich bahnt fih in diefer Hinfiht ein Umſchwung ar, 
der mit der gefammten Wandlung der philojophiihen Anfihten in unferer 
Zeit auf das Innigſte verfnüpft ift. Je mehr die wiſſenſchaftliche Philojophie 
die Fühne Hoffnung metaphyſiſcher Gonjtructionen aufgiebt, und den pſycho— 
logiſchen Standpunct betritt, auf weldhem fie dem gejegmäßigen Urfprunge 
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der geſammten menſchlichen Vorſtellungswelt nachzuforſchen ſucht, um jo mehr 
erleidet auch die Richtung der äſthetiſchen Unterſuchungen eine analoge Ab» 
änderung, und wir befinden uns auf dieſem Gebiete augenblicklich in einer 
Gährung, welche mit mancherlei Schwankungen und Unſicherheiten an die 
Stelle der metaphyſiſchen eine pſychologiſche Aeſthetik zu ſetzen bemüht iſt. 
Indem dieſe auf den Anſpruch, dem äſthetiſchen Leben Geſetze zu geben, ver- 
zichtet, kann ſie ihre Anſtrengungen um ſo beſſer darauf richten, daſſelbe zu 
erklären und einen Einblick in die pſychologiſchen Geſetze des wunderbar 
complicirten Proceſſes zu gewinnen, durch welchen der äſthetiſche Genuß und 
die äſthetiſche Production zu Stande fommen. Wenn nun auch dieſe Ver— 
ſuche zu einer feſten und allſeitig anerkannten Grundlage noch eben ſo wenig 
geführt haben, wie bisher die allgemeineren Beſtrebungen der neueſten Philo- 
fophie, fo ift doch nah manden Seiten hin ſchon Licht zu erbliden, ſelbſt 
wenn es ſich darauf beihränfen follte, daß man klar erkennen fann, nad der 
einen oder der anderen Richtung fei eim jchließliher Ertrag nit zu er- 
warten. 

Es ijt eine diefer Richtungen, welche im Folgenden zur Sprade fommen 
ſoll, eine Richtung, welche auf der einen Seite dem naturwiſſenſchaftlichen 
Sinn unjerer Zeit bejonders ſympathiſch erjheinen Fünnte, auf der anderen 
aber wieder jo wunderlich und befremdend ausfieht, daß man fi die Pro- 
bleme ganz Har machen muß, um fie richtig zu würdigen. 

Die allgemeine Aufgabe der pſychologiſchen Aejthetit würde fih dahın 
formuliren laſſen, daß fie zunächſt einmal durch genaue wifjenihaftlihe Unter- 
ſuchung feititelle, was eigentlih im äjfthetiihen Sinne wirklich gefällt, daß 
fie dann den pſychologiſchen Gründen diefes Wohlgefallens nachforſche und 
Ihlieglih auf irgend eine Weiſe darthue, was wir denm nun den guten und 
rihtigen Gefhmad nit nur nennen, jondern zu nennen auch berebtigt find. 
Der erjte Theil diefer Aufgabe ift natürlih nur auf rein empiriihem Wege 
zu löfen. Se mehr aber die Thatjahen der Kunft- und Yiteraturgejcichte 
den ſchon aus dem alltäglichen deben zu gewinnenden Sa von der Wandel- 
barkeit und Verfchiedenheit des Geihmades bejtätigen, um jo mehr wird die 
Frage entjtehen, ob es nicht gewiſſe einfahe Grundformen des äſthetiſchen 
Wohlgefallens giebt, welche als jtetige Geſetze dem wechfelvollen Spiele zu 
Grunde liegen. Iſt das der Fall, jo muß man fie durh das Wohlgefallen, 
welches fie immer erregen, aufweilen können. Und bier jheint es nun, als 
könne das naturwiljenihaftlibe Hülfsmittel des Experiments aud in die 
Aeſthetik eingeführt werden, indem die äfthetiihe Wirkung bejtimmter Gegen- 
jtände an möglidjt vielen Menjchen geprüft wird. Diejer Theil der Unter- 
juhungen würde jomit als erperimentale Aefthetif zu bezeichnen fein. 

Eine bejondere Bräcifirung erhält num diefe Aufgabe durch einen Unter- 
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ſchied, welcher an einen innerhalb der Wefthetif lebhaft geführten Streit er- 
innert. Daß alle äjthetiichen Vorgänge durch die finnlihe Borftellungs- 
thätigfeit vermittelt find, darf als felbjtverjtändlih gelten. Allein unjere 
finnlihen Eindrüde find faft immer für uns zugleidh Zeichen für mehr oder 
minder befannte Gegenftände, deren Vorſtellung, dem pſychologiſchen Gejete 
der Affociation zufolge, in größerer oder geringerer Klarheit bei dem Sinnes- 
eindrud im Bewußtſein mit erwedt wird. Wir fehen nit mannichfach ge- 
ftaltete, grau und grün gefärbte Gonturen, fondern einen Baum, einen leben- 
digen Organismus, der vielleicht Früchte trägt, oder in deſſen Schatten es 
fih wohl ruht. Da entjteht num die Frage, ob das äfthetiihe Wohlgefallen, 
welches ein finnliher Eindrud mit fich führt, ſich auf diefen jelbft oder auf 
jene deutenden Borftellungen bezieht, mit welchen derſelbe verihmolzen tft. 
Daß die letzteren in bedeutender Weiſe mitjpielen, ift von vorn herein Far; 
das äſthetiſche Wohlgefallen an finnlihen Eindrüden beruht zum großen Theile 
nur auf demjenigen, was fie für uns bedeuten. Zwiſchen dem äfthetiichen 
Eindrude eines Nachtigallenfhlages und demjenigen der täuſchendſten Nach— 
ahmung defjelden ift, fofern wir diefe Verſchiedenheit fennen, ein gewaltiger 
Unterſchied. Und doch ift in beiden Fällen der rein finnlihe Eindrud genau 
derjelbe; verfähieden find nur die angehängten Gedanken, und in diefen allein 
fann alfo die Verfchiedenheit des äſthetiſchen Urtheils wurzeln. Der blos 
finnlihe Eindrud einer noch jo ſchönen Landſchaft oder eines landſchaftlichen 
Gemäldes beſchränkt fi auf eine Zufammenftellung von Farben und Formen, 
welche, nur als ſolche betrachtet, hinter jedem leidlih gefhmadvoll compo- 
nirten Teppich weit zurüditehen müßte. Wollte man einen operirten Blind» . 
geborenen, der zwar Farben und Linien genau zu unterjheiden, aber dieſelben 
noch nicht zu deuten gelernt hätte, vor ein Kaleidoscop und vor ein Gemälde 
von Claude Lorrain ftellen, er würde zweifellos dem erjteren den Vorzug 
geben. Erjt indem uns der grüne, in wunderlihe Gonturen ausgeſpritzte 
Kler als Baum, die Durdeinanderwürfelung blauer und grauer Flecken als 
wolfenüberzogener Himmel — in der Wirklichkeit jo gut wie im Gemälde — 
entgegentreten, beginnt jener über Teppih und Kaleidvoscop weit hinaus— 
ragende äfthetiiche Genuß, mit dem uns landihaftlihe Schönheit in Natur 
und Kunst ergreift. Bei andern Kunftwerfen kommt noch ganz Anderes in 
Betradt. Geſetzt es grübe einmal ein Archäologe, der vom Chriſtenthume 
gar nichts wüßte, aus den Trümmern Dresdens die firtiniihe Madonna 
hervor — mürde er die überwältigende Schönheit diejes Bildes verftehen? 
Vielleicht befinden wir uns troß aller Kenntniß der antifen Welt mandem 
ihrer Werke gegenüber, wenn nicht ganz, fo doch theilweife in diefer Lage. 
In der finnlihen Wirkung der Gegenftände auf uns find aljo jedenfalls 
diefe beiden Elemente zu unterfcheiden: der bloße finnlihe Eindrud und die 
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durch pſychologiſche Affociation damit verknüpfte Vorftellung. Nah Fechners 
Borgange mögen fie al$ der directe umd der afjociative Factor bezeichnet 
werden. Ueber ihre Mitwirkung in dem äjthetiihen Gejammteindrude, der 
fih feiner Gründe nit unmittelbar bewußt ift, herricht nun ein alter Streit. 
Zwar daß die äfthetiihe Wirkung in allen Fällen nur auf dem rein ſinn— 
lihen Eindrude berube, iſt wohl faum jemals ernjthaft behauptet worden, 
dejto lebhafter aber das Gegentheil, daß nämlich die finnliden Eindrüde ihren 
äfthetiihen Werth ftets nur der Bedeutung verdanken, welche fie durch unfere 
Nebenvorftellungen gewinnen. Es lag in der allgemeinen Tendenz der deut- 
ſchen Aeſthetik, das Schöne als die „ericheinende Idee“ zu betrachten, und fo 
war jie geneigt, an den finnliden Geſtalten überall nur den Ausprud zu 
Ihägen, den die empfindende Seele in denfelben hineinzulegen vermag. Auch 
hierin wie nah manden andern Seiten zeigt fie eine Abhängigkeit ihrer 
Yehren von den Eigenthümlichfeiten der Poefie, deren Wirkung allerdings auf 
dem niemals bedeutungslojen Worte beruht. 

Dagegen hat man für die entgegengejegte Anficht, daß es wenigjtens 
gewilfe finnlihe Eindrüde gebe, denen jhon an und für fih und ohne jede 
Beziehung auf eine angehängte Bedeutung ein äfthetiiher Werth zulomme, 
den Beweis ſchon früh auf dem Gebiete einer andern Kunſt gefunden, auf 
demjenigen der Mufil. Hier hatte man zuerjt Veranlaffung, den wichtigen 
Unterfchied zwifhen dem reinen Inhalte und den Kormverhältnifjen der finn- 
lihen Eindrüde zu machen, und wenn das Wohlgefallen an einzelnen Tönen 
möglierweile noch auf den afjociativen Factor zurüdgeführt werden zu 

können jcheint, jo kann man bei den harmoniſchen Tonverhältniffen der Octave, 
” ver Quinte, der Terz u. ſ. w. aud nicht im Entferntejten mehr eine Be- 
deutung ausdenfen, der fie ihren äjthetiihen Reiz verdanken follten. Hier it 
es zweifellos, daß der finnlihe Eindrud als folder und zwar vermöge feiner 
Formverhältniſſe unfer äfthetiihes Verhalten beftimmt, und diefe Beobachtung 
bat zu manderlei verlodenden Erflärungen niht nur auf dem Gebiete der 
Aeſthetik Beranlafjung gegeben. 

Denn die frappirende Erfenntnif, daß die Wohlgefälfigfeit der confoni- 
renden Töne von einfahen Zahlenverhältniffen der Saitenlänge abhängig ift, 
legte, den Gedanken nahe, daß den einfahen mathematiihen VBerhältniffen als 
jolden ein pofitiver Äfthetiiher Werth inne wohne. Es ſchien, als finde die 
wahrnehmende Seele ein Wohlgefallen daran, ihr Zahlenſyſtem in den Natur- 
eriheinungen wieder zu erfennen, und als dann gar die akuſtiſche Entdedung 
hinzufam, daß jene einfahen Zahlenverhältnifje der mufifäliihen Harmonie 
fih aud in den Schwingungszahlen der conjonirenden Töne wieder finden, 
da Schien es bewielen, daß die Seele, bei ihren Sinneseindrüden unbewußt 
zählend, eine Freude daran habe, wenn die Summen, die fie gezählt, eine 
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dur die andere bividirt, ohne Reſt aufgehen oder einen möglihft großen 
gemeinihaftlihen Factor haben — wodurd der Seele freilih unter Umſtän— 
den ein unbequemes Rechenexempel auferlegt wurde. 

Bekanntlich iſt dies Vorurtheil der mufikalifhen Theorie erſt durch Helm- 
holtz zerftört worden, welcher den Nachweis lieferte, da das Wohlgefallen 
conjonirender Töne auf der Wirkung ihrer gemeinfamen Dbertüne beruht. 
Aber in Rüdfiht auf die Muſik war jener Jahrhunderte lange Irrthum 
nicht jo gefährlih, weil in der That dies Verhältniß der Obertöne, weldes 
nun als der wahre Grund der mufitalifhen Eonfonanz erkannt ift, im innigen 
Zuſammenhange mit jenen arithmetiihen Beziehungen der Sattenlängen und 
der Schwingungszahlen fteht, jo dak der früheren Auffaffung eigentlih nur 
das erflärende Zwiſchenglied fehlte. Bedenklicher aber war es, daß man jenes 
Princip, wonad die mathematifhe Broportionalität ein urſprünglicher Gegen- 
ftand äfthetifchen Wohlgefaltens fein follte, num aud auf andere Gebiete, ber 
fonders auf dasjenige der Gejichtsempfindungen und der Künfte der Sicht— 
barkeit zu übertragen ſich berechtigt hielt. 

Freilich kam dem auch hier eine Neihe wichtiger Thatfahen hülfreich 
entgegen. Unverkennbar iſt 3. B. die angenehme Wirkung der Symmetrie, und 
wenn es au nur geringer Befinnung bedarf, um fich zu überzeugen, daß 
die bloße Symmetrie namentlih an größeren und bedeutenderen Gegenjtänden 
der Gefahr der Steifheit und Yangweiligfeit anheimfältt, jo wird dadurch die 
Thatſache eines gewiffen uriprünglihen Wohlgefallens an fymmetriiher An— 
ordnung nicht umgeftoßen, fondern nur dem allgemeineren Gedanken unter» 
geordnet, daß es ſich bei allen äſthetiſch wirkſamen Formen um eine Beherr- 
Ihung der Mannichfaltigfeit dur eine gewifje Einheit handelt. Je weniger 
diejer nun freilich jehr allgemeine Gedanke auf Widerſpruch jtoßen wird, um 
fo zweifelhafter fteht es mit allen denjenigen Verſuchen, welche zum Theil in 
bewußter Analogie zu den mufitaliihen Formen. gemacht worden find, um 
auch für das Gebiet des Gefichtsfinnes ein ſolches äſthetiſches Normalver- 
hältniß aufzufinden, welches an und für fih und unter allen Umftänden ohne 
gedanflihe Bedeutung das äſthetiſche Wohlgefallen hervorrufe. Wir können 
diefe Verſuche nah zwei Richtungen hin bejonders verfolgen. 

Die eine lehnt fih an diejenige Kunft an, welde die Ausprägung ma— 
thematifher Berhältniffe in der Körperwelt zu einer wejentlihen Aufgabe zu 
Haben jcheint, die Architeftur, die fih ja deshalb auch als gefrorene Muſik 
Hat bezeichnen laſſen müffen. Sie ſchien als Beweis für die Wohlgefälligkeit 
bejtimmter Mafverhältnifje fi leicht ins Feld führen zu Tafjen, und jo hat 
namentlih Wolff in feinen Beiträgen zur Aeſthetik der Baukunſt das einfachſte 
aller räumlihen Verhältniffe, das Quadrat, als das äjthetiihe Normalver- 
hältniß aufzuweifen verjudt. 
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Wichtiger no waren die Beftrebungen, welche die Grundform der räum— 
lichen Wohlgefälligfeit aus den normalen Verhältniffen der menihlihen Ge— 
ftalt abjtrahiren zu fünnen glaubten. In diefer Richtung fand man zahlreiche 
Vorarbeiten. Schon das Alterthum hatte fi für den praktiihen Zwed der 
Skulptur vielfah damit befhäftigt, und feit der Nenaiffance haben Kiünftler 
und Anatomen in dem Entwurfe von Mafbeftimmungen der menjhliden 
Schönheit gemwetteifert. Was man in diefen Meffungen von Seiten der 
neueren Wefthetifer vermißte, war nicht ſowohl ihre Genauigkeit oder bie 
Schönheit der dadurd gegebenen Verhältniffe, als vielmehr ein einheitliches, 
fi von felbft wiederholendes und nothwendig fich weiter gliederndes Normal» 
verhältnig. Es ſei zwar richtig, daß z. B. die Gefichtslänge den zehnten 
Theil der ganzen Körperhöhe zu bilden habe; allein man ſehe nicht ein, wes- 
halb das gerade jo fe, weshalb nicht lieber der neunte Theil u. f. w. So 
entjtand das Suden nah einem Grundverhältniffe, welches, an fih ſchön, fi 
organiſch gliedern und allen feinen Theilen feine urfprünglide Schünbeit 
mittheilen follte. Hogarth erklärte in der Ebene die Welfenlinie, im Raume 
die Schlangenlinie für die von ihm jogenannte Schönheitslinie. Windelmann 
glaubte gegenüber der antiken Bevorzugung des Kreifes in der Ellipfe die 
Grundform der organishen Schönheit zu erkennen. Ein engliſcher Forſcher, 
Hay, meinte nachweiſen zu fünnen, daß die Berhältniffe der mufitalifchen 
Harmonie mit genauer Wiederholung die normale Gliederung des menſchlichen 
Körpers beftimmten. Gar nicht zu denken rein phantaftiiher Beitrebungen, 
in denen etwa das Siebened als der geheime Grund aller organiihen Ge— 
ftaltung und alles äſthetiſchen Wohlgefallens bezeichnet, oder diefer Gedanke 
fogar buchſtäblich protegirt wurde, indem man das Quadrat der Zahl 7 für 
die Uridee des Univerfums erklärte. 

Keiner jedoh unter den ernfteren Verſuchen diefer Art hat ein jo nad. 
haltiges Auffehen erregt wie vor zwanzig Jahren derjenige von Zeifing, wel- 
her das äſthetiſche Grumdgefeg im „goldenen Schnitte” entdedt zu haben 
glaubte. Der goldene Schnitt ift diejenige Eintheilung einer Yinie, wonach 
fih der Meinere Abſchnitt derfelben zu dem größeren fo verhält, wie diefer 
zur ganzen Yinie, ein fogenanntes irrationales Verhältniß, welches ſich durch 
ganze Zahlen und endloſe Brüche nit mit Genauigkeit ausdrüden läßt; 
in auffteigender Annäherung müffen die beiden Abjchnitte das Verhältniß 
3:5,5:8, 8:13, 13:21, 21:34, 34:55 u. f. w. haben. Unter ven 
zahlreihen intereffanten geometrifhen und .arithmetiihen Eigenthümlichkeiten 
diejes Verhältniffes war für den vorliegenden Zwed diejenige am widtigjten, 
daß es ſich von innerlider Eintheilung aus ohne weitere Operationen ganz 
von felbft ins Umendlihe weiter theilt. In diefer Fähigkeit, fich jelbft zu 
gliedern und fortzupflanzen, fcheint Zeifing etwas Organiſches geſehen zu 
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haben, und er meinte num nachweiſen zu fünnen, daß, wenn man den menjch- 
Yihen Körper feinen Yängenmaßen nad in dem Verhältniſſe des goldenen 
Schnittes theilt und immer wieder theilt, die Schnittpuncte ſtets auf anato- 
miſch, morphologiſch und phyſiologiſch wichtige Puncte, oder wenigjtens dicht 
daneben treffen. Dieje von ihm bis in die Gliederung der Finger und Zehen, 
von einem feiner Anhänger jogar bis in die Geftaltung des Gehirns durch— 
geführte Uebereinjtimmung der Körpertheile mit den Verhältniffen des goldenen 
Schnittes frappirt auf den erjten Blid — aber ih glaube auch nicht länger. 
In dem vieldeutigen Organismus des Menſchen iſt zulegt jeder Punct wichtig 
genug, um irgendwie als Abtheilungspunct angejehen werden zu dürfen. 
Man kann fi dreift anheiihig machen, mit jedem beliebigen anderen Maße 
am menſchlichen Normaltörper herumzumeſſen und überall auf höchſt beveut- 
fame Buncte zu ſtoßen. Man braudt nur Zeifings Deutungsmethode nad 
zumachen. Iſt der Punct, auf welden man ftößt, für die Gliederung des 
Knocenfteletts nit von leidliher Bedeutung, jo iſt er es vielleicht für die 
Musculatur oder für deren Verhältnig zum Skelett; läßt fih anatomisch und 
morphologifh ihm gar Feine Bedeutung abgewinnen, jo ift er vielleicht für 
irgend eine phyfiologifhe Function, etwa als Mittelpunct einer Drehbewe- 
gung u. ſ. f. von Widtigfeit, und geht au das nicht zu zeigen, jo wird 
irgend eine Bedeutung für die äußerlihe Configuration, eine ſchmalſte oder 
breitefte Stelle, ein Ort der kräftigſten Ausladung oder der energiſchſten Ein— 
Ihnürung, eine Gegend der ſtärkſten Rundung oder ausgeſprochenſten Edigfeit 
doch wohl in der Nähe fein. Es müßte wunderbar zugehen, wenn nicht auf 
diefe Weife für jeden Punct des menjchlihen Körpers irgend eine ganz 
zweifelloje Bedeutjamkeit Herausgeklügelt werden könnte, zumal wenn man fi 
wie Zeifing damit begnügt, daß die Meffungen nur jo ungefähr jtimmen. 

Für diefen freilich reichte feine Entdedung aus, um ihn zu dev. Ueber- 
zeugung zu bringen, daß der goldene Schnitt das Grundgefeg aller organiſchen 
Bildung fei, und er verfolgte diefe Mefjungen in das Thier- und Pflanzen» 
reih hinein: der Dchje, und das Gras, das er frift, fie zeigten fich gleich— 
mäßig nad dem goldenen Schnitte gebildet und gewachſen. Doch damit nicht 
genug: die Maßverhältnifje der Cryſtalliſation, die Aequivalenzen der chemi— 
jhen Neaction, die Geftaltung der Continente auf der Erdoberfläde, die Ent» 
fernungs- und Größenverhältnifje der Planeten unjeres Sonnenſyſtems, die 
Sternbilder des nördlichen und ſüdlichen Firmaments — Alles mußte ji 
dem goldenen Schnitte fügen, und es blieb feine Naturwilfenihaft, der hier- 
aus nit eine neue Erleudhtung fommen jollte. Glaubte doch Zeifing, feine 
Entdedung werde die Naturphilojophie verdrängen und an ihre Stelle eine 
„exacte vergleihende Naturwiſſenſchaft“ jegen! 

Was uns hier interefjirt, ift die urſprüngliche Wohlgefälfigkeit, welche 
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Beijing dem goldenen Schnitte als äjthetiihem Normalverhältniffe vindicirte. 
Er hat diefelbe nit nur philofophiih aus dem Begriffe der Schönheit 
deducirt, worin ihn dann Andere jpäter komiſch genug überboten, jondern er 
hat aud, was wichtiger ift, aus dem Gebiete der Kunſtgeſchichte ein reiches 
Deaterial zufammengefchleppt, um zu zeigen, daß zahlreihe Kunftwerfe an den 
wejentlihen Buncten ihrer Compofition ſich nad diefem Verhältniſſe gegliedert 
zeigen. Zwar das fonnte nicht Wunder nehmen, daß, nachdem er einmal den 
normalen menjhlihen Körper jo ausgemefjen hatte, er diefelben Verhältniſſe 
an den menſchlichen Geftalten in den großen Werken der Plaftif und der 
Malerei bejtätigt fand. Bedeutender wäre es, wenn ihm der Nachweis ge— 
lungen wäre, daß in der Gefammtcompofition von Gemälden wie der firti- 
nifhen Madonna die Entfernungen der entjcheidenden Buncte zu einander in 
den Verhältniſſen des goldenen Schnittes ftehen. Allein auch hier kann chen 
über die Wichtigkeit der Puncte geftritten werden, und zudem hat Fechner 
bei der Nahmefjung gefunden, daß die Sahe weder bei der jirtinifchen noch 
bei der holbeiniihen Madonna in Dresden ftimmt. Auch in der Baukunft 
hat Zeifing denjelden Nachweis verſucht. Am den bedeutenditen Gebäuden 
des Alterthums und mit minder in den großen Kirchen der gothiihen Kunft 
glaubt er die Gliederung und die Dimenfionsverhältniffe des Grundrifjes und 
der Façade auf fein Normalverhältnig zurüdführen zu fünnen. Da aber alle 
diefe Meſſungen natürlih nad Zeihnungen und Aufrifjen vorgenommen find, 
fo lief wohl mande Unrichtigfeit mit ein. Wie unfiher und willkürlich jolde 
Beitimmungen find, mag man daraus erjehen, daß an eben demjelben Bar- 
thenon, weldes bis in die Gliederung des Gebälks, des Arhitravs umd des 
Frieſes hinein Zeifing als ſchlagenden Beweis für feine Eintheilung in An— 
ſpruch nimmt, Wolff den Grundcharakter der quadratiihen Gliederung nad 
gewiejen hat. Am ſchlimmſten endlich ſteht es mit der Muſik: bier fällt der 
goldene Schnitt zwiſchen die große und die Heine Sert, und dem Schidjale, 
für das mufifalifhe Normalverhältnig eine unreine Sert halten zu müffen, 
ift Zeifing nur durch die gejuchteiten und geziwungenften Wendungen ent- 
gangen. 

Troß aller diefer Uebertreibungen, Willfürlichfeiten und Unrictigfeiten 
erregte die zeifingihe Behauptung eine nicht geringe Aufmerkfamfeit; denn 
nah Abzug derjelben blieb immerhin noch eine beadhtenswerthe Anzahl von 
Thatſachen für eine Afthetiihe Wohlgefälligfeit des goldenen Schnittverhält- 
nifjes übrig. Namentlih die Aejtgetifer der herbartihen Schule nahmen fich 
der Sache an, da nah dem allgemeinen Standpuncte ihrer Philofophie das 
Borhandenfein eines urfprüngligen Wohlgefallens an bejtimmten finnlofen 
Formen behauptet wurde; und num der empiriihe Beweis wenigftens an einem 
Beifpiele geliefert zu fein ſchien. Auch wer dem Gedanken eines äjthetifchen 
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Univerfalmaßes nicht huldigte, mochte mit dem Nachweiſe diefer häufigen 
Verwendung eines beftimmten Verhältniffes zunächſt zufrieden fein. 

Alfein diefer Beweis hatte doch auch fo no feine Achilfesferfe. Alle 
die wohlgefälligen Gegenftände in Natur und Kunft, an denen man Zeifings 
Nachweis ihrer Gliederung nah dem goldenen Schnitte einmal als zureihend 
zugeben mochte, waren verhältnigmäßig complicirte und vor Allem bedeu— 
tungsvolle. Die menſchliche Geſtalt, die übrigen organifhen Körper, die 
Statuen, Gemälde, Kirhen und Paläſte — in allen war zweifellos der afjo- 
ciative Factor zum Mindeften ſtark vertreten, in den meiften zweifellos 
bei Weitem überwiegend. Für alle konnten deshalb mit vollem Nechte andere 
eindrudspollere Gründe ihrer äfthetiichen Wohlgefälligfeit angeführt werden, 
und vielfeiht war der goldene Schnitt bei allen nur ein zufälliges Beiwerf, 
welches mit dem eigentlihen Schönheitsurtheile nichts zu thun hatte. Wenn 
deshalb die Frage nah der äſthetiſchen Wohlgefälfigkeit des directen Factors 
im finnliden Eindrude am goldenen Schnitte entſchieden werden follte, jo 
mußte fie noch mit andern Hülfsmitteln unterfuht werden. 

Diefer Aufgabe unterzog fih Fehner*), der finnige Leipziger Forſcher, 
den die Naturwiſſenſchaft und die Philofophie mit gleiher Anerkennung und 
mit gleihem Rechte zu den Ihrigen zählen. Ihm fügte fich dies Problem 
in dem allgemeinen Zufammenhang feiner pſycho⸗phyſiſchen Unterfuchungen 
ein, in denen er den gefegmäßigen Beziehungen, welche zwifhen leiblichem 
und ſeeliſchem Leben walten, durch Meſſung und Erperiment nadzufpüren 
nah manderlei Rihtung beſchäftigt ift, und fo ging er auch diefer Frage 
mit den gleihen Mitteln zu Leibe. 

Je mehr nämlich die Mitwirkung des afjociativen Factors die Bemeis- 
fraft der von Zeifing gefammelten Thatfahen abihwädhte, um fo mehr han- 
delte es fih für Fechner darum, denfelben zu entfernen und in feinen Expe- 
rimenten den directen Factor möglichſt zu ifoliren, um feine Wirkung rein 
conftatiren zu können. Zu biefem Zwede müßten alfo die Gegenftände fo 
bedeutungslos wie möglich gewählt werden; fie dürften nichts weiter als die 
räumlihen Berhältniffe felbft vorftellen und feine Erinnerung an irgend 
welche Bedeutungen hervorrufen. So waren es Papierfchnitel, die nichts 
als die abftracte Form darftellten, zu welden Fechner feine Zuflucht nahın. 

Bei der Ausführung diefer Erperimente verfolgte er hauptſächlich zwei 
Methoden, welche er diejenigen der Wahl und der Herftellung nennt. Die 


*) Seine darauf bezüglichen Unterfuhungen find theils in feiner Abhandlung „Zur 
erperimentalen Aefthetit” (in den Berhandlungen der Löniglich jächfifhen Societät der 
Wiffenfhaften, Leipzig, Hirzel), theild in feiner „Vorſchule der Aeſthetil“ (2 Bände, 
Leipzig, Breitlopf und Härtel) niedergelegt. 
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eritere bejteht darin, daß möglichjt vielen Perfonen verichiedenen Alters, Ge» 
ſchlechts, Berufs u. |. w. eine Meihe von Formen mit der Aufforderung, die 
wohlgefälligjte davon zu bezeichnen, vorgelegt werden. Im Anſchluſſe an die 
zeifingihe Frage waren es zuerft eine Reihe von Nechteden, die bei gleihem 
Flächeninhalte möglichjt verſchiedene Verhältniffe der Seitenlänge beſaßen, unter 
ihnen das Quadrat und das durch den goldenen Schnitt beitimmte Rechteck. 
Verſuche, welde Fechner in zwei SKleinfinderbewahranftalten machen ließ, 
zeigten fih ohne Erfolg, da die Heinen Geſchöpfe offenbar wild und wahllos 
zugriffen. Die erfolgreiheren VBerjuhbe wurden im Ganzen mit 347 Ber- 
ſonen, 228 männliden, 119 weiblihen, angeftellt, jämmtlid gebildeten Stän- 
den angehörig und über fünfzehn Jahre alt. Es wurde geitattet, die offen- 
bar mißfälligen Formen zuerſt auszufondern, und davon machten 150 Herren 
und 95 Damen Gebraud. Dieſe Verwerfungsurtheile wurden eben jo 
regiftrirt wie die Vorzugsurtheile, dabei jedoch die Borfiht inne gehalten, daß, 
wo Jemand zwei oder mehrere Formen gleihmäßig verwarf oder gleihmäßig 
bevorzugte, das Urtheil in Bruchtheilen auf die betreffenden Formen ver- 
theilt wurde, jo daß Jeder doch im Ganzen nur ein Vorzugsurtheil und 
eventuell ein Verwerfungsurtheil abgegeben hatte. 

Ueber den Erfolg theilt Fechner mit, daß das Quadrat nur 3 Procent 
Vorzugsurtheile, dagegen 28,8 Procent Verwerfungsurtheile fand; dagegen 
fielen auf den goldenen Schnitt fein einziges Verwerfungsurtheil, dafür aber 
die meiften und zwar etwas über 35 Procent VBorzugsurtheile; er vereinte alſo 
mehr als ein Drittel aller Beifallsftimmen auf fih. Ausgefproden war ferner 
die Mißbilligung der ſchlankſten Form, worin die Seiten das Verhältniß 2:5 
hatten, und welde von wenig mehr als 1 Procent bevorzugt, dagegen von 
35 Procent verworfen wurde, und außerdem die entſchiedene Mißbilligung 
der dem Quadrate jehr nahe jtehenden Form, welde fih auf 20 Procent 
belief, während die Bevorzugung derjelben noch nicht ein Viertel Procent er- 
reihte; ein blinder Componift, der mit dem Taſtgefühle fih denſelben Ver— 
Juden unterwarf, jcheint den Grund dafür gefunden zu haben, indem er es 
„ein heuchleriſches Verhältniß“ nannte. 

Das Gefammtrejultat glaubt Fechner dahin zufammenfaffen zu dürfen, 
daß mit gewilfer Beihränfung für diefe Dimenfionsverhältniffe von Nedt- 
eden Zeifing im Nechte bleibe, da der goldene Schnitt eine ganz entſchiedene 
Bevorzugung erfahre. Selbft in diefer ſtark limitirten Form der Beiftimmung 
zu den zeifingihen Gedanken glaube ih ihm nit folgen zu fünnen. Er madt 
befonders darauf aufmerkſam, daß in feiner Tabelle, von der dem Quadrate 
zunächſt ftehenden Form an bis zum goldenen Schnitte die Procente der Vor- 
zugsurtheile fteigen, und von da an bis zur ſchlankſten Form wieder fallen, 
jo daß die Wohlgefälligkeitscurve beim goldenen Schnitte culminirt. Allein 
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dies Wachen und Fallen ift durchaus nicht gleihmäßig, fondern die große 
Mehrzahl alfer Bevorzugungsurtheile ift ganz dicht um den goldenen Schnitt 
verjammelt. Während diefer felbft deren 35 Procent hat, fallen auf die beiden 
zu beiden Seiten von ihm ftehenden, aljo auf das etwas ſchlankere und das 
etwas plumpere je circa 20 Procent, und faßt man alfo diefe drei Ver— 
hältniffe zufammen, jo nehmen fie für fih die überwiegende Anzahl von 
75 Procent aller Borzugsurtheile in Anſpruch, d. h. die große Mehrzahl der 
Menfhen bevorzugt unter den Rechtecksformen diejenigen, deren Seiten weder 
allzu gleih, noch allzu verfcieden find. Und das ift nun freilich eine äfthe- 
tiſche Binfenwahrbeit, welche auch ohne den Apparat großer Zahlen einleud- 
tend gewefen wäre. In diefen mittleren Verhältnifien, die den Ertremen 
gegenüber als wohlgefällig gelten, nimmt der goldene Schnitt vielleicht ſelbſt 
wieder eine mittlere Stellung ein; follte aber feine befondere Wohlgefälligkeit 
durch diefe Verfuhe evident werden, jo müßte eine neue Reihe derfelben 
unternommen werden, in denen man den goldenen Schnitt nur mit jenen 
dicht neben ihm liegenden Berhältniffen vergleichen liege, melde in Fechners 
Verſuchen gleichfalls jo ausgedehnten Beifall gefunden haben. Wenn ich 
glaube, daß diefer Verfuh nicht zu Zeifings Gunften ausfallen werde, fo be- 
jtimmt mich dazu ein bereitS erwähntes Nefultat von Fechners Verſuchen. 
Dem Quadrate wohnt wegen der Augenfälligfeit feiner geometriſchen Be— 
ziehungen wenigjtens eine gewiſſe Wohlgefälligfeit bei, die ihm ſehr nahe 
jtehende Form des Rechtecks dagegen wird eben, weil fle beinahe und doc 
nicht ganz ein Quadrat ift, fehr energiih verworfen. Yäge nun die. Wohl» 
gefälfigfeit des goldenen Schnittes in dem augenfälligen Eindrude feiner 
mathematifchen Verhältniffe, fo wäre zu vermuthen, daß eben fo die ihm jehr 
nahe ftehenden Formen als heuchlerifhe verworfen würden. Dem ift aber 
nah Fechners Tabelle nicht jo, ſondern umgekehrt erfreuen fie fich eines dem 
goldenen Schnitte verhältnigmäßig nahe ftehenden Procentfages von Vorzugs— 
urtheilen. Daraus ſcheint mir zu folgen, daß der wahre Grund unjerer 
äfthetifchen Bevorzugung des goldenen Schnittes nicht ſowohl in feiner mathe- 
matifhen Eigenthümlichteit als vielmehr darin beruht, daß er, wie annähernd 
auch die dicht neben ihm liegenden Verhältniffe, eben die goldene Mitte hält 
zwiſchen den Ertremen: nicht zu gleih umd nicht zu verfchieden, nicht zu kurz 
und nicht zu lang, nicht zu plump und nicht zu ſchlank — das, meine ich, 
ift das Geheimniß bei der Sadıe. 

Die zweite Methode, welche Fechner bei feinen Verſuchen befolgt, von 
der er aber noch feine zahlenmäßigen Rejultate veröffentliht hat, iſt die 
jenige der Herjtellung, und dabei hat er die Hertellung mwohlgefälliger Kreuze 
zum Ausgangspuncte gemacht. Zu einem gegebenen Yängsbalten ſoll nad 
Auswahl aus einer Menge von Querbalfen verjchiedener Größe das gefäl- 
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ligjte Kreuz gelegt werden. Der Verſuch enthält eigentlich zwei. Erftens 
handelt es fih darum, wie groß der Querbalten fein und zweitens darum, 
wo er den Yängsbalfen jhneiden joll. Der Verſuch ift deshalb auh, wenn 
ih Fechners kurze Andentung recht verjtehe, in der Art gemacht worden, daf 
erſt einmal alle Querbalfen an lauter gleihe Längsbalken jo gelegt werden, 
daß jeder am gefälligjten fcheint, und daß dann aus der Menge der jo ent- 
jtandenen Kreuze ſchließlich das gefälligfte ausgefuht wurde. Das Nefultat 
diefer Verſuche theilt Fechner ſummariſch dahin mit, daß in der Theilung 
der Linien der goldene Schnitt jeine Zaubergewalt verliere und anderen Ber» 
hältniſſen beträchtlich nachſtehe. Da hier nod feine eracten Publicationen 
vorliegen, jo mag nur eine fritiihe Bemerkung hinzugefügt zu werden. Die 
Aufitellung allgemeiner Säte ift hier namentlih dadurch erfhwert, daß die 
äſthetiſche Beurtheilung von Eintheilungsverhältniffen weſentlich durch die 
Lage der einzutheilenden Linien bedingt ift. Vergleichen wir zum Beispiel 
die Eintheilung nah dem goldenen Schnitte mit der Halbirung der Linien, fo 
fällt das Urtheil jehr verfhieden aus, je nahdem die Linie horizontal oder 
vertical verläuft, im erjteren alle wird unbedingt die Halbirung, im lek- 
teren der goldene Schnitt vorgezogen werden. Kreuze find wir ‘gewohnt, 
jtehend zu denken, die Theilung des Yängsbalfens wird uns unſchön erfcheinen, 
wenn derjelbe halbirt ift, wir verlangen den Schnittpunct jedenfalls oberhalb 
des Halbirungspunctes. Den Querbalfen dagegen ungleihmäßig zu beiden 
Seiten des Längsbalkens zu vertheilen, würde uns als die größte Gefhmad- 
lofigkeit erjheinen. Aehnliches zeigt fih bei den Längenverhältniſſen von 
Yängs- und Querbalten ; bei ftehenden Kreuzen werden wir jedenfalls wünſchen, 
den Yängsbalfen länger zu jehen, als den Querbalten, und ein volllommen 
gleihichenkliges Kreuz macht uns in diefem alle den Eindrud der Plump- 
heit; von den jogenannten liegenden Kreuzen dagegen, das heißt denjenigen, 
welche auf zwei Schentelfpigen ftehen, iſt nur das gleichſchenklige erträglich. 
Im Allgemeinen läßt fih das dahin ausſprechen, was aud Fechner ander- 
wärts betont hat, daß wir Abweihungen von der Symmetrie in horizontaler 
Yinie fehr viel unbequemer empfinden als in verticaler. 

Suden wir dafür eine Erflärung, jo fann diefelde nit in rein geo- 
metriihen Verhältniffen liegen, deren Dimenfionen befanntlid jtet3 vertauſch— 
bar find, fondern nur in den Dimenfionen des phyſiſchen Raumes, melde 
nicht gleihwerthig find. In der verticalen Richtung nämlid haben wir ftets 
die Vorftellung, als ob das Untere das Obere tragen müßte, und da ver- 
fangen wir, daß das Untere das Kräftigere, das heißt nämlih das Größere 
jet. Sobald dagegen die Theilung in horizontaler Richtung ungleihmäßig 
ausfällt, fo jheint es, als müfje wegen der ungleihmäßigen Beſchwerung das 
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Ganze nad der einen Seite umlippen, und bier verlangen wir deshalb volle 
Symmetrie. 

Sit aber diefe Erflärung richtig, fo wurzelt der äſthetiſche Eindrud nicht 
in den bloßen räumlihen Berhältniffen, fondern in einer ſtatiſchen Analogie, 
die wir, wenn auch mur ganz dunkel, hinzudenfen. Und das ift fein gerin- 
ger Einwurf gegen Fechners Experimente. Es zeigt nämlih, daß es auch 
bei diejer ganz abjtracten Darjtellung der Formverhältniffe nicht gelingt, den 
directen Factor des Sinneseindrudes, wie es die Abfiht war, rein darzu- 
jtelfen und die afjociativen Nebenwirkungen ganz auszuschließen. In der 
That glaube ich, daß Hier der fühlbarjte Mangel diefer Verfuhe liegt. Denn 
der Menih läßt einmal nicht von der leidigen Gewohnheit, ſich bei Allem 
etwas zu benfen, und gerade, was Fechner von feinen Verfuchen berichtet, 
ſpricht am deutlichften dafür. Er erzählt, daß die meisten Beurtheiler zuerit 
jedes Urtheil verweigerten, indem fie erflärten, e3 hänge von der Verwen— 
bung ab, welde Form man ſchöner finden müffe, das heißt alfo, daß fie 
nad afjociativen Elementen für die Beitimmung ihres Urtheils geradezu 
ſuchten. Bejonders aber die Motive, welche dann fpäter für das abgenebene 
Urtheil angeführt wurden, das Quadrat ſei „troden, langweilig, plump, es 
made den Eindrud hausbadener Befriedigung“, der goldene Schnitt fei das 
„nobelſte“ Verhältniß, die eine Form ſei „heuchleriſch“, die andere „jo ſchön 
ſchlank“ u. ſ. w. — was find das anders als affociative Nebenvorftellungen, 
an welde die Betrahtenden durch die Formen erinnert und duch welche fie 
in ihrem Urtheile beftimmt worden find? Es ijt eben nicht möglich, die 
begrifflihe Zrennung des directen und des affociativen Factors auch ſactiſch 
berzuftellen. Nehmen wir die Verſuche mit den Kreuzen? Als ob uns bas 
Kreuz blos eine räumlihe Form wäre, als ftände es nicht in beftimmter 
Geftaltung vor der Phantafie eines Jeden! Bielleiht würden die Verſuche 
im öftlihen Europa beträdtlih anders als im weſtlichen ausfallen. 

Diefer überall zweifellos ftattfindenden Mitwirkung individueller Neben- 
vorjtellungen glaubt Fechner durch die Maſſe der Experimente zu entgehen. 
Nah dem ftatiftiihen Principe der großen Zahlen meint er, daß bei gemü- 
gender Anzahl von Verſuchen die Wirkung diefer Nebenvorftellungen fi aus- 
gleihen und das Reſultat rein fein werde. Bon dem gleihen Geſichts— 
puncte behandelt er eine dritte Methode, womit er die beiden anderen zu 
controliren denkt und welche er diejenige der Verwendung nennt. Wenn 
man nämlih eine große Anzahl von Gegenftänden des alltäglihen Lebens— 
gebrauches mißt, bei denen ihr unmittelbarer praftiiher Zweck einen gewifjen 
Spielraum für ihre räumliche Geftaltung läßt, jo wird fih in ihnen bie 
Bevorzugung gewiffer Verhältniffe, wern es eine ſolche giebt, geltend machen 
müſſen. In dieſer Abſicht hat Fechner ſich die Mühe nicht verbrießen laſſen, 
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Büchereinbände, Drudformate, Schreib- und Briefpapiere, Gouvertformen, 
Banknoten, Spielfarten, Gratulations- und Bifitenfarten, Photographien, 
Brieftafhen, Chocoladen- und Bouillontafeln, Pfeffertuhen, Toilettekäſtchen, 
Zuderbofen, Tabaksdoſen, Ziegelfteine u. f. w. auszumeffen, und er hat'da- 
bei durhichnittlic die Bevorzugung des goldenen Schnittes beftätigt gefunden, 
noch mehr aber die entichiedene Vermeidung der quadratifhen Form. Wäh- 
rend zum Beifpiel bei vierzig Romanen das durchſchnittliche Format fat genau 
den goldenen Schnitt ergab, zeigt jelbft das gelehrte Duadratformat jo gut 
wie nie ein völliges Quadrat, fo daß alfo hierbei das „heuchleriſche Ver— 
hältniß“ eine gewiſſe Bevorzugung zu erfahren ſcheint. Auh Thüren und 
enter find jelbit da, wo feine unmittelbare Beziehung auf den praftifchen 
Zwed des Durdgangs des menſchlichen Körpers vorliegt, nur in Bauern- 
häufern und in Scheunen quadratiich, niemals aber an Paläften. 

Es find bisher nur diefe ganz elementaren Raumformen, mit denen fi 
die erperimentale Aeſthetik beihäftigt hat. Aber es verfteht fich von felbit, 
daß ihre Verſuche ſich jehr viel weiter erjtreden könnten. Fechner feldft hat 
eine Verſuchsreihe mit Ellipfen verſchiedener Ercentricität (unter denen natür- 
ih auch der Kreis) begonnen, aber ſoviel aus feinen neueſten Publicationen 
hervorgeht, noch nicht vollendet. Dean fünnte dann zur Combination ver- 
jhiedener einfacher Formen weitergehen und zum Beifpiel Zufammenftellung 
von Quadraten und NRedteden mit Kreiſen und Eflipfen prüfen u. ſ. f. 
Auch die Zeitformen des Rhythmus würden fih einer Art von erperimen- 
taler Metrif unterwerfen lafjen, und es fann daran erinnert werden, daß 
Ihon früher einmal Drobiih den Verſuch gemacht hat, die relative Häufig- 
feit der verfchiedenen Gombinationen von Spondeen und Daltylen der Cä— 
furen u. ſ. w. im Herameter auf ftatiftiihem Wege durch Auszählung der 
Verſe eines Gefanges der Aeneide zu conjtatiren. 

Gewagter möchte die Uebertragung des Princips der erperimentalen 
Hefthetit von den Formen auf die qualitativen Inhaltsbeſtimmungen der 
finnlihen Eindrüde fein, bei denen man es noch viel mehr mit individuellen, 
auf affociativem Wege zu Stande gelommenen Sympathien und Antipatbien 
zu thun hat. Die Klangfarbe zum Beifpiel der einzelnen muſikaliſchen In— 
jtrumente, der Geige, des Cello, der Flöte u. ſ. w., iſt offenbar die Sadıe 
eines weit ſchwankenderen und perfünliden Neigungen weit mehr ausgefetten 
Wohlgefallens, als die Verhältniffe der Confonanz und der Harmonie. Frei 
lich haben befanntlih auch die legteren im Berlaufe der Geihichte eine fehr 
beträdhtlihe Aenderung ihrer äjfthetiihen Wirkung erfahren. Vor wenigen 
Jahrhunderten noch hätte eine mozartihe Compofition als ein ohrenzerreis 
ßendes, barbarifches Werk gegolten, und wenn die Nerven noch einiger Ge— 
nerationen auf wagnerſche Opern eingeübt fein werden, jo wird man viel- 
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leicht das Gefühl des Mißbehagens nicht mehr begreifen, das fie einem Theile 
von uns heute no erregen. Uber im Allgemeinen ift allerdings die Äjthe- 
tiſche Wirkung der Formen conftanter als diejenige der finnliden Quali- 
täten; jo namentlih aud auf dem Gebiete des Gefihtsfinnes. Die Farben 
verdanken ihren äſthetiſchen Eindrud offenbar am meijten dem afjoctativen 
Factor der Erinnerung an irgend welde Gegenjtände, denen fie anhaften. 
Um nur an Eins zu erinnern, jo weiß Jeder, wie jehr ihm Farben auf 
der einen Seite lieb, auf der anderen verleivet werden können, bloß durch 
Perfonen, welde diejelben etwa häufig tragen. Diefem affoctativen Eindrude: 
der Farben ijt Konrad Hermann in feiner „äjthetiichen Farbenlehre“ mit be- 
jonderer Vorliebe nachgegangen. Andererjeits ijt es zweifellos, daß ſchon aus 
phyfiologifhen Gründen die verjchiedenen Farben einen jehr verſchiedenen 
Werth ihres directen Factors bejigen, daß zum Beiſpiel die gejättigten und 
intenfiven Farben vor den gemijchten und unbejtimmten den Vorzug ver- 
dienen, wofür man fi freilih auf die Mode des Tages nicht berufen darf. 
Ueber diefen directen Eindrud der Farben fehlt es zwar nicht an feinen ge— 
legentlihen Bemerkungen, wie man fie namentlih in Goethes Farbenlehre 
findet, aber an methodischen Verſuchen in der Art der fechnerichen Erperi- 
mente vollftändig; für fie wäre vielleiht gerade die Kleinfinderbewahranitalt 
der geeignete Boden. Eine andere Frage iſt die nad der äſthetiſchen Wir- 
fung der Farbencombinationen. Hier liegt die Sache viel günjtiger, und hier 
ift viel mehr Hoffnung, Allgemeingültiges zu finden, defjen man fih ja in 
der künftlerifhen und im der technischen Welt wohl bewußt ift. Auf diejem 
Gebiete ijt einmal von Unger der ſcheinbar nahe liegende, aber doch ſchon aus 
phyjiologifhen Gründen principiell verfehlte Verſuch gemacht worden, die 
Harmonie der Farben mit derjenigen der Töne zu parallelifiren und ihre 
äſthetiſche Wirkung wie diejenige der Detave, Quinte, Quarte u. |. w. auf- 
zufafjen. In neuerer Zeit hat Brüde in feiner „Phyfiologie der Farben‘ 
die als gefihert anzujehenden Erfahrungen darüber zujammengeftellt, ohne 
die Methoden jeiner äjthetiihen Unterfuhungen genauer anzugeben; es ſcheint 
darnach, als ob die Zufammenftellung Roth, Blau, Gold die wirkjamfte von 
alfen fei. Doch wird man aud hierin einerjeits auf ſehr ftarfe individuelle 
Berihiedenheiten ftoßen, amdererjeits fich immer wieder darauf hingewieſen 
fehen, daß wir aud in der Farbenzufammenjtellung unwilltürlih immer 
irgend eine Bedeutung wittern. 

Alles in Allem genommen, erſcheint nun freilich der bisherige nicht nur, 
ſondern aud der für die Zukunft möglihe Ertrag der exrperimentalen Xejt- 
hetil jehr gering. Wenn es wirklich — und es ijt fein Grund daran zu zwei 
feln — einen äfthetiihen Werth des directen Factors der finnlihen Wahr- 
nehmung, und zwar ſowohl feiner Form als auch feines qualitativen In— 
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haltes giebt, fo tft er doch niemals im abfoluter Reinheit darzuftellen. Auf 
diefem jo wenig wie auf irgend einem anderen pſychologiſchen Gebiete kann 
man die VBerfuhsobjecte in der Weije ijoliren, wie es etwa die Phyſik und 
die Chemie zu thun vermögen. Außerdem aber wird in der That die Wir- 
fung dieſes directen Factors, da faſt alle Gegenftände in Natur und Kunſt 
für uns bedeutungsvolle find, in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle dur 
diejenige des afjociativen Factors derartig übertönt, daß ihm doch immer nur 
eine [hwahe Mitwirkung gebührt. Selbit die Farbenpracht eines Gemäldes, 
welches, wie etwa diejenigen von Makart, ausdrüdlih eine Symphonie in 
Farbentönen fein will, verdankt, wie man fi leicht Mar machen fann, einen 
großen Theil ihres Meizes eben der Bedeutung, welde die Farben- und 
Farbengegenfäge für ums haben. Endli aber hat der jtatiftifche Ausweg der 
Mafjenbeobahtung auf diefem Gebiete feine eigenen Schwierigkeiten. Man 
muß die Stimmen als gleihwertdig zählen, und je mehr man ihrer nimmt, 
um fo weniger find fie es. Wenn irgend wo, fo gilt es in der Aeſthetik, 
daß man die Stimmen wägen joll und nit zählen. Der Gedanke der 
Gleichberechtigung aller in der zoologiihen Species „homo sapiens“ vereinigten 
Individuen ift nirgends lächerlicher als auf diefem Gebiete: oder follen wir 
uns etwa auch von Hottentotten über äſthetiſche Wohlgefälligfeit belehren 
lafien? Es ift doch wohl nur ein Scherz von Fechner, wenn er vorjchlägt, 
man folle neben der firtiniihen Madonna ein Buch auflegen, worin ein 
Jeder den Eindrud, welden er von diefem Bilde habe, niederfchreiben könnte, 
um auf diefem Wege zu einem Durdfchnittsurtheile darüber zu kommen. 
Und will man endlich zu diefen Experimenten nur Leute von gutem Ge— 
ihmade wählen, jo müßte man doch erjt entſcheiden, was eigentlich guter 
Geſchmack ift, das heißt ſchon am Ende der Aeſthetik fein. Freilich über 
diefen Eirfel werden wir wohl auf feinem Wege hinausfommen, daß wir uns 
nämlih über den guten Geihmad nur bei denjenigen orientiren können, 
denen wir ihn von vornherein zutrauen, die doc alfo ſchon irgend etwas gezeigt 
haben müfjen, was wir guten Gefhmad nennen. Das aber hat feinen Grund 
darin, daß diefer fogenannte gute Geſchmack nit etwa ein für alle Mal 
und objectiv Beſtehendes, fondern vielmehr ein Product der menschlichen 
Entwidelung und der im Laufe der Geihichte immer mehr, wenn auch nicht 
jtetig gefteigerten äſthetiſchen Empfänglichkeit ift. Dies ſcheint mir der Punct 
zu fein, auf welchen die moderne Aejthetif ihre Arbeit weſentlich concentriven 
Jolfte. 





Alt und Neu im Kunftgewerbe. | 617 


Alt und Men im Kunflgewerbe. 
Bon R. Bergau. 


Wenn. es fih um Beurtheilung kunſtgewerblicher Arbeiten handelt, das 
heißt folder Gegenftände, welche neben der Erfüllung ihres praktiihen Zwedes 
aud nod die Aufgabe Haben, durch ihre Formen und Farben den kunftfinni- 
gen Menfchen zu erfreuen, jo ftehen gewöhnlich zwei einander entgegengejette 
Anſichten fih gegenüber. Die Einen wollen nur als gut anerkennen, was 
alt ift, das heißt, was einer der Blütheperioden der Kunſt vergangener 
Zeiten, fei e8 des claffifhen Alterthums oder des Mittelalters, der Zeit der 
Renaiſſance, ja jelbft der Zeit des Mococco angehört; die Anderen dagegen 
wollen nur das Neuefte, Modernſte als gut und preiswürdig gelten laſſen. 
Dieje verſchiedenen Anfihten beruhen offenbar auf Berjhiedenartigfeit der 
Standpuncte, auf welchen die Urtheilenden ftehen. Ja, nad den Umftänden 
haben Beide Recht oder Unredt. 

Das Alte ifi meift gut, denn das Schlechte, welches in alter Zeit mer 
nigjtens ebenjo häufig als in unjeren Tagen gefertigt wurde, ift, weil es als 
werthlos nicht geachtet wurde, meijt zu Grunde gegangen, und nur das Gute 
Hat fi erhalten. Daher tft das Alte meift gut; freilich micht, weil es alt 
ift, umd nicht alles Alte ift gut. 

In unjeren Tagen fehen wir neben dem wenigen Guten das. Schlechte 
in überwiegend großer Menge entftehen. Daher hat fih bei Manchem das 
Borurtheil gebildet, alles Moderne, im Gegenfak zum Alten, fei Schlecht. 

Alle diejenigen, welde fi mit dem Studium der Eultur und Kunſt 
vergangener Perioden eingehend beihäftigt haben, wifjen, daß die noch erhal- 
tenen Gegenftände alter Kunſt — es gab in alter Zeit feinen Unterfchied 
zwiſchen Kunft und Kunftgewerbe, es war alles Handwerk — im Allgemeinen 
gut, in vieler Beziehung vortrefflih, oft mujtergültig find, und daß wir troß 
der hohen Ausbilvung unferer Technik und der zahlreihen Hülfsmittel, welde 
die Chemie uns gewährt, für unfere modernen Zwecke noch ſehr viel von 
ihnen lernen können. Daher der große Werth der Kunftmufeen für ven 
Fortfchritt unferer Tage; daher das eifrige Verlangen der Gemwerbemufeen 
nad ſolchen Gegenftänden; daher endlih aud der Eifer der Kunſtſammler. 

In Folge diefer Erkenntniß hat fi eine bejondere Induſtrie heraus- 
gebildet, welche beſtrebt ift, ältere Kunftgegenftände möglichft treu zu copiren. 
Anfangs geihah dies und geſchieht oft auch noh im Auftrage der Antiqui- 
tätenhändler, welche durch ſolche Nahbildungen die Nichtlenner täufhen. Dann 
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jtrie auf, fand bei dem gefteigerten und bedeutend erweiterten Intereſſe für 
ältere Kunftwerfe bald viel Anerkennung und beherricht jetzt ſchon jo jehr die 
gefammte Kunjtinduftrie, daß zum Beiſpiel auf der Wiener Weltausftellung 
eigentlih alles Beſſere mehr oder weniger auf bewußter Nahahmung der 
alten Kunſt beruhte. 

Die Borzüge der Funftgewerbliden Gegenjtände aus älterer Zeit bes 
jtehen im Wejentlihen darin, daf fie wie Naturprodbucte organifch gebildet 
find, das heißt, da ihre Formen aus dem Zwecke des Gegenftandes und 
dem dafür zur Verfügung ftehenden Material mit Bewußtſein entwidelt find, 
daß dieſe Formen in tektoniſch richtiger Weife mit Verſtändniß decorirt und 
ornamentirt find, dak das Ornament mit Rückſicht auf feine Stelle und den 
Zweck des Gegenjtandes gewählt ift, und daß es fih dem Ganzen bejcheiden 
unterordnet, daß die Formen endlich nicht nur zweckentſprechend, jondern auch 
ſchön und gefällig und die Farben harmoniſch find. 

Die modernen Erzeugniffe der Kunftgewerbe dagegen erfüllen dieje Be- 
dingungen im Aligemeinen entweder gar nicht oder nur zum Theil, ſei es, 
daß dem Fabrifanten der gute Wille oder das Verſtändniß fehlt, oder daß 
e3 dem ausführenden Künftler an Talent, Einfiht oder an beiden mangelt. 

Doch giebt es auch Gegenstände der modernen Kunftinduftrie, welche mit 
den beiten Arbeiten alter Zeit nit nur auf gleiher Stufe ftehen, jondern 
fie fogar noch übertreffen. Trotzdem find diefe modernen Erzeugniffe von den 
alten leiht zu unterfheiden, ſelbſt wenn fie Copien, ja jogar, wenn fie Imi⸗ 
tationen alter Arbeiten find, welde mit der Abfiht auf Täuſchung angejer- 
tigt wurden. 

Es verlohnt ſich wohl zu unterfuhen, melde Urſachen das hat. Ber- 
gleiht man gleihartige Gegenftände aus alter und neuer Zeit mit einander, 
fo wird man finden, daß man in alter Zeit das Hauptgewicht auf die Grund» 
idee und den Zwed deſſelben und die Technik der Ausführung legte. Der 
Zwed des Gegenjtandes iſt ftetS leicht zu erkennen, und er entjpricht dem- 
jelben vollfommen. Das Material und die Technik bleiben jtets fichtbar. 
In neuerer Zeit dagegen geht man vielfah von der Abfiht aus, einen hüb- 
ihen Gegenftand zu machen, welder dann einem dafür gefundenen Zwecke 
nothdürftig angepaßt wird, demſelben aljo nur jelten volllommen entjpridt. 
Diaterial und Technik verdedt man möglichſt. Die Ornamentik fteht viel- 
fah in feinem Zufammenbange mit dem Gegenjtande und überwuchert den- 
jelben. 

Während man bei alten Gegenjtänden ftets erfennen lann, ob fie zum 
Beifpiel in Silber gegofjen oder getrieben find, wird bei einem modernen 
Gegenſtande zum Weifpiel die fo volltommene Technik der Galvanoplajtif 
meiſt jo jorgfältig verdedt, daß man fie nicht erkennen faun, daß man den 
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mit Hülfe derjelben Hergeftellten Gegenſtand für gegoffen, getrieben oder ger 
prägt halten foll. Porzellan wird behandelt, als wäre es Holz, Elfenbein, 
als wäre es Leder, und Achnlides. In alter Zeit ftörten Meine Zufällig. 
feiten, welde dur die Technik entjtehen, nicht, in unferen Tagen werden 
fie forgfältigft befeitigt. Ein alter Kachelofen iſt fledig in der Farbe, hat 
ungleiche, breite Fugen, und die Kanten pafjen nicht auf einander. Ein mo- 
derner Ofen dagegen muß fledenloje, weiße, untadelhaft glatte, dem Porzellan 
ähnlihe Flächen und haarſcharfe Fugen haben. In Folge deſſen wirkt ein 
alter Ofen malerifh, interefjant, der neue dagegen, welder wegen feiner 
eracten Arbeit von Sahverftändigen wohl bewundert wird, langweilig und 
nüdtern. Ein Majolikateller aus alter Zeit ift mit breiten kräftigen Pinfel- 
ſtrichen flott, flizzenhaft und mit wenigen Farbentönen in leicht erfennbaren 
Motiven bemalt, deshalb vecorativ überaus wirffam. Ein moderner Teller 
der Art ift jehr jorgfältig, nach Art eines Miniaturgemäldes, von weldhem 
man nur bedauert, daß es fih auf einem Zeller befindet, bemalt; er fann 
nur aus nädjter Nähe gewürdigt werden und wirkt nicht decorativ. Man 
bewundert die Ausführung des Bildes auf dem Zeller, nicht aber den Teller 
jeldft. Ein altes Fenſter bejteht aus vielen Heinen, runden, geblajenen 
Glasſcheiben (jogenannten Butzenſcheiben) von umngleiher Dide mit vielen 
Heinen Blajen und Flecken. Es giebt ein gedämpftes, jehr ruhiges und an- 
genehmes Licht im Zimmer. Die modernen Fenſterſcheiben find groß und 
waſſerhell, jo daß man fie gar nicht ſieht. Ein ſolches Fenſter erjcheint als 
ein Loch in der Wand, durch weldes das grelle Sonnenlicht ungebrochen ins 
Zimmer dringt und dur alle Vorhänge nicht genügend gedämpft werden 
kann. Die alten Glasbilder find Decorationen der Fenjter, jomit Theile der 
Architektur, ordnen fih mit ihrer Wirkung der Gefammtheit unter. Die mo— 
dernen Glasbilder find jelbftändige Kunſtwerke, welde die fonft etwa vor» 
handene Harmonie des inneren Raumes nur jtören. 

Die alten Arbeiten in Eifen find wirklihe kunſtvolle Schmiedearbeit, an 
welchen man die Technik deutlich erkennt, jeden Hammerſchlag fieht. Die mo- 
dernen Arbeiten der Art find, wenn wirklich geſchmiedet, jo glatt gefeilt, daß 
der Charakter der Arbeit verloren gegangen ift, find oft nicht einmal ge» 
ſchmiedet, Sondern gegoffen. Wenn man eine alte kunftvolle Blume (Hofe) 
aus Schmiedeeijen von einem geſchickten Schloffer genau copiren läßt, jo tit 
fie der alten ähnlich, das heißt, fie hat, wenn fie qut gemacht iſt, dieſelbe 
Form, denjelben Schwung der Linien, aber der Kumftverftändige wird dieſe 
Eopie an ihrer Sauberkeit und Glätte von dem Originale .leiht umterjcheiden 
können. Silberne Pokale des ſechzehnten Jahrhunderts find mit bewunde- 
rungswürdigem Verſtändniß auf Wirkung gearbeitet, in ihren einzelnen For— 
men aber meift ziemlih roh behandelt; die Are derjelben fteht oft nicht 
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einmal lothredt. Moderne Arbeiten der Art find mit höchſter Sorgfalt und 
Vollendung in allen Einzelnheiten durchgebildet, aber fie wirken nicht als 
Ganzes, find nicht decorativ. Alte orientalifhe Teppiche find grob im ber 
Wolle, ungleih in den Farbentönen, nit volltommen glatt geſchoren, aber 
fie wirfen mit ihren Farben und wohlverftandenem Mufter im höchſten 
Grade harmoniſch, fürs Auge wohlthuend. Die modernen, ſehr vortreff- 
lichen Eopien diefer Teppiche dagegen find gleihmäßig in der Wolle, gleich» 
mäßig in den Farbentönen, ſehr jorgfältig geigoren, aber fie wirfen als 
Ganzes lange nit jo gut. 

Wir werden demnach nicht fehlgehen, wenn wir behaupten, daß die alten 
Kunftgegenftände im Allgemeinen das Hauptgewicht auf die Wirkung des 
Ganzen und auf das Charakteriftifhe, die modernen auf Eleganz, Sauber- 
feit und forgfältige Ausführung aller einzelnen Theile legen. 

Wo es fih um Herftellung von malerifhen, ftimmungsvollen, echt fünft- 
leriſch durchgeführten Synterieurs handelt, werben daher die wirklich echten, 
alten, funftgewerbliden Gegenitände jtetS den Vorzug verdienen und werden 
nur durch ſolche getreue Eopien ergänzt werden fünnen, welde mit Geichid 
und vollftem DVerftändnig für das Wefentlide angefertigt worden find. 


Savaters „Liebe Schweizerin“. 
Bon C. Burdhardt. 


In Nr. 44 des vorigen Jahrgangs diefer Zeitihrift theilt Herr Pro- 
feffor L. Hirzel in Bern einige Briefe Lavaters an die Marquife Branconi, 
und fodann einen vom 20. November 1787 an die „liebe Schweizerin‘ mit; 
über die Perfönlichkeit der letzteren erklärt Herr Hirzel feine Auskunft geben 
zu können. Es ift wohl fein Zmeifel, daß diefer Brief an Magdalena 
Schweizer, geborene Heß, in Zürich gerichtet ift, welde feit dem Sommer 
1786 mit ihrem Manne in Paris lebte. Sie war als dritte Todter des 
Poftdirectors Heß am 9. September 1751 geboren, und heirathete am 
11. Juli 1775 Johann Caspar Schweizer, geboren im December 1754, deffen 
Stiefmutter die Schwefter Lavaters war (Anna Elifabeth, geftorben 1768). 
Schweizer und feine Frau waren geiftreihe, originelle Perſönlichkeiten, denen 
es in Zürich bald zu enge wurde; fie zogen nah Paris, theils weil Schweizer 
dort ſchnell reich zu werden und feinen Neihthum dann zum Beſten der Menſch⸗ 
heit verwenden zu fünnen hoffte, theils weil er in größeren Berhältniffen zu 
(eben wünſchte. Schon in Züri hatten die ſchweizeriſchen Eheleute ein Haus 
gemadt, und waren in Verbindung mit vielen befannten Perfonen geweſen; 
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dort hatte Magdalena Schweizer die Marquiſe Branconi fennen gelernt, wie 
e3 jcheint nicht gerade zur Zufriedenheit ihre8 Mannes. Wie weit die Be— 
fanntfhaft fpäter noch fortdauerte, und ob fie fi in Paris wieder trafen, 
darüber finde ich feine Angaben. Unter den berühmten. Männern, die Schweizer 
in Züri bei fih empfing, waren auch Goethe und der Herzog von Weimar 
im Syahre 1779; für den letzteren malte damals Heinrih Füßli das Bildniß 
von Magdalena Schweizer, das vielleiht noch irgendwo in Weimar zu finden 
it. Mit Lavater, dem Stiefoheim Schweizers, bejtand ein fehr inniges Ver— 
hältniß; es liegt mir die Kopie eines Briefes Yavaters an Frau Schweizer 
vor, deſſen Mittheilung nicht ohne Intereſſe fein dürfte, da er von einer 
naiven Eitelfeit des edlen Mannes Zeugniß giebt. Lavater machte im Syahre 
1782 einen Aufenthalt im Pfarrhaufe Oberrieden; der Brief lautet: 


„Liebe Frau Schweizerin. 


Hier die Bücher zurüd. Es ift ein fcharfes Bilfiet darin über das 
elende Bud. Wenn Ihr glaubt, daß es Euern Mann, den ich nicht 
beleidigen möchte, und deßen Beleidiglichfeit (sie!) über diefen Punct ich 
nicht fenne, beleidige, fo zerreift es. 

Nun eine doppelte Bitte, die Ihr mir nicht abichlaget. 

Ich mögte auf Freytag Abend meinen guten Wirthen eine Freude 
maden, dazu ich meine Freunde in Gontribution jegen muß. 

Seyd doch fo gütig, und fendet Freytags vor 2 Uhr dem Ediff- 
mann zu Oberried ein Paket mit einem nicht köſtlichen Geſchenke von 
etwa 2 f, oder 3 werth, ſey's nun Etwas für Frau Pfarrerin, ober 
etwas für H. Pfarrer — fällt Euch nichts ein, fo fendet 2 Bouteillen 
Muskateller — aber NB. mit der Weberfchrift Pfarrhaus Oberried, 
franco, und inwendig ein Billiet — 

den Tieben, guten, braven Wirthen und Kranfenwärtern unfers lieben 
Lavaters — von einer unbelannten Hand. d. 6 Xbr 1782. 

Eben das bitt’ ih mit gleihem Zutrauen von der Frau St. Gratien 
— die ih herzlih grüße — aber fie muß es mit Ihrer Hand ſchreiben, 
mit ihrer bleiben Tinte, 

den guten Wirthen des lieben Lavaters — 

Etwa ein Paar feidene Strümpfe für H. Pfarrer. 

Stelft Alles fein und gut an. Ich ſchreib' an mehrere Freude. 
Sagt niemand nichts. Ich wills vergüten, fo gut ih fan. Kommt nur 
einmabl hinauf — zu fehen wie lieb Ihr ſeyt — und fhaut, daß Euer 
gute Mann nicht böſe ſey — adieu. Bor 2 Uhr geht der Sciffmann, 
adieu.“ 


— Por 
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Die in diefem Briefe genannte Frau St. Gratien war die rau des 
früher in franzöfiihen Dienften jtehenden Oberftlieutenants Hirzel von St. 
Gratien, eine geiftveihe Franzöſin, geborene Verbiot von Velfort, die in Zürich 
die fogenannte franzöfiihe Coterie um ſich bildete, und von der Yavater ber 
zaubert war. 

In Zürih hatte Schweizer nit nur ein offenes Haus, auch feine Caſſe 
jtand feinen Freunden jtet3 zur Verfügung. Bejonders Yavater empfahl ihm 
feine vielen Armen, und erhielt immer, was er für diefelben verlangte, er 
ſtand mit Schweizer auf einem jo vertrauten Fuße, daß er ihm oft die jon- 
derbariten Zumuthungen machte. Schweizer war eine Zeit lang von Yavaters 
Neligiofität jo begeiftert, dak er nur theologiihe Schriften las, und ſelbſt 
ganze Commentare zur Bibel jhrieb; er begleitete ihn auch auf feiner Reife 
zu Pater Gafner, und nahm feinen geiftesfranten Bruder, Jacques Schweizer, 
mit, um ihn durch Gaßner erorcifiren zu laffen. Später freilid wurde 
Schweizer Tzreigeift, und bejhäftigte fih jogar damit, Yavaters menſchlichen 
Schwachheiten nadhzufpüren, Anekdoten darüber zu ſammeln und viele feiner 
Ausfprühe zu mißdeuten. Doch fam er aud davon wieder zurüd, und blieb 
in freundlihen Beziehungen zu Yavater; als er in Amerika defjen Tod ver- 
nahm, jchrieb er folgendes Dijtihon: 


Wie Dein Johannes, fo Sprach, fo übt' er die Pehre der Liebe; 
Heiland der Ehriften, auch ihn leg’ an die göttliche Bruft. 


An einem anderen Orte nennt er ihn einen frommen und heiligen Yehrer, 
und ſchreibt: 


Leben der Zukunft, du biſt! Denn folche erhabene Seelen 
Läßt dem hauchloſen Nicht? nimmer die Gottheit zum Raub! 


Auh Frau Schweizer blieb mit Yavater im Verkehr. Zeugniß davon 
giebt ein Brief, den fie ihm im Sabre 1794 aus Paris jhried, zu einer 
Zeit, wo fie fich viel mit Magnetismus abgab, und in enger Verbindung 
mit Bergaffe, einem eifrigen Anhänger Mesmers, ftand, Der Brief beginnt 
deutſch, geht aber bald in das ihr geläufigere Franzöfiih über, und lautet: 


„Ich sahe eins der eignisten und sonderbarsten Wesen, einer 
der jezigen Deputös, dieser mann besizt une flexibilite de nerfs 
etonnante, il est grand magnetiseur, en remuant les doigts il 
devine les caracteres avec lesquels il est en rapport, absent ou 
present; il me disait de penser à quelqu’un, sans lui dire a qui, 
et c’etait & mon mari que je pensais, et il me fit le portrait le 
plus exact de son caractere; apres je pensais a toi et il me disait 
„cet Etre &crit en ce moment, et son äme est calme et contente, 
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et son expression rayonnante, et je crois que c’est & Lavater que 
tu penses.“ L’athmosphere venimeuse des &tres mechants lui fait 
tellement mal, qu’il est oblige de repousser ces &tres lä. Cet 
homme a une excellente physionomie. 


Magdalena Schweizer war e8 auch, welde Moreau für jeine franzöfiiche 
Ausgabe der phyfiognomifhen Fragmente Yavaters eine Charakteriftif dieſes 
letzteren lieferte; diejelbe foll im erſten Bande diejes Werkes abgedrudt fein 
(L’art de connaitre les hommes par la physionomie, edition corrigee, 
disposee dans un ordre plus mäthodique et augmentee par M. Moreau 
(de la Sarthe). Paris, Prudhomme 1305—1809. 10 vol.) 

David Heb (der Verfaſſer von „Salomon Landolt“, der „Badenfahrt“ zc.) 
hat eine Lebensbejchreibung des jchweizerifhen Ehepaars Hinterlaffen, welche 
fih auf der Zürider Stadtbibliothef befindet. Dem Concept derjelben und 
einigen dabei befindlichen Papieren aus Magdalena Schweizers Nachlaß find 
die obigen Notizen entnommen. 


Aus dem deutfhen Reichstag. 


IX. 


Unter den Borlagen, die dem Neihstag neuerdings zugegangen find, be- 
findet fi eine von ganz hervorragendem Synterefje, die aber wohl feinenfalls 
zu einer Berathung gelangen wird, da fie bereit von den Thatſachen über- 
holt ift, das iſt die Denkſchrift über unfere Differenz mit der centralameri- 
kaniſchen Republik Nicaragua, deren Regierung — ihr Minifter des Aus- 
wärtigen ift zugleih Redacteur des leitenden politiihen Blattes im Lande — 
mit einer, einer beſſeren Sade würdigen Energie und mit dem vollen Hoc» 
muth gegen das ferne und angeblih zur See unmächtige Deutihland über 
ein Jahr lang unferem auf offener Straße in Folge eines Privatitreites an- 
gegriffenen deutihen Conſul allen Rechtsſchutz verweigert hatte, jo daß nad 
Erihöpfung aller gütlihen Mittel zulegt unferem auswärtigen Amte nichts 
übrig blieb, als die von uns verlangte und von jener Seite verweigerte Ge- 
nugtduung zu erzwingen und einige deutſche Kriegsſchiffe mit diefen Zwangs- 
maßregeln zu beauftragen. Zum Schutze der deutihen Angehörigen war 
folder Zwang unabweisbar nothwendig, wenn nicht die Tauſende von Deut- 
jhen in den Staaten Centralamerifas einem fteigenden Hochmuth gegenüber 
völlig ſchutz- und rechtlos daftehen follten, denn gerade in jenen Republiten 
ſpaniſcher Miſchung werden die Rechte deutjcher Angehörigen nur fo weit 
Reſpectirung finden, als die Energie des deutſchen Heimathitaates feine Macht 
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fühlen läßt und ſolche Reſpectirung zu erzwingen weiß. Deshalb hat der 
Fall eine weit über die Republik Nicaragua hinausgehende Bedeutung, eine 
Bedeutung, die ſich nicht blos auf die übrigen Staaten Centralamerilas er- 
jtredt, fondern auch auf Südamerika, und in der nunmehr erreichten Wirkung 
dem ganzen dortigen deutihen Handel zu Gute fommt. Die Dentihrift ent- 
Hält die genaue Darleguug des Streitfalles und die gefammte darüber geführte 
diplomatische Eorrefpondenz, nicht weniger als vierundſechzig verfchiedene Schrift. 
ſtücke umfaffend, ein Blaubud ad hoc, dazu bejtimmt, der Reichsvertretung nicht 
nur über den vorliegenden Fall ein völlig Mares Bild und alles Material: zur 
Bildung eines eigenen Urtheils zu gewähren, jondern aud an dieſem Falle 
zu zeigen, im welder Weiſe das auswärtige Amt den Schuß deutſcher In— 
tereffen im Auslande überhaupt zu handhaben beftrebt iſt. Die Vorlegung 
der Actenftüde erfolgte in dem Augenblid, wo der leiste Verfuh gütlicher 
Beilegung geſcheitert war und in Folge deſſen die bereit gehaltenen deutſchen 
Kriegsschiffe fh der Küfte von Nicaragua näherten, um mit ihren Kanonen 
den gemäßigten deutſchen Forderungen die Geltung zu verihaffen, die die 
diplomatifhe Correfpondenz zu erreichen nicht vermocht hatte. Aus den Zei- 
tungen ift bereit3 bekannt, daß unfere Schiffstanonen nit zu ſprechen, fon- 
dern ſich blos zu zeigen braudten, um dem deutſchen Recht Geltung zu ver- 
Ihaffen, denn alsbald nad ihrer Annäherung Hat die Regierung von Nicaragua 
laut telegraphifher Anzeige, die ja erft in einigen Wochen durch ausführliche 
ſchriftliche Berichte ergänzt werden kann, alle deutſchen Forderungen bewilligt 
und der Streitfall ijt damit in einer Weije beigelegt, die wir in der deutſchen 
Heimath in ihrer vollen Tragweite faum voll zu würdigen im Stande fein 
werden, die aber den Hunderttaufenden unjerer Yandsleute in Central» und 
Südamerika und dem dort jo ftarf engagirten deutihen Handel auf Schritt 
und Tritt in der wohlthuendften Weife fühldar fein wird. Sit daher auch 
für dem Neihstag kaum noch ein Anlaß vorhanden, der Angelegenheit eine 
Berathung zu widmen, jo iſt doch die betreffende Denkſchrift als eine Vorlage 
zu regijtriven, die in den Kreifen des Neihstags ein begründetes Gefühl der 
Befriedigung und des Stolzes hervorrief, und zwar nicht blos mit Rückſicht 
auf den erreichten glüdlihen Erfolg, fondern auch mit Rückſicht auf den Geift 
und die Art und Weife, wie das auswärtige Amt die deutſchen Intereſſen 
vertritt. Und wir müfjen fagen, daß im dieſer Beziehung aus den vorge 
legten vierundjechzig Actenſtücken auf das lebhafteſte der Geiſt uns wohlthuend 
entgegentritt, der in jo vortheilhaften Make die Politif des wieder erjtandenen 
deutſchen Reichs überhaupt harakterifirt, der Geift der Mäßigung und Würde, 
verbunden mit ruhiger Energie und Kraft. Mit endlojer Geduld find alle 
Mittel friedliher Beilegung verfuht und erfhöpft, die Forderungen der Ge— 
nugthuung äußert maßvoll befhränft und erſt, als alle freundlichen Mittel 
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fruchtlos geblieben und nad allen Seiten hin die Begründung der maßvollen 
deutſchen Forderung außer Zweifel gejtellt war, ift die weitere Verfolgung 
unjeres guten Rechts den Kanonen überlaffen worden. Daß unjer Recht ein 
gut begründetes und die von uns geforderte Genugthuung eine jehr maßvolle 
war, geht unter anderem daraus hervor, daß England und die Vereinigten 
Staaten fih vollftändig auf unſere Seite ftellten und unjere Forderungen 
diplomatifch unterftüßten, und zwar das auswärtige Amt Englands, nahdem 
es zuvor ein Gutachten der engliſchen Kronjuriften eingeholt, das die deutſchen 
Forderungen für vollfommen begründet anerfannte. Wir haben daher alle 
Urſache, über diefe dem Neihstag gemachte Vorlage ſowohl an fi wie nad 
ihren Wirkungen eine ungetheilte Befriedigung zu äußern und müfjen umjo- 
mehr diejer Befriedigung über die auswärtige Yeitung Ausdrud geben, je 
weniger für den Augenblid der fprunghafte und unberehendbare Gang der 
inneren Politik, die von confervativer Stetigfeit jo wenig wie von liberalem 
Borwärtsihreiten etwas jpüren läßt, Befriedigung erregen kann, wenngleich) 
wir uns dadurch noch nicht im mindeften zur Schwarzjeherei bejtimmen lafjen, 
fondern nur zu größerer Wachſamkeit und Feftigfeit, damit wir uns nicht 
überrafhen lafjen und damit in dem unfteten Gang der Dinge der feite, 
temporirende Factor nicht fehle. | 

Für unfere junge Marine, der die Erzwingung unferer Forderungen 
übertragen war, hätte diefe Aufgabe übrigens leicht eine jehr harte Probe 
werden fünnen, da fein bedeutenderer Drt Nicaraguas fo gelegen fein foll, 
daß den Schiffsfanonen ein Object dargeboten wäre, durch deſſen Vernichtung 
wir unfere Forderungen hätten realifiren können. Alles Bedeutendere ſoll 
einige Meilen landeinwärts liegen. Das Eine aber geht aus dieſem Fall 
wieder klar hervor, nämlih daß wir unferm deutſchen Handel und unfern 
über die ganze Welt zerftreuten deutihen Angehörigen den unentbehrlichen 
Shut gewähren fünnen, wenn wir über eine jederzeit verfügbare Kriegs- 
marine bisponiren können, die diefem Schutze Nahdrutf zu verleihen im 
Stande ift. Zur Löſung diefer Aufgabe reiht unjere Marine heute noch nicht 
hin, fie bedarf noch der Erweiterung, deshalb joll der Neihstag nit allzu 
farg fein mit der Verwilligung von Geldmitteln für die Marine, namentlich 
für die Indienſtſtellung von Schiffen, wodurd ja eben die ftete Verfügbarkeit 
von Schiffen zum Schuge des auswärtigen Handels bedingt if. Mit ein 
paar Kriegsſchiffen mehr, die in Dienftbereitihaft gehalten find, fünnen wir 
manchmal dem deutihen Handel viele Millionen erhalten, die fonjt verloren 
wären. 

Die Berathung des Reihshaushalts ijt nun fo weit gediehen, daß künf— 
tige Woche deren Abſchluß mit der dritten Leſung erwartet werden kann, 
alfo gerade erjt mit der durch das Dfterfeft gebotenen Paufe, denn vom 
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Palmfonntag an wird wohl eine zehn bis vierzehntägige Unterbredung der 
Arbeiten des Reichstags eintreten, da in diefer Feſtzeit die meiften Abgeord- 
neten dur häusliche und geſchäftliche Angelegenheiten an die Heimath ge 
feffelt find. Das Gefammtrefultat der Etatsberathung wird wohl darin 
aipfeln, daß vorbehaltlich der ziffermäßigen Feſtſtellung die nach der Regierungs- 
vorlage für dies Syahr geforderte Erhöhung der Matricularbeiträge um circa 
28 Millionen vermindert fein wird bis auf circa 6 Millionen. Wenn aus 
diefem Verſchwinden des hohen Deficits bis auf einen verhältnikmäßig jo 
unbedeutenden Betrag von der einen oder andern Seite die Folgerung abge- 
leitet werden follt‘, daß damit die Nothwendigfeit der Steuerreform und der 
Berwilligung neuer indirecter Steuern befeitigt wäre, jo wollen wir dem 
gegenüber wiederholt darauf hinweiſen, daß die Steuerreform ihre Begrün- 
dung nit in dem einmaligen Deficit zu ſuchen bat, fondern in der dauern» 
den Gejammtentwidelung unferer finanziellen Bedürfniffe im Neih, in ben 
Einzeljtaaten und in den Streifen und Gemeinden. Diefe Gefammtentwidelung 
mit ihren gejtiegenen und noch jteigenden Bedürfniffen ganz befonders für 
die Kreiſe und Gemeinden tft der Boden, von welchem aus die Frage der 
Nothwendigfeit einer Steuerreform, der Sicherung eigener Einnahmen für 
das Reih im Wege indirecter Steuern zu unterfuhen und zu entjcheiden ift 
und von diefem Standpuncte aus werden wir immer zur Bejahung diejer 
Nothwendigfeit gelangen, mag für den Augendlid das Deficit im Weiche 
etwas größer oder etwas geringer berechnet worden fein. Wenn übrigens bie 
Neihstagsbeihlüffe das diesjährige Defictt um vielleiht 22 Millionen ab» 
mindern — die genaue Feititellung der Ziffern tft no zu erwarten — fo 
darf nicht vergeffen werden, daß dies nur erreicht worden, indem die Regie- 
rung gezwungen ward, einzelne Einnahmen höher einzuftellen, als eine vor- 
fihtige Veranihlagung rathſam maht und indem mande Ausgaben für jet 
abgejett worden find, deren Nothwendigkeit fi doch das nächſte oder über- 
nädjte Mal jo undbweisbar aufdrängen wird, daß ihre jegige Abſetzung nur 
die Folge haben wird, den fünftigen Bedarf und mithin das künftige Deficit 
zu erhöhen. Diefe Tendenz trat in den Berathungen theils mit, theils ohne 
Erfolg fo jtark hervor, daß namentlih bei Ausgaben, die weniger in unab« 
weisbaren rechtlichen, als, um jo zu jagen, fittlihen Verpflichtungen und Auf- 
gaben des Neihes wurzeln, die Neigung zur Sparſamkeit und zum Abftreichen 
über das rechte Maß hinauszugehen drohte. Je mehr die deutſche Nation in 
ein fejtes Staatswejen zufammenwädjt und ihre nationalen Aufgaben in ihrer 
Vereinigung durh das Neih zu löfen bejtrebt ift, um jo mehr werden ſich 
allmählich die geiftigen Aufgaben und Zielpuncte vermehren, für deren Yöfung 
das Neih finanzielle Mittel aufbringen muß. Es wird fih dem abfolut 
nicht entziehen können, wenn auch Feine gefegliche oder rechtliche Verbindlichkeit 
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dazu vorliegt. Der Aufwand, den bisher das Reich für ſolche geiſtige Auf- 
gaben der Nation macht, ift für die Größe des Neihs noch nicht bedeutend, 
er ift aber zu unjerer Genugthuung im Steigen begriffen und er muß weiter 
jteigen, wenn das Neid, wie es foll, allen nationalen Staatsaufgaben gerecht 
werden ſoll. Es wird von Intereſſe jein, aus den verjchiedenen Stellen des 
Budgets diejenigen Summen einmal überfihtlih zufammenzuftellen, die das 
Reid) gegenwärtig für Aufgaben verwendet, die fich unter den obigen Gefichts- 
punct bringen lafjen, das jind aljo nicht auf rechtlichen oder geſetzlichen Ver— 
pflihtungen berubende, fondern freiwillige Geldverwendungen für gemein» 
nüßige oder Eulturzwede. Wir lafjen dabei außer Anja einen Jahresbei— 
trag von 400,000 Mark, den das Reich durchaus freiwillig und durch keinerlei 
rechtliche Nothwendigfeit veranlaßt zur Unterhaltung der Univerjität Straß- 
burg leiftet (außer einem zugefagten Beitrag von 2,400,000 Mark zum Bau 
eines Collegiengebäudes), weil man meinen könnte, daß für diefe Geldverwen— 
dung politiihe Erwägungen wenigſtens einen ſehr mitbejtimmenden Antheil 
Haben. Abgeſehen alſo von dieſem freiwilligen Beitrag für die Univerfität 
Straßburg finden wir im diesjährigen Budget folgende Verwilligungen für 
die oben bezeichneten Zwede: 


Für das Germaniſche Mufeum in Nürnberg, Syahreszahlung 48,000 M. 


Für dafjelbe, Beitrag zu Baubofen . . . 24,000 „ 
Beitrag zur Herausgabe der Monumenta — — 45,000, 
Für das römiſch⸗germaniſche Muſeum in Main . . . 15,000, 
Für die leopoldiniſch-karoliniſche deutſche Akademie . . . . 4,000 „ 
Für die Zilbzudtanftalt Hüningn . . . . ar ⏑0 
Für den deutſchen Fiſchereiverein . . 10,000 „ 


Nachträgliche Koften für Beobachtung des Bruubturäigunges . 10,000 „ 
Erfter Beitrag zur Wiederherftellung der Katharinentirde in 
Dppenheim (im Ganzen 200,000 Mark in zmölf Yahres- 


raten). . . .. 16,500 „ 
Zur Förderung der "wiffenfoftfigen Befrebungen ur 6r- 

ſchließung Eentralafrilas . . . . . 100,000 , 
Dotation für das archäologiſche Inſtitut in Kom und vie 

Zweiganftalt in Athen . . . ie WABD 
Für die Olympiaausgrabungen (vierte Rate) en a a DO u 





im Ganzen 538,315 M. 


Hierzu treten noch manche Yeiftungen für verwandte Zwede (3. B. ſtatiſtiſches 
Amt und Gejundheitsamt ſammt deren wifjenshaftlihen Publicationen, 
Beitrag zum internationalen Maß- und Gewichtsbureau in Paris u. ſ. w.), 
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die aber doch theilweife mit unter andere Gefihtspuncte fallen. Man wird 
zugeben müfjen, daß bet einem Gefammtbudget von annähernd 550 Millionen 
das Reich die Steuerkraft feiner Angehörigen ſehr vorfihtig Ihont, wenn es 
nur wenig über eine halbe Million für folde allgemeine Culturzwede frei- 
willig verwendet. Der Gelammtbetrag iſt ſehr allmählih zur jegigen Höhe 
gejtiegen, wir hoffen, daß er ji alle Jahre erhöhen wird, mit andern Wor- 
ten, daß das Reich mehr und mehr die großen geiftigen Intereſſen und Auf- 
gaben der Nation in den Bereih feiner Fürſorge ziehen wird. Bon den 
oben aufgeführten Geldbeträgen iſt der eine, 100,000 Mark für die wifien- 
ſchaftlichen Beftrebungen zur Erforihung Gentralafrifas leider in zweiter 
Leſung abgelehnt worden, ‘theils im Hinblid auf „die ungünftige Finanzlage“, 
theil8 weil man Golonifationspläne dahinter witterte. Wir hoffen, daß die 
dritte Leſung dies wieder ausgleihen und die Summe verwilligen wird. Wir 
jollten meinen, daß die deutiche Wiſſenſchaft umd der deutſche Forſchungstrieb, 
die mit ſolchem Heldenmuth und joldem Erfolg für die Aufſchließung des 
afritanifhen Kontinents gewirtt haben, es wohl verdienen, daß man die Auf- 
bringung der Geldmittel zur Fortiegung diefer Beitrebungen nicht ausjchlieh- 
ih den Privaten überläßt, fondern daß das Reich fi dabei wenigſtens mit 
betheiligt, wenn auch jeder Gedanke an Yanderwerbung oder Coloniebegrüns- 
dung dabei ausgeſchloſſen bleiben und das Neich feine Mitwirkung lediglich 
auf Darreihung eines Geldbeitrags beſchränken fol, ohne im übrigen die 
völlig freie Organifation folder wiffenihaftiihen Beftrebungen irgendwie zu 
beichränfen. Uebrigens liegt es auf der Hand, daß folder Geldaufwand 
mittelbar aud unjerm Handel, unfrer Production zu gute fommt, denn die 
Wege, die der Forihungseifer deutſcher Gelehrten nah Centralafrifa aufe 
Ihließt, verwandeln ſich jehr bald in einträglibe Straßen für den deutſchen 
Handel. Nicht ohne längere Debatte ward die Vermilligung der 16,500 
Mark zur Wiederherftellung der St. Katharinentirhe in Oppenheim am Main 
erreicht. Dieſes herrlibe Bauwerk aus der Blüthezeit der Gothik (begonnen 
im Sabre 1262, wenige Jahre fpäter als der Kölner Dom) ift durd die 
franzöfiihen Barbareien unter Ludwig XIV. im Jahre 1689 zerftört und 
nur nothdürftig im Heinften Theile für den gottesdienftlihen Gebraud wieder 
eingerichtet, droht aber jett dem gänzliden Verfall entgegenzugehen, wenn 
nicht ein gründlicher Erneuerungsbau dem vorbeugt, der bei zmölfjähriger 
Bauzeit einen Koftenaufwand von 430,000 Mark erfordert, wenn die Wieder- 
berjtellung in der Meinheit des urſprünglichen Stiles erfolgen fol. Die 
Heine Ortsgemeinde von dreitaufend Seelen fann das nit, das Bauwerk 
eriheint fo einzig im jeiner Art, daß, wie feine Zerjtörung durch die Fran— 
zofen als ein nationales Unglüd erſchien, jo auch feine Wiederheritellung als 
eine nationale Aufgabe betradtet werden kann. So fah der Reihstag die 
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Sade an und genehmigte ſchließlich, daß das Reich 200,000 Mark in zwölf 
Sfahresraten dazu beitrage, während die übrigen 230,000 Darf aus Yandes- 
und localen Mitteln zugefichert find. Wir hoffen, daß das Reich hiermit die 
Bahn betreten Hat, die Förderung nationaler Kunft mit in den Kreis feiner 
Aufgaben zu rechnen, und daß dagegen aud die deutſche Kunft fich die Auf- 
gabe ftellt, veredelnd auf das nationale Leben einzuwirken. Wir glauben, 
daß für ſolche Unterftügung deutſcher Baufunft durh das Reich die Form 
einer Unterftügung von Fall zu Fall die geeignetjte fein wird, es ſei denn, 
daß man anftatt defjen der Regierung alljährlih eine Summe zur Verfügung 
ſtellen wollte „zur Unterftügung deutiher Baukunſt und zur Erhaltung deut- 
Iher Baudenkmäler”. Diefe Frage wird wohl im Reichstag noch Gegenftand 
von Beratdungen werden in Veranlaſſung einer Petition deutfher Architekten, 
die die Vermittelung des Reiches anrufen, um der VBerwahrlofung und Zer- 
ftörung jo vieler Denkmäler deutiher Kunft ein Ziel zu ſetzen und ber 
Nation diefe redenden Zeugen einer großen Bergangenheit und einer reichen 
Kunftthätigkeit zu erhalten. Wenn auch die Vermittelung, die hier vom Neiche 
erbeten wird, zu weit gehen und tief in die Eigenthumsverhältniffe eingreifen 
würde, jo ift doch der Gegenſtand an fih der Aufmerkſamkeit und weiterer 
Erörterung im höchſten Grade werth und es wird immerhin ſchon ein Ge— 
winn fein, wenn das Neih in einzelnen eclatanten Fällen als Schützer und 
Conſervator deutiher Kunſtdenkmäler eintritt. 

Das Geſetz über circa 28 Millionen Erjparniffe aus den franzöfiichen 
Decupationsgeldern, das wir in einem früheren Berichte erwähnten, ift nun 
vom Reichstage ganz den Vorfhlägen der Commiſſion gemäß erledigt, das 
Heißt, es find die von der Regierung vorgejhlagenen Zwede, wozu diefe Er- 
fparnifje verwendet werden follen, mit Ausnahme der von uns früher jhon 
als jehr zweifelhaft bezeichneten, nämlih für die Offiziercafinos und Aus- 
ftattung von Generalswohnungen, ſämmtlich genehmigt, die Form der Capi— 
taldotationen aber abgelehnt und anftatt deſſen die gewöhnliche Einftellung 
ins Jahresbudget beliebt worden. Die Rückſicht auf die Finanzlage und das 
Streben, die fraglihen Fonds, anftatt fie als Dotationscapitalien zu hinter» 
legen, zur Abminderung der diesjährigen Matricularbeiträge zu verwenden, 
find dafür maßgebend gewejen, der legtere Zweck ift denn. auch erreicht 
worden. 

Anfang künftiger Woche wird der eine Theil der Gewerbenovelle, die 
Gewerbegerichte betreffend, zur Verhandlung kommen. Hoffentlich werden bis 
Oſtern die Commiſſionen die wichtigen Vorlagen, Anwaltsordnung, Ge— 
bührenordnung, Geſundheitsgeſetz, Lehrlingsweſen, ſo erledigt haben, daß der 
Reichstag nah Oſtern dieſe wichtigen Vorlagen ernſtlich in Angriff nehmen 
und bis zur zweiten Hälfte Mai alle Aufgaben erledigen kann. Das von 
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Zeit zu Zeit wieder auftaudende Gerücht, daß der Neihstag nah Dftern 
überhaupt gar nit weiter tagen werde, laffen wir als allzu unwahrjcein- 
lih unberührt. Die YBudgeterledigung der künftigen Woche hat noch ein 
Feines Bleigewiht erhalten durch den früher angefündigten Nachtragsetat 
wegen Bildung eines feldftändigen Reihsihag- oder Finanzamtes. Die Be- 
rathung hierüber wird die faum befeitigten Organifationsfragen wieder ftreifen, 
vielleicht ganz erneuern. Für den 4. Mai ſoll dem Reichstage eine Eins 
ladung bevorjtehen zur Theilnahme an der Taufe eines Kriegsſchiffes in Kiel. 
Ob innerhalb diefer vier Wochen bis zu ſolchem Tauftage Krieg oder Con» 
greß folche FFeftlichkeit Hindern fünnte, wer möchte das prophezeien! Seit in 
den letzten Tagen Dejterreih feine Bezeihnung als Austria felix wieder 
vollftändig bewährt hat und auf einmal dafteht als das alljeitig ummorbene, 
um das Rußland und England gleichzeitig freien, feit dies Defterreih in den 
legten QTagen von Ignatieffs Zauberkünften ſich nicht berüden ließ, jondern 
einen falten Waſſerſtrahl nah Petersburg richtete, find ja die Friedens, 
ausfichten wieder etiwas geftiegen, und das finanziell wie militärifh tief er— 
ſchöpfte Rußland wird ſchließlich nah geihwundener Hoffnung auf ein Se- 
paratabfommen mit Defterreih vielleicht froh fein, wenn ein Congreß mit 
voller Berathungsfreiheit einem modificirten Vertrag von Sanct Stefano feine 
Genehmigung ertheilt. So weit find wir nun freilid noch nicht, aber die 
Chancen find jedenfalls Heute günftiger, al8 vor aht Tagen. Den Unmuth 
über feine verſchlechterte Lage Scheint Rußland an den Kleinen Yuft zu maden, 
da es ihn die Großen nicht fühlen laſſen kann: der rumäniſchen Armee jol 
Rußland Entwaffnung angedroht Haben, wenn Fürjt Karl feinen Widerfpruch 
gegen die Rückceſſion Befjarabiens fortjege. Ein ſchöner Lohn für treue 
Bundesgenofjenfhaft und Waffengemeinihaft! Ob der Congreß, deſſen Wahr- 
ſcheinlichleit jegt wieder etwas geftiegen ift, alsdann noch in Berlin abge» 
halten würde, wird als fraglich bezeichnet, da möglicherweiſe Bismard im 
Spntereffe feiner Gejundheit ſchon ſehr frühzeitig wieder aufs Land gehen 
würde, Bielleicht trifft dann Graf Stolberg als Stellvertreter des abwejen- 
den Kanzlers hier ein, eine Vertretung des anwejenden Kanzlers ſcheint von 
feiner Seite beeilt zu werben. 
5. April. M. 
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Aus Wien. Unfere Politik. Die Shulfrage Gutzkow. — 
Dfficiöfe, hochofficiöſe und höchſtofficiöſe Stimmen vollführen wieder einmal 
eine Muſik über das Thema: „Defterreih und die orientaliihe Frage”, wie 
fie diffonirender nicht gedaht werden fann, und in unvermittelten Ueber- 
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gängen aus einer Tonart in die andere wird das Unerhörte geleiftet. Die 
Partei, melde fich ſelbſt die annerioniftiiche nennt, wäre in der Yage, mit 
allem Anſtande zu erklären: wir haben England geringihätig oder feindfelig 
behandelt, jo lange e8 jedem pofitiven Programme aus dem Wege ging, den 
anderen Mächten Prügel zwiſchen die Füße warf, die Türfet heimlich zum 
Widerjtande ermunterte, aber nichts für diefelbe that; wenn es jet den 
ernten Willen zeigt, die einfeitig durch Rußland Hergeftellte Neuordnung der 
Dinge auf der Balfanhalbinfel ſoweit rüdgängig zu machen, wie es die 
Sicherheit Europas, das Intereſſe der Nahbarftaaten und der nichtſlaviſchen 
Völkerſchaften des ehemaligen osmaniſchen Reiches fordern, jo erkennen wir 
gern die Umfehr zum Beſſeren an und ftimmen dafür, daß Defterreih an 
dem Unternehmen fich berheilige. Aber das ijt den Meiften zu umſtändlich. 
In der fiheren und allerdings felten täufchenden Erwartung, daß der Leſer 
für dergleihen Kleinigfeiten fein Gedächtniß von heut auf morgen habe, rufen 
fie Arm in Arm mit dem ohnmächtigen, verächtlichen England Rußland, 
nöthigenfalls aud ganz Europa in die Schranken. Ein anderes gutunterric- 
tetes Blatt giebt uns die tröftlihe Verfiherung, daß Lord Salisbury fi 
gar nit zu incommodiren braude, da Rußland und Oeſterreich ſich bereits 
über die bejte Illuminirung der Landkarte der Türkei verjtändigt haben. Ein 
drittes verkündet das Scheitern der Miſſion Ignatieffs und das vierte giebt 
zu verftehen, das fei Alles irrig, die Wahrheit fünne nur es allein enthüllen, 
wenn es nicht dur höhere Rüdfichten genöthigt fei, fih auf die Erklärung 
zu beichränfen, dag zwar — indefjen — mwiewohl u. |. w. Nur in einem 
Puncte find — den Göttern fei Dank! — Alle einig, daß nämlih Graf 
Andraffy der Sergeant Bellerofe ift, welcher „mie eine Dofe” ganz Europa 
in feiner Hand hält. Warten wir aljo mit Faſſung das Weitere ab, das 
nädjte Budget wird, wenn auch nit Alles, doh Vieles Har maden. 
Vorderhand hat fich freilich die Beforgniß eingeftellt, daß noch vor den 
Reihsabgeordneten aus Sarajemo und Mojtar fih Boten aus dem Süd— 
often bei uns einftellen möchten, welde mit weniger zweifelhaften Gefühlen 
zu empfangen fein würden. Die Synterpellationsbeantwortung im Reichsrath, 
daß bisher keine anſteckenden Krankheiten aus Rumänien nad Dejterreih ein- 
geſchleppt worden feien und daß man alle Borkehrungsmaßregeln getroffen 
habe, hat begreifliherweife wenig beruhigt, und die öffentlihe Meinung vers 
langt mit berechtigter Entſchiedenheit, daß Defterreih, als der nächſtbethei— 
ligte Staat, das Seinige thue, um den Ausbrub von Epidemien zu ver- 
hüten. Es wäre allerdings zu wünſchen, daß unfere Diplomatie no Zeit 
und Aufmerkfamteit für die Frage übrig behielte, was mit den todten Rufen 
und Türken gefhehen ſoll, welche uns unmittelbarer bedrohen als die lebenden. 
Allem Anſchein nah wird die lange zurüdgehaltene Hite in diefem Syahre 
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plöglich hereinbredhen, und wenn die Leihenberge auf den Balkanſchlachtfeldern 
aufthauen, find Seuchen kaum zu vermeiden, gegen welde fein Grenzcordon 
Ihüten dürfte. Die Speculation bat fih bier zu Lande diefer naheliegenden 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung bereits bemächtigt: die biederen Yandleute jchrau- 
ben die Preife für Sommerwohnungen auf eine [hwindelhafte Höhe empor, 
weil fie allgemeine Flucht der Städter ins Gebirge prognojticiren, aber von 
energiihen Maßregeln, um die Desinficirung der Schladtfelder zu erzwingen, 
verlautet nicht das geringfte. 

Wie überall, fteht auch bier die Schulfrage auf der Tagesordnung. 
Was Jedermann einfieht, daß die Aufnahme aller möglichen Realien in den 
Volksſchul⸗, Bürgerihul- und Gymnafialunterridt, und der Wetteifer zwiſchen 
Anjtalten und ganzen Rändern, ihre Schüler „weiter“ zu bringen als andere, 
ebenjo jehr die Gefundheit der Jugend ſchädigen, wie fie Oberflächlichkeit im 
Wiffen mit ſich bringen, das wurde diefer Tage hier im Gemeinderathe zur 
Sprade gebradt. Aber die Verfammlung ging zur Tagesordnung über die 
nur zu jeher begründeten Beſchwerden. Es ift unjer Unglüd, daß bier ein 
derartiges Thema gar nicht umbefangen erörtert werden kann. Immer er 
ſcheint zunächſt oder in der Perfpective die Hericale Partei, welder es nur 
darum zu thun ift, die Jugendbildung wieder gänzlih in die Hände der 
Geiftlichfeit zu bringen. Und vor dieje Alternative geftellt, wählen Viele die 
Fortdauer des jegigen Zuftandes, von defjen Schädlichkeit fie gewiß überzeugt 
find. Ueberdies gehen die Angreifer meift recht ungeichidt zu Werfe, bürden 
der „Neuſchule“, wie die Patres im Abgeordnetenhaufe jagen, Eriheinungen 
in unferen focialen VBerhältniffen auf, für welche fie eben ihrer Neuheit halber 
unmöglid verantwortlih gemacht werden fann, jo daß die DBertheidiger mit 
Fug die Frage zurüdgeben dürfen: aus welder Schule find denn die cha— 
rafterlofen Beamten, die unmifjenden und liederlihen Handwerker, die wider- 
jpänftigen Arbeiter hervorgegangen, über die ihr klagt? Seit der Trennung 
der Schule von der Kirche ift noch fein Jahrzehnt vergangen, und bis dahin 
war es ja eure Partei, welhe das Heft in den Händen hatte! — Bei alle- 
dem wird man für die Länge dem ernftlihen Anfaffen diejes Gegenftandes 
fi) nicht entziehen können, und wenn die liberale Partei verhindern will, 
daß eine Nevifion der Schulgefege in reactionärem Sinne vorgenommen 
werde, fo muß fie jelbft die Initiative ergreifen, und das um fo eher, als 
Niemand verbürgen kann, welche Refultate die nächſten Wahlen ergeben 
werden. 

Sie werden es erflärlich finden, daß in den Testen Tagen hier Gutzkows 
Name in Aller Munde gewefen ift. Was ihm lange nicht hat glüden wollen, 
hat er erreicht, er hat Auffehen gemacht mit feinem „Longinus". Aber wäh- 
rend ein Berliner Blatt ihn mit Leffing vergleiht — und weder das Papier 
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noch ‚die Lettern find für den fühnen Autor erröthet! — verfährt man hier 
allgemein ziemlih barih mit ihm. Um Hebbel fih anzunehmen, hat, wie es 
ſcheint, Niemand rechte Luft. Aber die pübelhaften Beihimpfungen Emil 
Kuhs, deſſen Ehrenhaftigkeit nie der leiſeſte Schatten getroffen hat, machten 
die Abwehr unvermeidlich, welche ganz befonders derb in dem hiefigen „Lites 
raturblatt” ausgefallen if. Der Redacteur diefes Blattes hat fih nämlich 
die Mühe genommen, die von Gutzkow angezogenen Stellen in Kuhs Werk 
zu vergleihen, und weift nad, daß der Sinn der Eitate beinahe ausnahms— 
los durch Elidirungen, Umftellungeh, Heine Retouchen in das Gegentheil ver- 
fehrt worden ift! Ein Bild des Jammers, diefer an zurüdgetretenem Größen, 
wahn frantende Dann, der fih durh Schimpfen al8 Dichter legitimiren will, 
jeden, der durch poetiihe Werke den Weg zu dem Herzen der Nation ger . 
funden bat, als feinen perfönlicen Feind behandelt und fih ganz naiv zu 
dem Glauben befennt, daß durch Buchhändlerreclamen einem Buche mehr als 
ein flühtiger Succeß gefihert werden könne! Bezeichnend iſt es, für welche 
Schriftiteller ein wohlwollendes Wort abfällt: Einer und der Andere von 
den alten Glaffitern, weil deren Werke ja doch nicht „auf dem Repertoire“ 
find, dann Mofenthal, Benedir und dergleihen. Der arme Bauernfeld 
fommt hinein wie Pilatus ins Credo. Uebrigens von Shalefpeare bis Georg 
Ebers — alles gleihe Verdammnif. Gutzkow wird diefe Zeilen nicht zu 
Gefiht befommen, da er „dies Journal felten ſieht“. Uber das kann uns 
nicht abhalten, ihm unfer aufrichtiges Beileid wegen feines Zuftandes aus» 
zudrüden. 


Aus Berlin. Ein Anfang zur europäifden VBerftändigung 
in der orientalifhen Frage — Wenn aud eine enticheidende Wen- 
dung zum Kriege oder zum Frieden in der europäiſchen Yage noch immer 
nicht eingetreten ift, jo ijt doch bereits mit Bejtimmtheit zu erfennen, daß 
wir zunächft wieder einer diplomatifhen Erörterung zwiſchen den Mächten 
entgegengehen, die zur Verſtändigung führen foll und fie vielleicht auch erzielen 
wird, Bor einigen Tagen noch ſchienen die Dinge ganz anders zu liegen. 
Es gewann den Anſchein, als ob England Defterreih völlig auf feine Seite 
gezogen hätte und als ob beide Staaten fih den Anſprüchen Rußlands mit 
bewaffneter Hand zu widerfegen gedächten. Wir unfererfeit3 haben nie an 
eine ſolche onjtellattion geglaubt. Wir wußten zwar, dat England wie 
Dejterreih den Friedensvertrag von San Stefano für unannehmbar erklärt 
haben, aber wir hielten uns ftetS gegenwärtig, daß von diefem Standpuncte 
der beiden Mächte noch ein weiter Weg ſei bis zu dem einer gemeinjamen 
Action gegen Rußland. Wir haben noch kürzlich ausgeführt, daß die bis— 
herigen Verhandlungen zwiſchen England und Defterreih zu einem folden 
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Nefultate nicht geführt hätten und daß Defterreih fih die Freiheit feiner 
Entihliegung vorbehalten hätte. Der Gang der Ereignijje, jo weit er ſich 
bis jetzt überjehen läßt, Hat diefer Auffafjung Recht gegeben. 

So dunkel und umfchleiert nun auch die Zukunft vor uns liegt, fo iſt 
doch die gegenwärtige Stellung der Mächte zu einander und die dadurch be- 
dingte Rage Europas heute fo Har zu erkennen, wie e8 nur in ſehr wenigen 
Phaſen der orientaliihen Krifis möglih war. Wir befinden uns in diejer 
Beziehung augenblidlih in einer ganz befonders günjtigen Situation. Bon 
allen Seiten hat man mit größerer oder geringerer Deutlichkeit zu erfennen 
gegeben, wie man ſich zu den ſchwebenden Fragen ftellt und welde Art der 
Behandlung man ihnen zu geben wünſcht. Es liegen ſowohl weitere Bubli- 
cationen der engliſchen Regierung über die orientaliihe Frage vor, als auch 
hat England in der jüngjten Girculardepeihe des Marquis von Salisbury 
feinen Standpunet mit größter Entſchiedenheit und Klarheit präcifirt, wir 
haben jodann officiöfe ruſſiſche Stimmen vernommen, welde die Tendenz der 
ruſſiſchen Politif angeben, und wir befigen endlih in einem Artikel eincs 
deutjhen gouvernementalen Blattes eine überaus werthvolle Darlegung des 
Standpunctes, den man deuticher Seits in der gegenwärtigen Krife einnimmt. 
Die Eirculardepeihe des Marquis von Salisbury bezeichnet in überaus präg- 
nanter Weife die Bedeutung im Wechſel der Leitung des engliihen auswärti« 
gen Amtes. An die Stelle der zurüdhaltenden, ſchwer erkennbaren Politik 
Lord Derbys ift eine entſchloſſenere, entſchiedenere Führung getreten. Die 
Note Salisburys unterzieht den gefammten Friedensvertrag von San Ste- 
fano ihrer Kritif und gelangt zu dem Mefultate, daß ſowohl die einzelnen 
Beitimmungen diefes Vertrages wie auch bejonders die durch diejelben im 
Ganzen angeftrebten Zuftände für England unannehmbar find. England er- 
Härt eigentli, daß jener Vertrag im Orient Verhältniffe heraufführen wolle, 
die die engliſche Machtſtellung dajelbjt in ihren Grundveiten bedrohen würden 
und die England daher nicht acceptiren fünne. Gewidtiger fonnte fich die 
Sprache Englands nit hören laffen. Wenn die engliſche Regierung, wie es 
doch den Anjchein hat, zu der Erfenntniß gelommen ift, daß es fich heute 
darılm handelt, entweder dem weiteren Bordringen des ruſſiſchen Einfluffes 
im Orient ein gebieterifches Halt zuzurufen, oder auf die eigene VBorherr- 
Ihaft in Aſien zu verzichten, dann wird man aud annehmen dürfen, daß 
England fih aud der Bedeutung des Kampfes entiprehend gewaltig rüſtet. 
Die Note des Marquis von Salisbury hat in der ganzen Welt einen jehr 
ernjten Eindrud hervorgebracht, namentlich natürlih in Rußland. Mau er- 
fannte in Petersburg, daß man fih darauf gefaßt machen müßte, bei wirk- 
liher Durhführung des Friedensvertrages von San Stefano der ganzen 
kriegeriſchen Macht Englands zu begegnen. Dabei fiel noch ein Umftand den 
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Auffen ſehr unangenehm bei der Eirculardepefhe Salisburys auf, daß näm- 
lid der Marquis zwar mit großer Ausführlichfeit und großem Nahdrud an» 
gegeben hatte, was feine Regierung an dem Friedensvertrage auszufegen 
hätte, daß er fih aber jeder Andeutung darüber enthalten hatte, wie Eng— 
land den Vertrag feinen Intereſſen entſprechend abgeändert zu fehen wünſche. 
Hierin zeigt ſich offenbar ein großes diplomatifhes Gefhi des englifchen 
Staatsmannes. Er läßt Rußland das ganze Schwergewicht des englischen 
Einſpruches fühlen und vergrößert die Pein noch dadurh, daß er es ver- 
meibet, eine Handhabe zu irgend einer praftiihen Förderung der Sache zu 
geben und fomit den für Rußland fo kritiſchen Zuftand der Dinge in das 
Ungewifje hinaus verlängert. Sehr mißvergnügt bemerkten die Organe der 
ruffiihen Regierung, wenn es der Zwed der Note Salisburys gewefen fet, 
den Congreß unmöglih zu machen, fo ſei diefer Zweck erreiht, wenn man 
aber durch fie eine Discuffion von Macht zu Macht habe eröffnen wollen, 
fo laſſe fi gar nicht abjehen, wie lange diejelbe dauern werde, denn die 
Depeihe Salisburys enthalte wohl Einwände und Ausftellungen genug, aber 
feinen einzigen Gegenvorſchlag. Diefe Sprade zeigt deutlih den Grad der 
in Petersburg herrichenden Unbehaglichkeit. Jeder Tag koſtet unter den 
gegenwärtigen Umftänden Rußland ungeheure Summen, und England läßt 
Rußland nit einmal feine endlihe Entſcheidung ahnen, zwingt es alſo fort 
und fort in Eoftfpieliger ſchwerer Rüſtung zu verharren, ohne ſelbſt wejent- 
lihe Opfer zu bringen. 

Dazu fam, daß die Gejhäfte in Wien nicht befonders gegangen waren. 
General Ignatieff ftieß in Wien zwar keineswegs auf geradezu feindfelige 
Gefinnungen, aber er begegnete doch in Betreff einer großen Zahl der Be- 
jtimmungen des ruffiih-türkfchen Friedensvertrages einem fehr energifchen 
und bejtimmten Einſpruche. Dean beeilte ſich in Petersburg, den übeln Ein- 
druck dieſes Mißerfolges zu verwifhen. General Ignatieffs Miffion habe 
gar nicht Scheitern können, hieß es, weil er gar feine Miffion gehabt habe. 
Er habe in Wien nur freundfhaftlihe Erklärungen abgeben und Erklärungen 
empfangen jollen. Sicherlich ift hieran ein Körnchen Wahrheit. Gewiß follte 
Ignatieff in Wien Erklärungen austaufhen, und als dies gefchehen war, war 
gewiß feine Miffion formell beendigt. Aber jelbjtverjtändlih war es doch 
der Zweck diefer Miffton, eine Verftändigung herbeizuführen, und diejer Zweck 
wurde wenigftens im erſten Anlaufe durchaus verfehlt. Und man hatte die 
Miffion jehr ernfthaft genommen. Ignatieff war, wie fich iet herausgeftellt 
hat, der Ueberbringer eines eigenhändigen Schreibens des Kaiferd Alexander 
an den Kaiſer Franz Joſeph und hat auch ein Antwortichreiben des öfter 
reihifhen Kaiſers nah Petersburg mitbelommen, aber jhwerlih ein zuftim- 
mendes. So ftand Rußland faft ifolirt da. England wie Defterreih er— 
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Härten fi direct gegen den Bertrag von San Stefano, Deutſchlands freund» 
Ihaftliher Vermittelung war das Zuftandebringen des Congreſſes nicht ge- 
lungen, wollte Rußland den Friedensvertrag in allen jeinen Beſtimmungen 
aufrecht erhalten, jo hatte es den Krieg mit England fiher und den mit 
Dejterreih im weiteren Verlaufe der Ereigniffe vielleiht auh. Da bejann 
man fih in Petersburg eines Beſſeren. Dean fand wohl, daß die militä- 
riihen und finanziellen Mittel zur Führung eines neuen großen Krieges 
nicht ausreihen würden, und beſchloß, die BVBerftändigung mit den anderen 
Mächten zu fuhen. Mit außerordentliher diplomatiiher Gewandtheit wurde 
der Umſchwung zunächſt auf publiciftiihem Wege vollzogen. Man knüpfte 
an die Miffion des Generals Ignatieff nah Wien an und bebauerte, daß 
England nit einen Äähnlihen Weg befhritten habe. Wenn das geihähe, würde 
Rußland im Befige englifher und üfterreihifher Gegenvorſchläge fein, welche 
dann zum Gegenjtande einer freundidaftlihen Discuffion gemacht werden könnten. 
Es jei immer der Zwed des Gongrefjes geweſen, ſolche freundihaftlihe Er- 
örterungen herbeizuführen, aus denen fih dann Gombinationen ergeben künn- 
ten, welde die verjchiedenen ſich entgegenftehenden Intereſſen befriedigen 
würden. Das Hang jhon ganz anders, Auch in der beſſarabiſchen Frage, 
in der Rußland noch ganz kürzlich eine fo überaus refolute Sprade geführt 
hatte, wurden viel mildere Seiten aufgezogen. Nah engliihen diplomatiſchen 
Berichten hat Fürft Gortihafoff no am Anfang diefes Monats zum Fürften 
Ghika gefagt, Rußland werde trog allem rumänifhen Gefchreies Befjarabien 
nehmen und zwar äußerjten Falles auch mit Gewalt. Auch könne eine Dis- 
cuffion der beſſarabiſchen Frage auf dem Congreſſe nicht jtattfinden. Rußland 
werde eine ſolche, falls fie von anderer Seite vorgefhlagen werben follte, 
ablehnen. Diefe Aeußerung wird jet von officiöfer ruffiiher Seite in Ab⸗ 
rede gejtellt. Man Habe fie niemals gethan, Rußland hätte im Gegentheil 
jtetS die Freiheit der „Appreciation und der Action‘ für jede Macht auf dem 
Congreſſe anerkannt. Das hört ſich Alles ſehr frievlih an. Rußland befigt 
ſchon die Öfterreihiihen Gegenvorfchläge zum FFriedensvertrage und wird nun 
offenbar England um die jeinigen erſuchen. Wahrſcheinlich wird Fürjt Gort- 
ihafoff nädjtens in einer Antwortdepefhe auf das Eircular Salisburys 
diefes Verlangen an das engliihe Cabinet rihten. Damit ift dann die von 
Rußland gewünſchte freundſchaftliche Discufjion zwiſchen den Mächten er- 
öffnet, die Spannung des Schweigens ijt vorüber, man ſucht wieder die 
Berftändigung und wird wohl aud den Congreßgedanken wieder aufnehmen. 
Aber auh wenn dies lettere nicht eintreten follte, jo wird man dod in 
nächjter Zeit auf dem Wege der Einzelverhandlung am friedlihen Ausgleich 
der verſchiedenen Intereſſen der Mächte arbeiten. Diefe Wendung ift für die 
Erhaltung des Friedens natürlih hoch bedeutjam. 
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Bon großem Gewichte wird die Haltung Deutihlands bei diefem der 
Sicherung des Friedens gewidmeten Werfe fein. Alle Mächte erwarten. von 
der deutfchen Politit vertrauensvoll eine Unterftügung ihrer Vergleichsvor— 
ichläge, eine Erwartung, die fiherlih infofern ſich erfüllen wird, als Deutid- 
land ſich der Arbeit der Vermittelung und Friedensſtiftung mit größter Hin— 
gebung unterziehen wird. Die Anfhauungen, von denen die deutfche Regierung 
heute ausgeht, find, wie oben bemerkt, kürzlich in einem gerade clalfiih ge- 
Ihriebenen Artikel eines biefigen gouvernementalen Blattes dargelegt worden. 
Ebenſo ift daſelbſt das Biel der deutſchen Politik Hingeftellt worden. Der 
Artikel conftatirt zunächſt, daß der Friede von San Stefano fein Tpeciell 
deutjches Intereſſe gefährdet. Wohl aber berühre diefer Friede uns injofern, 
al3 feine Beftimmungen Rußland in einen feindlichen Gegenfag bringen zu 
Mächten, mit denen wir in freundihaftlihen Beziehungen leben. Das fünne 
uns nicht gleichgültig fein, denn, fo lautet das jehr bemerfenswerthe Wort, 
Deutihland will nit nur den Frieden für fi, ſondern aud für die anderen 
Staaten Europas. So wie die Dinge aber heute liegen, würde Rußland 
eine volljtändige Durhführung des Friedensvertrages von San Stefano nur 
um den Preis eines neuen großen Krieges erreichen fünnen. Rußland trage 
jeldft die Schuld an diefer Verfhlimmerung der Lage, indem es bei dem Ab- 
ſchluſſe des Friedens fih nicht im den Grenzen hielt, innerhalb derer das 
mögliher Weile zu erreihende Maß der Zugeftändniffe lag, melde die bei 
der Regulirung des Orients direct betheiligten Mächte machen fonnten. Ruß— 
land babe es ferner zu feinem eigenen Schaden verfäumt, ſich rechtzeitig, 
etwa nad dem Falle Plewnas, mit den intereffirten Mächten über das Ma- 
zimum des Erreihbaren zu verftändigen. Einen ähnlichen Fehler beging nad 
der Anficht des BVerfafjers des Artikels Dejterreih, indem es unterließ, feine 
Bedingungen bei guter Zeit Mar darzulegen. So jet e8 gefommen, dat man 
jegt vor der unliebfamen Thatſache ftehe, dak Rußland dur einen friedlichen 
internationalen Act formell gebunden tft, während England und Oeſterreich 
die Abänderung diefes Actes verlangen. Darin liege die Hauptichwierigkeit 
der Situation. Hinfihtlih des Principes fei die Differenz zwiſchen den drei 
Mächten nit jo groß, als fie ſcheine. England und Oeſterreich hätten an— 
erlannt, daß im Orient große Veränderungen vorgenommen werden müßten, 
auh Rußland wolle nur eine Zotalveform, nicht den Untergang der Türkei. 
Es ſei alfo fein eigentlich principieller Gegenfag, welcher die Mächte trenne, 
jondern nur ein bedauerliher Mangel an rechtzeitiger Verftändigung über die 
Wege, auf denen man neben einander hätte zum Ziele gelangen fünnen. Es 
jei zu hoffen, daß fchlieglih das gemeinſame Friedensbedürfnif die Oberhand 
behalten und aud eine formelle Verfühnung eintreten werde. 

Dieſe höchſt bedeutfamen Ausführungen ftellen alfo für den Fall der 


— 


638 Literatur. 


Erhaltung des Friedens einen Vorgang in Ausſicht, den wir unſererſeits ſtets 
als die relativ günſtigſte und wahrſcheinlichſte Löſung der Kriſis angeſehen 
und als Liquidation der Türkei bezeichnet haben. Denn zu einer ſolchen 
Auflöſung der Türkei ſollen offenbar die Wege führen, auf denen man neben 
einander zum Ziele gelangen kann. Vielleicht wird dieſe Art der Verſtän— 
digung ſehr bald angebahnt werden. In Wien will man wenigſtens ſchon 
wiſſen, daß die zu erwartende Note des Fürſten Gortſchakoff Vorſchläge zur 
Erweiterung der öſterreichiſchen, engliſchen und ruſſiſchen Machtſphäre auf der 
Balkanhalbinſel machen werde. Das iſt ein anderer Name für daſſelbe 
Ding. Die Türkei bezahlt mit ihrer Exiſtenz die Erhaltung des europäiſchen 
Friedens. 
8. April. J % 


Literatur. 


Die deutſche Literatur ſeit 1770. Geſammelte Studien von 
Ed. Griſebach. Zweite Auflage. Stuttgart, Kröner. — Es iſt wunderlich, 
daß ein Buch wie das vorliegende eine zweite Auflage erleben konnte. Ein 
halbes Dutend keck hingeworfener und uriprünglih meist zu ganz beſtimm⸗ 
ten Einzelzweden gefchriebener Auffäge, die unter dem anſpruchsvollen Titel: 
„Die deutſche Literatur ſeit 1770 zufammengefaßt und mit einer an aben» 
teuerlihen Behauptungen reihen Einleitung verjehen find, follen die Haupt» 
erſcheinungen in unferer poetifchen Piteratur feit Hundert Syahren „vollftändig“ 
vor Augen ftellen. Indeſſen, es wäre ein Irrthum, zu meinen, dieje Auf- 
füge behandelten nun etwa diejenigen Berjünlichfeiten unferer Yiteratur- 
geſchichte, welche Jedermann bisher für die bedeutenditen und einflußreichiten 
gehalten hat, alfo etwa neben Herder, der gewiß nicht fehlen durfte, Kant, 
Goethe, Schiller und andere. Mit nichten! Die Themata des Berfafjers 
lauten: Lichtenberg, Herder, Bürger, die Parodie in Defterreih (Blumauer), 
Brentano, H. Heine. Wenn fon eine derartige Auswahl Staunen erregt, 
fo no vielmehr die Art und Weife der Behandlung, die der Berfaffer den 
von ihm mit fo viel Willfürlihfeit zu Hauptrepräfentanten des deutſchen 
Geiſteslebens gemachten Perfonen angedeihen läßt. Schon bei ganz äufer- 
licher Abſchätzung der einzelnen Auffäge ſtellt jih das Wunderlide der Be- 
handlungsweife dar. Ueber Lichtenberg, der hier in eine ihm ganz und gar 
nicht zugehörige Stellung gerüdt wird, hat der Verfaſſer einen Aufjag von 
neunundfehszig Seiten gejchrieben, Herder wird auf ficbenundzwanzig Seiten 
abgethan, während wiederum die, Parodie in Defterreihd und Blumauer 
beinahe fünfzig Seiten in Anjprud nehmen! Nun aber der Inhalt der ein- 
zelnen Auffäge! Bon Lichtenberg behauptet der Verfaffer, er fei ein Kant 
ganz ebenbürtiger Denker, der an Klarheit und Kühnheit der Weltbetradh- 
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tung Kant fogar noch übertreffe, wenn er aud fein jo eminent ſyſtematiſcher 
Denker fei wie Kant! Und: „Die deutfhe Literatur hat jeit Yichtenbergs 
Tode eine Anzahl ähnlicher Fragmentijten aufzumweifen. Unter diefen Frag— 
mentiften wird in erjter Yinie Goethe genannt! Bergebens ſieht man jid) 
nah den Beweifen für folhe Behauptungen um. Eine ziemlich detaillirte 
Biographie Lichtenbergs ift gegeben (mir erfahren jogar, wo er „dinirte“ und 
feine Abende zubrachte), wir befommen ein paar noch nicht bekannt gemachte 
(übrigens jehr wenig bedeutende) Briefe Yichtenbergs an den Göttinger Buch— 
händler Dietrih mit in den Kauf, aber eine irgendwie genügende Begrün- 
dung feiner Beurtheilung Lichtendergs bleibt der Verfaſſer vollftändig ſchul— 
dig. Noch viel weniger befriedigend als diefer erjte Aufſatz ift der zweite des 
Buches, über Herder, der faft mehr in der Abficht geſchrieben ſcheint, gegen 
den „als Dichter jo unglaublih überſchätzten Leſſing“ und Andere zu pole- 
mifiren, als Herder jelbjt in feinem großen Wirken zu zeichnen. Wenigjtens 
ift das über den legteren Vorgebrachte äußerſt dürftig, „das Wahre nit 
neu und das Neue nicht wahr”; es genügt, von den polemiſchen Abſchwei— 
fungen des Aufjages ein paar hier herzufegen: Herder widerlegte in den 
kritiſchen Wäldern Leffings Laofoon „jo gründlih, daß von dem jcheinbar 
Iharffinnigen Gebäude... fein Stein auf dem anderen blieb.” „Leſſing 
zeigte durch fein bekanntes wegwerfendes Urtheil über Werthers Yeiden, daß 
er von der Poefie des einzigen deutſchen Romanes, der neben dem Simpli— 
cijjimus genannt zu werden verdient, lediglih nichts verjtanden hatte.“ 
Schiller war „ein idealer Metaphyſiker geworden, welcher ‚die Aejtherif der 
Didtung nad Kant naderfundenen Schematismen und mit der durch Herder 
längjt todtgejhlagenen Hamburgiihen Dramaturgie in der Hand conjtruirte”. 
„Goethes falſche claſſiſche Nichtung, in der er mit einer Iphigenie nad dem 
Eurypides, mit Elegien nad Properz und endlih gar mit einer Adhilleis nad 
dem Homer erperimentirte — diejer Abweg konnte Herder natürlich nicht 
zujagen!” Die folgenden Aufjäge über Bürger, die Parodie in Oeſterreich 
(Blumauer), die Romantif und Clemens Brentano jind die Einleitungs- 
aufläge zu den vom Berfafjer gemachten neuen Ausgaben von Werfen der 
genannten Autoren (wie übrigens der über Lichtenberg auch). Es war gar 
fein Bedürfniß vorhanden, diejelben hier nohmals zum Abdrud zu bringen. 
Und natürlih werden dieje Aufjäge, da ſie num nicht mehr als Einleitungen, 
jondern als jelbjtändige Studien figuriven, nothwendig einer ſcharfen Beur- 
theilung unterliegen müjjen. Am meijten Inhalt hat noch der Aufjag über 
Bürger, aber die Charafterijtit der bürgerſchen Dichtung, joweit fie über- 
haupt neben biographiihem und bibliographiihem Detail Hier Plag finden 
fonnte, ijt jehr ſchwach, und dem geijtvollen Beurtheiler der bürgerſchen Ge- 
dichte, U. W. Schlegel, gegenüber iſt Herr Grijebah nur ein armer Mann. 
Daß die Gejtalt Blumauers hier zu der Ehre fommt, als die poetiihe Re— 
präjentanz des jojefiniihen Zeitgeijtes zu gelten und dem Franzoſen Scarron 
an die Seite gejtellt zu werden, ijt ebenjo jonderbar, als die Thatjache, daR 
der Verfajjer in dem Aufjage über Brentano fein Wort hat für die krank— 
hafte, widerliche Verlogenheit, in welder der durch die Zuchtlofigfeit feines 
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Phantafielebens geiftig ganz zerrüttete Brentano zu den Füßen der Nonne 
von Emmerih ſaß und ihre „Viſionen“ aufſchrieb. Ganz entiprechend der 
Haltung der übrigen Aufjäge ift es, wenn in dem legten über D. Deine zu⸗ 
erſt Über eine Menge anderer Dinge, wieder über Brentano, über die Sitt— 
lichkeit von Goethes Gedicht „das Tagebud" und anderes geredet wird und 
am Ende Heine ebenjo ungerechtfertigt verurtheilt wird, als vorher Lichten- 
berg, Brentano und Blumauer ungeredtfertigt erhoben wurden. „Deine ift 
ein Renegat feiner Religion, ein Renegat Deutihlands, das er in jelbit- 
gewähltem Exil wie Petrus verleugnet hat, er wurde auch zum Renegaten 
der Poefie, indem er das ewige Ethos der Kunſt verrietd, aber in feinen höch— 
ſten Hervorbringungen ſchuf er doch über ihn ſelbſt hinausweiſende Meiſterwerke.“ 
Man künnte diefem legten Sate des Buches noch eine gewiſſe Berechtigung 
zugejteben, wenn man eben vergefjen wollte, daß auch Heine aus jeiner Zeit 
und den Verhältniſſen zu feiner Zeit heraus beurtheilt werden muß, und 
wenn der Verfaſſer niht im gleihen Momente fait, wo er die angeführten 
Worte niederfhried, auf feine eigenen Anſichten über die an Heine vermißten 
Eigenjhaften ein jo eigenthümliches Licht fallen ließe: Herrn Griſebach ift 
Heine gegenüber Wolfgang Menzel das Bild eines ächten deutichen Patrioten 
(und zugleih eines mit dem feinften Verſtändniß für alle ächte Poefie ber 
gabten Kritifers), Menzel, der Denunziant, der Läſterer Gocthes! Herr 
Griſebach meint, „daß die Poefie der Zukunft überhaupt ſymboliſch fein wird“, 
„nicht idealiftiih, denn das erträumt fein follende, nie und nirgends ſich bes 
gebende, das Thema von Schillers peifimiftiihen Klagen in den „Idealen“ und 
„Ideal und Leben‘ — alles das verfliegt wie Schatten vor der Sonne, wenn 
eine Fräftige Nation ſich auf fich ſelbſt befinnt und ihre uralte politiihe Macht 
wiederfindet!“ Herr Griſebach ift endlich der Anfiht — und damit kommen 
wir auf die Einleitung des Buches zurüd, — daß nur eine fiegreihe Nation 
das herrlihite Gut einer Nationalliteratur, namentlih ein Drama, haben 
fünne. Aus diefem Grunde wird natürlich über das fhillerfhe Drama der 
Stab gebroden. Nur Vorläufer eines Nationaldrama haben wir. Diefe find 
Herr von Kleift, Grabbe und? — Hans Graf Veltheim. Wer der lettere ift, 
jagt Herr Griſebach, hat „der Erbe feiner Kunſt, Hans Herrig“, „der Dichter 
des Alerander, des Kaijer Friedrich“ und des Jeruſalem“ und (fügen wir 
hinzu) des geſchmackvollen Epos „Die Schweine“, im „Berliner Börſencourier“ 
mitgetheilt. Wir laſſen vorerſt den Grafen, der ſich, ein Dreißigjähriger, 
1854 erſchoß, in ſeinem Park zu Harbke ruhen, und wiederholen hier nur 
die ſchillerſchen Worte, welche der Verfaſſer ſeinem Buche im Vorwort als 
eine Art Motto vorangeftellt hat: „Es iſt im Charakter der Deutihen, daß 
ihnen Alles gleih feft wird.“ Weil bei einigen andern Völkern die Blüthe 
ihrer Poefie mit ihrer höchſten politiihen Macdtentfaltung zufammengefallen 
ist, fo foll es nun auch durdaus in Deutichland jo fein und weil unfere 
großen Dichter das Unglüd hatten, einen fiegreihen Krieg nicht mit zu erleben, 
jo follen fie gering gejhätt werden. Warten wir dod ruhig ab, ob wirklich 
das größere no fommt! Einjtweilen giebt weder der Dichter des „Aleran- 
der“ zc,, no der des „Neuen Tannhäufer‘ mit feinen literarhiftorifchen 
„Studien“ gegründete Beranlafjung, Leſſing geringzufhägen und Schiller 
herabzuwürdigen. L. H. 


Verantwortlicher Nedacteur: Konrad Neihard in * 
Ausgegeben: 11. April 1878. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 





Veſſimiſtiſches. 


Von W. Lang. 


Peſſimiſtiſche Anwandlungen und Klagen ſind ſo alt als die Menſchheit 
ſelbſt; mit den natürlichen Bedingungen des menſchlichen Daſeins find fie 
von felber gegeben. Schon der Vater Homer muß ſich gefallen lafjen, von 
den Geſchichtsſchreibern unſerer Modefrankheit an die Spige der Peſſimiſten 
geftellt zu werden, wenn er einmal den Menſchen das unglüdlichite Wejen 
nennt, wie fein anderes ſonſt athmet und kreucht auf Erden, und ein anderes 


mal das Gejhleht der Menſchen mit den verwehenden Blättern im Walde 


vergleiht. Daß das Yeben nichts als Mühe jei, iſt den griehiihen Tragikern 
ein geläufiger Satz. Auch die Heiterkeit des helleniſchen Weſens durchbricht 
bisweilen eine pejjimijtiihe Stimmung, und jhwermüthig fingt der Chor des 
Sophofles: 

Nicht geboren zu fein, o Menſch, 

Iſt das Höchfte, das größte Wort. 

Doch wofern Du das Ficht erblidt, 

Acht es das befte, dahin zu gehn 

Wieder aufs fchnellfte, woher Du famit. 


Ein heiliges Buch der Juden predigt die Eitelkeit aller Dinge und meint: 
das Herz des Weifen iſt, wo Traurigkeit ift, und das Herz der Thoren, wo 
Freude iſt. Und eine große Religion des Altertfums lehrt den Weltichmerz 
und findet das erlöjende Ende im Nirwana, in der Ruhe des fchmerzlofen 
Nichts. 

Es wimmelt jhon im Altertum von pejjimiftiihen Vorjtellungen, die 


theils ſporadiſch auftauchen, theils, wo der Boden günftiger it, weithin den- 


jelben überwuchern. Aber die theoretiihe Formulirung der Streitfrage, ob 

die Luft in der Welt überwiege oder die Umluft, findet fich zuerjt in einer 

Stelle des Euripides, und es darf Wunder nehmen, daß in den geſchichtlichen 
Im neuen Reid. 1878. I. si 
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Skizzen des Peſſimismus dieſe geradezu claſſiſche Stelle, ſo weit ich finde, 
überſehen wird. Sie ſteht in den „Schutzflehenden“. Theſeus, der attiſche 
Heros, wird von Adraſtos gebeten, zur Beſtattung der vor Theben gefallenen 
Sieben Fürſten behülflich zu fein; feiner Antwort ſchickt er folgende merf- 
würdige Betrachtung voraus: 


Mit Andern ftritt ich manchesmal und eiferte, 

Wenn Einer fagen mochte, daß des Bbſen Zahl 

Auf Erden größer als die Zahl des Guten fei. 

Ich hielt am andern Glauben feit, ich meinte ftets, 
Mebr walle Gutes auf der Welt ald Schäpliches. 
Denn wäre dies nicht, lebten wir nicht mehr im Licht. 
Dem Gotte dank ich, welcher und aus thieriſchem, 
Berworrnem Streben wilder Art das Leben fchied, 
Der und den Geift einhauchte, der die Sprache gab, 
Die Gedantenbotin, daß der Menſch den Laut erkennt, 
Auch Frucht zur Nahrung, und der Frucht vom Himmel ber 
Des Waſſers Labjal, daß es nährt der Erde Saat, 
Erquickt der Menjchen Glieder . . 

Iſt's nicht ein Frevel, nun ein Gott das Leben uns 
So reich verforgte, wenn mit dem uns nicht genügt ? 
Doch Menfchenweisheit trachtet Über Gottesmacht 
Hinaus, im Menfchenherzen wohnt der Uebermutb, 
Daß weifer wir uns dinlen als die Götter felbit. 


Hier ift die eigentlihe Formulirung des Problems und im Grunde auch 
ihon die zutreffende Antwort darauf: es liegt hier wenigjtens im Keim jhon 
Alles, was man dem Peſſimismus hat entgegenhalten künnen. Der Künig 
von Athen beruft fih auf die Spenden der gütigen Natur, aber auch auf 
den Geift, den der Gott dem Menſchen eingehaudt hat, auf die fortichrei- 
tende Entwidelung des Menfhengeihlehts aus thieriihen Anfängen zu einem 
vernünftigen und bewußten Dafein. Es ijt nicht bedeutungslos, daß gerade 
Thejeus, dem Helden und Vertreter des attiſchen Staatswejens, diejes Pro- 
gramm der echt helleniihen Anihauung in den Mund gelegt ift, und daß 
derjenige Dichter es formulirt hat, der unter den Tragikern jonjt der jchwer- 
müthigjte ift und am meijten zu Grübelet und düſterer Faſſung des 
Lebens neigt. 

Alfo Thon zu den Zeiten des Thejeus oder doch des Euripides tft über 
die Frage „Ihon manchmal gejtritten und geeifert” worden, ob die Summe 
des Guten in der Welt größer jet als die Summe des Ueblen. Seitdem ijt 
fie fort und fort aufgeworfen worden, lebhafter als je in unjeren Tagen, 
mit Aufwand nicht gewöhnlichen Geijtes und mit den Mitteln, die unferer 
Zeit die größere Uebung in der Zergliederung der Erjcheinungen, wie die 
reihe Erfahrung einer Gejhichte von Yahrtaufenden an die Hand giebt. Das 
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Problem iſt damit ohne Frage vertieft, eben damit aber die Löſung nicht 
vereinfacht worden. Auch der neuejte wohlmeinende Verfuh einer Widerlegung 
des Pelfimismus, der aus dem Nachlaß des württembergifhen Exrminifters 
Golther herausgegeben wurde*), wird nicht den Anfpruch erheben können, die 
gegneriihe Meinung endlih zum Schweigen zu bringen. 

Golther war eine überaus ftrebfame, idealiftiih angelegte Natur, er 
beſaß eine vielfeitige Bildung, Sinn für die ſchönen Künfte, er hat, obwohl 
unruhig und vielgefhäftig, um das Schulwefen feiner Heimath in feinen ver- 
ſchiedenen Verzweigungen jich entſchiedene Verdienſte erworben; dies und die 
glüdlihe Beilegung des württembergiihen Concordatjtreits, wodurch er eine 
Art Muftergejeßgeber für das Verhältniß von Kirhe und Staat geworden 
tft, hat dazu beigetragen, daß dem im Jahre 1866 jo particulariftiich erhitzten 
Staatsmann doch ein vorwiegend günjtiges Andenken geſichert ift. Mit der 
Philojophie beſchäftigte er ſich als Dilettant, aber mit ungemeinem Fleiß. 
Als er nah dem Berluft jeines Portefeuilles auf die Stelle eines Präfidenten 
des evangeliihen Confiftoriums zurüdtrat und das neue Amt ihm veichlichere 
Muße vergönnte, veizte ihn die Zeitfrage des Peljimismus zu einer Durd- 
forihung der gefammten philoſophiſchen Literatur, um mit der erforderlichen 
wiſſenſchaftlichen Ausrüftung eine Richtung zu befämpfen, die feinem idealen 
Sinn als eine verderblihe erſchien. Mitten in diefer Arbeit überraſchte ihn 
der Tod. Er hinterließ ein höchſt umfangreihes Manufcript, das aber noch 
feineswegs zum Drude reif war. Die große Maffe defjelben bildeten Ex— 
cerpte. Nur ein verhältnigmäßig Heiner Theil hat als annähernd vollendet 
— und aud diefer nicht ohne mühevolle Nahhülfe — zur Herausgabe ge- 
bradt werden können: die Kritif der Lehren von Schopenhauer und Eduard 
von Hartmann. Friedrich Viſcher, der als grimmiger Feind der Mode au 
der geiftigen Modekrankheit unferer Tage abhold ijt, hat ein Vorwort dazu 
geihrieben, das die Schwächen einer Arbeit nicht verhehlt, die unter den ge» 
nannten Umftänden ans Licht getreten ift. 

Sie ift, wie gejagt, wohlgemeint und von einer löblichen Gefinnung er» 
füllt, und im Kampf um die ivealen Güter der Menfchheit ſoll jeder Mit- 
jtreiter willfommen fein; aber fie erinnert mich unwillfürlih an die perio- 
diihen Auffäge, mit denen wir als angehende Philofophen im Tübinger Stift 
geplagt wurden, an die „Stiftsauffäge”, bei denen e8 darauf ankam, irgend 
eine bejtimmte Eriheinung alter oder neuer Philofophie zu zergliedern, das 
Princip derjelben aufzufuhen und ihre Conſequenzen zu entwideln, vor Allem 
aber die „Widerjprüche” nachzuweiſen, im die ſich der betreffende Weife, 





*) Der moderne Pelfimismus. Studie aus dem Nachlaß des Staatöminifters 
Dr. Ludwig von Golther. Mit einem Vorwort von Fr. Th. Biſcher. Leipzig, Brodhaus. 
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Platon oder Spinoza oder Kant, bei ſonſt anerfennenswerthen Yeiftungen 
bedauerliherweije verwidelt hat. Das war die Hauptjahe: wir wußten uns 
nicht wenig damit, wenn es unſerm jugendlihen Scharfſinn gelang, an diefem 
oder jenem großen Geifte die ſchwachen Seiten auszuipüren, die Logifchen 
Blöfen, die Uebertreibungen, die ja jedem philofophiihen Syſteme anhaften, 
und jeine endlihe Seite find, wie fie andererjeitS den Faden zum Weiter 
Ipinnen der philofophiihen Entwidelung bilden. 


Auf eine ſolche Jagd nah „Widerfprüchen” im Syſtem der modernen 
Peſſimiſten hat es nun Solther vornehmlich abgejehen. Er begleitet die Aus- 
züge aus den Schriften Schopenhauers und Hartmanns mit einer fort- 
laufenden Kritif, mit prüfenden Bemerkungen, die im Einzelnen meift ganz 
zutreffend find, aber zulett doch den Eindrud binterlafjen, daß damit nicht 
gar viel ausgerichtet ij. Der Grund iſt der, daß fie von vornherein aus 
einem entgegengejetten Standpunct genommen find, dem des Idealismus und 
Theismus. Diefer ift bereits vorausgefegt, anftatt erwiefen zu werden. Auf 
diefe Weiſe läßt jih aber befanntlich einem philofophifhen Spfteme im Ernſt 
nicht beifommen. Wenn man dem Beifimismus eindringlid vorhält, daß er 
denn doc die Farben zu did auftrage, wenn man ihn gutherzig auf das viele 
Schöne und Gute in diefer Welt aufmerkſam macht, die ethiihen Inſtanzen 
gegen ihn in das Feld führt, jo ift er in feiner Verftocdtheit im Stande, mit 
einer Fratze darauf zu erwiedern. Das Alles find Angriffe, die an feiner 
geſchloſſenen Weltanfhauung ziemlich wirkungslos abpralfen. Hier hilft nur 
Eine Methode. Man muß dem Pelfimismus fein volles, ungeihmälertes 
Net laſſen, aber es in ein höheres Recht auflöfen. Man darf die Summe 
des Elends in der Welt nicht verkleinern wollen, aber man muß das Wag- 
niß machen, e8 einzuordnen in eine vernünftige Weltbetrachtung. 


Auf religiöfem Gebiet leiſtet dies, jo weit es auf diefer Stufe möglich 
ift, das Chriſtenthum: es erkennt die ganze Tiefe des Elends, die ganze 
Nichtigkeit diefer Welt an, aber es führt darüber hinaus, indem es dem 
Menſchen den Himmel zeigt und ihn anweiſt, für den Himmel veif zu werben. 
— Ein anderes Beilpiel. Auch in Goethes Fauſt wird der Kampf zwiſchen 
Pejfimismus und Optimismus gekämpft. Mephifto behauptet, daß Alles, was 
entjteht, des Untergangs werth fei, und darum befjer nichts entjtünde. Aber 
das Böfe, die Berneinung, iſt nur ein Moment im göttliben Weltplan, es 
erwedt und ftählt die Macht des Guten, und am Ende angelommen, verweilt 
Fauſt bei dem Gedanken an die fünftigen Früchte feiner vaftlojen Arbeit, und 
jagt, während der Peſſimiſt müde im Nirwana verfinkt, zum letten Augen- 
blick: „Verweile doch, du bift jo ſchön!“ Dort haben wir aljo eine veligiöfe 
oder mythologiſche, hier eine poetifche Yöjung des Problems. Den Philojophen 
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wird es freilich ſchwerer, ihrerſeits die Löſung zu finden, aber ſie iſt in jenen 
vorgebildet. 

Es iſt die Frage aufzuwerfen, ob eine Philoſophie, die dem Zufall die 
Welt ſchaffen und regieren läßt, die mit dem Nichts endet, dieſen Namen 
überhaupt verdiene. Widerſtreitet ſie nicht dem Begriff der Philoſophie? 
Dieſe ſoll die Vernunft in der Welt aufzeigen, aber ſie kann nicht an ihr 
Geſchäft gehen ohne die ſtillſchweigende Uebereinkunft, daß die Vernunft in 
der Welt zu finden iſt. Sie iſt gegenſtandlos, wenn die Welt ein Narren- 
haus, ein finnlojes Spiel, ein wahnwigiger Garneval if. Daß Denken 
und Sein identiſch fei, ijt die Vorausſetzung aller philojophiihen Arbeit. 
Ohne diefe VBorausfegung verläuft diefelde, welchen Anlauf fie aud nehme, 
in Einfällen, Aphorismen, Paradoren. Sie wird Dichtung, Myſtik oder 
Satyre. Ohne eine Anleihe bei der Phantafie bringt fie es zu feinem Ab- 
ſchluß. Bei Hartmann iſt dies noch augenfälliger als bei Schopenhauer. 
Diefer, der an einem Weltprocek und Weltende völlig verzweifelt, beihränft 
fih darauf, jedem Einzelnen zu empfehlen, daß er zur Weltveradhtung: und 
Weltüberwindung gelange. Sein Seal ift die individuelle VBerneinung des 
Willens zum Leben. Er verwirft dabei zwar den Selbitmord, aber blos weil 
er unlogiſch jei, jofern er nämlich nur das Individuum, nicht die Gattung, 
nicht das Ding an ſich tödte, nimmt aber dann doch die Conſequenz der 
Askeje, den Selbjtmord aus asketiſchen Motiven, den freiwilligen Hungertod 


Gedanken feines Vorgängers zu Ende, er iſt conjequenter, aber auch p 
tajtiiher. Er nimmt ein wirkliches Ende der Welt an. Der Endzwed ijt 


an. Das ſchien denn Hartmann doch gar zu unphiloſophiſch; er ERS %7 
1. 


a 


kosmiſch⸗ univerſale Willensverneinung. Und wie wird dieje zu Stande gebracht NG, — 


Das Bewußtſein der Menſchheit wird einſt ſo von der Thorheit des Wollens 
und dem Elend alles Daſeins durchdrungen ſein, die große Mehrheit wird 
zuletzt eine ſo tiefe Sehnſucht nach dem Ende und der Schmerzloſigkeit des 
Nichtſeins erfaſſen, daß dieſe Sehnſucht zur widerſtandloſen Geltung als prak— 
tiſches Motiv gelangt. Dann fehlt nur noch, daß dieſe Majorität conſtatirt 
wird, und die Menſchheit ihr in einem „gleichzeitigen, gemeinſamen Entſchluß“ 
Folge giebt. Die Mehrheit des in der Welt thätigen Geiſtes wird „den 
Beſchluß faſſen, das Wollen aufzuheben“, und dieſer Beſchluß wird auch 
„den gewünſchten Erfolg haben“. Alſo am Ende der Perſpective ein Phan— 
tafieftüd, ein Schlußtableau, eine neue Mythologie und Eſchatologie. Solche 
Stellen im peſſimiſtiſchen Syſtem — es iſt nicht die einzige — ſind es, die 
der ernſthaften Kritik und moraliſchen Entrüſtung Golthers gegenüber, der 
Alles für baare Münze nimmt, Friedrich Viſcher zu dem Ausſpruch veran— 
laſſen: „Es iſt nicht leicht, der unendlichen Komik zu widerſtehen, die in dieſen 
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Welterlöſung, das heißt die Weltvernichtung, nicht die individuelle, ſondern die” Ai 
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ſeltſamen Miſchbildungen von Denken und Dichten ſich aufdrängt, und ich 
zweifle, ob großen Tadel verdient, wem es nicht gelingt.“ In der That 
nimmt ſich die feierliche Vollsverſammlung, die am Schluſſe der Menſchheits— 
geſchichte durch Majoritätsbeſchluß das All zu Tode denken ſoll, wie das 
Motiv zu einer ariſtophaniſchen Komödie aus. Man kann die Verſuchung 
nicht abweiſen, ſich die Scene auszumalen, wie die Minderheit, der die Welt 
noch gut genug und der Wille zu leben keineswegs abhanden gekommen iſt, 
frampfhaft Widerſtand leiſtet, und wie dann, nachdem der große Beſchluß 
proclamirt iſt, — die Geſchichte unverſehens wieder von Neuem anfängt. 
Denn dieſe Welterlöſung iſt ja nach Hartmann ſelbſt trotz allem noch keine 
endgültige, da man bei der Natur des unbewußten Willens gar nicht ſicher 
iſt, daß er nicht in ſeiner unergründlichen Dummheit das zweckloſe Spiel des 
Wollens und Seins wieder von vorne anfängt und beliebig oft den Welt- 
proceß in derjelden Weile abfpielt. 

Der Peſſimiſt begründet feine Yehre aus philofophiihen Grundſätzen, 
aber er ſucht fie nachträglich ‚auch aus der Erfahrung zu erweifen. Dies tft 
natürlih der populärere Theil feines Syſtems. Er zeigt, daß erfahrungs- 
gemäß das Glüd eine Illuſion fei, der Genuß eine Selbjttäufhung, wobei 
nur die Freude an der Kunft und an der Wifjenihaft einigermaßen ausge 
nommen wird. Zwiſchen Wollen und Erreiden, jo lehrt. er, fließt jedes 
Menſchenleben fort. Der Genuß iſt nur ein verjchwindender Punct; vorher 
iſt der Schmerz des Wunſches, nachher der Schmerz der Sättigung, der 
Langeweile. So ift das Yeben ein fortgefegter Betrug im Kleinen wie im 
Großen, ein Geihäft, das nicht die Koften dedt, ein verworrener Traum, 
und der Optimismus eine abjurde, ja eine wahrhaft ruchloſe Denkart, ein 
bitterer Hohn über die namenlofen Yeiden der Menjchheit; die Welt unter 
allen möglichen die fchlechtefte, oder wie Hartmann diefen Sat Schopenhauers 
modificirt: auch die beſtmögliche Welt ift noch immer herzlich ſchlecht, ſchlechter 
als gar feine. Summa Summarum: das Wollen hat feiner Natur nad 
immer einen Ueberfhuß der Unluft über die Yuft zur Folge. 

Sp jtehen wir denn abermals vor der Frage des Theſeus. Aber dieje 
Frage nad dem Mehr oder Weniger, nah dem Quantum auf beiden Seiten 
jteht dem attifchen Heros, jteht dem Altertum allerliebjt, das im feiner 
naiven Art auch die Probleme des Denkens in eine finnlihe Form zu Meiden 
liebt: nach unferer Art zu denken nimmt fie fih doch wie ein ſeltſamer 
Anahronismus aus. Man jucht vergeblih nad der Waage, mit der fich 
beides, die Yuft und die Unluft, abwägen Tiefe. Wo find die untrüglichen 
Mittel, um beides wie fertig daltegende, gefonderte Waarenballen gegenfeitig 
abzufhägen? Die Frage, auf welder Seite der Ueberfhuß fei, klingt unge- 
fähr eben jo geiftreih, als die Frage, ob mehr gutes oder mehr jchledhtes 
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Wetter in der Welt ſei. Natürlich vertheilt ſich das letztere nicht blos nach 
Ort und Zeit, ſondern der Richter kann nur das ſubjective Empfinden und 
der individuelle Nutzen ſein: dem Einen wird als ſchön und wohlthätig er— 
ſcheinen, was der Andere für abſcheulich erklärt. Es iſt nicht anders mit 
der Luſt und der Unluſt. 

Vielleicht füllt es eines Tages einem müßigen Kopfe ein, die Frage auf— 
zumwerfen, ob unter den Menfchengefihtern mehr Schönheit oder mehr Häß— 
lichkeit zu finden jei. Da höre ih nun freilich den Peſſimiſten vorlaut froh— 
loden, daß er gewonnenes Spiel habe. Nur Geduld. Sobald es ans Zählen 
und Nechnen geht, wird ihn der gefunde Menjchenverftand belehren, daß die 
Grenzlinien zwiſchen beiden Begriffen überaus jhwierig zu ziehen find. Die 
große Mehrzahl der Menfchengefichter wird ſich nicht hier und nicht dort 
einreihen laffen, wird zur Kategorie des Mittelguts gehören, zwiſchen beiden 
Eigenihaften fi bewegen, am beiden Theil haben. Genau fo ift es mit den 
Empfindungen der Luft und der Unluſt. 

So jteht die Sache nicht, daß hier das Glüd läge, dort das Unglüd, 
hier die Luft, dort die Unluft, beide in getrennten Haufen. Vielmehr find 
immer beide zufammen. Der Dichter jagt: „Des Lebens ungemifchte Freude 
ward feinem Sterbliden zu Theil“. Wo das Glüd ift, da ijt auch die Er- 
innerung an den. Preis, den es gefoftet hat, und das Bewußtſein, daß es 
vergänglih if. Wo Yeiden, da iſt auch der Troſt, mag er num wo immer 
gejucht werden, im Himmel oder im Nirwana, und faum je wird die lekte 
Zröfterin Hoffnung verfagen. 

In der Miſchung beider wird der Weije gerade feine ſchönſten Genüffe 
finden. Die Qual des Wunjches, des „brennenden, ungelöfhten Durjtes‘ 
Elagen die Peſſimiſten an. Der altmodiſche Yefjing dachte darüber anders, 
Das Streben ſah er für ein werthvolleres Gut an als den Befiß, und mit 
Recht läßt Golther das berühmte, allbefannte Wort aus den Streitjchriften 
wider den Hauptpaftor Goeze zu Nut und Frommen der Bejjimiften wieder 
aufmarjdiren: „Wenn Gott in jeiner Rechten alle Wahrheit und in feiner 
Linken den einzigen immer vegen Trieb nah Wahrheit, obfhon mit dem Zu— 
jag, mid immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: 
wähle! Ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: Water, gieb! 
die reine Wahrheit ift ja doh nur für Dich allein!“ 

Und ift nicht die Vorfreude eine Luft, die ſich ebenbürtig dem Genuffe 
anreiht? Die zitternde Vorfreude, die nicht geftört, die nur voller geſchwellt 
wird durch den Gedanken der Möglichkeit des Scheiterns vor dem nahe 
winfenden Ziele, wie dies jo unnahahmlih in dem uhlandſchen Verſe aus» 
gedrüdt iſt: 
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O brid nicht, Steg, du zitterft fehr! 

O ftürz’ nicht, Feld, du dräueft ſchwer! 
Welt, geb nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh’ id mag bei der Liebften fein! 


Mein Freund L. — er wird mir nicht zürnen, daß ih ihm verrathe — 
bat die jeltfame Gewohnheit, daß er einen Brief, auf den er fidh lange ge- 
freut hat, der ihm von bejonders werther Hand zufommt, erjt einen halben 
Tag uneröffnet in der Taſche behält: er will reht gründlich die Vorfreude 
ausfoften, weil freilihd mit dem Wugenblid des Genuſſes auch der Weiz 
Ihwindet und dann das Befte vorbei if. Das Beſte vorbei? Das wäre 
erit noch die Frage. Die Pelfimiften bejhweren ſich über die verfehwindende 
Zeitdauer des Genuffes, aber dem Wetjen gelingt es, diefen Moment zu ver- 
längern, nah rückwärts, wie nach vorwärts. Jedermann weiß, daß die Er- 
innerung verſchönt, daß fie aljo gewiljermaßen ein reineres und höher ge- 
jtimmtes Glück giebt, als der Augenblid des Genuffes. Von den Reifen bat 
dies Jedermann erfahren. Wenn es dennoch unter einem feindjeligen Stern 
&eborene giebt, die, wie der Peſſimiſt Taubert, blos die Unannehmlichkeiten 
einer Reife empfinden und zum Schluſſe fommen, das Vergnügen auf den- 
jelben jei die ausgeftandenen Strapazen nit werth, jo werden wir diefe 
Unglüdlihen berzlih bedauern und ihnen den Rath geben, ihre Ferien zu 
Haufe zuzubringen, allein wir wifjen zum Troft, daß der Normalmenjch 
zwar auch auf Reiſen nicht felten fich erbojt über Regen und Hite, ver- 
unglüdte Sonnenaufgänge, zudringlibe Gejellihaft und theure Wirthshaus- 
rehnungen, daß aber gerade diefe Empfindungen überaus furzlebig find, in 
der Erinnerung zumeijt nur noch beladhenswerth erjheinen, zum Theil nad- 
träglih geradezu als eine Würze des Genufjes wirken. Im NRüdblid auf 
das Erlebte verwiſcht fih erfahrungsgemäß die Empfindung der Unlujt und 
wird vergejjen, während die Empfindung der Yuft in eine höhere Sphäre 
gerüdt wird und bier unzerjtörbare Dauer gewinnt. Das Reifen ift freilich 
eine Kunft, aber fo ift es mit Allem, was wahrhafte Yujt gewähren foll. 
Das Glück wird nicht ohne Weiteres gefunden: es zu finden will gelernt 
jein. Es gehört Uebung dazu, eine Fertigkeit, die man erwerben muß. Ohne 
Kampf und Mühe giebt es nicht blos feine fittliche Thätigkeit, fondern auch 
fein Glück. Das alles glänzt keineswegs durch Neuheit, es ift den Peſſi— 
mijten jhon oft entgegengehalten worden. In den zahlreihen Gegenſchriften, 
deren wir von Pfleiderer und Duboc, von Haym und J. B. Mayer, von 
Huber, Golther und Anderen bejigen, find reiche treffende Bemerkungen und 
Ausführungen in diefem Sinne. Natürlich find fie alle in den Wind ge- 
redet. Der Peſſimiſt ift nun einmal entſchloſſen, ſchwarz zu fehen, und 
„ſchlecht, ſchlechter, am ſchlechteſten“ tünt es crescendo aus diefem Lager zur 
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Antwort. Wenn ih heute das Wetter ausgezeichnet finde, ſtreite ich ver—⸗ 
geblih mit Einem, der es für abſcheulich erklärt. ch deute auf den blauen, 
wolfenlofen Himmel, umd er ift im Stande, höhniſch zu erwidern, nichts fei 
ihm unausjtehliher als die gräßlihe Monotonie des ordinären, jentimentalen 
Himmelsblau. Wer hat dann viel Luft den Streit fortzufegen ? 

Ob diefe Art, die Dinge ſchwarz zu jehen, und Efel an der Welt, anjtatt 
Freude am Wirken in ihr zu predigen, heutzutage wirklid jo bedrohlich um ſich 
greift, daß die Pejfimijten mit Grund hoffen können, ihre Ideale dereinjt verwirk⸗ 
licht zu jeden? Man pflegt daran zu erinnern, daß die peffimiftiihe Stimmung 
gewöhnlih im Zeiten, da eine Cultur altersihwah geworden und im Abiterben 
begriffen tft, auftauche, in die Maſſen dringe, in Syſteme fih umſetze. Am 
Ausgang des Hellenenthums war e3, daß der Cyrenaiker Hegefias die Welt- 
flucht, die Verzweiflung am Leben zu einer confequenten und ergreifenden 
Theorie ausbildet. Oft ſchon ift die Achnlichfeit unferer Zeit mit der des 
Zuſammenbruchs der antiken Eultur behauptet worden. Die Verachtung der 
idealen Güter und das Jagen nad flüchtigem Genuß, der Zerfall von Sitte 
und Religion, die Gährungen auf focialem Gebiet, die Ermattung einer mit 
Eulturelementen überjättigten Epoche, dies Alles will man als charakteriſtiſche 
Merkmale unferer Zeit wiederfinden, wie es Merkmale jener dem Zufammen- 
fturz der alten Welt zutreibenden Jahrhunderte waren. Der Geſchichtsſchreiber 
des Materialismus, der frühverftorbene Lange, hat in diefem Sinne unſerer 
Zeit eine bedenkliche Diagnofe geftellt: „oft Ion war eine Epoche des Mater 
rialismus nur die Stille vor dem Sturm, der aus unbekannten Klüften her- 
vorbrehen und der Welt eine neue Geftalt geben follte.” Alſo eine neue 
Geſtalt! Aber das ift ja doch feineswegs Waſſer auf die Mühle der Peffi- 
miften, welche die Welt der Selbftvernihtung zutreiben jehen. Hält man die 
Analogie feft, die unfere Zeit mit Epochen darbietet, welche einer Kataftrophe 
vorausgingen, fo muß man zu dem Sate W auch den Satz B annehmen, 
daß nämlich nach jenen Vorgängen auch jett aus dem Zuſammenbruch eine 
neue Welt und neue Ideale hervorgehen werden; alfo ein Untergang der 
gegenwärtigen Eultur, aber ihre Wiederauferftehung aus dem Nuin. Wer 
fih mit Prophezeiungen befafjen will, der mag alfo immerhin auf eine Rata- 
jtrophe ſich gefaßt halten, die aber nicht das Ende und nit das Nichts fein 
wird, jondern nur wieder der Uebergang zu neuen, noch im Schooß der Zu- 
funft verborgenen Bildungsformen. Auf die alte Welt ift feineswegs das 
Nichts gefolgt, vielmehr junge und ſehr lebensfriſche Triebe rangen fich los 
aus dem erfhöpften, müde gepflügten Erdreih. Und was ein weiterer Troft 
ift, das Chriſtenthum hat nicht blos an die Stelle des Alten fich geſetzt, es 
hat vielmehr, in feiner Bildung ſchon durch taufendfahe Uebergänge ver- 
mitteft, den Ertrag der vorausgegangenen Eulturen, jo ſchwer es anfangs 
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daran zu verbauen hatte, im fih aufgenommen und jo gerettet. Mit Ber- 
trauen und neuen Hoffnungen alfo dürfte man über die verhängnißvolle Kluft 
hinüber in die Zukunft bliden, und noch immer wäre fein Grund vorhanden, 
daß man den Peifimiften den Gefallen thun müßte, ihretwegen jelber Peſſimiſt 
zu werben. 

Ihre Bücher haben unleugbar eine große Verbreitung gefunden, aber die 
„Philofophie des Unbewußten“ hat, wenn dies überhaupt ein Maßſtab fein 
ſoll, doch nicht mehr Auflagen erlebt, als in fürzerer Zeit der „Alte umd 
Neue Glaube von David Frievrih Strauß mit feinem fröhliden: 

„So leben wir, fo wandeln wir beglüdt.‘‘ 

Aus der neuen Weltanfhauung, die uns die Naturwiſſenſchaft unferer Tage 
eröffnet, haben allerdings die Einen pejjimiftiihe Conjequenzen abgeleitet, 
aber fhwerlich mit größerem Recht als Strauß, der eben hierauf feinen Opti- 
mismus aufbaut. Niemand wird behaupten wollen, daß der Einfluß, den 
Schopenhauer mit feiner Yehre ausübt, irgendwie ſich meſſen kann mit dem 
Einfluß, den das hegelihe Syſtem auf ſämmtliche Disciplinen und durch dieje 
mittelbar auf das ganze geiftige Leben unferer Zeit gewonnen hat. Und 
reiht die Wirkung des unglücklichen Dichters Leopardi an diejenige Goethes, 
diefes größten aller Optimijten? Bielleiht darf man den Umſtand, da mit 
Goethe gegenwärtig ein fo eifriges Studium bejchäftigt ift, das dem Ver— 
ftändniß und der vollen Wirkung des Dichters erft die Wege ebnet, für eines 
der verheißungsvolliten Momente in dem geiftigen Xeben, zunädjt unjeres 
Volkes, anſehen. 

Kann man im Ernſte von beginnender Unfruchtbarkeit und Erſchöpfung 
reden, inmitten einer Generation, welde die Veränderungen im politifchen 
Leben Italiens und Deutihlands erlebt hat und jet Zeugin der zukunft 
reihen Ummälzung im Südoſten unjeres Welttheils ift? Die mächtige Be 
wegung, die wir unter dem Namen des Socialismus zufammenfafjen, gewiß 
hat fie eine Seite, die dem Peſſimismus auf halbem Wege entgegenftommt, 
auch jene findet die Welt ſchlecht, grundichleht; aber der Socialismus verzwei- 
jelt nicht daran eine befjere zu ſchaffen: ohne Zweifel wendet er höchſt ver- 
fehrte Mittel dazu an, doch in feiner Richtung auf Weltverbefjerung iſt er 
das gerade Gegentheil von Weltverneinung. Und die Müdigkeit, die Abſpan— 
nung, die Nervenüberreizung, die fih in unferer Zeit bemerklich macht, ift 
zuletzt doch nichts anderes, als die Folge und, wenn man will, die Kehrſeite 
der angejpannten, vajtlofen Arbeit, des aufreibenden Kampfes um das Dafein, 
der doch jeinerfeitS nichts weniger als auf das herannahende Ende deutet, 
vielmehr unendliche Perfpectiven nah allen Seiten eröffnet, denen nicht mit 
verzweifelnder Reſignation, fondern mit dem Wetteifer aller Hände und Geijter, 
in einer wahren Hetjagd, zugeitrebt wird. Das fieht nicht darnad aus, als 
ob das allgemeine Nirwana im Anzug wäre. 
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Damit erklärt ſich aber auch die ironiſche Stimmung: fie iſt eine Noth- 
wendigfeit, ein Bedürfniß des ermübdeten Geiftes, der doch die Kraft feinen 
Augenblid ſinken laffen darf. In ihr ſucht ſich der Geijt zu löfen und aus» 
zuſpannen. Sm ihr jtellt er fich ſcheinbar über das Weltgetriebe, befreit fich 
davon, indem er es verhöhnt, findet es ſchaal und eflig, nichtig und wahn- 
wißig, aber jo, daß er fi wohl hütet, diefer Stimmung praktiſche Folge zu 
geben und die Welt wirklih von fih zu jtoßen. Er thut es in der That 
nit. Die pejfimiftiihen Schriften werden viel umd gerne gelejen, aber Nie- 
mand denkt daran, fie zu befolgen. Zeitweilig im Weltſchmerz zu jchwelgen 
hat einen bejonderen Reiz, das Paradoxe ift immer interejfant, aber bie 
Peſſimiſten jelbjt zeigen geringen Eifer, ihre geiftreih vornehmen Theorien in 
das Leben zu überjegen. Ja, in den alten Zeiten, da war es den Peſſimiſten 
noch bitterer Ernſt. Da gab es Asfeten, Eremiten, Säulenheilige. Aber 
wo tjt heutzutage noch ein richtiger Einjiedler, der von Wurzeln und Kräutern 
lebt? Bon dem oben erwähnten Philoſophen Degejias wird zwar nidt bes 
richtet, daß er ſich jelbit ans Yeben gegangen jei, aber er hieß der neıoıda- 
vorog, der zum Tod Ueberredende, denn feine Vorträge jollen jo eindringlich 
gewejen fein, daß Viele, um dem Elend der Welt zu entgehen, fi wirklich 
den Tod gaben, und der König Ptolemäus fih veranlaft Jah ihm die Predigt 
zu verbieten. Aehnliche Wirkungen find von den modernen Peſſimiſten kaum 
zu befürdten. Der Selbjtmord ijt leider feine jeltene Erjcheinung, doch auf 
die eifrige Lectüre Schopenhauers wird er jhwerlih jemals zurüdzuführen 
fein; das wirflihe Elend führt ihn herbei, nicht die behaglich angejtellte 
Neflerion darüber, ob diefe Welt die jchlechtefte von allen möglichen, oder zwar 
die bejtmögliche, aber noch immer berzlih ſchlecht ſei. Die Lehre, daß die 
Güter diefer Welt allefammt nichtig ſeien, iſt es ſicher nicht, die in unjeren 
Tagen praftiihe Anerkennung gewinnt. Wenn Schopenhauer zur „Vernei—⸗ 
nung des Willens“ die Askeſe verlangt, „Freiwillige, volltommene Keujchheit‘ 
und „freiwillige abfihtlihe Armuth“, ja Faften, Kafteiung und Selbitjteinigung, 
fo dürfte die Zahl feiner Nachfolger überaus ſpärlich fein, auch wenn er den 
Anfang gemacht und felbjt die Yehre durch fein Beifpiel befräftigt Hätte. Man 
hat nod von Niemandem gehört, der durch dieſe Philofophie zum „freiwillig 
erwählten Hungertod“ ſich entſchloſſen hätte Und jo ijt denn aud, wenn 
nicht alle Zeihen trügen, die hartmannſche VBollsverfammlung, die mit Diehr- 
heitsbeſchluß eines Tages das Ende aller Dinge beichließen wird, noch in 
weitem Felde. Die nähjten Jahrhunderte wenigitens haben allem Anſcheine 
nah noch andere Aufgaben vor fih. Zu Einfällen diefer Art werden fie 
ſchlechterdings noch feine Zeit finden. Was aber am Ende der Aeonen fein 
wird, das zu prophezeihen überlajjen wir billig den Enkeln unſerer Entel, 








652 Forfter und Sömmerring. 


FHorfler und Sömmerring. 


Von A. Dove. 


„Sie verzeihen gewiß, wenn ich frage,” jchrieb Goethe am 12. Auguft 
1827 an Sömmerring: „haben Sie nit von dem, was Sie leijteten und für- 
derten, fich jelbjt und Theilnehmenden einige nähere Notizen aufgelegt? Iſt 
doch fogar mir nicht alles befannt, was Sie durch Erfindung, Fortleitung 
und Aufmunterung ins Jahrhundert gewirkt. Der Welt bleibt vieles un- 
befannt, von der Nachwelt wird das Belannte vergeffen, engherzige Mit— 
febende und anmaßliche Nahlümmlinge verdüjtern und obliteriven vieljährige 
folgenreihe Bemühungen, bis zuletzt hiſtoriſches Intereſſe, wenn es nicht gar 
unrubige Spätgierde zu nennen ift, mit der Anfrage nah Memoiren, Xebens- 
notizen, Briefen und fonjtigen Papierfhnigeln nicht enden fan. Gedenten 
Site Ihrer jeldft, der Mitlebenden und der Folgewelt. Was Syhnen vielleicht 
nicht beliebt, möge dem Sohn zur Pflicht werden.“ 

Diefe gemeingültigen Worte, gleih ausgezeichnet durch den ftarfen Zug 
zur Geſchichte, wie durch die prächtige Selbitherrihaft über die Sprade, die 
uns beide aus den hohen Jahren des Dichters jo wohlbetannt find, haben 
auch in dem bejonderen Falle, auf den fie hinmwiefen, Erfüllung gefunden. 
Sömmerring hat zwar über fein eigenes Yeben und Wirfen ſelbſt nichts ver- 
öffentlicht, deſto reihliher aber Material zu feiner Biographie angefammelt 
und binterlaffen, weldes dann der Sohn Wilhelm, weiland Arzt in Frant- 
furt, der von Goethe eingefhärften Pflicht gehorfam, einem jahverftändigen 
Bearbeiter zur Verfügung ftellte. Die Lebensbeſchreibung, die daraus erwuchs, 
ift, obwohl fie äußerlih mit einem anatomifhen Handbuch, der neuen Aus— 
gabe von Sömmerrings Werk: „Vom Baue des menschlichen Körpers“, ver- 
bumden ward, dennod in weiten Freien befannt und vielfach literariſch ver- 
werthet worden, Dank der geringen Kunfi, mit der ſich der Verfaſſer, der 
Göttinger Anatom Rudolph Wagner, feiner Aufgabe entledigte. Denn diejer 
hielt es für feine vornehmfte Schuldigfeit, aus dem faft jechzigjährigen, über 
jehstaufend Stüde umfafjenden Briefwechjel Sömmerrings mit beinahe jehs- 
hundert Perfonen etwa zweihundertundvierzig in der That größtentheils merk- 
würdige Briefe herauszugeben und durchflocht auch den erzählenden Theil des 
- Buches noch vielfah mit Originaljtellen aus Eorrefpondenz und Tagebüdern. 
Aus dem Ganzen nun empfängt der Laie den Eindrud, der auch durch YFad- 
männer betätigt wird, daß Sömmerring doch zu den erjten Größen in feiner 
Wiffenihaft, der damals noch ungejchiedenen Anatomie und Phyſiologie, nicht 
gehöre, daß er vielmehr, ohne ummälzende Gedanken auf die Bahn zu bringen, 
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die vorliegenden Aufgaben mit Ernſt und Eifer ergriffen, mit feinem Auge 
und geſchickter Hand gelöft und demgemäß zwar auch die Nachfolger in feiner 
eigenen Disciplin nicht unerheblich gefördert, noch ſichtlicher jedoch den Zeit 
genofjen anderen, mehr oder minder verwandten Berufs zu Dante gearbeitet 
hat. Und da er nun aud jonjt ein tüchtiger und würdiger Mann gewejen, 
jo gewahrt man ihn nicht ohne Genuß im Austauſch der Gedanken und Ge- 
finnungen mit eben diefen Freunden, dejto mehr, je feltener in jenem über- 
wiegend poetiich-philofophifhen Zeitalter der contraftirende Anblick eines 
echten Naturforfhers uns biftoriih zu Theil wird. Indem aber fowohl die 
Bedeutung Sömmerrings an fi wie feine Beziehungen zur geiitigen Mit— 
welt aus der jtoffreihen, wenn auch mißfürmigen Biographie von Wagner 
vollkommen deutlich hervorgehen, wird wohl fein Einſichtiger nach weiteren 
Nachrichten von dem Gigenleben eines Mannes Berlangen tragen, dem ſelbſt 
der bewundernde Freund Goethe mit gewiß forgfältiger Wortwahl nur eben 
nahrühmt, daß er „ins Jahrhundert gewirkt”; nicht aufs Syahrhundert — 
wie wir zum Gegenfat ergänzen dürfen —, jo daß fein Antheil am Treiben 
und Schaffen feiner Zeit etwa einen bejtimmenden Einfluß auf deren Ge— 
ſammtrichtung oder in Folge deſſen gar auf den Charakter fpäterer Perioden 
geübt hätte. Eine Unterfcheidung, die wir noch in etwas allgemeinerer Bes 
trachtung verwerthen möchten. 

Als vor einigen Jahren den Meitarbeitern an der „Allgemeinen Deut» 
ihen Biographie” von den leitenden Unternehmern des feitdem jo rüftig und 
erfreulich geförderten Werkes die gemeinfame Richtſchnur für die einzeln bei- 
zutragenden Stüde gezogen ward, da ift wohl Manchem wenigjtens theore- 
tiſch ſonderbar erſchienen der praftiih unmittelbar einleuchtende Vorſchlag, 
die Zaufende von namhaften Deutfhen, deren Yeben hier überfichtlich be- 
jhrieben werden follte, je nah ihrer hiftoriichen Bedeutung in vier Rang— 
jtufen zu theilen, jo daß gewilfermaßen jhon der äußere Umfang des dem 
einen oder anderen Namen gewidmeten Artifel® auch den inneren Werth 
feines Andentens anſchaulich ausdrüde Es fah fait jo aus, als jtrebe die 
allgemeine deutihe Biographie beiläufig auch nah perſönlicher Charakteriſtik 
in dem Sinne, wie das Yeipziger Adreßbuch durch feine glänzende Rubrif der 
„Harakterifirten Perſonen“, als jolle die ftrenge und feine Gliederung der 
hervorragenden Yebendigen nah Geheimraths⸗ und Drdensclaffen verſuchs— 
weile einmal auf die unfterblihen Gejtalten im Jenſeits der Hijtorie über- 
tragen werden. Allein diefen und anderen Scherz bei Seite, ſprechen wir die 
Ueberzeugung aus, daß der angegebenen äußeren Regel ein inneres Princtp 
der hiſtoriſchen Wifjenfhaft zu Grunde liege, und zwar deren oberſtes und 
einfachjtes, das der Kritif der Weberlieferung. Stedt doch in der lekteren 
außer dem qualitativ Falſchen der einzelnen irrigen oder erdichteten Angaben, 
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die durch richtige Daten kritiſch zu erjegen find, nocd die quantitative Uns 
wahrheit der unverhältnigmäßigen Neichlichkeit der Tradition, eine Unwahr- 
heit, die nicht minder durch eine gerecht ausgleihende Kritif in Wahrheit 
verwandelt werden joll — natürlid in den Grenzen der Möglichkeit. Denn 
für manche, bejonders entlegene Zeiten und Gebiete, wo die abjolute Dürf- 
tigfeit der, fei es einfeitigen, ſei es lüdenhaften Tradition eine Kritif über- 
. haupt kaum zuläßt, muß fih auch die Gedichte ausnahmsweiſe damit bes 
gnügen, wie die Ajtronomie bei der Eintheilung der Firjterne, den Grad der 
Helligkeit ftatt der unbefannten wirflihen Größe zu meſſen, Berühmtheit für 
Bedeutung gelten zu laffen. Unter normalen Verhältnifjfen aber, bei aus 
reihender Fülle und Stetigfeit der Ueberlieferung im Ganzen, gehört es zu 
den wichtigſten Geſchäften der hiſtoriſchen Forſchung und Kunst, innerhalb der 
Ueberlieferung das Wejentlihe vom Unmejentlihen zu jheiden und dem 
einen wie dem anderen genau nad Verdienſt die Breite und Dauer des An- 
denfens zu ſichern. Wenn daher die Geſchichte auch im Allgemeinen zutref- 
fend als die Memorirkunft der Menſchheit bezeichnet werden mag, jo hat doch 
diefe Kunſt neben ihrer pofitiven auch eine negative Seite: die Geſchichte 
hat nit blos das Amt, im Gedächtniß zu behalten, es Liegt ihr auch die 
Prliht od, zu vergeſſen! 

Unaufhörlih und aller Orten wird num freilich leider gegen dies me- 
thodtihe Geſetz gefündigt, und aud hierfür hat Goethe in der oben ange 
führten Stelle das ſchlagende Wort gefunden, wenn er von dem wahrhaften 
hiſtoriſchen Intereſſe die unruhige Spätgierde trennt, die mit der Anfrage 
nah Memoiren, Yebensnotizen, Briefen und fonjtigen Papierſchnitzeln nicht 
enden könne. Soldes Material hat allerdings der Biograph im’ Stillen zu 
Jammeln und zu prüfen, aber zur üffentlihen Kunde zu bringen hat er ge 
rade nur das hiftoriih Synterejjante daraus, und dafür wäre keineswegs bei 
jeder Lebensihilderung derjelbe Maßſtab verwendbar. „Hier tritt vielmehr 
jene Rangordnung der Geifter, welche die allgemeine deutſche Biographie im 
Auge hat, in rechte Wirkſamkeit, und wir hoffen, feinen Widerſpruch zu 
erfahren, wenn wir eine volljtändige Darjtellung des individuellen Daſeins 
für erſprießlich, ja für ftatthaft halten lediglich bei den hiſtoriſchen Gejtalten 
erjter Größe, bei den Genien des Gedankens oder der That, die auf ihr 
Jahrhundert beftimmend und richtend eingewirft haben; denn allein bei ihnen 
iſt ja auch das Zufällige der Perfünlichfeit maßgebend über ſich ſelbſt hin— 
ausgegangen in den Bereich des allgemeinen Yebens. Bon den Leuten zweiter 
Ordnung aber jede Kleinigfeit vernehmen zu wollen, fann nur unruhiger Spät- 
gierde einfallen, hiſtoriſches Intereſſe ift zufrieden, zu ermitteln, was fie 
ins Jahrhundert gewirkt; es müßte fich denn um typiſche Zwecke handeln, 
um die Schilderung des Durchſchnittlichen und Mittelmäßigen als ſolchen, 
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wofür freilih audh das Handeln und Leiden der Müller und Schulze im 
Detail in Betraht fommt, wirflihen Werth jedoch wiederum erjt durch die 
Arbeit des Hiftorikers, dur den Nachweis des Typiſchen im ſcheinbar In— 
dividuellen erhält. 

Unter der von Rudolph Wagner 1844 publicirten Correſpondenz Söm— 
merrings befanden ſich auch neunundvierzig Briefe Georg Forſters, deren Ab- 
drud zugleih in willflommener Weiſe eine Yüde in der ein Jahr zuvor durch 
Servinus neu aufgelegten Sammlung von Briefen des letteren ausfüllte. 
Den größeren Theil des Briefwechſels zwifchen beiden Freunden bielt indeß 
Wagner au jett noch abfihtlih von der Publication fern, weil diefe Briefe, 
wie er unbeholfen jagt, „theils jo zarte, nie der Deffentlichfeit preiszugebende 
Verhältniffe, theils ſolche Dinge und Perfonen berühren, welde es nicht er- 
lauben, viel mehr, als das Gegebene, abdruden zu laſſen“. Es war alfo, 
wie man fieht, nicht ſowohl ein hiſtoriſch-kritiſches Bedenken, als vielmehr 
Discretion und moraliihes ZTactgefühl, dem Wagner dabei ftattgab und 
worin er fih ohne Zweifel aud mit dem waderen Sohne Sümmerrings bes 
gegnete. Seitdem ijt abermals ein Menſchenalter hingegangen, und wir 
erhielten num vor einigen Monaten troßdem den Briefwechſel beider Freunde, 
foweit er noch handihriftlih vorhanden war, volljtändig gedrudt in einer 
Sonderausgabe von Hettner*), welder die betreffenden Papiere von dem 
Enfel des Anatomen, dem Frankfurter Architekten Karl Sömmerring, em- 
pfing. Man muß annehmen, daß der Sohn im Gegenjag zum Water und 
Hettner abweihend von Wagner die früheren Nüdfihten des Schicklichkeits— 
gefühls durch überwiegende Motive des vermeintlichen biftorifchen Intereſſes 
beſeitigt haben. Ob freilich objectiv hier von ſolchem Intereſſe die Rede ſein 
kann, oder ob wir lediglich ein Werk unruhiger Spätgierde vor uns haben, 
vermag nur eine unbefangene Prüfung des Sachverhaltes darzuthun. 

Zunächſt dürfte — denn über Sömmerring herrſcht ja nirgend eine 
Meinungsverſchiedenheit — auch über Georg Forſter das geſchichtliche Urtheil 
ſich endlich und endgültig ſoweit geſetzt haben, daß man in ihm in jeder Be— 
ziehung eine Figur, zweiter Größe erkannt hat. Die Debatte darüber hat 
freilich lange hin und her geſchwankt; ſie begann gewiſſermaßen ſchon zu 
ſeinen Lebzeiten und hat bis in unſere Tage gedauert. Schon perſönlich hat 
er, wohin ihn ſein wechſelreiches Schickſal brachte, regelmäßig die größten 
Hoffnungen erweckt, die er dann aber ebenſo regelmäßig zu täuſchen pflegte. 
Und nicht anders iſt auf jede Ueberſchätzung ſeines Werthes durch die Nach— 
welt am Ende beſonnene Einſchränkung gefolgt. Uns iſt er nicht mehr der 


*), Georg Forſters Briefwechſel mit S. Th. Sömmerring. Herausgegeben von Her: 
mann Hettmer. Braunſchweig 1877. 676 Seiten. 8. 
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wahrhaft klaſſiſche Profaiker, zu dem ihm am Anfang des Jahrhunderts 
Friedrich Schlegel ausrief; denn wir erkennen aus der orientirenden Ferne 
deutlih die Gebrechen feines Stils, in denen fi die unfertige, tiefbegründeter 
Einheit entrathende Natur des Mannes wiederfpiegelt, jene Ungleichheit der 
Behandlung und; felbit des Ausdrucks, welche flache Arbeit mit übertriebenem 
Hodrelief abwechſeln läßt, jene bloße Vermengung anftatt innerer Verbindung 
der Gedanfenftrenge mit der Gefühlswärme. Wir laffen nicht mehr mit 
Georg Forjter eine neue Wera wiljenihaftliher Reifen beginnen, deren Zwed 
vergleihende Völfer- und Yänderkunde ift, ein Yob, wozu Humboldt durch | 
perſönliche Dankbarkeit gegen feinen berühmten Lehrer und Freund verleitet | 
ward; denn wir willen aus reihlihen und deutlihen Quellen, daß die | 
originale Leiftung auf diefem Gebiet dem alten Reinhold Forjter angehört, 
während der Sohn die von ihm erhaltene Anregung und Anweijung nur 
vermittelnd weitergegeben hat. Wir jehen vor allen Dingen in dem viel- 
berufenen Mainzer Elubiften nit mehr mit der doctrinären Bhantafie eines 
Gervinus den politiihen Kopf, den zum öffentlichen Leben geborenen, blos 
durch die verfommenen Zujtände der Nation verkehrt geführten Mann der 
Thatkraft; jondern vor ums Liegt jonnenklar, wie Forſter ohne Beruf umd 
Vorbildung einzig durch die innere und äußere Zerrüttung feiner bisherigen 
Exiſtenz und vor allem dur den Fatalismus jeiner Schwäche der Um— 
wälzung in die Arme geführt ward; wir gedenken mit Schmerzen daran, 
daß der einzige politiihe Gedanke, der er hernach jelbjtändig ergriffen und 
verfochten hat, die vaterlandsverrätheriihe Idee der Mheingrenze war. Wir 
erklären endlich die ganze traurige Verkettung feiner häuslihen und bürger- 
lien Mißgeihide nicht mehr tragiih, wie Dichter und Enthufiaften thun 
mochten, aus verhängnißvollen Gonflikten feiner Leidenſchaft und thätigen 
Schuld mit den Widerftänden der umgebenden Welt, ſondern einfach patho- 
logiſch aus der Hald verfümmerten, halb überreizten Entwidlung feiner Kind- 
beit umd Jugend, die ihm für die Mannesjahre Bewegung ohne Haltung, 
Wunſch ohne Willen, Zalent ohne Charakter mitgab. Was bedarf es wohl 
weiterer Einzeltunde über einen jo beſchaffenen, längft von allen Seiten durch 
ſich ſelbſt und andere Har beleuchteten Dann? 

Aeußerlich betrachtet jcheint der Zuwachs, den unfere Kenntniß der 
Hettner’ihen Publikation verdankt, in der That nicht gering; neben fünf- 
undfünfzig neuen Briefen Forſter's ftehen über vierzig von Sömmerring 
und mehr als dreifig von Thereſe Forſter, geborener Heyne, die fie als 
Braut und Frau an den Freund des Haufes geihrieben, ſämmtlich unbefannt ; 
auh der Briefwechſel zwiihen dem alten Heyne und. Sömmerring wird 
durch einige Dutzend Stüd erweitert und endlih eine Hand voll Shrei- 
ben Bater Reinhold Foriter's an den letteren zugegeben. Dem Inhalt 
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nad vertheilt fih der Gewinn an Nachricht folgendermaßen. An Sömmer- 
ring tritt Scham umd Reue darüber, daß er mit Forfter in Caffel ein paar 
Jahre lang unter den Roſenkreuzern geweien, Angſt und Aufregung wegen 
der möglihen Folgen, nachdem er dem Betrug entronnen, noch greller hervor, 
als man bisher abnehmen konnte, eben deshalb hat er nach Forſters Tode 
alle feine älteren Briefe an diefen, welde auf die Roſenkreuzerei Bezug 
nahmen, vernichtet. Die fpäteren, erhaltenen zeigen ihn theils in lebhafter 
Spannung auf die bald vereitelte Entdeckungsreiſe, die er 1788 mit Forjter 
auf ruffiihe Koften antreten follte, — wir hören, wie er ſich dazu aus- 
zurüften gedenkt, wie er gewiſſe Schulden, ein Erbtheil aus feiner fpiritiftifchen « 
Zeit, durh Berlauf von Präparaten tilgt, u. ſ. w. — theild in der un— 
erquidlicen Rage eines jeit dem Abzug und der Verlobung des Freundes 
gleihfalls nah Liebe und Ehe beftändig, aber unglüdlih ausihauenden 
Sünglings und Mannes, Natürlich denkt das Brautpaar Forſter und 
Thereje, deren Briefe man ergänzend dazu halten muß, zuerjt an die jüngere 
Schweiter Dlarianne Heyne oder an die Freundin FFielhen Diez, die aber 
beide nicht verfangen. Dagegen bei der ferneren Reihe von Sufanne Holthof 
bis auf Frige von Clermont ift Sömmerring der handelnde, zugleich freilich 
ver leidende Theil, denn er trägt — wie es ſcheint, hauptjählih wegen der 
lange unſchlüſſigen Haltung, die er auch afademifhen Berufungen gegenüber 
jtetS gezeigt — eine Anzahl Abweifungen davon, worüber ihn die Freunde 
ebenjo erzhaft zu tröften wiſſen, als fie ihm vorher zugeredet; bis endlich 
nad jieben Jahren, fieben Monden und fieben Tagen ungefähr das Geſchäft, 
wie Forfter fih ausprüdt, in Frankfurt glüdlih von ftatten geht und 
Sömmerring — nun fei es dem Himmel gedankt! ruft Therefe aus — 
fi mit der Großmutter des Architekten verlobt, der heut (weh dir, daß du 
'nen Entel haft!) das Ehrendenfmal feines Großvaters in echt hiſtoriſchem 
Stil aus Körben aufbaut. 

Forfter ſelbſt giebt fih auch in den Bisher ungedrudten Briefen friſch 
und Tebendig ohne Rückhalt, aber von neuen Zügen feines Wejens oder 
merkwürdigen Gedanken wüßten wir jchlechterdings nichts auszuzeichnen. ' 
Deſtomehr erhalten wir freilih indirect Aufllärung über fein Schidfal in 
Therefes Berfon. Aus den Tagen der fhon jorgenvollen, aber noch ver- 
gnügten Ehe in Wilna Hat früher %. Yöwenberg ein paar Briefe der jungen 
Frau mitgetheilt, die ſie an Spener ſchrieb; ihnen ſchließen ſich einige an 
Sömmerring nicht unerfreulich an, inſofern ſie meiſt Laune und Verſtand 
zeigen; einmal, nach der Geburt des erſten Kindes, ſogar ſoviel Gefühl, wie 
Thereſe — nicht Forſter, ſondern Huber — ſonſt nur im viel ſpäteren, 
milderen Jahren offenbart hat. Die Briefe jedoch Thereſe Heyne's, der 
Braut, an Sömmerring — und das ſind mehr als zwei Drittel aller — 
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jind jedermann zu empfehlen, der jih für unglüdlihe Heirathen hiſtoriſch 
intereffirt oder geradezu ältere Ehebrüdhe jammelt. Schon die Art, wie die 
Braut mit dem Freunde ihres Bräutigams jchriftlih ſchälert, ihm gejteht, 
dag fie auch ihn genommen hätte, vechtfertigt den Vorwurf der Kofetterie, 
von dem ſie fofett ſpricht. Schlimmer ift das Verhältniß, das fie hart 
nad ihrer Verlobung mit dem aus Amerika heimgefehrten Dr. Fritz Michaelis 
anknüpft, dem bildjehönen ältejten Bruder Carolines, über melde fie bei 
der Gelegenheit recht Lieblos redet, während wir umgekehrt den Briefen 
Garolines, die der Freund Altgöttinger Profefjorentöhtertons überhaupt 
heranziehen muß, den wichtigen Zufag verdanken, daß Thereſe, deren 
Verlobung damals allerdings noch Geheimniß war, den jungen Michaelis 
jogar öffentlich gefüßt hat. Dies umd anderes euer blieb denn nicht 
jrei von Rauch; Thereſe ging, „in Gefahr, unglüdlih zu werden, weil 
fie Unglückliche machte”, auf ein Semejter nah Gotha, wo fie der ſchwind— 
jühtigen Augufte Schneider, der platonifhen Mätreſſe des Herzogs 
freundlih die Augen zudrüdte. Sümmerring ſuchte ſolche indejjen Forſter 
zu öffnen, der aber großmüthig Alles gehen ließ und durch dieje fajt leiden- 
ihaftsloje Weichheit wie durch jeinen. öconomiſchen Leichtſinn einen eigenen 
hinreichenden Antheil an Schuld und Unheil übernahm. Daß er auch nad 
Jahren noch auf Fritz Michaelis als auf einen Windbeutel ſchalt, was dieſer 
* * wirklich war, wird man ihm zugute halten, ebenſo aber billigen, daß Söm— 
— der den bräutlichen Wagniſſen Thereſes räumlich näher ſtand, zeit— 
lebens, wie man bereits wußte, entſchiedene Abneigung gegen die Dame em— 
pfand. Sie ſelbſt, wie ſie da erſcheint, mit zwanzig Jahren weltklug und 
aufgeflärt im jeder Hinſicht, ſchneidzünzig, ja boshaft, blafirt und doc ge» 
fallſüchtig, finnlih, unternehmend, gejcheut, des Baters Yiebling, mag man 
freilih im Göttingen Papa Heynes nicht miſſen; übrigens hatten uns von 
ihrem frühen Weſen und Wandel in Kürze doch ſchon andere Federn zart 
oder plump berichtet. 

Was Sömmerring, nadhdem er über die Revolution mit Forſter zer» 
fallen, von dejjen Mainzer Yeben aus der Frankfurter Ferne. an Heyne 
Ihreibt, ijt unzuverläffig, falich insbejondere mande von Wagner untere 
drüdte, von Hettner hervorgezogene Notiz über Carolines und Hubers Rollen. 
Die beiden Alten, Heyne und Reinhold Forjter, behalten durhaus ihre Cha- 
rafterföpfe, der feine, Euge, gutmüthige, duch Betriebjamfeit und Zähigfeit 
die gelehrte Zunft beherrichende Kurſachſe ebenjo wie der geiſtreich geſchwätzige, 
raſtlos lebendige, blind leidenſchaftliche, naiv egoiftiiche Weltumfegler. Bon 
dem leßteren erjcheinen nur ein paar neue Proben der janguiniihen Unruhe, 
mit der er jede neue Stelle ummirbt, um von Gezänt und Schulden, die er 
jih no in Halle, wie vordem überall, bereitet, loszulommen. Bejonders 
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concurrirt er dabet umväterlih mit dem Sohne, dem er fogar einmal auf 
der Buchhändlermeſſe von 1784 Hundert faum entbehrlihe Thaler von dem 
Vorſchuß abängftigt, welden Georg für feine Ueberfiedelung von Caſſel nad 
Wilna erhalten. Merkwürdiger wäre freilich das Auftreten Reinhold For- 
jters für Gall und fein Ausfall gegen „die neue philofophiihe Secte, deren 
Grab die Fortihritte der Naturwiſſenſchaften find”, in dem letten ihm von 
Hettner zugeichriebenen, übrigens anonym unterzeichneten und unbdatirten 
Briefe; da diefer jedoh, indem er Sömmerring und Gall in Münden vor» 
ausfegt, ins Jahr 1807 gehört, währen Reinhold Forſter 1798 ftarb, fo 
erregt er höchſtens als Bereicherung der Lebensgeſchichte eines Unbekannten 
unſere Theilnahme. 

St jo die Ausbeute an Neuigkeiten der Biographie auch für den, der 
die angeführten zu jhäken weiß, gar gering, jo würde doch auch die qute 
und volljtändige Edition einer im Wefentlihen befannten Geſchichtsquelle von 
Belang ihr Verdienſt haben; und wirklich fagt der Herausgeber in der Bor- 
rede, in Georg Forſters und Sömmerrings Briefen liege ein wichtiges Stüd 
Zeitgeſchichte. Zugeben können wir das leider nicht; was follten aud der 
gefliffentlih ſtill lebende Anatom und der bei aller Aufmerlfamfeit für die 
Welt damals no einzig mit fih beihäftigte dilettantifhe Botaniker über 
Zeitgeſchichte wiffen und verrathen? Univerfitätsflatfh, der mwidermwärtigite 
von allen, weil er die heiligjte Pflicht in den unheiligſten Händen enthüllt, 
darf doch für Zeitgeſchichte nit gelten! Zur Charakteriftif bes Sauflerf 
treibens der Mofenkreuzerbande erfährt man nur, was zwar bei alfem Spiri⸗ 
tismus allein weſentlich, aber auch eben ſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß Betrug 
im Spiele war; höheres Intereſſe erweckt die Darſtellung Forſters, wie der 
junge Naturforſcher des achtzehnten Jahrhunderts ſolchem Geiſterſpuk erliegen 
fonnte; doch ſteckt darin, wie vergleichende Betrachtung darthut, weit weniger 
Zeitgeſchichte als allgemeine Pſychologie. Das politiſch und moraliſch unter- 
gehende Polenthum empfängt durch Forſters und Thereſes Briefe aus Wilna 
wie durch das berühmte Geſpräch bes erſteren mit Joſef II. die hergebrachte, 
aber jharfe und richtige, und deshalb immer wieder lehrreiche Schilderung. 
Bon den Stimmungen und Wandlungen in Preußen während der erjten Zeit 
der Regierung Friedrich Wilhelms II. giebt Reinhold Forfters Feder ein 
anziehendes Genrebild ; ihm verdanken wir auch die Anefvote, daß Karl Auguft 
von Weimar, offenbar wegen feiner Thätigfeit für den Fürftenbund, von 
Kaiſer Joſef mit dem Spottnamen des Kreisboten belegt worden, jowie das 
Urtheil, daß die damalige Berliner Akademie ein großer Schafftall geweſen 
ſei u. dgl. m. 

Will man das alles für wichtige Zeitgeſchichte gelten Tafjen, fo 
widerlegt doch der Herausgeber der Brieffammlung viefe feine theorctiiche 
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Behauptung durh die eigene Praxis. Denn forglofer wäre die Ausgabe 
einer bedeutenden Geſchichtsquelle fhwerlih jemals bejorgt worden. Hunderte 
von fonderbaren, oft äußerft komischen Drudfehlern enträthjeln ſich in den 
meiften Fällen vielmehr als Lefefehler, wodurd bejonders Kunſtausdrücke 
ter Medicin und Naturkunde, fremdipradige Eitate und Eigennamen aller 
Art abenteuerlih verdunfelt und verunftaltet worden. Daß Hettner das 
Manuſcript jelbjt mit der ſchlechten Abſchrift, die ihm vermuthlih überreicht 
worden, nicht verglichen haben kann, erhellt deutlich aus der falſchen Datirung 
mehrerer Briefe, bei denen die rämiihen Ziffern, welche im Original nad 
alter Sitte die Anfangsfilben der Monate September bis December bezeich- 
neten, als moderne Ordnungszahlen der Donate gedeutet und fo die Namen 
fälſchlich in Juli bis Detober verwandelt worden find. Zahlreiche andere 
Fehler wären dur einfachen Bergleih mit dem früheren, durchweg jachver- 
ftändigeren Abdruck bei Wagner zu bejeitigen gewejen, umd dabei hätte ber 
Herausgeber auch entdedt, daß die ihm dargebotene Abſchrift von der behaup- 
teten Vollſtändigkeit weit entfernt ift. Oder woher die vielen Dutend, zum 
Theil anjehnlihen Yüden gegenüber dem Wagnerſchen Terte? Sollten Motten 
und andere Yiteraturfeinde in den leten dreiunddreikig Syahren mit Vorliebe 
gerade lateiniſche, griehiihe oder fonft unbequem lesbare Stellen heraus- 
gefrefien haben? Oder ift wenigitens das Moment der Unruhe, das Goethe 
an der bewußten Spätgierde wahrnahm, hier einmal auf das hiſtoriſche In— 
tereffe der Eigenthümer, Abſchreiber, Herausgeber und Gorrectoren- diefer 
Brieffammlung übergegangen? Wir würden Hagen und ſchelten, wenn es 
fih um wichtigere Geifter handelte, als Forfter und Sömmerring. 


Aus dem deutfhen Reichskag. 
X. 


Mit dem Abſchluß der dritten Etatsberathung hat der Neichstag eine 
zweiwödentlide Ofterpaufe eintreten laffen, in der die ermübeten Abgeord- 
neten inmitten ihrer heimifchen Kreife und ihres heimischen Berufs ſich er- 
friihen und der bei der langdauernden parlamentariichen Thätigleit leicht ein- 
tretenden Gefahr einer gewifjen Einfeitigfeit der Anſchauungen vorbeugen 
können. Bielleiht gewinnt in diefer Paufe auh das, mit Ausnahme des 
Schatzſecretärs reconjtruirte Minifterium die bis jet nicht deutlich zu er» 
fennende Farbe, denn dem nah Oſtern wieder zujammentretenden Reichstage 
wäre zu wünſchen, daß er nicht blos einen farblofen, alles verhülfenden Nebel 
vor fih hätte, fondern erkennen künnte, ob das Wetter unferer inneren Politik 
ih Ändern will oder nicht. 
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Die dritte Etatsberathung hat das von uns ſchon gemeldete Geſammt— 
refultat der zweiten Yejung im wejentlihen bejtätigt und hat das jogenannte 
Deficit von 28 auf 6 Millionen reducirt, jo daß die Matricularbeiträge 
nicht, wie die Regierung verlangte, 109, jondern nur 87 Millionen betragen 
(gegen 81 Millionen im vorigen Jahre). Einige in zweiter Leſung gejtrichene 
oder abgeminderte Forderungen wurden in dritter Leſung verwilligt, darunter 
namentlih die von uns neulich erwähnte Beihülfe von 100,000 Mark zur 
wiſſenſchaftlichen Erforihung Afrikas. Diefen an fi ſehr unbedeutenden 
Ausgabeerhödungen wurde auf Anregung des jharfen Finanzwächters Eugen 
Richter alsbald auch die entiprehende Einnahmeerhöhung negenübergeftellt, 
indem der inmitteljt publicirte günftige Abſchluß der Reichsbank, der beiläufig 
die ftarfen Uebertreibungen in den Klagen über Geſchäftsſtockung nachmeift, 
den Antheil des Reichs aus den Banfıntraden unter Zuftimmung der Regie— 
rung um eine halbe Million Höher, als urfprünglih beabſichtigt anzunehmen 
geftattete. 

Beim Pojtetat führte ein Hericalconfervativer Antrag, der die Beamten 
zum Kirchenbeſuch führen und ihnen eine ausgiebige Möglichkeit Hierzu fihern 
wollte, zu einer Heinen Debatte über Sonntagsheiligung, wie fie in jehr er- 
ihöpfender Weife ſchon innerhalb der Petitionscommiffion ſich abgefpielt, dort 
aber eben jo wie im Plenum zu einer Ablehnung geführt Hatte, da man ſich 
überzeugte, daß in der That die Neihspoftverwaltung bei den beftehenden 
Dienfteinrihtungen jede möglihe Rüdficht genommen hat, um den Beamten 
den Kirchenbeſuch zu erleichtern und eine Sonntagsruhe zu gewähren. Noch 
weiter in bdiefer Beziehung zu gehen, würde nicht möglih fein ohne ftarfe 
finanzielle Opfer, bedingt durch die dann möthig werdende Vermehrung des 
Beamtenperfonals und ohne ſolche Störungen des Verkehrs, die den Meiften 
unerträglich jcheinen würden. Daß die Verhältniffe des heutigen Lebens in 
diefer Beziehung doch ftärker find als daß fie durch geſetzliche Beſtimmungen, 
auch wenn diefelben mit jehr weit verbreiteten Strömungen der Volksmeinung 
übereinftimmen, fi umgejtalten ließen, das beweiſt die Thatſache, daß in 
England mit feiner althergebradten und durch die allgemeine Volfsfitte ftreng 
durchgeführten ſonntäglichen Gefhäftsjtille die Neuerung, am Sonntag aud 
die Yandbriefbeftellung völlig zu fiftiren, dem Sturm allgemeiner Entrüftung 
gegenüber fich nicht halten konnte, weil die Gewohnheit des täglichen Verkehrs 
diefe Unterbrehung nicht vertrug. 

In diefe Etatsberathung miſchte fi in der befcheidenen Form - eines 
Nahtragsetats die Vorlage, wodurch die eine Conſequenz des Stellvertretungs- 
gejeßes dadurch gezogen ward, daß für die Neichsfinanzen, die jetzt in einer 
Abtheilung des Reichskanzleramts bearbeitet werden, ein eigenes nicht mehr 
dem Präfidenten des Reichskanzleramts, fondern ummittelbar dem Reichs— 
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fanzler unterftelltes Reichsamt (NReihsfinanzamt), mit einen Staatsfecretär 
an der Epige, geihaffen wird. Diefer Chef des Finanzamtes wird dann 
einer von denen fein, welder im Sinne des Stellvertretungsgefetes durch 
fatjerlihe Berordnung mit felbftverantwortliher Vertretung des Kanzlers 
innerhalb feines Reſſorts beauftragt werden kann, wie der Staatsfecretär für 
Elſaß⸗Lothringen joeben diefe Stellvertretung für fein Reſſort erhalten bat. 
Faktiſch Haben wir damit einen unter der Yeitung des Kanzlers ftehenden 
verantwortliden Minifter für Elfaß-Yothringen, dem nır die Amtsbezeichnung 
als Minister fehlt, wie wir fpäter, wenn der Chef des Reichsfinanzamtes 
etwa mit folder Vertretung in feinem Neffort beauftragt wird, einen eben jo 
geſtellten Reihsfinanzminifter haben werden. Welhes Maß von Selbftändig- 
feit derfelbe haben und inwieweit er alfo eine gedeihlihe Wirkſamkeit entfalten 
fann, das hängt freilih von der in der Hand des Kanzlers liegengen inneren 
Geſchäftsregulirung ab, hauptfählih aber wohl davon, welche Stellung umd 
welche Haltung die Verfönlichkeit des Betreffenden fich ſelbſt zu erringen weiß. 
Bismard hat feine frühere Anfiht über den Yeiter der Reihsfinanzen aller 
dings modificirt, früher verlangte er eine Perfonalunton für die preußifchen 
und die Reihsfinanzen, das heißt, der preußiſche Finanzminiſter ſollte zugleich 
der unmittelbare Yeiter der Neichsfinanzen fein. Dieſe Identität hat er jetzt 
fallen lafjen, indem der Chef der Reihsfinanzen, getrennt vom preußifchen 
Sinanzminifter, unmittelbar dem Reichskanzler unterftebt, faltiſch hofft er 
aber den gleihen Zwed zu erreihen durch die Geſchäftsinſtruction, daß der 
Chef der Reihsfinanzen in allen wichtigen Vorlagen an die Zuftimmung und 
Mitunterihrift des preußiihen Finanzminifters gebunden fein folle. Der 
Anftand, den die Angelegenheit bei erjter Berathung im Neihstage deshalb 
fand, weil die Competenzen diejes zu gründenden Reihsfinanzamtes nicht ber 
jtimmt angegeben werden fonnten, ward in dritter Berathung dadurd ge» 
hoben, daß der Präfident Hoffmann diefen Geſchäftsumkreis jpäter präcis 
angab, und die Forderung fand nunmehr gegen die Stimmen des Fortichritts 
und des Gentrums die Zuftimmung des Reichstags. Eigenthümlich erſchien 
allerdings, daß von den Competenzen des Finanzamtes die ſachlich jo zweifel- 
[08 dazu gehörige Reichsbank davon ausgeichloffen fein foll, wie es ſcheint 
nur aus falfher Rückſicht auf die augenblidlihen Rangverhältniſſe betreffender 
Perſönlichkeiten. Mit diefer Ausiheidung der Finanzen aus dem Reichs— 
fanzleramt, dem vorher ſchon allmählich Elſaß-Lothringen, Boft und Telegrapbie 
und Suftiz entnommen und in eigene, dem Kanzler unmittelbar unterſtellte 
Neihsämter verwieſen worden find, bleibt nun für daſſelbe nur noch ein 
verhältnigmäßig geringer Gejhäftsfreis übrig und der Minifter Hoffmann 
fieht fih reducirt auf die Yeitung eines VBerwaltungsamtes von mäßigem 
Umfange. Die Auswahl der Perfünlichfeit für die Yeitung des neuen Reichs— 
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finanzamtes ijt wieder in Nebel gehüllt, jeitvem Herr Michaelis abgelehnt 
haben joll, vielleicht weil er eine Berpflihtung auf Zabafsmonopol und Schut- 
zoll nicht übernehmen mag. 

Neben der Etatsberathung bewegte fih eine mehrfahe Debatte über 
Beiteuerung von Eſſig und Spiritus, eine Frage, die mehrfahe Berührungs- 
puncte hat mit der Schaffung eigener Reihseinnahmen aus indirecten Steuern 
und die zugleid die zunehmenden Nachtheile in ein klares Licht jtellt, die aus 
der Verjchiedenheit der inneren Befteuerung von Bier und Branntwein in 
Nord» und Süddeutihland uns erwachſen. Die Zolleinheit des Reichs wird 
leider durch dieje VBerjchiedendeit jehr fühlbar, und zwar mit der zunehmenden 
Verwendung von Spiritus für techniſche Zwede immer fühlbarer durchbrochen. 
Die Staaten der Branntweinjteuergemeinihaft, zu denen Baiern, Württem- 
berg und Baden nicht gehören, ziehen eine anſehnliche Einnahme aus ihrer 
höheren Bejteuerung des Branntweins, die jich zur bairiſchen ungefähr wie 
16 zu 4", verhält, während Baiern eine hohe Einnahme aus jeiner DBier- 
jteuer gewinnt, die ji zur norbdeutihen ungefähr wie 5 zu 1!/, verhält. 
Dieſe Verſchiedenheit macht innerhalb des einheitlichen Zollgebietes des Reichs 
Ausgleihungsabgaben und Schranken nothwendig, die allmählich zu bedenklichen 
Conjequenzen für einzelne jnduftriezweige ausarten. Den Branntwein als 
Genußmittel mit einer hohen Steuer zu belegen, erſcheint gewiß jo zweifellos 
richtig, daß man darüber fein Wort weiter zu verlieren braudt; nur fünnte 
man eine Erhöhung diefer Steuer wünjhen, um damit auf Verminderung 
des Branntweingenuffes und der allzu zahlreihen Schantjtätten einzuwirken. 
Ganz anders verhält es jih mit dem für techniſche Zwede verwendeten 
Spiritus, der ein ſehr jchleht gewähltes Object für hohe Beſteuerung tft, 
denn bei diejer Verwendung tjt er nichts als ein für einzelne Induſtriezweige 
unentbehrlihes Rohproduct, das man nie mit hoher Beſteuerung belegen ſoll. 
Deshalb wird in England mit feiner ungleich höheren Spiritusbejtenerung 
der Spiritus für techniſche Zwede von der Steuer befreit, beziehentlich die- 
jelbe zurüderftattet, was nur im Wege folder Denaturirung möglich ift, die 
eine möglihe Verwendung als Genußmittel ausichließt. In England geſchieht 
dies durch Holzgeijt, indeß wird behauptet, daß es jeßt gelungen jei, auch den 
jo denaturirten Spiritus wieder genußfähig zu machen, wodurd natürlich 
itarfe Steuerhinterziehungen veranlaft werden. Bei uns ift für einzelne 
techniſche Verwendungen des Spiritus defjen Steuerfreiheit eingeführt, für die 
meiften aber nicht und deshalb trat der Neihstag beinahe einjtimmig dem 
jegt gejtellten und bereits kürzlich im preußiſchen Abgeordnetenhaus ange» 
nommenen Antrage bei, dem denaturirten Spiritus für techntiſche Zwecke 
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weiten Transport vertragenden Geſtalt von Spiritus verwerthen kann, wird 
die Steuer ohnehin zurückerſtattet. Dieſe Rückerſtattung findet alſo auch 
ſtatt, wenn norddeutſcher Spiritus nach Baiern oder Baden geht und des— 
halb kauft man den von Berlin oder Leipzig nach Mannheim exportirten 
Spiritus in Mannheim billiger als in Berlin oder Leipzig, weil die Steuer- 
rüdvergütung mehr beträgt als die Frachtſpeſen. Der Mannheimer Fabri- 
kant hat ſonach den Spiritus als nothwendiges Rohproduct, 3. B. für Eſſig 
oder Yad oder Firniß, billiger als der Berliner und führt fein fertiges Fa— 
brifat natürlih zolffrei nah Berlin zurüd und maht damit dem dortigen 
Fabrikanten eine Concurrenz unmöglid. Dieſem unleugbaren Uebelftande 
gegenüber ift der Bundesrath im Begriff, eine Uebergangsfteuer auf Effig 
einzuführen und wenn aud damit zweifellos eine Ungleihheit an der einen 
Stelle bejeitigt wird, fo bleibt fie doch bejtehen an anderen Stellen und 
ſchließlich jhafft man nur eine neue Schranke zwiſchen Nord- und Süddeutſch- 
land, anstatt die bejtehenden wegzuräumen. Dazu kommt, daß Efjig feines- 
wegs nur aus Spiritus, fondern auch ohme ſolchen aus andern Stoffen ge- 
wonnen wird, und daß die Berechtigung des Bundesraths, im Wege der Ber- 
ordnung anftatt im Wege des Gejeges eine Uebergangsabgabe auf Efjig ein» 
zuführen, mindejtens höchſt zweifelhaft ift. Der Neihstag nahm denn au 
einen Antrag an, wodurd verlangt wird, die Negulirung diefer Angelegenheit 
nur im Wege des Gejeges, nicht im Wege der Verordnung vorzunehmen. 
Es bleibt nun abzuwarten, ob der Bundesrath diefe Bahn betreten wird. 
Indeß mehr Gewicht als diefer VBerfaffungsfrage legen wir dem Reſultat bei, 
das aus dieſen Verhandlungen fi ergab, wir meinen die conftatirte Noth- 
wendigfeit, die VBerjchiedenheit der BVefteuerung von Bier und Branntwein 
in Nord» und Süddeutſchland zu bejeitigen und beide Artikel zu gleichmäßigen 
Einnahmequellen für das Neih zu machen, fei es immerhin durch Gewährung 
eines Präcipuums an Baiern, das feine Bierfteuer für heimiſche Landeszwecke 
nit entbehren fann. Wir verfennen nit die Schwierigkeiten ſolchen Aus- 
gleihs, aber wir finden in dem Verſuch, Tabak, Bier und Branntwein zu 
einer gleihmäßigen Einnahmequelle für das Reich zum Erfat der Matricular- 
beiträge zu maden, eine befjere Aufgabe unferer Finanzpolitif, al in dem 
erfolglofen Verſuch, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen und abfolut 
nur aus dem Tabak, mit Beijeitelajfung anderer zweckmäßiger Steuerobjecte, 
ungemejjene Reihseinnahmen zu gewinnen, die weit über den Bedarf der 
Diatricularbeiträge hinausgehen. 

Die legte Woche bot auch der Socialdemofratie wiederholt Gelegenheit, 
von der Tribüne des Neihstags fi vernehmen zu lajfen und es geſchah dies 
mit einer ſtürmiſchen Ausnahme, die einen zweimaligen Ordnungsruf veran- 
laßte, in der jchon feit vergangenem Reichstag kennbar gewordenen Verbeſſe— 
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rung, die bei diefem Reichstag fih noch mehr hat erfennen laſſen, daß die 
ſocialiſtiſchen Vertreter nicht einfach den vorhandenen Staat negiren, fondern 
anfangen, fih auf den Boden der gegebenen Thatfahen und Zuftände zu 
jtellen und wenn auch immer unter Wahrung ihrer ewig und unerfhütterlich 
feftftehenden Principien fih einigermaßen zu betheiligen an den praktiſchen 
Arbeiten eines Parlaments. Die nationalliberale Partei hat aud diesmal 
wieder wie ſchon früher ein paar Mal es übernommen, als die jtärfjte 
Partei im Haufe einem focialiftiihen Vertreter eine Stelle in einer Com— 
milfion einzuräumen, um auch diefer im Reichstag vorhandenen Barteirihtung 
die Möglichkeit darzubieten, an den engern Commiffionsarbeiten ſich zu be- 
theiligen und um fo praftiich zu beweifen, daß die Socialdemofraten feines» 
wegs, wie oft fälfchlid behauptet worden, im Reichstag todtgefhwiegen werden, 
In einem früheren Falle ward diefe Zuvorfommenheit der Nativnalliberalen 
dur eine abjolute Abſtimmung des gewählten foctaliftiihen Bertreters er- 
widert, gegenwärtig dagegen bat der auf ſolche Weife in die Commiſſion für 
die Gewerbenovelle gewählte Socialiſt fih völlig auf den Boden der That» 
fachen geftellt und fih eifrig und nicht ohne praktiſches Verſtändniß an den 
Commiffionsarbeiten betheiligt. Wir erfennen darin einen Fortſchritt zum 
Beſſern, denn die Gefährlichleit der Socialdemofratie wird Schon einigermaßen 
gemildert, wenn die Rohheit des Angriffs auf alles Beſtehende gemildert und 
wenn der Kampf aus der Sphäre eines fanatiihen Claſſenhaſſes verſetzt wird 
in die Formen der gebildeten Gefellihaft. Wir verfennen aber dabei nicht, 
daß, wenn auf diefe Weife das Gefährlihe der Socialdemokratie einigermaßen 
gemildert wird, die Gefahr auf einer andern Seite wächſt durch die mittel- 
bare Unterftügung, welde unbewußt Kathederfocialiften und Chriftlichjociale 
den focialiftifchen Sprrlehren aus den Kreifen der Intelligenz zuführen. Biel 
Erfolge werden diesmal die Anträge und gefetgeberiihen Verſuche der Socia— 
liften nicht anfzumeifen haben, fie betrafen Aenderungen im Wahlmodus zum 
Neihstag im Sinne einer ftärkeren Sicherung der Freiheit der geheimen Ab- 
ſtimmung, fowie das Eapitel der Befreiung der Militärs von Communal- 
fteuern, eine uns leider aufgezwungene Bejreiung, die Schon längſt der Neichs- 
tag zu befeitigen fi vergebens bemüht hat. igenthümlih war es, daß in 
beiden Richtungen die jetigen foctaliftiihen Anträge nur eine Wiederholung 
früherer nationalliberaler Anregungen enthielten. Jeder Act der Gejeßgebung 
will nicht nur innerlih berechtigt, fondern auch zu rechter Zeit gethan fein, 
für die Befeitigung der communalen Stenerfreiheit der Militärs möchte der 
jegige Zeitpunkt noch ungünftiger fein, als 1869, wo von nationalliberaler 
Seite folder Verſuch erfolglos gemaht ward. Und deshalb wird es diesmal 
wohl noch mehr als damals beim bloßen Verſuch bewenden. Ein ergiebiges 
Feld der Debatte boten den Socialiften auch mehrfahe Anträge auf Abände- 
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rung des Haftpflichtgeſetzes, die in verſchiedenen Formen die Tendenz ver— 
folgen, die Haftpflicht der Unternehmer von Fabriken u. ſ. w., für Tödtungen 
und Körperverletzungen zu erweitern und dem Beſchädigten den Beweis einer 
Verſchuldung des Unternehmers zu erleichtern. Die Anträge ſind ſchließlich 
der Gewerbecommiſſion zur Vorberathung überwieſen worden und wir wollen 
wünſchen, daß dieſe Commiſſion ſich nicht durch falſche Humanität zu weit 
gehenden Abänderungen verführen läßt. Wir könnten ſonſt leicht einzelnen 
Induſtrieen einen empfindlichen Stoß verſetzen, weil die Unternehmer nicht im 
Stande ſind, eine ſo erweiterte Haftpflicht zu ertragen. Denn darüber darf 
man ſich nur nicht täuſchen, daß die eigene Vorſicht des Arbeiters gegen Ver— 
letzung in gleichem Grade abnimmt, wie die Haftpflicht des Unternehmers 
erweitert wird, und daß alſo mit erweiterter Haftpflicht die Zahl der Unfälle 
ſelbſt ſteigen wird. Die Erweiterung der Haftpflicht muß mithin ein Steigen 
der Verſicherungsprämien der Unfallverſicherungsanſtalten zur Folge haben, 
und zwar ein ſolches Steigen bis zur Unerſchwinglichkeit dieſer Prämien, daß 
es für viele überhaupt unmöglich würde, von dieſen wohlthätigen Verſiche— 
rungsanſtalten Gebrauch zu machen. Beweis dafür ſind die Berechnungen 
über die nothwendige Erhöhung der Verſicherungsprämien, wenn einzelne der 
beabſichtigten Aenderungen betreffs der Beweislaſt der Verſchuldung des Unter- 
nehmers Annahme finden ſollten. Beweis dafür iſt auch der Erfolg, den ein 
neueſter Verſuch ſchweizeriſcher Geſetzgebung auf dieſem Gebiete gehabt hat, 
der Erfolg nämlich, daß deutſche Verſicherungsanſtalten überhaupt ablehnen, 
ſolchen geſetzlichen Vorſchriften gegenüber Verſicherungen zu übernehmen, da 
das Riſico ein allzugroßes iſt und das nothwendige Gegengewicht, welches in 
der Vorſicht des Arbeiters ſelbſt gegen Verletzung liegt, beinahe vollſtändig 
beſeitigt wird. Auf den erſten Anblick hat ja der geſtellte Antrag, die jetzt 
auf einzelne Gewerbe beſchränkte Haftpflicht auszudehnen auf alle mit be— 
ſonderer Gefahr für Geſundheit und Leben verbundenen Gewerbe, etwas be— 
ſtechendes. Bei unſerer Prüfung ergiebt ſich indeß, daß dies einer Ausdeh— 
nung auf ale menſchliche Beſchäftigung gleichkhmmen würde. Auch die an 
ſich nicht gefahrvolle Beſchäftigung der Köchin und des Stubenmädchens ift, 
wie die Erfahrung lehrt, bei der Handhabung von Küchermefjer, Plätteifen 
und Petroleumlampe nicht aller Gefahr einer Kürperverlegung entrüdt, und 
wenn jede hierbei vorfommende Verlegung unter die Haftpflicht des Dienjt- 
herrn gejtellt werden jollte, der er nur durch einen meift nicht zu erbringen“ 
den Beweis vom eigenen Verſchulden des Berletten entgehen fan, jo wäre 
damit doch in der That die der menjhlihen Natur inwohnende Trägheit ge» 
jeglih prämtirt und jede jelbjtthätige Vorfiht und Wachſamkeit würde erjtidt. 
Deshalb möge die Commiſſion, der die Anträge überwiefen find, ſich wohl 
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hüten, das gute Haftpflichtgefeg zu ſchädigen durch men gehende Forde— 
rungen einer mißverjtandenen Humanität. 

Das wichtigſte Ereigniß der Woche bejtand jedenfalls in der Borlegung 
des angefündigten Enquötegeſetzes wegen der Tabaksjteuer, das nah den 
Motiven das Monopol vorbereiten joll oder eine andere Befteuerungsform 
des Tabals, ‚die einen annähernd gleihen Ertrag wie das Monopol liefern 
fol. Wenn nun nach Bismards Aeußerungen das Bejtreben darauf ge 
richtet ift, aus der Tabaksſteuer einen Ertrag zu gewinnen, wie das franzöfifce 
Monopol ihn gewährt, das heißt über 200 Millionen Mark, während die 
Bedürfniffe des Neichs, die jetzt durch Mlatricularbeiträge gededt werden, noch 
nit 100 Millionen Mark betragen, jo ift leicht erkennbar, welde Steuer 
mit dieſem Geſetz vorbereitet werden ſoll und welde Bedeutung alfo der 
erite Schritt auf folder Bahn in fich ſchließt, der mit diefem Gejet gethan 
würde. Ob die 4 bis 5 Millionen Raucher und Schnupfer, die Deutid- 
land etwa haben wird, im Stande find, für diefes ihr Bedürfniß einen 
Mehraufwand von wenigjtens 150 Millionen, alfo pro Kopf von 30 bis 
40 Dark zu bejtreiten, das wird hierbei ein erlaubter Zweifel fein, ebenjo 
der andere, warum das Reich auf ein einziges Object eine Steuer von 
200 Millionen legen joll, wenn es überhaupt nur 100 Millionen braucht 
und warum man denn eigentlih unſere jo entwidelten ZTabaksgewerbe dem 
nie wieder rüdgängig zu madhenden Schritt der Monopolifirung zum Opfer 
bringen foll, um einen Steuerbeitrag ‚weit über das vorliegende Bedürfniß 
hinaus zu erzielen? Das find Yinanzpläne von einer Unflarheit und einer 
Adenteuerlichfeit, daß eine maßvolle und bejonnene Politik fie fich nicht 
aneignen kann, vielmehr im erjten Keime ihnen entgegentreten muß. Das 
Geſetz ift in feinen neueften Beitimmungen Tediglih zur Vorbereitung des 
Monopols berechnet, es ermögliht außerdem ein jo beilpiellos peinigendes 
Eindringen in die Privatverhältnijfe der betreffenden Gewerbetreibenden, 
daß diefe Beftimmungen wohl ſelbſt dem entſchiedenſten Monopoliten uns» 
annehmbar fein werden. Wir beflagen jehr, daß die Neihsregierung mit 
einer Ausjchlieflichkeit, die den Blick für alle anderen Wege einer befonnenen 
Finanzpolitik getrübt zu Haben ſcheint, fich in diefe Monopolidee verrannt 
hat, während fie faum je in einem Reichstage eine größere Willfährigfeit, 
als in dem gegenwärtigen finden wird, im Wege von indirecten Steuern und 
vorzugsweile durch Zabafsdejteuerung ihr ein reiches Ausmaß eigener Neichs- 
einnahmen zu fihern. Um jo mehr hat der Neihstag die Pflicht, dem erften 
Schritt auf jolder falſcher Bahn entgegen zu treten und der Negierung, die 
das Monopol mit diefem Geſetz vorbereiten will, feinen Zweifel darüber zu 
laffen, daß er das Monopol nicht verwilligen wird. Es ward ja bei der 
erjten Berathung der Steuervorlagen von der Negierungsfeite an die Ini— 
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tiative des Meihstags appellirt und wenigſtens das Verlangen geſtellt, der 
Reichstag müſſe klar erklären, was er nicht wolle, müſſe ſeine Stellung dem 
Monopol gegenüber deutlich ausſprechen. Wir erinnern an das geflügelte 
Wort, daß die Nationalliberalen an die Wand gedrückt werden ſollten bis 
zum Schreien, bis ſie ſich über das Monopol erklären werden. Wir halten 
dieſe Forderung für berechtigt; mit Recht könnte die Regierung, die jetzt ein 
das Monopol vorbereitendes Geſetz vorlegt, ſich dei ſpäterer ablehnender Hal— 
tung beſchweren, wenn der Reichstag jetzt in ſchweigender Unentſchloſſenheit 
mit einem non liquet einer Entſcheidung ausweichen wollte. Iſt der Reichs— 
tag heute ſchon entihlofjen, das Monopol zu verwilligen, fo mag er das 
Vorbereitungsgejeß, das die Negierung verlangt, mit Streihung der jelbjt 
für diejes Ziel unnöthigen Härten genehmigen, ift er entichloffen, das Mo— 
nopol zu verwerfen, jo muß er dies jetzt deutlich erflären, nicht nad yahres- 
frift oder fpäter. Jede Halbheit, jede Unentſchiedenheit in diefer Beziehung 
würden wir ebenjo für ein Unrecht wie für einen Fehler Halten. 

Deshalb freuen wir uns aufridtig, daß die nationalliberale Partei bes 
reits durch einjtimmigen Beihluß ihre, das Monopol bejtimmt ablehnende 
Stellung präcifirt hat, fo daß fie an der Aufgabe fejthält, dem Reiche eigene 
Einnahmen zur Erſetzung der Matricularbeiträge zuzuführen durch indirecte 
Steuern, und zwar vorzugsweife dur Beiteuerung des Tabaks, aber nicht 
in der Form des Monopols und nicht in einem über das Bedürfniß des 
Neihs weit hinausgehenden Betrag. Wünſcht die Regierung zur Vorbe- 
reitung der zwedmäßigjten Steuerform eine gejeglihe Ermädtigung, jo wird 
ihr ſolches Enquötegefet nicht vorenthalten werden unter der Vorausſetzung, 
daß zuvor das Monopol daraus entfernt wird. Daß das Geſetz im der vor- 
liegenden Form feine Annahme findet, betrachten wir als ebenfo ficher, wie 
wir bei Eröffnung des Reihstages die Ablehnung der Steuervorlagen mit 
Bejtimmtheit vorausfagen konnten. Ob das Geſetz in veränderter Form zur 
Annahme gelangt, wird wejentlih davon abhängen, ob es gelingt, jede Vor— 
bereitung des Monopols daraus zu entfernen. Daß die nativnalliberale 
Fraction ihren Beihluß hierüber auf einjtimmigen Vorſchlag ihres Vor— 
jtandes mit Einftimmigfeit gefaßt hat, ift wohl die bejte Widerleguug der 
Gerüchte von einer Spaltung in der Partei. Die unverfenndbaren Verſuche 
von außen, ſolche Spaltung herbeizuführen, haben ſich eben erfolglos gezeigt. 
Wir wollen hoffen, daß die feſte und bejonnene Haltung diejer feit jo langer 
Zeit tonangebenden Partei uns rechtzeitig davor bewahrt, in die Bahn einer 
excentriſchen, etwas abentenerlihen Finanzpolitik hineingezogen zu werden, 
etwas Anderes als ſolche Abwehr beabfihtigt die nationalliberale Partei 
nicht, ihre Haltung der bismardihen Politif gegenüber iſt im übrigen un- 
verändert diefelbe wie bisher. Bald nah dem DDfterfefte werden nun erjt 
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die widtigjten, dem Reichstage vorliegenden Aufgaben, Anwaltsordnung, Ge— 
bührenoronung, Gemwerbenovelle, Tabaksenquöte und Zollfragen, zur Erledi- 
gung fommen, und dabei muß die gegenfeitige Stellung ſchon infofern etwas 
Harer werden, als das rejtaurirte Minijterium durch den meuen Finanz— 
miniſter Hobrecht, der die ſchwere Aufgabe hat, mit dem Tabaksenquötegeſetz 
vor dem Reichstag zu debutiren, nun endlich einmal die bis jetst in etwas 
myſtiſches Dunkel gehüllten Finanz» und wirthihaftlihen Pläne zu enthüllen 
und Har zu legen. Dann wird fi ja zeigen, ob diefe Pläne jo unverein- 
bar find mit den Ueberzeugungen der Mehrheit des gegenwärtigen Reichs— 

tages, daß eine Verftändigung ausgefchloffen und eine neue Zufammenjegung 
des Reichstages nothwendig erſcheine. Wir unſererſeits halten an der Anſicht 
feſt, daß die Regierung für eine maßvolle Finanzpolitik, die dem Reiche 
eigene Einnahmen durch indirecte Steuern zuführt, und für cine maßvolle 
Zoll⸗ und Wirthihaftspolitif, die nicht einer ertremen Partei ſich in die 
Arme wirft, faum eine willfährigere und fichere Unterftügung finden kann, 
als in dem gegenwärtigen Neichstage, der freilid im bisherigen Abſchnitt 
feiner Sejfion durch die Ungunft der Verhältniffe mit Ausnahme des Etats- 
und des Stellvertretungsgefeges nennenswerthe Erfolge nicht aufweiſen fann. 
Wir ſcheiden von ihm bei der nunmehr eingetretenen Pauſe mit der Hoff- 
nung und dem Wunſche, daß die wichtigen, nah Dftern bevorjtehenden Bes 
rathungen mehr Klarheit in die Situation bringen und im den wichtigften 
Fragen diejenige Uebereinſtimmung zwiſchen Neihsregierung und Reichstag 
berjtellen mögen, die Deutſchland ebenjo braucht, als hofft und wünſcht. 

14. April. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Baden. Rom und Berlin. Nachdem die Wiederanfnüpfung 
von Beziehungen zwiſchen Deutichland und dem päpftlihen Stuhle nicht länger 
ein Ding der Unmöglichkeit ift, dürfte es nit undienlich fein, das weitere 
Ziel, die Herjtellung dauernder Beziehungen, die Schaffung einer vegelmäßi- 
gen geregelten Verbindung, ins Auge zu fajfen. Nicht etwa, um übereilten 
Hoffnungen Ausdrud zu geben: dafür ift in Deutſchland im jtaatlihen Yager 
zur Genüge gejorgt. Die ſchweren Kämpfe der letzten Jahre haben den 
Standpunct des Staates behaupten lafjen und, jo Gott will, ſoll der ge- 
ſchmeidigen Staatskunft der römischen Kirhenleitung nicht nochmals gelingen, 
durch Scheinnachgiebigleit obzuſiegen. Die Yage der Dinge ift Deutſchland 
unverkennbar günftig. Die römiſche Curie hat feiner Zeit ſelbſt die legten 
Bande zerriffen, durd ten bekannten Brief an Kaifer Wilhelm (1873) wurde 
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von Pius IX. mit der Ehre der deutihen Nation die Hausehre der Hohen- 
zolfern angetaftet. Pius’ Nachfolger werden der Wucht der Thatfahen Rech— 
nung tragen und der Stimme der Klugheit Gehör ſchenken wollen. Schwer» 
ih wird ihnen jo bald gelingen, im Denten und Fühlen der Nation die 
Eindrüde zu verwiſchen, die Pius’ Vorgehen gegen den erſten Hohenzollern- 
faifer der Deutihen hinterließ. Diefe Eindrüde find gemiffermaßen der 
Ausgangspunct für alle Kirhenpolitifhen Erörterungen auf deutſcher Seite, 
fie find es vor allem aud für die Erwägungen über die Ermöglihung eines 
jtändigen Verkehrs zwiihen Berlin und Rom. 

Es wird faum an die Vorgänge erinnert zu werden brauchen, die mit, 
dem Namen des Gardinals Hohenlohe (1872) jih verknüpften. Als die 
firhenpolitiihen Wirren bedenklicher ſich anzulaffen anfingen, wünſchte Fürſt 
Bismard durch Abordnung eines eigenen Botihafters den wachſenden Schwie- 
rigfeiten zu begegnen und richtete zu diefem Zwecke die Wahl des Kaifers 
auf die Perjon des deutihen Gardinals, defjen Abkunft und Vergangenheit 
gleihmäßig Gewähr gaben, daß er auf dem vertrauten Boden des Vaticans 
den zwiefältigen Pflichten gerecht zu werden wifjen würde. Allen Uebungen 
des auswärtigen Verkehrs entgegen unterfagte Pius IX. feinem Lieblings» 
cardinale die Annahme des Amtes und bereitete damit den völligen Bruch 
vor. Fürſt Bismard hielt jedoch auch nah der Abberufung des faiferlichen 
Seihäftsträgers den Gedanken einer geordneten Verbindung mit der römi- 
ſchen Eurie ungeachtet mandes Wiederjtrebens innerhalb der Reihsvertretung 
und in weiteren Streifen feit und entſchloß fih erſt, als die Feindſeligkeiten 
von Pius' Seite auf das Aeußerſte geiteigert worden waren, den Anſatz für 
die Vertretung bei dem päpjtlihen Stuhle aus dem Haushaltplane ganz zu 
jtreihen. Die römifhe Curie madte tabula rasa, fie fette die deutſchen 
Regierungen in die vortheilhafte Yage, völlig neue Entſchließungen fafjen zu 
fünnen. Die lange Gefhichte der römischen Kirchenleitung hat wohl fein un- 
fugeres Beginnen aufzumeilen gehabt. 

Fürſt Bismard iſt wie jedem leitenden Staatsmanne vielfah beſchieden 
gewefen, den Gedanken und Empfindungen der deutſchen Nation Zwang ans 
thun zu müjfen. In nicht wenigen Fällen gab die Nation befjerer Einficht 
Raum und ordnete fi den überlegenen Auffaffungen des deutihen Kanzlers 
unter. Es fann jedoh nicht genug betont werden, daß Fürſt Bismard viel- 
leicht bei feiner Frage jo auf die innerjte Abneigung der Nation jtieß, wie 
bei der Frage der Errichtung einer Nuntiatur in Berlin. Es joll nicht be- 
hauptet werden, daß Fürjt Bismarck außer Stande fein würde, jene Abnei- 
gung zum Schweigen zu dringen, doh auch wohl nur das. Die römiſche 
Kirchenleitung hat von den Zeiten des alten Reiches her zu tiefe Spuren im 
Bewuftfein des deutfchen Volkes zurüdgelaffen, fie hat nur erſt durch Pius 
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die alten Erinnerungen wieder wachgerufen. Wie wäre dem deutſchen Volfe 
in feiner Mehrheit möglih, Vertrauen zu fallen? Würde der bejtgeeignete 
Nuntius nah Berlin entjendet und gelänge es ihm, in den maßgebenden 
Kreifen das leiſeſte Mißtrauen fern zu halten, der Argwohn der Nation 
würde in unberehenbarer Weiſe rege jein. Auch wenn der Vertreter Sr. Hei- 
ligfeit, wie das ja wohl Vorbedingung, nit nur fließend, fondern gern deutſch 
jprähe, würde er ganz anders als andere Gejandte, als Fremder unter 
Fremden erjcheinen. Man jage nicht, was in Münden Recht fei, werde in 
Berlin billig fein. Es fann dahin geftellt bleiben, ob und was in Münden 
Recht oder nur ungeahndetes Unrecht iſt. Die Berhältniffe von Berlin und 
Münden Laffen fih in der einen Hinfiht nicht vergleichen, fie find nicht mit 
einander zu vergleihen. Wie miglih in Berlin auch nur jene Strebungen 
betrachtet werden, die in dem gewiſſen Heinen, jedoch nicht einflußloſen Kreife 
ihren Mittelpunct und Anhalt finden, iſt ſattſam bekannt. Der päpjtliche 
Nuntius würde vom erjten Augenblide an, und wäre es noch jo unfreiwillig, 
noch jo unbegründet, als Haupt einer deutichfeindlihen Nebenregierung er 
ſcheinen. Der mächtige Arm des Kanzler würde den geiftlihen Herrn deden 
fünnen, mehr würde jelbjt er nicht vermögen. 

Vom deutihen Standpuncte muß eine Nuntiatur in Berlin nicht allein 
gefährlih, jondern auch entbchrlih und, was die Hauptfade, auf die bejte 
Weife erfegbar erſcheinen. ALS geiftliher Herriher hat das Oberhaupt der 
römiſchen Kirche nicht die taufendfältigen Beziehungen zu pflegen, die heut— 
zutage vermöge des fort und fort wachſenden Verkehrs unter den weltlichen 
Regierungen ſich fnüpfen. Warum wollte die römiſche Kirchenleitung nicht 
ihrerfeitS und für fih zur gegebenen Zeit — die fern, jehr fern fein kann, 
die aber, wenn die Dinge ſich gedeihlih entwirren, nicht. fern fein möge — 
den Gedanken des Fürjten Bismard rückwärts denken und einen deutjchen 
Kirhenfürften mit der Bertretung beim deutſchen Kaiferhofe betrauen? Die 
Erinnerungen an den Krummſtab find in Deutjchland erftorben, man blict 
auf die Tage der geijtlihen Herrſchaften wie auf etwas Unverjtändliches und 
Unverftandenes. Nicht erjtorben find beijpielsweife die Vorjtellungen von 
Kölns Bedeutung im alten Reihe, mag die Vergleihung mit der Gegenwart 
entjchieden zu Gunſten der legteren ausfallen. Wüßte die römische Kirchen— 
leitung mit ihrer hohen und feinen Kunft neue Fäden mit dem alten farben- 
friſchen Gewebe zu verweben, wer wollte den Erfolg leichtweg bezweifeln ? 
Ein Erzbiſchof- oder Eardinal-Botihafter in Berlin fünde fiher die Auf- 
nahme, die Fürft Bismard für den Cardinal Hohenlohe im Vatican als 
jelbjtverjtändlich gehalten Hatte. Die heutigen Verkehrsverhältnifje haben aus 
den früheren Romfahrten eine leichte unbeſchwerliche Reiſe gemacht: wie an- 
ders noch im deutihen DBaterlande! In minder wichtigen Dingen fünnte der 
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Vertrauensmann der betheiligten Regierung nach Köln ſich verfügen, um 
mündlich zu verhandeln; in wichtigen Angelegenheiten würde umgekehrt der 
Vertreter Sr. Heiligkeit von Köln nach der betreffenden Hauptſtadt ſich be— 
geben. Herr Melchers wurde namentlih in Coblenz und Ems regelmäßig 
geſehen: jein Nachfolger wäre vermöge der neuen außerordentlihen Eigen- 
ſchaft an jedem kaiſerlichen Hoflager der die Hohenzollern auszeihnenden huld— 
vollen Gaftlichleit gewärtig. Das Tiihtuh der Tafel des Kaifers ift nicht 
zerihnitten, die Plätze, welde die römiſchen Würdenträger einnahmen und 
einnehmen könnten, werden von anderen Perfonen eingenommen. 

Dem neuen Reiche fehlt es, wie bei jungen ftaatlihen Schöpfungen nicht 
anders möglich ift, vielfah am jenem läftigen Glanze, der dem alten Staats» 
weien jo eigenthümlihen Reiz verleiht. Der Cardinal-Botſchafter würde im 
Geſammtbilde des neuen Reiches das Auge gewiß fejleln und alte und junge 
Erinnerungen gleichzeitig beleben. Es wäre falſch, dergleihen rein für un, 
möglib halten und unberüdfichtigt Laffen zu wollen, weil wir nod unter den 
Nahwirkungen der entfeelten Kircdhenleitung des todten Pius ftehen. Syeder 
unbefangene Betrachter menihliher Dinge — und daß das troß alledem die 
im Vaticane, haben die jüngften Wochen gelehrt — wird die Federkraft ber 
wundern müſſen, die das alte Papftthum in diefer neuen außergewöhnlichen 
Yage bewährte. Doch darüber ift hier nicht zu handeln, wo es nur darauf 
ankommen konnte, gewifje Gedankenkreiſe in Schwingung zu bringen, die von 
felbjt weiter Shwingen werden. Dem Fürften Bismard ift eine neue, eine 
der größten Aufgaben der heutigen Staatsleitung geftellt. Der deutiche 
Kanzler darf fih durh das Bewußtfein geftärkt fühlen, daß er die ganze und 
volle Wucht der Nation hinter fih hat wie nur jemals in feiner an Ber- 
trauen jo reihen jtaatlihen Wirkfamteit. 
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Aus Berlin. Zur europäifden Lage. Finanzpolitiſches. 
Literariſches. — Die legten Tage haben auf dem Gebiete der auswärti- 
gen Politik eine ungewöhnlihe Fülle von Ereigniffen aufzuweifen, welde 
indeß ſammt und jonders den Fortgang der Entwidelung der orientaliihen 
Frage nur wenig oder vielleicht auch gar nicht gefürdert haben. Die Woche 
beganı mit den geräuſchvollen Debatten des engliihen Parlamentes über die 
Adreffe an die Königin zur Beantwortung der königlichen Botſchaft, durch 
weldhe den Häufern die Einberufung der Neferven angezeigt war. Lord 
Beaconsfield entwidelte im Oberhaufe feine ganze oratoriihe Begabung, um 
in jehr demonftrativer, ſtellenweiſe ſogar drohender Weife die ganze Macht 
Englands in die europäiſche Wagihale zu werfen. Der Marquis von Salis- 
bury zeigte fih maßvolfer, betonte aber auch in entſchiedener Weije die Inter— 
effen umd die Forderungen Englands. Yord Derby fritifirte in überaus rüd- 
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jihtslofer Weiſe die Politif des: Cabinets, dem er angehört hatte, und zeigte 
eine unzweifelhafte Neigung zur friedlichen Ausgleihung der engliſch-⸗ruſſiſchen 
Differenzen. Die correctejte, das heißt, die den augenblidlihen Standpunct 
der englifhen Politik am beften harakterifirende Rede hielt unferes Erachtens 
Sir Northeote, der Schatzkanzler, im Unterhaufe. Auch er accentuirte die 
Nothwendigkeit, einem Webergreifen Rußlands im Orient englifher Seits 
entgegenzutreten, aber er bob doch wiederholt und ungleih ſchärfer hervor, 
daß zur Zeit noch fein zwingender Grund vorhanden fei, um mit militäri- 
ſchen Mitteln in die orientaliihe Krife einzugreifen, und daß die militärischen 
Maßregeln der englifhen Negierung daher bis jet nur als Vorfihtsmaß- 
regeln künftigen Eventualitäten gegenüber aufzufaffen feien. Dies ift in der 
That der augenblidlihe Standpunct der englifhen Regierung, den fie wohl 
nit verlaffen wird, jo lange nicht die Ausfichten auf eine Verſtändigung 
mit Rußland auf diplomatiihem Wege ausgeihloffen find. Iſt diefer Fall 
eingetreten, dann fteht allerdings die Eventualität des Krieges unmittelbar 
vor der Thür, umd dann mögen fih aud die Conjequenzen der Sprade 
Lord Beaconsfield und des Marquis von Salisbury praftifch ergeben. Bor 
der Hand aber hat es bei der von Sir Northeote eingenommenen Haltung 
fein Bewenden. 

Rußland hat mittlerweile einen neuen diplomatifhen Schritt gethan, 
indem es am 7. April das Gircularfchreiben des Marquis von Salisbury 
beantwortete. Fürſt Gortſchakoff hat es in dieſer Antwortsnote metjterhaft 
verjtanden, die Confequenzen der im FFriedensvertrage von San Stefano von 
Rußland durchgefegten Forderungen möglichſt harmlos darzuftellen und im 
übrigen die von Rußland erreichten Vortheile al3 vollendete Thatiahen zu 
behandeln und als folde zur Kenntniß Europas zu dringen. Die haupt» 
fählihe Forderung Englands, daß Rußland den ganzen Vertrag dem Con— 
grefje vorlegen folle, ift im der Note gar nit berührt. Diefe Frage ift 
alfo nah wie vor ungelöft. Am Schluffe wird dann an England das Ber- 
langen gerichtet, auf das uns die ruffiihen officiöfen Organe jhon vorbe- 
reitet hatten, England möge nun jeinerjfeitS mit praftiihen Abänderungs- 
vorfhlägen bezüglih des Bertrages von San Stefano hervortreten. Dieje 
Depeſche des Fürften Gortihatoff hat nun in der deutichen, öſterreichiſchen 
und engliihen Preſſe die verſchiedenartigſte Beurtheilung erfahren. Ein Theil 
der Organe gerieth außer fi über den „Cynismus“ und die Hartnädigfeit, 
mit der der ruffiihe Reichskanzler feine Forderungen aufrecht erhielt, andere 
fanden im Gegentheil in dem Schriftſtücke hoffnungsvolle Anzeichen einer 
friedlichen entgegentommenden Gefinnung, no andere befannten ſich einfach 
zu der Anficht, daß die Note in jehr geſchickter und weder in cyniſcher, noch 
in conciltanter Weife die ruffiihen Spnterefjen vertretee Wir möchten uns 
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diefer letzteren Anfiht durhaus anſchließen. Mnun darf doch. bei der Beur- 
theilung eines ſolchen Documentes fih weder von politiihen Sympathien, 
noh von Antipathien leiten lajjen, fondern muß ſich zunächſt den Stand» 
punct derer vergegenwärtigen, die es verfaßt haben. Und von diefem Stand» 
puncte aus fann man die Note nur Hug und zweckentſprechend finden. Ruß—⸗ 
land verhält fi refervirt, juht Europa an den neuen Zuſtand der Dinge 
im Orient zu gewöhnen und macht eventuelle Veränderungen dejjelben von 
den Vorſchlägen Englands abhängig. Das Alles entfpriht dem ruſſiſchen 
Intereſſe. Auch von unjerem Standpuncte aus haben wir gegen die rufji- 
ſchen Auslaffungen in der Hauptjahe nichts einzuwenden, weil wir nicht 
finden können, daß durch fie die Chancen einer friedlihen Verftändigung ver- 
mindert worden find. Alles übrige geht uns nichts an; über die Sophis- 
men und thatjählihen Unrichtigfeiten der ruffifhen Note haben wir uns 
niht zu ereifern, jondern diejenigen, die fie zu beantworten berufen find, 
und das Land, das von ihr zunächſt berührt wird. Diefes Yand aber, Eng- 
land, zeigte fih in der Beurtheilung der Depefhe Gortihaloffs ruhiger und 
vorurtheilslojer, als feine continentalen Freunde. Die Engländer vermißten 
zwar ſchmerzlich die Zufage Ruflands, den ganzen Friedensvertrag dem Con— 
grefje vorlegen zu mwollen, im übrigen aber fanden fie in der ruffiihen Kund— 
gebung nichts Verleßendes, auch Nichts, was auf eine abjolute Abneigung 
Rußlands gegen den europäiſchen Mächten zu machende Eonceffionen ſchließen 
ließe. Natürlih Haben ſich in England auch ſehr ertreme peſſimiſtiſche Auf- 
faffungen geltend gemacht, man kann aber nit jagen, daß jie einen wejent- 
lihen Bejtandtheil der öffentlihen Meinung ausgemadt hätten. Die Anficht 
trat natürlich dort überall hervor, die auch bei uns fofort die herrihende 
wurde, daß wir durch die Note Gortihaloffs in der Entwidelung der Dinge 
praftiih feinen Schritt weiter gefommen find. Erfreulid war dieje Erfennt- 
niß nicht, aber einen Anlaß zur Beunruhigung bot fie au nidt. 

Die zwiſchen England und Rußland objhwebenden Differenzen harren | 
aljo no ihrer Ausgleihung. Mit unverfennbarer Sehnſucht richten ſich die 
Blide von Petersburg, London, Wien und Paris nad Berlin, indem fie von 
hier eine Beilegung des Streites erhoffen und erwarten. Ruſſiſche, engliſche, 
öfterreihiiche wie franzöfiihe Organe appelliren in mehr oder minder dring- 
liher Weiſe am die deutjche Politit behufs Herbeiführung einer Verſöhnung. 
Am deutlihjten machen fih diefe Mahnrufe von Petersburg her vernehmbar. 
Auch von Wien her ertönen diejelben recht deutlih. Hat ſich dort doch jogar 
ein Organ ſoweit verjtiegen, von Deutihland eine fürmliche Intervention zu 
Gunſten des Friedens zu verlangen. Die Franzoſen fähen es auch nicht une 
gern, wenn die deutſche Regierung ſich tiefer auf die orientaliihen Angelegen- 
beiten einließe. Die engliihen Stimmen verhalten fih in Bezug auf ihre 
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Anfprüde an Deutihland am zurüdhaltenditen, ein Zeichen, daß die englische 
Politit fih in einer verhältnigmäßtg guten Yage befindet. Sie fann abwar- 
ten, was Rußland aus früher an diefer Stelle entwidelten Gründen nicht in 
demjelben Maße fann. Es ijt nun aber ſehr wichtig, daß feine falſchen Vor— 
jtelfungen über die Stellung auffommen, welche Deutihland in der "gegen- 
wärtigen Krifis einnimmt und allein einnehmen kann. Es ift befannt und 
völlig unzweifelhaft, daß Deutihland auf das Dringendite die Erhaltung des 
Friedens wünſcht und es ift eben jo unzweifelhaft, daß es zu diefem Zweck 
eine vermittelnde Thätigkeit entfaltet. Aber es iſt ſehr zu beachten, daß diefer 
Thätigfeit durch die deutſchen Intereſſen ſelbſt jehr beſtimmte und nicht jehr 
weite Grenzen gezogen find. Es ift völlig undenkbar, daß ſich die deutſche 
Politif bewogen finden könnte, bei ihrer Vermittelung den Boden der abfo- 
Iuten Neutralität zu verlaffen und im irgend einer Weife für den einen oder 
den anderen Theil Partei zu ergreifen. Das würde uns felbjt in den Kampf 
hineinziehen und davor werden wir uns doch vor allen Dingen hüten.- Die 
deutſche Politik wünſcht aljo gar nit, ihrer Vermittelung irgend welchen 
thatfählihen Nahdrud zu geben, außer demjenigen, der in ihrer Autorität 
an und für fi liegt. Wollen die Mädte auf Deutihlands Vorſchläge 
hören, nun gut, wollen fie es aber nit, Deutihland wird ihnen feinen 
Zwang deßwegen anthun. Es ijt erfichtlid, daß unter diefen Umftänden die 
Sicherheit, welche die deutſche Politik für die Erhaltung des Friedens zu 
geben vermag, feinesweges eine abjolute fein fanı. Zunächſt wird die Ent. 
widelung der Dinge von der Antwort abhängen, welde England auf die 
gortihatoffihe Note ertheilt, alsdann wird aud die Erklärung jehr in das 
Gewidt fallen, welhe Rußland auf die öfterreichifcherjeits zu dem Friedens- 
vertrage von San Stefano gemachten Bemerkungen abgeben wird. So lange 
nicht die eine oder die andere diefer Aeußerungen vorliegt, wird man fich feine 
Anfiht darüber bilden können, ob die Dinge eine Wendung zum Frieden 
oder zum Kriege nehmen werden. 

Auf dem Gebiete der inneren Politit bewegt ſich jet das öffentliche 
Intereſſe faſt Tediglih um die wirthichaftlihen und finanziellen Fragen. 
Herr Hobreht wird demnächſt im Neihstage Gelegenheit haben, fein 
minifterielles Programm zu entwideln. Inzwiſchen iſt bereits das amtliche 
Drgan der Regierung mit den Grundzügen des wirthihaftlihen Brogrammes 
des Neichskanzlers hervorgetreten. » Diefelben find hoch bedeutſam. Sie 
gipfeln in den Süßen, daß das Streben des Keihskanzlers ſowohl auf dem 
Gebiete der Steuerpolitit wie auch in der Zollpolitit des Neiches darauf 
gerichtet fei, die Behandlung der Zollfragen niht nad den Auffafjungen 
und Geboten blofer Yehrmeinungen, jondern vor allem nad den Anforde 
rungen der thatſächlichen Lage der Dinge und nad den wirklichen Bedürf- 
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niſſen des Volkes zu geſtalten. Die Vorzüge des gegenwärtig bei uns in 
der Handelspolitik in ſo weitem Maße vorherrſchenden Freihandelsſyſtem 
ſollten an und für ſich nicht beſtritten werden, ſoweit dabei die Gegenſeitig— 
keit unter den Völkern gewahrt werde, ohne Gegenſeitigkeit aber ſchädige der 
Freihandel denjenigen, der ſich edel dem Principe zu opfern bereit ſei. 
Wenn gleihe Gejihtspuncte in der Finanzpolitik des deutihen Reiches zur 
Geltung gelangten, jo würde es fih in erfter Yinie um Erhöhung ver 
fogenannten Finanzzölle handeln, fofern aber dabei durch Revifion des Zell- 
tarifs die Möglichkeit gegeben fei, gleichzeitig zum Schute der heimiſchen 
Induſtrie beizutragen, werde die Finanzpolitik nicht aus Liebe zur Theorie 
und aus Furcht vor handelspolitiihen Schlagworten ängjtlih davor zurüd- 
Ihreden dürfen. Diele Ausführungen laſſen deutlih erkennen, daß die 
Negierung gegebenen Falles an die Einführung partieller Schutzzölle zu 
gehen gedentt. Wie man hört, hält man es für geboten, zunädft auf dem 
Gebiete der Eifeninduftrie in diefer Richtung vorzuſchreiten. 

In politifhen wie in wirthſchaftlichen Kreifen macht eine jehr dankens— 
werthe hiſtoriſche Publication erfreulihes Aufſehen, mit welder der be» 
kannte und verdiente Publicift Yudwig Hahn jüngſt hervorgetreten ift. Das 
Bud nennt ih: „Fürſt Bismard, fein politiihes Leben und Wirken ur- 
fundlid in XThatfahen und des Fürften eigenen Kundgebungen dargeftellt. 
Bolljtändig pragmatiih geordnete Sammlung der Reden, Depeiden, 
wichtigen Staatsihriften und politiihen Briefe des Fürften. Erjter Band 
bis 1870." (Berlin, Herk.) Das Buch bezwedt einen volljtändigen urkund- 
lichen Ueberblid über die geſammte politiihe Wirkfamfeit des Fürſten 
Bismard zu geben und erfüllt diefen Zwed allerdings in vollem Make. 
Dei dem großen und empfindliden Mangel an Darjtellungen der Zeit- 
gefhichte, wird dieſes Duellenwerf, das in lebendigjter und anziehendjter 
Weiſe die jüngfte Bergangenbeit uns treu vergegenwärtigt, von großem und 
allgemeinem Nuten fein. Der Berfaffer beabfihtigt den zweiten Band 
des Buches, der die Zeit vom Ausbrude des franzöfiihen Krieges bis zur 
unmittelbaren Gegenwart umfaſſen fol, noh im Laufe dieſes Jahres 
erſcheinen zu lajjen. . 

15. April. | x. 


Literatur. 


B. H. Brockes. Von Alois Brandl. Innsbruck, Wagner. — Es 
iſt ein erfreuliches Zeichen für das Gedeihen des Studiums der neueren 
deutſchen Literatur, daß allmählig auch die Wirkſamkeit der Schriftſteller und 
Dichter unſerer vorclaſſiſchen Zeit in den Bereich ſorgfältiger und gründ— 
licher Studien gezogen wird. Die vorliegende Schrift, welche „Zur zwei- 
hundertjährigen Erinnerung an B. H. Brockes“ eriheint (ein allerdings 
etwas jonderbarer Ausdrud), behandelt ginen deutfhen Dichter, der im An— 
fange des vorigen Jahrhunderts zu den beliebteften und gefeiertiten nicht nur 
im Norden Deutihlands, wo er naturgemäß am fchnelliten zur Geltung fam, 
fondern überall in Deutfchland gehörte, und der felbit im Auslande — eine 
damals jehr jeltene Eriheinung — der deutihen Poefie Achtung und An— 
jehen erwarb, Barthold Heinrich Brodes, 1680 in Hamburg geboren und 
von Nicolaus Reimarus, dem Vater des bekannten Philofophen, unterrichtet 
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und für geiftige Intereſſen gewonnen, frühzeitig für die Kunſt, insbefondere 
für die Malerei begeiftert, jtudirte in Halle, wo er fih namentlih an Tho— 
mafius anſchloß, Jurisprudenz, ging dann zur Ausbildung der juriſtiſchen 
Praris an das Reichskammergericht nah Wetzlar und promovirte, nahdem er 
noh in Benedig, am Genferfee und in Paris einen längeren Aufenthalt ge- 
macht und manderlei bedeutende Eindrüde in fib aufgenommen hatte, im 
Jahre 1704 in Leyden, um bald darauf in feine Vaterſtadt zurüdzufehren. 
Hier, in Hamburg, lebte der begüterte Kaufmannsjohn anfänglich ohne irgend 
eine Stellung, wurde aber 1720 Rathsherr, in welder Stellung er mehrere 
Sejandtihaftsreifen an auswärtige Fürſtenhöfe zu maden hatte, trat jpäter 
in ein Richteramt, wurde Statthalter in NRitebüttel und ftarb, wieder nad 
Hamburg zurüdgefehrt, im Jahre 1747. Brodes gründete mit Richey und 
König 1715 die teutihübende Gejellihaft in Hamburg, an deren Stelle jpäter 
die patriotifhe Gejellihaft trat, deren Organ, „ver Patriot”, zu bedeuten» 
dem Anfehen gelangte, er trat zuerjt mit verjchiedenen Gelegenheitsdichtungen 
im ſchwülſtigen Barodjtil des Sytalieners Marino (von deſſen „betblehemi- 
tiihen Kindermord“ er eine deutiche Ueberſetzung 1715 herausgab) auf, ließ 
aber dann, jeit 1721, jene Sammlung von Gedichten ericheinen, die unter 
dem Zitel „Irdiſches Bergnügen in Gott“ weit befannt und viel gepriefen 
wurde und bis zum Tode des Dichters endlih auf neun Bände anwuchs. 
Viele Taufende von Exemplaren wurden einjt von den erjten Bänden diefer 
Gedichtſammlung gedrudt. Brodes gehört unter die Erjten, durch welche die 
Morgenröthe der neueren deutihen Poeſie anbrach, wie 1784 Wieland jchreibt, 
der den Wohllaut der Verſe Brodes dem der Arien Dietajtafios gleich ſetzte. 
Und jo jagt Gervinus mit Recht, „Brodes emancipirte die Sinne”. Auf 
Alles, was diefe in der Natur zu entzüden vermag, lenkte er in feinen 
poetifhen Schildereien die Aufmerkjamfeit der Yefer hin. Er trat als Dichter 
zuerjt jener Weltveradtung entgegen, die eine mißverjtandene Religion der 
von ihr beherrſchten Poeſie aufgedrängt hatte. Gleihwohl war Brodes ein 
frommer Dihter. Den Menſchen durch die Einfiht in die Schönheit und 
rg der Natur zu Gott zu führen war eine Hauptabficht feiner 

ihtung. Brodes war der Dichter „des phnfico-theologiihen Beweiſes“. 
Aber er war dennod, jo wenig auch fein äußeres Yeben hiervon Zeugniß ab» 
legen modte, fein blinder Anhänger des dogmatiſchen Kirchenglaubens. 
D. Strauß hat nahgewiefen, daß Brodes zu den’ wenigen Vertrauten ger 
hörte, denen 9. ©. NReimarus von jenem Manuſcripte, „Schußichrift für die 
vernünftigen Verehrer Gottes”, Weittheilung machte, das in fpäter von Leſ— 
fing befannt gemadten Fragmenten als ein Aeußerſtes von Gottlofigkeit die 
Ehriftenheit in den größten Schreden ſetzen jollte. Dean jieht jhon aus 
diefer Thatfahe, daß die geiftige Entwidelung Brodes’ feine ganz unbedeu— 
tende gewejen fein kann. Dieſe leßtere, wie auch das äußere Yeben des be- 
häbigen (ſehr felbftgefälligen und auch recht pedantiihen) Hamburger Raths- 
herrn läßt nun der Berfaffer des vorliegenden Buches ın ziemliher Aus- 
fübrlichfeit und befjer, als es bisher von irgend einer Seite geſchehen iſt, an 
uns vorübergehen. Dabei find neben einer von Brodes hinterlaſſenen Selbjt- 
biographie und einigen ſchon früher befannten Briefen Brodes’ namentlich 
die Dichtungen Brodes’ (zum erjten Male) tüchtig ausgenust, auch die gleich- 
zeitige Hamburger Zeitungsliteratur zu Rathe gezogen. Syn bejouderen Ab» 
ſchnitten fpriht der Verfaſſer über Stil und Verskunſt des Dichters, und in 
einem Anhange erhalten wir den Abdrud einer Reihe von bisher nicht vers 
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öffentlichten Briefen des ſächſiſchen Hofpoeten %. U. König an J. J. Bod— 
mer, die, wie fie für Brockes von Intereſſe find, einjt einen ſchätzenswerthen 
Beitrag zu einer Monographie über %. J. Bodmer bilden werden. L. 9. 


Württembergiihe Zeitungen. — Ein Bibliothekar der füniglichen 
öffentlichen Bibliothef in Stuttgart, Herr Profeffor Dr. Theodor Schott, hat 
in einer werthvollen Studie (Bergl. „Wiürttembergiihe Jahrbücher für Ger 
Ihichte und Landeskunde“ 1877, Heft IV, ©. 94) neuerdings die Zeitungen 
und Zeitihriften Württembergs eingehender behandelt und diefelben auf Grumd 
guter, zum Theil amtliher Quellen unter Angabe von Titel, Tendenz, Er- 
Iheinungsweife u. ſ. w. zufammengeftellt. Einiges aus diejer danfenswerthen 
und fleißigen Arbeit dürfte au für weitere Kreife von Intereſſe fein. 

Württemberg befaß im Jahre 1876 nicht weniger denn 238 periodiſche 
Blätter und zwar 108 politiihe und 130 nichtpolitiihe, was einen relativ 
fehr erheblihen Antheil an der auf 23,000 anzufchlagenden Gejammtzahl der 
auf der Erde ericheinenden periodiihen Schriften repräfentirt. Bon den 3775 
Blättern Deutichlands liefert Württemberg den eilften Theil oder circa 9 
Procent, während feine Bevölkerung nur den zweiundzwanzigiten Theil der 
gelammten deutſchen ausmacht. Europa wird von 309,178,300 Berjonen 
bewohnt, für welde 13,700 Journale beftehen, es kömmt aljo in Europa 
auf 22,567, in Württemberg aber ſchon auf 7905 Bewohner ein Journal. 

Die erften Zeitungen kamen in Deutihland fiherlih jchon gegen Ende 
des fechzehnten Jahrhunderts auf, wie natürlich in den damaligen Kinotenpunften 
des Dandels- und Verfehrsiebens, in Frankfurt, Köln, Nürnberg u. ſ. w. 
Württemberg trat ziemlich ſpät in den Kreis derjenigen Gegenden ein, melde, 
wie Pruß in feiner Gefhichte des deutſchen Journalismus jagt, „die Vor— 
züge höherer bürgerliher Cultur durch eigenthümlihe Zeitungen und Nabe 
rihtsblätter genießen”. Zwar wurde in Württemberg jhon 1649 ein 
Beitungsprivilegium erteilt, jedenfalls aber nur furze Zeit, vielleiht gar 
nicht benutzt. Die erften ſchwäbiſchen Zeitungen entjtammen ſämmtlich erit 
dem Beginne des vorigen Jahrhunderts, jo 1702 das „Stuttgartihe Ordinari 
Dienftag Journal“, daraus 1711 „der über See und Yand dahineilende 
Mercurius” und die „Friedens- und Kriegsfama“ und andere. Die erite 
Nummer des noch heute vielgelefenen „Schwäbiſchen Mercurs“ erſchien 1785, 
die erſte Nummer der fpäter nah Augsburg übergefiedelten „Allgemeinen 
Beitung” 1798 in Tübingen. Herr Schott giebt in feinem Artifel übrigens 
auch eine intereffante, nicht Heine Lifte der im Laufe der letzten Jahrzehnte 
eingegangenen württembergifhen Zeitungen und Zeitichriften. 

Was die 108 politiihen Blätter Schwabens anbetrifft, jo berechnet Herr 
Schott deren Gejammtauflage auf 229,000 Exemplare und deren Gefammt- 
abſatz auf jährlib circa 83 Millionen Nummern, was einem Conſum von 
über 40 Zeitungsnummern per Kopf jährlich entſprechen würde; die Abonne- 
mentseinnahmen der Zeitungen veranihlagt er insgefammt auf 960,000 Mart, 
wonach alfo auf den Kopf eine jährlihe Ausgabe von 0,50 Mark für die 
tagtägliche geistige Nahrung entfallen würde. Mit der württembergiihen Poſt 
wurden 1875 zwar nur 25,724,840 Zeitungsnummern, alfo nur 13,6 pro 
Kopf, befördert, allen es tft ja befannt, daß die meiften Blätter den grüßeren 
Abſatz am Drudorte ſelbſt haben und direct oder mit Umgehung der Pojt 
befördert werden. Die Mehrzahl der ſchwäbiſchen politiihen Blätter ijt 
geuvernemental, ein großer Theil nationalliberal, 7 Herical, 4 demokratiſch, 
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1 jocialdemofratiih u. |. w. Auf bejondere Bedeutung außerhalb der Yandes- 
grenze macht feines Anfprud. 

Als Deittelpunkt des jüddeutihen Buchhandels iſt jelbitverftändlih Stutt- 
gart ein Hauptverlagsort nichtpolitiſcher Zeitihriften. Die erjte bekannte 
Zeitſchrift Württembergs war eine erbaulide: „Die gottgeheiligte Poeſie“, 
. Tübingen 1717; den Anfang der wifjenshaftlihen Zettichriften machte das 
gelehrte Journal (Nachrichten) von allerhand neuen Büchern, Tübingen 1734; 
dann folgten die wöchentlichen gelehrten Neuigkeiten, 1755 in Stuttgart 
Bernhards „phififaliihe ökonomiſche Wochenſchrift“ u. ſ. w. Ihrem Inhalte 
nach ordnen ſich die Zeitſchriften Württembergs folgendermaßen: theologiſche 
19, pädagogiſche 12, hiſtoriſch-geographiſche 10, juriſtiſche 10, mediciniſch— 
naturwiſſeuſchaftliche 14, finanzielle 4, gewerbliche und handelspolitiſche 23, 
landwirthihaftlihe 6, belletriftiihe 16, Jugendſchriften 8, Regierungspubli« 
cationen 7 und eine Zeitihrift endlich für Thierfreunde. In Bezug auf die 
Entwidelung der ſchwäbiſchen Zeitihriftenliteratur bringt Herr Schott zahl- 
reihe jhätbare Einzelheiten bet. 

Intereſſant find noch die Nedactionsverhältniffe der nichtpolitiihen Zeit- 
Ihriften. Ihrem Stande nad befinden ſich unter den Redacteuren, injoweit 
fie genannt find: 13 evangeliiche, active oder penfionirte Geijtlihe, 5 Philo- 
logen, 7 Volksſchullehrer, 15 Profefjoren, 7 Juriſten und Beamte, 5 prac- 
tiihe Aerzte, 1 Pharmaceut, 7 Schriftjteller, 2 Künftler, 18 Kaufleute, 
Gewerbtreibende und LYandwirthe, im Uebrigen Behörden, Buchhändler oder, 
Budhdruder. 

Als ein Beitrag zur Geſchichte und Statiftif des deutjchen Zeitungwejen 
iſt Schott's Studie über die württembergifhe periodiſche Brefje in hohem 
Grade dantenswerth und es wäre nur zu wünſchen, daß fein Unternehmen 
in den übrigen deutſchen Staaten von geeigneten Seiten nahgeahmt würde. 

D. 


Notiz. 
Preisaufgaben der Fürſtlich ZJablonowskiſchen Gefellihaft 
(hiſtoriſch nationalökonomiſche Hechion) in Leipzig. 


1) Für das Jahr 1878. 
Bei der hiſtoriſchen Wichtigkeit der Ortsnamen als Zeugen für die wechjelnden 
Wohnſitze der verſchiedeuen Bölter und Stämme, wünſcht die Geſellſchaft, daß unter 
forgfältiger Benugung des um Vieles zugänglicher gewordenen urkundlichen Materials 
und andererfeits mit gewifjenbafter Benugung defien, was die heutige Spradmifjenichaft 
an fiheren Ergebniffen zu Tage gefördert bat, 
eine wohlgeordnete, aus den beften erreichbaren Quellen ge- 
Ihöpfte Zufammenftellung der deutlih nahweisbaren ſlawiſchen 
Namen für Ortſchaften des jegigen deutfhen Reiches 

veranjtaltet werde. 

Da eine Bearbeitung des genannten Stoffes die Grenzen einer Abhandlung weit 
überfchreiten würde, bleibt e8 dem Bearbeiter der Preisfrage überlaflen, fich irgend ein 
nicht allzubefchränftes, aber auch nicht übermäßig ausgedebntes Gebiet für feine Unter— 
juhung zu wählen. Preis 700 Mart. 


2) Für das Jahr 1879. 


Bei der großen und für die jeweilig erreichte Entwidelungsftufe der ganzen Volls— 
Fe harakteriftiihen Bedeutung, welche die Handelsmejjen befigen, wiünjcht vie 
eſellſchaft 
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eine quellenmäßige Gefhihte der Meffen in einem der drei 
großen deutſchen Meppläbe (Leipzig, Frankfurt aM. oder 
Kranffurt aD.) und zwar von der Mitte des fiebzebnten Jabr- 
bundert3 an bis zur Gegenwart. 

Preis 700 Mart. 


3) Für das Jahr 1880. 

In richtiger Ertenntniß der culturbiftoriihen Schlüfie, welche ſich aus der Ueber: 
tragung griedifcher Wörter in das Lateinische ziehen laſſen, find verſchiedene Berfuche 
gemacht, dieſe Wörter zu fammeln und zu verwerthen. Da aber alles in dieſer Be- 
ziehung Geleiftete für umvollftändig und bios vorbereitend gelten muß, wünſcht die 
Geſellſchaft 

ein mit forgfältigen Nachweiſen verſehenes alphabetiſches Ber— 
zeichniß ſämmtlicher, aus ſicheren Kriterien ertennbaren griechi— 
ſchen Wörter der lateiniſchen Sprache und im Anſchluß daran 
eine ſachlich geordnete, die Zeiten wohl unterſcheidende Dar— 
ſtellung der ſich daraus ergebenden Einflüſſe griechiſcher Cul— 
tur auf die römiſche. 

Preis 700 Mark. 


4) Für das Jahr 1881. 


Im Andenlen an die Wünſche und Beſtrebungen ihres erlauchten Stifters und in 
Erinnerung an die vortreffliche Löſung, die einſt die Preisaufgabe Über die polniſche Ge— 
ſchichtſchreibung des Mittelalterd dur Herrn Profeffor Heinrih von Zeißberg gefunden, 
wünſcht die ‚Befellichaft, 


wa Negeften der polnifden Könige von der Krönung Praemys- 
— laws II. (1295), bis zum Tode König Alexanders (1506), 


als eine umentbehrlihe Grundlage für die Bearbeitung der polnifchen Reichsgeſchichte 
diefes Zeitraumes, hervorzurufen, indem fie fi die Negeften der beiden Sigidmunde für 
den Fall einer glüdlichen Löfung der vorliegenden Aufgabe als Thema für eine, vielleicht 
fpäter zu ftellende vorbehält. Die Art der Bearbeitung der Negeften wird ſich allerdings 
nach der Natur des Stoffes richten müſſen. Doc verlangt die Gefellfchaft, daß die An- 
ſprüche der heutigen Wiffenfhaft in Beziehung auf die einleitungsweife Beiprehung der 
Kanzleiverhältnifie, auf die Angabe des Inhalts der einzelnen Urkunden, auf die Heran— 
ziehung der Schriftiteller u. f. w. mutatis mutandis in ähnlicher Weife erfüllt werden, 
wie dies etwa in der Bearbeitung der Regeften Kaifer Karl IV. durch Huber gejcheben 
ift. Erforderlich ift vor Allem die Sammlung und Sichtung des gedrudten Materials, 
jo erwünfcht der Gefellihaft die Herbeiziehung neuen Stoffes aus Arhiven auch fein 
würde. Am zwedmäßigften erfcheint der Geſellſchaft der Gebrauch der lateiniihen Sprache; 
doch foll auch der der deutſchen Sprache nicht ausgefchloffen fein, im welchem Falle die 
Geſellſchaft ihr Eigenthumsrecht durch Borbehalt aller Nechte zu ſchützen fuchen mitrde. 
Preis 700 Marl. 


Die anonym einzureihenden — ———— ſind, wo nicht die Geſellſchaft 
im beſonderen Falle ausdrücklich den Gebrauch einer andern Sprache geſtattet, in deut— 
ſcher, lateiniſcher oder franzöfiiher Sprache zu verfaſſen, müſſen dentlich geſchrieben und 
paginirt, ferner mit einem Motto verſehen und von einem verſiegelten Couvert begleitet 
ſein, das auf der Außenſeite das Motto der Arbeit trägt, inwendig den Namen und 
Wohnort des Verfaſſers angiebt. Die Zeit der Einſendung endet mit dem 30. November 
des angegebenen Jahres, und die Zuſendung iſt an den Secretär der Geſellſchaft (für 
das Jahr 1878 Profeſſor der Geſchichte Dr. Georg Voigt) zu richten. Die Nefultate der 
Prüfung der eingegangenen Schriften werden dur die „Leipziger Zeitung‘ im März 
oder April des folgenden Jahres befaunt gemacht. 

Die gelrönten Bewerbungsichriften werden Eigenthum der Gejellichaft. 


— — — 


Verantwortlicher Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 18. April 1878. — Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Bon 8. Hänfelmann. 


Es war ein harter Schlag für das rechtgläubige Yuthertfum der Stadt 
Braunſchweig, als Arno 1704 Herzog Anton Ulrih einer Anzahl Reformirter 
geftattete, hier nicht allein fich "Häuslich niederzulaffen — was in einzelnen 
Fällen ſchon früher vorgelommen war — fondern aud ihre Religion frei 
auszuüben, zu welchem Behuf ihnen vorläufig ein Haus am Nitterbrunnen 
eingeräumt wurde, worin bis dahin die Bibliothek des jüngjt verjtorbenen 
Herzogs Rudolph Auguft untergebracht war. 

Groß denn auch die Bejtürzung der Herren Gonfratrum des geiftlichen 
Minijterii, daß am 4. Juni Superintendent Ermiſch bejagtes fürftlihe Decret 
int Colloquio producirte. Schon der Riß in die Einheit des lautern evan— 
geliſchlutheriſchen Bekenntniſſes diefer Stadt, „die von Zeit der Reformation 
als in allen drei Fürftenthümern die ältefte, größefte und alfo eine Mutter 
der anderen für aller frombden Religion beftmuglichit jederzeit war verwahret 
worden und dabei durch den Segen Gottes alfo zugenommen hatte, daß herr- 
lihe Kaufmannſchaften darin getrieben und fie bis zu ihrer jekigen Größe 
angewachſen“ — diefe Thatſache allein ſchon ließ ſich nicht wohl ohne fonder- 
bare Gemüthsbewegung anjehen, und viel beforglier noch waren ihre vor» 
ausfihtlihen Conſequenzen. Nicht nur daß diejes Präcedenz auch den Papijten 
und Syuden ein gewifjes Anrecht auf Zulafjung gewährte. Hinzu fam einmal, 
daß bei weiterer Ausbreitung der Reformirten ihrem Prediger natürlih nicht 
verwehrt werden konnte, in allen Pfarren die actus ministeriales, Sind» 
taufen, Gopulationen und Communionen, zu verrichten, wodurd dann den 
Pastoribus loci ein Ziemlihes an Accivenzien abgehen mußte. Dann aber, 
und dies war jchlimmer als alles übrige, mußte man aud darauf "gefaßt 
fein, den calvinifhen Gift in den eigenen Schafjtall eindringen und canceris 
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instar, gleichwie einen Krebs, um ſich freſſen zu ſehen. Denn daß der 
reformirte Gottesdienſt, zumal er, wie man neidlos anerkannte, „wegen der 
Devotion viel mehr in die Augen leuchtete“ als der lutheriſche, auch viele 
Lutheraner anziehen, ja daß manch gottloſes Beichtkind, das man ſeines Ärger 
lichen Wandels halber etwa nicht bei der Beichte und beim Nachtmahl zu— 
laſſen konnte, zu den Reformirten überlaufen würde, darüber war feine Täu— 
ſchung möglich und täuſchten die Herren des Miniſterii ſelbſt ſich am 
wenigſten. 

Ebenſo wenig allerdings war Hoffnung, die Reſolution des Herzogs rüd- 
gängig mahen zu fünnen. Was man allein noch wagen zu dürfen glaubte, 
war ein Verſuch, das Unvermeidlihe wenigftens auf den statum quo nunc 
einzuſchränken. In diefer Abfiht wurde beſchloſſen, bei Ihrer Durhlaudt 
dahin zu juppliciren, daß feine andere Neligionsverwandtihaft fernerhin mehr 
aufgenommen, den Yutheranern der fürwitzige Beſuch des rejormirten Gottes- 
dienftes ftrengjtens unterjagt, den Reformirten aber auferlegt werde, erjtens 
nur in der DVorftadt zu wohnen, zweitens feine eigenen Prediger zu halten, 
fondern wie bisher in dem lutheriſchen Kirchen die Predigt zu büren, ſowie 
ihre Kinder taufen und ihre Ehen einjegnen zu laffen, zur Communion aber 
nah Hornburg zu gehen oder wohin fie jonft ihren Prediger möchten kommen 
laffen; drittens endlich feinen Yutheraner ohne Vorwiſſen und Conjens feines 
Beichtvaters in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen. Und bei reiflicher Ueberlegung 
verflüchtigten ſich auch diefe Defiderien in einigen Buncten nod merklih. Als 
ihlieglih das Supplicat am 25. Juni von ſämmtlichen Gliedern des hoch— 
würdigen Minifterii unterfertigt wurde, verlautete darin von einer Ein— 
pferhung der MNeformirten und von Mafregeln gegen curieufe Lutheraner 
gar nichts, ein veformirter Prediger aber war nur bis dahin verbeten, daß 
die Ankömmlinge zu einer binlänglih großen Gemeinde würden angewachſen 
jein. Dagegen ſprach das Minifterium des weiteren die Zuverfiht aus: 
„Ew. Durchlaucht nah Ihrem hohen epifcopaliihen Amte ferner gnädigjt 
geftatten werden, daß, da die Yippen der Priejter die Yehre bewahren müfjen, 
wir nicht allein die articulos fidei und den Unterfchied beider Kirchen mit 
deutlihem Nahdrud fürtragen und umjere Gemeinen warnen, jondern auch, 
jo fie (die Reformirten) ſuchen follten, etwas weiter als ſich gebühret ihnen 
anzumaßen, wir alsdann einen mehrern Ernſt und Eifer, jedoch ohn alle 
unnöthigen Perjonalien und Anzüglikeiten zur Verwahrung der Unjerigen 
erweiſen mögen.“ 

Allein auch in dieſer Einſchränkung fand das Supplicat keine allzu gnä— 
dige Aufnahme. Ganz beiläufig hatte es angeregt, daß die allerhöchſte Eröff- 
nung aus dem geiftlihen Gerichte, durch den Bürgermeifter dem Minijterio 
zugegangen war, während diejes al$ corpus coordinatum der Landesherrſchaft 
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immediate verwandt zu fein glaubte. Nur auf diefen Nebenpunct vefolvirte 
am 183. Juli das fürftlihe Reſcript, und zwar abjhlägig und mit ziemlich 
herben Ausdrüden. Der Anträge wegen der Reformirten war mit feinem 
Worte gedadt. Und ob zwar Herr Yampe, Pastor Magninus, der das Bitt- 
ſchreiben dem Herzoge perfünlic überreicht hatte, referiren wollen, daß Ihre 
Durchlaucht fih mündlich nit ohngnädig erfläret, jo ließ dennoch die mehrere 
Zahl der Herren Confratrum fi bedünfen, als würde ein ftarfer Glaube 
erfordert, um in jothaner Erflärung aliquid jucundi zu fpüren, maßen dies 
jelbige in etlihen terminis faft scoptice lautete. Denn was war’3? „Die 
Necipirung derer Neformirter fünnte nicht redreffirt werden, weilen ſolche von 
Ihrer Durchlaucht Ihrer föniglihen Deajeftät in Preußen allzufeft zugefaget 
worden. Die Berufung eines eigenen rveformirten Prediger hätte auch ge- 
ſchehen müſſen, nicht jowohl umb der weinigen reformirten Bürger die allhie 
wohnhaft wären, als umb der Soldaten willen die in ihrer Durdhlaudt 
Dienſten jtünden und der veformirten Religion zugethan wären, die fonft 
allezeit unter dem Prätert, al3 wenn fie nah Horndurg zügen zu communi- 
ciren, heimlih davon liefen. Doc follten die Reformirten die Pastores loci 
nicht turbiren: würden ihnen die Wahslichter auf den Altären und den Beicht- 
pfennig nicht nehmen, denn deren bedurften fie nicht. Wenn Neformirete fi 
würden copuliren oder Kinder im Haufe taufen lafjen, follten joldes die Pastores 
loci thun und das aceidens davon genieken. Falls aber die Camisards in 
Frankreich follten verlieren und dannanhero vertrieben werden, daß fie genö— 
thiget wären ‚anders wo ihre Wohnungen aufzufhlagen und deren etliche auch 
allhir jollten aufgenommen werden, fo würden ung dieſelben noch weiniger hin- 
dern, weil fie unfere Sprade und wir ihre Sprache nicht verjtehen könnten.” 

„Daraus denn genugjam abzunehmen, daß gewiſſe Politici hierunter 
ftedten, jo denen Predigern nicht jonderlih affectioniret waren und Ihre 
Durchlaucht zu ſolchem Vornehmen angereizet hatten.” Das war der Ein- 
drud, mit welhem die Herren des Minifterii für das Mal auseinander 
gingen, und damit war denn ihr ſchüchterner Widerftand ein für alle Mal 
gebroden. Ungehemmt alfo nahm das Berhängniß feinen Lauf. Bier Jahre 
nad diefen Vorgängen ward den Neformirten die jeit der Reformation nicht 
mehr benutzte Bartholomäuskirche auf der Schützenſtraße überlaffen, zu nicht 
geringem Aergerniß namentlih der Paftoren von St. Ulrici, die von dieſer 
Nahbarihaft ganz befonders üble Einwirkungen auf ihre Heerde bejorgten. 
Zwei Sahre vergingen noch über dem nöthigen Ausbau diejes Gotteshaufes; 
dann, am eriten Sonntag in der Wintermefje 1710 wurde e8 mit großen 
Sollemnitäten eingeweiht und von da ab alle Sonntage der deutſche Gottesdienst 
darin gehalten, während das erfte reformirte Bethaus am Nitterbrunnen den fran- 
zöfifchen Reformirten verblieb, die bis 1811 eine gejonderte Gemeinde bildeten. 


654 Schulmeifter und Pfarrer. 


Nicht fo raſch wie von der Tagesordnung der Colloquien reverendi 
Ministerii verfhwand der Caſus aus den Gonterten der Predigt. Bon dem 
vorbehaltenen, höchſtens Orts freilih nicht eben jo ausdrüdiih anerkannten 
Rechte die Gemeinden zu warnen, machten einige der Herren Pajtoren den 
ausgiebigften Gebrauch, und nicht immer gedachten fie dabei des bittlichen 
Rathes, welden der Herr Superintendent ihnen gleih anfangs eingefnüpft 
hatte: ſich des elenchi gegen diefe Reformireten auf den Kanzeln zu enthalten, 
alle anzüglihen Worte, wodurch etwa einige Berbitterung fünnte erreget 
werden zu meiden, vielmehr recht freundlih und brüderlich mit ihnen ums 
zugeben. 2 

Wohl der ftreitbarjte unter ihnen, ein auserlefenes Rüſtzeug, war Herr 
Georgius Henricns Pfeifer, Senior zu St. Katharinen. Er vor allen harrte 
wahjam aus auf der Zinne des bedräuten Zion und blies Feinde und Leber- 
läufer Mräftiglih an, fo oft fihs fügte. Daß er darüber ein um andere 
Anfehtung und Widermwärtigfeit zu erleiden hatte, mußte der Yauf dieſer 
armen Welt, wie fie von Anbeginn und jonderlih dazumalen beſchaffen war, 
nur zu unabwendbar mit fi bringen. 

Schon in dem am 6. October 1704 einfallenden Colloquio konnte Herr 
Pfeifer Magend nicht verhalten, „wie neulich Ihre Durchlaucht hätten Ihren 
Hofmedicum Dr. Behrens an ihn gefandt und ihm ein ungnädiges Gompli- 
ment machen laffen, daß er in der Predigt heftig auf die Heformirten fulmi— 
niret und ihre Lehre einen calvinifhen Gift genennet. Welches Ihre Durd- 
laut jehr apprehendiret und ihme jagen laffen, er follte fi inskünftige 
jolher Nedensarten pro concione enthalten, fonjt wollten Sie ihn feiner 
Pfarre entfegen und aufs Yand in eine Bönitenzpfarre bringen. Ihre Durch» 
laut wußten wohl, daß er ein Wittenberger wäre, wollten alfo ſehen, ob 
der Wittenberger Gift ärger oder ftärfer als der Neformireten Gift wäre.“ 
Worauf er, Herr Pfeifer, ein demüthiges Supplicat wiederum an Ihre 
Durdlaudt eingegeben und fih darin beftermaßen entichuldiget: „er ſolche 
Worte, joviel ihm wiffend, nicht gebraudet, wohl aber feine Gemeine ge 
warnet hätte, daß fie nit fo häufig des Sonntages in die reformirte Kirche 
gingen und unterdeffen ihre Kirche ledig ftehen liefen. Das wäre wahr. 
Böte demnach Ihre Durchlaucht er unterthänigft, daß Sie eine foldhe böfe 
Meinung von ihm nicht möchten fafjen, oder doch denjenigen der ihn alfo 
älihlih diffamiret, angeben.“ Worauf fih auch Ihre Durchlaucht gnädiger 
gegen ihn erfläret. 

Der aufrihtigen Theilnahme feiner Herren Gonfratrum durfte Paftor 
Pfeifer diesmal verſichert fein, und wenigſtens einer von ihnen ließ fich nicht 
nehmen, vor der Welt fein Zeugniß abzulegen. Zu St. Magnt hörte man 
nächſter Tage Herrn Magifter Krüger predigen: „Die Obrigfeiten wären 
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auh Wächter, die da müßten Pfleger und Säugammen der Kirche fein und 
nit allein danach ſehen, daß Feine irrige Religion in der Kirche einreife, 
jondern auch denen Predigern die dawider eiferten, nicht das Strafen ver» 
bieten mit der Drohung, fie fonft von ihrem Orte weg und an eine geringe 
Pönitenzpfarre jegen zu wollen.” Das war ftarfer Tobad, und Herrn Pfeifer 
jelbft wurde ſchwül dabei. Vorſorglich bradte er den Fall im Colloquio 
zur Sprade: „wenn diefes alſo geredet wäre, würde es jehr verfänglich fein 
und jeiner neulichen Erzählung auf dem Fuße nachfolgen, wodurd er dann 
der gnäbigften Herrihaft gegenüber als actor einigermaßen proſtiſtuiret.“ 
Es gereihte ihm offenbar zur Beruhigung, als Herr Janſenius, Paftor zu 
St. Aegidien, der die bedenflihe Predigt angehört, verfihern fonnte, „daß 
Magifter Krüger nicht alfo ad specialia gangen, jondern nur in generalibus 
geblieben ſei“. 

Nichts defto weniger fuhr er an feinem Theil rüftig fort, über die- 
jenigen unter feinen Pfarrkindern, welche fich eines Abfalls oder was er dafür 
anſah, ſchuldig zu machen fchienen, gebührender Maßen den Stab Wehe zu 
fhwingen. Allein das Unglüd wollte, daß er demnächſt damit an den Un— 
rechten und ſomit in Händel gerieth, aus denen er mindeftens nicht eben 
glorreih hervorging. 

Am 14. Januar 1705 verlas er im Colloquio eine speciem facti, wie 
es zwiſchen ihnen, den Pastoribus loci, und Johann Yanıpen, dem Schreib- 
und Nehenmeifter im Hagen hervorgegangen. Da nämlid diefer Yampe 
bisher allezeit in die reformirte Kirche gegangen und unterdefjen die Katharinen- 
firhe verlafjen, wodurch er nicht allein den Yeuten ein Aergerniß gegeben, 
fondern au feine Discipul verführet, jo war er dieferwegen ernitlih von 
feinem Beidtvater, Herrn Blumen, zweiten Baftor zu St. Katharinen, in 
feinem Haufe beiproden und hernach vor beide Seelforger in die Sacriftei 
gefordert worden, da dann zwiſchen ihm und Herrn Pfeifer viel harte Worte 
gewechlelt, indem der Schreibmeifter fich offendirt gefunden und deswegen 
Herrn Pfeifer in einem Supplicat bei Ihrer Durchlaucht verklagt, Herr 
Pfeifer aber mit einer Gegenklage wiederum eingelommen, die er von Wort 
zu Wort nunmehr verlas, des hochwürdigen Minifterii Meinnng darüber 
zu vernehmen. Beklagte ſich ferner, daß Lampe das was jhon im letzten 
Colloquio von ihm geredet war, folgenden Tages bereits gewußt habe. Ebener 
Maßen bezeugten aud andere der Herren Eonfratrum großes Miffallen, daß 
alle Berhandlungen des Colloquit alsbald draußen ausgeiprenget würden. 
Weil num Herr Magifter Krüger ſich hierdurch getroffen fand, als der es 
Lampen gejagt hatte, ercufirte er fi damit, „daß er nicht mehr als ihme zu 
wiffen nöthig gefaget: würde Lampe mehr wiffen, jo hätte ers nicht von ihme 
ſondern von einem Andern“. 
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Das iſt was die vorhandenen Acta colloquiorum über den Vorfall 
ergeben. Den cigentlihen Urſprung defjelden würden wir ebenjowenig fennen 
wie jeinen weiteren Verlauf und feinen endlihen Ausgang, wenn nicht der 
Schreib⸗ und Rechenmeiſter ebenfalls eine speciem facti aufgeſetzt hätte, die 
dann durch einen glüdlidheren Stern auf uns gefommen ift. Sie enthält 
Manderlei, was Herr Pfeifer im Eolloquio vorzubringen wahrſcheinlich feinen 
Anlaß ſah, obihon es nicht übel geeignet, den wahren Sadverhalt ins Yidht 
zu ftellen; ihr Zwed war, dem Urtheil über die Gewifjensfragen als Grund» 
lage zu dienen, welde Yampe einem ihm wohlgewogenen fürnehmen Theologo 
unterbreitete. Die Betradtung über die Bewegungen perfünliden Affects 
hinaus in die Sphäre reiner Objectivität zu rüden, hat er alle Dramatıs 
personas mit Idealnamen bekleidet: Titium nennt er fi jelbjt, Herr Cajus 
pastor iſt Pfeifer, Herr Florenus confessionarius Yampes Beichtvater Paſtor 
Blume, Dr. Eubulus superintendens Superintendent Ermiſch, Herr Basi- 
lius cantor Bafilius Hoffmann, Cantor an der Katharinenſchule. Auch der 
Schauplag, die Stadt der fünf Weihbilder, hüllt fih in die Umſchreibung 
Pentepolis. Zu weiterer Erläuterung diene, daß Yampes Vater, der jelige 
Schreib⸗ und Rechenmeiſter im Hagen, aud bei hiefigem Stadtärario Gaffirer, 
Andreas Yampe gemwefen, fein Bruder, Herr Johann Chriſtoph Yampe, derzeit 
Baftor zu St. Magni, Magifter Krügers jüngerer College und ein bei der gnä— 
digften Herrihaft wohlgelittener Prediger war, wie denn vor furzem nod 
Herzog Rudolph Auguft ihn nah Hedwigsburg an fein Sterbelager berufen 
hatte, damit er bei ihm bleibe und ihm mit güttlihem Trofte an die Hand 
gehe bis an fein Ende. 

Folgendermaßen nun läßt ſich der Schreibmeiiter Yohannes Lampe ver- 
nehmen: 

Titius (welder hier nur meldet was er füglih und förmlich erweijen 
kann, vieles aber welches feiner Sachen zum Beften kann angeführet werden, 
gute Freunde zu ſchoönen, noch zur Zeit ausläffet) ift im feiner Jugend, die 
wahre göttlihe Lehre nebjt anderen Wifjenichaften zu erlernen, zur Schulen 
gehalten, aud eine Zeit lang in prima scholae classe wohl informiret 
worden, bis fein feliger Vater geftorben und er aus nie genug gepriefener 
hochfürſtlicher Gnade die Schreib- und Rechenſchule in der Stadt Pentepoli 
zu verwalten an- und aufgetragen worden. Es hat aber Titius indeß nicht 
unterlaffen, dur Leſung der heiligen Schrift und chriſtlicher Bücher, fleißige 
Anhörung lutheriſch evangeliicher Predigten und einen jehr gemeinen Umgang 
mit einheimiihen und auswärtigen Herren Predigern nicht nur fi ferner in 
feinem Chriftenthum zu erbauen, fondern auch durch Erhaltung der Auf- 
Löfung allerhand Objectionen ſich in feiner Religion zu befejtigen. 

Mit der Zeit ift er im eine gewiſſe Stiftung als ein membrum auf- 
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genommen worden. Wie nun in folder bei Erledigung der Stelle des Ca— 
merarii Herr Cajus pastor und Herr Basilius cantor auf die Wahl ge- 
fommen, und diefer jenem zugeftimmet, Herr Cajus pastor aber fi feines 
voti begeben, jind beide einander an Stimmen gleich gewejen, bis endlich Herr 
Cajus pastor Herrn Basilio cantori, wie diefer ihm vorhin freiwillig ge- 
than, gezwungen, nämlih Schimpfs halber, feine Stimme zuertheilet. Weil 
denn auch Titius dem Herrn Basilio cantori, feinem wohlverdienten prae- 
ceptori, auch weiland Haus- und Tijhwirth, fein suffragium, sed non 
caecum, gegeben, hat diefes Herr Cajus pastor jo hart empfunden, daß er 
jih bei einem feiner Herren Collegen, des Titii leiblihem Bruder, jehr ber 
weglich beſchweret. 

Hierzu iſt kommen, daß Herr Cajus pastor an erwähntem ſeinem Herrn 
Collegen und jonderbar erwähltem" Freunde, des Titii leiblihem Bruder und 
deſſen Angehörigen einiges für tadelih gehalten und, obwohl Paulus dem 
Petro ins Angefiht jagen follen was er zu tadeln gefunden, ſolches diſſimu— 
liret und mit ganz unanftändigen Gebärden hinterrüds durchgezogen. Wie 
nun Titius diejes erfahren, hat er nicht unterlaffen fünnen, durch Hinter- 
bringung defjen feinen Bruder bruderlich zu warnen, eben dadurch aber jehr 
vermuthlih den Brei der Ungunft des Herrn Caji pastoris deſto mehr 
verjalzen. 

Nun hat Titius feinen Stand in St. Katharinen Kirhen bei einigen 
Fleifhhauern, welde des Sonntagmorgens für der jogenannten Meßpredigt 
in ihren Scharren ausjtehen, währender Zeit den Brantwein mit einander 
zu trinken und demnach aljo ſtark nah Finkeljohen zu duften pflegen, daß 
dem alsdann noch nüchternen Titio davon ſchier ohnmächtig werden möchte. 
Dieferwegen ijt er von Anfang jeines Ampts, joviel fihs immer thun Taffen, 
des Sonntags früh in andere Kirchen zur Meßpredigt gegangen, da er einen 
bequemern Stand hat haben fünnen, und ift ins funfzehnte Jahr feiner ger 
wejen, der ein Wort damider gejaget hätte. 

Wie aber die Neformirten mit der freien Ausübung ihrer Religion von 
der gnädigften Landesherrſchaft begnadet worden, haben diejenigen unter ihnen, 
welcher Kinder Titius in der Juformation hat, die hochfürſtliche Gnade ge» 
rühmet und ihn eingeladen, aud einmal ihre Kirche zu beſuchen. Dieſem fich 
zu entziehen, hat er feine Urfache gefunden, und weil der Stand der Yuthe- 
raner in der reformirten Kirche ſehr bequem, der Prediger auch die Abſtim— 
mung*) der Yutheraner nicht fo wichtig hielte, dag er die Zeit mit deren 
Widerlegung verderben jollte, vielmehr ein wahres Chriſtenthum erbaulich 
tried, aud allerhand Sprüde erplicirte und applicirte, deren Auslegunge 
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während der Wochen in unjerer Kirchen zu hören dem Titio die Schularbeit 
verbietet: als ift er mehrmalen in folde Predigten gangen, doch allein des 
Sonntages und alfo, daß er dabei auch die evangelifchlutheriihen Predigten 
nichts dejtominder fleißig und ordentlich gehüret, nämlih die Meßpredigten 
gemeiniglih von dem Herrn Stiftsprediger in der Thumlirchen St. Blafit, 
die Früh. und Nahmittagspredigten aber von feinen Herren pastoribus. 

Eben diejes aber mußte num Herrn Cajo pastori dienen, ihn bei dem 
hohehrwürdigen ministerio Pentepolitano hinterrüds anzufhwärzen, als 
liefe er immer, Sonn» und Werfeltages, in die reformirte Kirche, verfäumte 
jeine Schule, wäre in der Lehre weder kalt noch warm, ginge an der Lehre 
halber verdächtige Orter in der Burg, und was dergleihen mehr. Hat aud 
hernach urgiret, daß Titius den Yobwaffer gekauft, den ihm doch ein gewiſſer 
Geijtliher gegen einen Gegendienft im Federnſchneiden geſchenket, item daß er 
in der reformirten Kirchen üffentlid — will bejagen, in den Stand der 
Evangelifhlutheriiden — fi hinftelle. 

Diejes Verfahren wurde Titio von einem gutem Freunde und Mitgliede 
des geiſtlichen Mlinifterii zu feiner Warnung und aljo umtadelich entdedet, 
welde freundliche Warnung aud foviel wirkete, daß er gegen ſolchen guten 
Freund fich vejolvirete, er wolle, dem Herrn Cajo die Gelegenheit zur Uns 
gelegenheit abzufchneiden, gar aus der reformirten Kirche herausbleiben, aber 
auch hinzuthat, daß ihm Fein ehrliher Mann nachſagen follte, er ginge an 
der Yehre halber verbädtige Derter in der Burg. Enthielt fih auch aus 
Liebe zum Frieden und zur Ruhe unterjchiedlihe Wochen der Reformirten | 
Berjammlung. 

Einige Zeit hernach hatte ein gewiſſer Paſtor fremde Leute bei fid, 
welden die Sade, als wenn fich obiges alles alfo verhielte wie Herr Cajus 
vorgeben wollen, über Tiſch erzählet worden. Welchem nad dem ein auslän- 
diiher Prediger, welcher daſelbſt mit zu Gaſte geweſen, den Titium verirete, 
daß er bald würde einen lateinihen Xeviten befommen: man werde Herm 
Cajum pastorem über ihn ſchicken, der jolle es ihm wohl lehren. Auf jolde 
und andere Art ijt obiges dermaßen ruchtbar worden, daß es aud für die 
gnädigjte Herrihaft fommen. Derohalben ein fürnehmer hochfürftlicher Mi— 
nifter fi gemüffiget befunden, dieferwegen mit Titio zu reden. Da jahe 
nun diefer, daß es nicht mehr thunlih war, der Reformirten Kirchen ſich jo 
gar zu äußern weil er fich fonjten würde einer Unthat ſchuldig machen, und 
man ihn gar erjt veriren würde, er habe fih für den lateinjchen Leviten 
gefürchtet. 

Wie aber darauf abermal das Kolloquium gehalten, hat Herr Cajus 
pastor feine Klage wiederholet, und ob ihm gleich von vobbemeldetem Herrn 
pastore, des Titii Gönner, dejjen Unfhuld wegen des verbächtigen Haujes 
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in der Bitrg fürgehalten worden, hat er doch die Klage von der Befuhung 
der reformirten Kirchen fo lange getrieben, bis beſchloſſen, Titium durch 
Herrn Florenum confessionarium fürfodern zu laffen. 

Am 19. Decembris Anno 1704 hat Herr Florenus confessionarius 
auf Beranlaffung anderer Geihäfte durch einen feiner Söhne Titium bitten 
faffen zu ihm zu fommen, ımd ihme bei folder Gelegenheit die obigen Be- 
ſchuldigungen zu jeiner Verantwortung fürgeftellet. Und ift dahin die Re— 
folution gefallen, daß Titius obiger Urſachen halber nicht alfobald ganz aus 
der reformirten Kirche bleiben fünnte, daher er jparfam dann und wann noch 
hineingehen, mit der Zeit aber fie ganz verlaffen wollte. Womit aud Herr 
Florenus confessionarius zufrieden geweſen. Da aber Titius obiger anderer 
Geſchäfte halber folgenden Tages wiederum etwas bei Herrn Floreno con- 
fessionario auszurichten hatte, mußte er erfahren, daß Herr Cajus pastor 
mit jeiner geftrigen Nefolution nicht friedlich gewejen, jondern eine fatego- 
riſche und Finalerklärung verlange, ein für alle Mal aus der reformirten 
Kirchen zu bleiben. Wie diefes Titius feiner Frauen erzählete, antwortete fie: 
„Wird daraus fo ein groß Wunder gemacht, jo muß ich auch einmal in die 
reformirte Kirche gehen und fehen, ob da wohl was Böfes fürgehet.” Und 
alfo ift fie auch zweimal in bemeldeter Verſammlung geweſen. 

Am 29. December felbigen Jahres Montages nah der Betjtunde ijt der 
Kirchen Aedituus in des Titii Behauſung kommen und bat ihn im Namen 
derer Herren Paftoren in die Sacriftei gefodert, umd auf geſchehene Anfrage 
berichtet, daß es ihm nicht Herr Florenus confessionarius, fondern Herr 
Cajus pastor befohlen. Titius findet fi jobald möglih ein. Herr Cajus 
pastor ſtellet ſich erjtlich jehr freumblih. Aber nad) einer kurzen Unterredung 
vom gegebenen Aergerniffe fällt er Herrn Floreno confessionario in die 
Rede, und hält dem Titio, ihn des Aergernifjes der Heuchelei zu überführen, 
das Erempel Eleafars aus 2. Maccab, 6, 21 sequ. für. Diefes kunte 
Titius nit verbäuen, und nad; erhaltenem Urlaub von Herrn Floreno 
confessionaris begehrte er die Urfadhe zu wifjen, warım Herr Cajus pastor 
mit feiner gethanen Erklärung nit zufrieden wäre, klagte über feine Be- 
Ihimpfung durch geihehene Citation, welde jo wenig wie das vorige würde 
verborgen bleiben, beihwerte ſich jonderlih, dag er ihn vorhin bei dem hoch— 
ehrwürdigen Minifterio ſchwarz gemadt, da ihm doch obige Beſchuldigung 
nur übelwollende Treiben und Dehlmägde*) zugebraht, und fo ferner. Dar- 
auf gerieth alles in eine foldhe Eonfufion, daß Herr Cajus pastor, nachdeme 
er mit den Worten: „Ich habe es dem Minifterio gejagt, weldher Teufel 





*) „Treibe“, Verhochdeutſchung des mnd. „Dryve“, Kupplerin, Zwifchenträgerin‘‘; 
„Dehlmägde“, Mägde, die klaſchend auf der Diele, dem Hausflur, beiſammenſtehen. 
Im neuen Reich. 1878. I. 87 
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das da mag wieder ausjhwagen!” feine heimliche Anklage eingeräumet, eine 
gänzlihe Ausbleibung aus der veformirten Kirchen prätendiret und des Titii 
Amt verähtlih aufgezogen, endlih davon Tief mit den Dräumorten: „er 
wolle fein Amt an ihm beweijen, daß es donnern und bligen ſolle“. Titius 
aber ift verachtet, geicholten, geihmähet, gejtoßen, mit Speichel beſpritzt umd 
bedräuet nah Haufe gangen und feiner Gegner Verhöhnungen jo gar nicht 
entgangen, daß auch ein altes Menſch nicht ohne Verſchädigung der Wirthinnen 
in des Aeditui Haufe ihn höhniſch anreden durfte: „Sieh, Herr Titius, 
will er nod in der Neformirten Kirche gehn?” 

Woraus leichte zu erfehen, was er zu befürdten gehabt. Defjenthalden 
er am 2. Januarii Anno 1705 an die gnädigfte Yandesherrihaft demüthigſt 
fuppliciret, ihn wider des Herrn Caji pastoris Bedräuung zu ſchützen. Die 
Sade ſelbſt aber hat er dem Gutbefinden der fürftlihen Herrihaft ganz 
untergeben. Welches auch foviel gewirfet, daß Herr Cajus pastor der Saden 
auf der Kanzel fo balde nit gedacht, und Herr Dr. Eubulus superinten- 
dens aber, welder auf defjen Anſuchen den Titium fürfordern laſſen, nad» | 
dem er erfahren, daß derſelbige fuppliciret, fi der Saden für der Hand 
nit annehmen wollen. 

Unterdeffen hatte Dbiges der reformirte Prediger erfahren. Kam alfo, 
fih der Sachen recht zu erkundigen zu Titio und lud ihn bei folder Ge— | 
legenheit einmal zu Gafte. Weldes Titius auch an- und eine Mahlzeit mit 
ihm fürlieb genommen, worauf denn der Herr Prediger noch einmal in feinem | 
Haufe gewejen, ihn aber nit angetroffen. 

Nah der Zeit hat Herr Cajus pastor nicht nur eine Gegenfupplication 
eingegeben, fondern au in einem an Ihre Durchlaucht erfolgeten Gevattern- 
brief den Titium mitzunehmen verjuchet, der fich doch wider ihn hernach nicht 
moviret, ja auch der Saden übel zu gedenken ſich ſoviel muglih enthalten, 
wenn fi nicht eingenommene Leute gefunden, die ihn ohne genugſame Nad- 
riht und über ihren Beruf zu rechtfertigen geſuchet haben. 

Hierauf wollte anfänglid verlauten, al3 wenn Herr Cajus pastor feine 
Sade ordentlih ausführen und darauf dringen wollte, daß Titius beweiſe, 
daß Herr Cajus pastor 1) Treiben und Dehlmägde hielte, welches jener doch 
niemalen afjeriret und 2) ihn, den Titium, mit deſſen Herrn Bruder pastori 
durch umgegründete relationes uneins gemachet, welches Titius, weil ers in 
der Sacriftei ausgerebet, zu erweiſen jchuldig ift, wenn die Ordnung des Be- 
weiſes an ihn kombt. Nebſtdem, hieß es, verlangte Herr Cajus pastor auch 
Abbitte, 1) daß Titius feinen Reſpect vom Nagel gewifht und 2) ihn bei 
der hochfürſtlichen Durchlaucht denigriret habe. Weldes Titius aud thun 
muß, wenn Herr Cajus pastor erweifen wird, daß er ſich feinem Ambte 
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gemäß aufgeführet und Titius, welcher ſchwarz nicht weiß nennen kann, die 
Wahrheit nicht geſaget. 

Während aber Titius obbeſagte rechtmäßige Ausführung erwartete, fing 
Herr Cajus pastor an, die Leute heimlich zu bereden, ihre Kinder aus des 
ungezogenen Titii Information zu nehmen, richtete aber, gottlob! ſehr wenig 
aus, ohne daß Alle die beide beſſer kennen, ſolches Fürnehmen improbiret 
haben, und daß ein gewiſſer Handwerksmann in der Gildeverſammlung aus- 
gefaget: „Titius ſei calviniſch worden und habe den calviniſchen Katechismum 
eingeführet,“ welches auf ſolche Art unter* die Herren Landprediger auch im 
Gelfefhen kommen, daß einige von des Titii Blutsfreunden fi deshalben 
informiren zu laffen genöthiget gewefen. 

Umb jelbige Zeit ift Herr Cajus pastor mit einem guten Freunde, des 
Titii bisherigem Gönner, zu einem Begräbniß gangen und bei Berfanmlung 
vieler Yeute auf diefe Sahe zu reden fommen. Und nachdem er von dem 
Beweis, daß er Treiben und Dehlmägde hielte, geiprodhen, hat er folgende 
Worte ausgeftoßen: „Der Titius, der Kerl, ift ein Schelm foweit als er 
warm tft, ein Schelm fo lange als er lebet, ein Schelm im Tode, ein Schelm En 
in der Aſche. Er foll wiffen, feine Supplice ift jo bei Ihrer — V 2 
nicht aufgenommen wie er wohl gemeinet; es foll feine drei Tage währ — 2 a | 
jo will id den Yügenbdrief jhon im Haufe haben. Daß ih den Schelm or & 
angreife in der Predigt, ift darum, daß ichs noch ein wenig anfehen will; RES / 
will ihm die Feder ſchon ftumpf machen, ih will ihn jo fafjen und mein —E 
an ihm beweiſen, daß ich nicht eher ruhen will, bis ich den Schelm aus der | 
Schule gebradt. Ich habe, gottlob! geftern und heute den Anfang ſchon ge 
macht die Leute zu warnen und ihn fo zu vecommendiren, daß fie ihre Kinder 
folfen aus feiner Schule nehmen. Wenn der Schelm ftirbet, will ih ihm nicht 
zu Grabe folgen, fondern ihn halten als einen Heiden und Zöllner. Er foll 
mir aus dem Loche heraus, fofte e8 auch meinen oder feinen Kragen. Sage 
Er’s dem Schelm man wieder.‘ Und wie er erinnert worden, daß Titius 
ein gar anderes Zeugnig habe von Herr Floreno confessionario, hat Herr 
Cajus pastor geantwortet: „Er, Titius, und mein Collega find beide reif 
zur Strafe und follen mir beide einen Eid ſchwören, was fie wieder mid für- 
haben.“ Aus welhem leichte zu fchließen, wie er Herrn Florenum con- 
fessionarium und Titium hindurchgezogen bei denen Yeuten, von welchen er 
verficherte, daß fie nicht ungezwungen wider ihn zeugen würden. 

Diefes bewegete Titium nadzufragen, was wegen feines unterthänigften 
Supplicati reſolviret. Bekame zur Antwort: es wäre wohl aufgenommen 
und die gnädigfte Herrihaft hätte wohl davon discurriret, welches mit einigen 
specialibus bewähret wurde; "und follte er nad wie vor die Freiheit haben 
die Predigten der Neformirten zu beſuchen. So Jemand ihm deffenthalben 
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etwas jagen würde, fünnte er fi wieder anfinden; fernere Unterjuchung aber 
würde vor der Hand nicht erfolgen, weil es eine Sache wäre die zuerjt den 
Herrn Superintendenten anginge. 

Dieſe hochfürſtliche Klugheit, der Sachen am beften abzuhelfen, daß beide 
supplicata beigelegt und weitere Unterfuhung ausgejegt wurde, hat Herr 
Cajus pastor dermaßen gemifbraucdet, daß er am 18. Februarii geprediget: 
„Wenn ein aufrichtiger Paulus einen heuchleriihen Petrum ftrafe, komme der- 
jelbige heutige Tages mit Supplifen ein“. Den 22. Februarii hat er auf 
der Kanzel fürgeftellet „ein gottlofes Pfarrfind, weldes falſche Suppliten 
eingebe, ausreife wenn es feine Information abwarten ſolle“ ꝛc. ſolches auch 
bei die fünf Dial für einen Böſewicht geſcholten und es über vierzehn Tage 

weiter auszuführen veriproden. Worauf es denn au den 8. Martii unter 
anderm geheißen: „Wenn man ein jolh Pfarrfind vermahnen will, daß es 
von feinem Wege abjtehen foll, jo widerſtehet's und hält Fleiſch für feinen 
Arm, und da man ihn wohl zwingen fünnte, jo thut man, als wenn feine 
pouvoir da wäre Will dann ein folder Böſewicht fih niht daran kehren 
noch jolde VBermahnungen annehmen, fo muß man ihn dem Teufel und ber 
Höllen übergeben.” Welches alles diejenigen, welden die Sache bekannt, auf 
Titium gedeutet haben, und wird es Herr Cajus pastor nit leugnen können, 
daß er ihn gemeinet; denn ers hernach noch ſchlimmer foll gemachet haben, | 
deſſenthalben aber Titius fi nicht weiter bemühen mögen, weil Jeder dod 
auf feine Verantwortunge für Gott prediget. 

Ob nun wohl Titius, welcher nie gehöret, daß ein verftändiger Chrijte 
den andern, ich geichweige ein rechtihaffener Prediger feinen Zuhörer, der 
Höllen übergeben, fich defjen getröftet, daß die Schäflein Chriſti aus feiner 
Hand Niemand reifen kann, fo fie ſich ſelbſt für Halsftarrigfeit wieder fein 
Wort und feinen Geiſt hüten, auch dieſes alles demjenigen heimjtellet, ver 
diefelben in dem Angefihte vieler Zaufenden weldhe für ihm ftehen, mit 
großer Herrlichkeit kann dem Himmel übergeben, wenn auch eitele Menſchen 
fie in Gegenwart einer Handvoll Leute ohne genugjame Urfahen dem Teufel 
und der Höllen übergeben : jo ift doch diejes alles der Frauen des Titii aljo 
jehr zu Herzen gangen, daß fie ſich vefolviret, nicht mehr bei Herrn Cajo 
pastori zur Beihte zu gehen. Hat defjentwegen umb Beränderung -des 
Beihtvaters bei Herrn D. Eubulo superintendenti gebührlih angehalten, 
aber abjhlägige Antwort befommen. 

Kurz vorher, in dem Dftereramine 1705, hat Herr Florenus confes- 
sionarius dem Titio fürgeftellet, daß er noch eine kurze Friſt die Genie- 
hung des Abendmahls aufſchieben möchte, weil ſich Gelegenheit finden würde, 
die Sache gütig beizulegen. Ob nun wohl Titius dem Herrn Floreno con- 
fessionario fürhielt, daß Herr Cajus pastor vermuthlid auf eine Privat- 
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deelaration wäre zur Beichte und zum Abendmahle gelaffen worden, jo hat 
er fih doch gerne finden laſſen. Allein nah nochmaligem Colloquio des 
Minifterit hat Herr D. Eubulus superintendens Seren Floreno im 
Namen des Minifterii angedeutet, daß er Titium zur Beichte niht annehmen 
mödte bis auf weitere Verordnung. Dahingegen iſt Herr Cajus pastor 
ungehindert drei Mal des Tiſches des Herrn theilhaftig worden, nachdem er 
fürgewendet, daß er dasjenige, was er gethan, Ambts halber thun müfjen. 

Den 20. Auguft läßt der Herr D. Eubulus superintendens Titium 
citiren und hält ihm für erftlih, Herr Cajus pastor gebe an, daß er noch 
fleißig in die reformirte Kirche ginge, dagegen aber in ihre Kirche zum we- 
nigften wenn Herr Cajus pastor predigte, gar nicht käme, und daß ſiche 
Viele daran ärgerten. Titius Jäfjet feinen jo fleißigen Hingang zu denen 
Reformirten umd daß fih rehtihaffene Herzen daran ärgerten zu beweiſen 
Herrn Cajo pastori über, wegen feines vorgeblihen Ausbleiben aus 
St. Katharinentirhe aber erzählet er, daß er noh im Herrn Caji pastoris 
leßter Epijtelpredigt gewefen, in welder er ihm wider feine Intention habe 
tröjten müfjen, daß Gott ihn, auch durdh Herrn Cajum pastorem, wohl 
nad jeinem Vermögen, aber niht über jein Vermögen werde verjuchen 
lafjen. Zweitens hält Herr D. Eubulus superintendens dem Titio für, 
daß er bei Ihrer Durhlaudt Herrn Cajum pastorem dermaßen benigriret, 
dag auch fürnchme Politici es für eim großes Unrecht hielten. Und wäre 
ſolches Unrecht weit größer als was Herr Cajus pastor ihm, dem Titio 
zugefügt, wenn er auch alles deſſen überführet würde, weſſen er von dieſem 
bejhuldiget. Diejerwegen künnte Titius nicht eher zum Tiſch des Herrn 
zugelaffen werden, bis er joldes Unreht gegen ihm Herrn Cajo pastori er» 
fenne und mit jeinem Handſchlage demjelben angelobe dergleichen nicht mehr 
zu thun. 

Weil denn folder Fürfhlag nah genauer und genugjamer Ueberlegung 
aud in den Augen driftliher Freunde unerträglih befunden, daß fie au 
meinen, es jei befjer, im herzlihem Vertrauen auf die Treue Gottes vieles 
zu thun und zu leiden als diejes einzugehen, fo gelanget an meinen hoch— 
geehrten Herrn meine dienftlihe Bitte, folgende Fragen in der Furdt Gottes 
zu erwägen und Sein Gutdünken nebjt denen rationibus deeidendi zur 
Unterrihtung meines Gewifjens gegen dankbarliche Ertenntniß mir zu com⸗ 
municiren, und zwar: 

1. Ob Titius wegen der gejtandenen Beſuchung der reformirten Kirchen 
eines zugegebenen Aergerniſſes jhuldig jei? und fo er deſſen jhuldig, ob er 
dann ein joldes Aergerniß gegeben habe, daß man ihn in die Sacriftei hat 
müſſen fordern lafjen? 

2. Ob man nit billig mit der von ihm anerbotenen Reſolution zur 
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frieden fein und ihm injungiren fünne, gar aus der reformirten Kirchen zu 
bleiben? und ob deren Bejuhung ihm als einen Schreib- und Neden- 
meifter nicht anjtehe ? 

3. Ob Herr Cajus pastor was er gethan nad feinem Ambt thun 
müfjen? und jo das nicht geſchehen, ob er dann mit gutem Gewiſſen unter 
joldem Fürwand bei währender Abhaltunge des Titii hat Fünnen würdig 
zum Nahtmahl gehen? 

4. Ob Titius mehr den Herrn Cajum oder Cajus mehr den Herrn 
Titium nad der Species facti beleidiget Habe, und aljo diefer, weil er die 
Wahrheit, wie es ihm im der Kirchengeräthlammer ergangen, gar an bie 
durchlauchtige Herrihaft gebracht, jhuldig fei, mit dem Handſchlage dem 
Herrn Cajo das Unreht zu befennen und ihm anzugeloben es nicht mehr 
zu thun? 

5. Ob Herr Cajus pastor in Ermweifung der Beſchuldigungen, in Er- 
fenntniß des begangenen Unrechts, in Declarationen, Deprecationen, Aus- 
ſchließung von dem Beichtſtuhl und was fonften von Rechts wegen ein und 
dem andern Theile zuerkannt werden mag, wegen feines Ambtes oder Stan- 
des für dem Titio einen Fürzug oder Vortheil habe ? 

6. Ob Titius, welcher des Herrn D. Eubuli superintendentis hobe 
und lange wohlgenofjene Gunft gehorfambjt veneriret, auf deſſen Vorſchlag 
fih mit Herrn Cajo pastore ohne Verlegung jeiner gerechten Sache gütig 
vergleichen könne, und auf was Weife folder Vortrag könne vollenführet 
werden? 

Diefes wollte Titius nebjt dem darüber eingeholten responso an 
höherm Orte anhängig maden. Daß man ihn aber feiner vorfägliden Ma— 
liz oder Streitfuht beſchuldigen möchte, hat er die Güte nochmals geſucht 
und am 11. Septembris Vorbejchriebenes an Herrn D. Eubulum — 
rintendentem geſandt mit nachfolgendem Briefe: 

„Hochehrwürdiger ꝛc. Aus Dero letztern Anrede habe nicht ohn einige 
Verwunderung vernommen, daß ich endlich bei Ihro Hochehrwürden in den 
Credit gebracht, als wenn ich wegen einer Maliz oder Streitſucht mich nicht 
getröften könne, daß mir des Herrn Abendmahl ohne meine Verachtung vor—⸗ 
enthalten würde. Diefem nun in der That joviel müglic (denn das Uebrige 
ftelle Gott heimb) zu begegnen, überjende Speciem facti zufammengezogen, 
erfläre mich auch nochmals alles zu vergeben und zu vergefjen und Herrn N. 
alle hriftliche gemeine und befondere Liebe zu erzeigen willig und bereit, fo 
dergleihen Erflärunge von jener Seiten auch gefchiehet. Sollte aber ein 
Mehres verlangt werden, fo bitte gehorfamft, mir zu vergünnen, ohne Ver- 
minderung N. vor hohen Gewogenheit anderwärtige Hülfe jobald müglich zu 
fuden. Empfehle Sie” ꝛc 
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Inzwiſchen befam Titius folgenden „Extract eines theologiſchen Responsi 
in Saden Herrn Titii arithmetici c. Herrn Cajum pastorem” .... 

— Hier aber, wo Lampe-Titius dafjelde in extenso mitzutheilen bes 
ginnt, fallen wir ihm ins Wort. Es ijt eine überaus gründliche, lege artis 
logices et dialectices wohl formirte Arbeit. Wir aber verzihten auf den 
Mitgenuß der Feinheiten ihrer rationum dubitandi et decidendi und be- 
grügen uns mit der erfreulihen Thatſache, daß fie in allen Stüden au 
Sunften des Fragſtellers ausgefallen iſt. 

Für feinen nächſten Zwed übrigens bedurfte er ihrer nicht mehr. Man 
darf annehmen, daß feine verjtändlihe Sprade in jenem Briefe Herrn 
Dr. Eubulus hatte räthlih erjheinen laſſen, in die Gelegenheit zu fehen; 
genug — doch den Reſt mag wiederum Titius ſelbſt erzählen. 

Den 14. Septembris Montags nah der Betitunde ließ Herr Cajus 
pastor den Titium dur den Aedituum auf ein paar gütige Worte zu fi 
in der Kirchen Platz bitten. Titius läßt ihm jagen: „er wolle hin fommen, 
aber Herr Cajus möchte ihn beſſer tractiren als voriges Mal in ber 
räthfammer, jonft er lieber zu Haufe bleiben wollte.” Gebet darauf hin, da 
die Kirche ſchon umbher zugemadt, findet Niemanden als Herrn Cajum pa- 
storem, welder ihn freundlich willlommen heißet und nah gethanem Ein- 
gange, daß er Titium gütig mit ihm zu reden an fi kommen lafjen, auf 
die bisherige Streitfahe Telder zu reden kombt. Entjhuldiget fein Vorneh- 
men und bisherige Procedur nochmals mit feinem Ambt, bejhweret fi, daß 
Titius ihn wegen Haltung der Treiben und Dehlmägde injuriiret habe, be- 
!aget, daß er in statu praesenti die Sade jo nicht zwingen könnte wie er 
wohl wollte, deswegen er aus Generofität dem Titio alles Zugefügte von 
jelbften jorglich verzeihen und vergeben wolle, alles was in der Sache palfi- 
tet unter die Füße zu treten, und was bdergleihen mehr. Titius madet 
eritlih einige Einwärfe in des Herrn Caji pastoris Einrede, erfläret fich zu 
eben demjelbigen was er an D. Eubulum gef&rieben und bittet von gegen» 
mwärtigem Vergleich fi nicht ein Mehres zu rühmen als würklich gefchehen. 
Welches auch von der andern Seiten verfproden und darauf diefer Streit 
ganzlih gehoben wird. 

Nah diefem erinnert Herr Cajus pastor noch letztuch, daß des Titüi 
Frau bei Herren Floreno pastori und Herrn D. Eubulo superintendenti 
umb Veränderung des Beichtſtuhls angehalten. Nun könnte ers wohl zwin- 
gen, daß fie bei ihm bleiben müßte; allein aus generosite wollte er auch 
diejes gerne geſchehen lafjen, jedoch daß des Titii Frau ihm durch Titium 
eine mündlihe Relation und Erklärung thun laffe, deß fie nicht aus Haß 
und Feindihaft von ihm abzöge. Wollte indeß ihrem freien Willen es über- 
geben, ob fie bei ihm bleiben oder fich verändern wollte. Titius verfpricht 


— 


22 — * 


feiner Frauen Erklärung dem Herrn Cajo pastori über etliche Tage zu refe— 
riren, worauf jeder Theil in neuer Freundfhaft und Friede nah Haufe 
gangen. 

Als Titius aber bei ſich überleget, vieler Urſachen wegen jeiner rauen 
Erklärung dem Herrn Cajo pastori nicht mündlih zu hinterbringen, ſchrieb 
er an denfelbigen am 18. Septembris folgenden Brief. 

(S. T.) „Obwohl derfelbe von mir nur eine mündliche Relation von 
der begehrten Erflärunge meiner Frauen verlanget, fo habe dennoch gewiſſer 
Urſachen halber lieber dieſe Zeilen in ſchuldigſter Dienftfertigfeit abgehen 
lafjen wollen. Es bezenget demnach meine rau, daß fie die von meinem 
hochgeehrten Herrn ihr freigeftellte Veränderung der Beihtftuhle annehme, 
einestheild aus einer vernünftigen Sorge, ſich vor ohnnöthiger Unruhe foviel 
müglih zu bewahren, anderntheils weil fie nicht jehen kann, wie die Hande— 
fung im Beichtftuhl ohne Beſchwerung fowohl meines hochgeehrten Herrn 
als ihrer ſelbſt geſchehen könne. Denn wegen meiner Schwejter, der 9. 
könne fie ſich nicht weiter erflären als ihr nad oraugender Gelegenheit mit 
hriftliher Liebe zu begegnen; den Umbgang aber recufire fie Billig, weil fie 
ſolchen fürfihtig genug mit ihr zu führen nicht capabel fei, da in vorigen 
mehrmals erneuerten Gonverfationen meiner Frauen einige Klagen entfallen, 
welde hernach von meiner Schweſter zu nicht geringem Mißverſtändniß 
wieder angebracht fein jollen. Bei Entziehung des Umbganges aber würden 
meiner Schweiter heimliche Beihmwerungen über fie bei meinem hochgeehrten 
Herrn nicht ausbleiben, dadurch ihme nur feine Abfolutionshandlung ſchwerer, 
ihr aber deren Anhörung, jo fie einiges Miftrauen merken follte, verdrieß- 
licher werden würde. Denn ob fie wol wußte, daß die Herren Beichtväter 
nicht anders abfolviren künnten als ihnen gebeichtet wurde, jo gebe es doch 
betrübte Gedanken, wenn man bei feinem Herrn Beidhtvater das fonjt ordent- 
liche Vertrauen nicht finde, deſſenthalben er genöthiget wurde, folde Clausulam | 
expresse der Abjolution einzufnüpfen. So könnte es auch leichte geſchehen, 
daf fie den Willen meines hochgeehrten Herrn in diefer Sade der ihr be- 
fannten Urfahen wegen feinen Genügen leiften fünnte und dadurd in einige 
Unruhe verfallen möchte. Diejer Urſachen halben und weil Gott allein die 
Herzen der Väter zu den Andern und diefer Herzen zu jenen neigen könnte, 
nehmen fie die auf ihr Anhalten angebotene Veränderung der Beichtſtühle 
als ein Zeihen der Liebe und aljo dejto mehr ohne allen Hat, Groll und 
Feindſchaft an, mit der Verſicherung, daß jie deswegen nit unterlaffen 
wolle, das Gute was fie an meinem hodverehrten Herrn erkannt und noch 
erkennen möchte, gebührlih zu äftimiren, Ihm und den lieben Seinigen alles 
Gute zu wünſchen und fi hingegen feines andächtigen Gebets zu verfihern, 
wie fie denn durch mich hier mit nochmals für alle genofjene Güte dienſtlich 
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danket und Ihn, die Frau Liebjte und lieben Angehörigen herzlih grüßet. 
Wie denn auch ich zc. verharre” zc. 

Damit war denn diefe Sache zu glüdlihem Abſchluß gediehen. Welche 
nähere Bewandtnig es mit gedahtem Fickfack zwilden Frau Yampen und 
ihrer Schwägerin hatte, ift nicht überliefert, und die Nachwelt dürfte daran 
faum etwas verloren haben. 

Wer möchte es Herrn Pfeifern verargen wollen, wenn er den Ausgang 
fih einigermaßen verdrieglih fein ließ? ES war dies nicht der einzige der 
Art Händel, den er ſich Zeit feines Lebens über den Hals geriffen hat: von 
anderen feiner Pfarrkinder find ihm für dies und das, was er gelegentlich 
intempestive von der Kanzel wider fie ausjtieß, Injurienproceſſe in jehr 
namhafter Zahl angehängt worden. Aber man darf zweifeln, ob die aller- 
gröbjte Ausführung, welche ein Hägerifher Anwalt im Stile der Zeit gegen 
ihn eingebracht hat, ihm innerlih fo jtarf an die Ehre gegriffen, wie die 
maßvolfe, feine und doch jchlagende Abfertigung, die der Schreibmeijter ihm 
noch in jenem VBaletbriefe angedeihen ließ. 

Bei Allem aber, was ihn dergejtalt anfocht, ſoll man ihn für feinen 
unebenen Mann halten. Denn er war, wenn auch vehementen Gemiüthes im 
Strafamt, ein treueifriger Diener des Worts und getreuer Seelenhirte, und 
was einem Angehörigen feines katholiſchen Jahrhunderts befonders hoch an— 
zurehnen: in Sachen feines heiligen Berufes kannte er feine Menſchenfurcht 
Als 1699 Herzog Rudolph Auguft den Stadtpredigern dur ihren Super- 
intendenten andeuten ließ, ji des langen Predigens zu enthalten, weil fie 
dantit nicht nur fich jelbjt ihr Amt mühjelig machten, fondern aud die Yeute 
aus der Kirche predigten, erklärte Herr Pfeifer: „er fei in feinem Gewiſſen 
gebunden, enormia scandala an jeinen Pfarrfindern zu trafen, und das 
lafje fih in fo eingefhränfter Kürze nicht allezeit madhen. Aus Caprice 
thue ers nicht, und wenn feine Durchlaucht ihm eine Caution ftellen könnten, 
daß er darüber an jenem Tage vor dem Richterjtuhl Chrifti feine Rede und 
Antwort geben müſſe, jo werde er billig fürftlihem Befehl gehordhen; da 
Sie aber ihm dafür nit gut fein möchten, wolle er in der Furt Gottes 
fortfahren wie bishero.“ Und aljo that er denn aud. Er und Paſtor 
Janſen von St. Aegidien waren die Einzigen, die inmitten der Xeifetreteret, 
mit der das hochwürdige Minifterium bei der Anno 1708 im fürjtlichen 
Haufe zum Ausbruch kommenden Apoftafie um den Brei herumzugehen räth- 
lich zu fein eradtete, wider die papijtiihen Irrthümer ein vernehmliches 
Wort erihallen ließen. Kein Wunder, wenn er fih damit in den -aller- 
höchſten Regionen nicht gerade liebes Kind machte. Dem geiftlihen Gerichte 
befahl 1710 Herzog Anton Ulrih, ihn zur Rede zu ftellen und ihm zu 
weifen, wie gröblih er fih an Ihrer Durdlaudt verfündiget. Herr Pfeifer 
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ertrug, ſoviel wir wiſſen, auch dieſe Heimſuchung mit Faſſung und Würde. 
Damals geſchah es auch, daß die Politici wieder einmal über die Länglich— 
feit jeiner Predigten Klage führten. Sie behaupteten, er bleibe Sonntag für 
Sonntag weit über die Zeit auf der Kanzel und laſſe danı noch zwiſchen 
Predigt und Kommunion übermäßig lange Pfalmen fingen, was den Yeuten 
namentlich zur Winterszeit ſehr beihwerlich falle und aud sub specie aeter- 
mitatis den Schaden in ſich trage, daß man zu jpät nah Haufe fomme, um 
Nachmittags der Epiftelpredigt noch theilhaft werden oder das Gejinde hin- 
Ihiden zu können. Herr Pfeifer ließ die Yäfterung feiner Predigt auf ihren 
Unmwürden beruhen; wegen des Singens aber führte er an, wie er beim 
Predigen alſo ſtark ſchwitzete, daß feine Kleider ganz durchfloſſen und er dar 
‚mit nicht für den Altar treten und das heilige Nahtmahl adminiftriren könne, 
jondern vorher unter dem Singen ein rein Hembd in der Sacrijtei anziehen 
müſſe. 

Der Herr Superintendent meinte hierauf: er ſolle ſich lieber in ſeinen 
langen Predigten und ſtarken gestibus moderiren. Mag man geneigt fein, 
diefen Rath an fih für nicht ganz ohnfüglih zu erfennen — ſicherlich wird 
doch Niemand es einem Manne von Herrn BPfeifers Complerion und Ge— 
miüthsart allzu fehr verübeln, wenn er in heiligem Treueifer ab und zu ein 
mal dermaßen auf die Kanzel pochete, daß der Kalf davon ftob und ein oder 
anderm feiner unartigen Pfarrkinder in die Augen beizete, 
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Bon Mar Edftein. 


Zu den fundamentalen VBorausfegungen einer vationellen Armengejeß- 
gebung gehört unbeftritten, 1) daß dieſelbe eine möglichjt gerechte Verthei— 
lung der Armenlaften auf die Armenbezirke herbeiführe, 2) den Nachweis der | 
Heimathszugehörigkeit leicht und einfach geftalte, 3) die Erwerbung des Hei- 
mathsrehtes ohne Zuthun des Erwerbers oder der Gemeinde vollziehe, 4) dem 
Heimathsrechte einen möglichſt jtabilen Charakter verleihe. 

Diefen Erforderniffen gegenüber, trägt das Neihsgefeg vom 6. uni 
1870 über den Unterftügungswohnfig den Stempel der Principlofigfeit an 
der Stirn. Denn es läßt nicht nur ein ftreng und einheitlich durchgeführtes 
Princip überhaupt, jondern aud eine Berüdfihtigung der gedachten Geſichts— 
puncte insbejondere vermiffen — ein Fehler in der Anlage, der es wohl 
hauptfählih, wenn auch nicht allein, verfchuldet hat, daß die ſchon bei feiner 
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Beratdung erhobenen gewichtigen Bedenken zu Klageliedern wurden, als das 
Geſetz zur praftiihen Ausführung fam. 

Diefe Klagelieder haben jih nun im Laufe der Zeit im einen einzigen 
lauten Schmerzensihrei verwandelt, die Unzufriedenheit mit dem Geſetze iſt 
eine jo allgemeine, von allen Antereffenten in gleihem Maße getheilte,  daf 
eine Umgejtaltung des Geſetzes füglich nicht länger ohne bleibende Nachtheile 
verihoben werden fann. Wenn trogdem die maßgebenden Kreife ſich paſſiv 
verhalten, fo ift es Pflicht der Preffe, die Aufmerffamfeit auf die geichaffe- 
nen Webelftände Hinzulenfen, nicht allein, um neue Gefihtspuncte geltend zu 
maden, um vielmehr den in der Tagespreffe fich veritreut findenden und von 
Praktilern in befonderen Schriften niedergelegten Vorſchlägen zur Abhülfe die 
gebührende Geltung zu verihaffen. 

Dem Zwede folder Pflihterfüllung ſoll die nachſtehende Betrachtung 
dienen, welche an der Hand der im Jahre 1877 erſchienenen, das vorliegende 
Thema jehr eingehend behandelnden Schrift: Unterjtügungsmwohnfig oder Ge- 
burtsheimath? Bon Dr. Wäntig (Dresden, Verlag von Hermann Burdad- 
Warnatz und Lehmann) und unter Berüdkfihtigung der Vorſchläge der Herren 
von Barnbüler und Wittgenftein einer fritiihen Erörterung des „Für“ und 
„Wider“ unjerer dermaligen deutſchen Weichsgejeßgebung auf dem Gebiete 
des Heimaths- und Armenwejens fi unterziehen wird. 


1; 


Die Yöjung des Problems einer gerehten Vertheilung der Armenlajten 
auf die Armenbezirte wird durh den Gonflict erfhwert, in welchen hierbei 
das Geredtigfeitsprincip mit dem Zwedmäßigfeitsprincipe geräth. Dieſer 
Conflict ift neuerdings durch die gefetlihe Sanction des Nechtes der Frei- 
zügigfeit nur noch mehr zugejpitt, weil um einen Berüdfichtigung heiſchenden 
Factor vermehrt worden. Die idealjte Löſung befteht nun in einer Herjtel- 
lung des Gleichsgewichts der Bortheile, welche der Gemeinde durch ihre Mit- 
glieder zugeflofjen, zu den Anſprüchen, welde deren Unterjtügungsbedürftig- 
feit an das Gemeindevermögen ftellt. Daß dieſe Bafis des praftiihen Ele 
mentes entbehrt, iſt nicht jchwer einzufehen. Denn eine conjequente Durd- 
führung diefer Idee würde für jeden einzelnen Fall die Aufitellung eines 
Erempels nad der Regel de tri erfordern und immerhin vorausfegen, daß dieje 
Vortheile ſich auch auf Heller und Pfennig berechnen laffen, was geradezu 
- unmöglich ift. 

Einer praktiihen Löſung der Frage dürfte man näher fommen, wenn 
die Unterftügungspfliht einer jeden Gemeinde im Boraus nah dem Ber- 
hältniffe der Steuerkraft ihrer Mitglieder bis zu einer gewiffen Grenze ge- 
regelt, in bejtimmten Zwifchenräumen biefe Grenze von neuem normirt ud 
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darüber hinaus die Pflicht des Staates, für die Gemeinde einzutreten, ſta— 
tuirt würde. In beihränkter Beziehung ift auch diefe Pfliht des Staates 
bereits anerkannt, freilih nur dann, wenn die Steuerfraft der Gemeinde er- 
ihöpft ijt, von dem proviforifhen Eintrittsrehte des Staates ganz zu 
ſchweigen. 

Wäntig iſt nun der Anſicht, daß die Vertheilung der Hilfsbedürftigen je 
nach dem Orte ihrer Geburt als Grundlage zur Erreichung des angeſtreb— 
ten Zweckes ſich am beſten eigne, weil die Zahl und Fruchtbarkeit der Ehen 
nicht zum geringſten Theile durch das ökonomiſche Gedeihen der Bevölkerung 
bedingt werde und aus dieſem Grunde die Zahl der Geburten in einer ge— 
wiſſen Wechſelwirkung zu der Wohlhabenheit der Gemeinde ſtehe. Gänzlich 
zu verwerfen iſt dieſer Geſichtspunct nicht. Er wird aber illuſoriſch, ſobald 
man an den Unterſchied zwiſchen ſtädtiſcher und Landbevölkerung, Aderbau- und 
Fabrifdiftricte denkt. Und nicht ohne Berechtigung dürfte der dieſer Theorie 
entgegengeftellte Einwurf *) fein, daß die Statiftif ein ganz anderes Nefultat 
giebt. Denn diefelbe weift für die Geburten meift das umgefehrte Berhält- 
nik nad, während die Wohlhabenheit oder Bedürftigfeit der Bewohner einer 
Gemeinde mehr für die Berehnung der Sterblichfeitsziffer maßgebend iſt. 

Die verſchiedene Qualität der Bevölkerung bildet alfo ein nicht zu unter» 
ſchätzendes Dinderniß, um unter Wahrung des Geredtigkeitsprincips die 
Intereſſen der Freizügigkeit nicht zu verlegen. Die Gegner der Geburts» 
heimath legen nit ohne Grund zum Beiipiel Gewicht darauf, daß die auf 
dem Yande Geborenen, jobald fie erwerbsfähig werden und durch anderweite 
Intereſſen nicht an die Scholle gefeffelt find, zumeift ihre Arbeitskraft dem 
Markte der großen Städte zuführen und erſt dann zurüdfehren, wenn Alter 
oder Krankheit fie zwingt, ihren Geburtsort wieder aufzufuhen. Die Ge-_ 
burtsheimath hätte ſolchenfalls freilich die Unterftügungspfliht zu üben, obne 
vorher die ökonomiſchen Vortheile diefer Individuen genoffen zu haben. 
Alten diefer Einwand gegen die Geburtsheimath hält niht Stih, wenn man 
erwägt, daß es überhaupt unmöglich tft, der Vertheilung der Unterjtügungs- 
pfliht ausnahmslos den Mafitab der ökonomischen Vortheile unterzulegen, 
welche der Verarmte ſelbſt der Gemeinde gewährt oder nicht gewährt hat. 
Der Standpunct, welchen Wäntig einnimmt, läßt ſich aber rechtfertigen, wenn 
man das Argument berbeizieht, welches in der „Wiffenfhaftlihen Beilage 
der Yeipziger Zeitung” a. a. O. aufgeftellt wird, indem der Verfaſſer des ge- 
daten Auffates auf die ökonomiſchen Vortheile verweift, welche die Eltern 
des Unterftügungsberedtigten der Gemeinde zugeführt haben. Einmal läßt 
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fih nicht leugnen, daß die Gründung und Vermehrung einer Familie immer- 
hin einen gewiffen Grad von Erwerbsfähigfeit befunden. Sodann ift der 
Factor, mit welchem hier zu vehnen ift, nämlid der präfumtive Nuten diefer 
Erwerbsfähigfeit für die betreffende Gemeinde, infofern nicht illuſoriſch, als 
die Thatfahe der Geburt auch die Anweſenheit der Eltern des Beborenen 
in der Gemeinde zur Vorausfegung hat, der Vortheil für die Gemeinde, 
welcher der jpäteren Unterjtügungspflit entſprechen foll, alfo bereits conſu— 
mirt iſt und nicht in der Zukunft liegt. Dean fieht hieraus, daß eine accep- 
table Wahrjcheinlichkeitsrehnung zu diefem Zwede doch nicht ganz zu ver- 
werfen fein dürfte. 

Jedenfalls ift foviel gewiß, daß die DVertheidiger des entgegenfekten, 
durh das meue Reichsgeſetz eingeführten Princips einen gleid oder ähnlich 
ftihhaltigen Grund für ihre Theorien nicht anzuführen vermögen, jo daß für 
die Geburtsheimath meben der Erfahrung auch die aus den ökonomiſchen Vor— 
theilen der Familie des Armen, welche vor feiner Geburt der Gemeinde ent- 
ftanden find, hergeleitete Theorie in die Wagſchale füllt. An einem Beifpiele 
wird fich zeigen, daß der Unterftügungsmohnfig, wie er der Ungleichheit der Ber- 
theilung der Armenlaften nicht fteuert, ſogar eine folhe im weitejten Um— 
fange berbeiführt. Man braudt nur daran zu denken, daß die Bewohner 
der in der Nähe großer Städte befindlichen Arbeiterbörfer ihre ganze Arbeits- 
fraft der Stadt widmen, aber ſchon nad zwei Syahren in der Dorfgemeinde 
unterjtügungsberechtigt werden, der fie nur nominell angehören. 

An fih könnte man, ohne dem Rechte der Freizügigleit zu nahe zu 
treten, diefen Factor bei Löſung der hier ſchwebenden Frage ganz ausſcheiden. 
Denn dieſes Recht der Freizügigkeit wird hinfällig, ſobald der Zuftand der 
Unterftügungsbedürftigfeit eingetreten tft. Unjeres Erachtens follte diefe, wir 
mödten jagen, allzu zarte Rüdjiht für den Gejeggeber faum ein Hinderniß 
fein, auf die Geburtsheimath als maßgebende Borausfegung für die Unter- 
ftügungspfliht einer Gemeinde zurüdzugreifen. Denn das Geredtigfeits- 
princip wird auf diefem Wege vor allen anderen am ficherften gewahrt, und 
die Geburtsheimath entipriht auch der deutihen Denk- und Sinnesart am 
nädjten, zumal bisher in dem größten Theile von Deutichland die Geburts- 
heimath ſchon ſeit Jahrhunderten die Bafis für die Negelung des Armen- 
wejens gebildet Hat, während fich jeden Tag Fälle denken laſſen, zum Bei- 
fpiel bei Gg haftsſtocungen, Nothſtand m. ſ. w., daß einzelne Orte nur des— 
halb hart betroffen werden, weil der zufällige Ablauf eines Zeitraumes den— 
jelben Verpflichtungen auferlegt, für welche ein Aequivalent niemals gewährt 
worden ift oder in Ausſicht fteht. 

Die Anhänger der abfoluten Durhführung der Freizügigfeit würden 
freilich Ab und Web freien, wenn an diefer Errungenihaft aud nur in 


102 Unterftügungswohnfis oder Geburtsheimath ? 


Gedanken gerüttelt werden ſollte. Und cs müßte auch nad unferer Anfict 
jo lange der Verſuch einer zweckmäßigen Umgejtaltung der beftehenden Vor; 
Ihriften im Sinne des Freizügigkeitsprincips nicht aufgegeben werden, als 
Ausfiht vorhanden, ift, daß dem Uebel ohne gänzlihes Zurüdgreifen auf die 
Vergangenheit abgeholfen werden kann. Allein wir fürdten, daß von den 
mehrfahen Vorſchlägen faum einer zum Ziele führen dürfte, weil der Ge- 
jeßgeber, um mit Wäntig zu reden, durch Einführung des Unterjtügungs- 
wohnjiges an die Stelle des natürlichſten aller Rechtsbegriffe den willfür- 
lichjten fubjtituirt hat. ES fehlt aber, wie wir ſchon gejagt haben, das lei— 
tende Princip. Möge man die Friſt von zwei Jahren verlängern, jo lange 
man wolle — einem durchſchlagenden, einem höheren Gefihtspuncte als den 
der Willfür entipringenden Grunde wird man auf diefem Pfade ſchwerlich 
begegnen. 

Wittgenjtein maht nun folgenden Vorſchlag. An die Spike des 
Geſetzes ſolle der Satz gejtellt werden, dab jeder Hilfsbedürftige 
an dem Drte feines actuellen Aufenthalts unterjtügt werde. Sei 
diefer Ort mit dem Drte des erlangten Unterftüßungsmwohnfiges nicht iden- 
tiſch, jo ſolle leterer verpflichtet jein, auf jehs Meonate dem Orte des ac» 
tuellen Aufenthalts den Aufwand für die Unterjtügung des Armen zu ver- 
güten. Auch folle, um der jo oft hervorgehobenen Ueberlajtung größerer 
Drte den Yandgemeinden gegenüber entgegen zu wirken, am Schlufje jedes 
Jahres jede Gemeinde der vorgejegten Behörde über die Zahl der gewährten 
Unterftügungen und Berpflegtage Anzeige erjtatten, damit unter Berüdfih- 
tigung der Einwohnerzahl in jedem Bundesjtaate oder Bezirke die durch— 
ſchnittliche Zahl der Verpflegten fejtgejtellt und den Gemeinden eine Entihä- 
digung aus der Staatscafje gezahlt werde, welde eine höhere Zahl der Ber- 
pflegtage aufzumeijen haben, als nad ihrer Einwohnerzahl auf fie entfallen 
würde, 

Diefer Vorſchlag bezwedt alſo zunächſt die Einführung einer zeitlih be- 
grenzten Eintrittspfliht einer am ſich nicht verpflichteten Gemeinde für eine 
andere, nad deren durch Zeitablauf bedingten Wegfall die Gemeinde des ac» 
tuellen Aufenthalts einzutreten bat. 

Vom Standpuncte der Zwedmäßigfeit iſt diefer Vorſchlag, welcher auf 
eine Erweiterung der bereits beftehenden Eintrittspfliht des Neichsgejekes 
hinausfommt, nur zu billigen; nur ift durch denjelben für die Wahrung des 
Gerechtigleitsprincips nichts gewonnen. Und auch die weiter Porgeichlagene 
procentale Uebertragung des Aufwandes auf den Staat ijt eigentlih nur eine 
wenig abgeänderte Regelung des in praxi bereits herrſchenden Zujtandes zu 
nennen. Tas Eine jheint uns aber befonders bedenklich, daß diefer Vor- 
ſchlag eigentlih zwei Unterftügungswohnfige an Stelle eines einzigen, der 
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eben beſeitigt werden ſollte, ſchafft und einem Orte Verpflichtungen auf— 
erlegt, deſſen Eintritt in ſolche noch viel mehr vom bloßen Zufalle abhängt, 
als dies bei dem Unterſtützungswohnſitze des Reichsgeſetzes der Fall iſt. Zu— 
fälfigfeiten aber bei Feſtſtellung pecuniärer Verpflichtungen eine fo weit tra— 
gende Rolle ſpielen zu laſſen, iſt immerhin bedenklich Den Zufall kann man 
doch nicht zum Princip ſtempeln: 

Dieſer Vorſchlag hat uns aber auf einen anderen Gedanken gebracht, 
deſſen Beurtheilung wir dem Leſer anheimgeben. Er beruht auf einer modi- 
fieirten Beibehaltung der Geburtsheimath in Verbindung mit dem Unter- 
jtügungswohnfige und läßt fih in folgende Sätze zuſammenfaſſen: 

a) Der Ort des actuellen Aufenthalts des Hilfsbedürftigen ift primo 
loco zur verlagsweilen Gewährung der Unterftügung verpflichtet. 

b) Für deren Erſatz aufzulommen find die Geburtsheimath und der 
durch fünfjährigen Zeitablauf erlangte Unterſtützungswohnſitz zu gleichen 
Theilen verpflichtet. 

ec) Eine Berweifung des Hilfsbedürftigen in feine Geburtsheimath oder 
nach dem Drte des erworbenen Unterftüsungswohnfites ift gegen den Willen 
des Hilfsbedürftigen nicht zuläffig. 

Zur Begründung diefer Thefen verweilen wir darauf, 

daß a und c das Net der Freizügigkeit im volljten Umfange garantiren, 

daß durch die Beitimmung a jeder Verzögerung in der Gewährung der 
Unterftügung der Boden entzogen wird, 

daß b dem Gerectigfeitsprincipe unter Zugrundelegung der Theorie von 
den „ökonomiſchen Vortheilen“ nad zwei Seiten hin Rechnung trägt, indem 
Thefe b durch Verlängerung der Erwerbungsfrift des Unterftügungswohn- 
fies die Unterjtügungslaft den beiden Orten, welden präfumtiv diefe üfono- 
mifhen Vortheile am meisten zu Gute gelommen find, zu gleihen Quoten 
zutheilt und doch dem herrichenden Gefühle der Stammes- und Heimaths- 
gemeinfhaft nicht zu nahe tritt. 

Die Vortheile diefer drei Theſen jollen noch fpecieller erörtert werden 
bei Beiprehung der unter 2, 3 und 4 an der Spike dieſes Aufſatzes auf- 
gejtelften Principalsgefihtspuncte. Hier mögen nur über diejelben folgende 
Erwägungen no Pla finden. 

Geburtsheimath und Unterftügungsmohnfig find zwei ganz extreme Be— 
griffe. Den Sat: les extrömes se touchent auf das vorliegende Ver— 
hältniß anzumwenden und zu glauben, daß es jo ſehr leicht und praftiich ſei, 
bei Neuerungen fofort mit dem alt Hergebradten, Eingelebten und Gewöhn— 
ten zu brechen und mit gleichen Füßen in den entgegengefeßten Rechtszuſtand 
bineinzufpringen, ift ein großer Irrthum, dem unjere politiihen Heißiporne 
leider nicht felten verfallen. Wir find gewöhnt, auf der goldenen Mittels 
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jtraße zu wandeln, und glauben diefen von einer mehrfaher Erfahrung ent- 
ſprungenen Yebensphilojophie angenommenen Grundjag auch in diefem Falle 
nicht verleugnet zu haben. Wir halten eine Kombination beider Extreme für 
den einzig richtigen Ausweg, dem Dilemma der vorhandenen Webelftände 
und widerftreitenden Meinungen zu entrinnen. Dieſe Combination ift fein 
Compromiß. Denn fie ift nicht ein Kind des Zwedmäßigfeitsprincips, fon- 
dern erfüllt die Forderungen des Rechtmäßigfeitsprincips, indem fie den Weg 
ebnet für eine möglichſt gerechte Vertheilung der Armenlaften, da eine ideale, 
der Geredtigfeit bis zum Heinjten Bruchtheile Rechnung tragende Ber- 
theilung nicht möglich ift und als Utopie der Praxis das Feld räumen muß. 

Wir glauben bei Aufjtellung diefer Combination dem Fehler Wittgen- 
ſteins — wenn wir ihn richtig verftanden haben — entgangen zu fein, den 
Drt des actuellen Aufenthalts in Mitleidenschaft zu ziehen, aber auch eine 
zu weit gehende Caſuiſtik und die dem wittgenfteinihen Vorſchlage anflebende 
gewiffe Umjtändlichleit des Verfahrens vermieden zu haben, wie zu 2 weiter 
dargelegt werden joll. 

Varnbüler ſtellt fih bei Erörterung der bier einihlagenden Fragen 
in feinem Auffage in der „Poſt“ ganz und gar auf den Standpunct der 
Geburtsheimath. Insbeſondere iſt e8 die Erwägung, daß der Armenverband, 
wenn ihm die fünftige Unterftügung der in feinem Bereihe Geborenen ob» 
liegt, ein Intereſſe an der Erziehung feiner Mitglieder hat, welde nah un. 
jerer Anfiht für Einführung der Geburtsheimath ſprechen dürfte. 

Wir verfennen auch ganz und gar nit, daß in dem Armenverbande 
der Geburtsheimath ſich ein die Privatmwohlthätigkeit wedendes Intereſſe an 
der Armenpflege ausbildet, weil diefe fih in befannten Streifen bewegt. Uns 
muß aber die Zwedmäßigfeit diefer Rüdjihten vor dem Rechtmäßigkeits— 
principe jo lange zurüditehen, als durch das leßtere dem Ideale einer möge 
lichjt gerechten Bertheilung der Armenlajten näher getreten wird. Und diejes 
Ziel wird dur unfere Kombination offenbar bejjer erreiht, als durd ein- 
faches Nafiren des Unterftügungswohnfiges zu Gunſten der Geburtsheimath, 
wie von VBarnbüler wünfht. Denn die Verlängerung der Erwerbungsfrift 
auf fünf oder noch mehrere Jahre gleiht die Nachtheile der jegigen kurzen 
Frift aus und fußt auf dem von uns angenommenen Principe, daß die Nach— 
theile der Unterſtützungspflicht einigermaßen dur die ökonomiſchen Vortheile 
ausgeglihen werden müfjen, welde das Individuum dem Pflichtigen zuge- 
führt bat. 

Dieſe ökonomiſchen Vortheile ergeben ſich aber bei der Geburtsheimath, 
wie ſchon oben gezeigt, aus der präjumtiven Arbeits- und Steuerfraft der 
unmittelbaren Vorfahren des Geborenen, bei dem dur längeren Aufenthalt 
erworbenen Unterjtütungswohnfige, aus der Arbeits- und Steuerkraft des 
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Individuums ſelbſt, ohne daß wir hierbei das Salvo meliori vergeſſen wollen. 
Aus diefem Grunde vermögen wir nicht für eine Verkürzung der zweijäh— 
rigen Friſt zu ſtimmen, deren Einführung nur dann praftiih werden würde, 
wenn man die Geburtsheimath vollitändig über Bord wirft. Eine jolde 
kurze Friſt iſt deshalb nicht möthig, weil ihr Zwed die jchleunige Begrün- 
dung der Heimathszugehörigkeit durch Deranziehung des angegebenen Hei- 
mathsrechts bereits erreiht wird. Die längere Zeitfrift dient aber dem 
unjerem Vorſchlage zur Baſis dienenden Principe beſſer, weil fie die ökono— 
miſchen Bortheile des Hilfshedürftigen für die unterjtüßungspflidtige Ge- 
meinde erhöht. 


2. 


Der wejentlihite Stein des Anjtoßes, den man an dem Reichsgeſetze 
genommen hat, bejteht in der zu den verworreniten und zahllofen Differenzen 
Anlaß gebenden Schwierigkeit und Langwierigkeit des Nachweiſes der Hei- 
mathszugehörigfeit. 

Daß diefe erjt durh das Reichsgeſetz geihaffen worden ift und unter 
der Herrihaft des Principe der Geburtsheimath ganz unbekannt war, iſt 
allen Synterefjenten, den Beamten wie den Gemeinden und dem Hilfsbedürf- 
tigen, zu ihrem Schreden, ar geworden. 

Die Geburtsheimath wird einfach nachgewieſen dur einen Auszug aus 
dem Kirchenbuche ‚oder Standesamtsregijter. Diefer Nachweis ift einfach, 
fiber und billig. 

Wie fteht es nun aber mit dem Unterftügungswohnfige? Hat nit‘ 
das Freizügigfeitsgefeß diefem Nachweiſe durch Abſchaffung der Meifelegiti- 
mationen, Arbeitsbücher u. }. w. jede Unterlage geraubt? Eine Folge diejer 
Beftimmungen und des weiteren Umſtandes, daß die betheiligten Gemeinden 
ein pecumtäres Intereſſe daran haben, diefe Schwierigkeiten zu vermehren, tjt 
aber die möglihjt lare Handhabung des Meldeweſens. Hierzu fommt nod, 
wie Dr. Wäntig jehr treffend bemerkt, daß die Beitimmungen des Neichs- 
geießes häufig zu den verſchiedenſten Wuslegungen Anlaß bieten — eine 
Eigenſchaft, die diefes Geſetz mit allen denjenigen theilt, deren Vorſchriften 
nicht auf einer fejten logiſchen Grundlage, jondern auf dem bloßen Ermefjen 
des Gefetsgebers beruhen, und bei denen die in dejjen Folge herangetretenen 
unvermeidliben Härten durch willfürlihe Specialbeftimmungen aller Art 
wieder ausgeglichen werden müſſen. 

Diefes Fehlen der logiſchen Grundlage haftet zum Beifpiel auch den 
Vorſchlägen Wittgenfteins an und bejteht vorzüglid darin, daß derjelbe von 
dem jehr richtigen Gedanken, primo loco den Drt des actuellen Aufent- 


haltes für Erfüllung der Unterjtügungspfliht verantwortlich zu machen, ganz 
Im neuen Neid. 1878. I. sg 


unvermittelt dazu übergeht, denjelben ohne zwingenden Grund zur Mitleiden- 
ſchaft heranzuziehen. Das ift jedenfalls ungeredt. 

Aus diefem Grunde ift von uns die Theſe b aufgeitellt worden. 

Zu deren Durchführung, wenn wir durd diefelde uns nicht dem Vor- 
wurfe der Vermehrung der vorhandenen Schwierigkeiten ausfegen wollen, ge- 
hört aber als conditio sine qua non die Einführung von Mafregeln, 
welde die Erleihterung und Vereinfahung diefes Nachweiſes bezweden. 

Diefe Nüdfiht fünnte allein uns veranlafjen, für die Wiedereinführung 
der Arbeitsbüher eine Lanze zu breden. In diefer Hinfiht prävalirt ent- 
ihieden das Zwedmäßigfeitsprincip, der vielen anderen Gründe nit zu ge 
denken, welde ſich für diefe Synftitution ins Feld führen laffen. Wir ver- | 
jtehen diefe Prävalenz nit in dem Sinne, als ob wir jemals der Zweck— 
mäßigfeit einen Rang einräumen wollten vor dem Nechtmäßigfeitsprincipe. | 
Wir find weit entfernt davon, diefer Inconſequenz zu verfallen, zugleich aber | 
auch der Anfiht, daß auf diefem Gebiete beide Principe gar nit concur- 
riren oder colliviren. Denn mit dem Rechte der Freizügigkeit fteht die Ein- 
führung des Legitimations- und Arbeitsbüherzwanges nit im Widerſpruche. 
Dagegen verlangen wir wohl nicht zu viel, wenn wir von demjenigen, der 
durch den Eintritt in eine Gemeinde und fpeciell in ein Vertragsverhältniß 
zu einem Mitgliede diefer Gemeinde tritt, den Nachweis über feine Antece- 
dentien, feine Qualität u. j. w. fordern. Dem Reechte auf Unterftügung 
correjpondirt aud die Pflicht des Hilfsbedürftigen, zum leichteren Nachweiſe 
der einjhlagenden, fein eigenes Ich betreffenden Verhältniſſe die nöthigen 
Schritte zu thun. Jede Connivenz des Staates auf dieſem Gebiete rächt 
fih von jelbft. Der Staat würde feine Aufgabe völlig verkennen, wenn er 
in der Ausübung diefer Controle eine reactionäre Maßregel erbliden wollte. 
Leider jheint man im Neihstage den Arbeitsbühern nicht allenthalben hold 
zu fein. Wir müfjen daher um jo mehr betonen, daß die ftaatlihe Aufſicht 
über die ftrengjte Handhabung des Meldeweſens eine unabweisbare Boraus- 
jegung für Herbeiführung erträgliher Zuftände bei Handhabung des Armen- 
wejens genannt werden muß. 

Wir haben irgendwo in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ die Behaup- 
tung gefunden, daß der Meldezwang mit dem Principe der Freizügigkeit nicht 
im Einflange jtehe. 

Wir müjjen diefer durch Gründe nicht unterjtügten Anfiht aus theore 
tiſchen wie praktiihen Erwägungen entgegentreten. In letterer Hinficht ver- h 
weiſen wir auf 8 50 des Geſetzes über die Freizügigfeit vom 14. November f 
1867. Dort wird der Meldezwang den Landesbehörden unter der Beſchrän— 
fung ausdrüdlih vorbehalten, daß die unterlaffene Meldung nur mit einer 
Polizeiftrafe, niemals mit dem Verlufte des Aufenthaltsrechtes geahndet wer- 
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den darf. In erjterer Beziehung können wir den Meldezwang nit unter 
die Kategorie der „läftigen Bedingungen” rechnen, welche im zweiten Abjage 
von 8 1 deſſelben Gefeges verboten find. Dann müßte jedes Verlangen, daß 
der Staatsangehörige feinen ftaatlihen Pflihten nachkommen folle, ausge 
ihlofjen fein. Der Meldezwang ift Iediglih die Ausübung eines Rechtes 
des Staats, unter Mitwirkung des Staatsangehörigen deſſen Qualität als 
folder nachzuweiſen und feitzuftellen und auch für die Zukunft die Feſtſtellung 
feines Verhältnifjes zum Staate überhaupt oder zu einer Gemeinde ins- 

bejondere zu ermöglichen. | 

Wir erachten daher den gedachten $ 10 für noch lange nicht hinreichend, 
um zum Ziele zu gelangen und halten deſſen Erjegung durch eine, den 
ftrengften Meldezwang kategoriſch einführende, von Reichswegen vorjchreibende, 
nicht blos dem Ermejjen der Landesbehörden zu unterjtellende Vorſchrift für 
unbedingt nothiwendig, wenn die Inſtitution des Unterjtügungswohnfiges jeldft 
in der von ung proponirten Modification beibehalten werden ſoll. 

Dr. Wäntig, ein Praftifer, bezeugt uns, daß diefe Schwierigkeit des 
Nachweiſes der Heimathszugehörigkeit ſeit Einführung des Unterftügungs- 
mwohnfiges zu zahllofen Proceffen geführt, dem Bundesheimathsamte feit den 
wenigen Jahren feines Bejtehens eine viele Bände füllende, enorme Arbeits- 
fräfte abjorbirende Caſuiſtik geliefert, die Yandesarmen vermehrt und, wie 
wir binzufügen, der Möglichkeit zur Täuſchung über perſönliche Verhältniffe, 
dem Handeln wider Treu und Glauben, furz, einer tief greifenden Smmora- 
lität Thür und Thor geöffnet habe. Statiftiih läßt fih die Vermehrung 
des Berbrederthums jehr leicht auf die angeblih freifinnige Spnftitution des 
Unterftügungswohnfiges in feiner jegigen Geftalt und praftiihen Durchfüh— 
rung, welder die Ueberwachung durch ftaatlihe Organe gänzlich fehlt, zurüd- 
führen. 

3. 

Unter der Herrihaft der Geburtsheimath vollzog fi die Erwerbung der 
Heimathszugehörigkeit ohne Zuthun des Erwerbers oder der betheiligten Ge- 
meinde. 

Das Unterſtützungswohnſitzgeſetz geht darin fehl: 

a) daß es die Gemeinden zu Zeugen und Richter in eigener Sache ge— 
macht hat, 

b) daß es den Erwerb oder Verluſt der Heimathszugehörigleit der Will- 
für des Individuums überläßt, 

c) daß es der Gemeinde ſelbſt die Hinterthüren öffnet, ſich der Unter- 
ftügungspfliht zum Nachtdeile des Staates zu entziehen, 

d) daß es für völlig unproductive Zwede einen verhältnißmäßig theuern 
Apparat verwendet, 
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e) daß es zur Vermehrung der Yandesarmen beiträgt. 

Diefen Uebeljtänden wäre nım durch Recurrenz auf die Geburtsheimath 
fofort abgeholfen. Denn dieſelben waren bisher in den deutſchen Ländern 
wie Württemberg, Sahfen, Baden, Hefien, Weimar, Altenburg, Schleswig- 
Holjtein, in denen das angeborene Heimathsreht die Negel bildete, völlig 
unbelfannt, und Baiern, welches ſich nachweislich gegen dieſes Danaergeichent 
des Reichs bisher jtandhaft gewehrt hat, ift heute noch in der beneidens- 
werthen Lage, fich einer befjeren Heimathsgejeggebung zu erfreuen als das 
bevorzugte übrige Deutſchland. 

Herr von Barnbüler durchhaut den gordiichen Knoten und plaidirt in 
der „Poſt“ für bedingungsloje Wiedereinführung der Geburtsheimath. An 
fih würden wir gegen diefen Vorſchlag fein Bedenken haben und denfelben 
mit Freuden acceptiren. Denn er bejeitigt mit einem Sclage alle vorge- 
daten Nachtheile des Neichsgejetes und läßt uns dafür den großen Vortheil 
eintaufhen, den zu 2 und 3 diefer Abhandlung an die Spike geftellten Er- 
fordernifjen eines rationellen Armenrechtes gereht werden zu künnen. Allein 
dem zu 1 berührten Gerechtigfeitsprincipe entſpricht diefe einfache Procedur 
doch nicht alfenthalben. Und diefe Rückſicht ift e8, welde uns bewogen bat, 
diefe Bahn nicht zu befchreiten, fondern uns für die proponirte Kombination 
zu enticheiden. Das Geredtigfeitsprincip fteht uns zu hoch, als daß wir es 
jo ohne Weiteres preisgeben jollten, jo lange das der Befjerung fo bedürftige 
Neihsgeieß auch beſſerungsfähig ift. 

Ein Mittel zur Erreihung diefes Zieles erbliden wir darin, daß 

-a) Garantien geichaffen werden, um dem verderbliden Einfluße der Ge— 
meinden auf den Nahmeis, die Erwerbung und den Verluſt des Unter» 
jtüßungswohnfiges vorzubeugen, wenn nicht denſelben ganz zu befeitigen, 

b) in der Aufnahme einer Vorſchrift, welche bezwedt, die Erwerbung 
eines Unterftügungswohnfiges ohne eintretenden Verluſt der früheren Hei— 
mathszugehörigfeit vor Perfection des jpäteren Erwerbungsgrundes zu be— 
günjtigen. 

Der Blid, den uns Dr. Wäntig S. 17 feiner trefflihen Schrift in die 
Praris thun läßt, eröffnet eine fehr traurige Peripective. Derjelde fommt 
hierbei zu dem Ergebniſſe, daß die viel gerühmte Freizügigkeit unter der Herr- 
Ihaft des Reichsgeſetzes ſehr bedenklich beeinträchtigt wird. Er fagt: „Blidt 
man den Dingen näher auf den Grund, jo erkennt man, daß die intereifirten 
Gemeinden einen zwar nur mittelbaren, aber doch häufig Ausihlag gebenden 
Einfluß auf den Erwerb und Berluft des Unterjtügungsmwohnfites bei der 
vermögenslojen Bevölkerung ausüben. Da fühlt fih der Eine, der eben im 
Begriffe ftand, durh Ablauf der zweijährigen Friſt das Unterjtügungsredt 
an feinem Wohnfite zu erwerben, plöglic gezwungen, diefen Ort zu ver- 
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lajjen, weil er in Folge einer Uebereinkunft der ſämmtlichen Hausbefiter fein 
Unterfommen mehr erhält. Ein Anderer läßt ſich durch Gewährung einer 
Abfindungsiumme bewegen, feinen Aufenthalt zu ändern. Einem Dritten 
wird fajt gegen jeinen Willen eine Unterjtügung aufgenöthigt, um den Yauf 
der Erwerbungsfriit zu unterbrechen. Und nur jelten ift die Behörde im 
Stande, diefe Gejegesumgehungen an das Licht zu ziehen.‘ 

Für uns läßt ſich aus diefen Beiſpielen die Lehre ziehen, die fi er- 
erfahrungsgemäß jo oft darbietet, daß zu weitgehende, freiheitlihe, auf gänz- 
lihe Emancipation des Einzelnen von der ftaatlihen Ueberwahung und Be— 
vormundung gerichtete Ynftitutionen das Individuum unter die viel drüdendere, 
weil tyrannifche, Herrihaft des Egoismus jeiner Mitmenſchen ftellen. 

Diefe Tyrannei und der Zwang der Berhältniffe ziehen in der Praxis 
den Begriff der Freizügigkeit zu einem bloßen Schemen herab. Und daß 
man dies im Volke kaum fühlt, ijt der bejte Beweis dafür, daß diefe Inſti— 
tutionen über das Ziel hinausſchießen. 

Die fünftige, hoffentlich einer nahe liegenden Zukunft vorbehaltene Geſetz— 
gebung hat daher ihr Augenmerk zunächſt auf Beftimmungen au richten, welche 
die Möglichkeit, daß ein Deutjher eine Heimathszugehörigfeit im technifchen 
Sinne gar nit bejigt, von vornherein ausihließen. Zu dieſem“ Zwede 
möchten wir die Geburtsheimath neben dem Unterjtügungswohnfige, wie wir 
in Theſe b aelagt haben, als Fährte empfehlen, und den Sat aufitellen: 

1) Die Geburtsheimath begründet ein Unterftügungsreht in allen Fällen, 
in denen die Erwerbung eines Unterjtügungswohnfiges nicht erfolgt oder nicht 
nachweisbar ift. 

2) Der einmal erworbene Unterftügungswohnfig befteht neben der Ge— 
burtsheimath jo lange fort, bis der Hülfsbedürftige nachweisbar anderweit 
durh Ablauf der Zeit einen Unterſtützungswohnſitz erworben hat. 

3) Die Vorſchrift des $ 14 des Geſetzes über den Unterſtützungswohnſitz 
ift aufzuheben. 

4) Die Umgehungen des Geſetzes Seiten der Gemeinden durh Zahlung 
von Abjtandsjummen zum Zwecke des Wegzugs aus der Gemeinde und 
die Weigerung von Gemeinden des actuellen Aufenthaltsorts find mit Straf- 
androhungen und deren Ausführung zu bejeitigen. 

Diefe Vorſchläge gewähren zunächſt den großen Vortheil, daß das In— 
ftitut der Landarmen, diejer Krebsihaden einer gefunden Armenpflege, jofort 
aufhört, unter der jelbjtverftändlihen Vorausſetzung, daß dem neuen Gefete 
rüdwirfende Kraft beigelegt wird. 

Sodann wird die unlogiihe Vorſchrift über den Verluft des Unter- 
jtügungswohnfiges durch eine willtürlihe Zeitbeftimmung mitteljt Annahme 
unjeres Vorſchlags befeitigt. Nah dem Grundjage, daß Veränderungen nicht 
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präfumirt werben, wird dadurch bei einmaliger Erwerbung der Heimathszuge- 
hörigkeit die Beweislaſt für deren Verluft den Gemeinden auferlegt, ohne daß 
der Hülfsbedürftige, welher ja eine Heimathszugehörigkeit immer haben muß, 
und primo loco dur den Drt des actuellen Aufenthaltes unterjtügt wird, 
bei Erörterung diejer Frage wejentliher intereffirt wird, als dies dadurch, 
daß ihm dur den Meldezwang eine Verpflichtung zugewieſen ift, geſchieht. 
Im Falle wirthſchaftlicher Krifen und Mafjenverarmungen fteht, wie von Barn- 
büler jagt, die Armenpflege nicht einer Anhäufung von Hülfsbedürftigen 
gegenüber, ſondern die VBerpflihtung zur Unterftügung vertheilt ſich auf 
mehrere Bezirke, fcheidet die zu Unterftügenden und leitet, indem fie die Ge- 
meinſchaft der Noth befeitigt, diefe jelbft in ruhige Bahnen. Wir adoptiren 
diefe lettere von von Varnbüler für feine Theorie der bedingungslojen Ge— 
burtsheimath gezogene Conſequenz auch für unfere Vorichläge, die leider in 
dem einen Puncte fi freuzen, den Zuftand der Heimathslofigfeit unmöglich 
zu madhen. Denn auch unjere Vorſchläge werden in Zeiten der Noth praf- 
tiſch von jelbit dahin führen, daß die Hülfsbedürftigen die Gegend des Noth- 
ftandes mit ihrer Geburtsheimath vertaufhen. Oder follten wir uns in 
diefer Annahme täuſchen, jo bleibt doch immer, felbft bei Annahme unferer 
Vorſchläge, der unterftügenden Gemeinde des actuellen Aufenthalts die Aus- 
fiht offen, die gehabten Auslagen ohne lange Brocefje und Differenzen jchnell 
beitreiben zu können. 

Dies herbeizuführen wird ſich eine zwedentiprehende Regelung des 
Procekverfahrens empfehlen, bei welchem die Einführung der Kojtenerjtattungs- 
pfliht infofern eine jegensreihe Nolle jpielen dürfte, als fie die renitenten 
Gemeinden leicht gefügiger macht, zugleih aber den Parteien die Benugung 
eines Necdtsverftändigen auf Koften der unterliegenden Partei geftattet. 

Mit unferen Vorfchlägen ftehen wir nicht allentdalben auf dem Boden, 
welden Dr. Wäntig gewonnen hat. Derjelbe erklärt offen, daß er ſich nicht 
für die Theorie erwärmen könne, den Verluſt des Unterjtügungswohnfiges 
nit ohne gleichzeitigen Erwerb eines ſolchen an einem anderen Orte eintreten 
zu laffen. Er führt als Beifpiel an, daß fi ſehr wohl der Fall denken 
laffe, wie Jemand feinen vormaligen Unterftügungswohnfig zehn und noch 
mehr Jahre lang verlaffen habe, ohne inzwifhen an einem anderen Orte ſich 
jo lange aufzuhalten, als zur Erwerbung eines neuen Unterftüßungswohnfiges 
genügt. Ueber diejen ganzen langen Zeitraum müßten bei Geltung unferer 
Megel die Erörterungen ausgedehnt werden, was nur zu einer VBerfhwendung 
von viel Zeit und Mühe führen würde. Nah unferer Anſicht läßt ji diefem 
Bedenken die Spige abbredien, wenn die Beweislaft der ſich auf diefe Um— 
jtände beziehenden Gemeinde zugetheilt und die betreffende Behörde mit An- 
jtellung diefer Erörterungen verſchont würde. Dierzu fommt, daß der Haupt- 
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zwed dieſes Vorſchlags, das Yandarmeninftitut zu befeitigen, ſchon durch die 
Statuirung der fubfidiären Fortdauer der Geburtsheimath als Regel erreicht 
wird. Nicht zu verfennen ift aber, daß es immer befjer fein wird, zwifchen 
zwei Uebeln das Fleinere zu wählen, zumal von demfelben nur die betreffende 
Gemeinde berührt wird. Zudem wird die Befürchtung Wäntigs paralvfirt, 
wenn der von ung empfohlene Meldezwang jtreng durchgeführt wird. Wir 
verjtehen darunter den Anmelde- und Abmeldezwang. 


4, 


Es ift nicht zu verfennen, daß die Geburtsheimath, wie fie ehedem in 
den gejammten deutſchen Staaten bejtand, einen durchaus ftabilen Charakter 
an fi trug. ‘Denn das angeborene Heimathsreht behielt der Arme in der 
Regel bis zu feinem Ende. Daß das Reichsgeſetz die moderne deutſche Hei- 
math3zugehörigfeit diejes Charakters völlig entkleidvet hat, iſt eben fo unbe» 
jtritten wie bedauerlid. Eine völlige restitutio in integrum ließe fich wohl 
nur durch Acceptirung der von Varnbülerſchen Theorie bewirken. Wir müjjen, 
wenn wir auch bier die Nüdfehr zu dem alten, unmodificirten Syſtem für 
bedenklich erachten, auf die bereits angeführten Gründe nochmals verweifen. 
Es bleibt uns nur übrig, das Verhältniß näher zu beleuchten, in welches 
unjere Bropofitionen zu der vierten fundamentalen Borausfegung einer ratio» 
nelfen Armenpflege treten. Es liegt auf der Hand, daß fie der Heimaths- 
zugehörigfeit diejenige Stabilität des Charakters, wie fie lediglih durd die 
Geburtsheimath begründet wird, nicht verleihen. Auf der anderen Seite aber 
bewahren fie die Intereſſenten auch vor der ertremen Richtung des Reichs— 
gefeges. Sie halten au hier die Mittelftraße, deren Betreten in Perioden 
von tief einfchneidender Aenderung bejtehender Einrihtungen nicht genug em 
pfohlen werden fann. 

Die Neihsvertretung wird vor folgende Alternative geftellt werden: 

Entweder unbedingte Geburtsheimath als Vorausſetzung der Heimaths- 
zugehörigfeit und als deren Folgen die unabweisbaren Confequenzen, welde 
jih aus dem Aufgeben des Gerechtigkeitsprincipes, wie e8 zu Nr. 1 dargelegt 
worden ift, ergeben, wie fie aber zu Gunften der drei anderen Erforbernifie 
ſprechen: 

Oder eine Modification des Reichsgeſetzes auf dem Wege der Combi— 
nation der Geburtsheimath mit dem Unterſtützungswohnſitze in dem von uns 
entwickelten Sinne, das heißt unter bleibender Geltung des erſteren als 
Regel und Hinzutritt des letzteren nach dem Ablauf von fünf Jahren. 

Sollte unſere Anſicht — was ja nur die Zukunft lehren kann — daß 
die letztere Propoſition der Verwirklichung des Gerechtigkeitsprincips näher 
käme als die erſtere, von von Varnbüler vertheidigte, weil durch ſie unter 
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‘Anderem eine gerechtere Vertheilung der Armenlajten nah dem Maßſtabe der 
vorausgegangenen öconomiſchen Vortheile erreiht wird — jollte, jagen wir, 
diefe Anficht fich noch beſſer begründen lafjen, als wir dies. vermocht haben, 
jo würden wir nur wünfjchen können, daß fie dereinit auch bei dem Reichs— 
tage und Bundesrathe fih Eingang und Geltung verjhaffen möge. 

An der Spike des Reichskanzleramtes fteht zur Zeit ein Mann, der bei 
Berathung des hier beiprodenen Gejeges als einen Mangel deſſelben hervor- 
hob, daß dajjelbe ftatt eines bleibenden Heimathsrehts nur einen vorüber- 
gehenden Unterftügungswohnfig verleihe. 

Jedenfalls ift der Zwed, das Heimathsweſen einheitlich für das deutſche 
Neih zu regeln — mit Ausnahme von Baiern — erreiht. Soll derfelbe 
aber vollftändig und zum Segen für Deutſchland erreicht, joll namentlih aud 
für Baiern die deutihe Heimathsgefeßgebung Ihmadhaft gemacht werden, jo 
leben wir der Hoffnung, daß es noch den Vätern des Geſetzes gelingt, dem- 
jelben vor feinem Austritt aus feinem Kindesalter eine nationale, auf ficheren 
Principien bafirende Erziehung zu geben, damit nicht fünftigen Geſchlechtern 
es vorbehalten bleibt, die Sünden der Väter wieder gut zu machen. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Stuttgart. Das Gerihtstojtengefek und die ſchwä— 
biihe Demokratie — Daß der Entwurf des Gerichtsfoftengejetes für 
das Neih auch hierzulande nicht mit Jubel aufgenommen wird, begreift ſich. 
Württemberg erfreut ſich einer bejonders billigen Rechtspflege, und wer würde 
nicht den Berluft einer: jo angenehmen Eigenthümlichkeit ſchmerzlich em- 
pfinden? Cine Reihe von Gerichtsgebühren, die jett eingeführt werden 
jolfen, war uns bisher ganz unbelannt, jo in der Strafjujtiz und im Mahn— 
verfahren, die civilrehtlihen Zaren, die bei uns galten, bewegten ſich in 
überaus mäßigen Anfägen, wozu dann allerdings die Gebührenordnung der 
Advocaten eine Art Gegenwicht bildete. ES fehlt num nidt an Stimmen, 
welche dafür halten, daß durch das neue Geſetz mit feinen ftärferen Kojten- 
jägen und insbefondere mit der Vorſchrift, daß die Gerichtsfoften Fünftig vor- 
geihoffen werden follen, die Anzahl der Procefje vorausfihtlid vermindert 
werde, und daß dies gerade für unſer Yand ein Gewinn jei, der aucd eines 
Opfers werth wäre. Allein das Opfer will doch ein umverhältnigmäßiges 
eriheinen. Nah dem Entwurf würde fih die Yuftiz in Württemberg durd- 
ſchnittlich um das Dreifache vertheuern, Andere rechnen den viereinhalbfahen 
Betrag heraus. Es giebt aber [hwarzfichtige Nechner, welde die drohende Ver— 
theuerung gar auf das Zwölffahe jhägen. Wo die leßtgenannten Rechner 


Se Tom = ur [m m - = * ⁊ — ei .. we Ze u 
BR SIlemor — ms - 1.75 , 3J ii s 
[) e 


Aus Stuttgart. 713 


zu finden find, iſt unſchwer zu errathen. Für unfere particulariftiihe De- 
mofratie ijt jede derartige von Seiten des Reiches drohende „Vergewaltigung“ 
ein willfommener Anlaß, bei dem fie fih die Hände reibt, ein Feſt, bei 
dem jie ihre ganze Macht und Pracht zu entfalten pflegt. Sie läßt fich ſolche 
Gelegenheit zu edler Stammesaufwallung um jo weniger entgehen, als fie 
jelbjt der bedauerliden Wahrnehmung fih nicht verjhließen kann, daß das 
Yand mehr und mehr in die durch das Reich geichaffenen Zuftände ſich ein- 
lebt. „Der politiihe Wiverjtand gegen das Reich iſt gebroden und die Pe— 
riode der climatiſchen Angewöhnung und häuslihen Zähmung hat längjt be- 
gonnen.” Yaut wird die Stumpffinnigfeit angeklagt, mit der man bier „die 
Neihsgejeggebung über ſich ergehen läßt, die Württemberg noch wenig Fort- 
Ihritte und Berbejjerungen gebradt, wohl aber mandes Gut und mande 
Freiheit, deren wir uns jeither behaglich erfreuten, wieder geihmälert oder 
in Frage gejtellt hat“. Um jo erwünfchter ift es, daß mit dem Gerichts— 
fojtengejeß ein Schlag über das Yand kommt, der, weil er an den Geldbeutel 
geht, doch aud den acclimatifirten Schwaben in Harniih zu bringen ver- 
ſpricht. Daß das Rechtſuchen fünftig ein Privilegium der Weichen wird, 
daß der Arme hinfort jhuglos ijt und, „wenn er von einem veichen Flegel 
ein Scurte geheißen worden tjt, den Schimpf aus Mangel an Geld ein- 
jteden muß“, das find ja Argumente, die im ſchlichten Volke einen wahren 
Sturm der Entrüjtung aufzuwühlen geeignet find. Das ift ja wie gemacht, 
um endlich wieder einmal eine jener langentbehrten „Agitationen” ins Werf 
zu jegen, die in den früheren Jahren der beginnenden Verpreußung mit ber 
jünderer Kunjtfertigfeit von unferer Volkspartei betrieben wurden, und die 
zwar den Prozeß der Verpreußung nicht aufgehalten haben, aber doch jedes- 
mal ein großes Yandesvergnügen geweſen find. Cine jolde Agitation, die 
eine bejondere ſchwäbiſche Eigenthümlichkeit ijt, hat ihre herfümmlihen Formen, 
ihre überlieferte Etikette und Gejhäftsordnung. Von den Stuttgarter Füh— 
rern wird die Parole ausgegeben, Yärm in der Preſſe gefhlagen und, um 
die Sade, wie Immermauns Hofihulze jagt, „nah der Manier“ zu be 
treiben, cin Comité nicdergejegt, ein Referent ernannt, eine Flugſchrift ab» 
gefaßt, welde den Stoff in geeigneter Weiſe zurichtet und die erforderlichen 
Kraftphraſen für die Agitatoren zweiten und dritten Ranges enthält. Nach 
diejer hauptjtädtifchen Spmtroduction begeben ſich die Führer in einige gefin« 
nungstüdhtige Städte, um dort in Perſon die Agitation anzufahen. Jetzt 
fommt die Sade in Fluß, das Beilpiel wirkt mit anftedender Gewalt, bald 
will jedes Städtchen jeine Wgitation haben, überall Bolksverfammlungen, 
Reden der ſchlichten Volksmänner, die nachher mit erröthendem Stolz ihre 
Namen im „Beobachter“ leſen, ja ſelbſt die Werke ihrer Beredtſamkeit in 
veredelter Gejtalt daſelbſt abgedrudt finden, überall nahdrüdlihe Motionen 
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und Nefolutionen, Sammlung von Unterfhriften, Adreſſen und fhließlid eine 
Yandesverfammlung, die auf das ganze Unternehmen gleichſam das Siegel 
drüdt und die einzelnen Strahlen wieder zur Einheit, zum Schlußeffect zu- 
fammenfaßt. Derlei Agitationen, funftvoll vom Anfang bis zum Ende ge 
leitet, waren namentlih in der Zeit um und nad 1866 im Schwang. Bald 
galt es gegen den Militarismus Protejt einzulegen, bald aud wurden harm— 
lofere Anläffe nicht verfjhmäht, wie dies bei der berühmten Hofenagitation 
der Fall war, als nämlih das ſchwäbiſche Volk gegen eine Yieferung Hoſen— 
tuch, die für das einheimiſche Milttär in einer rheinländifchen Fabrik beſtellt 
wurde, feinen entrüjteten Proteſt einlegte. 

Seit 1870 find diefe Yandesagitationen außer Diode gefommen, aber 
nur um jo dringender thut es noth, daß die Welt endlid einmal wieder 
erfahre, daß inmitten der allgemeinen Gefinnungslofigfeit die ſchwäbiſche 
Demokratie immer noh auf dem Blan iſt. Eben das Gerichtstoftengejek 
hat fie zum Gegenftand einer Agitation in dem bekannten Stile auserjehen, 
und die einleitenden Trompetenſtöße dazu find ſchon feit längerer Zeit in die 
Welt ergangen. Die Eröffnung des Stüds läßt aber bedauerlih lange auf 
fih warten. Bereits vor Wochen wurde angekündigt, daß man „ſchon für 
die nächſte Zeit” mehr hören werde von den Dingen, die am Neſenbache 
vorbereitet werden, aber noch immer fieht man mit Spannung dem Beginn 
der Action entgegen. Faſt Icheint es, daß die Zuverfiht, mit der die An— 
fündigung erfolgte, bereits einigermaßen abhanden gelommen if. Man hätte 
nämlich gerne gejehen, daß auch andere Kreife und Parteien der Bewegung 
fih anſchlöſſen, damit diefelbe recht als der einmüthige erhebende Proteſt 
des ganzen ſchwäbiſchen Volkes fih ausnähme. Und diefe Verſuche, Bundes» 
genofjen in unverdädtigen, neutralen reifen zu werben, ſollen wirklich im 
Anfang nicht ausfichtslos geweſen jein, bis es dann doch den Eingeladenen 
noch rechtzeitig einfiel, daß es bedenklich jet, zu weldem Zwede immer, bei 
einer volfsparteilihen Agitation mitzuthun, die ja jelbjtverftändlich blos in 
der Abfiht unternommen wird, das ſchwäbiſche Volk wieder einmal gründlich 
wider Reich und Vaterland einzunehmen. Auch jhien fie ja um jo über- 
flüffiger, als man zu unferen Neihstagsabgeordneten, die ohnedem über- 
wiegend mit Beihilfe der Demokratie gewählt find, volles Vertrauen haben 
fann, fie werden nichts verfäumen, um eine Diilderung des fraglichen Gejeges 
herbeiführen zu helfen. Seitdem nun die VBolfspartei auf ihre eigenen 
Mittel ſich angewieſen fieht, Scheint ihre Actionsluft merklich vermindert. 
Auch zeigt fich jet, daß der Particularismus es nicht eigentlih auf eine 
Verbeſſerung des Reichsgeſetzes abgejehen hat: diejes ift ihm im Grunde 
gleihgiltig, wenn nur erreicht werden kann, daß unjer Yand von dem Unheil 
verjhont bleibe. Er hat demnach neuerdings feine Taktik geändert, er ver⸗ 
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langt eine clausula wurttembergica. Die Roftenfrage, heißt es, ijt ja eine 
vom Recht und vom Berfahren völlig unabhängige; möge man draußen im 
Reich bezahlen, was man will, für uns kann das lediglich fein Grund fein, 
unjere bisherige Gebührenordnung aufzugeben und damit unfere mwohlfeile 
Suftiz zu verlieren. So die neuefte Forderung des ſchwäbiſchen Particu- 
larismus, von der allerdings noch nicht erfichtlih ift, ob damit eine For— 
derung der württembergifhen Regierung eingeleitet werden ſoll. Inzwiſchen 
erfüllt fie volljtändig ihren Zwed: das Volf auf ein neues Ungeheures vor- 
zubereiten, das ihm vom Weiche droht. 


Aus Berlin. Zur äußeren Situation. — Die orientalifhen Dinge 
entwideln fih mehr und mehr in einer recht ernten Richtung Der Gang 
der Ereignijje iſt ein bedächtiger, und deßwegen ein um fo gewichtiger. Die 
Diplomatie arbeitet mit aller Macht an einer VBermittelung des Gegenfates 
zwifhen Rußland und England, doch Hat fie noch fein recht beruhigendes 
Ergebniß ihrer Thätigleit aufweilen können. England und Rußland betheuern 
wechjelfeitig ihre Friedfertigleit und rüſten fih mit allen Kräften zum Kriege. 
Das ift in wenig Worten die Signatur des Tages. 


Im Einzelnen hat die vergangene Wohe auf dem Gebiete der hohen 
Politik eine Fülle der intereffanteften Ereignijje aufzumweifen. Die erwartete 
Antwort Englands auf die legte Note Gortſchakoffs ift zwar noch nicht er- 
folgt, wohl aber hat Rußland auf die Bemerkungen der öfterreihiihen Re— 
gierung zu dem Friedensvertrage von San Stefano geantwortet, au hat fi 
Defterreih in London über die Circulardepeſche des Marquis von Salisbury 
ausgeſprochen und endlih find deutlihe Spuren der einfihtsvollen und ein- 
flußreiben Vermittelung Deutſchlands zu verzeihnen. Die Antwort Ruß— 
lands in Wien auf die öfterreihiichen Einwendungen gegen den Friedens— 
vertrag iſt eine durchaus vertraulihe gewejen und nicht zur öffentlichen 
Kenntnig gebradt worden. Man hört aber, daß fie außerordentlih entgegen» 
fommender Art gewefen tft und die VBerjtändigung zwiſchen Wien und Peters- 
burg jehr gefördert hat. Rußland muß alſo wohl bedeutende Eonceffionen 
in Ausſicht gejtellt haben. Ein Anzeihen diejer wachſenden Berjtändigung 
des Wiener und des‘ Petersburger Cabinetes iſt auch die Thatſache, da 
Dejterreihb in feiner Note an die Londoner Megierung über die 
Depefhe des Marquis von Salisbury auf das Wärmfte das Kongref- 
project der Annahme Englands empfohlen hat. Die Wünſche Defterreihs 
begegnen ſich hierbei entjchieden mit denen Rußlands. Die engliſche 
Politik hat offenbar augenblidlih in Wien weniger Chancen, zu ihrem 
Ziele zu gelangen, denn je. Gleichwohl verharrt England in feiner ftrammen 
unnacgiebigen Haltung gegen Rußland. Die engliihe Preſſe verfiert, daß 
fie Rußland gar nit demüthigen wolle, daß fie aber auf der Gewährung 
eines Principes bejtehen müſſe. Dieſes Brincip ift befanntlih die Vorlegung 
des ganzen ‚zriedensvertrages auf dem Congreſſe. Die ruffiihe Preſſe be- 
ſchäftigt ſich augenblidlih faft gar nicht mehr mit der Discuffion der zwiſchen 
England und Rußland ſchwebenden formellen und materiellen Streitfragen, 
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fondern fie verbreitet mit Vorliebe Nahrihten über den günftigen Stand der 
Bermittelungsverhandlungen, ein Zeichen, daß die ruſſiſche Politik einen guten 
Ausgang derjelben dringend wünſcht und braudt. 

Dieſe VBermittelungsperhandlungen find num allerdings unter der Leitung 
Deutſchlands in vollem Gange. Sie werden mit äußerſter Discretion ge— 
führt, fo daß nicht viel von ihrem Inhalte in die Deffentlichfeit dringt. Zwei 
von der deutſchen Regierung behufs Anbabnung eines Einverjtändnifjes ge— 
machte Vorſchläge find aber doch zur öffentliben Kenntnig gekommen. Sie 
find von großer Wichtigfeit und lafjen die Puncte völlig Far erfennen, um 
welche ſich augenblidlih die Verhandlungen bewegen, ımd von denen die end« 
liche Entiheidung abhängt. Deutichland hat zuvörderſt vorgeihlagen, daß 
ſowohl die Ruſſen ihre Truppen als aud die Engländer ihre Flotte aus der 
unmittelbaren Umgebung Gonftantinopels zurüdzieben jollen, um der Gefahr 
eines Zufammenjtoßes möglichſt vorzubeugen. Von verſchiedenen Seiten wird 
gemeldet, dag ſowohl Rußland wie auch England diefem Vorſchlage „im 
Principe” zugejtimmt bätten, und daß man jeßt über die Modalitäten des 
beiderfeitigen Rüdzuges und feiner Grenzlinien verbandele. Dieſe Nachricht 
erweiſt ſich bei näherer Befichtigung al3 weit weniger tröjtlih, als fie im , 
eriten Augenblide erjheint. Eine Zujtimmung „im Principe‘ ift in der 
diplomatiihen Sprechweiſe oft gleihbedeutend mit einer Ablehnung und wenn 
dies bier auch nicht zutreffen follte, jo können die Verhandlungen über die 
Art und die Grenzen des Nüdzuges doh ſehr leicht in jedem Augenblide 
eine Wendung nehmen, welche die Verftändigung ausſchließt. Doch wollen 
wir das Beſte hoffen. Wenn num der Abzug der englifhen und ruffiihen 
Streitfräfte von Gonftantinopel befhloffen und ausgeführt fein wird, fo ſoll 
die Vorconferenz zufammentreten. Ihr joll die eititellung des Programmes 
für den Congreß obliegen, und namentlib die Erledigung der augenblidlic 
zwiſchen England und Rußland obfhwebenden Streitfrage der Worlegung des 
‚sriedensvertrages. Hier hat nun die deutſche Negierung, wie es heißt, einen 
ſehr geſchickten Vorihlag gemadt. Sie hat in Anregung gebradt, die Ver- 
träge der Syahre 1856 und 1871 den Berathungen des Congreſſes zu Grunde 
zu legen und fie mit den Beitimmungen des Vertrages von San Stefano 
zu vergleihen. Auf diefe Weife würde Rußland nicht gezwungen werden, die 
formelle Zujage zu geben, den ganzen Vertrag dem Congreſſe vorzulegen und 
England würde doch zweifellos den Anſpruch durchgeſetzt haben, daß der ger 
Jammte Bertrag von San Stefano der europäiſchen Nevifion unterliegt. So 
weit ſich bis jetzt erfennen läßt, ift Nufland der Annahme diefes Wermitte- 
lungsvori&hlages gencigter als England. Rußland hat von jeher die Freiheit 
jeder Macht auf dem Gongrefje betont, jeden beliebigen Paragraphen des 
sriedensvertrages zur Discuſſion zu bringen und würde den obigen Ber 
mittelungsvorihlag unihwer im Sinne feiner bisherigen Auffaffung deuten, 
während England, das fih einmal auf die Anerkennung eines Principes ge 
jteift hat, dejjen ausdrüdlihe Anerkennung zu vermiffen ſcheint. 

Dieje principielle Härte zeigt überhaupt recht eigentlich die Gefährlic- 
feit der Situation. Man kann fih bei ruhiger Erwägung der Erfenntniß 
unmöglih verſchließen, daß eine Ausgleihung des Streites fehr gut möglich 
wäre, und doch fommt man troß aller Noten und Circulardepeſchen der Ver- 
jtändigung faum näher. Das ijt ein böſes Zeihen. Wenn man den Aerger 
eines Theiles der franzöfiihen Preffe fieht, jo ſollte man freilih glauben, 
die Vermittelung ſei Shen am Ziele. Das „Journal des Debats“ zum Ber“ 
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ipiel ift im die äußerſte Wuth gerathen. Es behauptet, Deutihland halte 
ganz einfeitig zu Rußland, durch Defterreihs Annäherung an Rußland jei 
der Dreifaiferbund zu neuem Yeben erwaht und lenfe wieder die Geſchicke 
Europas. England fer ifolirt, das ſei der Zwed der ganzen Mediation ge- 
weſen. Aber Defterreih werde die Folgen feiner Handlungsweife zu bereuen 
haben, es werde in jedem Falle die Koften des Verfahrens tragen müſſen. 
Diefes Thema wurde von den Debats in den letzten Tagen mehrfah und 
mit fteigender Heftigkeit behandelt. Syn einem Puncte haben die Debats un- 
beftreitbar das Richtige herausgefühlt, die deutſche Vermittelung hat aller- 
dings die drei Kaiſermächte wieder in nähere Verbindung gebracht, aber doch 
nicht in fo ausihliegliher Weiſe, daß England bereits jet ifolirt zu nennen 
wäre. Die Debats behaupten das auch wohl nur, um die deutſche Vermit- 
telung bei England zu discrebitiren, ein Manoeuvre, bei dem fie von einem 
jehr hervorragenden üfterreihiihen Blatte redlich unterjtügt worden find. 
Jedenfalls laſſen ums die Debats über ihre Wünfhe und Befürchtungen 
nicht im Zweifel. Die franzöfiihe Preſſe war befanntlih ſehr freigebig in 
den legten Tagen mit ihren Aufmunterungen an Deutichland, recht kräftig 
für den Frieden zu wirken Wir erkannten fofort, daß diefe Aeußerungen 
faft lediglih den Zweck verfolgten, Deutihland in die orientalifhen Händel 
hineinzuziehen. Die deutſche Politit wird fich davor zu hüten wiſſen. Den 
Debats aber werden wir nur zum Dante verpflichtet fein, dak es uns über 
die tieferen Unterſtrömungen der franzöſiſchen öffentlihen Meinung und ihrer 
Tendenz gut unterrichtet bat. 
22. April. J. 
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Das preußiſche Staatsrecht auf Grundlage des deutſchen 
Staatsrehts. Dargeftellt von Hermann Schulze. 1. und 2. Band. 
Leipzig, Breitfopf und Härtel. — Durch diejes jet vollendete Werk, weldes 
dem gegenwärtigen Stande der Wifjenihaft vollftändig Genüge leiftet, ift die 
erite wijjenfhaftlihe Erfenntniß der inneren Verfaſſung und VBerwaltungs- 
verhältnifje des preufiihen Staates angebahnt. Das bisher nur vorwiegend 
compilatoriſch angebaute Feld des preußiihen Staatsreht3 wird hier auf der 
fiheren Grundlage eines willenihaftliben Syſtems nah zwei weſentlich 
neuen Gefichtspuncten behandelt. Einerjeit3 wird die Auslegung und Fort- 
bildung der Berfaffungsbeftimmungen und organiſchen Gejeße zum Ausbau 
der neuerdings gewonnenen politiihen umd geiftigen Freiheit, anderſeits die 
Stellung zum deutſchen Reiche einfeitig erwogen. Dem veränderten Geijte 
des preußtihen Staates, welcher die fortichreitende Befeitigung und Ent- 
widelung nicht alfein feiner ruhmmwürdigen Traditionen, jondern auch jeiner 
neueren conftitutionelfen Grundlagen fordert, gleichzeitig auch dem alljeitigen 
Bedürfniſſe nah einem Verſtändniß der großen, wejentlih durd die preu- 
ßiſche Geſetzgebung zu löfenden deutihen Fragen entfpricht dieſes Staatsrecht 
in der zeitgemäßeften Form. Seitdem die geſchichtlich gewordene In:cififche 
Individualität des preußifhen Staates bejtimmend für ein neues deutiches 
Reich geworden tft, kann das preußiſche Staatsreht nicht ohme das deutjche 
verftanden und begriffen werden, aber au das heutige deutſche Staatsrecht 
fann nur der verjteben, welcher ſich die Eigenthümlichfeit des preußiſchen 
Staatsreht3 und defjen hiſtoriſche Entwidelung Mar gemadt bat, Diejen 
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Zuſammenhang deutlich dargelegt zu haben, ift ein Hauptverdienft des Ver⸗ 
Et dejfen Werk eine wejentlihe Bereiherung der Staatsredtälits 
ratur iſt. 

Nah der Yehre der geihihtlihen Rechtsſchule tft die Gegenwart überal 
von der Vergangenheit bejtimmt, fie kann ſich nicht lostrennen und neu br 
ginnen weder in den Einrihtungen noch im Denken, fie wird nicht wahrhaft 
verftanden außer in ihrer Geneſis mit dem Vergangenen. Diejer geididt- 
lihen Erkenntniß und Anficht folgend hat der Verfaſſer jeder Inſtitution die 
geſchichtliche Entſtehung und Fortbildung vorangeſchickt. Mit jtrengjter Be 
Ihränfung iſt auf den einen Gefihtspunct Hingefteuert, nämlich auf die 
deutſche Beſtimmung des preußiihen Staates, auf defjen leiblihe und geitige 
Zugehörigkeit zu dem allgemeinen deutihen Weſen, unbejchadet feiner von 
Anfang an fejtgehaltenen Eigenart und der gegenjeitigen Wechjelwirkung. 

Der jpecielle Zitel behandelt zunächſt die rechtliche Gliederung des 
Staatsorganismus, Verfaffungsredt. Der König von Preußen ift Inhaber 
der Staatsgewalt aus felbjteigenem Nechte. Die in der Perfon des Staats 
oberhauptes vereinigte, in ihrer Ausübung gefeglich bejtimmte und an die 
Mitwirkung anderer jelbjtändiger Organe gebundene Staatsgewalt ijt das 
Srundprincip der deutihen Monardie überhaupt, wie des preußiſchen Köniz 
thums insbejondere. Aus diefem Grundprincip entwidelt der Verfaſſer die 
rehtlihe Stellung des Monarden im Staatsleben, die Stellvertretung dei 
Königs umd die Beendigung der fünigliben Gewalt. Natürlid bleiben privat‘ 
fürſtenrechtliche Grundfäge unbeachtet. Das zweite Gapitel behandelt die 
Staatsämter und die Staatsdiener. „Es darf nicht verfannt werden, daß 
die Aemter nothwendige anjtaltlihe Glieder des Staates ſelbſt find umd daf 
jomit auch die Träger diefer Aemter nit bloß den Monarchen zu belfen, 
fondern, vom Geiſt ihres Amtes befeelt, dem Staate ſelbſt zu dienen haben. 
Nur fo kann das Weſen des Staatsdienjtes im Sinne des modernen Rechtes 
rihtig verftanden werden.” Die Verkörperung der Regierung im Drganis 
mus der Aemter, wie fie in Preußen bereits im vorigen Jahrhundert durd 
das abfolute Königthum in den übrigen deutſchen Yanden meift erjt in diejem 
Sahrhundert planmäßig verwirklicht wurde, iſt eine Errungenſchaft der fieg- 
veih durchgebrochenen Staatsidee. Rückſichtlich der Behördenorganijation ber 
fennt jich der Berfafjer zu dem praftiih bewährten Grundjage, daß für alle 
Gegenjtände, wo es auf ſchöpferiſche Thätigleit, ſchnellen Entſchluß, periön- 
lies Eingreifen antommt, Einzelbeamte den Vorzug verdienen, das Collegial- 
ſyſtem daher wejentlih dem Gebiete der Gejeggebung und des Rectipredens 
angehöre. Auch die Bemerkung iit leider von der Erfahrung bemwahrbeitet, 
daß der Yandrath jet zum franzöfiihen Souspräfeften herabgedrüdt, in die 
Kategorie der Beamten geſtellt fei, welde ohne Weiteres zur Dispofition ge 
ftelft werden dürfen, während es dod gerade darauf ankommt, die Yocal 
verwaltung der Kreife durch möglihit unabhängig geftellte Männer gegen die 
Willkür wechjelnder Parteiminijterien zu fihern. Die neue Kreisordnung 
hat den Yandrath allerdings zu jehr mit Schreibarbeit überhäuft, jo daß un 
abhängige Männer fich jheuen, das Amt anzunehmen, welches für ein Ehren 
amt bisher gegolten hat, defjen Vermittelung ein durch bedeutendes Beſitz 
thum mit den wichtigjten Intereſſen des Kreijes auf das Innigſte verknüpftet 
Mann bejorgte. Die Freiheit eines Staates wird ſchlecht gejichert, wenn 
der Staat vorzugsweife durch Leute verwaltet wird, welde eines Amtes Dr 
dürfen, um davon zu leben. Eigene praktiſche Erfahrung erweitert gleid- 
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falls die vom Berfaffer ausgeſprochene Anjiht noch dahin, daß die Negie- 
rung, wenn fie unabhängige Yandräthe haben will, von ihnen ebenjo wenig 
wie von Schiedsmännern, Bezirks- und Armenvorjtehern den Aufenthalt in 
den Büreaus fordern darf; der Yandrath muß feine Verwaltung eben aus 
perfönliher Anſchauung führen, und deshalb ijt das Amt durch cine ange- 
meffene Selbjtverwaltung der Gemeinden, nit durch büreaufratiihe Concen— 
trirung zu erleihtern. Das dritte Capitel behandelt die Staatsbürger als 
orgamihe Glieder des Staates mit beftimmt geordneten Functionen und 
jelbftändiger Berehtigung: Syndigenat-Grundrehte und -Grundpflichten der 
Staatsbürger find beſprochen. Der legte Abjchnitt des Theils handelt von 
den bejonderen Claſſen der Staatsbürger. 
Der zweite, neunhundertundaht Seiten umfafjende Band enthält im 
vierten Capitel die Lehre von den öffentlih rechtlichen Körperihaften, bejon- 
ders von den Gemeinden. In der eingehenden und überfichtlihen Darſtel— 
lung von den Yandgemeinden und Kreisverbänden ijt allerdings jetzt jchon 
Dandes veraltet, weil der DVerfaffer „mit dem beſchleunigten Tempo der 
neneften Geſetzgebung Schritt zu halten“ nicht vermochte. Viele Beſtimmun— 
gen der Kreisordnung vom 13. December 1872 find durch das Gejek, be— 
treffend die Zuftändigfeit der Verwaltungsbehörden und der Verwaltung der 
Serihtsbehörden vom 26. Juli 1876 (Competenzgejeg) bereit3 aufgehoben 
oder beridtigt. Mag auch dic Bemerkung des Berfajjers: „die 
Kreisordnnung, ebenfo eminent confervativ wie wahrhaft liberal, werde der— 
einft als der erſt grundlegende Anfang unferes verjüngten Staatsbaues, als 
die magna charta unjeres Staatslebens gelten,” richtig fein, jo hat doch die 
Erfahrung nur bejtätigt, daß diefe neuere Geſetzgebung einerſeits zu theuer, 
andererjeits zu weitläufig ijt, ja daß in Preußen die Männer, welde Luſt 
und Berftändniß haben, umentgeltlih an der Verwaltung Theil zu nehmen, 
dann vorausfihtlic fehlen werden, wenn die Amtszeit der jetzigen Stellen- 
inhaber aus irgend einem Grunde beendet fein wird. Die Aufgabe einer 
allerdings nothwendigen Reform fann wohl nur die fein: die Schwächen der 
bisherigen Verwaltung abzujtellen, nicht aber die an fi bewährte Berwal- 
tung ſelbſt abzuſchaffen. Die Heine (nicht herangezogene) Schrift eines ab- 
gegamdenen höheren Verwaltungsbeamten: „Das Geheimniß der Selbftver- 
waltung in bejonderer Anwendung auf Preußen. Magdeburg 1872 
bezeichnet als Yebensprincip des preußiihen Staates: möglichſte Selbit- 
jtändigfeitt in Verwaltung der eigenen Rechte der Gorporationen und 
Gemeinden, übrigens aber Leitung des Ganzen durch feite Staatsbeamte 
in organiſcher Gliederung unter thunlichiten Beirath und Beiftand 
von Deännern aus dem freien Volke. Zu der Yiteratur hätte nod 
angeführt fein fünnen der „Codex juris municipalis Germaniae medii 
aevi,“ Megejten und Urkunden zur Verfaſſung und Rechtsgeſchichte der 
deutihen Städte im Mittelalter. Erlangen 1863. In dieſem vortreff- 
lihen Repertorium der deutihen Stadtrehtsquellen iſt der inhalt der Sta- 
tuten, Willfüren und der Privilegien preußiiher Städte in genügender Boll- 
Nändigfeit mitgetheilt, und jo ein für die gegenwärtigen Berhältnijfe oft 
interejfanter Rückblick ermögliht. Für die Möglichkeit einer zweiten Auflage 
möhten wir zu $ 144 wegen der früheren ländliden Gemeinde- 
verfaffung in den Provinzen Weftphalen und Rheinland noch aufmerkſam 
machen auf die in weiteren Freien anjcheinend unbekannten, freilih nur als 
Manuſcript auf 230 Seiten gedrudten „Gutachten über den nad den Be— 
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ſchlüſſen eines königlich hohen Staatsrathes redigirten Entwurf einer länd— 
lichen Gemeindeordnung der Provinz Weſtphalen und Rheinland“, ſowie auf 
den 630 Seiten zählenden Nachtrag. Die Berichte der Oberpräſidenten, 
Regierungen, höherer Communalbeamten, ſowie die Rechtsgutachten zweier 
Oberlandesgerichte (Magdeburg und Halberſtadt) ſind mitgetheilt und in 
dieſen Actenſtücken ein ſolches thatſächliches Material auch über die Ange— 
meſſenheit einer Communalverwaltung nach Sammtgemeinden in ausgezeichnet 
erſchöpfender Weiſe geliefert, daß daſſelbe auch unter freilich veränderten Zu— 
ſtänden mindeſtens noch eine geſchichtliche Beachtung verdienen dürfte. In 
dem fünften Capitel von der Volksvertretung legitimirt ſich der Verfaſſer als 
ein Anhänger des Zweikammerſyſtems: „Das Oberhaus muß auf bleibender, 
geſicherter erblicher, lebenslänglicher oder wenigſtens länger dauernder Mit— 
gliedſchaft beruhen, während das Unterhaus durch periodiſch erneuerte 
Wahlen von der vox populi mehr oder weniger abhängig bleiben muß.“ 
Er hält aber die jeßige Zuſammenſetzung des preußiſchen Herren 
hauſes für mangelhaft und principlos, eine verfafjungsmäßige Reform jenes 
für ein dringendes Bedürfniß, aber doch eine Anfechtung der Geſetzlichkeit 
für einen geführliden Angriff auf unjeren ganzen bejtehenden Rechts— 
zuſtand. Intereſſant ift die Ausführung über die Redefreiheit der Volks— 
vertreter. Die jerneren Capitel behandeln die Gejeßgebung, die Juſtiz, die 
Verwaltung und das Finanzrecht. AS Theile der inneren Verwaltung ijt 
das Nechtsverhältnig des Staates zur Kirche nad Maßgabe der neuejten 
Geſetzgebung jowohl für die evangeliihe wie fatholiihe Kirche beiproden. 
Durch das Geſetz vom 3. Juni 1876, betreffend die evangelifche Kirchen- 
verfaſſung, ijt eine Form gegeben, in welcher der evangelifhe Geijt eine un— 
zerjtörbare Yebensktraft bewähren kann. Den Frieden mit der Fatholifchen 
Kirche Preußens, niemals mit Rom jelbjt, jo lange es Nom bleibt, das 
heißt am jeinen mie aufgegebenen Anſprüchen auf die unbedingte Oberherr- 
Ihaft der katholiſchen Kirche, auf den Vorrang der lkirchlichen Gejege vor den 
weltliden fejthält, eradtet der DBerfajler auf Grundlage angegebener jtaat- 
rechtlicher Principien für möglid. Die beiden legten Titel befprehen das 
Verhältniß des preußiſchen Staates zum deutihen Reihe und den Rechtsſchutz 
auf dem Gebiete des üffentlihen Rechtes, „das ſchwierigſte jtaatsredstliche 
Problem, weldes bereits im Mittelalter, wenn aud in roher ungelenter 
Form, zu löjen verjucdt, von der Gegenwart aber mit Bewußtjein in die Hand 
genommen tft.‘ 

Die Volljtändigkeit in der Materie wie in der ſyſtematiſchen Form ver- 
bürgt dem Werfe von Schulze no für viele Jahre feine unbedingte Brauch— 
barkeit und fein Publicum, Die Bedeutung des Werkes beweilt der Um— 
‚Stand, daß der erjte Band bereits von dem Nechtsgelehrten Dr. Adilles 
Gennari zu Pavia ins Italieniſche überſetzt wurde. Schulzes preußijches 
Staatsrecht, dem ein genaues Regiſter am Schluſſe beigegeben iſt, darf aus 
den angeführten Gründen nicht allein den Männern der Wiſſenſchaft, ſondern 
auch denen des praltiſchen Lebens angelegentlichſt empfohlen werden, welche 
das Bedürfniß fühlen, ſich über die Verfaſſung und den Verwaltungsorga— 


nismus des preußiſchen Staates im Allgemeinen wie in einzelnen Beſtim- 
Riff. 


mungen gründlih zu unterridten. 








Verantwortlicher Nedacteur: Konrad Reihard im Leipzig. 
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Wenn heut ein Geift herniederjtiege, zugleich ein, Sänger und ein Held, 
wie Uhlands herrliches Lied ihn am 18. October 1816 zur Mahnung an 
den Kampf um Leipzigs Wälle herabrief, er würde vielleiht über die poli- 
tiſchen Fortichritte, die unfer Vaterland ſeit den Tagen der Völlerſchlacht 
nad innen und außen gemacht hat, jeine tiefe nationale wie liberale Befriedigung 
ausiprehen. Thäte uns jedoh ein anderer, etwa dreihundert Jahr älterer 
Geiſt die Ehre an, einer der Wittenberger Studenten, die mit Spiefen, Hand» 
beilen und Hellebarden gerüftet am 24. Juni 1519 neben Luthers Rollwagen 
in Leipzig einzogen, um der ‘Disputation ihres verehrten Profejjors mit 
Dr. &d, dem Vorkämpfer des Papjtthums, beizumohnen, welchen Eindrud 
würde wohl der mit hinaufnehmen von der Entwidelung unferer proteftan- 
tiſchen Dentart feit dem großen geiftigen Freiheitskriege der deutſchen Refor⸗ 
mation? Laſſen wir ihn einmal eintreten in das Gewölbe eines heutigen 
Leipziger Buchführers, wie man zu Luthers Zeit die Sortimentsbuchhändler 
nannte, und ein wenig berumftöbern im Bücherfram: Wer lehrt an Eimer 
hohen Shule jet die Natur der Geftirne? — Herr Dr. Johann Karl Fried- 
rih Zöllner ift unfer ordentlicher öffentlicher Profefjor der Aſtrophyſik; da 
liegen feine vornehmften Schriften. — Weijet her! Nun viel wißt Ihr frei- 
lih vom Himmel noch nicht, aber doc erftaunlic weit mehr, als wir vor- 
einjt; ein gelahrter Mann, Gott erhalt’ ihn! was ift feine jüngfte Arbeit? — 
Am 17. December 1877, Vormittags 11 Uhr, hat er jih von dem Ameri- 
faner Henry Slade in einen einfahen, durch ein Siegel über beide Enden 
zuſammengeſchloſſenen Faden vier Knoten einbinden laſſen, ohne daß das 
Siegel verlegt ward. — Einbinden? aufbinden wollt Ihr jagen. Solde 
Stüdlein trieb ja das fahrende Volk der Gaufler von jeher; und bei den 
Mothhäuten traf ſchon Columbus etlihe Meijter im Beihwören und Trügen 
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an das Borhandenjein einer übernatürlihen Welt außerhalb der natürlichen 
ganz. verſchieden iſt, Spiritismus hat es immerdar gegeben und wir werden 
ihn nicht ausrotten. Denn wie viele können's wohl faffen, oder wenn fie's 
gefaßt haben, jeden Augenblid fejthalten, daß, jo weit die Welt reiht, aus 
der unjere Sinne niemals hinaus zu hauen, zu horchen oder zu fühlen ver- 
mögen, eben jo weit aud Natur herrſcht mit ihren unverbrüchlichen Geſetzen? 
Daß Gott und Geijt allein in unjeren Gedanken uns eriheinen, einzig mit 
unjeren Worten zu ung reden, mit unjeren Händen an uns ſchreiben? Daß wir 
auch die Freiheit unferes Willens blos innerlih jpüren als eine leife Strö- 
mung unjerer Seele, die nah außen in Nothwendigfeit gefäßt tft wie in ein 
dichtes Rohr, jo daß jeder Nächſte, ja unfer eigener VBerftand, wenn wir uns 
jelbftbewußt anſchauen, nur diefe Faſſung wahrnimmt, alſo aud da eitel 
Natur und fein Ende? Und wer fih auch durchdrungen hätte mit folder 
Erkenntniß, begiebt er fich darum gleich jo willig des aus jener inneren fitt- 
lichen Freiheit entjpringenden Wunſches, daß es nun doch auch draußen ein- 
mal anders jein möchte als es fein muß, ah! nur ein kleines Weilchen? 
Und fpielt er nicht eben diefe Willtür, die er insgeheim moraliih ausübt, 
gern auch einmal in fein Denken und Borjtellen hinüber, würfelt die Er- 
iheinungen der Natur ſammt ihren losgebundenen Bedingungen und abge 
rifjenen Eigenschaften phantaftiih durdeinander, um fi daraus neue Weſen, 
Geftalten und Phänomene zu Ichaffen, deren Theile, jo widernatürlich fie auch 
in Zeit und Raum, in Maß und Qualität zufammengejegt fein mögen, frei— 
lich einzeln immer noch von der Natur jelbft entliehen find? In der Hand 
des künſtleriſchen Genius, die einen der Natur verwandten Tact für das 
Möglichſte im Unmöglichen befigt, ift aus ſolchen Phantafien des Contra— 
naturalismus mande wundervolle Schöpfung der Malerei und Plaſtik, vor 
allem der Poefie hervorgegangen. So haben Shafejpeare und Goethe jene 
Heren- und Geifterjcenen gedichtet, die unfere Spukcirkelmänner von litera- 
riſcher Hildung jo fleißig im Munde führen. Was aber jolhe Denker mit 

nichts zT Abſicht vollbracht, haben ihnen zum Mufter einft naive Gemüther 
.« den Mothologien und Urdichtungen der Völker mit gläubigem Triebe ganz 
ähnlih, bald lächelnd, bald ſchaudernd, geträumt; und wer wühte nicht, 
wie viel von dieſen alterthümlichen Gebilden eines populären Spiritismus 
noch in ſchattenhaften Umrijjen bis in die jüngite Sprade, Yiteratur und 
Kunst übergegangen ift! 

Das nun alles wirkt jedohb zulammen, um aub in der Proja des 
modernen Privatlebens eine gewiſſe Summe von Spiritismus fort und fort 
zu erhalten: die Schwierigkeit, den Naturbegriff unter allen Umftänden rein 
zu bewahren, das dagegen ankämpfende Verlangen unferer eigenen Willkür, 
ein phantaftiiher Zug ferner auch des ödeſten Kopfes, endlich eben jene Erb- 
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ſchaft von. fpiritiftiihen Vorftellungen der Vergangenbeit, die auch wir noch 
ſämmtlich mindeftens in der Kindheit aus Mythen und Sagen reichlich über- 
fommen. Und wenn der große Yuther, der für unfere Naturwiffenihaft, wie 
für jede rückſichtsloſe Forſchung überhaupt erſt die Bahn frei gemacht, noch 
eigenhändig das Dintenfaß nah dem Teufel warf, warum follte nit noch 
heute fernab von den Kreifen naturwifjenihaftliher und fonftiger Aufklärung 
ein Köhler den wilden Jäger hören oder eine Schildwacht die weiße Frau 
jehen, der Baronin X. auf Schafhaufen vorm Nahmittagsfhlummer der leib- 
haftige Geift des verjtorbenen Hufarenrittmeifters ericheinen oder Tante Mals 
hen in Zwidau neulih im Mondſchein drüben an der Strafenede neben dem 
Brieflaften ein hin umd her drohendes Gerippe, gerade acht Tage vor dem 
Tode des Poftdirectors? Und mögen fie doch auch zufammentommen und 
einander gruſeln maden, wie die Bauernweiber in der Spinnftube und die 
Dorfjungens ums Schmiedefeuer, jo die Gevatter Schneider und Handſchuh— 
mader oder nervöſe Herren und Damen aus der Gefellihaft in der Hinter- 
jtube oder im Salon, wenn’s nur hübſch ehrlih eingeftanden wird als echter 
Gefpenfterram und nadter Wunderglaube! Es bleibt freilih immer Zeit- 
verderb, aber unſere Zeit wird damit nicht verdorben; und zunächſt hat jeder 
Deutfhe das Grundredt, für fi oder in freiwilligem Vereine mit feines- 
gleihen Dummpheiten zu machen; übt er das aus, wie dürfen wir drein— 
reden? Halten wir unfere Kinder und Mägde fern davon und bauen Schulen, 
wo das hohe und niedere Volf rechnen und denken, leſen und wiſſen, zeichnen 
und fehen lerne; und wird das Spuken und Zaubern einmal zum öffentlichen 
Aergerniß durch epidemiſche Ausbreitung oder gewerbsmäßigen Schwindel, jo 
mag das alte Gejumdheitsamt der Polizei fih ins Mittel fchlagen, einen 
Zaun um den Madonnenbaum ziehen oder Dornen vor die Feenwieſe 
pflanzen, eine Zigeunerin, die für zwanzig Pfennige hert, auf den Schub 
bringen oder ein Medium, das für zwanzig Mark gaufelt, um ſchleunige Ab» 
reife erfuchen. 

Nun aber kommt erft die Hauptichwierigfeit! Denn fo roh, wie da 
bejchrieben, ift der moderne Spiritismus, der fich felber fo nennt, beileibe 
nit; ei bewahre: der ijt verfhämt, wie Adam nad dem Sündenfall, bat 
fih, da ihm die Früchte nicht verdaulich waren, doch wenigftens noch ein 
Blatt vom Baume der Erfenntnig gebrohen zum Schurz für die Blöße, die 
er erröthend fühlt. Der jollte die Naturgefege leugnen? Ganz im Gegen- 
theil; trauen wir ihm, fo ift er emfig bemüht, deren neue zu entdeden; cr 
treibt wiſſenſchaftlich pſychiſche Studien, unterſucht vorzüglih die wenig ge- 
kannten Phänomene des Seelenlebens, er beobachtet Thatſachen, erperimentirt 
mit Apparaten, mißt Kräfte, jo gut wie Helmholg und Robert Mayer. Jetzt 
wird die Sade allerdings bedenflih: Wenn nun die Geifterwelt, jagt der 
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freifinnige Paſtor, doc vielleiht auch eben zur Welt gehört und Gott ihr 
gleihfalls natürliche Gefete eingehaudt hat, deren Erforihung dem Menſchen 
bis zu einem gewiffen Grade gelingen mag? — Mein licher Herr Paitor, 
was verjtehen Sie eigentlid unter Geijterwelt? Weinen Sie die lebendige, 
fo erforſchen Sie die ja felbft, es erforicht fie der Pſycholog und leider auch 
der Eriminalift und der Syrrenarzt; meinen Sie die lebendig gewejene, To 
ftudiert fie der Hiftorifer und der Sprachkundige, und ich habe nichts dagegen, 
wenn Sie die alle zu den Naturforihern rechnen. Zielen Ste aber wirflid 
auf die fortlebenden ZTodten, num jo muß Ahnen und Ihrer Gemeinde ent- 
weder Ihr Glaube genügen als eine gewifje Zuverfiht dejjen, was man nicht 
fieht und doch für wahr hält, oder — Sie verzeihen da® argumentum ad 
hominem — treten Sie abjeit8 vom Sarge und laffen ftatt Yhrer das Ihren 
Gott nicht blos predigende, ſondern nahäffende Medium walten; das wird, 
wenn es auch nur die geichloffenen Augen dort ſich öffnen hieße, aus den 
erfalteten Yippen nur ein faum verjtändlihes Gemurmel hervorlodte, die Ver— 
lajfenen befjer tröften, al8 alle Sprüde vertrauender Ergebung vermüdten. 
Diefe Geifterwelt der Spiritiften und Ihr Amt haben neben einander nicht 
Platz in einer einheitlihen Weltanfhauung, entweder Sie oder jene find über- 
flüffig in der Natur; und jo wird Ihnen doch nah Yuthers Wort zwiſchen 
der Kirche, die Gott gebaut, und der Gapelle, die der Teufel daneben zu 
ſetzen pflegt, die unvermeidlihe Wahl nit ſchwer fallen. 

Ah, was Getfterwelt! wirft indeß der dide Major ein, davon iſt ja 
auch gar nicht die Rede; es handelt fih um rein phyſikaliſche Eriheinungen, 
die vermuthlih durch eine neue Naturkraft etwa nah Art der Electricität 
hervorgerufen werden. Da haben Sie gewiſſe mechaniſche Wirkungen auf Tiſche, 
Stühle und dergleihen, der Schwerkraft oder Trägheit zuwider, da wird auf 
noch räthſelhaft indirectem Wege Schrift erzeugt, optifhe Phänomene in Ge— 
ſtalt wohlverhülfter menfhliher Körper werden wahrgenommen. Nennen Sie's 
Mediumismus oder wie Sie wollen, was da wirkſam iſt; ih will ja gar 
nichts bejtimmtes darüber ausfagen, aber was fünden Sie denn fo Ueber- 
natürliches dabei? Setzen Sie den Fall, die ganze Phyſik und Chemie 
unferes Jahrhunderts hätten fett achtzig Syahren ihren Weg im Dunkel ſpiri— 
tiftiicher Privatkränzchen gemaht und träten nun plöglih mit Eifenbahnen, 
Telegraphie und Telephonie, Photographie, Galvanoplajtif und ihren taufend 
techniſchen Reſultaten ans Licht, da würden Sie noch ganz anders zu ftaunen 
haben, wenn Sie nicht vielmehr vorzögen, nah Ihrer Weife alles ſchlankweg 
zu leugnen. 

Eins nah dem anderen, bejter Herr Major! Ich leugne durchaus nichts 
von den Mefultaten des Spiritismus, die mir, faſſen wir fie erſt einmal an 
fih ins Auge, keineswegs irgendwie wunderbar vorkommen. Sie zerfallen, jo 
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weit ich ſehe, bauptjählih in drei Claſſen. Da find zuvörderſt die dem 
älteren Tiihrüden der Funfziger Jahre nächſtverwandten Phänomene der 
Drtsveräinderung von Möbeln, als wiederum Emporhüpfen der Tiſche, Fort 
rüden, Umdrehen oder Umftürzen von Stühlen, Zerjpringen eines Bettihirms, 
kurz lauter Dinge, die, wenn wir das Klopfen und Pochen gleih mit ein- 
rehnen, als gelinder Unfug innerhalb gejchlofjener Wohnräume bezeichnet 
werden dürfen. Wollen Sie dafür eine befondere, bisher verborgene Kraft 
annehmen, jo könnte man fie meinetwegen Unfugalkvaft taufen oder aud 
Sceuerfeftivität; alle dieje Yeiftungen nämlich werden ja bei den Gelegenheiten, 
welche der Leipziger Scheuerfeft, der Berliner Reinemachen nennt, ganz regel» 
mäßig bewerkitelligt, nur viel wohlfeiler, denn wie jehr aud die Yöhne für 
Scheuerhexen jüngjt geftiegen find, zwanzig Mark à Perfon wie der ameri- 
fanifhe Herenmeifter wagt doch noch feine zu fordern. Die zweite Claſſe 
von Straftäußerungen begreift die Schieferichriftproben in fi, bekanntlich jtets 
kurze Säge von leichtverſtändlichem Inhalt, in mehreren, gewöhnlich drei 
neueren Umgangsiprahen neben einander abgefaßt. Die jolden Arbeiten zu 
Grunde liegende bejondere Energie würde etwa Dllendorfianismus heißen 
dürfen, doch muß ich betonen, daß Dllendorfs Methode nicht blos ebenfalls 
billiger iſt, Sondern ſich entjchieden noch umfaſſendere Ziele ftedt. Auch ijt 
fie weitaus bequemer, da er nirgend verlangt, daß unter anjtatt auf dem 
Tiſche gejhrieben werde. Endlich handelt es fi drittens um die von den 
Spiritiften jogenannten Materialifationen, d. h. um die Erideinung von 
Geiſtergeſtalten; auch denen gegenüber bin ich weit entfernt, an dem Ergebniß, 
nämlich an der Erſcheinung jelber im mindejten zu zweifeln. Haben Sie 
den Bericht über die betreffenden Manifeftationen gelefen, die das Medium 
Mr. Eglington am 29. November vergangenen Jahres in London vor zwölf 
Damen und Herren, darunter Dir. U. R. Wallace, zum Beſten gegeben? 
Nein? nun Sie würden darin auch durhaus nichts merhwürdiges gefunden 
haben. Da jchreiten bei herabgeihraubtem Gasliht nah einander einige 
weißgewandete Figuren, jede einzeln, Hinter einem Vorhang hervor, anſchei— 
nend von verſchiedener Größe, einer wie ein mohammedaniſcher Hindu, ein 
anderer mehr europäiſch ausjehend, jener, der — man weiß nicht warum, 
denn er felbjt nennt fih nicht — als Abdullah bezeichnet wird, gleitet ge— 
räufhlos umber, diefer ftampft dagegen auf den Boden; noch ein anderer, 
Joey, der das Medium controlfivende Geift, wie der Bericht fih ausdrückt, 
ſchüttelt aus jeinen Händen eine Menge eines zarten, weißen Fabrifats, 
feinem Muffelin ähnlich, das aber nah einiger Zeit wieder hinwegſchwindet 
u. ſ. w. Nicht wahr, das ift eigentlih ungeheuer läppiih und langweilig und 
mit dem, was wir täglih auf Theatern fehen, kaum im eine Reihe zu jeßen, 
ſodaß die Namen Bapreutation oder Meiningerei, die ih gern für die auf 
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ſolche Weife manifeftirte Naturkraft vorfhlüge, doch vielleiht zu vornehm 
(auteten, jelbft wenn die jpiritiftiichen Gejtalten jängen und declamirten, was 
jie bisher noch nicht gethan. 

Faffen Sie nun, mein verehrter Herr Oberftwachtmeifter, was ja metho- 
difh anzurathen wäre, da man in der Naturwiljenichaft immer nur fo wenig 
wie möglich verfchiedene Kräfte hypothetiſch anzujegen hat, faſſen Sie die drei 
von mir vorläufig gejonderten Vermögen dreift in eins zufammen, und nennen 
Sie dies, wie Sie Übrigens nad ſpiritiſtiſchem Vorgange zu thun beredtigt 
jind, immerhin Mediumismus, legen Sie diejer Kraft auch noch andere mehr 
vereinzelt jtehende Wirkungen bei, wie die Verfmotigung von Fäden ohne 
Ende, welche früher nur Taſchenſpielern gelungen war, ja fügen Sie aufs 
Serathewohl noch einige gleichfalls preitidigitatoriihe Effecte hinzu, als z. 8. 
poſitives Taubenſchießen — ih meine, wo die vorher nicht vorhandene Taube 
aus der abgeſchoſſenen Piſtole ſelbſt herausflattert — Blumenwerfen aus 
(eeren Evylinderhüten und was dergleihen Schwänte mehr find, fo ſeh' ich 
bei dem allen noch nicht ein, warum die gedachte Naturfraft ſelbſt mich mehr 
intereffiren ſollte, als jolhe ihre längit hergebrachten Offenbarungen, denn 
rund herausgefagt? dieſe Naturkraft ift ja ſelber ſattſam phyſiologiſch bekannt. 
Gewiß ift unfer Körper ein Medium unſeres geijtigen Willens und jede von 
uns beabfihtigte Veränderung in der Außenwelt, die wir durch unferen Körper 
bewirken, kann deshalb ganz wohl ein mediumiſtiſches Phänomen genannt 
werden. Dabei ift es jelbjtverjtändlich einerlei, ob ich diefes Phänomen auf 
mehr oder weniger directem Wege erzeuge, vorausgefegt, wie Sie ja wollten, 
daß der Weg durdaus natürlih jei. Ob den Stuhl alfo der Amerikaner 
mit feinem langen Bein oder die Scheuerfrau mit dem Schrubber beifeite 
ſchiebt, macht dabei feinen Unterſchied. Ebenjo ob Sie mit dem Stift oder 
gleih mit dem Daumnagel einen Ollendorfiiben Sa auf eine Tafel riken, 
oder ob Sie ihn gar nit ſelbſt jchreiben, jondern Ihrem Karlchen in den 
Griffel dictiren, immer iſt es Ihr Mediumismus, der den Sat nah Ihrer 
Abſicht an feiner Stelle eriheinen läßt. Ich weiß daher nicht, wie Sie von 
der jpiritiftiihen Schieferſchrift jagen fonnten, fie ſei auf noch räthjelhaft 
indirectem Wege erzeugt, Sie müßten denn etwa meinen, daß fein anweſender 
Spiritift für jeine zwanzig Mark deutlich gefehen habe, wie der Dlfendorfifche 
Sat geihrieben ward. Aber jo wenig Sie bezweifeln, wenn Sie hoch an einem 
Thüringer Felfen ein halbverwittertes „Kieſelack“ lefen, daß diefer Name zu 
irgend einer Zeit dur rein menſchlichen Mediumismus dort hinaufgefchrichen 
worden jet, jo wenig räthielhaft fann Ahnen ein nicht hart vor Ihren Augen 
auf Schiefer geſchriebener Ollendorf in Bezug auf feine Herkunft fein. Denn 
an eine Geifterwelt glauben Sie ja nicht, und Thiere oder Elemente jchreiben 
feinen Ollendorf. Tod ih bin wohl ſchon zu weitläufig geworden über diejen 


128 Der Spiritismus in Leipzig. 


Punct; was ih jagen wollte, it, daß ih in dem Mediumismus eine new 
Naturfraft platterdings jo wenig zu erkennen vermag, wie in den medium 
itiihen Phänomenen neue Naturerjheinungen. Intereſſant wäre mir allen- 
falls, über den geijtigen Willen, der fein Medium, den Körper, zu diefer oder 
jener Manifeſtation antreibt, allemal fiheren Aufihluß zu erhalten, doch wer 
jieht dem anderen ins Herz? Nur die allgemeinen Säge jtehen mir feit, 
daß, wer Zaihenfpielerkunitjtüde für Geld macht, ohne fie als jolde einzu 
geftehen, ein Betrüger ift, und wer ſich jelbft übernatürlider Kräfte rühmt, 
erjt recht ein volfsverderberiiher Schurke, oder wahnfinnig, oder endlich beides 
zugleih. Und bier ſeh' ih zu meiner Freude, Herr Major, daß Sie mir 
als Soldat und brav unbedingten Beifall zuniden. 

Könnt’ ih nur auch meinerjeits der legten der von Syhnen ausgefprocenen 
Bemerkungen gleich freudig zuftimmen! Sie fetten darin dem Fall, daß die 
ganze Phyfif und Chemie der jüngjten Jahrzehnte mit ihren taufend umd aber 
taujend techniſchen Errungenſchaften jegt plöglih als die jtill gezeitigte ruht 
jpiritiftiicher Conventifel auf den Markt geworfen würde. Sie haben gut 
Fälle ſetzen, die fein Sitfleiih haben. Was würden Sie jagen, wenn id 
ihnen den Fall feste, dab all die Wehrkraft und techniſche Leiſtungsfähigleit, 
die in unferer fiegreihen Armee jtedt, wie fie jeden Augenblick bereit und 
fähig ift, wiederum für Frieden und Ehre der Nation das Höchſte zu wagen 
und zu vollbringen, daß das alles dur joldatenpielende Kinder hätte tün- 
delnd erfonnen und erreicht werden künnen? Der Laie, der das Denten und 
Treiben moderner Spiritijten auch nur für einen Moment im Ernite mit 
echter Naturwifjenihaft vergleidht, hat von der phufiichen, geiftigen und fitt- 
lichen Arbeit der legteren feine Ahnung. An diefer Arbeit haben Genera- 
tionen unjerer beiten Männer mit Kopf, Herz und Arm ihr Leben abgenugt; 
auch ein Heer wahrlib, wo Pfliht und Zucht herrſcht, das in kargem Lohn 
und ſchwerem Dienjte jteht,; wo jeder vom Generaljtabshef bis zum Gr 
meinen ernjt drangenommen wird mit feiner ganzen Kraft, einer auf den 
anderen ſchaut in wetteiferndem Muth, der Dintermann in die Yüde jpringt, wenn 
der Vordermann gefallen, und ein zweites, drittes und viertes Bataillon gegen 
die Batterie anrüdt, von der jeine Vorgänger zurüdgefhlagen worden. 
Wiffen Sie aud, was für Kafernen und Zeughäufer dazu gehören? Reiten 
Sie hinaus durch Ihr Leipzig ins Johannisthal und bliden Sie von der 
Anatomie bis zum botanifhen Garten die Neihe von Inſtituten entlang, die 
allein der Feine Staat Sachſen für Zwede der Naturforihung gebaut bat, 
ih zum Ruhme, ganz Deutihland zu Nutz und Vorbild. Und gerade da 
müffen ſich nun die Spiritiften niederlaffen wie der Knoblaud unter den 
Eichen des Roſenthals; und ihre denkfaulen Gönner wähnen, jo ein arm 
jeliges Häuflein von Piufhern ohne Vorſchule, das da erperimentirt wie die 
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Kage mit dem Spudnapf, werde was Erkleckliches beitragen zur Naturwiffen- 
haft, den Meiftern am Zeuge fliden und dem Cultusminifter freiwillig 
unter die Arme greifen. 

Die modernen Spiritiften ſelbſt denken freilich von fi beicheidener. Sie 
führen die Forſchung zwar eifrig im Munde, laffen aber im Herzen die liebe 
Natur eine gute rau fein. Was fie veizt, ift nicht die Erflärlichteit, wor— 
auf jelbjt der Dilettant in der Naturwiffenihaft bei jeinen linkiſchen Ver— 
Juden ausgeht, jondern gerade das Unerklärliche als jolhes, eben der Spuk 
an fi, alfo genau daffelbe wie bei der ganz ordinären alten Geifterfeheret, 
dem nadten Spiritismus ohne das Feigenblatt des Naturbegrifis. Würden 
den Herren und Damen jämmtliche mediumiftiihe Phänomene auf wirklich 
phyſikaliſchem, phyſiologiſchem oder preſtidigitatoriſchem Wege begreiflihb ge- _- 
macht, wie's einmal Czermak in Leipzig mit den Thatfahen des fogenann 
Hypnotismus menſchenfreundlich verſuchte, fie würden entweder dieje wi 
ſchaftliche Erklärung verwerfen und trog aller profanen Nahahmung ut X 
brühlih an ihrer Geheimlehre von der realen Unbegreiflichfeit ihrer Schr —8 * 
pfeifereien feſthalten, oder gerade nur für dies ſpecielle Genre nun ——— N⸗ 
dunkler Vorgänge im Dunkeln künftig feinem Mr. Stade ein Entree zahlen. 
Für ſolche Einbuße an Phänomenaljtoff aber würden fie fih bald durch An— 
lage neuer Verfuhsfelder zu entſchädigen wiſſen. Denn an totale Wider- 
legung des Spiritismus durch phyſikaliſche Mittel ift ja nun und nimmer zu 
denken; und zwar deshalb, weil die Annahme der Möglichkeit des Wider- 
natürlichen, diefer wenn auch noch jo dicht verhüllte Kern des modernen 
Spiritismus wie jeglichen Aber- und Wunderglaubens, durch taufendfade 
Widerlegung der Wirklichkeit des Widernatürlichen, und mehr vermag Phyſik 
ihrerjeitS nicht zu leiften, zwar vielleiht erichüttert, niemals aber befeitigt 
werden kann. 

Das alles, mein Lieber, läßt fib darauf der wohlbeleſene Muſikdirector 
hören, das alles Tiegt ja auf der Hand; und es nimmt mich allein Wunder, 
wie Sie ein Thema für vierundjehzig Tacte Scherzo zu einem erniten Satze 
non achthundert Tacten Allegro ausipinnen fünnen. Aber eins macht mir 
doch zu Schaffen: wir Mufifer, die wir noch ganz anders von Mufifanten 
umringt find, als die Herren Phufifer von Phyſikanten, wir legen deshalb 
hoben Werth auf das Urtheil der feinen Minderzahl, die wir für wirkliche 
Fachleute anjehen. Was follen wir alfo jagen, wenn wir leien, daß engliſche 
Naturforfher von anerfanntem Namen wie Eroofes und Wallace, ſich an 
dem Geiſterſchwindel mit voller Ueberzeugung betheiligen? — Glauben Sie 
denn, Herr Gapelimeiiter, dat jedes Geräufh, welches Mozart von ſich gab, 
Mufit geweſen iſt? — So leiht, guter Freund, fommen Sie mir nicht 
davon. So oft Mozart Muſik machen wollte, hat er immer wirklihe Muſik 
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gemacht. — Vollkommen recht, und ſolche dauerhafte Naturforſcher haben wir 
Gott ſei Dank auch, und zwar in England ſo gut wie in Deutſchland. Nur 
freilich Crooles und Wallace gehören nicht dazu; es wär' ein arger Mißgriff 
von mir, ſolche Herren mit Mozart zu vergleichen. Denn ſehen Sie, in 
ihren ſpiritiſtiſchen Seſſionen verfahren dieſe Männer eben nicht als Phyſiker, 
ſondern, wie Sie's nennen, als Phyſikanten. Warum beſchränkte ſich Der. 
Alfred Wallace darauf, das Medium Dir. Eglington nebſt Vorhang und 
Zimmer vor und nad der Geijtereriheinung zu unterfuhen und ließ ſich 
während der Vorſtellung damit beihäftigen, das Gasliht hoch oder niedrig 
zu jhrauben? Warum fprang er nicht auf den weißgefleideten Abdullah zu 
und ergriff den Serl an feinem enorm jchwarzen Knebelbart? Oder, wenn 
es allenfalls nicht der leibhaftige Eglington war, der in Abdullah ftedte, 
jondern irgend ein optiſches Blendwerk, weshalb ftürzte Wallace niht während 
der Materialifation ſelbſt hinter den Vorhang, um das Medium bei feinem 
Spiegel oder feiner Zauberlaterne zu überraſchen? Er that es nicht, weil 
er gläubig den vorgefchriebenen Bedingungen gehorchte, und eben hierin liegt 
jein unphyfitaliiches Gebahren. Wenn Sie nun jelber, Herr Mufikvirector, 
an Geifter nicht glauben, und zwar aus Gründen Ihrer naturwifjenihaft- 
lichen Weltanfhauung, jo bleibt Ahnen der Thatſache gegenüber, daß ein 
Naturforiher fih für Geifterglauben erklärt, gar fein anderer Ausweg übrig 
als das Urtheil, daß der Mann in diefem Puncte nit Naturforſcher jet. 
Daß derjelde Mann dennoh nah anderen Seiten und zu anderen Zeiten 
tüchtiger Naturforiher jein könne, werden Sie doch nicht für pſychologiſch 
unmöglid halten? Dies Zweilammerjyjtem des Dentens, wenn ih jo jagen 
darf, war in vergangenen Tagen ganz gewöhnlih; wie mander Alchymiſt iſt 
ein guter Chemiker gewejen, wie mander Hiitorifer, der in der Weltgeſchichte 
jedes Wunder ausſchließt, läßt die heilige Geichichte mit ihren Wundern fromm 
an ihrem Orte! Und wenn es wahr it, daß auch Kant an Geiſter ge- 
glaubt habe, wie man behaupten will, jo bewieje das nur, daß aud der 
ftrengite aller Gedankenherrſcher die Straffheit des abjoluten Regiments jeiner 
oberften Grundſätze bisweilen ein wenig gelodert habe; wie fi Friedrich der 
Große einmal für müd’ erklärt haben ſoll, über Sclaven zu berrihen. Für 
das arme Volt, das nad Autoritäten aufſchaut, iſt's freilich ſchlimm, wenn 
Naturforſcher von heut ihrer heiligen Pflicht vergefjen, unter allen Umftänden 
- treu alle Kräfte auf die reinlihe Ermittelung des Wirflihen zu richten; 
gleihwie es ſchlimm ift für den jungen Anfänger in der Mufil, wenn ihm 
der Clavierlehrer falſch vorfpielt. Hört das aber der mufilaliihe Vater, jo 
wird er diefen Glavierlehrer abihaffen; und jo kann ich SYhnen nur rathen: 
ihaffen Sie in Ihrem Kreife die Wallace und Eroofes als unbedingte Auto» 
ritäten ſchleunigſt ab, denn die Leutchen greifen jegt gar zu häufig falſche 
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Noten. Nehmen Sie do einen deutſchen Lehrer, es braucht ja nicht allemal 
ein Ausländer zu fein! 

Auch in Deutihland, beginnt nun der juriftiihe Docent, der von der 
feinen Univerfität einen Ofterausflug herüber gemacht, ja hier im Xeipzig 
veldjt hat indeh ein Naturforfher Mr. Slades Kunſt öffentlih anerkannt. 
College Zöllner iſt mir nicht perjünlich bekannt, aber Collegen von der Phnfit 
verfiherten mir, daß er experimentiren könne. Und zudem hat er ja fürmlic 
erflärt, daß von einem jubjectiven Phantasma nicht die Rede fein dürfe. Die 
vier Schlingen in dem gejhlofjenen Bindfaden mit unverlegtem Siegel liegen 
noch heute vor ihm, er könnte den Faden jedem anderen Menſchen zur Prü— 
fung vorlegen, jchreibt er, er könnte ihn fuccejfive an alle gelehrten Körper» 
haften der Welt fenden, damit fie ſich überzeugten, es handle fih hier um 
eine in der realen Körperwelt dauernd erzeugte objective Wirkung, welche fein 
menſchlicher Verſtand nah den uns bisher geläufigen Anihauungsformen von 
Raum und Kraft zu erklären im Stande ſei. — Ganz wohl, lieber Herr 
Profefjor, der Faden könnte, wie er da ift, an alle Akademien und Fakul— 
täten nach einander verjchict werden, und es thut mir um der Pofteinnahmen 
des Reichs willen Leid, daß es nicht wenigftens auf deutihem Gebiete geſchehen 
it. Aber diefe Aundreife des Fadens würde zwar die dauernd erzeugte 
Wirkung genügend erhärten, nicht jedoh die Art ihrer Erzeugung. Ich kann 
mich bei allen Akademien vorftellen, wie ich hier ftehe, und mir Beſcheinigungen 
darüber einfordern, daß ih Hofen und Stiefel anhabe; für die Behauptung 
jedoch, daß ih in dieſen Stiefeln und Hofen geboren fei, würde mir das 
Ihmerzlih wenig austragen. Aber zur Sade: daß die Schürzung eines 
Rnotens in einem einfachen verfiegelten Faden ohne Verlegung des Siegels 
phyſilaliſch unmöglich fei, jteht für uns ebenjo wie für Zöllner unumſtößlich 
feſt. Zöllner felbjt weift uns nun zwei Methoden zur logifhen Löſung des 
durch Der. Slades Hände geihürzten phyfifaliih unlösbaren Frageknotens an. 
N der Vorgang in der Natur undenkbar, fo ift er entweder übernatürlich 
geſchehen, oder gar nit. Zöllner nimmt das erjtere, wir das legtere an. 
Rollen Sie, fragt der Prinz in Schillers Geifterfeher in einem ganz analogen 
Falle, wollen Sie lieber ein Wunder glauben, als eine Unwahrfcheinlichteit 
zugeben? Gewiß werden Sie, verehrtefter Herr Profejjor, mit dem Prinzen 
und mir zu der Unwahrſcheinlichkeit greifen, daß Zöllner und Genofjen durch 
Slade getäufht worden find; einer Unwahrjeinlichkeit, die nur, wer an 
agene oder fremde Unfehlbarkeit glaubt, zur Hell eingejehenen Unmöglichkeit 
aufblafen kann; und nichts anderes als eine ſolche, jagt der Prinz ferner, 
dürfte gegen die ewigen Gejege der Natur aufgetellt werden. Herr Zöllner 
aber ſtürzt — ih fahre fort, Schiller zu citiren — lieber die Kräfte der 
Natur am, als daß er fich eine künftlihe und weniger gewöhnliche Combi» 
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nation diefer Kräfte gefallen ließe. Hiermit, den? ib, umſchreibt der Dichter 
fo ziemlich daffelbe, was wir mit einem Worte Tajbenfpieleret nennen. Wie 
diefe in unjerem fpeciellen Falle geſchehen jei, läßt jib zwar vermuthen, allein 
natürlich ohne Mr. Slades Geftändnig nicht fiher angeben. Cine Bemerkung 
jedoch, die mir neulich ein jüngerer Naturforjher mittheilte, geitatten Sie 
mir anzuführen, weil fie dazu dienen fann, die von uns dem Wunder vor- 
gezogene Unwahrſcheinlichkeit einigermaßen pſychologiſch zu mildern. Wird 
nämlich ein mechaniſches Problem ausgeiproden, jo verjinkft gerade der Naturs 
forſcher viel tiefer in Nachſinnen über das Problem ſelbſt, als der ſchlechtweg 
ungläubige und mißtrauiiche Yaie, der es weit minder geijtig zu überjchauen 
im Stande ift, und darüber unterbridt dann umgekehrt jener leichter als 
diefer den geipannten jinnlihen Hinblick auf den realen Vorgang, welden der 
Taſchenſpieler heimlih an Stelle des problematiih gedachten Vorgangs fekt. 
Indem Zöllner in feinem Innern bejtändig den einen Gedanken hin und 
ber mwälzte: wie fünnen die Knoten dur das Siegel fommen? hat er ver 
fäumt, genau genug äußerlih darauf zu achten, wie im Gegentheil das Siegel 
über die Knoten fam. Sagt uns Zöllner, das hieße ihn bezichtigen, er habe 
fih nit im Beſitze feiner geſunden Sinne befunden, jo dünft mich das ein 
harter und umgerehter Ausdruck. Ich war immer überzeugt, daß in einem 
abfolut leeren Hut feine paar Dugend Blumenfträuße jteden fünnten, und 
trogdem hab’ ich oft mit ganz gefunden Augen gejehen, wie der Gaukler fie 
daraus hervorzog. Gejunde Sinne unterliegen der Illuſion durch Zauber- 
fünfte jehr einfach in Folge von verwirrender Geihwindigfeit der Phänomene 
oder von zeritreuender Ablenkung der Aufmerkfamfeit von der Hauptſache. 
Nun gut, verjegt unjer Profeffor der Yurisprudenz, ih nehme Ihre 
Auffaffung des Herganges um jo bereitwilliger an, als ih darin eigentlich 
feine Kränfung für einen hochgeachteten Collegen entdecken kann. Hatten Sie 
aber ein Recht zu behaupten, College Zöllner erfläre den bewußten Borgang 
für übernatürlih ? Ich verjtehe zwar wenig von der vierten Dimenfion des 
Naumes, deren Exiſtenz ih mir als Laie nicht vorjtellen fann, aber Zöllner 
geht doch damit, wie er jagt, nur auf eine erweiterte Raumanſchauung aus, 
er bleibt alſo, mein’ ih, innerhalb phyſikaliſcher Betrachtungsweiſe. Und 
dazu ftimmt au, daß er die eigentlich jpiritiftiihen Phänomene bis jetzt noch 
dahingeſtellt ſein läßt, To daß, wenn er den Herrn Slade amerikaniſches 
Medium titulirt, darin doch vielleiht nichts mehr als ein correctes Citat der 
eigenen Bifitenkarte diefes langbeinigen Gentleman zu erfennen ift. — Leider 
nein! mein Beſter: Herr Zöllner iſt bereits Erzipiritift auch ohne Geijter- 
mummenſchanz und jonjtigen Mediumismusihwindel. Denn gerade was uns 
für das Weſen des Spiritismus gilt, der Glaube an Störungen der Natur- 
ordnung von augen ber, dafür hat er mit jeiner vierten Dimenjion nur 
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einen neuen gelehrten Spitznamen erfunden. Ya, die liebe, gute vierte Di- 
menfion! Sie fünnen ſich diejelde als Laie nit vorftellen, werthejter Herr 
Profeffor, und jehen Sie: durh dies Belenntniß haben Sie unbewußt dar- 
gethan, daß Sie mehr davon verjtehen, als Ahr College Zöllner. Denn 
was diefer für erweiterte Naumanjhauung ausgiebt, ift in der That viel» 
mehr Zertrüm ng unjerer Raumanihauung durd einen unanſchaulichen 
Begriff. Große athematiſche Philofophen haben uns überführt, daß fid ein 
Raum denken [E®’ der nit drei Dimenfionen, wie der unfere, fondern vier, 
fünf oder beliebf® nehr folder Auspehnungen habe, und aus dieſer völlig 
idealen Specula ji find mit arithmetifher oder geometriiher Logik gewiſſe 
eigenthümliche FM rungen gezogen worden, von denen jedoch gleihfalls feine 
unferem Anibaffngsvermögen direct im geringiten nahe zu bringen ift, 
weil dieje Folgerungen ausichlieglih für eine von dem Bereih unſerer Vor— 
jtelligen grundverjchiedene Welt gelten. Es iſt alfo genau fo denkbar, daß 
e Welt von vier Dimenfionen gebe außer unjerer dreifah ausgedehn— 
wie es denkbar ijt, daß eine jogenannte Geifterwelt neben unjerer Körper- 
St eriftire; auf der anderen Seite ift es aber au völlig jo gewiß, daß 
‘Ger für die vierfah ausgedehnte Welt charakteriftiihe Proceß einem ledig- 
auf die Vorftellung von Länge, Breite und Höhe angelegten Wefen nie» 
Mals wahrnehmbar werden fann, wie es gewiß tft, daß bloße Geifter nicht 
förperlih zu erfheinen vermögen. Gewiß für uns, mein’ ih; der Spiritift 
glaubt freilih das Gegentheil; allein ih wollte auch nur zeigen, daß, wer 
mit der vierten Dimenfion gröblih in die dreidimenjionale Welt unjerer 
Augen hineintappt, ein Spiritijt ift. Und nun mag ein folder jedes von 
ihm jtatuirte Wunder beliebig dur die Annahme, daß es mit Hülfe der 
vierten Dimenfion geſchehen ſei, erklären; das bejagt nit mehr und nicht 
weniger, als die ehemals gewöhnlihe Formel, daß dabei Geijter ihr Wefen 
getrieben hätten, kurz, dak es fih um ein übernatürliches Factum handle. 
Kann Mr. Slade in der Nihtung der vierten Dimenfion Wunderfnoten 
fnüpfen, jo fonnte Mojes die Juden mit derjelben Yeichtigfeit, ih möchte 
jagen Eleganz, in der nämliden Richtung durchs rothe Meer führen. 
Kreuzihodihmwerenoth! rief der Major, der wieder herzugetreten, darein: 
ih jchnitte meinen Schnurrbart darum ab, wenn was an der Sache wäre! 
Geben Sie mir eine einzige Batterie mit vierdimenfionaler Mannſchaft, die 
um die Ede jchießt, und nah vierzehn Tagen Campagne hab’ ih Ihnen 
ganz Frankreich bis über die Pyrenäen gejagt. — Wenn SYhnen nicht die- 
Franzoſen, late der Muſikdirector, rechtzeitig durh eine Schwadron Fünf— 
dimenſionaler Ihre armen Bierer neben den Gejhügen zujammenhauen 
liegen. — Teufel! ſchrie der Major, dafür foll eine halbe Kompagnie meiner 
ſechſten Gardedimenfion mit dem Bajonnet auflommen! — Um Gotteswillen, 
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bat der Profeſſor, bedenken Sie unſer Militärbudget, deſſen bisherige Di— 
menfionen ſchon groß genug find! Wollen Sie eine neue Wettrüjtung der 
Staaten heraufbeihwören? — Eins wird mir doch anihaulid von der vier« 
dimenjionalen Welt, bemerkte lächelnd der Geiftlihe: die Zahl der ſchlechten 
Wie, die über fie gemacht werden können, ift unbegrenzt, während bdiejelbe 
bei der unjeren, jollte jelbjt Kalau als deren räumliches Centrum angefehen 
werden dürfen, jedenfalls einen endlihen Werth daritellt. 

Ich wünſchte jehr, meine Herren, daß die ganze Geſchichte nur dieje jo 
harmlos heitere Seite hätte, doch ijt dem leider nicht jo. Daß ein Gelehrter 
ſich täufchen läßt, iſt ein alltäglihes Creigniß, und dient, wenn er feinen 
Irrthum raſch genug einfieht und woiderruft, eher heiljam zur Schärfung 
der Vorfiht bei künftigen Gelegenheiten. Wenn überaus häufig Philo- 
logen und Alterthümler mehr oder weniger gejhidten Fälfhungen für eine 
Weile erlegen jind, warum follte der fogenannte eracte Forſcher durchaus 
über derartige Unglüdsfälle erhaben fein? Wir würden alfo auch dem 
reuigen Zöllner die phyſikaliſche Ungereimtheit feines Glaubens an die Rea— 
(ttät des Knotenerperiments ohne weiteres zu verzeihen haben. Daß er zur 
phyſikaliſchen Ungereimtheit die logiſche Hinzubeging, von einer übernatür- 
lihen Natur zu träumen, muß uns jchon ernitlicher befremden; aber der 
Einfall, die vierte Dimenfion jo plöglih aus der Verſenkung auf die uns 
jonjt die Welt bedeutenden Bretter auftauchen zu lafjen, ijt doch andererjeits 
von jo hinreißender Komik, daß wir auch wieder von Herzen dankbar find 
für den füftlihen Spaß, über den man ebenjo viele Jahre lachen wird, als 
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gen Angedenkens. Trüb aber und nur trübe ſtimmt uns die dritte Unge— 
reimtheit, die er ſich hat zu Schulden kommen laſſen, denn ſie iſt moraliſcher 
Natur. Herr Zöllner iſt eines Angriffs auf ſein ſittliches Verhalten in der 
Affaire mit Mr. Slade gewärtig; er ſpricht den Argwohn aus, man könne 
ihn wohl gar ſelber als gemeinen Betrüger verdächtigen. O nein! aber auch 
ein redlicher Mann, der dem Betrüger blindlings traut, fann unter Umſtän— 
den dadurd einen fittlihen Fehltritt thun. Werdient ein Menjch, ruft jener 
Prinz im Geijterfeher aus, der den Betrug zu feinem Handwerke gemadt, 
in einer Sade gehört zu werden, wo die aufridtigjte Wahrheitsliebe ſelbſt 
fi erjt reinigen muß, um Glauben zu verdienen? Berdient ein folder 
Menſch, der vielleiht nie eine Wahrheit um ihrer felbjt willen gejagt bat, 
da Glauben, wo er als Zeuge gegen Menjhenvernunft und ewige Natur» 
ordnung auftritt? Das klingt ebenfo, als wenn ich einen gebrandmarften 
Böſewicht bevollmädtigen wollte, gegen die nie befledte und nie beicholtene 
Unſchuld zu Hagen! 
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Aber mußte, werfen wir jelbjt ein, jeder redlihe Mann in Mr. Slade 
den Betrüger von Handwerk vorausjegen? Jeder redlihe Dann nun wohl 
gerade nicht; der redlihe, jhon ehedem überzeugte Spiritift brauchte in dem 
berühmten Medium nur einen veifenden Virtuoſen zu jehen, der jich feine 
Geifterconcerte freilich etwas amerifanifh theuer bezahlen ließ. Aber Herr 
Zöllner, der noch nicht überzeugte Spiritift, der phyſikaliſch jo behutiam prüs 
fende, gegen jedes eigene Phantasma mit dem Verſtande wie mit den Sinnen 
jo wachſame Naturforſcher, der mußte vor dem Betruge auch aus ethiichen 

- Bedenken auf jeiner Hut fein. Und warum burfte er denn nicht wenigjtens 
in ethiiher Hinſicht arglos, follte nit einmal artig und gutmüthig fein ? 
Sehr einfah deswegen, weil das ganz anderen Yeuten gegenüber jeine Sade 
niht zu fein pflegt. Oder wem ijt es unbefannt, daß diefer Dann jeit 
Jahren in feinen Schriften das Splitterrihten in moralifher wie intellec- 
tueller Beziehung gegen eine Anzahl unjerer vornehmiten Geifter wie ein 
Gewerbe treibt, daß er in der gleihen Doppelrihtung aud dem ganzen 
Zeitalter und feiner Sitte gern den Bußeruf entgegenichmettert als ein Pre- 
diger in der Wüfte? Ohne Zweifel in der ehrlihen Illuſion, etwas Gutes 
damit zu wollen und zu erjtreben. Aber Mangel an Scharffinn für Unter- 
Ihiede im Moralifhen ift an fi ſelbſt — wir bleiben dabei — moraliid 
ungereimt,; wer am Namen Helmholtz unabläjfig herumzerrt und »nurrt, 
der gerade durfte einen Slade niht mit offenen Armen empfangen, ohne 
ernſte Schuld auf fih zu laden. 

Bellagenswerth dann, aber doch wohl im gerechten Yauf der Dinge, daß, 
der ſich vermaß, die Größeren zu ftürzen, durch den Kleineren fiel! Im 
übrigen, ihr Freunde, laßt uns nicht zagen! Es iſt nur ein Naturforicher 
weniger in Deutjhland und ein moderner Spiritift mehr. Denn daß dur 
Zöllners Beifpiel den letteren, jo jhrill jie jubeln, auch andere Novizen zu— 
geführt werden, iſt ſchwerlich zu befahren. Geijter, auf die etwas anfäme, 
hat jein Knoten rechtzeitig an ihre Pfliht und Stellung erinnert; für den 
unberittenen Haufen ijt die vierte Dimenfion eine zu ftaubige Straße. ‘Der 
öffentlihen Meinung ift Stade Slade geblieben, obſchon Zöllner jein Pro- 
phet ward. Die Hohihule von Xeipzig prangt in gewohntem Frühling; 
wer merkt's, daß ihr durh fremde Bubenhand ein Zweiglein angelnidt 
worden, das, jo Gott will, übers Jahr wieder mitblüht? Die Natur- 
forſchung endlih jammt der echten Wiffenihaft überhaupt — wenn's nicht 
läherlih Hänge aus des geringen Gaftes Munde, würd’ ih rufen: fie 
leben hoch! 
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Wem jemals zu Theil ward eine Woche des Vorfrühlings in Jena zu 
verleben, dem wird vor Vielem die wundervolle Färbung der abendliden 
Yandihaft aufgefallen fein, jene violetten Tinten, die in reizvollen Ueber, 
gängen die nadten Scheitel der fernen Berge, die noch blätterlofen Wälder 
und die bereits ergrünten Fluren duftig umhüllen. Welde natürlihen Be- 
dingungen immerhin diefe eigenthümliche Brechung des jcheidenden Lichtſtrahls 
hervorrufen, die vielleicht mit den aufjteigenden Dünſten des Fluſſes zuſam— 
menbängt: nur noch in den fhottiihen Hochlanden, etwa in dem weiten Thale 
des Forth, wie man es von der Abbey Craig überjieht, meine ih ſie in 
gleiher Schönheit erblidt zu haben. Und noch eins wird fich jedem fofort 
als wejentlihe Eigenthümlichkeit der Gegend aufdrängen: die energiſche Profil- 
bildung der fteilen und zerriffenen Kalfderge am linfen Saalufer, die der— 
einſt al3 VBorgebirge im Kampfe mit den Fluthen eines Urjtromes, welche 
fih zwiſchen ihnen tiefe und munderlide Buchten ausmwühlten, ihre kühne 
Geftaltung gewannen. Im Grunde ift es der Gegenfag zwiſchen den edigen 
Linien bes grauen Gefteines der Höhe und den milden Formen des farben« 
reihen Thalgrundes, der die Bafis des landſchaftlichen Genuſſes bildet, bier 
jo gut wie in den Alpen, an deren Umrifje diejer köftlihe Erdwinkel vielfach 
gemahnt. Mehr noch wird man an Stalien erinnert. So fand ſchon Cor 
jimo IIL, der im März 1668 fi ein paar Tage in Jena aufhielt, die Umgegend 
der feines heimathlichen Florenz ſehr ähnlich, nur daß ſich feine Phantafie 
an Stelle der Winzerhütten die Palaftvillen jeines Adels fette, und daß er 
den Eſſig verihmähte, den bier jeiner Meinung nad kunſtlos die Traube 
jelbft dem Menſchen jpende. 

Vielfahb geformte Querthäler ftoßen in dem verjchiedeniten Winkeln 
auf das Yängsthal des Fluſſes, das vornehmlih die Richtung von 
Süden nah Norden hat, bald als woaldfinjtere Schludten, bald als übe 
Engen voll todten Gerölles, bald endlih in breiterer Ausladung, von 
Bächen und Rinnſalen durchſchnitten, von Straßen durdzogen und mit Fel— 
dern geihmüdt. Zuweilen treten die Höhen, wie an den Kernbergen, am 
Hausberg, am Jenzig und Gleisberg teil an den Fluß heran, an anderen 
Stellen wiederum ziehen fie ji weiter von ihm zurüd, wie dies namentlich 
auf dem weſtlichen Flußrande der Fall ift, der weniger entidhiedene und mehr 
fuppelförmige Erhebungen zeigt. So iſt das ganze Hocdplateau, welches in 
tiefem Einſchnitt die Saale durbbroden bat, nad allen Seiten hin zerrifien 
und zerplagt. Mitten in einer der Schluchten nun, zwiſchen den kahlen Ab- 
hängen des Yandgrafenderges und den waldigen Senktungen tes FForites, To 
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recht eingebettet in die Berge und geihüßt vor den rauhen Stürmen, bie 
über die Höhen braufen, hart am wejtlihen Ufer des Fluſſes liegen die 
freundlihen Häufergruppen des berühmten Städtchens, von dem Thurm der 
Michaeliskirche hoch überragt. 

Die innere Stadt, welche faſt eine quadratiſche Geſtalt hat, ſteigt aus einem 
Kranz von Gärten auf, hinter welchen wohlgepflegte Promenaden die Stelle der 
früheren Befeſtigungsgräben bezeichnen. Hinter ihnen breitet ſich behaglicher 
als die enge und finſterere City die Vorſtadt aus, nach allen Seiten, ſo gut 
ſie eben Platz findet. Vielleicht liegt in dieſer Beſchränktheit des Raumes 
zum Theil wenigſtens der Grund, daß die Schwankungen der Bevölferungs- 
ziffer Hier minder bedeutend find als irgend ſonſtwo. Wenigſtens befaß die 
Stadt ſchon vor hundert Yahren an jehstaufend Einwohner und heute wird 
fie niht viel mehr haben. Freilich fällt dabei ins Gewicht, daß es bisher 
der Großinduftrie nicht gelungen ift, ſich hier anzufiedeln, wenn auch einige 
Verjuhe in diefer Richtung gemaht wurden. Immer noch ift es die Uni— 
verfität, welche hauptſächlich den Abſatz der jtädtiihen Gewerbe bedingt, und 
es will nit viel bedeuten, daß fih die ſchmucken Arbeiten der Syenenjer 
Dredsler oder die ſchmackhaften Würfte, die die Stadt liefert, in den größeren 
Nahbarftärten guten Ruf und gewinnreihen Markt gewonnen haben. Möglich, 
daß die Eijenbahn hierin allmählich eine gedeihlihe Aenderung herbeiführt. 

Das Bedürfniß des Handels war es überhaupt nicht, was die Ent- 
ſiehung der Stadt veranlafte, Dazu fehlten eben alle Bedingungen der Lage. 
Unter dem Schutze der Burgenfette, welche die deutfhen Könige früh ſchon 
gegen die ſlaviſchen Invaſionen errichtet hatten, fiedelten fich Hier in der füd- 
thüringiſchen Mark, in der „Sorbengrenze“, deutihe Adersleute und Wein- 
bauer in dem „Weingelände” an der Saale an. Denn das bedeutet eigentlich 
der Name Jena: Winland, wie denn auch davon der Stammfik der nord» 
thüringifhen Markgrafen, das an der unteren Saale in der Nähe des 
weinumkränzten Freiburg gelegene Jena jeinen Namen erhalten haben mag. 
jreilih liegt der Ton urjprünglih mehr auf dem Begriff des zum Weinbau 
abgemefjenen Yandes. 

Es iſt nicht unmöglih, daß die erfte Anfiedelung geradezu im In— 
terefje der naheliegenden Burgen angelegt ward, daß zuerjt in friedlichen 
Zeiten ein Theil der Bemannung waldrodend und feldbauend fih in das 
Thal hinabzog, bis die Zeiten der Gefahr ihm plötzlich wieder in die 
Mauern rief, vielleicht in die nahe Lobdeburg, deren mächtigen Dynaften 
das Stadtgebiet lange zugehört hat. Nah der Mitte des zwölften Jahr— 
bunderts wird Jena zuerft genannt als ein weinbauender Ort, dann tritt es 
hundert Jahre jpäter ſchon als eine mit Graben und Ringmauern befejtigte 
Stadt auf, die eine kirchliche und gerectlihe Gemeinde bildete mit Marft-, 
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Münz. und Zollredt. Ein Vogt der reichsfreien Yobdeburger ſchützte die 
landesherrlien Rechte. Niht lange darauf fam Jena an die Yandgrafen 
von Thüringen und Markgrafen von Meißen, da fi die Erbtochter der Lobde— 
burger Arnshaugiſcher Linie, Elifabeth, mit Friedrih dem Freidigen vermählte, 
ein Regimentswechſel, der aud injofern für Syena merfwürdig ward, als es 
damit aus der Herrihaft des fränfiihen Rechts in die des ſächſiſchen überging. 
Während es früher, wie ich vermuthen möchte, feinen Obergerichtshof etwa 
in Hersfeld hatte, hatte e8 von nun an in Gotha, ſpäter in Leipzig und 
Magdeburg Recht zu fragen. Im Uebrigen rechnete man es landihaftlih zum 
Diterlande, auf deifen Yandtagen es immer vertreten war bis in das fünf- 
zehnte Jahrhundert Hinein. In den verſchiedenen Theilungsverträgen diejes 
Zeitalters gehörte die Stadt erjt zum Gebiete Herzog Wilhelms und dann ein 
paar Jahre feinen Neffen gemeinihaftlib. Nachdem fie Albreht der Beherzte 
auch ein paar Wochen bejeffen hatte, gab er fie 1485 feinem Bruder Ernft zurüd. 
Seitdem ift fie bei den Ernejtinern geblieben, denen fie ihre eigentlihe Blüthe 
verdankt. Kurfürft Yohann Friedrich begnadete fie mit einem neuem Stabt- 
tet, das die Grundlage für alle jpäteren Rechtsverhältniſſe der Stadt bis 
auf die neue Städteordnung blieb, die ihr in den Jahren 1810 bis 1825 
von Karl Auguft verliehen ward. Johann Friedrich gründete auch in Jena 
befanntlih die erjte proteftantifche Univerfität. 

Jena war die Schöpfung einer den Boden bebauenden Bevölkerung. Bis 
in das fehzehnte Syahrhundert war denn auch der Weinbau entſchieden das 
anjehnlihite Gewerbe der Stadt, mit dem allenfalls der Gemüfebau etwas 
concurrirte. Wenigftens war der Meerrettig von Jena ein altberühmtes 
Product, das ſogar in die Türkei verfahren ward. In alten Zeiten wurden 
die Yändereien, auf denen die Pflanze gebaut ward, am St. Peterstag und 
zu DOftern vom Priefter geweiht, und man beſchwerte fih beim Rath gar 
ernftlih, als die geiftlihen Herren im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
ſich läffig in Ausübung diefer Sitte gezeigt hatten. Nach einer Ueberlieferung, 
die viel Wahrfcheinlichfeit hat, jollen die Thüringer Yandgrafen im Beginn 
des zwölften Jahrhunderts die nah ihnen benannten Weinberge am Steiger 
angelegt haben. Seitdem fehlt e8 nicht an Urkunden, die den fleißigen Anbau 
des edlen Gewächſes bezeugen. Außer den zahlreihen Schenkungen, die ver- 
zeichnet find, jeit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts beihäftigen ſich 
Stadtordnungen, Beſchwerdeſchriften und Iandesherrlihe Rejolutionen jo oft 
und eingehend mit den Verhältnifjen des Weinbaues, dag man über die Be— 
deutung, die diefes Gewerbe für das alte jtädtiihe Yeben haben mußte, nicht 
in Zweifel fein fann. Noch die Stadtordnung Kurfürft Johann Friedrichs 
aus dem Syahre 1540 berührte angelegentlih Bau und Ausſchank des 
Weines, auch der Verfälihung des Trankes durch Spritzufäge oder 
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Schwefel „ader dergleichen Fetzen“ ward gedadt. „Wer das uberfomen wirbt, 
der jol dem rath eyn margk lotig filbers zur buſſe unabbitlich zugeben vor- 
fallen fein.“ Daß der Weinhandel durch das Verbot ausländiichen Symports 
geihütt ward, verfteht fih von ſelbſt nad den in hohem Grade ſchutzzöll— 
neriſchen Principien der Zeit. Aber bereit3 damals war das Gewerbe im 
Sinfen begriffen. Etwa nah zwanzig Jahren jhon mußte ſich der Rath 
beflagen, daß der Wein, wie vor Jahren geſchehen, nicht mehr verführet und 
abgeholt werde, weil ihm der Weinbau von Eisleben, Querfurt und Mansfeld 
Abbruch thue. Damals war noch die ganze Umgegend mit Wein bebaut, wie mar 
denn an dem Wege zwiſchen Jena und Lichtenhayn nicht ein einziges Getreide- 
feld ſah, ſondern lauter Weingärten. Auch die großen Keller und Fäſſer 
jpielten zu jener Zeit eine gewaltige Rolle. Unfere heutige Anſchauung 
ihaudert bei dem Gedanken an den Wein von Jena, der die Concurrenz des 
von Eisleben ſcheute. Und auch unfere Nichtorthodoren werden Yuthers Lehre 
für unvergänglih halten, daß in Jena der Eſſig wachſe. Die moderne Natur- 
forihung hat eine fteigende Verfeinerung gewiffer Sinne nachgewieſen, und es 
wäre gewiß ein nicht unwürdiges Problem, ähnliche Aenderungen, wie fie der 
Farbenſinn im Laufe der Jahrhunderte erfahren hat, im Geihmadsjinne zu 
entdeden. Wer die Gefhichtsaufzeihnungen des adhten und neunten Säculums 
fennt, der erinnert fi, wie hochgeſchätzt im In- und Auslande die ſchweren, 
erdigen, bouquetlofen Weine des Elſaß waren, die auf der Rheinſtraße ab- 
wärts und weit über das Meer verfahren wurden. Es wäre interejjant zu 
erfahren, ob fih aud hierin phyfiologiihe Wandelungen conjtatiren laſſen. 
Wie dem auch ſei, es ging abwärts mit dem Rufe des Trankes von SYena, 
und vielleicht war es gerade Yuthers Wort, das ihm vollends den Reſt gegeben 
hat. Bereits im vorigen Jahrhundert bemerkt ein Berichterjtatter, daß ſchon 
fein Name abihrede. „Unfere Vorfahren,” jet er Hinzu, „tranken ihren 
Yandwein tapfer, blieben gejund und wurden alt.“ Und es gehört in der 
That noh Muth dazu, in der „Zeile etwa den rothen „Krollo” und den 
weißen „Kreo“, falls er ächt it, zu verfuhen. Bor hundert Jahren tranfen 
ihn die Studenten häufig mit Waſſer vermifcht in nicht unerheblihen Duanti- 
täten. Und dies war nicht zu verwundern, wie der ehrliche Bafilius Wiede- 
burg bezeugt, da, wenn auch die Luft eher zu nahrhaft als zu zehrend jei, 
wie man fäljhlid angebe, jo doch „freylich die fitende Lebensart der Studie- 
renden die Säfte verdichtet, und eine hinlänglihe Verdünnung derjelben durch 
Getränke erheiſcht“. Diefem Grundjag ift denn auch immer redlih in den aka— 
demiſchen Kreifen nachgelebt worden, nur ijt an die Stelle des Weines von 
damals als Studentengetränf das Lichtenhayner Bier getreten, das aus zier- 
lichen Holzlännden getrumfen wird. Es ift eine erfrifchende, aber trübgelbe 
Flüfſigkeit, in der man feinen Froſch erkennen kann, wie einft ein Student 
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ſpöttiſch dem Wirth von Ziegenhayn fagte, worauf ihm der alte Hanfriede 
erwiderte: „Wenn Se feenen 'nei gethü, könne Se och feenen drin gefih‘“. 

Merkwürdig, mit dem Sinfen des Weinbaues fällt zeitlich die Gründung 
und Blüthe der Univerjität aufammen. In demfelden Jahre, aus weldem 
die oben angeführte Klage des Nathes ftammt, fand die Einweihung der 
berühmten Anjtalt ftatt. „Das hießige Hauptgewerb,‘ heißt es nun einmal, 
‚it das akademiſche.“ Die Sorge für das leiblihe Wohl der Studenten wird 
von da ab die Nahrungsquelle der Einwohner, und in dieſem indbuftriellen 
Stadium fteht die Stadt, wie ſchon angedeutet wurde, noch jekt. 

Die Stadt trägt ganz und gar den Charakter einer reinen Univerfitäts- 
jtadt am fich, viel mehr noch wie Heidelberg, und es ift vielleiht nur Göt— 
tingen, das ihr hierin gleichfommt. Ich meine nicht blos darin, daß in allen 
Straßen farbige Müten unter den Wanderern auftauhen, daß die eigen- 
thümlihen Gewohnheiten des alademiſchen Lebens ſich allenthalben ſichtbar 
maden in Commerſen, Aufzügen und häufigen Duellen: nein, merkwürdiger 
ift no, daß die Anfhauungen der Studenten durch jahrhundertelange Ge— 
wohnheiten fürmlih in Fleifh und Blut der Einwohner übergegangen find. 
Das war fhon vor achtzig Jahren fo und ift es vielleiht heute noch mehr. 
Die gefammte Ausprudsweife ift ſchon ſehr ftudentiih. „Meine Frau ift 
nun bereits fünf Semefter todt,” fagte mir Syemand und ein Anderer hatte 
am Abend bei jih Commers, das heißt, er Hatte ein paar Belannte zu Tiſch 
geladen. Dazu kommt, daß in Nahahmung der ftudentifhen Verbindungen 
ein großer Theil der Bevölkerung in eine Anzahl Heiner Clubs und Cirkel 
mit wunderlihen Namen und wunderlihen Gebräuden zerfällt. Natürlich 
fpielt das Intereſſe an den Perſonen der Studenten eine große Rolle; die 
Leute find die Höflichkeit und Artigfeit ſelbſt. Bei einem kurzen Aufenthalt 
in der Stadt bat id vom Fenſter des erſten Stodes aus mit einiger Ungenirt- 
heit einen Vorübergehenden, mir gefälligft einen Barbier zu fenden. In zehn 
Minuten war der Mann da. Als der Zelegraphenbote mich nicht zu Haufe 
fand, ging er mid zu ſuchen, und e8 war allerdings nicht ſchwer, die paar 
Straßen der Heinen Stadt zu durchforſchen, in denen er mich richtig entdedte. 
Ueberalf zeigte fi ein freundlicher, harmlofer und gefälliger Ton, wie er 
freilich im Treiben einer Induſtrieſtadt nicht gefunden werden kann. 

Der Ruf, in welchem die Studentenſchaft felbjt bis zur Mitte des vo— 
rigen Jahrhunderts jtand, war befanntlih nicht der beſte. Jena war der 
Schauplag, auf weldem fih in der Meinung der Zeiten alle Rohheiten ab» 
jpielten, es galt hierin als der gerade Gegenfa zu dem feinen Yeipzig. 
Gegen die Wende des Syahrhunderts hatte ſich dies bereits geändert. Das 
Wahsthum der Bedürfniffe und des Luxus hatte natürlih die Abnahme der 
Iprihwörtlihen Wohlfeilheit zu Folge. Man rechnete, daß ſich die Koften 


Jena, 741 


des Lebens auf das Dreifahe erhöht Hätten. „Unfere Väter kauften,” heißt 
es in einem feltenen Büchlein vom Jahre 1793, „wenn fie fih mit ihren 
Freunden auf Akademien einen guten Tag machten, eine Tonne Bier und 
einige Pfunde mittelmäßigen Tobals, fetten fih um einen großen Tiſch auf 
hölzerne Schemel, fpielten das geiftreihe Spiel: Luſtig genannt, oder diver- 
firten fih mit einem Hoſpiz, das die ganze Strafe Bis in die jpäte Nacht 
wider Willen wach erhielt und gaben den andern Tag der Aufmwärterin ein 
paar Groſchen, um die häßlichen Weberbleibjel des vorigen Tages wegzu- 
Ihaffen und damit Bafta! — Sonntags wurde zu Dorfe gejtiegen, ober, 
wenn fi ja einer viel zu Gute thun wollte, geritten, allenfalls eine gut» 
willige Dorfnymphe bezahlt, und damit Bafta. Die Garderobe beftand das 
ganze Triennium über aus einem Weberrod und einem Sonntagskleide nebſt 
einem oder zwei paar gelbledernen Beinkleidern, und die Bibliothek aus den 
Compendien, einem lateinifchen Lericon und dem Corpus juris oder der 
Bibel. Seht findet man in den Stuben der Studirenden Sophas und eng- 
liche Kupferſtiche; ftatt des Luftigs wird l'Hombre gefpiekt, ftatt der Hofpize 
eine Farobank fubftituirt umd ftatt der Dorfreiien Opern, Vauxhalls, Bälle 
und jo weiter beſucht. Die Dorfnymphe bleibt der Regel nah auch weg, 
dafür fommen nun grandes und petites maitresses ins Spiel; in der 
Bibliothek findet fich ftatt des Lericons Meißners Alcibiades und ftatt des 
Corpus juris Erebillons Schaumlöffel oder die Gedichte im Geſchmack des 
Grecourt. Bier trinkt man bloß bei einer Pfeife Knafter, und Chocolade, 
Punſch und fo weiter find gewöhnliche Getränke. Fahren und Reiten find 
ohne Bergleih, und Koft und Logis um etwas Beträchtliches theurer ge- 
worden; und der Bapa im Lehnituhl Hinter dem Dfen kann unmöglich be- 
greifen, wie in aller Welt fein Sohn vier- und fünfhundert Thaler durd- 
bringen kann, da ihn der Herr N. und der Herr D. verfihern, vor zwans 
zig Jahren mit zweihundert Thalern Herrlih und in Freuden gelebt zu 
haben, ohne an das befannte Sprüdwort tempora mutantur et nos mu- 
tamur in illis, das eigentlich bloß der legten Hälfte nah wahr ift, denfen 
zu’ wollen.” Welche wohlthätige Reaction gegen dieſes Treiben unter dem 
Einfluß großer Lehrer und vor allem der Zeitverhältniffe bald darauf ein- 
trat, ift befannt genug. Damals waren, wie wir aus derjelben Quelle er» 
fahren, aller Augen in Syena auf Schiller gerichtet, dem die Leute auf feinen 
abendlihen Spazierritten begeiftert nachſchauten. „Man darf Schillern nur 
einmal geſehen haben, um jogleich zu wiſſen, daß er nicht unter die gemei- 
nen Menſchen gehört. Sein Blid hat etwas Feuriges, aber in fich ſelbſt 
Verſchloſſenes, ih möchte beinahe jagen, etwas Abſchreckendes. Mit Ehrfurdt 
erblidt man den Mann, den man vielleiht mit Recht unter diejenigen Men» 
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ſchen zählen kann, nad deren Erihaffung die Natur die Form zerbrad, aus 
der fie herporgingen.‘ 

Für alle Zeiten ift der Name Jena mit den höchſten und beiten Namen 
verknüpft, die wir fennen. Es ijt ein erhebender Genuß, durch die freund» 
lihen Straßen und Gaffen des Städtchens zu jehlendern, in denen fajt jedes 
Haus auf einer Tafel uns den Namen eines bedeutenden Mannes nennt, 
der einft länger oder Fürzer hier geweilt hat. Es ift ein ganzes Compendium 
der Fiteraturgefhicdhte, das man da von der Straße auflieit. Wie achtlos 
mag damals der wadere Jenenſer an den Großen unjeres Volles vorüber- 
gegangen fein! „Ne, wer hätte och gedacht, daß dieſer Jethe noch mal fo 
berihmt wirde,“ jagte mir der greile Wirth zur Tanne. Er erinnerte jid 
noch, wie ihm der alte Herr Aepfel geichentt hatte, wenn er, damals ein 
Heiner Bube, für feinen Vater Botendienfte in Weimar verrichtete. Nun 
that ihm freilih nahträglid leid, daß er die alten Fenjterbretter, auf welche 
Goethes Bleiftift allerlei gefrigelt hatte, Zahlen und Worte, recht hübſch und 
fein mit didem weißem Firniß hatte überftreihen laffen. Goethe hatte oft in 
der Tanne gewohnt, von bier aus ging er „Erlfünigs Töchter am düjtern Ort“ 
zu ſehen, die alten Weiden jo grau, die am Fuße der heibnifhen Teufels» 
löder, in der Saalaue, ſich hinziehen, abenteuerlihe Fragen im Mondlicht, 
mit dem ftruppig zu Berge jtehendem Gezweig, zu denen das nächtliche Mur— 
meln der Saale herüberklingt. Wer als poetifher Gourmand die Ballade 
recht ausfoften will, der mag nur einmal in einer mondhellen Märznacht 
den einfamen Pfad auf- und abjhreiten. Nur vor der ſchönen Saalnixe ſoll 
er fih hüten, die unbefümmert um die ffeptiihe Vernunft unferes Zeitalters 
als herzhaftes Geſpenſt heute noch jährlih ihr Opfer fordert, wie mid glau— 
benswerthe Yeute verfihert haben, die fie leibhaftig an der Saalbrüde haben 
herumplätichern jehen. 

Und nicht. minder unvergeßlich werden uns jene trübfeligen Tage fein, 
in denen ein trauriger Hohmuth die Armee Friedrichs des Großen auf den 
Höhen über Yena zu Grunde gehen ließ. Längſt ſchon iſt über die unfelige 
Zeit, die der verhängnißvollen Schlaht vorausging, in üppiger Blätter- und 
Blüthenfülle der Hochwuchs einer friihen, eigenartigen, kräftigen Entwicke— 
lung unjeres Volksthums emporgefchofjen, längft fhon find jene Dinge im 
jtrengen Wortjinne der Geſchichte verfallen, ruhig, oder wie man fäljchlich 
zu jagen pflegt, objectiv jehen wir auf-die Yeiden jener Tage zurüd, immer- 
hin aber wird es uns von Zeit zu Zeit anjtehen, die Fähigkeit der Selbit- 
erfenntnig uns an der Betrahtung jener Dinge zu erhalten und zu jtählen, 
der Selbjterkenntniß, die im Yeben des Einzelnen wie in dem der Völker 
dem Hochmuth, der vor dem Falle fommt, vorzubeugen vermag. Wie waren 
doh damals die deutihen Geſchicke zwiſchen muthlofe Verzagtheit und finn- 
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(oje prahlerei geſtellt! In der Berliner Hofzeitung las man, daß nie der Fuß eines 
Eroberers das nördliche Deutihland betreten habe, nie ein ſolcher ihn betreten 
werde. Kaum wagte man in Münden den Namen des unfeligen Balm auszu- 
Ipreden, da in Berlin Iuftig im Theater Schillers Neiterlied von den Zu- 
ihauern mitgefungen ward. Bald erlieg Napoleon von Bamberg aus feinen 
fulminanten Aufruf an die Armee, vierzehn Tage darauf war die Schladt 
bei Jena geichlagen, und in wenig Wochen zog der Symperator in Berlin 
en. Welche Stimmung war in Jena, als die Nahriht von der Saalfelder 
Schlappe ankam, die man allgemein dem Ungeftüm des Prinzen Louis Fer— 
dinand zuſchrieb; man hatte wenig Vertrauen auf den preußiſchen Schuß, 
ald die Nahriht von der Nähe der Franzoſen kam. Syn den Mitternadhts- 
itunden des 12. October hörte man noch preußifhe Reiter unter dem Ge— 
jang: Auf, auf Kameraden, zu Pferd, zu Pferd! über den Graben reiten, 
und früh nad fieben Uhr wagten. fih ſchon die franzöfiihen Plänkler im die 
Stadt, Scheu jahen fie fih um, noch ftand ein preußiicher Poften an der 
Brücke, den die Tirailleurs luſtig verfolgten. Nah raſcher Plünderung ver- 
ließen fie die Stadt. Mit fakenartiger Geſchwindigkeit ſah man fie die weg- 
loſen Steilhöhen des Landgrafenberges erklettern, überall als wühten fie Be- 
iheid, nicht bloß Fußgänger, auch Weiter jagten die Berge auf und ab, im 
Moment wieder im Sattel, wenn fie einmal geftürzt waren. Wie mühfam 
hatten fi do die Preußen vorher hinaufgearbeitet; es ſchien fein Zweifel, 
wer im VBortheil war. Während die Plänkler auf der Höhe von den Kanonen 
der Preußen begrüßt wurden, rüdte die franzöfiihe Hauptarmee in Jena ein, 
die Kavallerie ritt dur die Saale. Der Kaifer begab fih in den Schloßhof, 
madte aber jofort Kehrt. Bald ſah man ihn in feinem grauen Ueberrod 
den Steiger hinanfprengen. Während in der Naht in den Straßen unter 
Kolbenſchlägen das Ouvrez la porte der Feinde erihallte, Alles in Berwir- 
rung war, die eine Feuersbrunit nur noch mehrte, Niemand angjtvoll an 
Ruhe dachte, ſchlief Napoleon in einer Strohhütte auf dem nadten Gipfel 
des Windfnollens dem Tage entgegen, der das Schidjal des deutichen Nor- 
dens in feine Hände gab. Schon die Nahmittagsitunden des 14. Dctobers 
brachten die Trauerkunde der Entiheidung, mit ihnen die erften DBleffirten, 
deren Zahl fih von Stunde zu Stunde mehrte. Am anderen Tage machten 
die Profeſſoren ihre Aufwartung: fie überreihten Napoleon ein Schreiben 
und einen Yectionskatalog, fie wiejen auf die Namen Goethe, Schiller und 
To Hin, um fi, die Stadt und die Akademie dem Schute des Kaiſers zu 
empfehlen, der ihnen gnädig verheißen ward. Die gebrüdte Stimmung Flärte 
jih wentgitens bei der gedantenlofen Menge etwas, als der Courier am 
Schluſſe des Yahres die Nahriht von dem zwiſchen Frankreich und den ſäch— 
fihen Häufern abgeſchloſſenen Separatfrieden auf das Rathhaus brachte. 
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Genau zwei Jahre nachher hielt der Kaiſer auf dem Windknollen ein großes 
Frühſtück ab und zeigte auf einer Karte ſeinem hohen ruſſiſchen Gaſte und 
den deutſchen Fürſten den Gang der Schlacht. Der „edle Sieger“ war ſehr 
gnädig, er unterhielt ſich mit den Profeſſoren, ſicherte einem derſelben ſofort 
eine Ehrenpenſion zu und hinterließ bei der Menge, die feinen Wagen um« 
johlte, das mohlfeile Andenken feiner huldvollen Geſinnung. Es war nod 
lange hin bis zur That Norte. 

Eigentlihe Sehenswürdigfeiten giebt es Gott jei Dank in Jena nicht: 
von den fieben Wundern der Stadt hat der Wanderer drei: die Brüde, den 
Hausberg und den Fuchsthurm beftändig vor Augen, und das weigeljche 
Haus, aus defjen Kellern man einft bei Tage die Sterne fehen konnte, fann 
mit feinen mechaniſchen Künften die verwöhnten Kinder diefes Zeitalters nicht 
mehr zur Befihtigung reizen. Merkwürdig ift vielfeiht das alte Wirths- 
haus zum jhwarzen Bären, in weldem am 22. Auguſt 1524 Quther mit 
Karlſtadt zuſammenkam. Er foll diefem ein Glas Wein zugetrunfen haben 
mit Darreihung eines rheinländifhen Guldens, daß er wider ihn fchreiben 
möge. 
Der Urjprung zweier deutiher Nedensarten knüpft fih an Syena. Ein- 
mal der Ausdrud Saalbadern, von dem ein alter jenenfiiher Ehronift jagt: 
„Zu meiner Zeit A. C. 1620 war in dem Seelenbad zu St. Nicolai ein 
Bader Hanf Krannih, von ihm kommt das Sprihwort her: Er ift ein 
Saalbader: das ift, er bringt alberne Pofjen auf die Bahn.“ Ich vermutbe 
indeß, daß Saalbaberei gar nicht mit der Saale zufammenhängt, jondern nichts 
Anderes bedeutet, ala Seelbaderei. Da die mittelalterlihen Badeſtuben wie auch 
die des Alterthums vielfach der Gefelligkeit und gemeinfamen Unterhaltung dienten, 
auf dieſe Weije fo ift der Urfprung des Ausdrudes, der Geſchwätz bejagen will, 
wohl ungezwungener zu deuten. Mehr Wahriheinlichkeit hat der Urſprung 
de3 Namens Hans auf allen Gafjen. Am Jenaer Rathhauſe befand fich 
ein Erzbild, der Hans von Jena, der den Mund bei Anzeigung der Stun- 
den aufzufperren pflegte. Daher brauchte Yuther den Ausdruck vom Gaffen 
und? Maulaffenfeilhalten. In der Hauspoftille in der dritten Predigt am 
20. Sonntag nah ZTrinitatis jagt er nah dem eben erwähnten Beier: 
„Wann ein grosmädtiger König auf Erden Hochzeit machte, hätte die Mahl- 
zeit herrlich bereitet, und lüde viel dazu, da würde ein Zulaufen werden von 
alfen Orten und Hank von Syehna würde auf allen Gaſſen fein.‘ 

Diefer gähnende Hans mußte einigen alten Spradforfhern übrigens 
zur Erflärung des Namens Jena dienen neben den bebrätihen und griedhi- 
Ihen Bezeihnungen des Weins, neben dem ſpaniſchmauriſchen Jaen, dem 
wendiſchen Jeden und neben einem fabelhaften een, das Jahn bedeuten und 
von Johannes abgeleitet werden ſoll. 
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Um nun auch der Syenenjerinen nicht gänzlich zu geihweigen, jo fand 
der wadere Bajilius als bejondere Vorzüge an ihnen einen „immer knappen 
reinlihen Fuß“ und einen „immer Inappen Kopf”, Vorzüge, welde aud 
Reuters Unkel Matthies, der jeinem heirathsluftigen Neffen zurief: „Kiel 
nad de Been!“ als wohlberedtigt anerkennen würde. 

Dod wer fände des Erzählens ein Ende, wenn es Jena gilt, das mit 
den Erinnerungen jo vieler Einzelnen, wie mit den bewegendften und erhe- 
bendjten Gefühlen unjeres ganzen Volkes fo eng zujammenhängt! Und fo 
gebieten ſich dieſe anſpruchsloſen Zeilen Halt, da es ihr Zwed nicht fein konnte, 
Alldefanntes zu wiederholen, jondern zu einem Bejuche des lieben Städtchens 
einzuladen, das nun der neue Schienenjtrang ſeit ein paar Jahren in den 
Bereih des großen Berfehrs gezogen hat. 
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Am 8. Juni 1775**), wenige Wochen vor der Verheirathung Made— 
leine Heß' mit dem Züricher Kaufmann Caspar Schweizer, die nah Burck⸗ 
hardts Angabe am 11. Yuli erfolgte, traf Goethe auf feiner erjten mit den 
Gebrüdern Stollberg und dem Grafen Daugwig unternommenen Schweizer- 
reife in Züri bei Yavater ein und feierte mit ihm ein heiteres und herz» 
liches Wiederjehen. Bei diefer Gelegenheit, vermuthlih in Yavaters Haufe, 
erblidte ihn flüchtig Madeleine, aber diefer flüchtige Bli reichte hin, um 
einen lebhaften Eindrud auf ihr empfänglices Herz hervorzubringen. Noch 
im Jahre 1802, als fie in Baris die Befanntihaft der Schwägerin Schillers, 
Caroline von Wolzogen, gemacht hatte, geſtand fie ihrer neuen Freundip, 
daß jie „Goethen, als er in der Schweiz war, nur einmal dur eine Thür 
gejehen und ji gleih im ihm verliebt hätte, daß jie ihm nicht noch einmal 
hätte jehen mögen, da fie eben verſprochen war“.***) Daher dürfen wir 
wohl annehmen, daß Goethe bei dem zweiten Aufenthalte, den er, diesmal in 
Begleitung des Herzogs, in Zürih 1779 nahm, feiner begeifterten Verehrerin 
einige Theilnahme zuzumenden Anlaß fand. Freilich, wie es fcheint, ‚nur 
oberflählid. Unter den vielen Frauen, die feinen Lebensweg anmuthig 
ihmüdten und derer er in jeinen Schriften und Briefen gern gedenkt, be» 
gegnen wir nirgends ihrem Namen. Sie dagegen ließ den Dichter aus 





*) Ein Nachtrag zu C. Burdbardts Aufſatz in Nr. 16 diefer Zeitfchrift. 
**) Briefe von Goethe an Johanna Fahlmer. Nr. XXXII. 

*5*) Gharlotte von Schiller und ihre Freunde. II. ©. 72. 

Am neuen Reid. 1878. I. 9 


B 


746 Madeleine Schweizer. 


ihrer Erinnerung nit ſchwinden, jondern bewahrte und pflegte den Ein» 
drud, den jie aus feiner Begegnung empfing, nod in der fpäteren Zeit mit 
einer Treue und Wärme, die deutlich zeigt, daß er ihr nicht gleichgiltig ge— 
wejen war. In Ausdrüden, die wir nur bei Frau von Stein zu finden 
gewohnt jind, begleitet fie die Nachricht von der Verheirathung Goethes mit 
Ehriftiane Vulpius in einem Billet, das fie am ihren Freund, den Grafen 
Guſtav von Schlabrendorf in Paris, richtet. Sie jhreibt: „Le mariage 
de Goethe, quelle singuliere chose! J’imagine le motif et j’en suis 
persuadee d’avoir devine; ah, que la plupart des grands hommes 
sont petits en €pousant une gourgandine; il a crus de faire sa 
cour (?).“ 

Ueber ihre weiteren Yebensihidjale in Paris läßt jih nur Weniges mit 
Sicherheit angeben. Sie verkehrte dort viel mit dem ebengenannten Grafen 
von Schlabrendorf, einem, ungeachtet aller Abjonderlichkeiten, die fein Tpäte- 
res Leben entjtellen, Höchfjt bedeutenden Dianne.*) Die Vermuthung liegt 
nahe, daß beide fih jhon in Züri Fennen gelernt hatten, wo Sclabren- 
dorf 1783 auf jeiner Schweizerreife einige Zeit verweilt**) und ficherlich 
auch alsdann das gajtlihe Haus Schweizers betreten hatte. Als er nad 
Beendigung jeiner Reiſen durh Franfreih und England fih kurz vor Aus- 
bruch der franzöfiihen Revolution dauernd in Paris niederließ und feine be— 
ſcheidene Wohnung im Hötel des deur Siciles in der Aue Richelieu (in der 
Nevolutionszeit Aue de la Loi genannt) bezog, um jie bis an feinen Tod, 
der den 22. Auguft 1824 eintrat, nicht mehr zu wechſeln, ſchloß ſich bald 
um ihn ein Kreis von Frauen, die den geiftreihen, menſchlich denfenden und 
empfindenden Edelmann ſchwärmeriſch verehrten und ihn mit ihrer Yiebe wie 
mit ihren Sorgen bitter quälten. In diefen Kreis gehören vor allen die 
unglüdlibe Elija Yeuchienring, geborene von Bielfeld ***), Sophie von Pobe- 
heim, eine Berlinerin von guter Herkunft und feiner Bildung, die Frau 
eines Banquiers, der mit dem reihen Schlabrendorf in gefhäftlihen Ver— 

*) Einige wenn auch bei Weiten nicht erfchöpfende Angaben über Echlabrendorf 
finden fich in Niemeyers Beobachtungen auf einer Deportationsreife durch Frankreich im 
Jahre 1807. 2. Bd. ©. 285—303, in Varnhagens vermifchten Schriften, S. 349 bis 
378 und vornehmlid in dem Briefwechlel zwiichen Varnhagen und Delöner. 

**) Georg Forfter Ichrieb im Mai 1793 am feine rau von ihm: „Einige Deutiche, 
die fih bier (in Paris) aufhalten, kommen dfter mit mir zufammen; unter andern ift 
ein Graf Schlabrendorf aus Schlefien, der Dich, als Du ald Mäpdden mit Ontel 
Blumenbach reifteft, in Zürich geliehen bat.” Varnhagen a. a. O. „Diefe Woche,’ fchreibt 
BZollitofer an Gare aus Gaift im Canton Appenzell den 4. Juli 1783, „hatten wir einen 
fehr unerwarteten Befuch von dem Domberrn von Echlabrendorf, der eine Schweizerreiie 
größtentbeils zu Fuß macht und als ein guter Beobachter zu reifen ſcheint.“ Briefwechſel 
zwiſchen Garve und Zollitofer. S. 323. - 

**4) Varnhagen, vermifchte Schriften. II. S. 45 ff. 
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bindungen ftand, fih aber des ihm entgegengetragenen Vertrauens nicht 
würdig bewies, und außerdem bei ihrem dreimaligen Aufenthalt in Paris 
Caroline von Wolzogen und ihre Schülerin und Freundin Caroline von 
Humboldt. Auch Madeleine Schweizer nimmt ihre Stelle in demjelben ein; 
aber im Bergleih zu den vorhergenannten Frauen bejcheidener, zurüchalten- 
der, nicht jo aufdringlib und von einer Sentimentalität zerſetzt, die jeden 
fittlihen Halt zu verlieren droht. Während ihre Freunde nicht müde werden, 
den Grafen den edeljten, den beften aller Männer zu nennen, fein heiliges 
Herz anzurufen und ihm zu verfihern, dak nur feinetwegen für fie das 
Yeben nod einen Reiz habe*), Caroline von Wolzogen ihm fogar nod zu 
Lebzeiten ihres Gatten ihre Hand anträgt (die die Ablehnung fein verhüllende 
Antwort findet fih in dem literariihen Nachlaß der Frau Caroline von 
Wolzogen, 2. Band, Seite 89 bis 92), läßt Madeleine, ungeadtet der 
drüdenden Yage, in bie ihr Gatte durch verfehlte Speculationen anfing zu 
gerathen, ihrem Humor freien Lauf und ergeht jih in harmlofen Scherzen 
über den hohen gejellihaftlihen Rang ihres weltbürgerlihen Freundes. Friſch 
und kräftig, wie ihre Schriftzüge, find auch ihre Worte und ſtehen jo in 
einem wohlthuenden Gegenjage zu den ſchmachtenden Ergiefungen der an- 
deren Frauen. Mit Recht nennt fie Caroline von Wolzogen an der oben- 
genannten Stelle eine recht gute originelle Frau und preift ihre ftarfe umd 
tiefe Natur. 

Nob haben fih die Zeugen dieſes jeltfamen Verkehrs, in welchem jene 
Frauen zu Schlabrendorf jtanden, erhalten — vergilbte Blätter, ſchwer les— 
bar und das Verſtändniß der perſönlichen Beziehungen noch erfhwerend dur 
meiſt volljtändige Verftümmelung alfer irgend wie hervorragender Namen. 
Aber fie bergen doch manden Schat, der troß aller Yaft und Mühe, die da- 
mit verbunden it, gehoben zu werden verdient: abgerechnet einige Briefe von 
Alerander und Wilhelm von Humboldt, die zumeijt einen geihäftlihen Cha— 
rafter an fi tragen, find es die Briefe von Caroline von Wolzogen, die 


*) Bezeichnend, aber auch für und Deutſche tief befhämend, ift das Urtbeil, das 
eine ungenannte Franzdfin in einem Briefe an Schlabrendorf über die damals in Baris 
weilenden deutſchen rauen fällt: Depuis que je suis & F..., j’ai beaucoup 
observ& les femmes; j'en ai vu de toutes les nations; je ne peux te taire que les 
Allemandes m’ont paru les plus corrompues. Celles qui sont un peu 6clairdes se 
disent avec orgueil philosophes, et croyant fouler aux pieds les préjugés, elles bra- 
vent tous les égards humains. Les maris et les peres sont pour elles des ötres 
imaginaires pour le devoir. J’ai été frappde par un propos que j’ai entendu tenir.... 
chez.... ä une femme allemande: il faut. disait-elle A sa voisine, savoir tromper 
les hommes — un mari n’est plus qu’un &tranger, lorsqu’on en est rassasside il 
n'est pas de casuel pour la delicatesse; lorsque j’ai la fantaisie d’un amant, je 
connais les moyens de l’attirer et de le renvoyer sans qu’il s’en apercoive etc. 
Dean fiebt, die Kataftropbe von Jena fand ein reifed Geſchlecht vor. 
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ein ganz neues, wenn aud nicht freundliches Licht auf den Charakter diejer 
Frau werfen, der bislang in feinem wahren Werthe noch nicht genügend er- 
fannt if. Die Güte des Herrn Profefiors Dr. Grünhagen, des Vorſtandes 
des Königlihen Staatsarhivs zu Breslau, in welchem der gefammte litera- 
riihe Nachlaß Schlabrendorfs, einhundertzwanzig Convolute umfafjend, aufs 
bewahrt wird, fegt mid in den Stand, dieſe Heine Ergänzung zu dem Ber 
rihte C. Burdhardts zu geben. 

Caroline von Wolzogen verdankt ihre Belanntihaft mit Madeleine 
Schweizer ihrem zweiten Gatten, dem Yegationsrath und jpäteren Geheimen 
Rath Wilhelm von Wolzogen, der bei jeiner erjten Anweſenheit in Paris 
1791 bis 1793 mit ihr befreundet wurde. Aller Wahrjcheinlichfeit nad 
war es auch Madeleine, dur die Earoline, als fie fih 1802 zum erſten 
Male in Baris (vom 3. Juli bis Ende September) aufhielt, den Grafen 
Schlabrendorf kennen lernte und jo eine Belanntihaft machte, die für ihr 
Leben epohemahend war. In danfbarer Erinnerung an den geleifteten 
Dienft unterhält Caroline nit nur mit ihrer PBarifer Freundin einen brief» 
lihen Verkehr, fondern ift auch bemüht, ihr Schickſal, als es fih zum 
Schlimmen wandte, dem Grafen ans Herz zu legen. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Altpreufen. Ausführung der Theilung Neue Wirth- 
fhaftspolitif. Yiteratur. — Es wird unvermeidlich, die Ueberſchrift 
diefer Artifel zu Ändern, die fih ihr früheres Gebiet für die Berichterftattung 
niht wollen nehmen laffen. Die Theilung der Provinz Preußen ijt jeit 
Anfang diefes Monats eine Wirklichkeit. Am 2. April ift der Yandtag der 
Provinz Dftpreußen, am 9. der der Provinz Weftpreußen eröffnet worden; für 
beide find die Oberpräfidenten ernannt. Dftpreußen bat den hocverehrten 
Herrn von Horn behalten, Weftpreußen kann mit der Ernennung des früheren 
Miniſters, Dr. Achenbach, gewiß jehr zufrieden fein, fühlt fih überhaupt im 
Befit feiner neuerrungenen „Selbjtändigfeit‘‘ jehr befriedigt und hat jeiner 
guten Stimmung aud darin Ausdrud gegeben, daß es in der anerfennend- 
ften Weife die großen Verdienſte des früheren Oberpräfidenten der Provinz 
- Preußen auch um dieſen Yandestheil hervorzuheben nicht vergaß, deſſen Ver— 
waltung in einer durch Heren von Winter entworfenen, einjtimmig ange— 
nommenen Adrefje geradezu „ein Muſter altpreußifher Beamtenwirthſchaft“ 
genannt wird. Das wird boffentlih noch recht lange für ein aufrichtiges 
Lob gelten fünnen, nad dem zu jtreben man auch den Männern der neuen 
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Schule in diefen hohen und jehr verantwortlihen Beamtenpojten wünſchen 
mag. Syn den Hauptjtädten beider Provinzen hat es jelbtverftändlih an den 
üblihen Berabibiedungs- und Begrüßungsdiners nicht gefehlt, und es iſt auch 
hinüber und herüber mandes freundlihe Wort geredet und mander höfliche 
Toaſt ausgebradt, jo daß es wohl den Anfhein haben konnte, als fer nun 
aller Hader vergeffen und über die Grenze hin die Hand zu einem feiten 
Bruderbunde gereiht. So ernit diefe gegenfeitigen Verfiherungen gewiß ge- 
meint find, fo darf man fih doch über ihre Bedeutung nicht täuſchen laſſen. 
Was zu einer Trennung der Theile geführt hat, muß nothwendig auch in 
Zukunft die Richtung ihres Vorjhreitens beftimmen, und gerade in dem, was 
man bisher ihre gemeinfamen Intereſſen genannt hat, wird fih am ehejten 
ein Auseinandergehen bemerkbar maden. Aber in anderer Hinſicht zeigt ſich 
auch jett ſchon, wo es fih doch nur um eine Theilung des einen Yandtages 
in zwei, ohne jede Perfonalveränderung, Handelt, daß die Theile ſich aus 


ganz anderen Elementen zujammenfegen, al3 früher das Ganze, und daß... J 


dieſe Elemente hier und dort ſehr verſchiedene Verbindungen eingehen. 7 — 
gab die Wahl der beiden Landesdirectoren überraſchenden Aufſchluß., 
Ditpreußen wurde ein alter Fortſchrittsmann gewählt, in Weftpreußen fr 
ein Nationalliberaler, wie man erwartet hatte, jondern ein Be 


Aber diejes Reſultat am fih ift noch nicht einmal das Bezeichnendfte; Man " 


muß zuſehen, wie es zu Stande gelommen iſt. In Oſtpreußen find 56 
Stimmen für Deren von Sauden-Tarputihen abgegeben, 13 Zettel un— 
bejärieben geblieben. Da dies nun ungefähr das Verhältniß der liberalen 
und der confervativen Partei ift, jo liegt die Annahme nahe, daß die Con— 
fervativen fich ihres Stimmredtes enthalten haben. Sie ift jedoch, wie bes 
ſtimmt verfichert wird, irrig. Die Conjervativen, die von Anfang an wegen 
ihrer ſchwachen Zahl nit darauf rechnen konnten, einen Gandidaten ihrer 
politiihen Partei durchzubringen, fanden es gerathen, von der politiichen 
Parteiftellung überhaupt möglichſt abzufehen; unter den fünf oder mehr 
Männern, die in Betradht kamen, war ihnen Herr von Sauden der ger 
nebmijte, da er einem altpreußiihen Adelsgeſchlecht angehört, den Ariftofraten 
nicht verleugnet und bei aller fortichrittlihen Gefinnung doch nicht radical 
mit dem alten Staate aufzuräumen gedenkt. Sie hatten daher mit der an- 
deren Partei einen Compromiß geihloffen, wonach fämmtlihe Stimmen fich 
auf ihn vereinigen follten. Sie haben auch Wort gehalten und ihm ihre 
Stimmen gegeben. Die 13 unbefchriebenen Zettel aber kamen aus der Hand 
von Abgeordneten aller Parteifhattirungen, die gerade etwas gegen die Per- 
jon hatten. Namentlih in der Fortichrittspartei waren Männer, die weiter 
links gehen, einem rein bürgerlihen Element den Borzug geben wollten und 
deshalb wenigjtens nicht activ für diefen Gandidaten eintreten zu können 
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meinten. Dazu mögen die wenigen Nationalliberalen und einige hartgefottene 
Gonjervative gefommen fein. Syedenfalls hatte alſo diefe Wahl gänzlih von 
dem Verſuch abftrahirt, daran die Zahl der fortichrittliben und conjervativen 
Stimmen zu meſſen; es bedurfte eines ſolchen in Dftpreußen-Vitthauen gar 
nicht. Noch che fie entfchieden war, gab dann auch Herr von Saufen ge 
legentlih eine Erflärung ab, die unzweifelhaft die Formel enthielt, im der 
fih diefe Vereinigung allein denken ließ, und daher überall da anſprach, wo 
man niht — links und rechts — eine ftarre Haltung an den Specialitäten 
des politiihen Glaubensbelenntniffes fih zur Pfliht machte. Er fagte, und 
mit gutem Recht, daß in Oſtpreußen alle Parteien, die irgend auf Beachtung 
Anfprud hätten, fo weit ihre Anſchauungen auch fonjt auseinandergehen 
mödten, doch einig feien in der treuen Anhänglichkeit an das Herriherhaus 
der Hohenzolfern und in der Liebe zum gemeinfamen preußiſchen und deut 
ſchen Baterlande, dak man bier immer mehr zu der Weberzeugung durch— 
dringe, die großen Ziele ſeien Allen gemeinfam und nur die Meinungen über 
die Mittel zur Erreihung vderfelben verjhieden, daß daher die Neigung zu 
gegenfeitiger Verdächtigung immer mehr zurüdtrete und ein eriprießliches 
Zufammenarbeiten jett erſt ermöglicht fei. Diefe Worte, gerade aus diejem 
Munde, find jehr beifällig aufgenommen; fie waren hier wirklih feine ſchöne 
Phraſe zur oberflählihen Ausgleihung divergirender Intereſſen beim Glaſe 
Wein, ſondern bezeichneten die Quintefjenz desjenigen Programms, zu dem 
fih eine überwältigende Maiorität in der neuen Provinz befennt. Man 
fühlt ſich alffeitig wohl dabei, daß diefer Grundgedanke, für den die beiten 
Köpfe aus wärmſten Herzen feit langer Zeit eingetreten find, endlih als eine 
alfgemeingültige Wahrheit ausgefprohen werden konnte und zu praktiſchen 
Eonfequenzen gelangt. Stehen wir auf diefem Boden feit, jo wird in pro— 
vinzielfen Angelegenheiten immer jahlib verfahren werden, und damit muß 
allen Theilen gedient fein; die Provinz Preußen giebt aber zugleih auch ein 
Zeugniß politiiher Bildung, das auswärts jehr zu beachten iſt. Je mehr 
die Parteizerflüftung zunimmt, um jo nothiwendiger wird cs, von großen Ge— 
fihtspuncten aus eine Einigung herzuftellen, die auch der wirthſchaftlichen 
Yage nüglih werden kann. Yeider ift nicht darauf zu rechnen, daß die 
Schweſterprovinz Weftpreußen fo bald zu ruhiger Arbeit fommt. Hier haben 
fih bei der Wahl des Yandesdirectors die Parteien gemefjen, und die ver- 
einigten Gonfervativen haben mit einer Stimme Majorität gefiegt. Es tit 
ſehr raſch eingetreten, was warnend vorausgefagt wurde: die liberalen 
Elemente würden für fich ſelbſt in Weftpreufen nicht die Kraft haben, das 
Uebergewiht zu behaupten. Zu den eigentlib Confervativen kommen 
dort die Polen und die Slericalen; ihnen find die Nationalliberalen ver- 
haßt, weil eben deren Yiberalismus einen nationellen Charakter betont, 
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gegen den ſie ankämpfen. In rein wirthſchaftlichen Dingen wird ſich 
dieſer Gegenſatz nicht vordrängen, aber überäll, wo geiſtliche und pol— 
niſche Intereſſen mit in Frage kommen oder mit in Frage geſtellt werden 
können, wird ſich dieſe Coalition wirlſam erweiſen, an der die oſtpreu— 
ßiſchen Conſervativen jo wenig Freude haben können, als die weſt— 
preußiſchen Liberalen, die beide ehrliche Preußen und Deutſche ſind. — Von 
den Erfolgen der Herren, die nach Petersburg geſchickt ſind, um mit den 
ruſſiſchen Beamten Erleichterungen im Grenzverlehr zu berathen, hört man 
wenig Erfreuliches. Selbſt das beſcheidenſte Maß von Wünſchen ſcheint nicht 
erfüllt zu werden, und die Plackereien bei der Zollabfertigung haben unge— 
hindert ihren Fortgang. Die Freundſchaft der Höfe erweiſt ſich augenſchein— 
lich nicht ſtark genug, Rußland zu irgend welchen reellen Conceſſionen an 
den preußiſchen Haudel zu beſtimmen: es meint unſerer guten Dienſte ohne— 
hin gewiß zu fein. Dazu bewölkt ſich unſer handelspolitiſcher Horizont auch 
nah der anderen Seite hin. Nah allen Anzeihen hat fih in den Berliner 
Meinijterien bereits eine Schwenfung nad der Richtung des Schußzolls hin 
vollzogen. Die Freihandelspartet verliert dort ihre Stütze und fieht ſchwe— 
ren Kämpfen entgegen. Schon ijt allen Ernjtes die Rede von der Wieder- 
einführung der Eifenzölfe, wird fie durchgejeßt, jo ijt damit von neuen den 
öftlihen Provinzen eine Abgabe an die wejtlihen auferlegt, der Vortheil, 
den uns die Seehäfen gewähren, ſtark beeinträchtigt, unfere ſchon jo fümmer- 
liche wirthſchaftliche Lage noch erheblih verſchlechtert. Es wird uns nicht 
übel zu nehmen jein, daß wir dagegen mit aller Kraft opponiren. Man 
öffne uns die vuffiihe Grenze und muthe uns dann neue Opfer zul — Eine 
furze Miteheilung noch über ein Buch, das dur feinen Inhalt und feinen 
Berfaffer der Provinz angehört, aber in hohem Grave aud auswärts Beach— 
tung verdient. Es betitelt ſich: „Aus baltiihen Yanden” und enthält eine 
reichhaltige Sammlung von Studien und Bildern aus den deutihen Strand» 
gebieten der Dftfee. Yandihaftlihe Schilderungen, wie fie Louis Paſſarge 
von den Umgebungen der beiden Haffe, von der frifchen und furifchen Neh— 
rung und dem dazwiichen liegenden Samlande giebt, find vorher faum vers 
ſucht, jiher nicht mit fo viel genauer Kenntniß des Yocals, mit jo viel Em- 
pfänglifeit für die harafteriftiihen Eigenthümlichkeiten defjelben und mit jo 
viel warnter Betheiligung des Gemüths durchgeführt. Sie haben etwas von 
dem Reiz, der den Mittheilungen über neue Entdeckungen eigen ift, und wirk— 
lih wird es fih für die Leſer — ſelbſt die im der Provinz — in einem 
großen Theil des Buches um eine terra incognita handeln, die jegt erjt 
erichlojjen ſcheint. Das gilt hauptfählih von der furifhen Nehrung, einem 
Strich Yandes, oder vielmehr Sandes, der den nächſten Anwohnenden jo ent— 
legen vorkommt wie etwa den TIhalbewohnern eines Alpenlandes die Region 
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zwiichen den in ewigen Schnee und Eis jtarrenden Berghäuptern. Aus der 
See jagt der Sturm den Sand auf, thürmt ihn zu gewaltigen Dünenwällen 
von nahe an zweihundert Fuß Höhe, treibt ihn darüber hin und jtürzt ihn 
ins Haff. Hier Haben, meilenweit von einander, Fiſcher ihre Anfiedelungen. 
Ihre Häufer, Kirchen, Begräbnißpläge, Anpflanzungen werden vom Sande 
der wandernden Düne begraben, erjtehen in ihren Reſten nah Jahren wieder; 
ganze Wälder jterben langiam ab. Der zähe Schlag von Menihen aber 
baut fih auf anderer Stelle wieder an, verſucht den bewegliden Boden zu 
befejtigen, eine neue Waldhede dem fliegenden Sande als Hindernig in den 
Weg zu legen. Mit unfäglider Mühe wird da immer wieder angefangen. 
Aber die Arbeit iſt lohnend, denn das fiihreihe Haff nährt die Leute, jo 
fange fie im Befig der nöthigen TFilchereigeräthichaften find. Sobald fie in 
Folge von Unglüdsfällen diefe verlieren, muß ihre Exiſtenz eine überaus 
elende werden, wie einige Heine Ortſchaften beweiien, die deshalb dem Unter- 
gange geweiht find. Diefer Hinweis auf eine befonders interejfante Partie 
mag genügen, die Aufmerkſamkeit auf das Buch zu lenken, das übrigens aud 
eine fehr anmuthige Schilderung der Inſel Rügen und der Stadt Straljund 
bringt und ſchließlich Nahriht über die Inſel Gotland und die Ruinenſtadt 
Wisby giebt. N—s. 


Aus Wien. Englifh oder ruffiid. Der Staat auf Kündi- 
gung. — Wie lange Graf Andraſſy feine Politik, die Ereigniffe an ji 
heranfommen zu lafjen, wird aufrecht erhalten fünnen, dieje Frage beſchäf— 
tigt die Politiker der verjhiedenjten Standpuncte. Er ſelbſt und feine Um— 
gebung jcheinen des zuverfihtlihen Glaubens zu fein, daß Dejterreih ruhig 
abwartend eines ſchönen Morgens die ſüßen Früchte in feinem Schooße 
finden müffe, oder do zu feinen Füßen; daß es jich vorbereite, diefelben 
aufzufammeln, das heißt, daß es ſich anihide, in Bosnien und Albanien 
einzurüden, wird officiöjerjeitS nicht mehr fürmlich geleugnet. Als diejer 
Tage wieder einmal eine ganze Menge Mafregeln angefündigt worden war, 
welde auf eine active Politik deuten würden, ließ der Miniſter die Nach— 
richten durch den Peſter Lloyd, ein mit Vorliebe für derartige Communi— 
ques benutztes Drgan, in Baufh und Bogen als theils verfrüht, theils er- 
dichtet bezeichnen, wobei e8 dem Leſer überlajfen blieb, fich die einzelnen Ge— 
rüchte nah Belieben in die beiden Kategorien einzutheilen. Der Sasjtellung 
nah mußte man aber die Dccupation zu den verfrühten rechnen. Mit 
äußerjter VBorfiht balancirt man augenjheinlih auf dem jchlaffen Seile, 
welches allein noh Raum giebt zwiſchen dem ruffiihen und dem engliichen 
Standpuncte, giebt feinem Theil ganz Recht und feinem ganz Unrecht und 
hat jo das Bonmot hervorgerufen, daß wir Bormittags ruſſiſch und Nach— 
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mittags englifh ſeien. Das Precife diefer Situation beunruhigt die enge 
liſche Partei mehr als die ruſſiſche — wenn diefe Bezeichnungen überhaupt 
zuläffig find —, da beide für das Wahrſcheinlichſte halten, daß Oeſterreich 
endlih doch auf die ruffiihe Seite fpringen oder fallen werde. Auf jeden 
Fall ift diejenige Partei, welche Defterreih jo bald als möglih im einen 
Krieg mit Rußland verwideln möchte, die rührigere und die — rührendere. 
Die Phrafen von der civiliſatoriſchen Miffion Rußlands find hierzulande von 
Niemand anders als ſpöttiſch wiederholt worden, die Türfenfreunde aber 
ſprechen tagtäglih in einem jo bombaftifhen Stile von dem uneigennütigen 
Auftreten Englands für Recht und Freiheit und Menjhenwürde, als ob fie 
nur politiihe Kinder vor ſich hätten oder felbft noch nicht über den Volks— 
verfammlungsbildungsgrad hinausgefommen wären. Es mag fein, daß ein 
Theil der jhwärmerifhen Begeifterung für den großen Staatsmann Bea- 
consfield auf Rechnung feiner eigentlihen Nationalität fommt, denn jo hohe 
Ehre ift ja Israel feit den Tagen der ſchönen Ejther kaum widerfahren, und 
Lord und Premtierminifter in England bedeutet doch etwas Anderes als Fi- 
nanzminifter der Königin 'Chriftine wie weiland Mendizabal. Der Triumph 
wäre volljtändig, wern jene Organe Palmerftons Recht gehabt hätten, melde 
ausjtreuten, bei dem Webertritt der Familie d'gsraeli vom alten zum neuen 
Bunde jet der junge Benjamin vergeffen worden! Disraeli mag fich fonder- 
bar genug vorfommen, wenn er auf feine alten Tage als DVertheidiger der 
Menſchenrechte von den Nadicalen gepriefen wird! Ohne Frage genießt er 
bei uns viel höhere Verehrung als fein College Salisbury, weldem doch 
nicht gut die Abſicht angedichtet werden Tann, das türkiſche Reich wieder auf- 
jteigen zu laffen in der alten Ohnmacht. Welde Mittel und mit welder 
Kedheit fie angewandt werden, um die üffentlihe Meinung zu präpariren, 
das verblüfft mitunter aud den, der meint, im diefer Beziehung nicht mehr 
überrafcht werden zu können. Der deutiche Neichskanzler iſt den Wiener 
Türken, welde größtentheils zugleich enragirte Mandeftermänner find, natür- 
lich ein zweifaher Dorn im Auge, und er genieht gegenwärtig die Ehre, wie 
früher Napoleon III. abwechſelnd als Gottjeibeiuns und als Schwachkopf 
dem gebildeten Publicum präfentirt zu werden. Bor einigen Tagen wurde 
aus London telegraphirt, Bismarck fer mit einem Allianzanerbieten an das 
britiihe Cabinet herangelommen und „ehr kühl“ abgewiefen worden. Für 
Leute mit fünf Sinnen bedurfte der Nonfens keinerlei Widerlegung, derjelbe 
wird aber unverfroren noch einmal umſtändlicher aufgetiiht, nachdem längit 
die Dementirung von beiden Seiten erfolgt tft. Inzwiſchen war auch ſchon 
die Nachricht, man fürchte in Bukareſt energifcheres Drängen der ruſſiſchen 
Regierung in geſchmackvoller Weife aufgeputt und weiter ausgeführt worden: 
Ueberreihung eines Ultimatums, Demiffion des Minifteriums, welde vom 
Im neuen Heid. 1878. I. 9% 
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Fürften Karl nicht angenommen war u. ſ. w. Dank dem Zelegraphen kann 
"derartiger Schwindel zwar nur wenige Stunden Dienft thun, allein das jheint 
auch zu genügen, und am nädjten Tage ift ein neuer da; der Unannehm- 
lichkeit, die eigenen Worte verfchlingen zu müſſen, geht man auf die einfadjite 
Art durh Schweigen oder dur die Behauptung, das Gegentheil gejagt zu 
haben, aus dem Wege. Und trogdem bringen wir es zu feinem politiſchen 
Lujtipiel! Bauernfeld, weldher das Zeug dazu haben würde, ift zu alt, und 
Julius Rofen, der die Yuft verräth, ift zu oberflählih und ungebildet. Frei— 
(ih würde man außerhalb Dejterreihs die wahre Zeihnung diefes Treidens 
für Garricatur anfehen, und in Wien würde ſchwerlich ein Theater den 
Muth Haben, mit einer Macht anzubinden, vor welcher ſich Alles beugt. 
Die innere Frage, die ftaatsrechtliche fünnte nur für eine Tragikomödie 
Stoff liefern. Lange Jahre hindurch lauſchten wir auf jede Bewegung, 
welhe einen wenigftens theilwerfen Umjchlag der Stimmung in einem der 
verfchiedenen Yager der Malcontenten zu verkünden ſchien: der Sanguinis- 
mus ijt überwunden. Ob „Liberale“ und „Ultramontane” im Club der pol» 
niſchen Abgeordneten in Zwieſpalt gerathen find, fie bleiben doch unter allen 
Umjtänden Polen, geihworene Feinde aller Deutihen, und haben an Dejter- 
reich nur infofern Intereſſe, als dafjelbe fih ihren Wünſchen gefügig zeigt, 
fie in Galizien berrihen läßt. Für die Hoffnungen, welche wir immer 
wieder auf die demofratiihen und religiös unabhängigen Tſchechen bauten, 
werden wir gar empfindlich, geftraft. Jetzt verkündet ein tihehiiher Führer 
die Ausföhnung mit den Deutihen, aber welder? Jan Skrejſchowsky, der 
Ion in manden bedenklichen Handel verwidelt war, gegenwärtig unter der 
Anklage jteht, einen Parteigenofjen nah althuffitiiher Sitte wohl nidt aus 
dem Fenſter, aber doch über ein Stiegengeländer binabgejtürzt zu haben, der 
ehemalige Nedacteur der Prager „Politik“, welder von den Altſchechen ſelbſt 
vor die Thür gejegt worden ift und von den Jungtſchechen kaum auf- 
genommen werden dürfte. Auf diefen Bundesgenofjen fünnen wir uns etwas 
zugute thun. s 
Und nun vollends das Verhältniß zu Ungarn! Nicht um einen Schritt 
find beide Theile einander näher gerüdt, das Proviforium ift zu Ende und 
Niemand weiß einen anderen Rath, als aus dem proviforiihen Proviſorium 
ein definitive Provijorium zu machen. Iſt ein folder Zujtand ſchon jemals 
dagewejen? Die Negierungsfreundlihen dieffeits und jenjeitS der Yeitha 
haben ſich der einjtigen Loſung der deutfhen Oppofition bemädtigt: „Der 
Staat auf Kündigung muß verfhwinden, es darf nicht nohmals ein Ab» 
fommen auf eine bejtimmte Zeit getroffen werden.“ Aber was nützt das 
jest, da Tisza jeden Augenblid von der Coalition der oppofitionellen Par— 
teten gejtürzt jein kann! Dieje neue „nationale“ Partei in Ungarn ijt aller» 
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dings funterbunt zufammengefegt und wird, ans Ruder gefommen, ſchwerlich 
lange mit einander wirthichaften. Allein die Altconfervativen, die Altlibe- 
ralen, die abgetafelten Miniſter a la Yonyay und was fi fonft unter dem 
neuen Banner zujammengefunden hat, in dem einen PBuncte find fie ſämmt— 
lich eines Sinnes, von Dejterreih mehr zu fordern, als Tisza, diefe Ten» 
denz hat jie zufammengeführt. Aljo: follten die deutſchſlaviſchen Abgeord— 
neten fih noch einmal ins Bockshorn jagen lafjen, follten fie der jegigen un» 
gariihen Regierung in allem nachgeben, jo wäre möglicherweife fogar das 
unnütz. Es find eben nur noch zwei Auswege in Sicht: Staatsſtreich oder 
Perjonalunion. Man begreift unter ſolchen Verhältniſſen eine Anſchauung, 
wie fie aus Lord Derbys Beurtheilung Oeſterreichs hervorleuctete, nur irrte 
er in feinen Folgerungen. Es könnte die Zeit fommen, welde „Oeſterreich“ 
wieder, wie vor dreißig Jahren, im „Lager“ zu ſuchen hätte, und wer weiß, 
ob diefer Gedanke nicht ſchon im den Entihliegungen über die auswärtige 
Politif eine Rolle fpielt. Parlamentarier und Zeitungen haben das Ihrige 
gethan, um in der Bevölferung eine Stimmung zu erzeugen, welde auch 
eine folhe Wendung der Dinge gleihgültig, wenn nicht freudig aufnehmen 
würde. 


Aus Berlin. Zur Lage im Drient Fürft Bismard — 
Aeußerſt gefpannt ift die Yage nah wie vor, und nad wie vor giebt es fein 
Anzeichen, ob Krieg oder Frieden die endlihe Entiheidung fein wird. Eng- 
land feßt feine Vorbereitungen zum Kriege fort. Die Neferven find einbe- 
rufen und zur Stelle, ein Kriegsihiff nah dem anderen nimmt feinen Weg 
zum Mittelmeer, indiſche Negimenter follen nah Malta befördert werden, ja 


man ſpricht ſchon von der Entjendung einer engliihen Flotte in die Oſtſee. 
Die engliihe Diplomatie beobachtet während deſſen ein confequentes Schwei- 
gen. Aber ihre Thaten jprehen um jo beredter. Der Aufitand der Muſel— 
männer im NRhodopegebirge, im Rüden der ruffiihen Armee, und die De- 
monftrationen gegen die Abtretung von Batum zeugen von ihrer Thätigkeit, 
weldhe die Yage Englands jehr geihidt und jehr weſentlich verbefjert hat. 
Die engliihe Politik hat es verftanden, die ruffiihe Armee in eine fehr 
ſchwierige Pofition zu bringen, ohne bis jetst jelbjt irgend welche militärischen 
Kräfte aufgewandt zu haben. Dabei bleibt die englifhe Diplomatie ihrem 
Plane treu, durh reine Negation der ruſſiſchen Aniprühe die Yöfung der 
Krifis in einer für Rußland höchſt empfindlihen Weife zu verzögern. Es 
fommt hinzu, daß die inneren Zuftände Rußlands der ruffiihen Politik ſehr 
erheblihe Schwierigkeiten bereiten. Der Proceß Vera Safjulitih hat einige 
jehr grelle Schlaglichter auf die bedenklihe Situation geworfen, die Nihiliſten 
und Panſlaviſten haben wieder an Maht und Einfluß gewonnen und mögen 
durb ihr wüjtes Schreien manche friedliche Regung der ruffiihen Regie— 
rungskreife zum Stillftand zwingen. So tft es gefommen, dak England feine 
Pofition völlig hat ınnehalten fünnen und von feinen Forderungen in Bezug 
auf das Programm des Eongrefjes fein Jota nachzulaſſen brauchte. 


ae 
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Außer ſich ſelbſt Hat es dadurch Defterreih einen fehr großen Dienft 
erwiefen. Dieſe ftarre unnadgiebige Haltung Englands zwang Rußland zu 
Eonceffionen an Defterreihd. Wir erwähnten ſchon kürzlich, daß fihere An- 
zeihen einer Verſtändigung Dejterreihs mit Rußland vorlägen. Die neue- 
jten Nachrichten beftätigen diefe Annahme Es heißt neuerdings ganz all 
gemein in Wien, daß die öfterreihiihe Negierung an den Einmarih in Bos— 
nien und in die Herzegowina denfe. Kommt es zu einem thatſächlichen An— 
laufe in diefer Richtung, jo wäre derjelbe unzweifelhaft das Ergebniß eines 
Compromiſſes Defterreihs mit Rußland und der Beweis eines über die Ge— 
jtaltung der neuen Zuftände auf der Balktanhalbinjel zwiſchen beiden Mächten 
erzielten Einverjtändnijfes. 

Die Vermittelungsverhandlungen unter dem vorwiegenden Ginflufje 
Deutihlands dauern inzwiihen fort. Deutſchland iſt in den leßten Tagen 
allerdings wieder etwas in den Hintergrund getreten, nachdem es den Erfolg 
erzielt hatte, den Ideenaustauſch zwiſchen den direct betheiligten Mächten 
jelbft wieder in Gang gebradt zu haben. Wie wir jogleih vorausgefagt 
hatten, ijt es hinfihtlih des fogenannten militäriihen Compromiſſes, des 
gleichzeitigen Nüdzuges der Ruſſen und Engländer von Gonftantinopel, bei 
der „Annahme im Principe” vorläufig verblieben. Weder die Ruſſen nod 
die Engländer zeigten bisher die geringjte Luſt, ihn praftiih zur Ausfüh— 
rung zu bringen. Möglih, daß der mufelmänntihe Aufftand in Rumelien 
die Ruſſen geneigter madt, Gonjtantinopel den Nüden zu wenden, und daß 
dann die Engländer ebenfalls eine entferntere Pofition auffuhen. Bis jekt 
aber verlautet noch nichts von ſolch einem Entſchluſſe. Das große diplo- 
matiſche Problem, von dejjen Yöfung die Erhaltung des Friedens abhängig 
gemacht worden ift, ſoll jet in der von Deutihland angebahnten erneuten 
Beiprehung der Mächte abermals in Behandlung genommen werden. Es 
handelt fih immer noch darum, einen Weg ausfindig zu maden, auf dem 
das von England aufgejtellte Princip der Superiorität Europas über die 
zwiſchen Rußland und der Türkei getroffenen Abmahungen von Rußland 
zur praftiihen Ausführung gebracht werden kann. Die ruſſiſchen Organe 
betheuern fortwährend die Friedfertigkeit Rußlands und den guten Fortgang 
der Verhandlungen, und es jcheint allerdings, als ob fih die Dinge ein 
wenig günftiger geftaltet hätten, denn auch die engliihen Blätter ſprechen 
nit mehr in jo jhroffem Zone über die ruffiihe Politik. Neuerdings wird 
fogar wieder der Gedanke einer Eonferenz in London von engliihen Federn 
in Anregung gebradt. Soviel iſt jedenfalls Har, daß die Diplomatie augen- 
blilih wieder jehr ftart an der Erhaltung des Friedens arbeitet. Ob mit 
Erfolg, das werden die nächſten Wochen lehren. 

Unfere innere Bolitit hat bis zu dem Wiederzufammentritt des Neichs- 
tages volllommen Ferien gemacht. Große Beſtürzung verurfahte jüngft die 
Nahriht von der Erkrankung des Reichskanzlers. Fürft Bismard hatte ſich 
zum Oſterfeſte nah Friedrichsruhe in den Sachſenwald begeben und wollte 
Ihon im Laufe diefer Woche von dort Hierher zurüdfehren. Da erkrankte er 
plöglih an der Gürtelrofe. Glüdliher Weife ift feine Gefahr vorhanden, 
auch befindet fich der Patient bereits foweit in der Beſſerung, daß er fi 
einem Theile feiner Amtsgefhäfte widmen kann. Aber der Schreden, der 
in alle Kreife der Bevölkerung bei der Nachricht von feiner Krankheit fuhr, 
war ein außerordentliher. Auch im Auslande war die Beftürzung eine jehr 
große, denn Aller Augen waren boffend auf die Vermittelung des deutjchen 
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Staatsmannes gerichtet, und die Kunde von feiner Krankheit verbreitete 
ſchwere Beforgnijje ob der Erhaltung des Friedens. 
9. April J. 


Literatur. 


Gedichte von Moritz Grafen Strachwitz. Mit einem Lebensbild des 
Dichters von Karl Weinhold. 7. Auflage. Breslau, Trewendt, — Moderne 
Lyrik zu empfehlen gehört nicht zu den Gewohnheiten diefer Blätter. Indeß 
find die vorliegenden Gedichte auch nicht Producte der Yüngftvergangenheit, 
der Dichter jtarb bereits vor mehr als dreißig Syahren, und die Zahl der 
Auflagen bezeugt, wie ſehr gerade ihm vor anderen feiner Genojjen unjere 
Beit ihre erneute Gunft zugewandt hat. Gewiß nicht ohme tieferen Grund. 
Denn es ift ein männlider Geijt, der uns in feinen Liedern entgegentritt, voll 
wahrer und tiefer Empfindung, und ganz ohne Zweifel ein ächter Dichter. 
Man bemerkt fofort, dag auch die weidheren Stimmungen des ritterlihen 
Mannes niht wie bei vielen andern das Product der Schwäde find, 
und auf diefem Eindrud beruht wohl hauptfählih mit das Geheimniß der 
Wirkung, welde die Gedichte auh auf unfere nüchternen Zeitgenoffen auszu- 
üben feinen. Mande der Lieder find bereits befauntlih Gemeingut geworden, 
wie das ſchöne: „Wie gerne Dir zu Füßen‘, andere verdienten es zu werden. 
In der danfenswerthen Einleitung, die von einem Yugendfreunde des Dichters 
berrührt, erfahren wir zum erftenmal Genaueres über dejjen Yebensumftände, 
unter anderem aud, daß fein befanntes letztes Gedicht, das ergreifende Danf- 
lied an Victoire, an eine Verwandte, die Baronefje Victoire Strachwitz, ger 
richtet ijt, welche den Syüngling auf feinem Sterbelager pflegte. 


Bom Büchertiih. Die Socialdemofratie. Nah ihrem Weſen 
und ihrer Agitation quellenmäßig dargeftellt von Richard Schufter. 2. Aufl. 
Stuttgart, Steinkopf. — Borwiegend auf Grund von in Württemberg ge- 
madten Wahrnehmungen und an der Hand der foctaldemofratiihen Preſſe 
werden Geſchichte, Mittel und Ziele der jüngiten Phaſe der Bewegung in 
klarer Weiſe geſchildert. Am Schluſſe ijt ein Abriß des Yebens von Yajalle 
beigefügt, ein Verzeichniß der deutichen ſocialdemokratiſchen Preſſe, welches 
ahtunddreifig Organe aufweist, und endlich das von der agitatorifhen Praris 
vielfah abweihende Programm der focialijtiihen Arbeiterpartei in Deutich- 
land. Da die Mittheilungen viele Auszüge aus focialdemofratiihen Blättern 
enthalten, weldhe unferen Leſern kaum je zu Gefidhte fommen werden, jo tt 
das Büchlein wohl der Durchſicht werth. Im Anſchluß daran machen wir 
auf die Gefhichte der focialen Bewegung und des Socialismus 
in Franfreid. Bon E. Jäger. Berlin, van Muyden, von welder der 
erſte Band, der bis zur Revolution reiht, bereit erſchienen ift, aufmerkſam. 
Der Berfafjer gehört zwar zu den Conjervativen und nicht immer wird man 
ihm in feinen Yolgerungen beiftimmen können. Doch darf nicht verfannt 
werden, daß er fo viel als möglih eine leidenihaftslofe Würdigung der 
objectiven Thatfahen anftrebt. Jedenfalls iſt der reichhaltige Stoff knapp 
und klar verarbeitet;. an fundiger Hand durhwandern wir jeit der keltiſch 
römiſchen Periode bis zum Sturze des ancien regime ein weites Gebiet, 
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Bejonders die Bildung des dritten Standes, der ſchon im Mittelalter politifch 
zu erftarfen beginnt, tritt in ihrer Gontinuität zum erftenmal unferes Wiffens 
deutlih hervor, anderer Vorgänge, welde die merfwürdigften Analogien zur 
Gegenwart bilden, nicht zu gedenken. Die Schreibweife des Buches ift in 
hohem Grade einfad. 


Notiz. 
Bericht der Gentraldirertion der Monumenta Germaniae. 


Berlin, im April 1878. 


Die jährliche ie erg der Eentraldirection der Monumenta Germaniae 
bat Hier in den Tagen vom 15—17. April ftattgefunden. Bon den Mitgliedern nahmen 
theil: Prof. Dümmler aus Halle, Sag ara Euler aus — a. M., Prof. Hegel 
aus Erlangen, Prof. Nitzſch von hier, Hofrath Prof. Sidel aus Wien, Prof. Stumpf- 
Brentano aus Inndbrud, Prof. Wattenbach von bier und der Vorfitende Geh. Reg.Rath 
Waitz. Berhindert waren Geh. Rath Prof. von Biefebreht in München und Prof. 
Mommfen, die fi im Stalien befinden. Nachdem die durch den Tod des Geh. Neg.- 
Raths Pers erledigte Stelle in der Centralbirection bisher nicht befegt war, wählte dieſe 
den Director der igl. preußiichen Staatsarhive, Geh. Dber-Reg.-NRath von Sybel, zum 
Mitglied, der fih dann auch bereit an der Berfammlung betbeiligte. 

Die Berichte des Vorſitzenden und der Leiter der einzelnen Abtheilungen ergaben 
einen — Fortgang des großen Unternehmens. 

rſchienen ſind in dem verfloſſenen Jahre: 

1) Bon der Abtheilung der Auctores antiquissimi, im Verlage der Weidmannſchen 
Buchhandlung in Berlin, der erfte Band in zwei Abtheilungen, enthaltend die Ausgabe 
des Salvian von Oberbibliotbetar Prof. Halm in Münden, und der Vita Severini des 
Eugippius von Hofrath Prof. Sauppe in Göttingen. 

2) Bon der Abtheilung Scriptores, im Verlage der Hahnſchen Buchhandlung in 
Hannover. de: Band Scriptores rerum Langobardicarum et Italicarum saec. VI—IX, 
der die Geſchichtsſchreiber der — vor allem den Paulus, ſeine Fortſetzer und 
Epitomatoren mit Einſchluß des Andreas und Erchempert, dann aber auch die gleich— 
zeitigen Werle des Agnellus über die Erzbiſchöfe von Ravenna, des Johannes diaconus 
und anderer über die Biſchöfe von Neapel, * Chroniken von Grado, Monte-Eaffino, 
der Herzoge von Benevent und Grafen von Capua, die Lebensbeſchreibungen des Bar— 
batus von Neapel, Anſelm von Nonantula und eine erhebliche Anzahl kleinerer Stücke 
zur Geſchichte Italiens in den genannten Jahrhunderten, einzelnes auch noch was über 
die Grenzen derſelben hinausgeht, enthält. Die Bearbeitung des Agnellus iſt von 
Dr. Holder: Egger, das übrige hat der Leiter der Abtheilung Waitz, zum Theil auf Grund 
der Vorarbeiten von 8. Bethmann und Pertz, beforgt. Won der Historia Langobar- 
dorum de3 Paulus ift gleichzeitig eine Octavausgabe veranftaltet worden. 

3) Eine neue Octavausgabe von den vier Büchern der Historiae des Richerus nad 
einer neuen VBergleihung der Originalhandſchrift in Bamberg von Waig. 

4) Eine Octavausgabe der Annales Hildesheimenses, die bisher nicht gegeben war, 
nad der Originalhandſchrift in Paris, von demfelben. 

5) Bon dem Neuen Archiv der dritte Band in drei Heften, mit Berichten über 
wiffenichaftlihe Reifen von Prof. Breflau, Dr. Ewald und Hofrath Prof. Winkelmann 
in Heidelberg, Langobardiihen Wegeften von 2. Bethmanu begonnen, von Dr. Holder- 
Eager zu Ende geführt, größeren Abhandlungen von Ewald, Kaltenbrunner, Waitz, 
fleineren Mittheilungen von Breflau, Dümmler, Fitting, Harlef, May, Mommſen, 
Pauli, Shum, Waitz und dem Herausgeber Wattenbadh. Einiges, was wegen beichräuften 
Raumes bier feine Aufnahme finden fonnte, ift in den Forihungen zur Deutſchen Ge- 
Ihichte zur Beröffentlichung gelommen. 

Weitere Bublitationen befinden fi im Drud oder können demfelben demnächſt 
übergeben werden. 

In der Abtbeilung der Auctores antiquissimi unter Leitung de Prof. Mommien 
ift der Drud des Eutropius mit den Zufägen und der Fortſetzung des Paulus, Die 
Dr. H. Droyfen bearbeitet, weit vorgefchritten und wird jedenfall® im Lauf des nächſten 
Jahres zur Ausgabe gelangen. Der Vollendung nahe ift die Bearbeitung des Victor 
Vitensis von Halm. Dr. Peiver bat für die Ausgabe des Avitus eine Neife nah Lyon 
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und Paris gemacht. Einzelne Arbeiten wurden in Nom von Dr. Deffan und Mau, in 
Paris von Ehatelain, in Brüffel von Folg, in Eheltenhbam von Wait für die Abtheilung 
ausgeführt, außerdem von den Herausgebern der verſchiedenen Autoren die ihnen zuge» 
fandten Handichriften aus Paris, Laon, Petersburg u. |. w. an Ort und Stelle benugt. 

Bon der Abtheilung Scriptores find der 24. und 25. Band im Drud; von jenem 

jehaig, von diefem zwölf Bogen gelest. Beide führen die Sammlung der Geſchichts— 
ſchreiber der ftaufifchen Zeit fort, in der Weife, dag Band 24 hauptfächlich Nachträge zu 
den bisher erfchienenen Bänden liefert, zugleich aber die Zufammenftellung ver Eleineren 
Welt- oder Kaifer- und Papftchroniten des dreizehnten Jahrhundert3 bis zum Schluß 
defielben hinabführt — die Ausgaben des Gilbert, der Chronica minor, der Flores tem- 
porum u. a. beforgte Holder-Egger, — der 25. die Reihe der Localchroniken fortſetzt, au— 
fangend mit der umfaflenden Biſchofsgeſchichte Lüttichs von Aegidius, bearbeitet von 
Dr. Heller, woran fih die Chronit des Ehriftian von Mainz, deren Ausgabe Archiv: 
fecretär Dr. Reimer in Marburg vollendet bat, anfchlieft. Wenn der Raum es gejtattet, 
jollen bier die Auszüge aus den franzdfifchen Hiftoritern angereiht werden, die großen- 
tbeil3 A. Molinier in Paris zur Ausgabe vorbereitet bat, für die außerdem wichtige 
Bergleihungen in Rom, Augerre, London gemacht, auch Handjcriften aus Paris und 
Montpellier bier benußt find: für die Ausgabe der betreffenden Stüde au der Phil- 
lippeis des Guillelmus Brito ift die Theilnahme des Dr. Pannenborg in Aurich ge: 
wounen. 
Eine Reife, die der Leiter der Abtbeilung, Geb. Neg.-Rath Wais, in Gemeinfchaft 
mit Prof. Pauli in Göttingen nach England unternahm und auf der er auch Brüfiel 
und Paris befuchte, war zum Theil auch diefen Arbeiten gewidmet, beutete aber auf dem 
Brittiihen Mufeum in London, bei einem längeren Aufenthalt in der reihen von Sir 
Thomas Philipps binterlafjenen Bibliothek in Cheltenham und in Orford eine beden- 
tende Zahl verſchiedenen Gebieten angehöriger Handjchriften aus, unter denen bier nur 
da3 in Orford aufgefundene Original der Annales Palidenses erwähnt werden mag. 
Brof. Bauli und der ihm nad England vorangegangene Dr. Liebermann —— 
ſich eingehend mit den für die Nachträge im 13. und für den 26. Band beſtimmten Mit— 
theilungen aus engliſchen Hiftorifern, für welche vie nöthigen Bergleihungen größtentbeils 
vollendet find. Dem Dr. Yiebermann — es auch, die Einfiht einiger Handſchriften 
aus der reichen Bibliothel des Earl R Aſhburnham zu erlangen, im welche Bauli und 
Waitz zur Zeit ihrer Anwefenheit in England vergebens Eintritt nachgeſucht Hatten. Die 
englijhen Gelehrten haben diefen Arbeiten alle die bereitwilligfte Förderung zu Theil 
werden laffen. 

In Italien find eine Anzahl wichtiger Vergleihungen aud für diefe Abtheilung 
von Dr. Ewald ausgeführt, unter denen namentlih die der Luccheſer Handichrift des 
Liber pontificalis hervorzuheben ift, die bisher nur ungenügend für die Monumenta be- 
nugt war, auf deren Wıchtigfeit neuerdings eine interefiante Schrift von Duchesne in 
Paris aufmerktfam gemadt bat. Eine eingehende Unterjuhung, die in einer ng Bes 
fgl. Akademie vorgelegt ift, hat zu dem Reſultat geführt, def Ducesne ganz mit Recht 
zu der bisherigen Annahme, der fogenannte Catalogus Felicianus fei die Duelle des 
Liber pontificalis, entgegengetreten ıft, daß aber nicht, wie er annimmt, die im dem 
Lucchefer Coder enthaltene Recenfion de3 letzteren al3 die urfprüngliche angefeben werden 
fann, vielmehr die in der Neapolitaner Handſchrift enthaltene den Vorzug verdient, beide 
aber auf eine ältere zurüdgeführt werden müſſen. Die hiernach für die neue Ausgabe 
Be ergebenden Grundjäte And feſtgeſtellt; auch das handſchriftliche Material für dieſelbe 
aſt vollſtändig vorhanden. Aber eine große, im vieler sit ha anziehende, aber auch 
mit nicht geringen Schwierigleiten verbundene Arbeit bleibt übrig. 

Für Band 13 der Scriptores hat Prof. Breflau die von ihm als felbitändiges 
Werk nachgewieſene fogenannte Epitome Sangallensis de3 Hermannus Augiensis, Prof. 
Schum in Halle dad Chronicon Magdeburgense, Dr. Simonsfeldo in Minden das 
Chronicon Altinate übernommen, der Tebtere dafür bereits cine Zeit lang in Venedig 
gearbeitet. Bon den Streitjchriften aus der Zeit Heinrihs IV. und V. wird ein Theil 
von Prof. Thaner in Annsbrud, ein anderer von Dr. Bernheim in Göttingen bearbeitet. 
Des Cäſarius von Heifterbady Vita Engelberti Coloniensis und die Lebensbefhreibungen 
der Fandgräfin Elifabeth von Thüringen wird Confiftorialrath Prof. E. Ranle in Mar— 
burg herausgeben. Die von dem verjtorbenen Staatsardhivar Dr. Götze in Idſtein un— 
vollendet — Ausgabe der Limburger Chronik iſt an den Archivſecretär Dr. Wyß 
in Marburg übergegangen. 

Bon den früheren ſtändigen Mitarbeitern der Monumenta ſetzt Prof. Arndt in 
Leipzig die Vorbereitungen für die Herausgabe der merovingiſchen Geſchichtsſchreiber fort; 
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Prof. Weiland in Gießen hat einige Meimere Beiträge zu dem 24. Bande geliefert. Bon 
den jet fungirenden ift Dr. Heller befonderd mit den belgiſchen Autoren und Flodoards 
Historia Remensis befcäftigt gewefen. Dr. Holder-Egger mit dem Bande der SS. rerum 
Langobardicarum, zu dem er auch Negifter und Gloffar geliefert bat, und den Meinen 
Chronifen des dreizehnten Jahrhunderts. 

Von beiden, Prof. Breflau, Dr. Straud (für die Ausgabe des Enentel) und dem 
Leiter der Abtbeilung, wurden bier im Laufe des Jahres Handſchriften benugt aus Bam- 
berg, Breslau, Darmitadt, Düffeldorf, Eichftädt, Erlangen, Karlsruhe, Leipzig, Münden, 
Nürnberg, Wien, Wolfenbüttel, Würzburg, der gräflih ortenburgifhen Bibliothet auf 
Schloß Tambach, der fürftlih lobtowigiihen in Prag, den Stiftern Göttweig und Melt, 
der Bibliotbef von Dr. Haifer in Züri, aus Brüffel, Luremburg, Namur, Leiden, Mont: 
pellier, Baris und Troyes. Wo es erforderlich war, bat das Auswärtige Amt ftet3 aufs 
bereitwilligfte feine geneigte Vermittelung eintreten laffen. Einzelne Mittheilungen wer- 
den Dr. Bayer in Wien, Dr. Löwe aus Monte-Eaffino, Dr. Mau m Rom, Dr. Chr. 
Dieyer und Martin Mayr in Münden, Dr. C. Müller und Dr. ee während ihres 
Aufenthalts in Paris, Bishop in Fondon, Geriani in Mailand verdantt. 

In der Abtbeilung der Leges find die Vorarbeiten für die Ausgabe der Lex Wi- 
sigothorum unter Auffiht des Prof. Krüger in Königsberg vom Neferendar Dr. London 
zu einem vorläufigen Abfchluß gebracht umd der Plan der neuen Ausgabe von jenem 
näber feitgeftellt. Die Evition der Lex Ribuaria und Lex Salica bat Prof. Sohm in 
Straßburg in Angriff genommen, und für diefelbe unlängft in Paris gearbeitet. Die 
Handſchriften der Capitularien in Rom und Paris find von Prof. Boretius an Ort umd 
Stelle benußt; einiges hier einfchlagende konnte auf der englifhen Neife ausgeführt 
werden. Für die Ausgabe der Stadtrechte hat Prof. Frensdorff im vorigen Herbit Bel- 
gien bereit und in den Archiven und Bibliothefen des Landes unter bereitwilligiter 
Unterftügung ihrer Vorſteher reiche Ausbeute gewonnen. 

Für die Abtheilung der Diplomata bat der Leiter derjelben, Hofrath Prof. Sidel 
in Wien, im Laufe des Jahres Hannover, Minden, Stuttgart, Karlsruhe, Heidelberg, 
Darımftadt, Frankfurt a M., Meiningen und aha Bag Dr. Folg Nord-Frant- 
reich, Belgien, und verſchiedene Orte Deutfhlands, Dr. Rieger Nord-Italien bereift. 
Daneben wurden die Arbeiten in Wien lebhaft fortgejett. Die Sammlung des Materials 
für die Ausgabe der Königsurkunden der Periode von 911— 1022 ift fo weit vorgefchritten, 
daß Die Zabl der neuen Abfchriften bis 1040 geftiegen ift und nur etiwa noch 130 Stüd 
ausfteben. Es kann daber an die Ansgabe ſelbſt herangetreten werden: eine erite Abtbei- 
lung, die Urkunden Konrad I. und Heimrich I. enthaltend, foll in der Weife veröffentlicht 
werden, daß fie zugleich für die Zwede des alademifchen Unterricht3 benutzt werden fann. 
Wichtige Vorarbeiten enthalten Sickels Beiträge zur Diplomatif, von denen Nr. VI mit 
vier Tafeln Facfimiles in den Situngsberihten der Wiener Akademie, und daraus be 
jonder8 abgedrudt, 1877 erjchienen 1%. Eine andere Publication von ungedrudtem 
urtundlihem Material zur Geichichte der fpäteren Staufer dur Prof. Wintelmann in 
Heidelberg ift daneben in Ausficht genommen. 

Die Ausgabe der Briefe Papſt Gregor d. Gr. als eriter Band der Nbtbeilung 
Epistolae unter Peitung von Prof. Wattenbach ift durch Dr. Ewald fo gefördert worden, 
daß der Drud im Lauf des Jahres begonnen werden kann. Eime ausführliche kritifche 
Unterfuhung über die Entftehung und Ueberlieferung der Sammlung warb im dritten 
Bande des Keen Archivs veröffentliht. Daneben find die Sammlungen für fpätere 
Theile, fo weit e8 möglich war, bereichert. 

Prof. Dümmler fette in der von ihm geleiteten Abtheilung Antiquitates die 
Arbeiten für die Sammlung der karolingiichen Gedichte mit beftem Erfofg fort, befuchte 
ſelbſt Münden, Sangallen, Baris, Neims, Verona, Modena, Bologna, benutte außerdem 
Handicriften von Bamberg, Sangallen, Zürich, Baris. Freundliche Mittbeilungen wur- 
den dem Herausgeber gemacht von Brambach in Carlsruhe, Hauthaler in Salpburg, 
Leitſchuh in Bamberg, Förftemann in Leipzig, v. Ottenthal und — in Wien, Richen 
bad) in Einfieveln, Wartmann in Sangallen, NRülens in Brüffel, Du Rieu in Yeiden, 
Thompfon in Yondon. Anderes lieferten die Mitarbeiter anderer Abtheilungen. 

So find auch in diefem Jahre von Privaten wie von den Vorftchern Öffentlicher 
Anftalten die Arbeiten der Gentraldirection mannichfach gefördert worden. Ihnen allen 
fei bier der aufrichtige Dank ausgeſprochen. 








Ausgegeben: 2. Mai 1878. — Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Dater Auguſt. 


Bon K. Reihard. 


Mit befonderem Wohlgefallen pflegt man in Sachſen des Kurfürſten 
Auguft und feiner dänifhen Gemahlin zu gedenken. Wie fajt immer und 
überall, jo beruft auch Hier und in diefem Falle das Urtheil der Menge 
auf allgemeinen Vorjtellungen mehr oder minder unklarer Natur. Sceinen 
doch in der moralifhen wie in der phyſiſchen Welt die Geſetze der Ficht- 
bredung nahezu die gleichen zu fein. Nicht nur treten die Sterne des Himmiels 
größer hervor, wenn wir fie dur die Dünfte der Dämmerung erbliden, auch 
die hiſtoriſchen Erſcheinungen wachſen uns offenbar in den unbeftimmten Um- 
rifjen der Ferne. Wie viel mehr noch mußten fi Formen und Verhältniſſe 
da ändern, wo die Ueberlieferung durch die loyale Servilität paftoraler Geſchichts⸗ 
ſchreibung gefliffentlih in falfhe Bahnen gelenkt ward. 

Es ift der Begriff gutmüthiger Yürforge des Fürftenjtammes, den man 
in Sachſen mit den Namen des Vater Auguft und der Mutter Anna ver- 
müpft; es find häusliche und wirthſchaftlichen Ideenkreiſe, welche die -Er- 
innerung an fie wachruft. ALS ſtets bereite Helfer in aller Noth denkt man 
fie fih, und alle Tugenden des Haufes pflegt man auf fie zu übertragen. 

Bater Auguft! Was lag näher, al3 dag man den Kurfürjten mit dem 
alten Kaifer feines Namens verglich, den die höfiſche Schmeichelei ald Vater 
des BVaterlandes begrüßte? Aber. in feiner der zahlreihen Trauerreden, die 2 
fih die wohlfeile Anjpielung nicht entgehen ließen, war der Ausdrud mehr 
als eine bloße Form der Rede. Sagte doch eine gleichzeitige Betrachtung 
feines Lebens prophetiih geradezu von ihm, daß erjt eine jpätere Zeit ihn 
mit dem Namen eines Vaters nennen werde, ein Ehrenname, der heut zu 
Tage nicht viel gälte. 

Wenn au, wie bezeugt ift, der Kurfürftin ihr wirthſchaftliches Wefen 
allerdings den Zunamen Mutter Anna bei den Zeitgenofjen verſchafft hat, 
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einen Vater Auguſt kannten dieſe nicht. Die vollswirthſchaftlichen Segnungen 
ſeiner Regierung konnten erſt kommende Geſchlechter erfahren, wie es denn 
unſeren Zeiten vorbehalten blieb, ſeine Bedeutung auf dieſem Gebiete zu 
würdigen. Nur ſeine Verdienſte um die Kirche und deren Organe prießen 
ſeine dankbaren theologiſchen Leichenredner mit vollen Baden, feine ftaats- 
öfonomifhen Vorzüge ahnten die Wenigjten unter. ihnen und feine väterliche 
Milde wagten aud fie nur jhüchtern zu rühmen. 

E3 waren nicht nur die feindlihen Pamphletijten der grumbachiſchen 
Partei, die dem Kurfürjten vorwarfen, daß er feine armen Leute übel 
geihagt und geplagt habe: auch nah der faſt zwanzigjährigen Friedens— 
zeit, die auf den gothaniſchen Krieg folgte, ward es offen ausgeiproden, 
daß mander denke: bei diefem Fürſten ijt die Nahrung jo ebenhin ge- 
wejen, wir haben Steuer und Schatzung gehabt und find in Mangel ger 
® . * . 
rathen. Da war es denn für den geringen Mann ein ſchlimmer 
Troft, daß überall Mangel ſei, und daß Auguſt das Geld doch gut ange 
wandt, alte Schulden bezahlt und einen Nothpfennig zurüdgelegt habe. Und 
was feine gnädige Gefinnung anlangte, jo wußte man, daß er ein harter und 
unerbittliher Herr geweſen war, der einjt einen Diener, der ihm ein Glas 
zerbrad, vierzehn Tage in ftrengem Gefängniß hielt. Einen Gefangenen vom 
Adel gab er nicht frei, obwohl fein Weib fih ihm zu Füßen warf, obwohl 
ihn fein Prediger bei der Gnade Gottes beſchwor. Erjt als die Kurfürftin 
ihm unter den Bart trat, und die Worte ſprach: „Ad, Herr!“, ließ er fid 
erweihen. Wie er hafjen fonnte, das hat er während der grumbachiſchen 
Fehde gezeigt, am meijten bei der Verfolgung jeines unglüdliden Gegners, 
des ſchwachſinnigen Herzogs Johann Friedrih und derer, die ihn verführt 
hatten. Bon diefen war ihm Grumbach jhon von früher verhaft, da er 
dafür galt, fi über Kurfürjt Mori und das Haus Sachſen mißliebig ge- 
äußert zu haben. Als er nun einft neben anderen zum Schiedsrichter in einer 
Grenzregulirungsfrage ernannt worden war, ward er von Auguſt aus diefem 
Grunde verworfen. Im Berlauf des Krieges hatte Grumbad geäußert, daß 
er ebenjogut dem Kurfürften an Yeib und Leben wolle, wie diejer ihm; es 
wurden vage Pläne geſchmiedet, Auguft auf der Jagd niederzumwerfen. Nach 
der Kapitulation von Gotha vollzog der Fürft in graufamer Hajt feine Rache. 
Selbſt der Kaifer beklagte fein ſummariſches Berfahren in dem pein- 
lichen Procefje der Aechter. Er warf ihm feine Eile vor und verwandte 
ih, nun zu fpät, für den Kommandanten des Grimmenjtein, der, allen poli- 
tifhen Umtrieben fern, als braver Soldat nur gehorcht hatte. An vielen 
Stellen faulten an den Straßen die zerfchnittenen Glieder Grumbachs, die 
Familie wandte fih an den Kaiſer mit der Bitte, fie beftatten zu dürfen. 
Der Kaifer fagte, das jtehe bei Sachſen und der Safe fagte, das ftehe beim 
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Kaifer. In der ganzen Frage der grumbadiihen Händel hatte Auguft nicht 
ein einziges Mal zum Frieden geredet, wie e8 doc ſonſt feine Art war, 
immer hatte er geheßt und Del ins Feuer getragen. Vergebens flehte Jo— 
hann Friedrih, daß er gefangen in Dresden bleibe. Auguſt hinterbrachte 
diefen Wunſch eifrig nah Wien und lieferte ihn dem Kaifer aus. Obwohl 
die Aufrührer in Wirklichkeit nie daran gedacht Hatten, den Herzog zum Kaifer 
zu maden, ward vom Kurfürften dies Argument dem Wiener Hofe gegenüber 
immer ganz bejonders betont. Obwohl der Herzog nah Grumbachs wieder- 
holtem Geftändniß von dem beabfihtigten Anſchlag auf des Kurfürften Frei- 
heit nichts geahnt hatte, — „Gotts Kraft, Gotts Herr Gott, ih laſſe meinen 
Herrn nichts davon willen,” hatte jener gejagt — rechnete ihm Auguſt doch 
die Angelegenheit als ein perſönliches Verbrechen an. Als nun der Herzog 
bald in Prefburg, bald in Neuftadt gefangen ſaß, da wies August feinerjeits 
alle und jede Bermittelung zu Gunften des Unglüdliden ab. Alle Welt 
wußte, dag man in Dresden antihambriren müfje, um in Wien Gehör zu 
erlangen. Vergeblich wandten ſich faſt alle Fürften und Stände des Reichs 
wiederholt an Auguft, vergeblich beſchwor ihn die Herzogin, ein Wort zum Guten 
zu reden. Er blieb bei feiner Meinung, er habe als ein Ehrift dem Herzog 
ihon in Dresden verziehen und die Nahe Gott befohlen, laſſe es jedoch feiner 
Berbrehen halber bei der weltlichen Obrigkeit Strafe der Execution bewen- 
den. Faſt jedes Jahr kamen ihm Bittihriften zu, er beantwortete fie zulett 
gar nicht mehr. Und als man ſich dann direct an den Kaiſer wandte, rieth er 
diefem heimlich geradezu ab, Gehör zu geben, auch verhinderte er auf jede Weife, 
daß der Herzog mit feinen Kindern zufammenfam. Das noch zu einer Zeit, 
wo politiſche Motive nicht mehr in Betracht kommen konnten. Bereits fieb- 
zehn Jahr faß der Herzog gefangen, als ſich jein Sohn ohne fein Vorwiſſen 
mit Augufts Tochter Anna verlobt. Da endlih „durch diefe jonderbare 
Schickung“ fand fi der Kurfürft, damals ſelbſt frank und vielleiht mit dem 
Gedanken beichäftigt, feine Regierung niederzulegen, bewogen, mildere Saiten 
aufzuziehen , er jeldjt ergriff jet die Initiative in den Angelegenheiten Jo— 
hann Friedrichs, aber die Verhandlungen zerſchlugen fi, und der Kurfürft 
jelbft war ſchon beinahe zehn Jahre begraben, als der Tod aud feinem 
Gegner endlich die Freiheit brachte, die er ahtundzwanzig Jahre lang erjehnt 
hatte. 

Nicht minder hart wie Vater Auguft pflegte auch Mutter Anna Be- 
leidigungen zu verfolgen, welde ihr in Folge ihrer wirthſchaftlichen Beſtre— 
bungen nicht felten zu Theil wurden. Dan hielt die „däniſche Neſſel“, wie 
fie hieß, der Zauberei für verdächtig, man fagte, fie halte Aepfel und Birnen 
feil und ſuchte nur fih und ihre Vorwerke wohl auszuftaffiren. Als der 
Yägermeifter von Rürleben einft erzählt hatte, die Kurfürftin habe von ihrem 
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Gemahl eine Maulichelle befommen, weil fie niht mit ihm habe reden wollen, 
erhielt er zehn Syahre Gefängniß auf der Pleißenburg. Es half ihm nichts, 
daß er dem Teufel die Schuld gab. Auch Peucer verdanfte fein hartes 
Schickſal hauptfählich feiner unvorſichtigen Zunge. Es läßt fih darthun, daf 
man gegen unartige Fremde minder hart war. Wenigjtens ließ der Kurfürft 
einmal einen adeligen Franzoſen, der fi in höchſt beleidigender Weife über 
ihn ausgeiproden hatte, zwar arretiren und über die Grenze jchaffen, aber 
doch erſt nahdem ihm ein Pferd und ahtundzwanzig Thaler verabreicht wor- 
den waren, da er gänzlih ohne Mittel war. 

Melden Antheil an diefen Dingen man immer den Zeitfitten zu geben 
geneigt fein wird, man jieht daraus doch, wie es mit der väterlichen” und 
mütterlihen Milde beſchaffen war, von der fi die ſächſiſche Gemüthlichkeit 
alferlei träumen läßt. 

So entiprangen aud in wirthichaftliher Beziehung die Maßnahmen des 
Kurfürften keineswegs, wie angenommen wird, zunächſt landesväterliher Für- 
forge, wenn fie aud vielfah die Grundlagen einer Cultur gaben, die ſelbſt 
die zerjtörenden Wirkungen des dreißigjährigen Krieges nit ganz zu ver- 
wifchen vermodten. Es mar damals eine Zeit langen Friedens, in welder 
die deutfhen Fürften allgemein den Blid auf die inneren Verhältniſſe ihrer 
Yande wandten. So auch Auguſt. Nicht aus einer höheren moraliihen Auf- 
faffung feiner Stellung waren feine Gedanken hervorgegangen, fie waren rein 
fiscalifher Natur, ihr directes Ziel war nicht die Yandeswohlfahrt, fondern 
die finanzielle Ausbeutung der Aemter im Intereſſe des kurfürftlihen Sädels, 
wobei denn allerdings einerſeits durh den natürlihen Zufammenhang der 
Dinge, andererjeits dur Beiſpiel und Vorbild allerlei Nuten auch in wei- 
teren Kreifen geihaffen ward. Immer indeß war es in erfter Yinie der eigene 
Nugen, der allem voranjtand. So war es wohl beifpielsweife erlaubt, Wüftun- 
gen urbar zu machen, aber do nicht jo, daß etwa einer furfürftlihen Domäne 
dadurh Schaden erwachſe, jo erließ Auguft den Kunden feiner eigenen Wein- 
felfer die Trankſteuer, fo verbot er gelegentlih die Anlage von Eijenhämmern, 
um feine Forellen nicht zu geniren, alles Dinge, die den allgemeinen Inter⸗ 
eſſen zumiderliefen. Seine voltswirthihaftlihen Anfichten tragen den Cha- 
rafter einer reinen Domanialpolitif, in der fich leicht zwei Richtungen unter- 
ſcheiden laſſen, die ſich gegenfeitig befämpften: der Verſuch einer großartigen 
Domänen» und orjtenreunion gegen die Ufurpationen des Adels und dem 
entgegen die Zerftüdelung der Wemter zu fiscaliihen Zweden. Bei der ge 
ringen Entwidelung der Steuerfräfte und Negalien mußten die Domänen 
alferdings auch für ihn die Hauptquellen der Staatseinnahmen bilden. Er 
war in diefer Hinfiht ganz an Brauch und Bebürfnig der Zeit gebunden, 
und es ift eigentlih nur die Conſequenz und Energie, die ihn von feinen 
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fürftlihen Zeitgenoffen in Baiern, Württemberg und Braunfchweig unter- 
Iheidet, die in ähnlicher Weile im eigenen Spntereffe die Nutbarfeit ihrer 
Zerritorien erhöhten. Dan wird ihm in ftaatswirthfchaftliher Hinficht im 
Rahmen feiner Zeit nicht überfhägen dürfen. Seine Klugheit und Zähigfeit 
allein haben feiner Perjönlichkeit eine typiſche Bedeutung verſchafft. Weit ent- 
fernt, daß feine Ideen in ökonomiſcher Hinfiht auch außerdem eine einheitliche 
Richtung gehabt Hätten, fo fihere Ziele er fonft in feiner inneren Bolitif ver- 
folgte. So widerfprad feine Sorge für das Wild allerlei agrariichen Fortſchritten, 
die er anbahnte; in harter und rückſichtsloſer Weife trat er in diefem Puncte 
gegen feine Bauern auf. Auch waren feine Anordnungen vielfah nit ihm 
eigenthümlich, indem er eine Menge Gedanken nur ausführte, welche ſchon 
jein Bruder eingeleitet hatte, während er andererjeitS wiederum, wie auf den 
Gebieten des Münz-, Berg- und Jagdweſens, die er zu einträglihen Regalien 
ausbildete, Shöpferifch verfuhr. Hatte doch bereits Moriz an der Reorganifation 
der Bermwaltung gearbeitet, die VBerwaltungsbehörden neu zu jhaffen begonnen, 
Forft- und Weinbau meliorirt. Indeß wird Auguft das Verdienſt, zuerjt in 
größerem Umfang Frohndienfte in erblihe Geldabgaben und einen Grund» 
befiß, der durch leichte Kündbarkeit allzu beweglih war, durch Kauf- und 
Erbpadt in feftes und ficheres Eigenthum verwandelt zu haben, nicht abge- 
ſprochen werden fünnen. Freilich verfuhr er auch hier nicht nad bejtimmten 
Principien, bei weitem nicht alle perjönlihen Dienjte wurden nadhgelaffen 
oder abgelöft und nur diejenigen Domanialtheile wurden veräußert, die nicht 
unmittelbar oder jchleht nutzbar waren. Wie dem auch jei, immerhin lag 
hierin ein wirklicher, über die Zeitfhranfen hinausgreifender Forſchritt. Sein 
Berftand und fein praftiiher Sinn halfen ihm überall, er jah ein, daß es 
gälte, jelbjt zuzugreifen, wie er denn auch dafür befannt war, daß er bei Badıt- 
contracten jehr auf feinen Vortheil bedacht jei. Noch in jpäteren Jahren, 
als er einen Theil der NRegierungsgefhäfte jeinem Sohn Ehriftian übertrug, 
behielt er fich neben der Leitung der auswärtigen Bolitif und neben den, An- 
gelegenheiten des Eultus ganz bejonders auch die Cameralverwaltung vor. 
Zwar in den erſten zehn Syahren war die Schuld von anderthalb auf zwei 
Millionen Gulden gewachſen, trogdem daß der Kurfürjt eine Art Kammer» 
collegium geſchaffen hatte. „Was ih mi damit gebefjert habe, iſt nichts. 
Wo es Hin ift fommen, das weiß Gott.“ Da creirte er ein neues Collegium 
in anderer Zufammenfegung, und verihärfte ſelbſt die Controle, und die 
Einnahmen ftiegen und ftiegen, fo daß fi der Neinertrag der Aemter in den 
legten drei SYahren auf weit mehr als eine halbe Million Gulden belief. 
Befonders dur fein Beifpiel wirkte Auguft in Bezug auf den Ader- 
bau. Die Benugung und Auswirthihaftung der Kammergüter ward in neuer 
und rationellerer Weife betrieben, die den Ertrag fteigerte, Mehr und mehr 
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ward auf den Abfat der Producte gefehen, deren Vortrefflichkeit und Mannich— 
faltigfeit türchtig angeftrebt ward. Es ward die Schweine und Schafzucht, die 
Bienen- und Geflügelwirthihaft eingeführt, die Güter der Kurfürjtin zu 
Dftra und Stolpen waren die Muftergüter für das ganze Sand. Getreide 
ward im Yande felbit nicht hinreichend erzeugt. Böhmen, das freilich bei 
jeder Theuerung gleich geiperrt wurde, galt für die Kornkammer Sachſens. 
Beſonders aber erfreuten fih der Obft- und Gartenbau der fürftlihen Gunft, 
und auf fie befonders gründete fih Augujts Popularität. Vor allem war es 
der Anbau der Kirſche, der begünftigt ward, und der der Pflaume, die nod 
vor wenigen Syahren für eine fürftlihe Frucht gegolten hatte. Eiferſüchtig 
pflegte Augujt feine berrlihen Gärten, in deren einem man gegen fünfzig. 
taufend Bäume zählte; faum daß er fie von Fremden betreten ließ. Dagegen 
befahl er wiederum, dak jedes junge Ehepaar zwei Obftbäume fegen jolle, 
er ſelbſt führte auf Reiſen ftets ein Säckchen voll Obſtkerne bei fi und gab 
in feinem Künftlihen Objtgartenbüchlein*) feinen Unterthanen Aufſchluß über 
die Geheimniffe des Pfropfens und über gute Baumfalben aus Harz, Wads, 
Butter und Yärdenterpentin. Er theilt darin das Obft nah den Graben 
der Efbarkeit mehr praktiſch als wiſſenſchaftlich in vier Elaffen und ſchildert 
die Geihäfte des Pomologen in einer fo fnappen und ſachlichen Art, daß 
das Büchlein auch als Literarifches Product nicht ohne Werth iſt. Er hielt 
fih holländiſche und franzöfiihe Gärtner und hatte bald die Genugthuung, 
daß ihm feine Univerfität Wittenberg felbft einen theoretifch gebildeten Garten- 
fünftler erzog. Auch der Wein- und Hopfenbau fand Unterftügung; nicht minder 
wurden durch eine geregelte Waldwirthichaft, welde in moderner Weiſe auch 
die Wiederbepflanzung ausgehauener Blößen in Obacht nahm, die Erträgniffe 
der Forſten gefihert und vermehrt. Durch Holzordnungen ward der Wald 
gefhütt, das Flößereiweſen wie die Kohlenbrennerei geregelt, welche letere für 
die Ausbeute der Bergwerfe wiederum wichtig ward. Und dem Bau der 
Metalle ganz befonders wandte er feine Sorgfalt zu, dur vielfahe Berg- 
ordnungen ward das Werk gefördert. Das Gebirge war reich; wenn aud 
die Goldfeifen an der Elbe die Koften nicht trugen, die Schadte von Frei— 
berg, Annaberg, Schneeberg und Geyer bargen die Menge des Silbers, 
Ehrenfriedersdporf und Altenberg Zinn. Auch der Eiſenbau warb gehoben, 
Schmelz und Saigerhütten, Poch- und Waſchwerke wurden in den Wäldern 
des Erzgebirges angelegt, man fing zum erften Mal den Giftrauh des 
Arjenikkiefes auf, man ſott Salz, Alaun und Vitriol, gewann mächtige Mühl- 


*) Ein Abdrud des Büchleins, das, wie es fcheint, weder v. Weber noh 3. Falte 
faben, ward nad) der letzten Ausgabe von 1620 von J. V. Sickler, Weimar 1802, ber- 
ausgegeben. Ein Eremplar befitt die Leipziger Stadtbibliothet. 
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jteine und ſchnitt ſchon damals allerlei Dinge aus dem weichen Serpentin. 
Und gerade die Producte des Bergbaus wurden vielfach verfahren, bejonders 
Zinn und Kupfer, Mühl- und Baujteine. Sie bildeten die Haupthandels- 
artifel des Erports, während das Rohſilber im Yande verblieb, Blei aber 
eingeführt werden mußte, hauptſächlich aus England. 

Im Uebrigen war bejonders der Tranfitoverkehr beträchtlich und einträglich, 
bejonders jeit e8 dem Kurfürjten, der auch das Poftwejen eifrig förderte, gelungen 
war, durch den faijerlihen Schuß die hohe Yanditraße, die von Nordojten her durch 
die Yaufigen über Dresden, Oſchatz nad Leipzig, und von hier entweder nad 
Nürnberg oder nah Frankfurt ging, vor jeder Concurrenz anderer Verkehrs⸗ 
wege zu bewahren. 

Ganz in diefem Sinne war es, wenn Sachſen fih den Verſuchen, eine 
aligemeine Reichsmünzordnung einzuführen, entgegenjegte, wie fie bejon- 
ders das ganze ſechzehnte Jahrhundert über von den Habsburgern an« 
geregt wurden. Schon dem Entwurf von Speyer vom Syahre 1549 bei» 
zutreten hatte Moritz abgelehnt, da Sachſen befjer Schrot und Korn habe. Neben 
den allgemeinen Müngreformen des Reichs tried Sachſen eifrig mit allem tedh- 
niſchen Fortſchritt feine eigene Münzpolitik, und erjt jpät fügte fih der Kur- 
fürjt den beſchloſſenen Anordnungen, immerhin bedingungsweife und fo, daß 
er in der Nihtung eines Ausgleihes operirte. Auch jegte Auguft gegen die 
Verſuche Brandenburgs es durch, daß weder die Elbzölle aufgehoben wurden 
noch die Elbidifffahrt von den Niederlagsrehten befreit ward, die den Handel 
jo bedeutend erjhwerten. Wenn man auch diefe Politik, die auf der Kennt— 
niß der Production und der Yage des Landes beruhte, nicht unmweife nennen 
kann, einen Fortſchritt, der über die Schranken der zeitgenöffifhen Anfhauung 
Hinausginge, beweift fie eben jo wenig, als die meijten übrigen volfswirth- 
ſchaftlichen Richtungen Augufts. Und doch zahlte auch er der kecken Wageluft 
der Zeit jeinen Tribut, damals, als ihm der Augsburger Roth die Möglich- 
feit einredete, daß Torgau einmal das Centrum des mitteleuropätichen Pfeffer- 
handels werden Fünnte. Als der kühne Gründer fich vergiftet hatte, war 
wohl einige Sorge ob der angelegten Gelder, aber der Kurfürft fam noch 
mit einem blauen Auge davon, da beinahe völlige Waarendedung vorhanden war. 

Auch in der Frage des Handwerks bewegte er fich confervativ im den 
alten Anfihten, die einen wirklichen Fortſchritt ausſchloſſen. Wenn er auch 
das Handwerk techniſch fürderte, jo mußte es doch immer in den alten For 
men der aufs neue beftätigten Innungen verbleiben, die er geradezu gegen 
jede Neuerung, die ihren Beſtand anzugreifen drohte, ſchützte. 

Das Princip, daß er in feiner Münz- und Handelspolitik den ſpecifiſch 
ſächſiſchen Standpunct wahrte, hing mit anderen Zielen feiner inneren Politik 
zufammen; nicht minder war der Gedanke einer Beherrihung des Handwerks 
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durch die Zünfte feineswegs vereinzelt und umvermittelt, er war auf gleihem 
Boden gefproffen, wie die Erweiterung der Regalien im Berg, Forſt⸗ und 
Fiſchereiweſen. 

Mit aller feiner Energie war Auguſt an die Stärkung feiner Territorial⸗ 
hoheit gegangen, von der er die höchſten Begriffe hatte. Das war feine Ab- 
fiht: im Lande die Adelsmacht völlig zu breden, im Reiche zwiſchen dem 
Kaifer und den Yürften zu ftehen, doc näher jenem als dieſen. 

Auch bei ihm zeigt fich in Uebereinftimmung damit eine gewiſſe patriar- 
halifhe Tendenz, die den Fürften jener Zeit geläufig ift, „ven armen Waijen 
und Wittwen recht zu fchaffen, den geringen und elenden aus der Gottlojen 
Gewalt zu erlöfen und dem bürftigen zum rechten zu helfen“, wohlverjtanden, fo 
lange dies Bejtreben anderweitige Intereſſenkreiſe nit durhbrad. Um den Ein- 
fluß des ſächſiſchen Adels zu ſchwächen, griff der Kurfürft einmal dazu, deſſen Be⸗ 
ſitzthum durch Domänenfäufe zu verringern, dann aber ſuchte er ihn aud aus 
jeinem Antheil an dem Forjt-, Jagd⸗ und Fiſchereiweſen zu verdrängen. Nicht mit 
offener Gewalt, aber doch mit allen ihm zu Gebote ftehenden Rechtsmitteln 
bradte er jo fait die gefammte Jagd und Fiſcherei, jo wie alle Bergwerte 
in feine Hand. Nicht nur im Erzgebirge, jondern aud in Thüringen juchte 
er diefe Negalien zu ftabiliren. Mehr noch hatte er in den grumbadiichen 
Fehden gegen den Adel ausgeführt und man wußte auf defjen Seite wohl, 
was man fi von Auguft zu verjehen habe, der in den ganzen Händeln 
hauptfählih den Verſuch einer Adelsrevolution erblidte, deren Spike gegen 
Kurſachſen gerichtet fei. Er ſelbſt fand es für nöthig, fih gegen den Bor- 
wurf, als jei er ein Feind des Models, zu vertheidigen. In diefen Kreifen 
erwedte er ſich die bitterjten Widerfacher, die ihn vor die Öffentlihe Meinung 
zogen, als fei er, der, dem katholiſchen Kaifer die Hand geliehen zur Ver— 
folgung eines &laubensgenofjen und Verwandten, ein Feind der Lutherlehre 
und ein Anhänger der Papiften, Gerüchte, die durch den Welttheil gingen 
und ihm üble Nachrede ſchufen, wie fih denn Auguft noch jpäter vor der 
Königin Elifabetd von England über feine Stellung zur religiöfen Frage ver- 
antworten zu müſſen Anlaß fand. 

Mit diefen Strebungen zur Befejtigung der Landeshoheit ging Hand in 
Hand ein Unternehmen, das vielleiht gerade unter dem Eindrude der eben- 
erwähnten Polemik nur gefördert ward, der Verſuch, den zerfahrenen Nich- 
tungen des Proteftantismus gegenüber der evangeliihen Lehre einen Mittel» 
punct zu geben, eine Glaubenseinheit zu ſchaffen. Und zwar dies nicht im 
Wege einer Union der verſchiedenen Belenntnißnüangen, fondern dur eine 
entſchiedene Trennung derjelben. Die neu decretirte Belenntnißform, die ſich 
auf den Boden der alten und umentwidelten Yutherlehre ftellte, überjah, wenn 
fie für fi den Sieg erhoffte, entichieden die Bedeutung und Ausdehnung der 
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gegneriihen Elemente: die Eintracht, die fie jhaffen zu wollen vorgab, war 
befanntlih der Grund zum ſchmählichen Zerfall der großen antikatholiſchen 
Bewegung. 

Es ift fein Zweifel, daß der Kurfürft in feiner kirchlichen Politik vielfach 
unter dem Einfluß feiner Gemahlin jtand, weldhe die Duldſamkeit, die fie 
für ihr Gewifjen in Religions. und Glaubensjahen von fremden Fürjten 
entihieden in Anſpruch nahm, den eigenen Unterthanen gegenüber nicht aus- 
zuüben wußte. Cine Zurteltaube, eine „friedliebende Schnede”, wie fie in 
den Predigten genannt wird, war fie in Wirklichkeit mit nichten. Der Gegen- 
ja der ſchweizeriſchen und der ſächſiſchen Auffafjung des Abendmahlsbegrifies 
umd die Annäherungen an die calvinifhe Lehre, welche die Wittenberger 
Philippiften mehr und mehr verriethen, hatten dur das Gezänk der Theo— 
logen eine Unruhe und Erbitterung im Lande, hervorgerufen, die bei dem 
zeitgemäßen Vorwiegen Kirhliher Syntereffen immer größere Dimenfionen an- 
nahm. Mit einem Schlage wollte num Auguft diefem Zuftand ein Ende 
machen. Er war in der Lehre Luthers aufgewachſen, deijen Betonung des 
Unterthanengehorfams ihm bejonders jympathiih war. Durd ein protejtan- 
tiihes Concil wünſchte er das einheitlihe Dogma kurz, einfältig, rund und 
Kar, „am liebjten auf einem Blatt” zufammengefaßt. Die Ausſchreitungen 
der Flacianer und Irenäer, wie überhaupt der erneſtiniſchen Geiſtlichkeit im 
Verein mit den Gerüchten, welde der Erecutionsfrieg gegen Gotha erzeugt 
hatte, dag Auguft katholiſch geworden ei, jhürten nur das euer. Es ging 
dies Gerücht dem Kurfürften „hoch zu Gemüthe” und fein leicht erregbarer 
Zorn ward jach entflammt. Er fette fih die Dinge nad jeiner Art zurecht, 
gedahte der Vorgänge in Frankreih und im den Niederlanden und jah das 
Schlimmfte vor Augen. Als ihm die antilutherifhen Meinungen derer, die 
er in feiner Nähe und Gunft gehegt, der Peucer, Eracau, Stöffel, Shüß und 
anderer befannt wurden, war er mit dem Beſchluß der Todesjtrafe gleich zur 
Hand. Denn er fah Aufruhr und Empörung kommen und die Wiederauf- 
rihtung des alten Kurhauſes anftatt der Albertiner, deren Stabilirung an 
der Spige der ſächſiſchen Familie der Zwed feines Lebens war. Dazu fam 
die Beſchämung, die er durh die Täufhung erfuhr. Hatte er doch jelbit 
einit das philippiftiihe corpus doctrinae christianae gejeglih zu einem 
wahren jumbolifhen Buch der Hurfähfiihen Kirche erhoben, hatten die Gegner 
doh unter feinen Augen den neuen Wittenberger Katehismus durchgejegt. 
Nun kamen die Rückſchläge im Torgauer Deputationstage, nun Tortur, &e- 
fängniß, Amtsentjegung über die melandthonianiihe Hofpartei und ihren 
Anhang, nun der Jubel der ftarren Yutheraner, der von da ab ein ganzes 
Jahrhundert mit zur Signatur der inneren Geſchichte Sadjens gehört, und 
dem eigentlich erjt die Gonverfion der Dynaftie ein Ende gemadt hat. Denn 
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„wie ſtimmt Chriſtus und Belial?“ hieß es, und „Wilde Greifen und Löwen 
laſſen ſich eher in Acker einſpannen, als daß die Calviniſten nachgeben und 
ſagen ſollten, ſie hätten Unrecht.“ Calviniſten, Papiſten und Jeſuiten ſind eins, 
die „wühlenden ſpaniſchen Waldſäue“. Wie war es doch in jener Theologen Sinne, 
was der Kurfürſt zu einem Fürſten geſagt hatte: „Bruder, wenn mein Herr 
Chriſtus ein ſolch Wort geſagt hätte: Siehe, in dieſem Stock, in dieſem 
Stein oder Holz haſtu meinen Leib und mein Blut, ſo hätte ichs doch ge— 
glaubt und ſollte mich meine Vernunft nicht am wenigſten davon abwändig 
machen. Und wenn mein Herr Chriſtus noch was Unmöglicheres hätte be— 
fohlen, ſo wollte ich es doch glauben, wenn nur ſein Wort daſtehet, Gott 
gebe, meine Vernunft ſage dazu, was ſie wolle.“ Weiter freilich ließ ſich das 
lutheriſche sacrificio dell' intelletto nicht treiben. Und es war die höchſte 
Zeit geweſen. Hätte Auguſt nicht jo gewacht, ſagte der alte Bürgermeiſter Hans 
Luft in Wittenberg, jo wäre das Kind in der Wiege calviniſch geworden. 

Der erjte Tag zu Torgau war für das ganze evangeliſche Deutſchland 
das Signal einer allgemeinen Glaubensrevifion. Es brad die Epoche ver 
„Formeln“ und Paftoralconferenzen an, die nod in unjeren Zeiten nachklingt. 
Im Jahre 1576 fanden in drei Monaten nicht weniger als zwanzig Theo— 
logenconvente ftatt, und doch hat es einer Arbeit von gerade zehn Jahren 
bedurft, ehe das geſammte Concordienwerk zum Abſchluß fam. So geringe 
Mühe es madhte, das Dogma den ſächſiſchen Landen zu octroyiren, da der 
Kurfürſt die vormundſchaftliche Verwaltung auch aller erneſtiniſchen Yande leitete, 
um jo jhwieriger ward die Anerkennung der Goncordienformel in den übrigen 
protejtantiihen Ländern durchgeſetzt. Die Ausſchließlichkeit ihrer Tendenz rief 
gleih im Beginn des Werkes eine fürmliche Coalition der auswärtigen cal- 
vinifhen Kirchen zu Frankfurt hervor, an deren Spige die Pfalz trat, und 
erregte auch die Aufmerkjamkeit der englifchen Eliſabeth. Ihren Anfragen 
wegen der Sache begegnete Auguft mit der diplomatifhen Wendung, daß die 
Angelegenheit eine rein interne fei, die das Ausland gar nicht berühre. 

Die Spaltung der proteftantifhen Yänder im römiſchen Reich war ger 
lungen. „Fahret nur getroft im Concordienwerte fort,” hatte im Beginn 
des Unternehmens der jhlaue Kaiſer Marimilian II. in Prag zum Dr. Sya- 
cob Andreä gejagt, „Gott wird Gedeihen und glüdlihen Ausgang geben, wir 
wollen au darbei thun, jo viel wir fünnen. Damals wurden die erjten 
Samen des Reftitutionsedictes gejäet, das die reife Frucht der zuwartenden 
Politif der Habsburger war. Nur einer in des Kurfürften Umgebung durd- 
ſchaute dieſe Pläne, wie ich finde, der Huge Hubert Yanguetus, der bald darauf 
an Auguft ſchrieb: „Die Freiheit Deutichlands hat meiner Meinung mehr zu 
fürdten vom Haus Defterreih als von Frankreich, weil es mächtiger ift umd 
jeine eigene Partei und mehr Handhaben in Deutfhland hat.“ Zwar jeit 
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jeien die Herriher mild, aber es könnten ihnen andere folgen und die Zeiten 
Karls V. einmal wiederfehren. Die Kaifer pflegten ſich zunächſt in diejer 
Epoche durchaus nicht rigoros zu zeigen. Auch Ferdinand follte gejagt haben, 
wenn er einmal feinen Glauben ändere, würde er am liebſten Proteftant 
werden. Schadenfroh ſahen fie die Zerjplitterung wadjen. 

Für Sadjen ſelbſt war allerdings eine religiöſe Einheit gewonnen, jo bitter 
‚fie erfauft war. Das Oberconfiftorium zu Dresden hatte ſeitdem die Aufficht 
über die gefammte geiftige Entwidelung des Kurſtaates. Der Hof ward ge- 
fliffentlih zur Hauptftätte des veligiöfen Cultus im Lande gemadt. Die furfürft- 
lie Familie ging allen voran. Auguſt las oft früh fünf Uhr ſchon und noch 
Ipät Abends bei Licht die Bibel und die zwölf Bände Luther, er wollte fi dran 
„todtlejen‘‘, wie er fagte. Es ward ihm von jeinen Lobrednern nicht ver- 
gejien, daß er einſt entrüjtet an die Stelle einer lateinifhen Bibel, die ihm 
erpptocalviniftiiher Fürwitz auf feinen Plag in der Hoffirche gelegt hatte, 
ſchleunigſt die lutheriſche Ueberfegung und die Goncordienformel brachte. Auch 
die Erziehung feiner Kinder ließ er in diefem Sinne leiten. Einſt fragte er 
einen der Lehrer, wie fein Sohn ftubire, er folle es getroft bekennen. Als 
diefer Ihüchtern fagte: „Wie ein Herr“, lachte Auguft: „Er joll fein großer 
Doctor werden, er foll mir aber ein Ratehismusdoctor werden.” So farg 
der Kurfürft war, im Kirchenangelegenheiten ward nicht geknauſert. Er gab 
jährlih 30,000 Gulden dafür aus dem Ertrag feiner Aemter, er legte ein ver- 
zinslihes Kapital von 100,000 Gulden zu Penfionen für Predigerwittwen an, 
er ließ jährlih dreihundert Studenten auf feine Kojten in Yeipzig und 
Wittenberg zu rechtgläubigen Baftoren ausbilden, und er freute ſich, wie auch 
ſchon die Heinen Jungen und Mägdlein ihren veinen Glauben tapfer befannten. 
So beherrſchten von nun an die Hofprediger eine lange Zeit das Land und 
feine Negenten. 

So ehr nun Auguſt an feinem Glauben Bing, daß es doch nicht das 
reine Intereſſe für die Sade felbjt war, weldes ihn in diefen Dingen 
feitete, jah man auch aus feinem Verhalten zu den proteftantiihen Borgän- 
gen in andern Yändern, wie in Frankreich, wobei man freilih nicht ver- 
gefjen darf, daß die Hugenotten von den Anhängern der Augsburger Lehre 
nicht als Glaubensgenofjen betrachtet wurden. 

Während der alte wackere Yandgraf Philipp von Heſſen nit müde 
ward, nicht nur den König von Frankreich und den Herzog von Guife um 
Abftellung der Religionsbedrüdungen zu erſuchen, ſondern auch in Deutichland 
für den Schuß der Hugenotten agitirte, beides natürlich vergeblich, hielt fi 
der Kurfürft nach feiner Weife fern von aller Einmifhung in die franzö— 


ſiſchen Religionshändel, da man nicht wiffe, „was Religion diejenigen jo- 


izund in Frankreich Neuerung einrichten wollen, fein. Auch fürdteten er 
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und feine Näthe, daß fih der Krieg nah Deutſchland hinüberfpiele, und den 
Hugenotten, die einige Hoffnungen auf Sachſen geſetzt hatten, wurden ihre 
directen und indirecten Bitten abgeſchlagen. Wie einjt das Hülfsgefudh der 
Eoligny, jo wies Auguft auch die Bitte Heinrihs IV., ihm Subfidien zu ge- 
währen, kategoriſch ab. Er verbot es fogar feinen Unterthanen, fremde Kriegs- 
dienfte zu nehmen wegen der drohenden Türkengefahr, und rieth dem Künig, 
indem er ihm zu feinen Siegen gratulirte, lieber im Lande Frieden zu halten , 
und feine Kraft gegen die Türken zu wenden. Syn diefer Politik verharrte 
er bis an das Ende jeines Lebens. Noch in feinen legten Jahren ward 
franzöfifcherfeits der Verſuch gemacht, ihm und die deutihen Fürften zu der 
großen antiligiftiihen Eoalition zuzuziehen, welde Heinrih plante, ym An- 
fange hatte Auguft dem Gejandten Höflih ermwiedert, daß er fi dieſe An- 
gelegenheit wolle empfohlen jein lafjen. Als die Forderungen in der Folge 
aber dringliher wurden, machte er feinen Beitritt von der vorausfichtlich 
unerfüllbaren Bedingung abhängig, daß der König nicht nur felber die Gon- 
cordienformel unterſchreiben, ſondern auch die reformirten Kirchen in Frant- 
veih dazu überreden folle. Und wie er in Frankreich die Dinge 
auf fi beruhen Tief, jo hütete er ſich auch für die bebrängten pro- 
teftantiihen Unterthanen des Erzherzog Karl in Steiermark und Kärnthen 
einzutreten, wenn aud jeine Gemahlin in diefer Sade ein paar bewegliche 
Briefe ſchrieb. 

Und doch wäre ihm manches möglih geweien. Denn er galt von Däne- 
marf bis Sxtalien für den weiſeſten Fürſten feiner Zeit, für „die Säule des 
Reichs“, und war in Wahrheit, wie Thuanus jagt, jo lange er lebte der 
Vermittler in den Zwiftigfeiten der Fürſten und Staaten und gewiffermaßen 
der Schiedsrichter und Yeiter im Reichsangelegenheiten. Man braudt nur 
das peiferiiche Briefbuh zu durchblättern, um einen Begriff von der Fülle 
und Mannichfaltigkeit feiner Beziehungen zu befommen. Nicht nur für Fürſten 
in großen Dingen, auch für Privatleute hatte er fich zu verwenden. Bald 
galt es rückſtändigen Sold für jemand in Frankreich einzutreiben, bald einen 
zweifelhaften Schuldner in England, einmal jogar ebenda einen ſäumigen 
Bräutigam zu mahnen. Bis nad Afien ging der Ruhm feiner feinen Klug- 
heit. Nichts galt ihm für verborgen; hatte doch er allein von dem deutſchen 
Fürften im Ausland jtehende Gefandte, die ihm, wie fein Yanguetus aus Paris, 
die Ereigniffe mittheilen mußten. Bon allen Seiten ward nun jeine Hülfe 
angerufen, die im politiihen Dingen faft immer auf den Rath zu Compros 
miffen hinauslief, wie es denn von ihm hieß, „daß er mehr mit Yindigfeit 
und Sanftmuth, denn andere mit Schnarden und Pochen im Römiſchen 
Reich“ ausgerichtet habe. Dieſe diplomatiihe Methode der Politit erwarb 
hm den Ruf der FFriedfertigfeit. Syn der That ward feine lange friedliche 
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Regierung, nahdem er fih und dem Yande jofort durch den Friedensihlufß 
mit Albreht und durch den Naumburger Vertrag Ruhe verfhafft, nur durch 
den Aechterkrieg umfriedlih unterbroden. Und leßterer hatte fein Anjehen 
nur erhöht. So fpielt er in den brandenburgiſch-polniſchen Fragen die Rolle 
des Mittlers eben fo gut, wie in der montferratifhen Angelegenheit des 
Haufes Savoyen. Auch fpanifher Seit3 ward er unter der Hand in ber 
belgiihen Frage um Math gebeten. Hier rieth er, den Unterworfenen ihre 
Privilegien zu laſſen und die Inquiſition einzufchränten, im übrigen etwa 
einen Religionsfrieden nah Art des deutſchen aufzurichten. 

Seine Perſon und fein Land indeß juchte er immer freizuhalten. In den 
Streitigkeiten zwifchen Eliſabeth und der Hanfa hielt er fi thunlichft neutral, und 
die erwähnte ſavoyiſche Frage hatte er, wie er an Philibert Emanuel fchrieb, dem 
Kaiſer ans Herz gelegt, „als wäre e3 feine Sache,“ fo jedoch, daß er eine perfün- 
lihe Conferenz mit den herzoglichen Gefandten unter alferlei Vorwänden diplo- 
matiſch vermied. Drängte man ihn aber zu irgend einem Entſchluſſe, der 
ihm die Freiheit fpäterer Entſchließungen hätte nehmen fünnen, jo flüchtete 
er in das Afyl der Unentichloffenheit, zu der Rüdfihtsnahme auf das Reich 
und das Kurcollegium. Seine Stellung zu den Kaifern, die ihn hoch ehrten 
und mit Recht in ihm eine Stütze der habsburgiſchen Macht in Deutichland 
fahen, war einzig. War dod feinem der deutſchen Fürften wie ihm daran 
gelegen, „des Reichs und des Kaifers Ehre und Reputation an allen Orten 
zu befördern“. Selbft die zweideutige Behandlung der hennebergiihen Erb» 
Ihaftsangelegenheit in der Hofburg konnte ihn nur auf kurze Zeit ver- 
jtimmen. Man pflegte fi gegenfeitig zu befuhen und ftand im vertraulich“ 
jten Verkehr. Wie einen Bater ihn zu ehren, empfahl Marimilian II. feinen 
Söhnen, und ſchon ihm felbft war der Kurfürjt als treuefter Anhalt von 
jeinem Bater Ferdinand ans Herz gelegt worden. 

Seine friedlihe Gefinnung gereihte dem Kurfürften nicht zur Unehre 
bei den jtreitbaren Zeitgenoffen, er galt für tapfer und beherzt und war ein 
gewaltiger Jäger; das war feine Freude, etwa im Morgengrauen auf der 
Hartwiefe hinter Annaberg mit feinen Yeithunden und ein paar Yeuten des 
Waidwerfes zu pflegen, den Haupthirſchen nachzugehen oder aud die Hafen 
zu hegen, die ihm fein Hündlein Kikebufh aufjagen mußte. Wenn dieje 
Jagdluſt den Kurfürjten bisweilen jo jehr beherrichte, daß auch wichtigere 
Geſchäfte vor ihr zurüdtraten, wie beifpielsweije einmal im Syahre 1557 fein 
Kanzler Mordeifen deshalb einen Aufſchub des Kurfürjtentages bewirken 
mußte, jo war das Waidwerk ihm in Gegenja zu mandem feiner Nadı- 
folger fein Lebensgefhäft, nur eine Erholung. Es war fein einziges Der» 
gnügen, fonft ging es am Hofe wegen der Sparjamteit des Fürften mur 
ſehr fnapp und ruhig her, wenn nicht ein Familienfeft größeren Aufwand 
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verlangte. Abgeſehen von den zeitüblihen Zwergen und Närrinen trieb man 
feinen Luxus. Delicatefjen zwar verfhmähte man nit in Dresden, "wenn 
man auch nicht eben heifel war. Auſtern, die bei warmem Wetter ein paar 
Wochen unterwegs waren, gefottene Krabben, die von Mecklenburg nah Dres» 
den bei derjelben Temperatur ein Fußwanderer trug, wurden noch von den 
Fürften für „anmuthig” befunden. Einmal befam man am Hofe Appetit 
auf eine Lachsforelle. Dean ſchrieb in Deutichland herum, endlih ward im 
baieriſchen Wirmfee eine einzige aufgetrieben. Der Bilhof von Würzburg 
und andere befreundete Fürjten ftellten in ihren Gebieten Wagen und Pferde, 
um den Fiſcher mit feiner Forelle, deren gemaltes Abbild er für alle Fälle 
noch bei fi führte, fo raſch als möglih bei Tag und Naht nah Dresden 
zu befördern. Berwöhnt war man troßdem, wie wir ſahen, nit, ebenjo 
wenig im Trinken. Neben den köftlihen Weinen aller Länder ward doch aud 
der Wein von Rochlitz und der Muscateller von Defjau geprießen. Dem 
Trinten übrigens Huldigte Auguft nicht mehr, als die Sitte einer Zeit 
verlangte, in der man fih freilib „um nicht zu verdrudnen jehr feucht“ 
hielt. Es fehlte nicht an tapferen Räufhen umd ihren Folgen. „So weh 
thut mir der Kopf, ih mein al3 wollte mir das Hirn herausfallen,‘ jchrieb 
er einmal. Der Art fam indeß jelten vor, denn Auguft gehörte zu den fleißigften 
Regenten aller Zeiten. Sein Princip, womöglich Alles in eigener Perſon zu 
leiten, bedingte eine raftlofe Thätigfeit. Man erjtaunt, wenn man jieht, wie 
viel Arbeit er noch für fich behielt, als er, alt und fränklih, einen Theil 
der Staatsgefhäfte feinem Sohne übertrug. No in reiferen Jahren lernte 
er gründlih Xatein, und jpäter noch mußte ihm der Xeipziger Profefjor 
Elias Hutter das Hebräifche lehren, damit er die Bibel beffer verftehen 
fünne. Er las aber nit blos die Bibel und den Yuther, er hatte eine reiche 
Bibliothek und jtudirte einmal einen ganzen Winter Geſchichte, vor allem die 
Beziehungen zwiſchen Defterreih und Frankreich, er verhandelte in Italien 
über den Ankauf griechiſcher Eodices, durchftöberte die Meßkataloge und ſah 
e3 gern, wenn ihm ein Buch gewidmet ward, am liebjten eine Ueberſetzung. 
Er ftiftete einen hiſtoriſchen Lehrſtuhl in Yeipzig und begünftigte überhaupt 
die gefhichtlihen Studien. Es war ganz im Sinne jeiner Politit, daß er 
eine ſächſiſche Particulargefhichte jchreiben lief. Meiner Neineccius erhielt 
einen Jahresſold von Hundert Gulden, um die von Georg Fabricius be- 
gonnene Geſchichte Sachſens fortjegen zu fünnen, deren Bearbeitung dann 
Peter Albinus übernahm. 

Daß er aldymiftiihen Beſtrebungen nicht fern ftand, ift ſelbſtverſtänd— 
lich, doch ließ er ſich micht leicht betrügen. Wenn ihm zu den beliebten 
Zweden Geld abverlangt ward, jagte er, man folle jih das Geld, das man 
zur Golderzeugung brauche, doc hübſch erſt jelbft machen. 
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Noch ift Furz feiner Verdienfte um die ſächſiſche Juſtiz zu gedenfen. 
Sein Hauptverdienft ift die Organifation, die er auf allen Gebieten der Ver— 
waltung anbahnte; unter feiner Negierung find die meijten Collegien des 
Yandes entjtanden. Sodann wurden die Schöppenftühle vielfah verändert, in« 
dem unter ihm allmählih das juriftifche Element in ihnen zu prädominiren 
begann. Auch ward ein neues Geſetzbuch eingeführt, die Konjtitutionen, eine 
Eodification der Rechtsentſcheidungen der Meißner Commiſſion aus Cracaus 
Feder. Die privilegirten Städte lehnten. fih anfangs dagegen auf, wie 
Freiberg, welder Stadt Eracau erwiderte: wenn die alten Fürften ftädtifche 
Freiheiten gegeben hätten, jo wäre dies nur aus Alberfeit geſchehen, jetzt 
hätte man mehr gelehrte Yeute, die es beffer verftünden. Andererjeit3 wurden 
wiederum Stadtordnungen beftätigt und verbefjert, e8 wurde unter Eremtion 
Sadjens von dem Appellationszwange des Reiches ein eigenes Appellgericht 
geihaffen und die Rechtspflege jo in vielfaher Weiſe gefördert. Auch bier 
auf jurijtiihem Boden iſt wie auf kirchlichem die augujtiniige Berwaltung 
grundlegend gewefen. 

Bon großer Wichtigkeit war, daß dem Kurfürften die StiftSabminiftration 
der jähfiihen Bisthümer Merjeburg und Naumburg wiederholt übertragen 
ward, jhlieklih fo, daß diefelbe bei dem ſächſiſchen Kurhaufe bis au der ber 
kannten Theilung Johann Georgs immerdar verblieb. Nicht minder war es 
August gelungen die Adminiftration des Bisthums Meißen durch die Nefignation 
Johanns von Haugwig zu erhalten. Damit war factifh ein großer Einfluß 
gewonnen worden, wenn aud, wenigftens in Meißen, formale Zwijtigteiten 
noh lange ein völliges Aufgehen der Stiftsherrlichkeit in die ſächſiſche 
Herrihaft Hinderten. Auch bradte er in dem Annaburger Permutationsreceh 
die Yandeshoheit über die fämmtlichen ftifthalberjtädtiihen Lehen der arg— 
verjhuldeten Mansfelder Grafen, darunter Eisleben, durch Tauſch an fi, 
wie denn aud mit Magdeburg ein ähnlicher Vertrag geſchloſſen ward. Titel 
und Wappen der Burggrafihaften von Magdeburg und Meißen brachte er jo 
feinem Haufe zu. Und mit letteren deren vogtländiihe Beligungen. So 
ward er nit mur zum Erbvogt des Stifts Quedlinburg gewählt, jondern 
jegte e8 auch durch, daß ihm die Anwartſchaft auf fat die Hälfte der henne— 
bergiihen Erbſchaft durch den Kaifer zugefihert ward, womit endlich die Er- 
werbung des Amtes und der Stadt Meiningen zufammenhing. Urjprünglid 
hatte ſich Johann Wilhelm von Weimar durch Unterhandlungen, welde 
während der Anwejenheit Augufts in Wien im Geheimen geführt worden 
waren, die gefammte und alleinige Exjpectang erworben. Als Auguft, da er 
die Vormundſchäft der Kinder des Herzogs übernahm, die Bapiere zu Geſichte 
befam, ärgerte er fi gewaltig. Vom Kaifer jei dadurd einer der getreuejten 
Reihsfürften verkauft und verworfen worden, man pflege zwar Apfel, Birnen 
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oder Hunde, aber feine Fürjtenthümer ohne Vorwiſſen der Fürſten zu ver 
ſchenlen. Man beeilte fih in der Hofburg natürlid den Erzürnten zu ver 
jühnen, der Kaiſer entihuldigte fih nicht nur ſchriftlich jondern ſchickte auch 
einen eigenen Gejandten der dann die Frage zu Augufts Zufriedenheit regelte. 
So fuhte der Kurfürft nah allen Seiten feinen Staat zu completiren und 
zu arrondiren. 

Berheirathet war Auguft fiebenunddreißig Syahre lang mit Anna „gebo- 
rener Königin von Dänemark, wie fie fih auf ihren Münzen nannte. Un 
ihr bewährten fi die Tertworte der Traurede: „Dein Weib wird fein wie 
ein fruchtbarer Weinftod.” Denn ein „Völkel“ von fünfzehn Kindern um— 
jpielte fie im Yaufe der Jahre, von denen die meijten freilich früh verjtorben 
jind. Sie fnieen alle betend zur Seite der Eltern auf dem großen Bilde, 
das der jüngere Kranach in die Schloßcapelle der Auguftusburg gemalt hat, 
allerliebſte Gefihthen darunter. So mag man fi die Mädchen denken, wie 
fie das Tiſchgebet an der Tafel halten mußten, die eine noch, als fie jhon 
Braut war. Mutter Anna war eine fromme und geſcheite Dame, bei der 
offenbar der Berftand das Gemüth überwog, ohne Zweifel eine tüchtige 
Wirthin in Kühe und Keller, Garten und Feld. Sie jpann trog der Künigin 
Bertha, machte vortrefflihe Sülze und wujh eigenhändig die Hemden Seiner 
Liebden. Sie curirte und docterte fleißig, ihre wohlafjortirte Apothefe jtand 
für die gefammten Fürften Deutihlands offen und nicht bloß für fie. Ihr 
Schlagwafjer und Giftpulver waren weit berühmt; alle alten Weiber des 
Erzgebirges jammelten Pflanzen für ihr Yaboratorium, und von allen Seiten 
jandte man ihr officinelle Dinge zu: gedörrte Hirſchwammen, gelivderte Wolfs- 
mägen, pulverifirte Rebhühnerfüße, Einhorn und Kapaunenſteine. Zuweilen 
braute ſie weitberühmte Schnäpschen, eine damals ſehr beliebte Arznei. Nicht 
nur, daß die Kurfürſtin ſelbſt an ihrem Deſtillat Geſchmack fand, ſie ſandte 
es faſt an alle europäiſchen Höfe. Von allen Seiten erhielt ſie Beſtellungen 
„wegen ſchwachen Magens“, am häufigſten aus Braunſchweig, der kaiſerliche 
Vicekanzler Zaſius geſtand ſogar offen, daß er als ein durch den Tod ſeiner 
herzlieben Hausfrau hochbetrübter und bekümmerter Mann in dieſen Schnäps- 
chen einen „ſeligen Troſt“ finde. In ihren Mußeſtunden hatte die Kurfürſtin 
"zuweilen das unbezwingliche Bedürfniß, Ehen zu ſtiften, auch in dieſen Din- 
gen war fie die Vertraute fait aller deutihen Fürſtenhöfe. Sie jheute feine 
Mühe deshalb und nahm es übel auf, wenn ihr Rath nicht befolgt ward. 
Es dünfte fie „eine unbedächtig jeltfame Rede von einem verjtändigen Für— 
ſten“ als jih der Yandgraf Wilhelm IV. von Heſſen nicht wieder verbeirathen 
laffen wollte, und dem Markgrafen von Brandenburg rieth fie gleih in ihrem 
Eondolenzbrief wegen des Todes jeiner Gemahlin fofort, fih eine neue 
zu ſuchen. Auch im Adelskreiſen pflegte fie pafjende Paare zu copuliren. 


* 
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Eine glückliche Braut, die ihr zu bereden viel Mühe machte, bat ſie als 
Gegengefälligkeit ihr wenigſtens eine Flaſche Aquavit zu ſchenken. Annas 
Gemüthsart war heiter, ihr Verhältniß zu Gemahl und Kindern herzlich. 
Noch auf dem Sterbebette beſchäftigte ſie die Brauttoilette ihrer Dorothea. 

Drei Monate nach ihrem Tode ward ihr ſechzigjähriger Wittwer mit 
der dreizehnjährigen Agnes Hedwig von Anhalt getraut, die am Hochzeits— 
tage fih den Doctor Peucer freibat, der nun zwölf Jahre geſeſſen hatte. 
Der alte, ſonſt fo widerfpenftige Adam gab feiner Heinen Eva diesmal fo- 
fort nach, zum höchſten Aerger feiner unverföhnliden Theologen. 

Er jelbft ftarb indeß noch in den Flitterwochen. Er lag nicht lange 
auf dem „sKruftbette”. Am 11. Februar 1586 Hatte er noch in Morigburg, 
wo er zur Jagd weilte, eine Predigt vom ewigen Leben mit angehört. Sie 
intereffirte ihn jehr, noh im Wagen unterhielt er fih davon, als er Nach— 
mittags nah Dresden zurüdfuhr. Abends gegen jehs Uhr ſchon war er 
hier einem Schlaganfall erlegen. 

Die Regierung des Kurfürften Auguft fiel in die unfelige Epoche des 
deutſchen Religionsfriedens. Die äußerliche Trennung der deutſchſpaniſchen 
Monarchie Hatte ein gewifjes gleichmäßiges Verhältniß zwiſchen den deutſchen 
Fürſten und den Kaiſern hergeſtellt, die wenigſtens einigen von jenen gegen— 
über mehr als die primi inter pares auftraten. Die fheinbare Synactivität 
der habsburgiſchen Politif hatte die opponirenden Elemente in Schlaf ge- 
lullt. Es war eine Periode innerer Erjtarfung des Katholicismus und der 
ihm vertretenden Mächte auf der einen, fauler Friedensfeligkeit der Prote- 
jtanten auf der anderen Seite. Auch die Politif des Mugen Auguft war 
nur die der Dermittelungen, Verzögerungen und Berjchleppungen, auch ihr 
fehlte eine weitere und größere Anfiht der Dinge. Und fo find des Fürſten 
deutiche Verdienfte gering, während man ihn unbedingt als den Gründer des 
jähfifhen Kurftaates und als den Urheber jener berufenen Hinneigung zu 
Defterreich bezeichnen kann, welde jeine Nahlommen Jahrhunderte lang zu 
ihrem und ihrer Lande Schaden gezeigt haben. 


Friedrich Preller. 


Bon M. Jordan. 


Mit dem weimariſchen Mleifter der Yandjchaftsmalerei, den an feinem 
14. Geburtstage die Mitbürger auf eigenen Schultern zu Grabe trugen, ift 
Einer der Lebten dahingegangen, auf denen noch der Abglanz der Sonne 
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Goethes ruhte. Noch jüngst fam ein Feines ergreifend ſchönes Blatt aus 
Prellers Augendzeit in Umlauf: der Umriß, den er von den Zügen des 
todten Heros gezeichnet. So hat er kurz vor dem eigenen Ende fi noch 
ein Mal zu dem geiftigen Lehrer befannt, der ihm ein väterliher Be- 
rather gewefen. Lange bevor fih der Genius des jungen Malers vor 
der Welt ausgewiefen, hatte Goethes feelenfundiges Auge jein Wejen durd- 
[haut und ihm das Horoffop geflellt. „Sehen Sie hin — fo entließ er 
den Schüßling auf die erjte Studienfahrt — „und jehen Sie fi den Claude 
ordentlib an; denn der Pouffin ftedt Ihnen ſchon im Leibe” Und in 
Wahrheit: zwiſchen diefen beiden Angeljternen ift das künſtleriſche Leben des 
Mannes verlaufen, der im ftetiger Selbftbereitung, in der gütterumraufchten 
Stilfe eines bejheidenen Wirkens emporjtieg zu den Höhen der Klaffiler 
feiner Kunſt. 

Nur das eigene künſtleriſche Gewiſſen und den Beifall des Heinen Kreiſes 
der Bertrauten als Richter erfennend, mit denen er beglüdend und beglüdi 
jeine fleißigen Tage in Weimar lebte, ging Preller zielbewußt feines Weges, 
und erjt als er die volle Reife erlangt, gewann jein Name den gebührenden 
Klang in der weiteren Kunftwelt des VBaterlandes. Sie kennt ihn nicht 
länger als ſeit 20 Jahren, feit dem Triumph, den fein größtes Werk im 
Sabre 1858 auf der Hijtoriihen Austellung in Münden davontrug. Im 
Gedächtniß der Nachwelt wird er als der Maler der Odyſſee feine Stelle 
behalten, deren bildlihe Bearbeitung damals zuerjt vor die Augen der Zeit- 
genoffen trat. Und er jelber würde es nicht anders wünſchen; denn wenn» 
gleih diefes herrliche Werk Anhalt und Wefen feiner Kunft mit nichten 
erſchöpft, es war und blieb feit der erſten Faſſung das Lieblingskfind feines 
fünjtleriihen Trachtens, das ihm nicht blos dur die Luft des Erzeugens, 
jondern auch durch Laſt und Mühfal der Erziehung theuer war. Denn es 
fteht in feinen verichiedenen Phaſen als Denkmal einer künſtleriſchen Vater— 
treue vor ung, wie fie jeltener und jeltener wird in unjerer haftig lebenden Zeit. 

Gehen wir im Geifte entlang an den Yeiftungen dieſes äußerlich jo 
armen, innerlih jo herrlich reihen Künftlerlebens, dann wird uns zu Muthe 
wie dem Soldaten von heute, der in eine Rüftlammer unferer Altvorderen 
tritt. Wer von den Lebenden vermöchte die wuchtigen Waffen des Kunft- 
jtudiums zu führen, mit denen Preller gearbeitet hat; wer thäte es dem 
eifernen Fleiße gleih; vor allem aber: wer in jeinem Fache verjtünde die 
wirflihe Welt jo tief, jo eindringend und rejpectvoll im Einzelnen nad» 
zufhildern, um das Erworbene doch immer wieder nur zum Kapital zu 
Thlagen, es nie in Heiner Münze auszugeben! Seinem Blide entging 
Nichts in der Natur. Nadt gleihjam lag ihr Organismus vor feinen 
Augen; die nahezu wiſſenſchaftliche Kenntniß ihres phufiihen Welens, de 
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Bedingungen und des Zufammenhanges ihrer Phänomene ließ ihn durd alle 
Verhüllung den anatomishen Kern ſchauen. Beitimmt und lüdenlos wächſt 
der Boden, die Vegetation, naturwahr nah der Beichaffenheit der Erdkrume, 
auf der fie gedeiht, und individuell in ihrer Species, offenbart in Prellers 
Studien das aufgehellte Verſtändniß der forfchenden Zeit, in der er ſich ge 
bildet. Aber nicht durch Hebel und Schrauben iſt das Geheimnif des Natur- 
lebens ihm klar geworden, fondern dem Geifte hat es fi anvertraut und 
dem Geijte auch wird es wieder dienftbar. Es hat ihn niht zum Sklaven 
der Einzelerfheinung gemacht, jondern zum Herren. Keiner der Beitgenoffen 


‚bedurfte auf der Höhe des Schaffens der Vorſtudien weniger als er, aber 


Keiner hat fo unabläffig ftudiert. In feinen Compofitionen fahen wir dann 
den Erfolg: mit der Willtür des Dichters haltet er über feinen Erwerb: 
nur wer jo viel wußte fonnte und durfte fo viel verjchweigen, wie es Preller 
thut um der großen und einfachen Wirkung willen. Denn in der gewaltigen 
Abbreviatur, die man Stil nennt, find bei ihm alle VBorausfegungen mit- 
wirfend beſchloſſen. 

„Ja wohl ſteckt die Kunft in der Natur; wer fie vermag herauszureißen, 
der bat fiel” An diefes Wort Dürers fühlt man ſich erinnert, wenn man 
Prellers - Entwidelung betradtet. Wie feine perſönliche Erſcheinung etwas 
an fi hatte von dem Handwerksweien der Alten, jo hat er aud mit Ein- 
ſetzung einer Kraft gearbeitet, weldhe gleihmäßig der phyſiſchen und geiftigen 
Anftrengung des Metiers Trotz bot. Sein Hauptwerk, die Odyſſee, verjteht 
man erjt volllommen, wenn man die Vorjtufen fennt, auf denen er dahin 
gelangt, den weiten Weg durhmißt, den er gegangen bis ihm SYtalien die 
neue Heimftätte feiner Kunft wurde. Urfprünglih ift feiner Phantafie die 
nordiihe Natur vertrauter gewejen. Unter Prellers Staffeleibildern find die 
norwegiſchen See- und Landſchaftsgemälde wohl die bedeutendften. Die ernite 
Poefie der Fiorde, die einfamen wogengejhlagenen Felſen, um welche die 
Möve freifht, der ſtandinaviſche Eichenwald, die Melandolie der Hünen- 
gräber und der Kampf menjhenfeindliher Wettererfheinungen die über ihnen 
hinbraufen wie die Element gewordene Leidenſchaft der ſchlummernden Reden, 
an die fie mahnen — das malt Preller mit der ergreifenden Wahrheit des 
Erlebnifjed. Und Etwas von dem Charakter der nordiihen Scenerie be- 
gegnet wieder in feinen italieniihen Yandichaftscompofitionen. Mit Vorliebe 
läßt er das bewegliche Xeben der Atmojphäre, das Hajfiihe „ſchlechte Wetter“ 
unferer jogenannten gemäßigten Zone, aber auch knorrig energiſche Formen 
jehen, die der gemeinen Borjtellung vom Süden nicht entſprechen wollen. 
Dennoch ift er dabei in doppeltem Rechte. Er ftrebt nah einem Zujammen- 
Hang zwiſchen Menſchengeſchick und Naturleben und ſchildert deshalb die 
dramatiihen Erſcheinungen, die Wind und Wolfen bringen, öfter als bie 


“. 


780 Friedrich Preller. 


idylliiche Ruhe; und in der Behandlung der Formen des Erdreihs und der 
Begetation Hält er fih im feiner Odyſſee mit gerechtfertigter Treue an die 
vermeintlich hiſtoriſchen Stätten des Gedichtes. 

In der bildlihen Darftellung des Epos, wie jie Preller in jeiner vor- 
wiegenden Eigenihaft als Yandihaftsmaler aufgefaßt hat, find drei Momente 
wejentlih: die cykliſche Behandlung, der jtilvolle Vortrag und die Einordnung 
in den ardhiteltoniihen Raum. Solde bildneriihe Wiedergabe ift etwas An⸗ 
deres als die Illuſtration, die fih deshalb ftreng am Einzelheiten und 
Folge des Gedichtes binden muß, weil ſie nur im unmittelbarer Verbin- 
dung mit demfelben wirken will. Die cykliſche Darftellung ift vielmehr mo- 
numentale Wiedererzählung des nah Gejegen und Mitteln der bildenden Kunft 
gegliederten epiihen Stoffes. Für Preller kam hierzu noch die Rückſicht auf 
jein künſtleriſches Hauptproblem: die harmoniſche Verbindung des Menſchen 
mit der Landſchaft unter räumlichem Lebergewicht der letzteren. Wenn das 
Hafjiihe Epos unſere Vorſtellung ohnehin „ins Freie‘ hinausweiſt, wie es 
auh Menjhen und Dingen den uriprüngligen Adel der Natur verleiht, jo 
bejonders die Odyſſee, das wunderreihe Neijelied, das eine immer wechſelnde 
Scenerie an uns vorüberführt. Es iſt noch nicht lange her, daß in der 
Aeſthetik von der hiſtoriſchen oder heroiihen Landſchaft geiproden wird, und 
urjprünglich galt diefer Ausprud den bei der Verbindung geihichtliher Bor- 
gänge mit bedeutender Staffage angewendeten Stoffen. Aber es ftedt ein 
tieferer Sinn hinter dem Worte. Es wird damit ausgefagt, dak wir die Natur 
gleichſam ſelbſt wie etwas Perjünliches auffaffen fünnen, bewegt von Mächten, 
die auch in der Menſchenwelt wirken und auf ein Ziel gerichtet find. Hier 
nun kommt bei der Wahl der landihaftlihen Gattung die Natur Italiens 
zu ihrem Recht. Sie tjt in allem Betraht harakteriftiicher, fozufagen phra- 
jenlojer als die der mittleren Yande, und hat eben darin, wenn auch aus 
anderer Urſache, Etwas mit der des hohen Nordens gemein. Während die 
Landſchaft des mittleren Continentes von weicher Hülle der Eultur umkleidet 
ist, zeigt fich die italienische in weit größerem Umfange entblöjt. Die Wälder 
find meift verfhwunden, die Erdſcholle der Höhen hinweggeſchwemmt, jo daß 
die Structur des Bodens deutlicher zu Tage liegt. Dem Wirken der Natur« 
fräfte unumjchränkter preisgegeben, bat alle Vegetation gewaltigere Geitalt, 
mildere Fülle. Weder den zadigen Fellennafen auf Prellers Daritellung 
der Sirenen-Inſeln noch den Schlünden jeiner Unterwelt oder den zerfegten 
Ufern des Girce-Eilands fehlt es an Vorbildern in der Natur Staliens. 

Aber jpät erſt hat fih der Culturmenſch ſolchen Erideinungen gegen» 
über äjthetiih zu verhalten gelernt. Noch dem fiebenzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert waren derartige Natureindrüde faſt blos häßlich oder grauen» 
erregend. Man lebte mit der großartigen elementaren Natur nod zu jehr 
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im täglihen Kampfe, um Freude an ihrer Erſcheinung zu empfinden. In 
dem Maße, in welhem der fortihreitende Menſch ihre Dämonen überwältigt 
bat, ift diefe Seite der Natur erjt gleihfam entdedt worden. Seit ihre 
Macht uns minder gefährlih dünkt, hat fie phantajtifhen Reiz angenommen. 
Nur der freiere Menſch vermag die Natur in dem poetiihen Sinne aufzu- 
faffen, wie es die fogenannte hiſtoriſche Landſchaftskunſt und wie es Preller 
thut. Gerade Dank der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und der Bändigung des 
Elementes iſt die ehemals todte Natur zu einer Art hiſtoriſchem Leben er- 
wadt; in dem Grade aber, in welchem fie aufhört, ſchickſalslos zu ericheinen, 
nähert fie fih dem geihichtlihen Menſchen, und wenn ihre Fünftleriihe Dar- 
jtellung ehemals nur als Folie Hiftoriiher Vorgänge geduldet ward, tritt fie 
ihnen in der Anſchauung Prellers und feiner Gefinnungsgenofjen als Zeuge 
zur Seite, einer Art von Mitempfindung fähig. 

Bouffin, das männlich-fräftige Wiederfpiel des idyllifhen Claude, ging 
unter den Neueren zuerjt mit künftleriihem Bewußtſein darauf aus, den hir 
ſtoriſchen Menſchen mit der ftilvoll behandelten Natur zu vermählen, aber 
ein Jahrhundert verftrih, ehe fein Beiſpiel echtes Verftändniß fand. Der 
deutſche Joſeph Anton Koch ijt Bouffins wahrhaft congenialer Schüler. Was 
er in oft no jprödem Klafficismus, der um der poetiihen Hauptſache willen 
mandhmal die Schablone in Kauf giebt, in feinen Werfen niedergelegt und 
mehr noch; was er im geiftvoll lebhaften Einflüffen jüngeren Genofjen ein- 
geprägt, ift von Preller mit höherem Talente, mit dem aufgefchloffenen Sinne 
für die Wirklichkeit, die den Zögling des XIX. Jahrhunderts von dem des 
XVII. unterjheidet, weitergebildet und zur Vollendung geführt. 

Der Hiftoriihe Menſch „mit feiner Qual“ zerftört nit mehr die ver- 
meintlihe Volllommenheit der Schöpfung, die Kunft macht ihn aus einem 
Fremdlinge zum willfommenen Gajte in der Natur. Ihrer ftilvollen Auf- 
faſſung aber entjpricht die geläuterte Menfchengeftalt, welche das Epos ſchafft. 
In feinem Ddyfjee-Werfe und in deſſen cykliſcher Form hat Preller der er» 
haben-phantaftifhen Auffaffung hiſtoriſcher Landſchaft den reichiten und über- 
zeugendjten Ausdruck gegeben. *) 

Italien ijt die Mutter diejer unfterblihen Schöpfung, aber deutſcher 
Kunftgeift ift der Vater derfelben. Nur ihm war diefe Einheit von Stil und 
Naturtreue erreihbar, die ihr das eigenartige Gepräge giebt. Das Bündniß 





*) Es ift bier am Orte, die Freunde von Prellers Kunft auf die vollendete Publi- 
cation feines Ddpffeecyllus hinzuweiſen, weldhe in Fr. Brudmanns Verlag in Mün- 
hen erjcheint. Bon Friedrih Preller junior, dem Erben der väterlihen Kunft, geleitet 
und nad feinen, den Wanpbildern in Weimar getreu entfprechenden Stizzen in Chro— 


molithographie ausgeführt, giebt dieſe Nachbildung das herrliche Bildergedicht in der, 


vollen Wirkung wieder, welche den Originalen ihren claffifhen Werth verleiht. 
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zwiſchen Genius und Natur, von dem die Dichter jagen, hat fi an dem 
Dialer der Odyſſee bewährt. ES ift ihm vergönnt gewefen, den Plan feiner 
jugend zu immer veiferer Geftalt zu erheben und endlih mit Muße in mo- 
numentalen Gemälden zu vollenden. Und als hätte die Antife ihren Beifall 


ſpenden wollen zu feinem Unternehmen, ihre Idealgebilde neu ins Leben zu 


rufen, geihah es, daß während feiner Arbeit in Rom die älteften Landſchafts⸗ 
bilder zu Odyſſee aus Jahrhunderte langer Nacht ans Licht traten. Bei ihrer 
Bergleihung mit Prellers Wert war die ftolze Empfindung einmal geredit- 
fertigt, daß wir es doch fo herrlich weit gebradt. Denn die antife Malerei 
wäre nicht im Stande gewefen, fo wie unfer deutſcher Meiſter es abzuſchil— 
dern „das alte, das ewig junge Yied, aus deſſen meerdurchrauſchten Blät- 
tern uns freudig entgegenfteigt der Odem der Götter und der leuchtende 
Menihenfrühling und der blühende Himmel von Hellas!“ 

Zur rechten Zeit, ohne Schmerz und ohne Ahnung des Todes zu fterben: 
das tjt die Summe des Glüdes, die der Greis zu hoffen hat. Auch dies iſt 
dem Metjter zu Theil geworden, deſſen Geſtalt wie die eines letten Nitters 
idealer Runjtgefinnung unverlierbar in unferem Gedächtniß bleibt. 
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Bei feinem Wiederzufammentritt nah vierzehntägiger Dfterpaufe fand 
der Neihstag eine vom Präfidium gegebene Ueberfiht der noch zu erledi- 
genden Sachen vor, eine Ueberſicht, die volle vier Quartjeiten füllt und mit 
biefer Fülle des Inhalts eine ftarfe Mahnung enthält an den Fleiß und die 
Selbſtbeſchränkung im Nedenhalten der Abgeordneten, damit e3 gelingt, wenig» 
ftens den größeren Theil diefer Aufgaben zu erledigen. Für die Gewerbe- 
gerihte und Gewerbenovelle liegen ausführlihe Commiſſionsberichte vor; für 
die zur Ausführung der Syuftizorganijation nöthigen Gejege, Anwaltsord- 
nung und Gebührenordnung, iſt die erjtere ebenfalls durch ausführlichen 
Commiſſionsbericht vorbereitet, während der über die Gebührenordnung noch 
erfcheinen folle. Diefe und noch eine Reihe weiterer Aufgaben find von ent» 
ſcheidender Wichtigkeit, aber der Schwerpunct liegt doch nit in ihnen, fon- 
dern in den Steuer- und Zollfragen, für welde aus dem BZujtande der Uns 
gewißheit, des Umhertaſtens und Erperimentirens berauszulommen gegen- 
wärtig das allerdringendite Bedürfnig für Deutihland ift. Xeider find in 
diefer Beziehung die Ausfihten nit eben günftig, wie ja überhaupt der 
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Wiederzufammentritt des Neihstages zum letzten Reſt feiner Sejfion nicht 
unter günjtigen Aufpicten erfolgte. Der englifhruffiihe Conflikt hatte ſich 
verfchärft, der Verfuh einer deutihen VBermittelung, womit wir die bisher 
jo glüdlih eingehaltene Linie ftrenger Reſerve etwas überſchritten hatten und 
uns damit der Gefahr eines Miferfolges ausjesten, hatte die anfängliche 
Ausfiht auf Erfolg größtentheils verloren und die Möglichkeit eines englifch- 
ruffiihen Krieges mit allen feinen unüberjehbaren Complicationen war ger 
jtiegen. Wie auch gegen dieje Bedrohung des europäiſchen Friedens alle un— 
jere inneren Fragen an Bedeutung zurüdtreten, jo lajten fie doch ſchwer ges 
nug auf uns, am jchwerjten aber der Umftand, über den man fich doch feiner 
Täufhung hingeben darf, daß wir für jegt wenig Ausficht Haben, aus dem Zu- 
jtande der Ungewißheit Herauszufommen, die doh am peinlichſten auf uns 
drüdt und am ftörendjten in alle Verhältnifje eingreift. Daß der Reichstag 
im jegigen Reſt feiner Seffion wenig Hoffnung hat, anjtatt des ſeit Jahres— 
frift eingetretenen Erperimentirens eine bejtimmte Richtung unferer inneren 
Politik vorgezeichnet zu jehen oder feinerfeitS vorzeihnen zu fünnen, das 
drüdt ihm die Signatur auf und kann natürlih ein freudiges und erfolg. 


veihes Wirken nicht fürdern. Wie zweifellos fih auch eine Uebereinſtim— T. 


mung darüber Fund gegeben hat, dab das Reich finanziell unabhängig ge 
madht und auf eigene Einnahmen verwiejen werden muß, wie Viele foga 
darin übereinjtimmen, daß diefe eigenen Einnahmen dur indirecte Steuer 
unter vorzugsweiler Deranziehung des Tabaks zu gewinnen find, jo find wi 


doch darüber hinaus von irgend einem feiten Plane noch jo weit entfernt, \ 


wie je, und mit Ausnahme des bismardihen Belenntnifjes, das er gleidh- 
zeitig mit der entſchiedenen Ablehnung feiner Verantwortlichkeit in Finanz« 
ſachen ablegte, daß er das Tabaksmonopol als fein politifhes Ziel betrachte, 
und mit Ausnahme der camphaufenihen Enthüllung, die er am Tage nad 
feiner Rede gegen das Monopol zum beiten gab, daß er das diesjährige Ta- 
bafsjteuergefeß nur als Vorbereitung auf das von ihm beabfihtigte Mo- 
nopol eingebraht habe, haben wir von feiner Seite weder auf dem Gebiete 
der Finanzen, noh auf dem der Zoll- und Handelsfragen irgend einen 
neuen Plan oder Gedanken gehört. Seit Monaten wird in der offiziöfen 
Prefje geiproden von Bismards umfafjenden Reformplänen im Gebiete der 
Reihsfinanzen und unjerer Zoll- und Handelspolitif, feit Monaten wird die 
ganze Welt damit in Unruhe und Aufregung gehalten, ohme daß bis jet 
auch nur ein einziges Mal ein anderer Inhalt diefer angeblihen Reform- 
pläne mitgetheilt worden wäre, als der, man wünſche dem Neiche eigene 
Einnahmen von 2 bis 300 Millionen Mark durch indirecte Steuern, wor 
möglih duch das Tabaksmonopol zuzuführen! Der Neihstag hat die 
zweifellofe Bereitwilligeit fund gegeben, eine Finanzreform zu fürdern, die 
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dem Reiche durch indirecte Steuern eigene Einnahmen zur Dedung der 
Neihsbedürfniffe fichert, aber vergebens wartet der Neichstag, daß die Re— 
gierung mit dem Plane folder Finanzreform hervortrete; bis jett that fie 
nichts, als daß fie einige neue Steuern und Steuererhöhungen vorſchlug, 
aber nah einem fyftematiihen Plan fragt man umfonft. Das Berfafjungs- 
Hinderniß, das einem jelbftändigen Yeiter der Neichsfinanzen entgegenftand, 
it bejeitigt, aber nod haben wir den Reichsſchatzſecretär nicht, der dem 
Reihstage jeinen Finanzplan und feine Abfichten wegen unferer künftigen 
Zoll- und Handelspolitit darlegen lönnte. Ob der neue preufifche Finanz⸗ 
miniſter Hobrecht dieſe Lücke ausfüllen wird, ſcheint ſehr fraglich, bis jetzt 
hört man ja nur, daß er mit Studien beſchäftigt ſei. Bismarcks Krankheit, 
die ihm in Friedrichsruh befallen, jheint zum Glüd einen günftigen Verlauf 
zu nehmen, indeß nad den aus feiner Umgebung fommenden Nachrichten iſt 
wenig Ausfiht vorhanden, daß es ihm noch möglid fein werde, rechtzeitig 
jih nod fo unmittelbar an den NReihstagsverhandlungen zu betheiligen, daR 


damit eine Löſung der auf uns laftenden Ungewißheit, eine wirkliche Klärung | 


der Situation herbeigeführt werden könnte. Wir werden uns alfo fhon in 
die Thatfahe finden müfjen, daß diefer Reihstag wefentlih nur das negative 
Nejultat haben wird, hemmend und mäßigend auf den Verſuch einer etwas 
abenteuerlihen Finanzpolitik eingewirkt und die große wirthſchaftliche Gefahr 
des Monopols hoffntlih abgemwendet zu haben, daß er aber im übrigen eine 
pofitive Yöfung ſchwebender Ungewißheiten nicht herbeiführen wird umd nicht 
herbeiführen kann, weil bei allen überreihen Erfolgen, die das lette Dutzend 
Jahre uns gebradt Hat und wejentlih durch Bismards gigantiihe Perſön— 
liceit uns gebradt hat, wir doch darüber noch nicht hinaus gelommen find, 
daß unſere ganze Entwidelung noch zu ausſchließlich auf diefe eine Perſön— 
lichkeit zugefchnitten ift, zu jehr auf ihr allein beruht. Neben allem Großen, 
das Bismard gejhaffen und erreicht, blieb ihm das eine verjagt, eine Schule 
jeiner Politik zu begründen, Helfer und Nachfolger fi heranzubilden, die 
fein Werk ausbauen und fortfegen fünnten. Wir arbeiten unter ihm, neben 
ihm kann Niemand auffommen, deshalb fehlt uns der Nachwuchs, deshalb 
fehlen uns auf verſchiedenen Gebieten die Kräfte und die Selbjtändigkeit, wie 
fie gleihwohl erfordert wird, deshalb jehen wir anf verſchiedenen Gebieten, 
die Bismard nicht allein beherrſchen kann, jenes erfolglofe und beunruhigende 
Umhertaſten und Erperimentiren, ein Zuftand der Ungewißheit, der fchlechte 
und abenteuerlihe Rathſchläge und Pläne leiht and Tageslicht ruft. Diefer 
Sadlage gegenüber jcheint für die politifchen Parteien, die bisher die bis- 
marckſche Politik geftügt und gefördert haben, die feine Schöpfung des deut- 
ſchen Reichs zu fihern als ihre Aufgabe betrachten, gegenwärtig die Haupt» 
aufgabe. die zu fein, fejt und ficher die Bahnen diefer Politik fejtzuhalten 
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und im Augenblid vorübergehender Ungewißheit und Schwanfens die für jede 
jtaatlihe Entwidelung unentbehrlihe Feitigfeit und Ausdauer in Verfolgung 
der bisherigen Nichtung zu bewähren, gewagten Experimenten entgegenzu- 
treten und fejt und bejonnen den Weg der bisherigen Politit weiter zu ver- 
folgen. 

Wie der Neihstag mit den Steuervorlagen und der Finanzpolitik zu 
feiner Entſcheidung fommen wird, jo jheint es auch mit der Zoll- und Han- 
velspolitif für diefe Sejfion zu feiner Entſcheidung fommen zu follen. Die 
Frage unferes Dandelsvertrages mit Defterreih, die innerhalb Oeſterreichs 
zunächſt abhängt von der endliden Erledigung des öſterreichiſchungariſchen 
Ausgleihs, wird zur Zeit kaum eine andere Yöfung finden, als eine noch— 
malige Halbjährlihe Verlängerumg bis Ende diejes Jahres, der dann viel- 
leiht noch eine weitere Prolongation auf ein paar Monate folgen muß, damit 
inmittelft die Reichsregierung eine Nevifion unferes geſetzlichen Zolltarifs mit 
dem Meihstage auf der folgenden Sejfion vereinbaren kann. Wohlgemerkt 
aber in der folgenden, nicht in der gegenwärtigen Seſſion. Möglich, daß in 
Verbindung damit auch die Frage der Eifenzölle eine neue Löſung findet, 
daß aber gegenwärtig diejelben, losgelöſt vom übrigen Zolltarif, von der Re— 
gierung an den Reichstag gelangen follten, dazu jcheint feine Wahrſcheinlich— 
feit vorhanden, wieviel Neigung auch hierzu auf einer Seite vorhanden fein 
mag. Allerdings wird für den Reichstag mehrfahe Veranlaffung fein zu 
eingehenden Zolldebatten theils durch die von der Megierung ſchon längft vor- 
gelegte Denkſchrift über den öfterreihiihen Handelsvertrag, theils durd die 
eben jett erfolgte Gejeesvorlage wegen Einführung eines Eingangszolls auf 
alle eingehenden Güter zum Zwecke einer ficheren Handelsftatiftit (finanzieller 
Ertrag abgeſchätzt zu circa einer Million Mark) und endlih durch den jetzt 
zur Genehmigung vorgelegten Handelsvertrag mit Rumänien, an deſſen Be- 
rathung, wenn man jonft will, die ganze Streitfrage, ob unſere Handels- 
politit das Syſtem der Handelsverträge mit dem von den Schukzölfnern jett 
jo warm empfohlenen Syſtem des autonomen Tarifs vertauſchen joll, fich 
leicht anknüpfen läßt. Ob fih im Neihstage ein erneuter eingehender Wort- 
fampf zwiſchen Schußzoll und Freihandel an eine diefer Vorlagen knüpfen 
wird, läßt fih im Voraus nit jagen, mag es geſchehen oder nicht, irgend 
ein greifbarer Erfolg ift in feinem Falle davon zu erwarten. Ebenfo wenig 
aber iſt troß aller beunrubigenden und geheimnigvollen Andeutungen in einem 
Theile der Preſſe, die fih den Anſchein giebt, aus befter Quelle zu ſchöpfen, 
irgend eine neue Programmaufjtellung Seiten der Regierung hierbei zu er- 
warten, die nah allen Anzeihen gar nicht daran denkt, die Bahnen einer 
neuen, veränderten Zollpolitif zu betreten und irgend etwas Anderes zu thun, 
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unferes wirthichaftlihen Yebens anzupafien. Wenn die ausgeiprocdene Ver— 
tretung einzelner Intereſſen im diefer Beziehung iett Häufig die beworjtehende 
Umkehr der Regierung meldet und damit viel Beunruhigung erzeugt, indem 
jie glaubt, was fie hofft, und als bevorftehend meldet, was fie glaubt, fo tit 
das zu beflagen, aber nicht eben ehr zu verwundern. Aber anders möchten 
wir urtheilen über das Auftreten der Preſſe, die ſich als unabhängig bezeidh- 
net, aber mit Behagen fi die Bezeihnung einer offiziöfen oder infpirirten 
gefallen läßt, jo daß ihre Aeußerungen eine ganz befondere Wirkung üben 
und daher doppelt jorgfältig abgemwogen fein follten, die aber gerade in neuefter 
‚Zeit nit nur in Fragen der inneren, der Finanz- und Handelspolitif jo 
auffallende Berichte über einen angeblihen Syſtemwechſel alarmirend aus- 
jtreut und gegen die Ungefügigfeit der Nattonalliberalen ihre Blige ſchleu— 
dert, jondern aud in auswärtigen Fragen fo tactlos das In- und Ausland 
beunruhigt, daß wir dringend wünfchen möchten, daß man fich nicht mehr 
blos darauf beſchränken möchte, privatim jein Bedauern über dieſe unberech- 
tigten Tactlofigfeiten auszufprehen und fi gegen jeden Zufammenhang da» 
mit zu verwahren, fondern dies in authentifher Form zu thun, damit den 
verwirrenden und verderblihen Wirkungen Einhalt gethan wird, die eine für 
offiziös gehaltene Prefje anrichtet, die man benugen kann, jo lange es paßt, 
und wieder desavouiren fann, wenn e8 nit paßt. 

Die geringe Ausfiht auf eine erfolgreihe Thätigkeit, unter der der 
Reihstag jet arbeitet, verſtärkt durch Bismarcks Abwejenheit wegen feines 
franken, leidenden Zuftandes, äußert fih mit Naturnothwendigkeit in dem 
verminderten Schaffensdprang der Mitglieder, fie drüdt auf alle mit bleiernem 
Gewicht, während der Frühling von feltener Pracht feine verführenden Künjte 
übt. So zeigt denn diefe Woche das wiederholte traurige Beifpiel einer Be- 
Ihlußunfähigkeit des Reichstages, der diefe Woche faſt ausfhlieklih den von 
der Commilfion ſchon ſehr gründlich vorbereiteten Geſetzen über die Ge- 
werbegerihte und die Novelle zur Gewerbeordnung mit einer, wie uns 
ſcheinen will, allzu großen Gründlichfeit und Beinlichfeit widmete, ohne daß 
doch an den mit der Regierungsvorlage ziemlich übereinftimmenden Gommif- 
ſionsvorſchlägen etwas Wejentlihes geändert wird. Jetzt hat die Negierung 
in der von uns früher ſchon bezeichneten Weile noch eine Novelle zur Ge— 
werbeordnung wegen der Schanfconceffionen und der Concejfionen für Heil 
und Krankenanſtalten vorgelegt; joll deren Prüfung mit gleiher Gründlid- 
feit erfolgen, jo könnten die Feldfaaten, die diefer Frühling fo raſch entwidelt, 
ihr friihes Grün leicht in reifes Gelb verwandeln, ehe ein Ende diefer Be— 
rathungen abzujehen wäre. Die „Fülle der neuen Gefichte” ift diefe Woche 
auch noch vermehrt worden durch eine Gejegesvorlage wegen einer neuen 
Subvention für die Gotthardsbahn, die für Deutichland eine jo große wirthe 
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ihaftlihe und feit dem franzöfiihen Kriege zugleich eine jo eminent politische 
Bedeutung hat. Die großen Irrthümer in den Kojtenveranfchlagungen für 
das Unternehmen und die ſichere Unmöglichteit, mit den veranfhlagten 
Summen den Bau durdhzuführen oder die noch fehlenden Summen in der 
Schweiz ſelbſt aufzubringen, läßt für die jubventionirenden Staaten, und für 
Deutihland insbejondere, kaum eine andere Wahl zu, als ſich zu erhöhter 
Subvention zu entſchließen, wenn nicht das begonnene Unternehmen auf- 
gegeben werden und wir uns einem politiihen Fiasfo ſchlimmſter Art aus- 
jegen ſollen. Der urſprüngliche Koſtenanſchlag war zu 187 Millionen Francs 
berechnet, wovon 102 Millionen die Gotthardbahngefellihaft aufbringen jolfte, 
während 85 Millionen durch Subventionen aufgebracht werden jollten, die 
mit 45 Millionen auf Italien und mit je 20 Millionen auf die Schweiz 
und Deutihland vertheilt wurden. Die Bauzeit ward vertragsmäßig auf 
neun Jahre fejtgejegt, jo daß am 1. October 1881 der Gotthardtunnel umd 
das ganze Bahnneg vollendet jein fol. Spätere wiederholte Berehnungen 
ergaben nun aber für die gänzlide Durhführung des urfprüngliden Planes 
einen Koftenaufwand von 289 Millionen Francs, alfo ein Plus von 102 
Millionen. Durh bedeutende Einſchränkungen ſowohl in der Art des Baues, 
der mit Ausnahme des großen Tunnels durchgehends nur eingleifig her— 
gejtellt werden ſoll, als auch durh die Weglaffung verjchiedener Zweige und 
Seitenlinien ijt diefer Betrag auf 227 Millionen herabgemindert worden, das 
iit alfo 40 Millionen mehr, als urjprünglid berechnet war. Da als Re 
fultat der langen Berhandlungen ſich ergeben hat, daß die Gotthardgefell- 
Ihaft jeldit zu diefem Fehlbetrag mehr als 12 Millionen nicht beitragen 
fannı, jo bleiben für die fubventionirenden Staaten noh 28 Millionen zu 
deden. Nah dem munmehrigen Bertrage, der nah langem Mühen am 
12. März a. c. in Bern zu Stande gefommen ift, ſoll hiervon Deutſchland 
und Italien je 10, die Schweiz 8 Millionen übernehmen, das ift ein von 
der Repartition der erjten Subvention jehr abweihendes Verhältniß, in wel- 
chem ſich ebenſo die finanzielle Yage der beitragenden Staaten wie der wirth- 
Ihaftlihe und politiihe Werth ausdrüdt, den fie der Alternative einer Vol— 
lendung oder eines Scheiterns des Unternehmens beilegen. Diefe Gefellichaft 
jelojt wird hiernah im Ganzen 114 Millionen zu dem Unternehmen bei- 
tragen, während 113 Millionen durd Subventionen gededt werden follen, 
wovon im Ganzen Italien 55, Deutihland 30 und die Schweiz 28 Millio- 
nen übernommen hat. Die Vollendungszeit des Gotthardtunnels bleibt un» 
verändert wie bisher bis Ende September 1881 vertragsmäßig feitgehalten. 
Für Deutihland ift die Nothwendinteit, das begonnene Unternehmen nicht 
jcheitern zu lafjen, eine jo zwingende, daß die Zuftimmung des Neichstages 
zu dem jetsigen Bertrage außer Zweifel fteht. Zu wünſchen bleibt nur, daß 
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mit unferer nunmehrigen Gejammtbeihülfe von 30 Millionen Yrancs das 
Unternehmen au wirflih zu Stande kommt. 

Nächſte Woche wird vorausfihtlih das Tabalsenquätegefeg zur Bera- 
thung fommen, die jetzt, nachdem in mander Beziehung die urjprüngliche 
Hite fi etwas gelegt hat, einen mehr nüchternen und rein jahliden Cha— 
after annehmen wird, als wenn fie zwei oder drei Wochen früher ftatt- 
gefunden hätte. 

Den Schluß des Reichstages hofft man jegt vorläufig zwiſchen dem 
20. und 25. Mai erreihen zu können, ohne daß freilich fo lange voraus fid 
hierüber eine feſte Berechnung aufftellen ließe. 

Trotz aller ungünjtigen Ausfihten giebt man bier die Hoffnung auf 
Vermeidung eines rujfiihenglifhen Krieges immer noch nicht auf, und zwar 
aus dem von uns früher angegebenen Grunde, aus der Weberzeugung von 
Rußlands gänzlider Erihöpfung. 

4. Mai. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Baden. Das deutfhe Reih und die römiſche Kirde. — 
Yeo XII. Hat geiproden. Ob mit ihm Rom und wie, das foll und wird 
die Folgezeit Iehren. 

An Erörterungen über das Verhältnig von Staat und Kirche fehlte und 
fehlt es nit. Wird aber der Maßſtab der Thatfahen angelegt, jo befommt 
man den Eindrud, daß Ihlieglih, und am Ende nur natürlich, ein beftimmtes 
Verhältniß vorſchwebt, weldes in den einzelnen Ländern keineswegs ein und 
dafjelde ift. In England denkt man an die Hodfirhe, die proteſtantiſch ift, 
in Franfreih, Spanien, Italien, Defterreih-Ungarn an die römiſche, in Ruß— 
land an die griehifhe Kirhe. Wie der Staat und die Staatsgewalt in jedem 
Lande verfchieden, fo ift e8 auch die herrichende Kirche ſowie ihr Verhältnig zum 
Staate. Die Kraft der römiſchen Kirchenleitung bejteht darin den vielen 
Befonderheiten gerecht zu werden, ohne die Einheit des Ganzen zu gefährden 
oder Preis zu geben. Iſt in Deutihland die Kunft verhältnigmäßig weniger 
zu fpüren gewejen, jo wird dies in Folge der veränderten Gejtaltung der Dinge 
künftig anders jein. Soviel ift aus Leos XIII. Verhalten zu erkennen, dag 
er in diefer Beziehung die ſchwerbewegliche römische Kirchenleitung in andere 
Bahnen Ientt. 

Das Reich Hat unmittelbar wie befannt mit den kirchlichen Ungelegen- 
heiten nichts zu thun. Trotzdem erwies fi feine Wirkſamkeit im Eultur- 
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fampfe von eingreifendfter Bedeutung, Das Syefuiten» und Kirhendiener- 
geſetz waren gewichtigſte Schritte, bei denen bezeichnend war, daß das Reich fie 
that, daß es fie thun mußte. Preußen führte vorzugsweife den Culturkampf 
dem Reiche blieb vorbehalten jene letzten Folgerungen zu ziehen. Und nun 
wieder des Leos XIII. Erjheinung Erwartungen erregt, iſt in Deutſchland 
der erite Gedanke, man merde in Rom juhen Yühlung mit dem Reiche zu 
befommen. Das Gefammtiein der Nation iſt einmal mit den kirchlichen 
Dingen auf das Innigſte verwachſen. Das Reih muß die firhlihen Dinge 
ins Auge faffen, auch wenn es dies mit Widerjtreben thut. 

Dadurch ergiebt fich der beftimmende Gefichtspunct für das Verhältniß 
des Meiches zur römischen Kirhe. Offenbar handelt es fih nicht darum die 
Stellung der römiſchen Kirhe in Deutfchland vom Reiche geregelt zu ſehen. 
Das wäre ein Eingriff in das Gebiet der Yänder, der dem Reiche ſchwerlich zum 
Bortheile gereichte. Se mehr Bewegung den Yändern bleibt, deſto befjer tft 
e3 für das Neih und fein nothwendiges Thätigwerden. Könnte umgekehrt 
aber, dem Wefen des Reiches entiprechend, die Stellung der römiſchen Kirche 
in den deutſchen Ländern wie willkürlich fich weiter entwideln zu laffen?- 
Bermöhte das Reich ruhig zuzufehen, wenn die eine oder die andere Negic- 
rung — es iſt geforgt, daß es nicht geſchieht — mit. der römifchen Kirche 
ein Goncordat jchließen wollte. Das alle bisherigen Concordate übercon- 
cordatete? Es wird feinen Augenblid zweifelhaft fein, daß dergleichen nicht 
geihehen könne, nicht geichehen dürfe. Die Grenze des Geſchehenlaſſens 
freilich, das fühlt ſich glei, iſt nicht ficher zu ziehen. Was wäre im Ber- 
hältniffe von Staat und Kirche aber fiher, außer daß fie ſich gegenfeitig die 
innerjten Lebensbedingungen nicht in Frage jtellen dürfen? So lange die 
römische Kirche darin fich gefällt in die Yebensthätigfeit des Staates hinüber- 
zugreifen, jo lange fie ein Stüd Staat im Staate fein will, wird das Reich 
hingewiejen feinen Beftrebungen entgegenzuwirfen, die der freien Entfaltung der 
Länder und damit des Reiches jelbit Eintrag thun. Wäre die römiſche 
Kirhe im Stande ihre Weltmaht nur geiftlih aufzufafjen, fünnte fie es über 
fih gewinnen ihren Angehörigen zur Pfliht zu maden in ftaatlihen Dingen 
rein ftaatlih zu fein — warum follte das Neih nicht gern alles aufbieten 
wollen, um dem Wirfen der römifhen Kirche die vollite Freiheit zu fihern? 
Aus anderen Gründen findet jih das Reich in dem Falle der evangelifchen 
Kirche gegenüber. Führen die zufammenfaffenden und einigenden Beftrebungen 
innerhalb der evangelifhen Kirche einmal zum Ziele — daß der Eulturlampf 
dafjelbe nicht erreichen ließ, war für ihn ebenfo bezeichnend, wie für die Zu— 
jtände in der deutichen evangeliihen Kirche — jo wird das Reich ganz von jelbit 
fih zu fragen haben, welche Stellung es der neuen Geſammtgemeinſchaft 
gegenüber einnehmen fol. Adgefehen davon, daß der deutſche Kaifer oberjter 
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Schutzherr der deutſchen evangelifhen Chriftenheit ift, wird man ſich die Zu- 
jammenfafjung der evangeliihen Kirhen des Neihes nicht ohne äußerlich 
ertennbare Bethätigung und Betheiligung des Neiches denken wollen. Es 
wird das Gefühl herrichen, eine derartige Einwirkung des Reiches dürfte wohl 


fogar einft zu entbehren fein, um dem loferen Gefüge der deutihen evan-. 


geliihen Gefammtheit den rechten Zufammenfhluß zu geben. Machen ſich 
die gleihen Empfindungen binfihtlih der römiſchen Kirche nit unmittelbar 
geltend, fo tft dies vermuthlih nicht zum kleinſten Theile der Neuheit unſeres 
Staatsweſens zuzuschreiben. 

Andeutungsweife wurde bereitS von einem deutſchen katholiſchen Kirchen— 
tage als der Form geiprodhen, um dem Zuſammenwirken der betheiligten Re- 
gierungen Ausdrud zu geben. Die dur das Stellvertretungsgefeg gewon— 
nene Fortentwidelung der Neichseinrichtungen legt den Gedanken nahe, daß 
der allgemeine Stellvertreter des Reichskanzlers, der Bicefanzler, berufen 
ſchiene, die Yeitung der Verhandlungen in die Hand zu nehmen. Eine neue 
Bermehrung der raſch wachſenden Neihsbeamtenihaft wäre deshalb nicht zu 
beforgen. Warum jollte das Neih nicht eine Reihe außerordentliher Bei- 
figer, oder wie man fie nennen wollte, beiziehen, ähnlich wie das Gejund- 
heitsamt mit Hülfsfräften folder Art ſich umgiebt? Der kirchliche Gerihts- 
hof für Preußen ift befanntlih ganz und gar auf diefe Weije gebildet. Der 
Thätigkeitstreis des katholifchen Kirchentages dürfte nicht im voraus zu ziehen 
fein, da er zumeiſt durch das freie Uebereintommen der theilnehmenden Re— 
gierungen, fowie durd das allgemeine Verhalten der römiſchen Kirchenleitung 
bedingt wäre. Die Erfahrung auf anderen Gebieten, die der Megelung des 
Reiches nicht unmittelbar unterftehen, beweiſt hinreichend, dak es am Aufgaben 
nicht mangelt, jobald der Wille da ift fie zu ſehen und zu erfaffen, jo können 
ganz Heine Fragen fein, die zur Behandlung kommen; allein was iſt in 
öffentlihen Dingen Hein une unbedeutend? Ob die päpftlien Titel und 
Ehrenzeihen in Deutichland anerkannt find oder nicht, wird mandem höchſt 
unwichtig oder gleihgültig erſcheinen. Vielleicht wird in der Frage überall 
feine gemeinfame Auffafjung zu erzielen fein. Wäre es der Fall, jo dürfte der 
Vorgang in Rom, wo man fo fharfe Beobahtungsgabe für alles Wirkliche 
befitzt, nicht unbeachtet bleiben. In der eigentlich bewegenden kirchenpolitiſchen 
Trage des Tages könnte leicht möglih nicht ſofort volle Uebereinjtimmung 
zu gewinnen fein. Die Verſchiedenheit der Zuftände und Verhältniſſe vermag 
jeldjt bei dem beiten Willen aller Betheiligten augenblidlih nicht zu über- 
windende Hinderniffe zu bereiten. Der gegenfeitige Austaufh wird dazu 
dienen, die Gegenfäte auszugleihen und das Einverftändniß wenigftens anzu» 
bahnen. So mande Frage hat durch den Kulturkampf ein viel gefährlicheres 
Geſicht erhalten als ihr in gewöhnlichen Zeitläufen eigen tft. Während man 
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noch jet an alle firchenpolitiihen Fragen mit dem Zweifel herantritt, daß 
fie überall nicht zu löfen jeien, können veränderte Berhältnifje die Ueberzeugung 
begründen, daß fie, die firhenpolitiihen Fragen, gelöjt werden müſſen. Wenn 
es am diejer Ueberzeugung bisher metjt fehlte oder fie jih auch wohl als 
unzutreffend erivies, lagen Gründe vor, die freilih in Zukunft wieder zur 
Geltung fommen fünnen, die dies aber doch nit durchaus umd unter allen 
Umftänden müſſen. Gerade wo das Reich als ſolchen den kirchlichen Dingen 
fremd ift, wird es um jo befjer die Mittlerrolle zwiſchen den nicht immer 
jtarren Forderungen der römiſchen Kirche und den dur die herrihenden An— 
ihauungen gebotenen ſtaatliche Forderungen übernehmen können. Das Neid von 
heute jteht über dieſen Strebungen, es vermag die firhlichen Gegenſätze in 
der Nation zu verjühnen, welche diejelbe früher zerriffen und in Ohnmacht 
erniedrigten, daß dem Reiche feine bloße Aufgabe des freien Belichens zu 
Theil wird, muß nah dem Gejagten außer Zweifel fein. Ueber die zu wäh. 
lende Form fünnen und werden die Anjihten auseinandergehen: die Eins 
wirkung des Reiches auf die kirchlichen, zunächſt die römiſch-kirchlichen An— 
gelegenheiten an fih muß als ein Gebot der Nothwendigkeit erſcheinen. Soll 
der Kulturfampf einen guten Ausgang haben, jo wird er es nur, wenn alles 
aufgeboten wird, um fein Wiederaufleben unmöglich zu machen. Wohl giebt 
e3 einen anderen Ausgang, die Berfumpfung. Auch in Rom wird man aber 
einfehen, daß diefe Art Ausgang nicht Deutihland den meijten Schaden berei- 
tete, ſondern der römischen Kirche. 


Aus Balladolid. Die freie Hochſchule in Madrid. — Am 
26. Februar 1875 erſchien ein Erlaß Alfonfo XII, welder die abjolute 
Lehrfreiheit, wie fie feit fieber „Jahren in Spanien bejtand, aufhob oder doch 
einſchränkte. Er war von einem Wundjchreiben des Unterrichtsininijters 
Marques Manuel de Orovio an die Univerfitätsrectoren begleitet. Won der 
Behauptiäng ausgehend, daß das ſpaniſche Volk die glorrreiditen Blätter 
feiner Geſchichte dem religiöjen und monardijhen Princip zu verdanken habe, 
und daß das Land in feiner Mehrheit, ja im feiner Gefammtheit wie der 
Staat katholiſch fer, verlangte es die Uebereinjtimmung der wiſſenſchaftlichen 
Lehre mit dem Fatholiihen Dogma. „Die Regierung kann nicht dulden,” 
fo war wörtlih zu lefen, „daß auf den Kathedern, welche der Staat unter» 
hält, ein Dogma angefochten wird, weldes die jociale Wahrheit unferes 
Baterlandes iſt.“ Kein Wunder, daß die Beſten der ſpaniſchen Profeſſoren 
gegen das Decret und Rundſchreiben offen protejtirten, zumal beide im 
Gegenjage jtanden zu der damals noch zu Net beftchenden VBerfafjung des 
Jahres 1869. Wie einmal die Dinge lagen, war. die unausbleiblihe Folge 
diefes correcten Vorgehens klar vorauszufehen. Fünf Univerjitätslehrer 
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wurden fuspendirt, ſechs fofort ihres Amtes entiekt, andere reichten frei- 
willig ihre Entlaffung ein, darunter Caftelar, Montero Rios, Figuerola, 
Moret, Val und Mefia. Zur Beleudhtung und zur Nechtfertigung ihres 
ebenfo würdigen als vielgefhmähten Verhaltens ließen die Gemaßregelten 
alle Actenjtüde jammeln, welde in dem Handel ergangen waren, und unter 
dem Titel „Univerfitätsfrage” als Brofhüre ausgeben (Cuestion universi- 
taria. Madrid, 1876). Sie ift ein ſchönes Denkmal mannbafter Leber- 
jeugungstreue. 

Hatte die Negierung Alfonfos, umringt von taufend Schwierigkeiten, 
mit dem minifteriellen Rundſchreiben vom 26. Februar dem fanatifhen Kle⸗ 
rus die bedenklichſten Conceſſionen gemadt, jo ließ fie wenigftens zu, daß die 
verabjchiedeten Gelehrten zur Gründung einer Hochſchule aus privaten Mit- 
teln ſchritten: einer Hochſchule, die keiner kirchlichen- und feiner politiſchen 
Richtung, Sondern nur der Wilfenfhaft und der Wahrheit dienen jollte. 
Ueberraihend war die Theilnahme, welde man nun den &emaßregelten und 
ihren -Bejtrebungen entgegenbradte. Dur Ausgabe von Actien zu 250 Pe- 
jeten — 225 Frances gelang es ohne Schwierigkeit, die nöthigen Gelder zus 
jammenzubringen. Bereits am 31. Mai 1876 fonnte die neue Schöpfung 
ins Leben treten. Und heute hat fie mehr Lehrftühle und fähigere Lehrkräfte 
als jede ſpaniſche Staatshochſchule. Die Zuhörer der freien Univerfität zählen 
ihon nad vielen Hunderten. 


Aus Berlin. Zur Rriegsfrage Innere Politik. Ein Mode- 
jtreit. — Die europäiſche Situation ift äußerlih faft unverändert, aber un- 
verfennbare Anzeichen liegen vor, daß fih in der Stille wichtige entſchei— 
dende Ereignijje vollzogen haben und noch volljiehen. Wir meinen natürlich 
einerfeitS die immer energijcher betriebenen NRüftungen Englands und Ruß— 
lands und andererjeitS die Berhandlungen zwiſchen den europäiſchen Cabi— 
neten. Der Umfang der engliiben wie der ruſſiſchen Rüſtungen legt die 
Beforgniß nahe, daß eine Entiheidung durch die Waffen im Grunde ſchon 
jest beſchloſſene Sade ift, und daß die Pourparlers zwiſchen den Mächten 
nur noch dazu dienen follen, um mit einigem Anjtande den Webergang vom 
Frieden zum Kriege zu bewerkitelligen. Wir jagen, die Bejorgniß liegt nahe, 
denn zur Gewißheit ift dieje Wendung der Dinge glüdliher Weiſe noch nicht 
geworden. Im Gegentheil, im Augenblide gehen wir, wie e8 ſcheint, wieder 
einmal einer Phafe der Friedenshoffnung entgegen. Von allen Seiten wird 
eine Beſſerung der Situation conjtatirt, ob fie aber eine wirkliche, eine den 
Frieden jihernde oder nur eine vorübergehende, trügerifche ift, wer vermöchte 
das heute zu jagen. Wir können leider nicht umhin, uns im allgemeinen 
etwas ſteptiſch gegenüber allen jehr pofitiv auftretenden Erwartungen auf Er- 
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haltung des Friedens zu verhalten. Die Yage ift doch zu ernft. ES ge- 
winnt doch von Tag zu Tag immer mehr den Anſchein, als ob England ent- 
Ihlofjen fei, den Kampf um feine Stellung im Driente gegen das Andringen 
Rußlands jest aufzunehmen, und als ob nur jehr umfaffende Zugeftändniffe 
Rußlands, die diejes vielleiht gar nicht machen kann, den Ausbruch des Krie- 
ges verhindern fünnten. Momentan, wie gejagt, haben die Dinge ein befjeres 
Anjehen gewonnen. Nahdem acht Tage lang in der inländiihen und aus— 
ländiſchen Preſſe von Vermittelungsverhandlungen die Rede geweſen ift, ohne 
daß man ihre Art und ihren Erfolg hätte erkennen können, heißt es jekt, 
daß England und Rußland in einem freundjhaftlihen directen Meinungs- 
austauſche begriffen ſeien. Gleichzeitig treten Merlmale auf, daß in Peters- 
burg eine friedliche, zum Entgegenfommen geneigte Richtung in der Politik 
die herrichende geworden ift oder do zu werden beginnt. Fürft Gortſcha— 
foff ift durch fein gichtifches Yeiden an der Wahrnehmung der Geſchäfte verhin- 
dert, und diefer Nachricht folgt faft auf dem Fuße die andere, daß Graf 
Schuwaloff, der ruſſiſche Botihafter in London, in Petersburg erwartet 
werde. Seine Reiſe, heißt es, jtehe im Zufammenhange mit dem erwähnten 
freundſchaftlichen Meinungsaustaufhe zwiſchen den abineten von London und 
Petersburg. Iſt die Nachricht rihtig, fo wird fie aber wohl mehr zu be- 
deuten haben. Graf Schumaloff gilt als der vornehmſte Vertreter der fried- 
lichen Richtung innerhalb der ruſſiſchen Regierung, er tft gleichzeitig im Be— 
fige alfer der Verbindungen in London, welche die Herjtellung der Verjtän- 
digung mit England, wenn diejelbe heute überhaupt noch zu erreichen ift, ermög— 
lien künnen. Wenn ein folder Mann heute in Petersburg auftritt, jo liegt 
die Vermuthung wohl nahe, daß dort dem Frieden die Wege mit aller Macht 
geebnet werden follen. Der Einfluß Ignatieffs, von dem in legter Zeit über- 
Haupt ſchon weniger zu verfpüren war, würde dann ganz zurüdtreten. Würde 
Graf Schumaloff, was indeß faum zu erwarten ift, officiell mit der Stell- 
vertretung des Fürſten Gortſchakoff betraut, jo würden die Chancen für die 
Erhaltung des Friedens natürlich abermals fih vermehren. Indeß auch feine 
Thätigkeit in Petersberg an fih und in jeder Form würde ſchon als ein 
jehr ernftliher Anlauf in frieblider Richtung zu betrachten fein. Man darf 
auch nicht überjehen, daß Rußland don ein Symptom einer einlentenden Po» 
Lieit thatfählih documentirt hat. Es ift dies die Ernennung des Fürſten 
Lobanoff zum Botſchafter in Eonftantinopel, eines Mannes, der das abfo- 
[ute Gegentheil des Generals Ignatieffs ift und in Gonftantinopel ſicherlich 
Alles thun wird, was geeignet und möglih ift, um den Frieden zu er- 
Halten. 

Das Friedensbedürfniß Rußlands fteht überhaupt außer aller Frage. 
Wenn Rußland nicht gezwungen werden ſoll, ‚alle wejentlihen Errungenihaf- 
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ten des letzten Krieges zu opfern, wird es ficherlich zugejtehen, was es irgend 
nur zugejtehen kann. Fraglich ift eben nur, ob überhaupt heute noch Con» 
ceffionen ihre Wirkung bei England thun werden. Wenn Lord Beaconsfield 
der Haren Ueberzeugung ift, daß der Moment gekommen ift, wo England ben 
früher oder fpäter doch unvermeidliden Kampf mit Rußland um die Vor— 
berrihaft in Afien mit den relativ günftigften Ausfihten auf Erfolg auf- 
nehmen fann und muß, wenn die Königin und die Mitglieder des Cabinets 
derjelben Anfiht find, dann wird ein Feilſchen und Bieten um den Inhalt 
des Friedens von San Stefano ſchwerlich den Frieden erhalten fünnen. 
Dann handelt es fi eben heute nur noch darum, mit Anjtand die Eröffnung 
der Feindſeligleiten einzuleiten. Es fieht jaft jo aus, als ob die Dinge jo 
lägen. Indeß braucht man die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens noch 
nicht aufzugeben, zumal England in den legten Tagen ganz unverkennbar 
auch Mafregeln getroffen hat, welche trog ihres ſcheinbar kriegeriſchen Cha- 
racters eine Berjtändigung feineswegs ausſchließen, jondern im Gegentheil 
eine folde befördern würden. Man hört, daß Admiral Hornby fih mit 
einem Theile der engliihen Mittelmeer Flotte nah Alerandrien begeben wird, 
man hört auch, daß die indiihen Truppen Englands nah Port Said und 
nach Suez dirigirt werden. Diefe Maßnahmen legen die VBermuthung nahe, 
dag England feine Hand auf Aegypten zu legen gedenkt. Es würde fih in 
diefem Falle aljo das ihm zufagende Stüd aus der türkiſchen Erbſchaft an- 
eignen und dadurch würde dann allerdings die Erhaltung des Friedens ge- 
fihert fein. Wir haben ſtets auf dieje Yiquidation der Türkei durch die drei 
an der orientaliihen Frage in erjter Yinte betheiligten Mächte als auf die 
wahrſcheinlichſte und relativ günftigjte Yöfung der gegenwärtigen Krijis hin— 
gewiejen. Bielleiht ftehen wir diefem Acte näher als wir glauben. Regt 
fih doch auch im Defterreih mehr und mehr die Luft in die Herzegowina 
und in Bosnien einzurüden. Anträge der Regierung auf Beihaffung des 
von den Delegationen bewilligten Credites von 60 Millionen Gulden jind 
demnächſt in den Parlamenten von Wien und Pet zu gewärtigen, und die 
Aufitellung von Armeen in Dalmatien und in Siebenbürgen wird dann auch 
nicht mehr lange auf fi warten laffen. 

Freilih wird auch diefe Art, die türkiſche Erbſchaft zu theilen, noch 
mande Schwierigkeiten mit fih bringen, namentlih wird jie bei Frankreich 
und bei Italien ftarte Oppofition finden. Frankreich kann es nur höchſt um- 
gern fehen, wenn Aegypten völlig der engliſchen Macht verfällt umd Sytalien 
richtet feine begehrlihen Blide auf das albanefiihe Yitorale, welches Dejter- 
reih in feine Machtſphäre zu bringen wünjht. Allein ernjte VBerwidelungen 
würden doc durch Frankreih und Stalien kaum herbeigeführt werden. Frank⸗ 
reich ift augenblidlich zu jehr an dem Gedeihen jeiner Ausjtellung intereffirt, 
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um den Frieden ftören zu wollen und wird überhaupt nicht ernjtlich in die 
orientaliihen Angelegenheiten eingreifen wollen und Italien dürfte doch ſchwer— 
(ih ohne einen Alltirten an auswärtige Erwerbungen denken fünnen. Einen 
jolden Alliirten findet e8 aber augenblidlih nicht, jo ſehnſüchtig es auch nach 
ihm ausfhaut. Man fieht, Vieles deutet auf Krieg, Vieles aber auch auf 
den Frieden und es iſt durhaus nicht unmöglich, daß die Ausſichten für den 
letzteren ſich noch im letzten Augenblide ſchnell und mächtig vermehren. 
Vielleiht bringen die Verhandlungen des engliihen PBarlamentes, die heute 
wieder beginnen, einige Aufklärungen über die theilweile noch jo völlig dun- 
fele Situation. 

Das Leben in unjerer inneren Politik pulfirt nicht allzu lebhaft. Der 
wieder zufammengetretene Reichstag hat noch feine Debatten von hervorragen- 
der Wichtigkeit zu verzeichnen, der Reichslanzler weilt noch immer in Friedrichs— 
ruh und es hat auch nicht den Anſchein, als ob er ſchon fobald von dert 
zurückkehren wird. Er ift noch immer leidend und wenn die Gürtelrofe ihn 
auch verlafjen bat, jo haben ſich doch heftige neuralgiihe Schmerzen eingeftellt. 
Der Reihsanzeiger publicirt denn aud heute eine königliche Ordre betreffend 
die Stellvertretung des Reichslanzlers in Gemäßheit des Stellvertretungs- 
gefeßes. ES find durch diefelbe in drei Zweigen der Verwaltung Stell 
vertreter des Reihskanzlerd ernannt worden. Für den Bereih des aus- 
wärtigen Amtes der Staatsjecretär von Bülow, für den der Marine General 
von Stoſch und für den der Poft- und Telegraphenverwaltung der General- 
poftmeifter Stephan. Somit ift denn zum erften Dale von dem Stellver- 
tretungsgefege Gebrauch gemacht worden und zwar in dem Umfange und in 
der Art, wie man es allgemein angenommen bat. Der Stellvertreter des 
Ranzlers in den allgemeinen Neihsangelegenheiten ift befanntlih auch ſchon 
vorhanden in der Perſon des Botfhafters Grafen Stolberg, aber noch nicht 
factifh ernannt, wohl weil der Graf unter den gegenwärtigen Umftänden 
noch auf feinem Wiener Poſten verbleiben muß. 

Mittlerweile ift der hHerrlichite Frühling bei uns eingekehrt. Alles 
prangt bereits im jungen faftigen Grün, die Luft ift Mar und von ange- 
nehmer milder Wärme, der Sonnenſchein verläßt uns nur auf einige Stun. 
den, fo daß ſich Alles vereint, um die Städter in das Freie zu loden. Und 
jie widerftreben diefer Young nicht, jondern folgen ihr willig, Der Thier- 
garten ift um Mittag zahlreih befucht von der eleganten Welt. Man fährt, 
reitet und geht im dem jchattigen Alleen nah Gefallen, und das Auge hat 
nur zuviel zu thun, wenn es all das Schöne wahrnehmen will, das fich ihm 
bietet. Die neuen Frühjahrstoiletten der Damen geben dem landicaftlichen 
Bilde natürlib auch in den Augen des Yaien einen ganz bejonderen Reiz, 
zumal heute, wo aud das Laienauge durch die Philippifa eines Stuttgarter 
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Aeſthetilers in einer hiefigen Zeitfchrift in Saden der Moden fo aufer- 
ordentlich geihärft ift. Es thut uns leid berichten zu müffen, daf die Ent- 
rüftung des Herrn Profeſſors über die Ercentricitäten und Frivolitäten der 
heutigen Damenmoden bis jet gar feine Früchte getragen hat. Die guten 
Damen fahren fort, diefem Geihmad zu huldigen, als ob nichts paffirt wäre, 
Das ift aber auch ganz matürlih. Die Redaction der betreffenden Zeit- 
ihrift, in der den Damen der Spiegel der Sündhaftigfeit vorgehalten wurde, 
hatte den Fehler begangen, die Seiten des Auffages, auf denen der Herr 
Profeffor fih über gewiſſe Interna der Weiblichkeit in recht intimer, wenn 
auch mit jehr anſtändiger, Weife äußerte, in einem Vorworte kenntlich 
zu machen und die verehrten Yeferinnen zu erfuchen, diefe Seiten zu über- 
ihlagen. Diefe ebenjo loyale wie kluge Methode hat natürlih ihren Zwed 
erreiht. Niemand hat diefe merkwürdigen Seiten gelejen. Aber Niemand 
hat nun auch die rechte Einfiht in die Sündhaftigfeit der weibliden Trachten 
gewonnen und Alles bleibt beim Alten. Das ift recht traurig. Unter dieſen 
Umftänden bleibt nichts übrig, als die Löſung der wichtigen Frage allein dem 
weiblihen Zacte zu überlaffen und ganz von der akademiſchen Anleitung ab» 
zujehen. Wir find fegeriih genug, um diefe Art der Löſung für zufunfts- 
veih und erjprießlib zu halten. 
6. Mai. J. 


Literatur. 


Goethes Fauſt. Ueber die Entſtehung und Compoſition des Ge— 
dichtes. Von Kuno Fiſcher. Stuttgart, Cotta. — Der befannte Verfaſſer 
bietet in der vorliegenden Schrift die im Winter 1876 auf 77 in Frank— 
furt am Main gehaltenen Vorträge über Fauſt erweitert und umgearbeitet 
einem größeren Publicum dar. Es braudt faum gejagt zu werden, daß auch 
diefe neueſte Publication des verdienftoollen Geſchichtsſchreibers der neueren 
Philofophie aller jener Vorzüge theilhaftig ift, welche denfelben zu einem der 
beſten Schriftjteller der Gegenwart maden: die Sicherheit und Eleganz des 
Ausdruds und die Klarheit des Vortrages fehlen auch hier keineswegs. Da- 
gegen bringt die Schrift inhaltlih, wenigftens für diejenigen, welde mit der 
Literatur Über Fauſt näher vertraut find, nur jehr wenig Neues, ja fie ent- 
hält jogar jehr Vieles, was zu dem Thema, weldes der Berfaffer ſich ge- 
ftellt hatte, eigentlih gar nicht gehört. Wir rechnen zu diefem leßteren bie 
Abſchweifung auf Seite 96 ff., wo der BVerfaffer Goethes Reife mit Lavater 
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und Bafedow von neuem erzählt, das Gedicht „Geiſtesgruß“ ganz unnöthi— 
gerweile wieder einmal abdruden läßt und dergleihen mehr. Solde Stellen 
und die überhaupt übermäßig breite Wiederholung alldefannter Details aus 
Goethes Leben thun der Wirkung des Buches entjchieden Eintrag und fpannen 
die Ungeduld ‚des Leſers, der auf der Hundertiten Seite der Schrift dem 
eigentlihen Thema ſich noch nicht viel näher gebracht findet, als auf der 
erjten, allzu jehr an. Der Berfaffer behandelt im erjten Eapitel die „Meagus- 
ſage“, im zweiten die „Fauſtſage“ in allgemeinen Umriffen; im legteren wird 
auf Marlowe und das deutihe Puppenſpiel eingegangen und über Leſſings 
Entwurf zu einem Fauft geſprochen (warum indefjen die übrigen deutichen 
Dichter, welhe das dem Geifte der Sturm- und Drangperiode fo ſehr ent- 
ſprechende Fauſtthema ebenfalls aufgriffen, der Maler Müller und ganz be» 
jonders Klinger total ignorirt find, ift nicht einzufehen). Im dritten Capitel 
wird die geihichtlihe Entjtehung und Ausbildung des goetheihen Fauſt, im 
vierten umd fünften die Dichtung nach den beiden Goethe vorſchwebenden 
Plänen, dem jpäteren und dem anfänglihen (warum ift der erjte zulett be- 
handelt?) dargelegt. Neues findet fi Hier, wie gejagt, wenig, und nament- 
lih werden die paar Worte über den zweiten Theil der Dichtung, welde 
das vierte Gapitel enthält, kaum irgend einen Leſer zufrieden ftellen. Da» 
gegen kommt der Verfaſſer mit den Ausführungen, welde er Seite 150 ff. 
gegen Fr. Viſchers Auffafjung der Worte: „Es irrt der Menſch, jo lang er 
jtrebt‘ richtet, gewiß dem Wahren jehr nahe. Neben vielen anſprechenden 
Einzelausführungen ftören die eingejtreuten polemiihen Bemerkungen über 
gewiffe Zuftände und Erjheinungen des modernen Lebens, die in einem ſol— 
hen Bude nit am Plage find. B. 


Ein jtarfes Herz. Roman von Ernjt Wider. 3 Bde. Jena, 
Coſtenoble. — Allerlei Irrungen und Wandlungen der Yiebe zwiſchen vier 
Perjonen bilden das Thema von Wicherts neuem Roman. Im Mittelpunfte 
der Handlung fteht das „starke Herz“, Karoline Stern. In einem Seebade 
rettet fie einem fremden jungen Mädchen, Elvira Hogitraaten, das Leben umd 
in Folge der dadurch entjtandenen Freundſchaft befreit fie diefelbe auch auf 
ihr Flehen aus dem Abhängigfeitsverhältnig, in welchem fie fich ſeit ihrer 
Kindheit zu einer Dame der Halbwelt, Frau von Raillant aus Paris, be- 
findet; Karoline beftimmt ihren Bater, den Syuftizrath Stern, Elvira als 
Pflegetodhter in fein Haus aufzunehmen. Als man in die Stadt zurüdgefehrt 
ift, weiß die ſchöne Elvira, die fih bald aus den neuen, ſchlicht bürgerlichen 
Verhältniffen herausfehnt und deshalb, Halb bewußt Halb unbemwußt, ihre Nete 
nad einem annehmbaren Freier auswirft, die Neigung des Malers Eberhard 
Wald zu gewinnen, das heißt gerade des Mannes, den Karoline, wie aud 
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Elvira wohl wiffen kann, von ganzer Seele liebt. Karoline wird dann jo- 
wohl durch die aus einem Belenntnig Elvirens gewonnene Ueberzeugung, daß 
ihre Yiebe von Wald nicht erwidert wird, als auch dur die bevrängte Yage, 
in welde ihr Vater durh Yeichtfinn und Unordnung gerathen ift, veranlaft, 
der Bewerbung eines Yugendgefpielen, des jungen Kaufmanns Erih Doden- 
bach, Gehör zu geben, obgleih fie für denſelben nur eine ſchweſterliche Zu- 
neigung empfindet. &leih darauf wirbt denn auch Wald, den Elvirens Hin- 
deutungen auf eine bei Karoline für ihn vorhandene Neigung in eine ſchwere 
Herzensbedrängnik gebracht hat, offen um Elvira und bald halten beide Baare 
an demjelben Tage Hochzeit. Während Erih und Karoline auf eine Hod- 
zeitSreife verzichten, gehen Eberhard und Elvira nad Italien, und zwar Elvira 
mit dem ausgeſprochenen Wunſche, die Falte norddeutſche Stadt niemals wie, 
derzufehen. Ueberhaupt tritt bei Elvira jeßt die Neigung zu einem fchranten- 
loſen Genußleben unverhüllt hervor; als Wald derjelden zu fteuern verſucht, 
wirft fie fih wieder jener Frau von Waillant in die Arme und nmöthigt 
Wald, mit ihr nah Paris zu gehen; diefer wird jedoch bald feiner unwür— 
digen Lage überdrüffig und kehrt nah einem Duell mit dem nunmehrigen 
Beihüger Elvira’s, dem Stieffohn der Frau von Raillant, wie ein Schiff. 
brüdiger allein in die Heimat zurüd. Sein Wiedererfheinen gefährdet die 
Ruhe des anderen Paares um fo mehr, als diejes bei der Sprödigkeit beider 
Naturen und zumal Karolinens pflicttreuen, aber fühlen Verhalten bisher 
faum über ein conventionelles Verhältniß hinausgelommen iſt. Obgleih Ka— 
roline ihren ehemaligen Lehrer und Freund nicht mehr liebt, gejtattet fie ihm 
doch aus Mitleid eine ſolche Annäherung, daß er ihr feine Liebe zu erklären 
wagt, und, als fie ihn dann zurückweiſt und auffordert, zu feiner Gattin zu- 
rüdzufehren, aud in diefer Richtung Schritte bei Elvira thut, findet fie bei 
Erich, der dur den Vicomte de Raillant von Allem Kenntniß erhält, feinen 
Glauben für die Reinheit ihrer Abfichten, zwar ſcheidet, einer neuen Auffor- 
derung Karolinens folgend, Wald, aber auch Erid, den fie doc lieben ge 
lernt hat, ift jet für Karoline fo gut wie verloren und Jahre lang leben 
fie wie zwei Fremde neben einander. Da taucht plöglih Elvira wieder auf; 
als gefeierte Schaufpielerin zieht fie mit dem Vicomte de Raillant durch die 
Welt; was aus Wald geworden ift, weiß Feiner zu jagen. Und num fucht 
fih Elvira an Karoline für all das Unrecht, das ihr diefe nah ihrer Mei— 
nung angethan bat, zu rächen; bat doch Karoline ſich ihr immer mit ihrem 
itarfen Herzen und ihrem Zugendftolze läſtig gemacht und namentlich über 
ihr Verhalten gegen Wald den Stab gebroden, ja hat fie ihr doch ſchon 
früher dur ihre Annahme von Erichs Antrag die auch von ihr in Ausficht 
genommene Möglichkeit, diefen zu gewinnen, abgejchnitten und jie jo gewifjer- 
maßen zu dem unnatürlihen Bunde mit dem armen Rünftler gezwungen. 
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Die Dede in Erihs Herzen und ein früher unterdrücktes, jetzt aber um fo 
lebhafter entbrennendes, finnlihes Wohlgefallen deijelben an ihr kommen 
Elvira zu Hülfe; Schon ijt er drauf und dran, um ihretwillen Weib und 
Kind zu verlaffen, da endlich findet Karoline den Muth, das jo lange zurüd- 
gehaltene erlöfende Wort der Liebe zu Erih zu fpreden und ihn und fich 
vor dem Abgrunde zu retten. Jetzt erjt gehören ſich Erih und Karoline 
wirflih an und, daß Elvira dur eine Kugel des Vicomte de Naillant, die 
eigentlich Erich gilt, getödtet wird und Wald fich bei einem zufälligen Zu- 
jammentreffen mit dem dodenbahjhen Paare als ein Geretteter und Ge— 
nejener Tegitimirt, läßt jeden Gedanken an eine neue Störung ihres Glüdes 
verihwinden. 


Dieje an allerlei jpannenden Momenten veihe Herzensgeſchichte erzählt 
Wichert in jhlichter und natürliher Form, die vollitändig darauf verzichtet, 
durb Anmendung drajtiiher Mittel eine nur künſtliche Spannung zu erzeugen, 
und vielmehr ihren Schwerpunft in einer objectiven Wiedergabe des pſycho— 
logiſchen Procejjes ſucht. Die Eintheilung des Stoffes in ſechs Bücher er- 
weiſt jich, ohne daß irgend ein äußerer Fingerzeig darauf aufmerkſam machte, 
als eine mwohlüberlegte künſtleriſche Gruppirung, dur welde die einzelnen 
Stadien fi deutlicher von einander abheben; in jtetiger aber gegliederter 
Entwidelung jchreitet die Erzählung bis zur Katajtrophe und Löſung vor. 
Dabei ift das Bild durch eine Reihe von Nebenfiguren und Epijoden, jowie 
durch den mehrfahen Wechſel des Schauplages ein recht belebtes geworden. 
Bor Allem aber ift die jorgfältige und doch in Feiner Weije aufdringlide 
Motivirung anzuerkennen, durch welche die an ſich keineswegs einfahen Seelen- 
vorgänge bei den Hauptperjonen zu volltommener Deutlichfeit und Glaub- 
haftigteit gebradht werden; die vier Hauptträger der Handlung jind vortreff- 
lich darafterifirt und namentlih die kräftig herausgearbeitete Gejtalt Karoli- 
nens wohl geeignet, die Sympathie des Xejers zu erweden, ja jelbjt das 
ihillernde und mitunter ans Unheimliche jtreifende Wejen Elvirens übt, weil 
es verjtändlih wird, feine geradezu abftoßende Wirkung aus. Denfelben 
günftigen Eindrud empfängt man im Großen und Ganzen von den Neben- 
figuren, wenn auch 3. B. der (übrigens jehr anſchaulich gezeichnete) leicht- 
finnige Advokat und der ungeledte Philologe etwas abgegriffene Typen find. 


Nur in einer Beziehung entipriht die Dichtung weniger den Anfor- 
derungen, wie man fie an eine poetifche Leiſtung jtellen muß, die auf einen 
höheren bleibenden Werth Anſpruch macht. Nicht Hlos find Zeit und Ort 
ganz unbejtimmt gelaffen und vermag nur ein heutiger Leſer diefe Lücke durch 
Combination auszufüllen, fann nur er fi jagen, daß er wahrſcheinlich Ger 
ftalten des jeßigen oder des vorigen Syahrzehnts vor fih Habe und ſich etwa 
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Kranz und Königsberg als die beiden hauptſächlichſten Schaupläge der Hand- 
lung denfen müfje: es fehlt überhaupt wieder volljtändig an einem Hinter⸗ 
grunde, an dem Bande einer größeren ftaatliden oder ſocialen Gemeinſchaft, 
welches die einzelnen Figuren umſchlöſſe und ihrem Thun ein typiſches und 
fulturhiftoriihes Intereſſe verliehe. Immerhin aber kann man das auf jo 
gefunden ethiihen Grunde ruhende Werk allen Freunden einer gediegenen 
Unterhaltungslectüre warın empfehlen. E-e. 


Aus dem Leben einer Berftorbenen. Erſter Band. Karoline 
Bauer in ihren Briefen. Herausgegeben von Arnold Wellmer. Erſter 
Theil. Berlin, Louis Gerſchel. — Bon diefem Bude nehmen wir nur 
Notiz, um uns den verurtheilenden Stimmen anzujchließen, die ſchon von 
mancher Seite darüber laut geworden find. Mit der Beröffentlihung des- 
jelben hat Herr Arnold Wellmer weder Karoline Bauer, was er freilih auch 
nicht beabjihtigte, noch ſich jelbjt noch endlich der zeitgenöffiihen Geſchichte 
einen Dienjt geleijte. Ob diefe Briefe in der hier vorliegenden Form 
wirfiih von Karoline Bauer herrühren oder, wie ihre früheren Beröüffent- 
lihungen („Comödiantenfahrten‘ und „Aus meinem Bühnenleben“), von dem 
Herausgeber zugeſtutzt find, muß freilih nad den Urtheilen, die Wellmer 
jelbft über die Schreibweife feiner ehemaligen Freundin fällt, zweifelhaft 
erſcheinen; denn was die jtiliftiiche Faſſung betrifft, jo erſcheint die Brief- 
ihreiberin hier als eine geihidte, ja mitunter anmuthig und fefjelnd dar- 
jtellende Erzählerin. Das ift aber auch das Hödjte, was man zugeben 
kann; im Uebrigen muß man über die Taftlofigfeit, um nicht mehr zu fagen, 
erjtaunen, mit der die alte Dame einem jüngeren und ihr doch verhältniß- 
mäßig fremden Manne diefe zum Theil geradezu ſchamloſen Geſchichten auf- 
tiſcht. Und wegen diejes Inhalts der Mittheilungen ift der Racheact, den 
Wellmer übt, um jo unverzeihliher. Die hiftorifhe Ausbeute ift, zumal 
wenn man den zweifelhaften Urjprung des Buchs umd die fehr anfehtbare 
Glaubwürdigkeit der Erzählenden in Rechnung zieht, eine ſehr geringe, jo 
daß man aus diefem Grunde die angekündigte Fortſetzung der Beröffent- 
lihungen nit zu wünſchen braudt. Es liegt fiherlib nicht minder im 
Intereſſe des Publikums als in dem aller Betheiligten, daß der Skandal mit 
diejer erjten Nummer aud fein Ende erreiht habe. E—e. 


Berantwortliher Redacteur: Konrad Neihard im Leipzig. 
Ausgegeben: 9. Mai 1878. — Verlag von ©. Hirzel im Leipzig. 
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Aeber die brahmaniſche Philofophie. 


Bon €. Windiſch. 


Die philofophifhe Literatur der Ander hat einen Schreden erregenden 
Umfang. Syn dem philoſophiſchen Kataloge des amerikaniſchen Sanskrit 
gelehrten Fitzedward Hall werden in runder Summe fiebenhundertundfünfzig 
Werke aufgezählt. Dabei find nur fieben Syſteme berüdfichtigt, während in 
einem Gompendium aller Syfteme aus dem vierzehnten Yahrhundert deren 
ſechzehn aufgeführt werden. Selbft den kühnſten Schwimmer müfjen auf 
diefem Dcean des Willens die Kräfte verlaffen ! 

Glücklicher Weiſe find nit alle Syfteme von gleiher Bedeutung, und 
giebt es auch hier wie anderwärts den Unterſchied von wichtiger und weniger 
wichtigen Werfen. Im Folgenden haben wir nur die ſechs hauptſächlichſten 
brahmanifhen Syfteme im Auge, befannt unter den Namen Mimänsä, Ve- 
dänta, Nyäya, Vaigeshika, Sänkhya, Yoga.*) Dieje zeigen bei aller inneren 
Verſchiedenheit in ihrer äußeren Form eine gewiſſe Aehnlichkeit und find nie 
etwas Anderes gewejen, als Speculationen der gelehrten Brahmanen. Syn 
diefer Beziehung fteht in ſcharfem Gegenfag zu ihnen der in eminentem 
Sinne praktiide Buddhismus, der mit Kaſtenweſen und Brahmanenthum, 
mit den überlieferten Rechtsſatzungen, mit der alten Gelehrteniprade, dem 
Sanskrit, brach und dem Volle eine neue Religion und ein neues Geſetz in 
vollsthümliher Sprade brachte. 

Jeder Gegenftand, der von den Brahmanen wiſſenſchaftlich behandelt 
worden ift, hat ein Hauptwerk, an welches fi die übrigen Werke mehr oder 
weniger eng anſchließen. Die äußere Form diefer Haupt- oder Grundwerfe ift 
vielleicht noch am eheften aus dem grammatifhen Werfe des Pänini aufer- 
halb des engen Kreifes der Specialiften befannt. Der ganze Lehrinhalt ift 


*) Das y in den Sanskritnamen entfpricht unferem Jod. — 
Im neuen Heid. 1878. I. 101 27 h 
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auf prägnante furze Sätze, Sütra genannt, reducirt, deren Maffe für das 
Studium "in gewiſſe Abſchnitte, Yectionen eingetheilt ift. So befteht das 
Srundwerk der Sänthyaphilofophie aus ſechs Lectionen mit 546 Sutren. 
Wie napp der Ausdrud ift, äußert fi darin, daß diefe Sutren der Sän- 
fhyaphilofophie, jedes „und und „auch mitgerechnet, nicht mehr als 2847 
Worte enthalten. 

Das erfte Sutra lautet beifpielsweife: „Hier wird gelehrt das ab» 
jolute Aufhören des Schmerzes, welder dreifach ift, als das letzte Ziel des 
Menſchen.“ 

Der indiſche Text beſteht freilich nur aus der Partikel atha, hier, und 
zwei Gompofitis im Nominativ, als wenn wir fagen fünnten: Hier Dreifad 
— Schmerz — abjolut — Aufhören Abſolut — Menſchen — Ziel. Die über- 
mäßige Anwendung des Princips der Zuſammenſetzung, wodurch die Neben- 
füe faft gänzlich geihwunden, der fortmährende Gebrauch von infinitivartigen 
Subftantiven, woburd die Verbalformen zu Seltenheiten geworden find, iſt 
feine bejondere Alterthüimlichkeit, fondern eine Erjheinung des jpäteren ge- 
lehrten Stils. 


Die Meberfegung des zweiten Sutra lautet, unferem Stile angepaßt: 
„Rah dem Sichtbaren tritt das nicht ein, denn auch nah Aufhören bemerkt 
man Wiederkehr.” 


Beide Sutren, befonders das zweite, find an und für fi kaum ver- 
ſtändlich. Was zum vollen Verftändnig nöthig ift, bringen die Gommen- 
tare. Hier erfahren wir, inwiefern der Schmerz dreifach ift, je nachdem 
nämlich der Urſprung befjelben im Menſchen jelbft, oder in der Außenwelt, 
oder in überirdiihen Mächten zu juchen if. Der Sinn des zweiten Sutra 
ift, daß die gemöhnlih in der Welt angewendeten Mittel nicht genügen, um 
dauernd von jedem Schmerze zu befreien; jedes gewöhnliche Hülfsmittel Hilft 
nur für einmal und nur für eine beftimmte Art des Schmerzes. 

Ohne Eommentar ift fein Sutrawerk für uns verftändlih, und diefe 
Commentare find e8 namentlih, melde die große Mafje der philoſophiſchen 
Literatur Indiens ausmachen. 


Die eben befhriebene Yorm, in der uns die gelehrte Sanskritliteratur 
entgegentritt, hat aber darin ihren Urfprung, daß auch die Wiſſenſchaft in 
Indien anfangs nur mündlich gepflegt und fortgepflanzt wurde. Die Su- 
tren waren zum Auswendiglernen bejtimmt; wenn die weitere mündliche Er- 
läuterung des Lehrers hinzukam, waren fie vortrefflich geeignet, dem Schüler 
das ganze Syjtem mit all feinen Lehren und Argumentationen feit einzu- 
prägen. Neben die mündlihe Erläuterung und an die Stelle derſelben 
traten dann im Yaufe der Zeit die fhriftlihen Commentare. Zu den älteren 





— ——2—0—0— 


Ueber die brahmaniſche Philoſophie. 803 


Commentaren fehrieben fpätere Gelehrte Supercommentare, und nicht felten 
iſt au über diefe die gelehrte Yiteratur noch weiter fortgefponnen worden. 

Außer den Sutrawerken und ihren Gommentaren kann man nod zwei 
Claſſen von philofophifhen Werken unterfheiden: Specialunterfuhungen über 
einzelne, zum Theil fehr fubtile Probleme, und dann neue, kürzere Dar- 
ftelflungen der Syfteme in leichter verftändlihem Stile für Anfänger. Bon 
diefen find einige befonders früh in Europa befannt und in Folge davon die 
erjten Quellen geworden, aus denen europäifche Gelehrte eine Kenntniß der 
indiihen Philoſophie gewonnen haben. Auch diefe Werke find dem Schidjale 
weitläufig commentirt zu werden, nicht entgangen. Erſt jest fängt man an, 
die grundlegenden Sutrawerfe der einzelnen Syfteme eingehender zu ſtu— 

diren. 

Im claffiiden Altertfume und in der neueren Zeit find die gefeierten 
Urheber der philofophiihen Syfteme bekannte hiſtoriſche Perjönlichkeiten. In 
Indien, wo der geſchichtliche Sinn frühzeitig abhanden gekommen ift, werben 
als die Urheber der philofophifhen Syiteme und als die Verfaffer der Sutra- 
werfe Namen genannt, welde zum Theil dem Mythus und der ältejten 
Sage angehören. Allerdings können wir philofophifhe Gedanken bis in die 
ältefte Literatur zurüdverfolgen, bis in die Hymnen des Rig-veda, allein die 
in den Sutrawerfen vorliegenden Syſteme, die ihrem ganzen Weſen nad) eine 
lange Schulung im philofophifhen Denken vorausjegen, können unmöglid in 
fo alter Zeit entjtanden fein. 

Aus den Angaben der Inder allein könnte man feine einzige Thatjache 
der älteren Geſchichte durch eine beftimmte Jahreszahl zeitlich firtren. Um jo 
wichtiger ift e8, daß von außen her ein Markſtein an die indiihen Grenzen 
gerüdt if. Wir wiſſen, daß um 300 v. Chr. der Griehe Megafthenes als 
Adgefandter des Königs Seleukos von Syrien zu dem indiihen König 
Zavöoöxorrog von Tlailßode« kam. Dies ift der Candragupta (fprid 
Tſchandra) von Pätaliputra der indifchen Ueberlieferung. Deſſen Entel aber 
war der in der Geihichte des Buddhismus berühmte König Agoka. ‘Der 
Buddhismus hängt feinen abftracten Ideen nah eng mit den brahmanifchen 
Syftemen zufammen, namentlich mit dem der Sänkhyaphilofophie, und wird 
allgemein als eine praftifhe Eonfequenz derjelben betrachtet. Wenn num der 
Buddhismus im dritten Jahrhundert v. Chr. in voller Blüthe ftand, wenn 
ferner Buddhas Eingang in das Nirväna nad der fpäteften Datirung in 
die Mitte des ſechſten Jahrhunderts fällt, jo haben wir fiheren Grund zu 
der Annahme, daß die brahmanifhe Philofophie bereit3 um 600 v. Chr., 
was ihre Grundftimmung und ihre Hauptdogmen betrifft, an ihrem Ende 
angelangt war. Wieviel von der in den Sutrawerfen uns vorliegenden 
Faflung und Ausführung der Syfteme in diefe Zeit zurüdgeht, ob bereits 
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um 600 bie uns bekannten ſechs Hauptiyfteme ſämmtlich ebenſo wie jpäter 
nebeneinander beftanden, wird fih ſchwer volltommen fiher beſtimmen laſſen. 
Es ift nit unmöglich, daß von Alters her nur einige der Sutrawerle vor- 
handen waren, und daß andere nad deren Mufter machgebilbet worden find. 
Auch innerhalb der einzelnen Syſteme künnen gewifje Sutrencomplere fehr 
alt, andere erft fpäter zugefügt worben fein. Soviel iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Sutrawerfe älter fein müffen, als ihre Kommentare, Bon ben 
älteren Gommentaren gehören aber die einigermaßen datirbaren einer nad- 
weislih fpäteren Zeit an, der Zeit der brahmaniſchen Renaifjance. 

Diefe Nenaiffance gipfelte in einer gewaltfamen Reaction gegen ben 
Buddhismus, nahdem derjelbe über ein Jahrtauſend in Indien geberricht 
hatte. Während die Buddhiſten in ftrenger Beobachtung ihres großen Ge—⸗ 
botes: „Du follft fein lebendes Weſen verleten“ den Brahmanen niemals 
Gewalt angethan zu haben feinen, hat die brahmaniſche Reaction etwa um 
700 n. Ehr. zur Vernichtung des Buddhismus auf indiſchem Boden geführt. 
Als der Urheber diefes Blutbades wird in einem allerdings phantaftifch aus« 
geſchmückten Berihte aus dem 14. Jahrhundert der Brahmane Kumärila 
genannt, den wir als den Berfaffer des zweitälteften Gommentars zu den 
Mimänsäsütren fennen. Der ältefte Commentator zu ben Nyäyasütren 
ſchrieb im ſechſten Jahrhundert n, Chr, Cankara, der Hauptinterpret ber 
Vedäntasütren, erſt um 800. Bebenfen wir nun, daß dieſe Gelehrten nichts 
von der wirklichen Gefhichte der Sutrawerfe erwähnen, daß aud ihnen jene 
alten Weifen als die Urheber derjelben gelten, fo dürfen wir die erſte Ent» 
jtehung der Sutrawerfe wohl in eine beträchtlich ältere Zeit, als die der 
älteften Commentatoren hinaufrüden. Auch einzelne pbilologiihde Gründe 
fünnen bierfür geltend gemadht werden. Denn wenn es möglih war, daß 
gewifje Sutren fpäter in einem dem älteften Commentar entgegengefeßten 
Sinne aufgefaßt wurden (zum Beifpiel Nyäyasütra 3, 7 bis 11), fo folgt 
doch daraus, daß aud der älteſte Commentar in ber dundoyy ber Lehrer 
nicht als der Ausdrud einer unfehlbaren, unmittelbaren Tradition betrachtet 
wurde. Zwiſchen den Urhebern der Sutrawerle und den Commentatoren 
derjelben ift ein Riß in der Tradition bemerkbar, und die Ränge des dunklen 
Zeitraums ift auch da nicht zu verfennen, wo fi, wie in der Sänfhya- 
philofophie, dürftige Angaben über die älteſten Lehrer erhalten haben. Biel- 
leicht waren die erhaltenen älteſten Commentare die erjten ſchriftlichen 
Aufzeihnungen ihrer Art. 

Der brahmaniihe Kampf gegen den Buddhismus galt aber in erfter 
Yinie nicht dem Zwecke, der brahmaniſchen Philoſophie einen Triumph zu ber 
reiten, fondern dem Zwede, die Autorität des Veda, welde der Bubdhis- 
mus verworfen hatte, wieder herzuftellen. Während Kumärila in dieſem 
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Sinne den Antrieb zur Vernichtung und Vertreibung der Bubdbhiften gegeben 
haben ſoll, hat Gankara hundert Jahre fpäter, aljo um 800 n. Ehr., durch 
feine bedeutende wiſſenſchaftliche Thätigfeit dem. geiftigen Sieg des Brah— 
manenthums vollendet und für die folgenden Jahrhunderte gefichert. 

Der Beda fteht als Herrſcher an der Spite der brahmaniſchen Yite- 
ratur, jedes philoſophiſche Syſtem hat Stellung zu ihm genommen und we» 
nigftens im Prineip feine Autorität anerkennen müſſen. Veda heißt Wiſſen, 
und der Veda ijt das Wiffen zer Z&oyyv, wie für den Chriften die Bücher 
des alten und neuen Teftaments das Buch oder die Bücher ur day 
find. Auch im Veda ift nicht die veligiöfe Lehre eines Mannes von einem 
ipäteren Geſchlechte canonifirt worden, fondern bie religiöfe Entwidelung 
einer langen Eulturperiode, deren Hauptphafen durch die Hymnen des Rig- 
veda an die alten Naturgötter mit Indra an der Spite, durch die auf das 
Opfer bezüglihen Vorſchriften und Legenden der Priefter in den Brähmana 
genannten Werken und durch die philofophiichen Gedankengänge in-den Upa- 
nishads bezeichnet find. Innerhalb des Veda ſelbſt jehen wir ben gewal- 
tigen Schritt vollzogen vom naiven Volksglauben an mächtig waltende Natur- 
götter zur abjtracten Speculation über den Grund alles Dafeind. Es muß 
in Indien eine frühe Zeit freier geiftiger Entwidelung gegeben haben, in 
welcher bedeutende Männer, von innerem Drange getrieben, ungeſcheut über 
das Hinausgehen durften, was vor ihnen als das Höchſte angejehen worden 
war. Hier begeguen wir jedoch der merkwürdigen Thatſache, daß ſich die 
neue Weisheit zwar als die höchſte Hinftellt, aber do den alten Glauben 
ihr untergeordnet beftehen läßt. Durh die Derrfhaft des Brahma ift 
Indras Himmel nicht verflüchtigt worden, fondern er hat nur aufgehört die 
höchſte und reinjte Welt, das legte Ziel der Seele zu fein. 

Damit hängt zufammen, daß die Entwidelung des Brahmanismus im 
Großen und Ganzen fih in dem Leben des einzelnen Brahmanen gleichſam 
miederjpiegelt. Dafjelbe hat in jpäterer Zeit vier Stufen. Die beiden erjten 
Stufen, die des Brahmanenjhülers und die bes Hausvaters, find gewiß 
zuerſt die beiden einzigen gewefen. Denn in diefen beiden Stufen erfüllt der 
Brahmane alle die Pflihten, welche durch die religiöfen Anſchauungen der 
ältejten Theile des Veda bedingt und von dem alten Gejeße des Manu auf- 
erlegt werden. Borausgefegt, daß der Brahmane durch die Erzeugung eines 
Sohnes für fein Geſchlecht geforgt hatte, durfte er Familie und Haus ver- 
laffen und fi, eine dritte Stufe jeines Lebens, in die Einſamkeit des Waldes 
zurüdzieben. 

Was einft ſolche Einfiedler des Waldes, aranya, befhäftigte, und was 
fie denen, die zu ihnen kamen, mittheilten, das iſt in der vediſchen Literatur 
vertreten durh die zum Brähmanmatheil des Veda geredhneten äranyakas 


806 Ueber die brahmaniſche Philofopbie. 


und Upanishads. Diefe Werke ftehen theilmeife no in Beziehung zum 
Dpferweien, aber andererjeitS beobachten wir hier namentlih in den Upa- 
nishads *), wie die altüberlieferten religiöfen Begriffe in philofophifcher Spe- 
culation vertieft und umgeftaltet werden. Die Upanishads waren e3, durch 
welde Schopenhauer eine fo hohe Meinung von der indifhen Philofophie 
erhalten hat. 

Der Brahmane alfo, der fi in den Wald zurüdgezogen hatte, opferte 
nach wie vor den alten Göttern, Schüler fuchten ihn auf, und feine Wohn- 
ftätte war zugleih ein Afyl, wie wir zum Beifpiel aus dem Drama „Ga- 
kuntalä“ erfehen, das zum großen Theile in der unmittelbaren Umgebung 
einer ſolchen Einfiedelei fpielt. Aber Hier im Walde gedieh auch jene ge- 
heime höhere Weisheit der Upanishads, in der uns nit mehr die indifche 
Mothologie, jondern aus ihr heraus ſich entwidelnd die indifhe Philofophie 
entgegentritt. Diefe war jedoch feineswegs gleihfam in die Verftede des 
Waldes verbannt. Der weile Yajnavalkya (ſprich Jadſchna) Hatte zwei 
Frauen, die eine bejorgte das Hausweſen, mit der anderen pflegte er ſich 
über das Brahma zu unterreden; er beſchließt freilich trotzdem, fein Haus 
zu verlaffen und allein in den Wald zu gehen, aber nur, um dadurd in 
einen höheren Stand einzutreten. Ebenfo erfahren wir aus den Nahmen- 
erzählungen der Upanishads, daß ſelbſt Könige tiefe Kenner der philofophi- 
ſchen Lehre waren. 

Die vierte Stufe eines Brahmanen war die eines herummandernden 
astetifhen Bettler ohne feſten Wohnſitz. Urfprünglih wurde vielleicht 
zwifchen den beiden legten Stufen nicht ſcharf unterſchieden, jedenfalls aber 
ift die vierte und letzte Stufe ein volllommenes Heraustreten aus den alten 
Formen. Der Geift des Asketen hat das Brahına erkannt und iſt nur noch 
auf die Erlöfung vom leiblihen Leben und auf die Vereinigung mit dem 
Brahma geridtet. Aber das brahmaniſche Geſetz, das auf dem alten Glau- 
ben beruht, duldet diefes lettere nur unter der Bedingung, daß der Brab- 
mane zuvor die dreifahe Schuld abgetragen hat, in die er gleihfam durch 
“ feine Geburt eintritt: er muß den Veda ftubirt, einen Sohn erzeugt und 
den Göttern nah Kräften geopfert haben. Wer ohne diefe dreifahe Schuld 
abgetragen zu haben nad der Erlöfung trachtet, der fährt nah unten, das 
ift in die Hölle, fagt Manu (VI. 46). 

Nur von den eben beleuchteten Verhältniffen aus ift es begreiflih, daß 
zwei innerlich ſehr verjchiedene Schulen in erfter Linie nebeneinander als or- 
thodor gelten konnten. Die eine derſelben, die ritualiftiihe Mimänsä, fließt 








*) Upa-ni-shad bedeutet eigentlih, dem Gebrauche des gleichlautenden Verbi com- 
positi entfprechend, „ſich Jemandem nahen (zum Bwede der Belehrung)“. 
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fih ihrem Charakter nah am nächſten an den facralen Theil des Veda, 
die Brähmanas, art; die andere dagegen, die fpeculative Vedüntaſchule, an 
die philofophiihen Theile des Veda, an die Upanishads. 

Die Mimänfälchre kann eigentlih nur ihrer wijjenihaftlihen Methode 
und einzelner Theile ihres Inhalts wegen philofophifh genannt werden. Be- 
gehrenswerthe ‚Güter find hier männlihe Nachkommenſchaft, Teiblihes und 
geiftiges Gedeihen, das höchſte Gut der Himmel Indras. Dieſe Güter 
werben erreicht durch Opfern und Studium des Veda, aber dazu gehört nod) 
— und das ift das ſachlich Neue, was die Mimänsä bringt — eine richtige 
Kenntniß von dem Charakter und der Autorität der vediſchen Texte, jowie 
ein bewußtes Verftändnig für die Bedeutung und Wichtigfeit der auf das 
Opfer bezüglichen Dinge und Handlungen. 

Ein ganz anderer Geift weht uns im Vedänta entgegen. Die Ge- 
danken, die wir in den Upanishads auffhießen jehen, find bier zu einem 
Spyitem verarbeitet, und Cankara, der Hauptinterpret des Vedantaſyſtems, 
erflärt die Upanishads ganz im Sinne deſſelben. Diefe find hier der eigent- 
lihe Veda. Die alten Götter, das Opfermeien, die alten Güter find ad« 
gethan, bier ift Brahma das oberjte Denk- und Dafeinsprincip, der Anfang, 
von dem Alles ausgeht, das Ende, nad dem Alles zurüditrebt; das höchſte 
Gut ift die Bereinigung der Seele mit Brahma und das Mittel zur Er- 
reihung dejfelben die Erfenntniß des Brahma. 

Niht nur die Vedäntalehre, fondern alle philofophiihen Syſteme der 
Brahmanen haben dadurch einen religiöfen Charakter gewonnen, daß fie die 
philoſophiſche Erkenntnig als das wahre, und einzige Heilsmittel des Men- 
ſchen hinſtellen, al3 das einzige Mittel, durch welches fih der Menſch für 
immer aus den Banden der leiblihen Geburt befreien kann. Diejer Zug ift 
tief in der eigenartigen Entwidelung des indifhen Geijtes begründet. Denn 
nit nur in den Upanishads, fondern fhon vor der Philofophie in den fa- 
cralen Theilen der Brähmanas begegnen wir der Anfhauung, daß ein be- 
ftimmtes Wiffen zur Erlangung irgend eines Gutes verhilft, und die dabei 
gebrauchte Formel ya evam veda (wer foldes weiß) fommt fo häufig vor, 
daß man geglaubt hat, der Veda habe eben daher diefen feinen Namen er- 
halten. 

Die alten Heilsmittel waren Kenntniß des Veda, Opfer, Kenntniß des 
Opferweſens, über jie fam als neues höchſtes Heilsmittel die Kenntniß der 
Lehre vom Brahma für den, der feine Seele vor der Verbindung mit einem 
neuen Leibe nad feinem Tode fihern wollte. Das Neutrum Brahma, nit 
zu verwecjeln mit dem jpäteren Gotte Brahmä, fommt von einer Wurzel, 
welde wachſen, ſtark fein bedeutet; in Bezug auf bie weitere Bedeutungs⸗ 
entwidelung des Wortes ftimmen nod nicht alle Forſcher überein. 
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Aber nur das Vedantaſyſtem enthält die Lehre vom Brahma, die anderen 
philofophiihen Syfteme bezeichnen das Abjolute in anderer Weije. So bildet 
3. B. in der Sänthyaphilofophie der radicale Unterſchied der Urprincipien 
Seele und Natur den höchſten Inhalt der Erkenntniß. Iſt demnach aud der 
Bufammenhang der übrigen philofophiihen Syfteme mit dem Veda ein loſerer, 
jo erkennen fie doch alle bis zu einem gewiljen Grabe die Autorität deſſelben 
an und benugen Stellen der Upanishads, bald um ihre eigenen Lehren zu 
ftügen, bald um die der Gegner zurüdzuweifen. So bezieht fih das Sutra 
der Sänfhyaphilofophie, deren Ideengehalt dem ketzeriſchen Buddhismus am 
nächſten fteht, in feinem Texte nicht weniger als 31 mal auf Stellen in den 
Upanishads. Ja in allen Syftemen findet fi ein Lehrfag, welcher impli- 
cite die Autorität der vediihen Offenbarung anerlennt und aufftellt. Es ge- 
fhieht dies im der Lehre von den Beweis⸗ ‚oder Erkenntnißmitteln. Alle 
Syſteme ftimmen hier in der Angabe von breien überein, welde find: finn- 
lihe Wahrnehmung, Analogiefhluß und Ausfage einer competenten Autorität. 
Daß in dem legterwähnten Beweismittel das Recht des Veda und der Tra- 
dition zur Geltung kommt, bedarf feines bejonderen Hinweiſes. 


Eine Vorftellung von der Syftematif der brahmaniſchen Philofophie kann 
man vielleiht am eheften durch einen Ausſchnitt aus der Nyäyaphilofophie 
gewinnen. Dieſes Syftem zeihnet fi von Alters her durch eine bewun- 
derungswürdige Ausbildung der formalen Logik aus, worin die anderen 
Syſteme offenbar von ihm gelernt haben. Die Spikfindigfeiten der indiſchen 
Logik gehören allerdings zu dem Schwierigjten auf diefem Gebiete und eignen 
fih nicht zu einer leihtverftändlihen Darjtellung, aber andererfeits hat dieſe 
Stärke der Nyäyaphilofophie zu einer Ueberfihtlichfeit in der Anordnung des 
Stoffes geführt, die in den Grundwerfen der übrigen Syiteme nicht in gleichem 
Maafe vorhanden ift. 

Das Nyäyasütra zerfällt in fünf Bücher mit 521 Sutren oder 
Sägen. Der Inhalt diefes Syſtems ift auf jehzehn Hauptgegenftände reducirt, 
welche einer dreifahen Behandlung unterworfen werden: fie werben erſtens 
einfah genannt, zweitens kurz definixt, drittens ausführlih mit pro und 
contra unterfuht. Die einfahe Nennung gefchieht im 1. Sutra, die kurzen 
Definitionen reihen bis zum Ende des erjten Buchs, die eingehende Unter- 
fuhung füllt die übrigen vier Bücher, 


Da das erite Sutra gleihfam die Quinteffenz der ganzen Lehre ift, fo 
ift es nur verftändlih, wenn man aus dem Studium des ganzen Wertes 
weiß, welde Bedeutung jedes einzelne Stihwort hat. Trotzdem führe ic 
diefes Sutra an, weil man doc ſchon aus den bloßen Namen erkennen kann, 
wie heterogene Dinge Hier in der Behandlung einander coordinirt werben, 
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und wie wenig ein indiſches Syſtem in der äußeren Anordnung dem ent» 
Ipridt, was wir Spftematif nennen. 

„Erlangung des höchſten Gutes findet ftatt nad wahrheitsgemäßem Wilfen 
in Bezug auf: Erkenntnigmittel, Objecte der Erfenntniß, Zweifel, Motiv, 
Beifpiel aus dem gewöhnlichen Leben, Dogma, Theile einer Argumentation, 
wiſſenſchaftliche Hypotheſe, Entiheidung nah Abwägung von pro und contra, 
wiſſenſchaftliche Verſtändigung, Disputation mit unerlaubten Kniffen, einjeitige 
rechthaberiſche Disputation, Scheingründe, Widerjprehen mit abfichtlihem 
Mißverjtändnig, unpafjende Einwendung, fträflihe Rathloſigkeit.“ 

Das zweite Sutra fagt, worin das höchſte Gut bejteht, und im wiefern 
dafjelbe nah dem wahrheitsgemäßen Willen in Bezug auf die genannten 
Gegenftände erlangt wird. Das höchſte Gut tft die Erlöjung von dem 
Schmerze des Dajeins, defjen legte Quelle im falſchen Wiſſen geſucht wird. 
Das Sutra lautet: 

„zudem Schmerz, Geburt, Thätigkeit, die fehlerhaften Sympulfe, faliche 
Weisheit ſich rüdwärts eines das andere aufheben, tritt die Erlöſung ein.’ 

Diejes Sutra ift gleihfam die Syftematifirung der dem Leben gegenüber 
peffimiftiihen Stimmung, welche ſich ſchon ſehr früh des indifchen Geiftes 
bemädtigt hat und die gefammte indische Philofophie durchdringt. Die Grund» 
anſchauung tft, daß das Leben voller Yeiden ift, und daß auch der größte 
Befig feine abfolute Befriedigung gewährt. Dazu fommt die Lehre von einem 
ununterbrodenen Caufalnerus im Dafein alles Lebendigen, uns bekannt unter 
dem Namen der Seelenwanderung. Wer ein für alle Mal von allen Yeiden 
befreit jein will, der muß fuhen aus dem das Yeben bedingenden Caufal- 
nerus heraus zu fommen. Dies ijt erreihbar, wenn man aufhört im Leben 
zu wirken und zu handeln. Jedes Thun des Menſchen wird aber durch einen 
von zwei Impulſen beftimmt, die in der indiihen Terminologie furzweg die 
Fehler heißen. Dieje fehlerhaften Ympulje find Liebe und Haß. Denn Be- 
gehren nah dem Erwünſchten und Abſcheu vor dem Unerwünſchten treiben 
den Menſchen zum Handeln. Liebe und Haß ihrerjeitS beruhen aber auf 
falihen BVorjtellungen vom Weſen und Werthe der Dinge Bier nun, an 
der Wurzel des Uebels, fett der Philoſoph ein. Die falſchen Borftellungen 
müſſen bejeitigt jein, und an ihrer Stelle muß eine wahrheitsgemäße Er- 
fenntniß eintreten, wenn der Menſch erlöft werden will. 

Bedeutfam iſt die Thatfache, daß feines der brahmaniſchen Syſteme das 
Kapitel der falſchen VBorftellungen ausführlih behandelt und die Nichtigkeit 
alfes Irdiſchen im Einzelnen nachzuweiſen juht, etwa um Anhänger zu ge 
winnen. Der propagandiftiihe Zug, der in der Predigt von der Hohlheit 
der Genüfje und der Nichtigkeit der irdiihen Dinge bejtehen würde, und den 
wir in der bubbhiftifchen Literatur ſtark entwidelt finden, fehlt den brahma- 
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niſchen Spitemen gänzlid. Wahriheinlih hängt dies mit dem eigenthüm- 
lihen Berhältniffe zufammen, in welches die brahmaniſche Philofophie von 
Anfang an zu der älteren, lebensfrohen Weltanfhauung äußerlich getreten war, 
und das ihr eine gewiſſe Reſerve auferlegte. 

Kehren wir zu unferem Sutra zurüd, jo beſagt dafjelde aljo: Iſt man 
an Stelle der falfhen Borftellungen im Beſitz der wahren ‚Erfenntniß, To 
ihwinden Liebe umd Haß, der Menſch wird leidenſchaftslos. Fehlen dieſe 
Impulſe der Thätigkeit, jo hört der Menih auf zu handeln. Mit den Hand» 
lungen fommen aber zugleich die Keime in Wegfall, aus denen nad dem Tode 
ein neues Dafein erwachſen würde. Iſt aber die Menſchenſeele nicht mehr 
an das Dafein in der Körperwelt gebunden, dann bleibt fie dauernd frei von 
jedem Echmerz und Yeiden. 

Jene Reihe der ſechzehn Hauprgegenjtände aber, welche in der Nyäya- 
philojophie den Hauptinhalt der wahren Erkenntniß ausmaden, kann zunädjt 
den Eindrud hervorrufen, als ob es fi hier nur um eine Methodif mit den 
Künften der Yogif und Dialektit handelte, und es fommt uns fonderbar vor, 
daß das Heil des Menſchen in erfter Yinte mit davon abhängen foll, daß er 
ſcharf zwiſchen einer jchulgerehten Disputation und einer unanftändigen 
Zänkerei zu unterſcheiden weiß. Allein abgejehen davon, daß die Beherzigung 
diefes Unterfchiedes und das Streben, ſich nur in rein fachlicher Weiſe über 
ihwierige und ftreitige Punkte zu verftändigen, zum wahren Wohle der Ge— 
lehrten aller Zeiten beitragen muß, lehrt auch die NyAyaphilofophie von den 
Dingen, die für Jedermann zu den wichtigſten gehören. 

Diefe find in jenem eriten Sutra verborgen unter dem Stichworte 
„Objecte der Erkenntniß“. Als ſolche werden aufgeftellt: Seele, Körper, 
Sinne, Dbjecte der Sinne, Erkenntnißvermögen, VBorftellungsvermögen, Thä- 
tigfeit, die fehlerhaften Jmpulje, Seelenwanderung, Frucht oder Folge der 
Thätigkeit, Schmerz, Erlöfung. Es bezeichnet diefe Reihe den jahliden In— 
halt nit nur der Nyäyaphilofophie, ſondern mit Modificationen der brab- 
maniſchen Syfteme überhaupt. Wir vermifjen bis jet jede directe Beziehung 
auf die Außenwelt und die Natur. Zu diefer gelangen wir dur die Sinne, 
deren es fünf giebt: Riechen, Schmeden, Sehen, Fühlen, Hören. Ahnen 
entiprehen als die unmittelbaren Objecte der finnlihen Wahrnehmung Geruch, 
Geſchmack, Farbe, Fühlbarkeit, Ton als die Attribute oder Eigenjchaften der 
fünf materiellen Grundelemente Erde, Waffer, Feuer, Wind und Yuft. Der 
Erde kommt Gerud, Geihmad, Farbe, Fühlbarleit zu; dem Wafjer Geſchmack, 
Farbe, Fühlbarkeit; dem Feuer Farbe und Fühlbarkeit; dem Winde Fühl- 
barkeit; der Yuft das Tönen. Der menjchliche Leib ift erdig, tiefer wird aber 
die Natur der Dinge in der Nyäyaphilojophie nicht verfolgt, doch beſitzt fie 
den metapbufiihen Begriff des Atoms. Ein Atom ift, was nicht weiter ge 
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brochen werden kann (IV, 82), lautet die Definition. Es giebt jedoch ein 
der Nyäyaphilojophie nahe verwandtes Syftem, das der Baigefhikaphilofophie, 
welches die Yehre von den Elementen und den Atomen weiter ausgebildet hat. 

Die Ideengänge und die ganze Eigenthümlichkeit der indischen Philoſophie 
fann man aber erit dann voll erfafjen, wenn man fi in die Abjchnitte ver- 
tieft, welde der wirklichen Discuffion der einzelnen Gegenftände gewidmet 
find. Mag uns hierbei mandes nod fo fremdartig, ja wunderlih vorfommen, 
das menjhlihe Denktvermögen finden wir bier in vollflommenjter Weile ent- 
faltet. Hier folgt in freier Wiedergabe von Text und Gommentar ein Aus- 
ſchnitt aus dem 3. Buche der Nyäyafutren, wo von der Seele gehandelt wird. 

Nahdem im 2. Buche der erjte Hauptgegenjtand, die Erkenntnißmittel, 
eingehend discutirt worden tjt, wendet fi das dritte Buch zu dem zweiten 
Hauptgegenftande, den Objecten der Erkenntniß, und da jteht an erjter Stelle 
die menfhlihe Seele. Die Definition derjelben im erjten Buche lautet: 
„Begehren, Verabſcheuen, Activität, Luft, Unluft, Wiffen find das Kennzeichen 
der Seele. Im dritten Buche wird nun die Frage erhoben, wie die Aus- 
drüde „Die Seele fieht mit dem Auge, prüft mit dem Erkenntnißvermögen 
(buddhi), empfindet Luſt und Unluft mit dem Leibe“, wie diefe Ausdrüde 
zu verjtehen find. Sie lafjen logijch eine doppelte Deutung zu, wie an gram- 
matiſch ähnlihen, dem gewöhnlichen Yeben entnommenen Sägen veranfhaus 
(icht wird. Sm den Süßen „der Baum jteht mit den Wurzeln, der Balajt 
wird gehalten durch feine Pfeiler” iſt das Subject (oder, wie der Inder jagt, 
der Thäter) das Ganze, und das Mittel einer feiner Theile. In den Sätzen 
dagegen „er jpaltet mit dem Beile, er jieht vermitteljt der Lampe“ ift das 
Subject oder der Thäter grundverjdieden von feinem Mittel. Darnach tjt 
es vom logiih-grammatiihen Standpunkte aus zunächſt unentſchieden, ob die 
Seele in den oben erwähnten Süßen mit einem ihrer Theile oder mit einem 
von ihr verjchiedenen Mittel operirt. In erjterem Yalle würde fie weiter 
nichts fein, als das Aggregat oder die Gombination von Leib, Sinnesorganen, 
Borjtellungsvermögen, Erkenntnißvermögen, Empfindung, in legterem Falle 
ein von diefen verjchiedenes, jelbjtändiges Weſen. 

Das Nyäyafvitem entſcheidet fich für die letztere Annahme, und hier fett 
das erſte Sutra ein, deſſen Sinn und Ziel freilih ohne den Kommentar uns 
möglih errathen werden fünnte, denn es bejteht aus dem Gaufalfage „Weil 
durh Sehen und Fühlen ein und derjelbe Gegenftand erfaßt wird”. Als 
Stihwort für die ihn umgebende Unterfuhung iſt diefer Sag vollfommen 
Har. Die Erfahrungsthatjahe, auf die er ſich jtügt, wird im Kommentar 
dur den Sag ausgedrüdt: „Denjelben Gegenjtand, den ich mit dem Auge 
fah, den fühle ih aud mit dem Gefühlsfinne. Und die nähere Erklärung 
hierzu lautet: Senes Etwas, das ein und dafjelbe Object mit dem Auge und 
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mit dem Gefühlsorgane erfaßt, das die zwei im Grunde getrennten und doch 
nit zu verfhiedenen Subjecten gehörigen Wahrnehmungsacte als auf ein 
und dafjelbe Object bezüglih zum Bewußtſein bringt, diefes auch von dem 
Dbjecte verfchiedene Etwas iſt die Seele. 

Darauf wird ein. Einwand angeführt und widerlegt. Wenn das Auge 
nicht it, wird die Farbe nicht wahrgenommen, wenn es ift, wird fie wahr- 
genommen. Alſo fommt dem Auge das Erfaſſen der Farbe zu, das Auge 
jieht die Farbe. Und jo hat jedes Organ das bejtimmte ihm zugehörige 
Object, das wahrgenommen wird, wenn das Organ da ift, nit wahr» 
genommen wird, wenn das Organ nit da ift. Da fomit die Sinnesorgane 
wahrnehmend find, was fol da no ein bejonderes wahrnehmbares Etwas? 
Diefer Einwand wäre triftig, lehrt der Nyäyaphilofoph, wenn es auch nur 
ein Sinnesorgan gäbe, das nicht auf fein beftimmtes Object befhränft 
wäre. „Weil aber die Einnesorgane bejhränft find in den Objecten, jo muß 
es eine von ihnen verſchiedene denkende Subftanz geben, die Alles erkennt, 
alle Objecte erfaßt.“ Der Commentar ſucht die Berjchiedenheit der Sinnes- 
organe von der denfenden Seele noch durch eine andere Erfahrungsthatiache 
feftzuftellen: „fie ift es, welde die Farbe (eines Gegenitands) erblidend, ſich 
zugleich des Geihmades oder Geruches (defjelben) erinnert, den fie früher 
wahrgenommen.‘ 

Alles dies, was wir hier mitgetheilt haben, und noch Mandes mehr, 
bildet den Hintergrund und Gehalt der drei erjten Sutren des dritten Buches, 
die, ohne Erklärung, unmittelbar aneinander gereiht, ſich folgendermaßen 
ausnehmen: 

1) Weil durh Hören und Schen ein und diefelbe Sade erfaßt wird — 
2) Nein, zu Folge der Beichränktheit auf das Object — 3) Keine Wider- 
legung, denn gerade aus der Beſchränktheit auf dafjelbe folgt die wirkliche 
Erijtenz der Seele. 

Wir übergehen die drei nächſten Sutren, in welden der Gedanke ver- 
folgt wird, daß, wenn es feine bejondere ewige Seele gäbe, der Begriff der 
Sünde bei Verlegung oder Tödtung eines lebendigen Wefens finnlos würde. 
Leichter lönnen wir uns in den Gedankengang der folgenden Sutren binein- 
finden. Die Seele ift vorhanden und iſt verſchieden von den Sinnesorganen, 
weil „man das mit dem linken erblidte, mit dem andern dazu erkennt“. 
Den ih mit dem linken Auge ſah, denjelben jche ich auch mit dem andern 
Auge. Yäge das Seelifhe im einzelnen Organe, jo fünnte das eine Auge 
nicht dazu erkennen, daß es das bereits vom andern Auge Erblidte fehe. Ein 
jolhes Dazuerfennen findet aber jtatt, und deshalb giebt es eben eine von 
den Organen verjchiedene Seele. Gegen diefes Argument wird jedoh ein 
Einwand erhoben in der Form: „Nein, denn Zweiheit ift eine irrige Vor— 
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jtellung in dem, was eins ift und nur dur das Nafendein getheilt wird.” 
Das Sehorgan iſt einheitlih, in der Mitte wird es durch das Nafenbein 
getheilt, „wie ein Waffer dur eine Brücke“, jagt ein anderer Kommentator. 
Allein für den Nyäyaphilofophen ift die Einheit des Sehorgans nicht er» 
wiejen, denn wenn ein Auge zu Grunde geht, geht das andere nicht mit zu 
Grunde. Das fpridt nicht dafür, daß nur ein Sehorgan vorhanden wäre. 
Indeſſen der Gegner fagt, ein genügender Grund, an der Einheit zu zweifeln, 
ift das nicht; denn wir beobadhten im Allgemeinen, daß das aus Theilen be- 
ftehende Ding bleibt, wenn auch ein Theil zu Grunde geht. Es wird immer 
noch ein Baum wahrgenommen, wenn auch etlihe Zweige abgehauen find. 
„Das beweift nichts,” fchließt das elfte Sutra die Discuffion ab, „denn der 
Augenschein ift dagegen.” Inwiefern, wird verjchieden angegeben. Eine Er- 
Härung ift, daß man am Schädel eines Todten an Stelle des Sehorgans 
zwei Höhlen, die durch das Nafenbein getrennt find, beobadtet. Hier liegt‘ 
ein Fall vor, in welchem auch der ältefte Commentator nit bejtimmt ent» 
ſcheiden fonnte, wie das Sutra urfprünglich gemeint war. 

Ein neue Argument für die Eriftenz der Seele und ihre Befonderheit 
bringt das zwölfte Sutra in den Worten: „in Folge der Veränderung in 
einem anderen Organe.“ Wenn man nämlich eine Frucht, deren fauren Ge— 
ihmad man früher kennen gelernt hat, ſieht, jo entjteht eine Affection des 
Geſchmacksorgans, indem einem das Waffer im Munde zufammenfließt bei 
der Erinnerung an den Geihmad. Diefer Vorgang würde jih ohne die 
Erijtenz einer Seele nicht vollziehen, denn wie follte fih ein Sinnesorgan 
deffen erinnern künnen, was ein anderes gejehen hat. Man fünnte die An- 
fiht aufftellen, daß vom Dbject, nit von der Seele die Erinnerung ausgehe. 
Allein es ift evident, daß die Erinnerung eine Kraft der Seele ift. Ginge 
die Erinnerung von dem Dbjecte aus, jo fünnte es ja vorfommen, daß A an 
das erinnert würde, was nicht er, fondern B erlebt hat. Die Frage ift nur, 
ob es eine felbftändige Seele giebt, oder ob die Sinnesorgane das find, was 
man Seele nennt. Wären fie es, jo würde es unmöglich fein, daß die Wahr- 
nehmungen verfhiedener Drgane zum Bewußtſein gebraht würden. Yeifteten 
fie dies, jo wäre nidt wahr, daß jedes Sinnesorgan nur fein beftimmtes 
Dbject hat, daß das Auge nur Farbe und Geftalt, das Ohr nur den Ton 
wahrnimmt u. ſ. f. Jener Einwurf kann nur gebradht werden, wenn man 
fih nicht gehörig überlegt, worin das Weſen der Erinnerung befteht. Darüber 
folgt dann eine längere Yuseinanderjegung, die wir hier übergehen. 

Daß den Sinnesorganen nit die Functionen der Seele zugejchrieben 
werden dürfen, ift nunmehr erwiefen, aber nod ijt ein anderes Bedenken in 
Bezug auf die Seele abzuwehren. Das Nyyafyftem und die indifhe Phi- 
lofophie überhaupt ftellt außer den fünf Sinmesorganen noch ein inneres 
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Drgan auf, das den Namen manas, etymologiſch gleich griechiſch ueros, führt. 
Zu fagen, wie die Inder dazu kamen, ein foldes inneres Organ aufzu- 
jtellen, ift leichter, al$ einen entſprechenden deutihen Ausdrud dafür zu 
finden. Im erjten Buche, wo die kurzen Erklärungen gegeben werden, findet 
jih über diefes Organ die Angabe: „Zeichen des manas iſt, daß nicht gleich“ 
zeitiges Wiſſen jtattfinden fan.” Zu Grunde nämlih liegt die Beobad- 
tung der Thatſache, daß der menſchliche Geijt immer nur eine Vorſtellung 
auf einmal haben kann, obwohl doch Auge, Geruch, kurz die Sinnesorgane 
gleichzeitig von ihren Objecten afftcirt werden fünnen. Daraus bat der 
Inder die Eriftenz eines mit den Sinnesorganen in Berührung jtehenden, 
aber nicht gleichzeitig überall gegenwärtigen Organs der Aufmerkfamteit er- 
ſchloſſen, durch deſſen Mitwirkung erjt ein bewußtes Wiffen und Empfinden 
entfteht. Es iſt dies das Organ, das die Seele zu Allem braucht, wenn fie 
fich erinnert, ſchließt, zweifelt, ſich Vorſtellungen macht, ſchläft, erfennt, prüft, 
Luft oder Unluft, Verlangen oder Abſcheu empfindet. 

Diefes Organ nun könnte man für die Seele halten. Denn allerdings 
entjpriht e$ den Forderungen, auf welche ſich bisher der Beweis für die 
Eriftenz der Seele geſtützt hatte: es richtet fih auf jedes Object und iſt 
nicht beſchränkt im Dbjecte, wie das Auge, das nur Farbe und Geftalt, das 
Geruchsorgan, das nur den Geruh wahrnehmen kann. In der Antwort auf 
diefen Einwand erkennt man deutlih, daß das Wort manas hier in einem 
beihräntten techniſchen Sinne gebraudt ift, den man im gewöhnlichen Ge— 
brauche nicht mit demjelden verbindet. So erklärt fi die Aeußerung: der 
Name thut nichts zur Sache; materiell aber bejteht die Forderung, daß der 
Denker im Menſchen ein Denktorgan haben muß, wie er ein Sehorgan u. |. w. 
hat. Giebt man das nicht zu, fo erflärt man, daß man fih an Schluß— 
folgerungen überhaupt nicht binden will. Dazu fommt aber noch eins. Es 
giebt ja zum Beifpiel in Luft und Unluſt no andere Objecte, außer Farbe, 
Geruh u. ſ. w., für deren Aufnahme doch aud ein Organ da jein muß. 
Wie nun vom Auge nicht der Gerud, von Auge und Geruhsorgan nicht 
der Gefhmad wahrgenommen wird, jo muß auch für Luft und Unluft ein 
anderes Organ als die Sinnesorgane vorhanden fein. 

Daf die Seele als ein von Leib, Sinnesorganen, innerem Organ ver- 
ſchiedenes Wefen im Yeibe vor der Trennung von demfelben exiftirt, iſt nun« 
mehr enwielen. Jetzt fragt es fih, wie es nad der Trennung vom Yeibe 
fteht. Iſt die Seele ewig oder niht? Die Seele ift ewig. 

Sleih in dem erjten begründenden Sutra tritt hier die indiſche Lehre 
von der Seelenwanderung an uns heran. Der indiſche Ausdrud dafür 
lautet: „Sein, nachdem man gewefen,“ und den ihm zu Grunde liegenden 
Gedanken könnte man in die Worte faſſen: Wir find, weil wir waren, und 
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werden immer wieder fein. Der Inder blickt nicht nur nah vorwärts in 
die Zukunft, fondern auch nah rüdwärts in die Vergangenheit und bietet 
uns den großartigen Gedanken eines im Nyäyafyitem anfangslofen Caufal- 
nerus von Geburt zu Geburt, der nur dur die Folgen der philofophiichen 
Erkenntniß abgeihnitten werden fann. Die Lehre von der Seelenwanderung 
ift eine frühe Schöpfung des indifhen Geiftes und ift allen Syitemen ge- 
meinfam. In welder Art und Weiſe das Thun und Treiben des einzelnen 
Menſchen in dem einen Dafein die Form der neuen leiblihen Eriftenz in 
dem darauf folgenden Dafein bedingt, wird in feinem ber philoſophiſchen 
Spiteme eingehend erörtert. Die Philoſophie ift nur für den, der dies 
weiß, und dem es einzig darum zu thun ift, daß feine Seele fih nah dem 
Tode nicht wieder mit einem neuen Leibe verbinde. 

Das erfte Argument für die Ewigkeit der Seele lautet: „Weil das eben 
geborene Kindlein nur daher empfänglih für Freude, Furcht und Schmerz 
fein fann, daß es mit der Erinnerung an das in einem früheren Leben Er- 
fahrene behaftet iſt.“ 

Diefes Argument hat man dur einen Vergleih umfioßen wollen: Die 
Veränderungen des Gefihts, die man als Ausdrud von Freude, Leid u. ſ. w. 
betradtet, find zu vergleihen dem Sihöffnen und Sichſchließen der Lotus» 
blumen: es tft ihnen gemeinfam, gar feinen inneren Grund zu haben. Der 
NyAyaphilofoph Hält diefen Vergleih und feine Begründung für gänzlih un- 
pafjend, denn die Beränderungen von Dingen wie Lotusblumen, die aus den 
fünf Elementen bejtehen, haben ihren Grund in der Witterung, die heiß, oder 
falt, oder regneriich fein fann. Sie haben alfo einen Grund, und es bleibt 
daher jenes Argument für die Emigfeit der Seele zu Recht bejtehen. 

Ganz ähnlicher Art ijt ein zweites Argument: „weil das neugeborene 
Kind nab der Mlutterbruft verlangt, und diefes Verlangen bei einem neu- 
geborenen Rinde nur daher fommen fann, daß es von einem früheren Leben 
her gewöhnt ift Nahrung zu fib zu nehmen.” Die Beobadhtung des gewühn- 
lichen Lebens ijt, daß die lebenden Wejen zu efjen verlangen, wenn fie von 
Hunger gequält werden, weil fie fi erinnern, daß fie dies früher befriedigt 
hat. Ein eben geborenes Kind fann eine ſolche Erfahrung aus diefem Leben 
nicht befigen. Daraus ift zu ſchließen, daß es früher ſchon einmal leib- 
lich eriftirte, und daß es von dieſer früheren Exiftenz her die Praris des 
Ejjens kennt. 

Der Einwand, der gegen dieſes Argument erhoben wird, lautet: „Das 
Hinftreben des Kindes zur Mutterbruft ift wie das Hinſchießen des Eijens 
zu Magneten.” Das Eifen ſchießt, ohne die Praris eines früheren Lebens 
Hinter fich zu haben, ohne inneren Grund zum Magneten hin, und jo fteht 
es auch mit dem Streben des Kindes zur Mutterbruſt. 
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Dieſe Auffaſſung wird zurückgewieſen durch das lakoniſche Sutra: 
„Nein, denn in anderen Fällen findet die Bewegung nicht ſtatt.“ Fände ſie 
nämlich ohne Grund ſtatt, ſo müßten doch auch zum Beiſpiel Lehmklumpen 
zum Magneten hinſchießen, was doch nie geſchieht. Die Beſchränkung auf 
das Eiſen muß ihren guten Grund haben. So ſteht es auch mit jenem 
Hinſtreben nad der Mutterbruſt, das auf das Kind beſchränkt iſt. Anderer- 
jeit3 bewegt fih auch das Eifen nah feinem anderen Körper in derſelben 
Weiſe Hin, nie zum Beifpiel fhießt es zu einem vLehmklumpen. Ebenſo iſt 
aud das Verlangen des Kindes auf ein beftimmtes Object beſchränkt, und 
diefe Beſchränkung muß innerlich begründet fein. Der innere Grund ift die 
Erinnerung an eine Gewohnheit. Dies ift zu erſchließen aus der Erfahrung 
im gewöhnlichen Leben, wo ja bei allen lebenden Wejen das Berlangen zu 
ejfen eine Folge der Erinnerung, dies früher gethan zu haben, ift. 

Auch das dritte Argument für die Ewigkeit der Seele beruht auf einer 
derartigen Schlußfolgerung, nur lautet es allgemeiner: „Weil nie ein ohne 
Begehren geborenes Wefen vorkommt.“ Alles, was geboren wird, tritt mit 
Begehren behaftet ins Leben. Der Urfprung des Begehrens aber ijt die 
Zurüderinnerung an Objecte, die man früher gefannt und gehabt hat. Ohne 
Yeib ijt ein früheres Kennen von Dbjecten nicht möglid. Was die Seele 
daher, als fie jhon früher mit einem Leibe verbunden war, gefannt und ge 
nofjen hat, dafür erhit fie fi immer und immer wieder. Aus der gegen- 
wärtigen Geburt wird auf diefe Weife eine unmittelbar vorhergehende er- 
ſchloſſen, und jo fort rüdwärts in eine anfangslofe Unendlichkeit. Ohne An— 
fang hat fih die Seele mit Körpern verbunden, ohne Anfang tft die Ber- 
fettung des Begehrens. ä 

Die Nehtsfräftigfeit diefer Schlußfolgerung wird dur den Einwand 
angegriffen, die Seele fünne doch mit dem Begehren entjtehen wie jedes ber 
liebige Ding, das einen bejtimmten Anfang hat, mit feinen Eigenſchaften ent- 
jteht. Der jpätere Commentar jagt, wie zum Beifpiel ein Topf mit feinen 
Eigenihaften Farbe und Form u. j. w. entfteht, jo könnte aud die Seele 
von feldft mit dem Begehren behaftet fein. 

„Das paßt nicht,” lautet das letzte Sutra, das wir hier anführen 
wollen, „denn die Begehren haben ihren Grund in einem Willen.“ Soweit 
die Beobahtung im gewöhnlichen Xeben reicht, erklärt fich bei lebendigen 
Weſen, welche irgend ein Object nicht befiten, das Begehren darnach aus 
einem Willen, der aus der Zurüderinnerung an einen früheren Genuß, an 
eine frühere Bekanntſchaft mit dem betreffenden Objecte entjpringt. Daraus 
ift zu ſchließen, daß auch bei einem neugeborenen Wejen das Begehren nur 
durh die Rückerinnerung an früher Erfahrenes bewirkt wird. Wäre es 
erwiejen, daß die Seele bei der Geburt ihre erjte Entjtehung hat, gäbe es 
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für das Begehren eine andere Urjahe als den (mit Vorſtellungen verbun- 
denen) Willen, jo dürfte man jagen, das Begehren entjteht, wie die conſti— 
tuirenden Eigenihaften jedes beliebigen Dinges. Da es aber nicht pofitiv 
erwiefen ift, daß die Seele bei der Geburt anfängt zu fein, da ferner für 
das Begehren eine andere Urfahe als der mit Borjtellungen verbundene Wille 
nit vorhanden ift, jo tjt eben obiger Einwand unpafjend. Die Annahme, 
daß die Seele bereitö früher mit einem Körper verbunden war, tft unwider— 
leglich. 

Wenn alle philoſophiſchen Syſteme als Bedingung für die Erlöſung der 
Seele von dem Schickſal, wieder geboren zu werden, aufſtellen, daß der 
Menſch aufhören müſſe zu handeln, ſo ſcheint ein Widerſpruch darin zu 
liegen, daß zum Beiſpiel im Nyäyafyitem ein ſolcher Nachdruck auf das 
Studium der Logik und das Disputiren gelegt wird. Auch in der Nyäya- 
philofophie tritt daher, wern auch weniger betont, ein Princip auf, welches 
noch über die Erkenntniß gejtellt worden tft, das Princip einer myſtiſchen 
Abſtraction oder Concentration der Seele, befannt unter dem Namen Yoga 
(ſprich Yoga). Das Nebeneinanderbeftehen der brahmaniſchen Syſteme hat 
es mit fich gebracht, daß fie fih in manden Stüden nahe berühren, daß aber 
jedes eine Idee gleihjam als feine Eigenthümlichkeit befonders betont. So 
wird das Princip der myſtiſchen Goncentration der Seele zwar in den meijten 
Spyitemen anerkannt, aber feine befondere Pflege hat es gefunden in dem 
fehften der brahmaniihen Syjteme, dem darnach benannten Yoga. Die 
Seele zieht fi in fih zurüd, fein Gedanke, der auf den Leib und auf die 
Welt Bezug hat, darf in ihr auflommen, das leibliche Leben muß volllommen 
überwunden fein. Dieſer Zuftand wird mit herbeigeführt dur bejtimmte 
Arten des Sigens mit wunderlich geftellten und gedrehten Gliedmaßen, denen 
gewöhnlide Menſchen in Europa nit mehr nahzulommen vermögen. 


” 
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Das geologiihe Princip der Schihtung macht fih auch in der Welt der 
Geiftesproducte geltend. Unter der Romanliteratur, die in den Bereich wiffen- 
ſchaftlicher Betrachtung gezogen wird, laufen noch andere mächtige Forma— 
tionen, über die wir vergebens Auskunft in unferen literargefhichtlihen Com— 
pendien fuchen, Literaturfhichten, die auf den Nachruhm verzichten, und ſich 
an der Wirkung des Tages genügen lafjen. Einmal diejenigen Erzählungen, 


die das beliebte Lejefutter des großen Publicums bilden, die, zu denen der 
m neuen Rei. 1878. I. 103 
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ermübdete Gejhäftsmann, die jtridende Tante, der finnige Backfiſch unſerer 
Mitteljtände immer noch am liebjten greifen, ſodann aber und nod unter 
ihnen jene merkwürdigen Schöpfungen der Romandichtung, die nur wenige 
Gebildete unferes Volkes aus eigener Anſchauung kennen dürften. Wenn 
man die Kataloge unjerer Yeihbibliothefen durdblättert, jo mag man bilfig er- 
jtaımen, unter der Rubrik Ritter-, Räuber- und Geiſtergeſchichten zahlreiche 
Seiten ſeltſamer Büchertitel zu finden; weit mehr noch aber wird man über- 
rajht jein, wenn man erfährt, dag diefe Bücher faſt ausſchließlich die einzige 
Lectüre eines guten Bruchtheils unjeres Volkes bilden. Kaum ijt es zu 
glauben, in weldem Grade dieſe Bejtandtheile der Yefeinftitute in Anſpruch 
genommen werden, vorwiegend, wie wir erfahren, von den dienenden Claſſen 
beider Gefhlehter, von den Arbeitern und Arbeiterinnen der Fabrifen und 
von der lejelujtigen Yandbevölterung. „Dieſe Saden werden von allen am 
meijten gelejen,“ hörten wir im verjchiedenen Yäden. „Sie bringen uns viel 
ein und werden raſch gewechſelt.“ Bis ſpät in die Nacht hinein, wurde uns 
einmal in Berlin glaubwürdig erzählt, pflegten die Tagelöhnerfrauen nad der 
harten Arbeit des Tages in jener idealen Welt zu wandeln, die ihnen durd 
dieje Bücher vermittelt wird. In unjerer Zeit nun, die fih mit den focialen 
Bedürfnifjen der unteren Volksſchichten mit Vorliebe befaßt, dürfte es nicht 
unangemejjen jein, einmal zu fragen, was denn das Volk eigentlich Tieit. 
Freilih gehört die Ueberwindung eines phyſiſchen Widerwillens dazu, dieſe 
zerlejenen und ſchmutzigen Bände, die oft große Repofitorien ausfüllen, aud 
nur zu blättern. Auf eingehenderen Studien beruhen dieſe einfachen Bemer- 
fungen nicht, fie laſſen die Frage, in wie weit der Inhalt einer folchen 
Lectüre etwa auf die focialiftiihen Ideale diefer Tage eingewirkt hat, völlig 
offen und find zufrieden, wenn fie dazu beitragen, weitere Erürterungen von 
berufener Seite herbeizuführen. 

E3 ijt eine alte Erfahrung, daß ter großen Menge der Menſchen jeder 
geijtige Genuß durch die ſtärkſten jinnlichen Beihülfen vermittelt werden muß. 
Ihre Bhantafie fordert und verträgt in diefer Hinſicht zunächſt das Greifbare. 
Nur die Fräftigften Ingredientien zeigen fih wirfam auf Nerven, deren 
Fseinfühligkeit entweder nicht zur Entwidlung fam oder dur die gedanken— 
(ofe und banaufifhe Arbeit des Tages abgejtumpft ward. Es iſt in dieſen 
Kreifen ein unabweisbares Bedürfnig nah ftartem Nervenreiz vorhanden, wie 
jeder zugeben wird, der das Publicum einer Hinrichtungsſcene einmal beob- 
achtet hat oder auch nur ſich der zahlreihen Leute erinnert, die allüberall 
weinend und wehllagend nit gleiher Erjhütterung jedem beliebigen Yeichen- 
begängniß beizuwohnen pflegen. Diejem verbreiteten Bedürfnig nah Auf- 


regung und Rührung entipreden nun jene literarifchen Gebilde in vollem . 
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Schon ihre Titel üben einen unwiderftehlihen Neiz auf die Liebhaber 
diefer Lectüre aus. Sie find felten einfah, wie etwa: Urach der Wilde, meift 
doppelt wie: Wilhelm von Breitbach, oder praftifcher Unterricht ein Böſewicht 
zu werden, oft aud gar dreifah, wie der adhtbändige Roman: Amerikas 
Kinder der Hölle oder die finjteren Geifter Europas oder Kampf und 
Menſchenrechte. Sie beftreben fih, wie man fieht, im Gegenjag zu dem 
leſſingſchen Principe, nad welchem der Zitel nur zur Unterfheidung dienen 
joll, womöglid voll die Hauptitadien des Inhalts lockend zu charakteriſiren. 
Ihr Zwed ift, die Phantafie zu reizen, und durch draftifche Steigerungen die 
gegenfeitige Concurrenz todt zu machen. Sie geben ein ganzes Programm 
des Schredlihen, was den Yejer erwartet, wie: Das Todtenhemd in der 
Schauergruft und die blutige Nonne am Nabenftein; auch erklärt oft ein Zu- 
fat noch den Titel wie: Die ſchöne Advocatentochter zu Wacolverleben. Ein 
Seitenftüd zur Pfarrerstochter zu Taubenhayn. Andere wiederum kündigen 
jih als „hiſtoriſch-romantiſche Gemälde‘, als „wahre, unentftellte Geſchichten“ 
an, wie: Das graue Felſenmännchen und Der bayriihe Hiefel. Auch Bilder 
werden beigegeben, etwa eine zufammengejtürzte Brüde, unter der ein Men— 
ichentnäuel mit dem Tode ring. Darunter die Unterferift: „Mit dem 
rechten Arme hielt er das Mädchen feſt umſchlungen.“ Bon Benennungen 
wählen wir noch Ritter zeige von Bomfen, die Geheimnifje des Böhmer- 
waldes, die Höhle des Kinderfrejjers, Brömfer von Rüdesheim oder die 
ZTodtenmahnung, Gundoberga, Königin der Yangobarden, aus und glauben 
damit die Tifel diefer Bücher Hinlänglich gekennzeichnet zu haben. 

Wer find nun die Verfafler? Wenn wir von den älteren Koryphäen 
diefer Yiteratur, den Spieß und Cramer, abjehen, jo find die meiſten Bücher 
der Art anonym gejhrieben. Hie und da wird auf ein älteres, ſchon bes 
liebtes Wert Aingewiefen, wie: Vom Verfaſſer des Banditen von Nizza, oder 
es finden fih auh wohl Namen. Prag und Yeipzig, Dresden, Elberfeld, in 
früheren Zeiten auch Quedlinburg, erſcheinen am häufigiten als Verlagsorte. 
Natürlich daß die Namen der Verleger durchweg jo unbekannt ſind wie die 
Namen der Verfaffer. Oft finden fich zweite Auflagen, obwohl die Preife 
nit gerade billig geitellt find. So koſtet der Bandit in Rom oder die 
ſchreckliche Verwechslung vom Verfaffer des Albert von Reinftein 3 Thaler 
4 Grofchen, eben jo viel Brömfer von Rüdesheim. Die meiften der Ritter 
romane ftammen aus den Dreißiger und Bierziger Yahren dieſes Jahrhun— 
derts, aus dem vorigen ragt nur nod der immer viel gelefene Siegwart in 
unfere Zeiten herein. Doch geht die Fabrication diefer Bücher immer nod 
fort, wie man leicht fieht, wenn auch die Erjcheinungsjahre auf den neueren 
Titelblättern mweggelaffen find, damit das Werk immer als ein neues, „in 
diefem Jahr“ gebrudtes empfohlen werden kann. Im Ganzen genommen ift 
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es indeß das Neue am ſich nicht, das diefes Publicum zu reizen pflegt, gerade 
zu dem bewährten Alten wird gegriffen. Selbftverftändlih wirft fich die 
neue Production weniger auf Ritter- und Geiftergefhichten, fie bevorzugt den 
Näuberroman und liebt im Gegenſatz zu den älteren Büchern, die meiſt auf 
heimiſchem Boden bleiben, fremde Yänder als Schauplag der Handlung. 
Dieſe neueren Räuberromane überragen meijtens ihre Vorgänger durch die 
Fülle des Gräßlihen und den raſchen Gang der Entwidlung Die Scil- 
derung tritt zurüd, der Dialog tft lebhafter, die VBerwidlung ift vermidelter, 
mehr und mehr Handlungen greifen in einander, Ausrufungen und Gedanten- 
jtrihe häufen ſich. Formale Fortſchritte find nicht ſichtbar, im Gegenteil. 
Mehr noch als früher überwiegt das rohe Material, in höherem Grade noch 
herricht der Stoff. In der ſich überftürzenden Haft der Erzählung ſchwindet 
auch der leiſeſte Verſuch einer künftlerifhen Geftaltung. Das Wichtigſte indek 
ift, daß dieſe Viteratur fih immer weiter zeugt und nicht in der Richtung 
des Beſſeren. 

Man überzeugt fi leiht, daß in vielen der Nittergefhichten das Be— 
jtreben nad einer wohlgefälligen Schreibart den Autor geleitet hat. Es findet 
fih bei aller Verkehrtheit und Verſchrobenheit aud eine Art pſychologiſcher 
Motivirung, wie fie bei den neueren fehlt. Selbftverftändlih freilih, daß 
überall Tugend und Unjhuld am Schluffe triumphiren und das grinzende 
Yafter in feinen Pfuhl geftürzt oder auch mit der tröftliden Ausfiht auf 
Befjerung entlaffen wird. Als einen hervorragenden Zug aber fajt aller 
diefer Bücher, der aus älterer Zeit obenan, wird man die Abtbejenheit aller 
lüfternen Schilderungen bezeihnen müffen, jo viel ſich die Gelegenheit bei den 
häufigen Entführungen, Nonnenkloftererftürmungen und jo weiter aud dar» 
bot. So ijt ohme jedes pifante Detail in der ſchönen Advocatenstodter die 
Berführungsicene geſchildert. Ueberall fieht man, daß ein Bebürfniß nad 
derartigen Ausmalungen in diefem Publicum nit vorhanden ift, hier wie 
faft überall. Vielleiht intereſſirt es bei diefer Gelegenheit, den Ton eines 
folden Romans zu vernehmen. Die Advocatenstohter Elarine — offenbar 
eine Mifhung von Earline und Clara — hat ihr Kind im Wahnfinn er- 
mordet und fich feldft angegeben. Sie wird enthauptet und ihr Kopf zum 
warnenden Erempel auf eine Stange geftedt. Der Berführer, Nittmeijter 
"Strabaloff, befindet ſich am Tage der Hinrihtung in feiner Wohnung in 
Paris. „ES war eine dunkle ſchaurige Naht. Er ließ zwei Lichter an- 
brennen und fette fi dabei. Eben ſchlug es zwölf Uhr, als er ein leijes 
Gewimmer vernahm, er glaubt fi geirrt zu haben und horcht wieder, aber 
deutlich hörte er weibliche Syammertöne und das Röcheln eines Sterbenden. 
Er wollte aufftehen und nad feinem Degen fafjen, doch fehlte es ihm an 
Kraft. Der Schreden hatte ihn mit feiner Macht gefeffelt. Indem rif der 
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tobende Sturm einen Fenfterflügel auf, und die Lichter löſchten aus. Da 
traten drei Geifter, umgeben von feurigem Schimmer, zu ihm. Sein Haar 
iträubt fi empor, er will ſchreien, vermag es aber nit umd zittert wie 
Espenlaub. Der eine Geift, deſſen Knochengerippe aneinanderrajielt, begann 
nun mit hohler Stimme: Glarinens Bräutigam, eile zu der blutigen Braut; 
fie harret Deiner mit wahrer Sehnfuht. Die ferne, durch die fie von Dir 
getrennt ift, vermag ihre Liebe nur zu erhöhen und nicht zu ſchwächen. Du 
wirft Dich nicht wenig wundern, wenn Du das einft fo herrliche Mädchen 
wiederjiehft. Komm Syüngling, noch heute follft Du mit dem Mädel auf 
ewig getraut werden. Folge uns, denn die Nacht ift das wahre Element 
der Geifterwelt. — Strabaloff, die Sprahe wieder befommend, ſchrie auf, 
und jogleih waren die Geifter verſchwunden, und er befand fi im dunkeln 
Zimmer allein.“ Er hat num nirgends mehr Ruhe und flieht nah Deutid- 
land. Als Landmann verkleidet fommt er in die Gegend von Wadolder- 
[eben und erfährt die ganze Geſchichte. ES naht die poetifhe Gerechtigkeit. 
Er langt bei dem Hochgericht an, „wo ihn Clarinens nadter Schädel an- 
grinjte. — Er ftürzte auf die Kniee und betete; dann riß er eine Piſtole 
aus der Taſche. larine, ſchrie er, ich folge dir! Die Strafe der Untreue 
bleibt nit aus. — Gott ift gnädig und barmherzig, er wird aud mir ver- 
zeihen! larine, ih komme! — Der Schuß fiel und lautlos ſank er zur 
Erde. Am anderen Morgen fand der Wirth den Brief, den er fofort öffnete 
und folgende Worte las: Ich bin jener Treulofe, Nichtswürdige, der bie 
ihöne Elarine Blümer verführte. So wie Sie diefe Zeilen erhalten, bin ich 
niht mehr am Leben. Zeigen Sie dies dem Gericht zu Großwehren an 
und bitten Sie es in meinem Namen, daß mein Kopf vom Körper getrennt 
auf eine Stange befeftigt wird. — Gott fei meiner Seele gnädig. Straba- 
loff. — Sein Körper wurde unter dem Hochgerichte begraben und der Kopf 
auf einer Stange befeftigt — — — — — . Bebend und ſtumm ging der 
Wanderer des Abends am Hocgericht vorbei, denn die Schädel glänzten wie 
Irxrwiſche, und da, wo Glarinens und Strabaloffs Blut gefloffen war, 
wollte man jeltiame Erjheinungen gejehen haben, Ya, Einige ſchwuren, daß 
fie in der Stunde der Mitternacht dus blutige Pärchen aus der Erde hätten 
fteigen gejehen und das Wimmern deſſelben nod in weiter Ferne deutlich 
gehört Hätten. In diefem Stile find diefe neuen Dinge etwa alle geſchrieben, 
während die älteren ſich, wie es fcheint, mehr an beſſere Muſter hielten. 
Denn was find diefe Nitter- und Geiftergefhichten im Grunde eigent- 
ih Anderes, als die legten Sedimente der romantifhen Dichtung, die fich 
tief unter den wogenden Fluthen der literariihen Bewegung ein ungeftörtes 
Dafein gerettet haben. Hier haufen noch im Eril die Geifter der Roman— 
tif in ihren Nebenlinien, bier finden fi die entfernten Vettern des blonden 
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Eckbert Thiodolfs und Huldbrands und die zahlreihen Baſen der ſchönen 
Genovefa, Undinens, Berthas und Magelonens, die weltentrüdten Wälder, 
die einfamen Seen, die gefefteten Burgen und der ganze Zauberapparat jener 
wundervollen Märchenwelt, die einft aud andere Sinne gefangen hielt, als 
diejenigen, die fie jest entzüdt. Denn allmählich pflegen fih und langſam 
die geiftigen Bewegungen jeder Art nad unten auszubreiten. Begriffe, welche 
einst da8 Gemeingut Weniger waren, erreichen oft erjt nad langen Jahren 
das Ohr der Menge, wenn fie ſchon in den Kreifen vergeffen find, von denen 
fie ausgingen. Auch in der Mode pflegt es befanntlich fo zu fein, erſt jpät 
fommt die ftädtifche Kleidung vergangener Tage zu der bäuerlichen VBevölferung, 
bei der fie dann wieder für lange Zeiten eine Stätte findet, umverftanden und 
belächelt dort, wo fie einft ſelbſt herrfchte. An das, was wir heute gefunden 
Menfchenverftand nennen und gemiffermaßen als angeborene Mitgabe des 
normalen Geiſtes betrachten, war vor hundert Jahren nicht zu denken; es iſt 
eine Weltanfhauung, die fih damals erft zu bilden begann. Giner langen 
Wanderung bedürfen die Begriffe. So ift auch die romantiſche Auffaffung 
des dichteriſchen Ideales erjt fpät in die unteren Kreiſe gefommen, in denen 
fie nun nod wirkungsvoll fortlebt. 
Welcher Art diefe Bücher immer fein werden, es liegt dem tiefen Ein- 
druck, den fie offenbar auf die Yefer machen, ein ideales Moment zu Grunde: 
die Sehnſucht, aus der Wirklichkeit fih in eine Welt anderer Art zu flüchten. 
Ueberalf, auf den Höhen wie in den Tiefen des Lebens, es ſchmachtet der Menſch 
nah Dahlmanns fhönem Worte „mitten auf der öden Yebensfteppe heimlich 
nah einem Trunk Begeifterung”. Und das ift die Art irdifher Dinge, daß 
er oft nicht fragen kann oder will, ob der Quell rein ift, aus dem er ſchöpft. | 
Auh mag der Eine wohl verwerfen, was dem Andern gut dünkt, und fo | 
wird es ſchwer fein, dem Volle für dieſe feine Lieblingslectüre ein gleich 
wirffames Aequivalent zu bieten. | 
Jeremias Gotthelf hatte feine Gefhichten ganz auf das Begriffsvermö- 
gen und die Ideen- und Intereſſenkreiſe feiner Schweizer Bauern geſchrieben, 
in ihrem eigenen Dialect, um ihnen eine gefunde und nahrhafte Geiſteskoſt 
zu bieten. Dtto Yudwig hatte ausgefprochenermaßen feine Thüringer Erzäb- 
ungen mit für die mittleren und niederen Schichten feiner Landsleute ver- 
faßt. Aber Gotthelf ward bald inne, daß man ihn gerade da nicht las, wo 
er Eindrud zu machen gehofft hatte, umd Ludwig war überzeugt, daß auch 
nicht ein Dachdecker jemals „Zwifchen Himmel und Erde‘ zur Hand ge- 
nommen habe. Der Fehler war, daß ſich Beide bei diefen Abfichten im ihren 
Stoffen vergriffen. Diefe Zuftände ihres eigenen Yebens glauben die Leute erjtens 
ſelbſt immer beffer zu fennen, als die Schriftgelehrten. Sodann aber wollen 
fie aus diefer Enge eben einmal heraus, Gerade nad etwas Anderem, nicht 


Y 


ku 





Aus dem deutichen Reichstag. » 823 


immer Höherem und Freierem jtreben jie. Ihre Phantafie will einen defto 
fräftigeren Schmaus, je jeltener ihr einer geboten wird. Der Bauer trinkt nur 
bei wenigen Gelegenheiten Wein, aber er hält den Wein für jchleht, wenn 
er nah dem Genuß mit ein paar Tage die unfinnigiten Kopfichmerzen 
hat. Er, der die ganze Woche in der friſchen Yuft weilt, fühlt jih Sonntags 
behaglih in einer überheizten Stube, deren Fenſter nie geöffnet werden, 
während der jtädtiiche Handwerker eben mit rau und Kind jpazieren zu 
gehen liebt. 

Hier liegen einige Puncte, die der wirkliche Volksſchriftſteller nicht überjehen 
dürfte, und deren Beachtung wirkſamer wäre als die theils herablaſſende, theils 
vertrauliche, theils endlih ſchulmeiſterlich belehrende Redeweiſe, mit der jo viele 
Kalendermaher und jonjtige Scribenten aller Art den wahren Volkston zu 
treffen meinen. Wird man doch dabei an den immermannſchen Gavalier er- 
innert, der auf einer Bauernhochzeit lächelnd mit dem Kneifer von Tiſch zu 
Tiſch geht, die Ejjenden traulih auf die Schultern klopft und liebreih jagt: 
„Run, ſchmeckt e8, Ihr biederen Landleute?“ 

Und jo wird eine Abhülfe auf diefem Wege nicht zu den leiten Aufgaben 
gehören. Ob die Vollsbibliotheken aber, die in vielen Städten bereits errichtet 
jind, bis jegt einen nennenswerthen Erfolg gehabt haben, ijt uns nicht be» 
kannt. Syedenfalls erfreut jih der Conſum der von uns hier kurz geſchilderten 
Yectüre immer noch einer jehr beachtenswerthen Verbreitung. 
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Wenn die Nation ihrem Parlament Wocencenjuren ertheilte, jo müßte 
der NReihstag für feinen Fleiß in der abgejchloffenen Woche billig die Cenjur 
Sehr gut erhalten. Tag für Tag hat er in fünf- bis jehsjtündigen Plenar- 
figungen (neben den fonjtigen zahlreichen Fraktions- und Commifjionsfigungen) 
mit unverminderter Ausdauer gearbeitet, die meijte Zeit ward der Novelle 
zur Gewerbeordnung gewidmet, die, obwohl von der Kommiljion auf das- 
ſorgſamſte vorbereitet, doch auch im Plenum noch der eingehenditen Berathung 
unterzogen ward, mit einer ſolchen Fluth von Abänderungsanträgen, daß es 
häufig ſchwer ward, in diefem Labyrinth den Orientirungsfaden nicht zu ver- 
lieren. Sehr eingreifende Abänderungen find weder in der Commiſſion noch 
im Plenum angenommen worden, im großen Ganzen bleibt das Gejeg, wenn 
es fertig fein wird, ganz in der dem praktiihen Bedürfniß jih maßvoll und 
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verftändig : anpaffenden Bahn, die die Regierungsvorlage vorgezeichnet bat. 
Wenn mander Hörer vielleiht während der mehrtägigen Berathungen zwei 
felhaft geworden fein mag über die Nothwendigkeit der jo überaus weit- 
ſchichtigen und fi manchmal wiederholenden Debatten, jo muß man dod 
andererfeits auch anerkennen, daß wir recht zufrieden jein müjjen, wenn in 
dem großen politiihen Vertretungskörper der Nation jo viel Intereſſe und 
Verjtändnig für dies Detail der wirthihaftlihen Zuftände und Bedürfnifie 
fi vereinigt findet, daß man mit ganz bejonderer Vorliebe und Gründlichkeit 
an die gefeglihe Regelung diejer Verhältniffe herantritt. Das Gejammt- 
rejultat aber glauben wir als ein recht befriedigendes betrachten zu können; 
dem praftiihen Bedürfniß, wie es ſich jeit dem nun bald zehnjährigen Be- 
jtehen der auf dem Princip der &ewerbefreiheit beruhenden Reichsgewerbe⸗ 
ordnung allmählich entwidelt hat, wird dadurch verftändig Rechnung getragen 
und inmitten mander Dinge, die Vielen heut nicht gefallen, ſollte man doch 
den Ausdrud der Befriedigung darüber nicht vergeſſen, daß Reihstag und 
Reichsregierung in verhältnigmäßig großer Uebereinftimmung die Bahn ver- 
folgen, die wirthichaftlihe Gejeßgebung der Entwidelung und den Bedürf- 
niffen der wirtbihaftlihen Zujtände ſich anfhmiegen und folgen zu laſſen 
und aus diefem thatfählihen Bedürfniß allein den Anlaß und den Yeitfaden 
für gejegeberifches Eingreifen zu entnehmen mit Vermeidung aller gewagten 
theoretifirenden Experimente. Wenn in anderer Beziehung die Spaltung des 
Reihstags in allzuviele Barteigruppen uns oft Anlaß zu Klagen giebt, fo 
bat gerade auf diefem Gebiete die jtarfe Miſchung der Parteien vielleicht das 
Gute, unfere Gejeßgebung vor jeder Einjeitigfeit auf wirthſchaftlichem Gebiete 
zu bewahren und fie in dem mittleren Fahrwaſſer einer praktiihen Berftän- 
digfeit feitzuhalten. Ein fpecielles Eingehen in die Materie diefer Gejek- 
gebung, die die praltiſch wichtigſten und theoretiſch bejtrittenjten Gebiete der 
wirthſchaftlichen und focialen Frage berührt, ſcheint für unfere Bericht- 
erjtattung, die nur in allgemeinen Zügen das Material zur Charakteriftit der 
Neihstagsverhandlungen liefern foll, unzuläffig, Wir beſchränken uns daher 
darauf, zu bemerken, daß das Gefe überall davon ausgeht, das Verhältnif 
zwijchen Arbeitgeber und nehmer als ein freies Vertragsverhältniß aufzu- 
fafjen, in weldem mit gleiher Waage der Gerechtigkeit der Schuk des Ge- 
deges dem Arbeitgeber wie dem Arbeitnehmer zu fihern ift. Für beide 
gleihmäßig muß daran feitgehalten werden, daß der geleßlihe Schuß jeine 
nothwendige Ergänzung darin finden muß, daß die Erfüllung übernommener 
Bertragspflihten zugleih als eine fittlihe Pfliht aufgefaßt wird, und eine 
trefflihe Rede Laslers führte gegenüber den focialiftiihen Anträgen, die mehr 
oder weniger auf eine Ausnahmeftellung und Ungebundenheit der Arbeit- 
nehmer gerichtet waren, den Gedanken dur, wie jehr die Stellung der 
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Arbeitnehmer herabgedrüdt werde, wenn man für fie eine Sonderftellung, ein 
Privilegium beanſpruchen, wenn man für fie das fittlihe Moment des Wort- 
haltens, der Bertragstreue, weniger zur Borausfegung der Gefetgebung 
machen wollte, als für die Arbeitgeber. Nach unferer Meinung war dies 
der bedeutendjte Kern der langathmigen Verhandlungen. Freilih wird die 
ſocialiſtiſche Preffe, die die ausſchließliche VBermittelung für die Arbeiterkreife 
bildet, hiervon wenig Notiz nehmen. Eine fpecielle Fürforge ift dem Lehr. 
lingsverhältniß gewidmet und mit vollem Recht, da hierauf die Heranbildung 
tüchtiger Arbeiter beruht und auf der Heranbildung tüchtiger Arbeiter die 
Leiftungsfähigfeit unferer Synduftrie. Dem franfhaften Verlangen, das fo 
lange Zeit als eine Panacee gegen Zuchtloſigkeit angepriefen ward, den Bruch 
des Arbeitscontractes unter Strafe zu ftellen, ift zum Glüd nicht nachgegeben, 
dagegen die civilrechtliche Verpflichtung zum Schadenerſatz für den Fall des 
Contractbruchs ausdrüdlih anerkannt und leiter realifirbar gemacht worden. 
Gegenüber der Stellung des Lehrlings als eines der Erziehung und Zucht 
des Lehrherrn unterworfenen Lernenden find die Pflichten des Lehrherrn in 
der Richtung des Lehrens wie des Erziehens nit minder nachdrücklich unter 
die Controle und den Schuß des Geſetzes gejtellt. Die Arbeitsbüher find 
zum Glück nicht, wie die nad polizeilihem Schuß rufende Trägheit mander 
Bevölferungsihihten jo oft verlangte, obligatorifh für alle Arbeiter einge- 
führt, fondern nur für minderjährige. Im übrigen ift der freiwillige Ge— 
brauch von Arbeitsbühern mit einigen VBortheilen ausgeftattet” und dadurch 
infoweit gefördert, als er dem Bebürfniffe entfpricht, ein, wie uns fcheint, 
überaus richtiger Tact der Gefeßgebung, die nicht vergeffen darf, daß mande 
gefeglih erzwungene Einrichtung nur hemmend und nachtheilig wirkt, während 
fie bet freiwilliger Einführung umd dadurch in den ganz ungeeigneten Fällen 
fih nicht aufdrängend, ganz gute Dienjte leiften fan. Das überaus wichtige 
Capitel der Schugmahregeln bezüglich der Frauen- und Kinderarbeit ift vor- 
läufig in einer mafvollen Weife geregelt worden, die den Nüdfichten ber 
Humanität in Bezug auf Gejundheitspflege, Sittlichkeit, Unterriht und Er- 
ziehung einerfeitS und andererjeitS den Nüdfihten auf die Bebürfniffe der 
Induſtrie und auf die freie Willensbeftimmung der Arbeiter gleihe Rechnung 
zu tragen fi bemüht. Für abgeſchloſſen halten wir hiermit unfere Gejeß- 
gebung auf diefem Gebiete durchaus nicht, fie wird weitere Erfahrungen ſam⸗ 
meln und dem Bedürfniß fih anpaffen müffen, vor allem darf fie nicht für 
alle Gewerbe eine gleihmäßige fein wollen. Daß einzelne Synduftriezweige 
ihre Concurrenzfähigfeit mit dem Auslande durch eine gejetlihe allzugroße 
Beihränfung der Frauen- und Sinderarbeit völlig verlieren können, iſt eben 
jo zweifellos wie das, daß nicht felten eine mißverftandene Humanität jetzt 
fehr geneigt ift, in diefer Beziehung Beſchränkungen einzuführen, wodurch ben 


Am neuen Heid. 1878. I, 104 


826 Aus dem deutſchen Reichstag. 


arbeitenden Claſſen ein lohnender Verdienſt entzogen würde, deſſen Fehlen 
fih in anderer Weiſe ſehr fühlbar mahen würde. Sehr erflärlih war daber, 
daß von induftrieller Seite verſucht ward, die Beihränfungen der Arbeitszeit 
für Frauen und jugendlihes Alter minder weit gehen zu laſſen, namentlid 
ward verjucht, die Arbeitszeit in Fabriken für jugendlihe Arbeiter zwiſchen 
vierzehn und ſechzehn Syahren, die der Gefegentwurf auf zehn Stunden täglid 
beſchränkt, im Intereſſe namentlih der Spinnereien auf elf Stunden täglich 
auszudehnen, indeß blieb folder Verſuch in entſchiedener Minorität, wie denn 
überhaupt alle Beihlüffe der mehrtägigen Verhandlungen ſich nicht weit von 
der Negierungsvorlage entfernten. Nur um die Sicherung der jo maßvoll 
gehaltenen Schukmaßregeln zu verjtärfen, ging man über die Regierungsvor- 
lage hinaus in der Begründung eines hierzu unentbehrliden Inſtituts, näm— 
ih der Fabrikinſpectoren. Die gewöhnlichen Auffihts- und Polizeiorgane 
reihen hierzu nit aus, find aud nicht geeignet hierzu. Vielmehr bedarf es 
dazu ganz befonders qualificirter Perfonen, deren ganzer Beruf ausjchlieglid 
in diefer Beauffihtigung abgejchlofjen ift. Die Regierung Hatte dies Inſtitut 
der Fabrikinſpectoren nur fakultativ vorgefhlagen, die Beihlüffe der zweiten 
Leſung haben fie obligatoriih gemadt. Der einzige berechtigte Einwand hier- 
gegen ſcheint uns der zu fein, daß es in den erjten Jahren an geeigneten 
Perfonen hierzu fehlen kann. ALS eine erfreuliche Erſcheinung bei diejen ge 
werblihen Debatten iſt hervorzuheben, daß die Socialdemofraten fi ein- 
gehend und jahlih daran betheiligten, der befte Weg, um ihre Jrrthümer 
zu widerlegen und unfhädlih zu machen. Merkwürdig, wie jehr fie, die doch 
jo viel über Polizeiwillkür Hagen, immer und überall in ihren Anträgen 
weite Gebiete menjhlihen ZTreibens unter den Zwang des Staat und der 
Polizei jtellen wollen, eine Tendenz, die wir noch nachdrücklicher gegeigelt zu 
jehen gewünſcht hätten, als es ohnedies gejchehen ift. Ein überrajchendes 
Intermezzo bildeten jehr lebhafte, zum Theil mit leidenſchaftlicher Bitterkeit 
geführte Auseinanderjegungen zwiſchen Confervativen und Ultramontanen. 
Die erjteren Hagten, daß fie beim Centrum feine Unterftügung fänden für 
ihre conjervativen Beftrebungen, daß jogar das Centrum mit den Socialijten 
liebäugle. Das Centrum dagegen beſchuldigte die Conjervativen, daß fie die 
Zeit nicht verftünden, daß ihre ganze Kunft darin beſtehe, Polizeiwillfür ge- 
jeglih zu janctioniren und ihr alles, auch das religiöfe Leben, zu unterjtellen. 
Die einen kündigten den andern die Gemeinfhaft, jagten fih los von ein- 
ander, und jo bittre Neden flogen hin und ber, daß zulett ein ultramontaner 
Redner bis zu der Verſicherung ſich fteigerte, der focialiftiihe Führer (Moſt) 
jei ihm immer nod lieber als der confervative Führer (von Helldorf). Der 
leidenſchaftliche Streit, defjen Entjtehung nur die Eingeweihten fennen, bat 
fih von der Tribüne des Neihstags nun in die Prefje beider Parteien fort 
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gepflanzt. Er erinnert etwas an die leidenfhaftlihen Zänfereien zweier 
Liebenden, die, eben im Begriff fich zu vereinigen, durch eine Kleinigkeit ent» 
zweit und dadurch zu bitterer Befehdung getrieben wurden. Möglich, daß 
auch bier eine dem Abſchluß nahe Allianz im lekten Augenblick durch eine 
Differenz ſich zerihlagen hat, die num nad außen ihre Wellen ſchlägt und in 
bittern Worten zu Tage tritt. Mit der noch in der Entwidelung begriffenen 
Stellung der römifhen Curie zu der Regierung ſcheint diefer häusliche Streit 
feinen Zufammenhang zu haben. Alle Anzeichen laſſen auch jet noch er» 
fennen, daß die römische Eurie einen Abſchluß des Eulturfampfes und ein 
friedliheres Verhältniß zur deutfhen Negierung ihrem Intereſſe entipredhend 
erachtet, natürlich unter allen mögligen Proteften und Wahrung ihrer gehei- 
ligten Rechte und Brincipien. Deshalb gilt bis auf weiteres nod die Pa- 
role, fi einftweilen in feinen weiteren Kampf einzulaffen und hübſch vor- 
fihtig und mäßig zu fein, bis man das weitere überjehen fanıı. Etwas 
weiteres aber, als eine veränderte Kampfesweife, eine Milderung, weil der 
bisherige Berlauf alle Disciplin im niederen Klerus zu zerftören und da— 
dur den Einfluß der Hierardie auf die Mafjen zu gefährden droht, darf 
man ſchwerlich erwarten. Mehrfahe Nachrichten ftimmen darin überein, daß 
die Selbftändigkeit, die Yeo XIII. in der erften Zeit zu behaupten gewußt 
habe, bereits zu wanken beginne-und daß er kaum noch lange der völligen 
Beherrſchung durch die Jeſuiten ſich werde entziehen können. 

Vier Tage nahm die Gewerbeordnung in Anſpruch, nur einen Tag die 
erfte Berathung über das fogenannte Tabaksenquötegeſetz, und doch lag in 
diefem einen Berathungstage ungleih mehr Entiheidung, eine Entſcheidung 
freilih mehr negativer Art: der Reichstag hat die Beſonnenheit, die für den 
Augenblid in der Megierung vermißt wird, erjett und hat durch feinen 
Wideriprud das Betreten einer unbefonnenen, verderblihen Bahn der Fi— 
nanzpolitif gehemmt, indem hoffentlihd damit der unglüdlihe Gedanke bes 
Tabaksmonopols befeitigt iſt. Mit fehr getheilter Befriedigung fehen wir 
auf diefe Beratdung zurüd, befriedigt, injoweit damit der eine Factor der 
Reichsgeſetzgebung einen verderblihen Finanzplan gehindert Hat, unbefriedigt, 
infoweit derfelbe überhaupt in Angriff genommen ward und erft wieder bes 
feitigt werden mußte. Obwohl in erfter Lefung eine Abftimmung nicht ftatt- 
findet, wird doh das eine Reſultat diefer erjten Berathung nicht wegzu- 
bringen fein, das iſt das einer moraliihen Niederlage der Regierung. Und 
das ift es, was wir von unferem Standpuncte aus um jo mehr beklagen, 
als wir zugeben müffen, daß es eine verdiente Niederlage war. Der neue 
Finanzminister Hobreht, der urjprünglih die Regierungsvorlage vertreten 
ſollte und wollte, hat fi) im weiteren Verlauf feiner Studien, die ihn wohl 
von der abjoluten Unmöglichkeit des Monopols überzeugt haben mögen, da— 


828 Aus dem deutfchen Reichstag. 


von zurüdgezogen und motivirte dies vor dem Reichstag, dem er ſich dabei 
zum erften Male präfentirte, ſehr plaufibel damit, daß die Vorlage nicht von 
ihm herrühre und er ihre Vertretung alfo auch Anderen zu überlaffen habe. 
Der Minifter Hoffmann hatte deshald allein die peinlihe Aufgabe, die Vor— 
lage zu vertheidigen, die den vom Reichskanzler in die Nation hineingewors 
fenen Monopolgedanfen vorbereiten fol, einen Gedanken, zu welchem jest, 
nahdem eine Reihe von Wochen etwas Abkühlung gebracht und die Befin- 
nung wieder zurüdtehren gemacht hat, fein Negierungsnertreter fih mehr 
recht befennen mag. Vom Monopol war deshalb auf diefer Seite faum die 
Nede, Hoffmann wollte nur die höchſt unſchuldige Tendenz in das Gejek 
legen, dafjelde jolle die Regierung ermädtigen zu Erhebungen über alle Ber 
hältniffe der Tabalsgewerbe, um daraus ein Urtheil fih bilden zu können 
über. die bejte Bejteuerungsform des Tabals. Bis jett hätte die Reichs— 
regierung noch feine abgeſchloſſene Meinung über dieſe beſte Beſteuerungs— 
form, weder über Monopol, noch über Fabrikatſteuer, noch über ſonſt eine 
Steuerform. Nur jchade, daß der Minijter Hoffmann fih dann daran ers 
innern laffen mußte, daß die Motive des Geſetzes das Gegentheil bejagen, 
indem fie ausdrüdlih als Zwed der Erhebungen die Erreihung des Mono— 
pol3 bezeichnen, oder einer einen gleih hohen Ertrag gewährenden Befteue- 
rungsform, und daß er fih ferner daran erinnern lajfen mußte, daß Camp» 
haufen bei der früheren Steuerdebatte das jeige Geſetz ausdrüdlih angekün⸗ 
digt hatte als eine für das Monopol unentbehrlihe Vorbereitung und daf 
damals der Neichskanzler das Monopol als das von ihm erjtredte Ziel in 
der bejtimmtejten und entſchiedenſten Weiſe bezeichnete und es als unabweis- 
bare Pflicht des Neihstages bezeichnete, noch im gegenwärtiger Selfion der 
Negierung als Leuchtthurm für die Richtung ihrer Schifffahrt in Finanzſachen 
zu dienen und fi klar auszufprechen, ob er das Monopol wolle oder nicht. 
Wir haben ſchon früher gejagt, dag wir die Meinung von diefer Verpflich— 
tung des Neihstages volljtändig theilen, der Reichstag muß jegt jagen, ob er 
das Monopol will oder nit, damit im Berneinungsfalle die Regierung 
rechtzeitig von der weiteren Berfolgung diefer verderbliden Bahn abgehalten 
wird und damit die durch die ewigen Zweifel jo furchtbar ſchwer geſchädigte 
Induſtrie wenigftens wegen des Monopols eine bejahende oder verneinende 
Gewißheit hat, obwohl fie leider bezüglih einer ſonſtigen Beſteuerungsform 
noch auf längere Zeit im diefer verderbliden Ungewißheit gelajjen werden 
muß. Diefer Verpflichtung hat der Reichstag entſprochen, feine Partei bat 
fi für das Monopol ausgeiproden, aud der Conjervative von Kleift-Negow 
wagte es nicht, obwohl man aus feinem Plaidoyer feine Vorliebe für das 
Monopol herausfühlen fonnte, auch er ftedte die gleiche Miene der Unſchuld 
‚heraus wie die Negierung. Centrum, Fortſchritt und Nationalliberale erflär- 
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ten fih rund und nett und entjdhieden gegen das Monopol, am entjchieden- 
ften die Nationalliberalen, die durch treffliche, fich gegenfeitig ergänzende Neben 
ihrer Führer von Bennigjen und von Stauffenberg die Stellung der natio- 
nalliberalen Partei Har und beftimmt entwidelten: Kein Monopol, aber 
eigene Reihseinnahmen zum Erſatz der Matricularbeiträge durch indirecte 
Steuern, vornehmlih auf Tabak, unter Wahrung der Verwilligungsrechte 
der Bertretungsktörper. Beider Neben waren von nahhaltigem Eindrud, bes 
Jonders die Schlußausführung Stauffenbergs, als er von den Phantasmago- 
rieen fprad, die in der Iekten Zeit die offiziöfe Preffe der Nation vor- 
gegaufelt und ihr damit unverantwortlih umerfüllbare Hoffnungen erwedt 
babe. Bor allem warnte von Stauffenberg davor, daß nit, wie man bes 
reits angefangen, eine Intereſſenvertretung fich hieraus entwidele, die Shader 
treibe und zum Beilpiel das Tabafsmonopol offerire, wenn man ihr den Schuß- 
zoll gewähre, ein Syſtem, das dem gemeinjten Egoismus die Herrihaft ein- 
räumen und dem gemeinen Schader um wirthfhaftlihe Vortheile die politis 
fhen Freiheiten zum Opfer bringe, Die Fortichrittspartei unterfchied ſich 
durch ihren Redner E. Richter, der einen heftigen Angriff auf die, jede felb« 
jtändige Wirkfamkeit der anderen Minifter ausſchließende autofratiihe Stel- 
lung des Reichslanzlers machte, von den Nationalliberalen dadurd, daß fie 
überhaupt jede Vorbereitung auf eine Tabaksbeſteuerung ablehnten, weil fie 
überhaupt die Matricularbeiträge nit durch indirecte Steuern erjegen 
wollten. Die Nationalliberalen dagegen erflärten ſich bereit, der Regierung 
die geſetzliche Ermädhtigung und den erforderlihen Eredit zu Erörterungen 
über bie befte Tabaksjteuerform zu verwilfigen, fobald aus dem Geſetz alle 
nur auf das Monopol hinzielenden Beitimmungen und alles dilanöfe Eins 
dringen in die Privatverhältniffe der Intereſſenten entfernt feien. Bei der 
zweiten Yelung wird ſich zeigen, ob dies gelingt und ob die Negierung, wenn 
auf ſolche Weife die Vorbereitung des Monopol3 aus dem Geſetz entfernt 
ift, überhaupt noh Werth auf das Gefeg legt. Gelingt dies, fo werden die 
Nationalliberalen der Negierung die Mittel nicht verweigern, fi über bie 
befte Zabaksbejteuerungsform genau zu orientiven. Der Reichskanzler jelbft 
wird bdiejer Orientirung faum noch bedürfen, denn er war fih ſchon im 
März darüber Mar, dab das Monopol die bejte Befteuerungsform für uns 
jet. Gelingt es nit, jo wird eine ftarfe Majorität auch dies Vorbereitungs- 
geſetz verwerfen. In einem wie im anderen Falle aber lag der Schwerpunct 


in dieſer erjten Berathung, die das eine völlig Marftellte: Der Reichstag in — 
feiner gegenwärtigen Zufammenfegung verwilligt fein Tabalsmonopol — 


feine Vorbereitung dafür. Die weitere Berathung wird hieran faum et 


ändern, auch dann nicht, wenn Bismard ſelbſt fih an der Berathung Bhtheie F 
ligen könnte, wozu aber nach ſeinem zwar nicht gefährlichen, aber mit argen 
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Schmerzen verbundenen leidenden Gefundheitszuftand feine Ausfiht zu fein 
ſcheint. Seine Abweſenheit macht fih in mander Beziehung fühlbar, unter 
Anderem in dem Project der Statthalterihaft für Elfaß-Lothringen, das 
völlig ernjthaft geplant war, zur Zeit aber gegenüber den Schwierigkeiten, 
die von der hierbei betheiligten geheimräthlichen Bureaufratie erhoben wurden 
und die in Bismards Abwefenheit feinen fie überwindenden Meifter fanden, 
bis auf Weiteres wohl fallen gelafjen ift. Auch im diefem Falle hat das 
heilfofe Gebahren einer offiziöfen Preffe, deren zuchtlofe Verwilderung nad» 
gerade zu einer ſchweren Calamität für uns wird, viel Schaden angeftiftet. 
Sie war es, die mit gewohnter Indiscretion den unfertigen, nur im den erften 
Vorberathungen begriffenen Plan in die Deffentlichkeit brachte, wodurd er 
nachher gefallen ift. 

Neben der Gewerbeordnung und der großen Debatte über das Tabaks— 
enquötegejeg nahm der Reichstag, der in fpätejtens vierzehn Tagen feine Thä- 
tigfeit zu beſchließen wünſcht, aud die Rechtsanwaltsordnung in Berathung, 
ohne indeß in einer Situng dies wichtige Gefeß beendigen zu fünnen. Gegen 
den Schluß diefer Situng verbreitete fih unter den Abgeordneten das un— 
verbürgte Gerücht, das leider unmittelbar darauf feine Beftätigung fand, von 
dem frevelhaften Attentat auf die Perſon unferes Kaifers, das mitten im be 
wegtejten Tagesleben unter den Linden ftattgefunden hat. Wir fließen un» 
jeren Beriht unter dem erfhütternden Eindrud diefer Schandthat und im 
Andli der unbeihreibliben Bewegung, die dies Ereigniß unter der Million 
Einwohner der Neihshauptftadt hervorgerufen hat. Es gehört ein gutes 
Stück Bhilofophie und Glaube dazu, nit irre zu werden und die rubige 
Bejonnenheit nicht zu verlieren angefihts folder Frevelthat, mit der ein 
einumdzwanzigjähriger Bube fih an das ehrwürdige Haupt eines einundadht- 
zigjährigen Helden wagt und feiner Yaune oder feinem Fanatismus zu Liebe 
das Schickſal einer ganzen Nation aufs Spiel ſetzt. Je mehr durch dieſe 
Frevelthat jolhe Zweifel angeregt werden, und wie man aus den erregten 
Aeußerungen auf den Straßen hören kann, die Geneigtheit zu entiprechend 
ertremen Gegenmafregeln gewedt wird, um fo mehr ift zu hoffen, daß das 
Bubenftüd eines Einzelnen nit im Stande fein wird, die ruhige Bejonnen- 
beit und den feiten Glauben einer Nation zu erihüttern, die jett im frifchen 
Eindrud diefes Frevels ihre Gefühle nur dahin zufammenfafjen kann, Gott 
fei Dank für die gnädige Behütung unferes ehrwürdigen Kaiſers. Wer fre- 
velnd feine Hand gegen Kaifer Wilhelm erhebt, der trifft damit die deutſche 
Nation. Denn Kaifer Wilhelm und die deutfche Nation find Eins, 

11. Mat. M. 
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Werichtle aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Wien. Die Adhtzig-Millionen-Shuld. Defterreid-Un- 
garn auf der Pariſer Ausftellung. — Sit es der Frühling, was bie 
verjöhnlide Stimmung erzeugt? Da Nufland Zugejtändniffe macht, will 
Ungarn nit zurüdbleiben und Frieden im Innern und nad Außen und allen 
Menſchen ein Wohlgefallen verkünden die minifteriellen Heerihaaren. Im 
öfterreihiihen Abgeordnetenhauſe äußert fich bereitS eine patriotiihe Opfer- 
willigkeit, welde an die ſchönen Zage im Balldaufe zu VBerfailles erinnern 
könnte, nur hat fie bisher nicht anſteckend gewirkt. Ein Haufen Volksver- 
treter proflamirte die Pflicht gereht zu fein, zu welchem Ende man ſich auf 
den Standpunkt der Ungarn jtellen müfje Ein Glüd, daß, wie gejagt, diejer 
Idealismus vorläufig feinen Anklang fand; denn wenn die Ungarn, hochherzig 
wie immer, fih dem entſprechend auf den öſterreichiſchen Standpunct jtellen 
wollten, jo wären ja nur die Rollen vertaufht, und wir würden in Peſt 
gegen die Mehrbelaftung der öjterreihiihen Reihshälfte donnern hören, wäh. 
rend unſere Volksvertretung Hartnädig auf eben derfelben bejtehen müßte. 
Aber wie es jcheint Haben die diesjeitigen Abgeordneten fih zum größeren 
Theil in das Schidjal ergeben, als die Eigenfinnigen und Störenfriede zu 
gelten, gegenüber den befanntlih von Anfang an nachgiebigen Ungarn, und 
es fragt fih, ob die Ausbrühe der Verftimmung der Negierung, insbejondere 
gegen Dr. Herbft, daran etwas ändern werden. Man hat es angemejjen ge- 
funden, dem Gerüchte, dag Herbit auf die Stelle eines Bankgouverneurs ſpe— 
culirt habe, und deshalb bisher jo tractabel gewejen jei, von officiöfer Seite 
Betätigung zu geben, vielleiht in der Hoffnung, er werde, um ſolchen böſen 
Schein zu zerjtreuen, auch jet, wo die Ausfihten ungünftiger geworden find, 
mit Dftentation gouvernemental fein; indefjen macht er noch feine Anjtalten 
dazu, ſcheint im Gegentheil erbittert zu fein. 

Die neuefte magyarifhe Conceſſion iſt allerdings ſehr origineller Art. 
Ein Hauptftreitpunkt bejteht in der Schuld von achtzig Millionen, welde die 
öfterreihiiche Nationalbank dent Staate für die Dauer ihres Privilegiums 
unverzinslih vorgejtredt hat. Diesjeit3 meint man, bei Umwandlung der 
öfterreihifchen in eine öfterreihifh-ungarifhe Bank müfje Ungarn au feinen 
Antheil an jener Schuld übernehmen und zwar nah dem einmal zwiſchen 
den beiden NReihshälften angenommenen Berhältniffe von 30:70 = 24 Mil- 
lionen. Drüben wollte man bisher von jener Schuld gar nichts willen, iſt 
aber jetst erbötig, den während der nächſten zehn Jahre, für welde das neue 
Abkommen getroffen werden foll, zu erwartenden Antheil am Gewinne der 
Bank zur Tilgung jener Schuld zu verwenden und den Reſt der 24 Millionen 
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dann in fünfzig Jahresraten abzuzahlen. Die Freunde der Propofition jagen 
nun, Ungarn babe feine dreißig Procent auf. fi genommen. Und dem wäre 
aud fo, und man würde höchſtens berechtigt zu einigen leifen Zweifeln jein, ob 
dann Ungarn von 1888 bis 1937 willens und in der Lage fein werde, der 
Berpflihtung nachzukommen: wenn nicht ein Heiner Differenzpunct übrig 
bliede. Erliſcht nah zehn Jahren das Bankprivilegium, fo ift Deutſchöſter— 
reih der Bank gegenüber alleiniger Schuldner für den vollen Reſtbetrag und 
wird dieſen in der einen oder andern Weife zu verzinfen haben, während es 
Ungarn feine Binfen aufrehnen dürfte, und es liegt auf der Hand, daß bei 
der auf fünfzig Jahre vertheilten Abzahlung ein enormes Capital an Zinfen 
und Zinſeszinſen wieder auf Dejterreih allein fiele. Ein Abgeordneter hat 
berechnet, daß nah dem Durchſchnitt des bisherigen Banferträgnifjfes Ungarn 
von 1878 bis 1887 2,700,000 Gulden abzuzahlen und demnach mit 21,300,000 
Gulden haftbar bleiben würde, welde in Raten von 426,000 Gulden zu 
tilgen wären, daß aber bei Einrehnung der Zinjeszinfen Ungarn nicht 30 
ſondern nur 8 bis 9 Percent der Geſammtſchuld entrihten würde. Da be 
währt fih num zunächſt, daß bei Geldfragen die Gemüthlichkeit aufhört. Bis 
jegt ift die Stimmung der Mehrheit der Abgeoroneten durchaus gegen die 
Annahme diejer Bedingung, doh muß man abwarten, was die Negierung 
durch erneuerte Rüdtrittsprohung, Anfeuerung des Patriotismus u. |. w. er- 
reihen wird. 

Auch die Parijer Ausftellung trägt wieder dazu bei, die Gemüther gegen 
die Realunion einzunehmen. Ungarn hatte fich entſchieden geweigert, etwas 
von feinen Ausjtellungsraum an Dejterreih abzutreten, welches fi genöthigt 
ſah, aud die größten und bewährteften Firmen auf ein Minimum zu be 
Ihränfen; und jett wifjen die Herren Magyaren nit, wie fie ihre Abthei- 
lung anfüllen jollen, haben alle möglihen Naturproducte in die Induſtrie 
eingefhmuggelt. Am Tage der Eröffnung hatten ein magyariſcher und ein 
polnifher „Cavalier“ in Nationaltradht fih vor der öſterreichiſchen Abtheilung 
aufgeftellt, und erregten natürlih nicht blos bei dem franzöfifhen Publicum 
(welches den Einen für den Shah von Perfien und den Anderen für den 
„König von Bulgarien’ gehalten haben joll), fondern auch bei dem Präfidenten 
und deſſen hohen Gäjten joldes Auffehen, daß fie als die Nepräfentanten 
Defterreihs behandelt und die officiellen Vertreter überfehen wurden, — ber 
greifliherweife für mande Leute ein großer Schmerz! Daß man hier den 
Nahrihten vom Trocadero ungemwöhnlide Aufmerkſamkeit zumwendet, erklärt 
fih von ſelbſt. Jedermann war der Anficht, dag Wien noch nahträgli von 
Paris werde tief bejhämt werden, und fiche dal Die Eonfufion ſoll in 
vielen Beziehungen größer fein als 1873, die Verfiherungen der Pariſer 
Preſſe, daß am erften Mai die Ausjtellung fertig fein werde, haben fich als 
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blague erwiefen, und die dortigen Hotel inauguriren das Ausbeutungsiyften 
ebenfo ungenirt, wie damals die hiefigen. Dafür ift aber der gute Wiener, 
welder es lange den hiefigen und auswärtigen Zeitungen nicht verzeihen 
fonnte, daß fie die Straßenräuberei der Gaftwirthe enthüllt und damit die 
Fremden „verſcheucht“ Hatten, jet voll Anerkennung für diejenigen Pariſer 
Blätter, welche dafjelbe thun. Leider werden auch die ernfteiten Klagen über 
das Arrangement der öfterreihiihen Abtheilung laut. Die Raumeintheilung 
joll Hier in Wien am grünen Tiihe vorgenommen worden fein, in natura 
nirgends paffen und klappen, und gerade diejenigen Dinge, mit welden wir 
uns vor allem ſehen laſſen können, förmlich verfteden. So wird berichtet, 
daß Philipp Haas & Söhne, deren Teppiche und Seidenwebereien unbedingte 
Bewunderung auch der Franzoſen erregen, als die glänzendften Leiftungen 
der gefammten ZTertilinduftrie auf der Austellung bezeichnet werden, durch 
einen coloffalen Kaften mit — Seife fo verbarricadirt find, daß fie nur ſchwer 
zu finden feier. Gleichzeitig wird den hiefigen kritiihen Stimmen gegenüber 
mit Nahdrud gemeldet, daß das Publilum fi zu feinem Schauftüd dermaßen 
bränge, wie zu Madarts nadten Feftjungfrauen. Als ob das zu bezweifeln 
gewejen wärel Ueber das Urtheil, weldes die Parifer Kritit, 3. B. im 
Journal des Debats, über das Bild fällt, geht man mit adtungsvollem 
Schweigen hin, es iſt bei aller Höflichleit vernichtender als irgend etwas, was 
der Künftler hier zu hören befommen hat. Nützen wird es freilich eben fo 
wenig! 


Aus Berlin. Das Attentat. — Ein furdtbares Ereigniß, deſſen 
Kunde bereit in den fernjten Welttheilen wiederhallt, beherrſcht uns noch 
immer durd feinen entjeglihen Eindrud. Die ganze Welt empfindet tief 
und fchmerzlih die Nuchlofigkeit, mit der ein Frevler das Leben unjeres ge- 
liebten Kaifers bedrohte. Alle Städte Deutihlands, alle Hauptſtädte der 
Welt, alle Souveräne Europas gaben in aufrihtigen herzlihen Worten ihre 
Freude fund, daß eim gmädiges Geſchick den Mordplan vereitelte und dem 
verehrten Monarchen das Leben erhielt. Wenn es noch eines Beweiſes ber 
durft hätte, wie groß die Verehrung und die Liebe ift, die unſer greifer 
Kaifer bei feinem Volle und in der ganzen Welt genießt, diefer traurige 
Fall hätte ihm in übermwältigender Weife erbracht. 

Man muß Berlin am Sonnabend Abend und am Sonntag gejehen 
haben, um fich ein Bild von dem Enthufiasmus zu machen, der Berlin be- 
herrſchte und von dem augenſcheinlich aud ganz Deutſchland bewegt wurbe. 
Doch ehe wir ihn ſchildern, erzählen wir das traurige Ereigniß felbft. Sie 
haben zwar von demfelden jhon im allen Zeitungen gelefen, allein da Ihr 
Berichterſtatter ein Augenzeuge dejjelben war, fo mag fein Bericht für Sie 
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immerhin noch von Qutereffe fein. Es war Sonnabends um 3’, Uhr, als 
der Kaiſer mit jeiner Tochter, der Großherzogin von Baden, im offenen 
Wagen, wie gewöhnlid, von feiner Spazierfahrt im Thiergarten heimfehrend 
über die Linden fuhr. Die Sonne fchien hell und freundlih, die Yuft war 
fo liht und Har, daß man Alles weit und breit in vollendeter Deutlichkeit 
wahrnehmen konnte. Zudem waren die Yinden ziemlich umbelebt. Die ele- 
gante Welt ift um diefe Zeit noch im Thiergarten auf der Promenade, die 
Geſchäftszeit ift vorüber, das Leben und Treiben ein verhältnigmäßig jtilles. 
Dean fah den Kaifer von weit her anfahren. Er und feine Tochter wurden 
wie immer von dem Publicum ehrfurdtsvoll gegrüßt, und fie dankten jedes, 
mal freundlih. Als der Kaifer am ruffiihen Botihaftshotel vorüberfuhr, 
fielen plößlih in feiner unmittelbaren Nähe zwei Schüffe ſchnell nacheinander. 
Man ſah deutlih die Heinen blauen Rauchwolken in der Haren Luft aufs 
fteigen. Der kaiferlihe Wagen hielt fofort. Dean fah den Kaifer fih um- 
wenden. Er ſchien nad der Urſache der Schüffe zu forfchen. Während 
defien fah man ein fehr reducirt ausfehendes Individuum im Mittelmege der 
Linden erjheinen, verfolgt von einigen Herren. Der Berfolgte lief nad dem 
Brandenburger Thore zu und feuerte im Laufen zwei oder drei Schüffe auf 
die Verfolger ab. Dann warf er den Nevolver weg und wurde von zwei 
Herren gefaßt. Inzwiſchen war aud der Leibjäger des Kaifers, der vom 
Bode des Wagens fofort herabgefprungen war, herangefommen und führte 
den Attentäter zur Polizeiwache ab. Der Kaifer blieb während diejer ganzen 
Zeit halten. Er unterhielt fih mit einem Offizier, der an den Wagen heran- 
getreten war, und man erſah aus der Nude und Sicherheit feiner Bewe- 
gungen fofert, daß er unverletzt geblieben war. Als er bemerkte, daß fein 
Jäger den Attentäter gefaßt hatte, fuhr er weiter. 

Im Palais langte er in völlig ruhiger Stimmung an. Als er das 
Erjtaunen des Portiers ſah, daß er ohne Jäger angefahren Fam, jagte er: 
„Es iſt Scandal unter den Linden. Sie haben geſchoſſen. Ich weiß nicht, 
ob auf mich oder ob auf einen Anderen.” Man fragte ihn, ob das Diner 
abbejtellt werden follte, zu dem Gäſte geladen waren, er verlangte aber, daß 
Altes jo bleiben follte, wie es beftimmt wäre. Auch als der Staatsfecretär 
von Bülow furze Zeit darauf bei ihm erihien, um ihm Vortrag zu halten 
und denfelben ausfegen zu müffen meinte, erſuchte er ihn, Alles im der ges 
wohnten Weile zu erledigen. Inzwiſchen verbreitete fih nun die Kunde von 
dem Borgefallenen mit Windeseile in der Stadt. Alles jtrömte zum kaijer- 
lichen Palais. Am fchnelljten waren der Miniſter des Innern, Graf Eulen- 
burg, und der ruffiihe Botihafter, Herr von Dubril, zur Stelle. Kurze 
Zeit darauf fah man den engliſchen Botjchafter, Lord Odo Nuffel, umd den 
franzöfifhen, Grafen von St. Ballier, in einem Wagen zum faiferliden Pa- 
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lais hinanfahren. Nun folgten in langer Reihe die Minifter, die Präfi- 
denten des Neichstages, Generäle und Beamte und Offiziere jeden Grades, 
Sie alle fanden fih im faiferlihen Palais ein, um ihrer Freude über die 
Errettung des Monarden Ausdrud zu geben. Bor dem Palais hatte fi 
inzwiſchen eine unabjehbare Menſchenmenge verfammelt, welche von Zeit zu 
Zeit jubelnde Hochrufe anjtinnmte. Der Kaifer, der inzwiſchen zu Tiſche ger 
gangen war, verjtand die Bedeutung diefer Aufe und erihien auf dem Balr 
kon. Jedermann entblößte das Haupt, und taufendjtimmig ertünte die Na- 
tionalhomne. Ein ergreifender Moment! Inzwiſchen hatten ſich die Straßen 
mit Fahnen geſchmückt, und als der Abend zur en wurde, begann Berlin 
in einem Lichtermeere zu ftrahlen. 

Der folgende Tag, der Sonntag, trug — feſtlichfeierlichen Cha- 
rakter. Alle Kirchen waren überfüllt. Am beſuchteſten war der Dom, in 
dem der Kaiſer dem Gottesdienſte beiwohnte. Die Kirche war bis auf den 
letzten Platz beſetzt, und Tauſende von Menſchen ſtanden in ihrer Umgebung. 
Am gewaltigſten war der Enthuſiasmus, als der Kaiſer um 19, Uhr von 
feinem Palais nah Potsdam fuhr. Er faß wieder in demfelben offenen 
Wagen mit der Grofherzogin von Baden, der Kutſcher und der Jäger auf 
dem Bode, Alles wie ſonſt. Die Menfhen ftanden unter den Linden Kopf 
an Kopf. Als der Kaiſer erſchien, eriholl braufender umendlicher Jubel. 
Der. Wagen konnte nur im Schritte dur die enthufiaftifch bewegte Menge 
fih feinen Weg bahnen. Heute zeigt Berlin ſchon eine etwas beruhigtere 
Phyfiognomie, aber jobald der Kaifer fi irgendwo bliden läßt, gehen die 
Wogen des Enthufiasmus wieder in die Höhe. 

Der ruchloſe Attentäter ift nun feit Sonnabend Abend der Gegenftand 
der eingehendften und gründlichſten Verhandlungen. Bis jegt hat ſich mit 
völliger Sicherheit Folgendes ergeben. Der Verbreder heißt Hödel, iſt ein 
Klempnergefelle aus Leipzig und ift eingeftandenermaßen ein bebingungslofer 
Anhänger der focialdemofratiihen Partei. Bei ihm find ſocialiſtiſche Schriften, 
Mitgliedsfarten von focialiftiihen Vereinen und Photographien von jocial- 
demofratifhen Führern gefunden worden und überdies hat er fi auch felbft 
als reinen Socialdemofraten und Anardiften vom reinften Waffer bezeichnet. 
Er Hat früher auch focialiftiihe Verſammlungen in Schkeudig bei Leipzig 
abgehalten. Er läugnet, auf den Kaifer geihoffen zu haben. Er behauptet, 
er habe fih ſelbſt erfhießen wollen aus Noth und zwar in Gegenwart des 
Kaifers, damit diefer die Noth des Volkes ſähe. Dem gegenüber ift durch 
Zeugen conftatirt, daß er zwei Schüffe auf den Kaiſer abgegeben hat, und 
zwar den erften vom Trottoir aus und den zweiten, nachdem er über die 
Straße gelaufen war, von dem inneren Fahrwege der Linden aus. Glüd- 
licher Weife ift nad diefem zweiten Schuffe dem Berbreder der Muth zu 
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weiterer Verfolgung feiner Unthat entfallen. Es hätte ſonſt das Schreckliche 
geihehen künnen. Man muß bedenken, daß der faijerlihe Wagen zu diejer 
Zeit hielt, und daß der Attentäter, wenn er ftehen geblieben wäre, fein Ziel 
kaum verfehlt hätte. Glücklicher Weife haben ihn jeim böjes Gewiſſen umd 
feine Verfolger in die Flucht getrieben und die jchredlihe Gefahr ging vor- 
über. Im Gefängniffe benimmt fih Hödel verſchmitzt und trogig. Er läug- 
net confequent, beantwortet viele Fragen gar nicht und andere in jehr 
ſchlauer und überlegter Weife. Ueber die Art, wie er troß feiner angeblid 
fo verzweifelten Mittellofigkeit in den Beſitz des Revolvers gelommen tft, 
verweigert er jede Auskunft. Das Verhör wird vom Stadtgerihtsrath Pohl 
in Gegenwart des Staatsanwalts ZTeffendorf geführt. Dem erjten Verhöre 
wohnten au der Minifter des Innern, der Oberjtaatsanwalt von Luck, der 
Bertreter des Polizeipräfidenten, Geheimrath von Herkberg, und der Chef 
der Eriminalpolizei, Pid, bei. Man forjht eifrig nah etwaigen Complicen 
Hödels. Einen Arbeiter, Krüger, den man fälfhlih für einen ſolchen hielt 
und glei mit Hödel verhaftete, Hat man fofort wieder freigelaffen. Dagegen 
fahndet man auf einen Mann, der mit Hödel aus Leipzig Hierher gefommen 
fein fol. 

Wir enthalten uns heute jeder Muthmaßung über einen eventuellen Zus 
fammenhang der That Hödels mit der Partei, der er angehört. Wir wollen 
Niemand verbädtigen und nur auf Grund völlig erwiefener Thatfahen ur- 
theilen. Aber eins fünnen und müfjen wir heute mit voller Schärje und 
Entſchiedenheit ausſprechen: Wir ftehen bier vor einer ruchloſen That, welde 
einer Gefinnung entjprungen ift, die ein unzweifelhaftes Product der focial- 
demokratiſchen Agitation if. In dem Attentäter ift offenbar jeder Reſt 
menjhliher Gefittung ausgerottet durch die halb finnlofe, halb die Anardie 
anftrebende Phrafe der focialiftiihen Propaganda. Wir werden auf diefe er- 
Ihredende Gefinnungsart nächſtens noch näher eingehen. Inzwiſchen wird 
au wohl über die Sade felbft jo viel Licht verbreitet fein, dak man über 
die tieferen Urfadhen der That, ſowie über die Mittel, der Richtung Einhalt 
zu thun, welcher fie entjprang, Einiges wird jagen dürfen, ohne daß ſich der 
Vorwurf erhebt, man wolle im erjten Augenblide der Erregung und auf 
Grund eines unzureihenden Beweismaterials, ein Urtheil fällen und Vor— 
[läge maden. 

13. Mai. J. 
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Haideröslein gepflückt von einem Elſäſſer. Straßburg, 
E. Heitz. — Wer ſehnte ſich nicht einmal im dieſen heißen Frühlingstagen 
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heraus aus den Wirrfalen unferer leidigen Eonjecturalpolitif, fort von Mor 
nopolen und Eifenbahnzöffen, Darwiniften und Spiritiften! Wem wäre nicht 
eine Kühlung erwünſcht in all diefen brennenden Fragen! Wer flüchtete ſich 
nicht gern einmal wieder an den Bufen der friihen und frommen Natur ober 
in die fröhlihe umd freie Kindheit und wollte uns verdenfen, daß wir mit 
lechzender Haft nad den Haideröglein griffen, die Herr Edward Spad für 
uns gepflüdt hat, wie er felbit fagt: 

Ein kindliches Gemüth 

Und fröhliches Geblüt, 

Das über eine Kleinigkeit 

Sich; freuen mag zu jeder Zeit. 

Num, das ift ja, was wir lange wollen, und endlich einmal etwas 
Neues. „Mar und Morig“ Tann man doch nicht immer lefen und „Eine 
Wachtel hatte Syettchen” oder „Jüngſt fette eine Mücke dem Hirſch ſich aufs 
Geweih“ find veraltete Gefhihten, die ein moderner Sertaner gar nicht ein- 
mal mehr recht falonfähig finden will. Denn nah dem Neuen ftreben die 
Gejhlehter der Menfchen. Und das darzureihen ift micht immer leicht, wie 
unſer Elfäffer wohl erkannte: 

Die größten Dichter haben dir 

Das Schönfte längſt befungen — 

Was bleibt nun wohl noch übrig mir? . 
Ein paar Erinnerungen. 

Nun, man zul fagen die Berliner. Herr Spah geht gern ſpazieren. 

Eindrüdlih fingt er uns: 
Bimmerluft, das fei dir fund, 
Iſt, o Menſch, dir ungefund! 
und ſo entſtand „im grünen Waldrevier dies Büchlein hier“. Ganz na— 
türlich, denn 
Bon Bergeseinfamteit 
Zum Dicdten iſt's nicht weit, 
womit er gewiß nicht fagen wollte, daß fein Dichten nicht weit her fei. Da 
fuht er fih denn nun einen Strauß nad dem andern, „verwelfte er aud 
bald, es ftehn no viel im Wald.” Den letzten, unverwelften, fett er uns 
nun vor, mit dem feinen Zweifel freilid: : 
Wer weiß jedoch, ob in der Welt, 
Bor Kennerbliden ausgeftellt, 
Mein Haiderösleinſtrauß gefällt? 
J, warum denn niht? Wer wird glei die Flinte ins Korn werfen? 
Nur nit allzu befheiden! Bitte fehr, antwortet der Dichter: 
Den Meijtern des Gefanges 
Gebührt Unfterblichleit — 
Dem Dichter legten Ranges 
Geziemt Bejcheidenheit 


> 
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und 
Angenchm ift Ruhm und Würde, 
Doch bisweilen eine Bürde. 

Das iſt nun wieder richtig, und es läßt ſich nicht viel dagegen fagen. 
Alfo leidige Ruhmſucht hat ihn wenigftens nicht auf den Pegafus gehoben. 
Und das iſt ſchon der erjte Schritt, unfer Wohlwollen gefangen zu nehmen. 
Endlid einmal ein Dichter, der 

Trachtet nicht nach hoben Dingen 
Und fi hält zu den Geringen. 

Und auch als Menſch muß er fehr beicheiden fein, was nod viel fel- 
tener vorfommt. Auf einer Wanderung erblidt er ein „Eidechſschen“, das bei 
feiner Annäherung gleich ängſtlich ins Gebüſch huſcht. Raſch notirt er fid: 

So gibt es auch im Leben 
Gemüther allezeit, 
Die zittern gleich und beben 
Bei jeder Kleinigkeit. 

Ein andermal reißen einige Rehe vor ihm aus: 
Schade iſt es doch fürwahr, 
Daß ſo ſcheu ihr ſeid — 
Scheinbar nur iſt die Gefahr. 
Wir thun euch fein Leid: 

Hätten die Rehe freilih gewußt, daß der Spaziergänger einjt „Inner 
lih bebend vor Angjt” den Salonwagen der Nigibahn beftieg, jo wären fie 
fiherlih langfamer gegangen. Indeß — der Dichter fagt es ja ſelbſt — 
der Schein trügt, und fie flohen. 

Nun ift aber Herr Spach eine Natur, die wie jener rankeſche Papft in 
allen Dingen das Tröftlihe ficht. Wie zart weiß er fih doh in das Ger 
müth der zierlihen Thiere zu verfegen, er giebt ihnen den Rath, den fie 
wahrſcheinlich leider nicht mehr hörten: 

Vorſicht aber ift euch Pflicht, 
Flieht nur ſchnell und weit — 
Jungen Rehen ſchadet nicht 
Kluge Schüchternheit. 

Wir behaupten dreift, e8 ſteckt etwas mehr in diefen ſchmuckloſen Worten, 
als man auf den erften Anblick meinen follte. Der Dichter ift aud ein 
Heiner Schalf. Ueberhaupt, es iſt zu hübſch, folde gute Lehren befommt 
man überall mit; das heißt doch in Wahrheit: offene Augen haben in der 
Natur. Ein paar Futtermädcden Hlettern vergnügt einen fteilen Berg hinan. 
Gleich fragt uns der Haiderösler: 

Ziehſt du felbft auf rauhen Pfaden 
Fröhlich himmelan? 

Ein Kind pflüdt Erdbeeren, die e8 uns fpäter vielleicht verkauft. Gleich 

werden wir ermahnt, wenn wir fie Abends in der Bowle genichen, daran | 
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zu denken, „was früh in Buſch und Heden das Kind für uns gethan“. Das 
Heine Lieschen findet einen Wurm im Apfel, gleih werden wir angehalten, 
ja dem Scheine nicht zu trauen. Und das iſt aud die Moral der Fliegen» 
pilze, die der liebe Gott jo „flach und kugelrund“ in den Fichtengrund ge- 
ftelit Hat. Ja wohl: 

Giftig find fie leider, 

Laß fie ruhig ſtehn! 

Nicht auf Schöne Kleider 

Muft, o Menſch, du fehn. 


Und fo geben die Ameiſe, die Haupe, die Weſpe, die Sonne, die Tulpe, 
Anlaß zu allerlei Regeln, die zwar nicht immer neu, oft gar fo alt wie die 
Bibel, aber noh immer nützlich find, weil wir leihtjinnigen Menſchen fie 
immer wieder vergejjen. Und das finden wir eben jo nett an dem ganzen 
Bude. Denn wir haben immer beimlih dem Horaz Recht gegeben, wenn 
er fagt: Et prodesse volunt et delectare poetae. Wir gehören nicht zu 
den näſchigen Vergnüglingen, wir wollen auch was lernen vom Dichter. - 
Was Praktiides! Weg mit aller magenverderbenden Gedantenbläffel Zum 
Beifpiel. Was denkſt Du Dir bei einem Dornenjtrauhe? Nichts im All- 
gemeinen. 

Dornenftrauh am Pfadesrand 

Ritzt dir mandmal wund die Hand, 
Aber du erträgft es till, 

Wenns nicht viel bedeuten will. 
Gibts erjt einen Ri im Kleid, 

O, wie ift dir daß fo leid: 

„Was nur der verwünſchte Hag 
Hier am Wege nüten mag?“ 

Rufſt du gleich im hödhften Zorn — 
Was er foll der Hagedorn ? 


Deine bejädigten neuen Sommerhojen aljo mahen Di penjiv, alter 
Erbfünder! Siehſt Du wohl? Gott ſchuf ja den Dorn weislich eigens nur 
dazu , daß derjelbe Dir wegen des befannten Apfelbijjes Deiner Stamm- 
mutter nachträglich heimlich eins auswiſche. Auh Du bijt daran ſchuld, daß 
Unkraut auf den Aeckern wächſt. Na, „Tragen wir es mit Geduld“ tröſtet 
unſer frommer Dichter. Es iſt doch hübſch, daß der wilde Strauch wenig— 
ſtens noch weiße Blüthen hat. Nun weiß man doch, was man ſich bei 
Crataegus oxyacantha L. moraliſch zu denlen hat, wenn man ſo achtlos 
dur die Wälder ſchweift. Denn 

Traumverloren, ſturmumbrauſet, 
Wenns auch Wenige begreifen, 


Iſt e8 felbft bei Wind und Wetter 
Schön noch durch den Wald zu fehweifen. 
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Freilih ift es auch manchmal „feucht und ungeſund“, ganz wie „im 
Sündennebel”. Auch verlief fih der Dichter einmal. Umfonft jah fich fein 
„ängſtlich“ Auge um, „bis ihm der Muth faſt brach‘, doch der Herr hat ihn 
endlih aus dem Walde herausgeführt. Und fo paffirte ihm allerlei, auch ein 
„Reiſeerlebniß“. In einer Bahnhofsreftauration ift er eiligft und fchenft 
fein Defjert, nahdem es jhon zum zweiten Male geläutet, einem armen 
Kinde: „Danke nicht!” ruft er ihm zu. Er entzieht ſich eiligft dem Dante, 
und „fort brauft er auf Nimmerwicderjehen.” In diefer Elegie, die man 
vielleicht „Flüchtiges Wohlthun‘‘ oder „die halbirten Kirſchen“ betiteln könnte, 
werden zweimal „flinke“ und „ſchmucke“ Kelinerinnen erwähnt. Ei, ei! lieber 
Herr! Wenn das „Muttern“ Lieft! Dies brachte uns naturgemäß auf die 
Frage, ob diefer Edward eine Kunigunde habe. Wir glauben fie nach dem 
reiflichem Studium feiner Werke leider verneinen zu müffen. „Hüte did 
vor Weltgedanfen,” ruft er einmal aus, „jo bift du immer frei.“ Alſo 
jedenfalls unverheirathet. Seine Sehnſucht ift überhaupt nicht irdiſch, fie 
* geht nad anderen Negionen, in denen es ſchöner noch ift, als ſelbſt im „schönen 
Baden“, auf den Alpen oder ſonſt wo. 

Was nun die Form feiner Lieder anlangt, fo ſcheint auch darin unfer 
Dichter die einfahften Mittel nah Art der Alten vorzuziehen. Den pro- 
ſaiſchen Sag: „denn die meijten Leute gehen in unfern Bergen frühe jchon 
zu Bette,” erhebt er durch folgenden Kunftgriff zur höchſten Poefie. Er theilt 
die achtzehn Silben ſchlankweg in drei gleichfilbige Theile: 

Denn die meiften Leute 

Gehn in unfern Bergen 

Frühe ſchon zu Bette. 
ee Gerade jo mag er fih etwa die Entjtehung der „Harzreife im Winter“ 
enlen. 

Herr Spach iſt, wie wir aus ſeinem Buche ſehen, ein frommer und 
wackerer, etwas ſchüchterner Mann; was er nicht iſt, hat er uns ſelber ge— 
ſagt: ein großer Dichter. Und doch fanden wir zwei Zeilen bei ihm ſehr 
poetiſch: „Du Freund aus alten. Kindertagen“ und „Wenn alle Knospen 
jpringen.” Xeider haben wir die eine jhon einmal, wenn wir nit irren, 
bei Freiligrath, die andere, wenigjtens jehr ähnlih, bei Heine gelejen. Auch 
ein bejcheidener Herr ift, wie gejagt, Herr Spad. Wäre es aber vielleicht 
nicht noch beſcheidener geweſen, wenn er die ganze NReimerei überhaupt nicht 
hätte druden laſſen? Wenn er fi aber über dieſe Zeilen beklagen follte, 
dürften wir ihm da nicht feinen eigenen „guten Rath“ zurufen: 


Willft du dich hinieden 
Unbebhelligt jan, 
Laß die Welt in Frieden 
Und fie läßt dich gehn? 





— — — — —— 
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Verantwortlicher Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 16. Mai 1878. — Verlag von ©. Hirzel im Leipzig. 





Aeber Trinker und Vrinkerafnfe. 
Bon €. Pelman. 


Die Billigfeit des Branntweins und die Leichtigfeit, womit man ſich 
denjelben allerorts verſchaffen kann, haben die Leidenſchaft des Truntes in 
das Ungeheuerliche geiteigert, und von allen Seiten mehren fi die Klagen 
über die Zunahme der Trunkſucht und über die verderblihen Folgen der- 
jelben. 

Und es läßt fich nicht leugnen, daß der übermäßige Altoholgenuß in ber 
legten Zeit in geradezu erjchredender Weife zugenommen hat. Niht am 
wenigſten hat hierzu die Vermehrung der Schänfen und Verkaufsſtätten für 
geijtige Getränke beigetragen, wie fie namentlich feit der neuen Gewerbeord⸗ 
nung über uns hereingebrochen ift, und die von dem Minifter ſelbſt in öffent- 
liher Sigung des Abgeoronetenhaufes (vom 8. November 1877) fir eine 
wahre Yandplage erklärt wurde. Das Gewerbe eines Wirthes übt auf ge 
wiſſe Elafjen von Leuten eine eigenthümliche Anziehungskraft aus; oft bildet 
e3 den legten Verſuch auf der abfteigenden Linie des ehrlihen Erwerbes, und 
wer ſonſt fih nicht gerne anjtrengen und nicht recht arbeiten will, zum Wirth 
langt es nod immer. 

So find denn die Schänfen und Kneipen unterften Grades wie die Pilze 
aus der Erde gejhofjen, und wenn der Wirth aud oft genug jein befter 
Kunde tft, er muß doch leben, und dazu bedarf er noch anderer Confumenten 
als er jelbit. 

Dian halte mir nicht entgegen, daß die Menge der Schänten doch eigent- 
lich gleihgültig fei, und fih der Verbrauch lediglih nah dem vorhandenen 
Durfte und den Mitteln, ihm zu befriedigen, richte, denn das ift falſch. Wie 
überall jo wächſt auch hier das Bedürfniß mit der Leichtigfeit feiner Befrie- 
digung, und man kann mit weit größerem Rechte jagen, es wird jegt um jo 
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viel mehr getrunfen, weil es jo viele Wirthshäufer mehr giebt, als wie das 
umgefebrte. 

Mag dem jedoh jein wie ihm wolle, das Eine ſteht unwiderruflich feit, 
daß Schänfen und Trinter in den legten SYahren in einer Weije zugenommen 
haben, der gegenüber ſich die Frage immer unabweisliher geltend macht, wie 
eine Abhülfe der dadurch entjtehenden Mißſtände zu ermöglichen ſei. In den 
legten acht Jahren ijt die Zahl der Verkaufsſtellen geiftiger Getränke in der 
Rheinprovinz um fat fünfundzwanzig Procent und in Wejtfalen jogar um 
mehr als jehsundvierzig Procent gejtiegen, jo daß in einzelnen Ortſchaften 
dieſer beiden Provinzen auf dreißig, ja ſogar auf je zwanzig Einwohner eine 
Schänke fommen joll. 

Wenn ih bier die Nheinprovinz und Weftfalen angeführt habe, jo ge 
ichieht dies keineswegs aus dem Grunde, daß diefe Provinzen vorzugsweiſe 
mit Schänten und Trinkern begünftigt feien, dies iſt wahriheinlih nicht eim- 
mal der Fall. Wohl aber waren mir die Verhältniffe hier bejjer bekannt 
und deshalb habe ich fie gewählt. Daß es aber anderswo auch nicht beſſer 
ift, geht daraus hervor, daß in dem nüchternen Frankreich der Conjum von 
Spiritwofen fih in zwanzig Syahren verdoppelt hat, und in England von 
1860— 74 um adtundzwanzig Procent geftiegen ift. In der einzigen Stadt 
Yiverpool wurden die jährlihen Ausgaben für geijtige Getränke auf nicht 
weniger als fechzig Millionen Mark berechnet. Für das vormalige König. 
reih Hannover jtellte fih die Zahl der Trinker auf je zwei unter hundert 
der Bevölkerung, oder auf je zehn Familien ein Trinter, und feitdem find 
ihrer nicht weniger geworden, da 3. B. in Osnabrüd der Conſum von ver- 
jteuertem Branntwein in den fünf Jahren von 1872 an faft auf das Dop- 
pelte gejtiegen iſt. 

Eine Statiftif der Trinker iſt mit gleiher Genauigkeit bisher noch nicht 
aufgejtellt worden, daß ihre Zahl aber eine jehr große ift, daß fteht feit und 
bier ſpricht neben der perjünlihen Erfahrung des Einzelnen die Criminal- 
jtatiftif ein trauriges Wort. 

Im Jahre 1874 betrug die Zahl der BVerhaftungen in Berlin wegen 
ZTrunfenheit verbunden mit gefegwidrigen Handlungen 19,009, wegen ein» 
faher Trunkenheit 15,746 Berjonen, und nad einer vor einigen Jahren ge» 
ihehenen Aufnahme in den Gefängniffen ARheinlands und Weitfalens hatten 
ungefähr “Dreiviertel aller Sträflinge ihre Strafe zu verbüßen wegen Ver— 
gehen, die fie im Trunke begangen. Nach einer amtlihen Erhebung in den 
preußifhen Strafgefängniffen aus der neueften Zeit, über das Verhältniß des 
Trunkes zum Verbrechen theilt Nafje (Meferent auf der Conferenz für innere 
Miffion vom 19. April 1877) folgendes mit: Unter 19,531 Strafgefan- 
genen befanden fi 8817 Trinfer, alfo jehsundvierzig Procent der Gefammtzadl, 
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und zwar beftraft wegen Mord 237, wegen Todtihlag 220, Todtſchlagsverſuch 
128, Raub und Strafenraub 618, Diebjtahl 5212, Kürperverlekung 575, 
Unzucht und Nothzucht 575, Brandftiftung 383, Meineid 157. Darunter 
waren zum erjten Male bejtraft 2817, über vier Mal 2608; es waren unter 
zwanzig Jahren alt 586, von einundzwanzig bis dreißig Jahren 3660, von 
einunddreißig bis vierzig Jahren 2510, von einundvierzig bis fünfzig Jahren 
1371, von einundfünfzig bis jehzig Jahren 570 und über ſechzig Jahre alt 
119. Und was bier für dem fittlihen Ruin das Verbreden gilt, gilt ganz 
in demjelben oder in noch höherem Maße für den wirthſchaftlichen Auin, 
und für England werden nad einer im Jahre 1865 angeftellten Berechnung 
auf eine Million üffentlih unterftügter Armen 800,000 auf den Trumt 
zurüdgeführt. Diefe Zahlen bebürfen weiter feines Commentars und fie 
ſprechen für ſich ſelbſt. Ueberdies fünnten fie leicht vermehrt werden, wenn 
über den nadtheiligen Einfluß, den der Altoholmißbraud in unferem Volke 
ausübt nur der geringjte Zweifel beftände. 

Ein folder Zweifel aber befteht nicht, und daher wende ih mich zu den 
Störungen ſelbſt, welde durh den Mißbrauch geiftiger Getränke in der für- 
perlihen und geijtigen Gefundheit der Gemohnheitstrinter hervorgerufen 
werden. 

Der Altopol wirkt, in großen Mengen genoffen, auf den thierifchen 
Organismus als Gift, und daher kann man von einer aculen und einer 
chroniſchen Alloholvergiftung, einem acuten und einem chroniſchen Altoholis- 
mus reden. 

Strenge genommen ift ſchon jede Trunkenheit eine acute Altoholvergif- 
tung, doch wird das Gift hier raſch ausgejchieden, und fie kann daher ohne 
befondere nachtheilige Folgen verlaufen, einen mehr oder weniger handfeften 
Ratenjammer abgerechnet, wofern nicht bMfondere krankhafte Verhältniſſe ob— 
walten, oder es fih um einen Gemwohnheitstrinter handelt. 

Eine genauere Beihreibung der Trunkenheit und ihres Verlaufes zu 
geben, dürfte wohl überflüffig fein, was ein Rauſch ift und wie er ausfieht 
weiß fo ziemlich Syeder aus eigener Erfahrung. Die alten Nabbiner, die es 
ebenfalls Schon gewußt haben müfjen, erzählen darüber folgende Legende, die 
allerdings den Thatbeftand volllommen richtig wiedergiebt. 

Bei der Anpflanzung der erften Meben half Satan dem Noah, der nun 
einmal für den Erfinder des Weines gilt und ihn, harakteriftiih genug, aud) 
jofort mißbraudt hat. Der Satan tränft die neugepflanzten Neben nad und 
nah mit dem Blute eines Lammes, eines Yöwen und eines Schweines. „Aber 
wozu thuft Du das?” fragt Noah ftaunend, und der Satan erwidert war- 
nend: „Trinkſt Du einen Becher diejes Nebenfaftes, jo wirft Du froh und 
unfchuldig fein wie das Lamm, trinkt Du zwei, jo wirft Du muthig werden 
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und ſtark wie der Löwe, trinfft Du aber mehr, wirft Du Did gleih dem 
Schweine im Schlamme wälzen.“ 

Das Gefühl der Abipannung und des Elendes, weldes der Rauſch 
hinterläßt, und das wir merhwürdigermweije mit dem Namen des Kakenjammers 
bezeichnen, wird oft genug dur das Bedürfniß erneuter Anvegung zur Ver⸗ 
anlafjung eines zweiten Raufches. Mit jedem neuen Rauſche finkt die Wider- 
ſtandskraft gegen die VBerlodungen des Altohols und fein Einfluß wächſt, und 
endlib taumelt der Elende von Raufh zu Rauſch, und der Gewohnheits- 
trinfer iſt fertig. 

Ein lateinifher Vers belehrt uns, daß tres sunt causae bibendi, 
adventus amici, bonum vinum et quaelibet alia causa. Namentlich die 
legtere, die beliebige andere Urfache, jpielt eine große Rolle und das Auf- 
finden folder Gründe ift oft noch das Einzige, worin ein Trinker erfin- 
deriſch ift. 

Bekannt ift der Meine Scherz, wo ein Student feinem Stiefelpuger, der 
felbftverftändlih Zrinter ift, einen Thaler verfpridt, wenn er den Lockungen 
eines Cognacs auf jo lange widerftehen könne, als er zum Putzen eines Paares 
Stiefel bedarf. Hohnlachend geht er auf den Vorſchlag ein, denn wie ‚leicht 
ift das VBerlangte, wie groß der Yohn. Aber immer ſüßer, immer unwider- 
ftehliher lodt der Trank, und gerade die Größe der Belohnung wird ihm 
verdächtig. Verſtohlen beginnt er von dem Cognac zu foften und leiſe fteigt 
ihm der Verdacht an der Echtheit des Thaler auf, bis er endlich mit den 
Worten „Ad was, der Thaler iſt falſch“ das heikerfehnte Getränk hHin- 
untergießt. 

Und was hier im Kleinen und Scerzhaften vor ſich geht, wiederholt 
fih tagtäglih in unfagbar trauriger Weile. Der Trinfer finkt immer tiefer, 
nicht Ehre und guter Auf, nicht det Untergang der Seinen, das Elend feiner 
Frau und der Kinder Jammern halten ihn zurüd, er trinkt und trinkt und 
betrinkt fi bis der Säuferwahnfinn, unbeilbares Irreſein, Selbjtmord oder 
vorzeitiger Tod jeinem elenden Dafein ein Ende maden. 

Das Erfte, was ihn noch zur Umkehr bringen könnte, wenn er nicht gar 
zu tief geſunken ift, ift der Säuferwahnfinn oder das acute Delirium der 
Trinker. 

Den Trinker ergreift plötzlich, gewöhnlich in unmittelbarer Folge vorap- 
gegangener größerer Exceffe, eine allgemeine Unruhe und Unbehaglichkeit. Die 
Nächte werden jchlaflos, der jeltene Schlaf überdies von tollen ängſtlichen 
Träumen geftört, und während die Tage noch erträglich verlaufen, geftalten 
fih die Nächte zur peinlihften Qual. Bald treten Sinnestäufhungen auf, 
die Gedanken verwirren fih mehr und mehr, die ganze Umgebung verändert 
fih, und nun bricht das volle Delirium los mit feinen ängjtlihen Vorftel- 
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(ungen von Verfolgung und Tod, mit allerhand drohenden Erfceinungen von 


Menſchen und Thieren und mit fchredhaften Stimmen, fo daß der Kranke, 
denn das iſt der Trinker jegt, von der inneren Unruhe raſtlos Tag und 
Nacht umhergetrieben wird und feine Rettung in finnlofer Flucht ſucht. Unter 
geeigneter Behandlung geht diefer Sturm nah wenigen Tagen vorüber. Der 
Kranke wird aus dem Krankenhauſe vom Delirtum aber leider nicht von ber 
Trunkſucht geheilt entlaffen, um bald von neuem einem ähnliden Zuftande 
anheimzufallen. 

Das find die gewöhnlichen Fälle von Deliranten, wie fie die Hofpitäler 
der größeren Städte alljährlih in einer ſtetig wachſenden Anzahl anfüllen. 
In der Berliner Eharitö kamen beifpielsmeife in einem Jahre über vier- 
hundert Fälle zur Behandlung. 

Aber es giebt auch fehwerere Fälle, wo die Altoholvergiftung raſch zum 
Tode führt. Gewöhnlih find Hier ganz außerordentlich ftarke Exceffe der 
Erkrankung unmittelbar vorausgegangen. Ganz unbegreiflihe Mengen von 
Altohol find raſch hintereinander getrunken worden und in das Blut über- 
gegangen, und noch nah fünf Tagen hat man den Alkohol als ſolchen in 
den Organen des Körpers nachgewieſen. Doch gehören die Erzählungen von 
fogenannten Selbjtverbrennungen, wo dem Trinker plöglih die Flamme aus 
dem Munde gefhlagen fei, in das Reich der Fabel, obwohl es vor einer 
Reihe von Jahren wifjenihaftliher Beweisführung, fogar der ganzen Auto- 
rität Liebigs bedurfte, um die Unmöglichkeit folder Behauptungen darzuthun. 
Die Schwere der Erkrankung zeigt fi in den vorher erwähnten Fällen in 
dem hohen Fieber, was bei dem gewöhnlihen Säuferwahnfinn zu fehlen 
pflegt, und ferner in dem ſtarken Zittern und Beben des ganzen Körpers, 
wonah die Krankheit auh den Namen des Zitterwahnfinns, des delirium 
tremens, trägt. Das Zittern ergreift nah und nad alle Muskeln des Kür- 
pers und wird jo heftig, daß der Kranke ſich nicht mehr auf den Beinen 
halten fann. Dieſe jtarfen und wellenförmigen Bewegungen dauern auch im 
Schlafe an und führen im Verein mit dem hoben Fieber raſch zu völliger 
Erihöpfung und zum Tode. 

Dod find dieſe meiſt tödtlih verlaufenden Fälle im Ganzen felten. Die 
meiſten Trinker überftehen den erjten und die nachfolgenden Anfälle des De- 
liriums und gehen endlih aus dem acuten in den chroniſchen Altoholis- 
mus über. 

In diefem unterliegt der ganze Organismus dem verderblichen Einfluffe 
des Giftes immer mehr und mehr, der Trinker verfällt in ein vorzeitiges 
Greifenalter und endet endlih in Blödfinn oder in allgemeiner Lähmung. 
Die pſychiſchen Erſcheinungen find hier im allgemeinen biefelben wie bei dem 
acuten Delirium, jedoch abgejhwächter. 
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Auch diefe Claſſe leidet meift an Schlaflofigkeit und an lebhaften Träu— 
men, aud fie halluciniren bisweilen und werden von allerhand Phantafie- 
gebilden gequält, aber fie verhalten fi dabei äußerlich meift ruhig, und fo 
würden fie unbemerkt dahin gehen, wenn nicht intercurrente Krankheiten oder 
Conflicte mit der Polizei fie in die Krantenhäufer oder die Gefängniffe 
brädten. Ein großer Theil geht im Trunk durch Unglüdsfälle oder durch 
Selbftmord zu Grunde. Ueber den Antheil, den die Trinker zu den Selbft- 
mördern ftellen, liegen namentlich in Frankreich genauere Angaben vor. 

So giebt Yunier an, daß 1869 an dreizehn Procent aller Selbftmord- 
fälle dem Altoholmigbraud zuzuschreiben feien, und in den Syahren von 1871 
bi3 1873 war die Zahl der Selbftmorde aus diefer Urfahe von 492 auf 
583 geftiegen. Ein anderer franzöfifher Sprrenarzt, Brienne de Boismont, 
theilt mit, daß fi unter 4595 Fällen von Selbftm ord 530 aus Trunk be— 
funden hätten, nahezu die gleihe Zahl wie aus Seelenftörung (652). 

Ein nicht geringer Theil endlich endet in den Sprrenanftalten. Daß der 
Altohol bei der Entjtehung der Geiftesftörungen eine große Rolle fpielt ift 
befannt umd jeder Irrenarzt ift bereit, dies mit zahlreihem Beweismaterial zu 
belegen. Leber die Größe der Rolle dagegen felht es bisher an genauen ftatiftifchen 
Erhebungen. Die Angaben beruhen auf den Schätungen einzelner Beobachter 
und weichen oft bedeutend von einander ab, außerdem aber leiden fie an dem 
gemeinfamen Fehler aller folder Unterfuhungen, wo es fih um den Einfluf 
einer beftimmten Urſache auf die Entftehung von Geijtesjtörungen handelt. 
Die legteren find nämlih faft immer das Gefammtrefultat einer größeren 
Menge von Schädlichkeiten, und es ift mehr oder minder Sade der Willkür, 
welde von allen man herausgreifen und weldher man in einem gegebenen 
alle die Schuld allein beimefjen will. 

Aber ſelbſt wenn man diefe Einfhräntung gelten läßt, bleibt ein ganz 
anfehnliher Procentfag übrig, der unbedenklih auf Rehnung der Trunkſucht 
zu jeßen ift. Zwar ift es bei uns nit gar fo entjeglih wie in Rußland, 
wo nah amtlihen Angaben bei fünfzig bis fehsundadtzig Procent aller 
Geiftestranten der Trunt als Haupturfahe des Syrrefeins angegeben wird, 
aber es ift doch immerhin jtark genug. 

In England, Nordamerika, Frankreich, Belgien, Holland wurden 
zwanzig bis dreiunddreifig Procent der Aufnahmen in Srrenanftalten dem 
Trunke zugerechnet und für die Mheinprovinz wies Naffe nad, daß die Zahl 
der dem Alkohol zuzufhreibenden Aufnahmen in Siegburg während der drei 
Sabre von 1873-75 im Ganzen zehn Procent, bei den Männern allein 
dagegen achtundzwanzig Procent betragen hat. 

Die Fälle von Sprrefein, welche auf diefe Weife entftehen, haben in der 
Negel fo viel gemeinfames, daß man mit einem gewifjen Rechte von einem 
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altoholijhen Syrrefein reden Tann. Gewöhnlich ijt e8 der Verfolgungswahn, 
der fi bei den geiftesfranfen Trinkern ausbildet, und Hallucinationen der 
verichiedenen Sinne unterhalten und bejtärfen denſelben. Dieje Art von 
Kranken iſt leicht gereizt und heftig, und zeigt namentlih auffallend häufig 
ein Symptom, weldes bei anderen Geelenjtörungen nur jelten beobachtet 
wird. Denn nit genug, daß die Trinfer zu Haufe ihre Frauen vernad- 
läffigten und mißhandelten, jo beſchuldigen fie dieſelben nun der Untreue, 
und dies mit einer jolden Weberzeugungstreue und einem folden Aufwande 
von angeblihen Beweifen, daß man jeine ganze Erfahrung und alle die 
gleihen Fälle, die man früher beobachtet hat, zu Hülfe nehmen muß, um 
nicht der Anklage Glauben zu jchenten. 

Außer diefem Berfolgungswahnfinn der geiftesgeftörten Trinter können fich 
unter dem Einfluß des Altohols übrigens noch andere Formen von Irreſein, 
und zwar vorzugsweile die allgemeine Paralyje (Gehirnerweihung) und die 
Epilepfie entwideln. 

Hier wie überall auf dem großen Gebiete der Gehirn- und Nerven- 
frankheiten wirken individuelle Anlage und vor allem die ererbte Dispofition 
mädtig mit, und geben insbejondere die Richtung an, nad welder hin fich 
die Schädlichkeit geltend macht. Dieſe individuelle Dispofition zeigt ſich ſchon 
jofort in der fubjectiven Reaction gegen den genofjenen Alkohol ſelbſt. 

Bekanntlich ift diefe fehr verichieden. 

Es giebt hochbegabte Individuen, die, wie man zu jagen pflegt, viel ver- 
tragen fönnen, und binwiederum andere, wo dies nicht der Fall ift, und die 
fi oft genug wegen eines Rauſches, und zwar der Wahrheit gemäß, damit 
zu entjehuldigen juchen, „daß fie doh gar nicht getrunken hätten“. 

Bei den rrenärzten gilt e8 daher als ein Zeichen erblicher Anlage, 
wenn von einem Menſchen angegeben wird, daß er auffallend wenig Spiri- 
tuojen vertragen konnte, und wir betradten dies als ein ficheres Merkmal, 
daß aud nah anderen Seiten hin das Gehirn defect und wenig widerjtands- 
fähig organifirt fei. Hierzu iſt es nicht gerade nöthig, daß die Eltern auch 
dem Trunke ergeben gewejen jeien, denn in ganz gleiher Weife wirken die 
Geiſtes- und Nervenkrankheiten der Eltern auf die Kinder ein. Alle diefe 
Zuftände bilden gewiſſermaßen eine große Familie, die fih unter einander 
ergänzen und vertreten künnen. Vom Trunke aber gilt buchſtäblich des Dich— 
ters Wort, wonad das eben der Fluch der böfen That fei, daß fie fort- 
zeugend Böfes muß gebären. Außer der Trunkſucht und einer ganzen Reihe 
förperliher und geiftiger Gebredhen find es namentlich Blödſinn, Taubjtumm- 
heit und Epilepfie, welche bei den Kindern der Trinker ungleih häufiger als 
ſonſt vorfommen. 

Ein Trinker hatte vier Kinder, drei Knaben und ein Mädchen, die alle 
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vier von Geburt an blödfinnig waren und geiftig wie aud in ihrer fürper- 
lihen Gejtaltung an der unterften Grenze menfhliher Bildung angelangt 
waren. Durd die graufamen Mifhandlungen des Vaters zur Verzweiflung 
gebracht, erhoben fie fi eines Tages wie gereizte Thiere und erſchlugen ihn. 
Dagonet erzählt von einem Zrinfer, von deifen elf Kindern neun an Kräm- 
pfen jtarben, und Darwin wies unter 1406 Fällen von Säuferwahnfinn die 
Erblichkeit des Trunkes von Vater oder Großvater bei 980 nad. Wenn bei 
den andern Krankheiten die Zahlen auch nicht ganz jo hoch find, fo können 
wir doch dreijt die Trunkſucht der Eltern als eine der ergiebigften Quellen 
für alle möglichen körperlichen oder geiftigen Gebrechen der Kinder betrachten, 
und ih bin fogar zu der Annahme geneigt, daß trunkſüchtige Eltern niemals 
geiftig normale Kinder erzeugen fünnen. 

Auf den Boden derjelben erblihen Anlage find aud jene Fälle zurüd- 
zuführen, wo an die Stelle einer einfahen Trunkenheit ein Anfall völliger 
Naferei tritt, der jogenannte böje Trunk. Dieſe convulfiviihe Form des 
Rauſches ift eine wirklihe Tobſucht, begleitet von thierifher Wildheit, und 
mit der Neigung alles vor ſich ber zu zeritören und niederzufhlagen, wie es 
jonft nur nod bei Epileptifern vorfommt. Zehn Menſchen können, wie 
Percy jagt, faum Meiſter über diefen Wahnfinnigen werden. Sein Blid ift 
wild, wild funfeln die Augen, die Haare fträuben fih und feine Geberden 
find drohend; er fleticht die Zähne, ſpuckt ſeine Umgebung ins Gefiht, und 
verjucht, was das Schauderhafte des Eindrudes nod vermehrt, jeden zu beißen, 
der in jeine Nähe fommt. Ueberall jchlägt er feine Nägel ein und zerfekt 
fih felbft, wenn feine Hände frei find, er reißt die Erde auf, wenn er ji 
losmaden fann, und ftößt ein fürdterlides Gebrüll aus. 

Glücklicherweiſe geht der Anfall raſch vorüber, aber leider doch nicht 
immer raſch genug, um Unheil zu verhüten. 

Und endlich ftellt bei einer andern Reihe von Zuftänden, der Dipfomanie, 
oder der Trunkſucht im engeren Sinne, der Altoholgenuß neben andern Symp- 
tomen nur ein Symptom, nit ein urſächliches Moment ver Erkran— 
fung dar. 

Die Dipfomanie ift eine intermittirend auftretende Geiftesftörung mit 
unmiderftehlihem Trieb zum Genuß von Reizmitteln. 

Sie iſt alſo eine wirklihe Krankheit, die nah Art der epileptifchen 
Geiftesftörung nur von Zeit zu Zeit auftritt, und wo die Zwilchenräume 
frei bleiben. Man begeht daher ein Unvecht, wenn man die Dipfomanen, die 
jogenannten Quartelfäufer, mit den Gewohnheitstrinfern in einen Topf wirft, 
fie verdienen als Geijtesfranfe unfer volles Mitleid und feine Spur von 
jener Verachtung, die wir gegen jene hegen, die durch eigenes Verſchulden 
verfommen und verdorben find. Aeußerſt verderblih wirft der Altoholmif- 


Ueber Trinfer und Trinterafple. 849 


brauch auf von Geburt aus Schwahfinnige und Epileptifer, die ihm leider 
beide gleich gerne Huldigen. Die erjteren führt er raſch zum Blödfinn, die 
legteren macht er doppelt gefährlich. 

Und eben jo nadtheilig erweiſt er fich bei verjchiedenen Formen von 
Geijtesftörungen und von körperlichen Krankheiten, wo fih unter feinem Ein- 
fluffe die Symptome diefer Krankheiten mit ganz ungewohnter Heftigfeit und 
Gefahr entwideln. 

Was Ichließlih die Verbindung des Säuferwahnfinns mit intercurrenten 
Krankheiten betrifft, fo gilt davon folgendes. Der Organismus, der in nor» 
malem Zuftande noch dem Alkoholeinfluffe widerjtanden haben würde, unter- 
ftegt ihm, jo wie feine Kraft dur Krankheit oder durch jede anderweitige 
ſchwächende Urjahe, Mangel, Exceffe, Ueberanftrengung und dergleichen, ges 
broden ift. 

Wenden wir uns num der Behandlung zu, deren eigentlid medicamen- 
töfer Theil fih in diefem Blatte felbjtverftändlih der Beſprechung entzieht, 
fo gilt hier, wenn irgendwo, der alte Sat sublata causa tollitur effectus. 

Die Hauptbedingung zur Wiederherftellung eines am Säuferwahnfinn 
Erfranlten iſt die Entzicehung des gewohnten Giftes, und in den meiften 
Fällen wird fi dies allein als ausreihend erweifen. Daß dies mit Erfolg 
nur jelten in der Däuslichfeit des Kranken, ſondern nur.in einem Kranken» 
haufe durchzufegen fein wird, tft einleuchtend, wenn nicht ohnehin die Unruhe 
des Franken und fein nächtliches Toben und Schreien das Berbleiben zu 
Haufe unmöglih machte. 

Aber während bei dem acuten Delirium meift wenige Tage der Kranfen- 
hausbehandlung genügen, und der Kranke im Durchſchnitt nach drei bis vier 
Tagen entlaffen und wieder als erwerbsfähig betrachtet werden fan, richtet 
fih der chroniſche Trinker nicht felten auf Wochen im Krankenhauſe häuslich 
ein. Fürſtner jagt darüber in einem Heinen Auffage „zur Behandlung der 
Alkoholiſten“: 

„Wenn man ſieht, wie für derartige Säufer das Krankenhaus ein wahres 
Eldorado wird, in dem es für fie nicht Arbeit, wohl aber gute Beköſtigung, 
jogar Spirituofen giebt, wenn man den Aufwand von BVerpflegungstoften, 
das geringe erforderlihe Quantum eigentliher medicamentöfer Behandlung, 
die Seltenheit definitiver Heilerfolge gegen einander abwägt, jo drängt fi 
wohl die Frage auf, ift für derartige Potatoren das Krankenhaus überhaupt 
der geeignete Ort zur Behandlung.“ 

Daſſelbe gilt für die Sprrenanftalten. 

Zwar werden ſich dieſelben nicht weigern können Geiftesfranfe aufzu- 
nehmen, mag die Urſache der Störung eine felbjtverfhuldete fein oder nicht, 
und fie werden das aud nicht thun. Aber dies gilt doch nur für die Fälle 
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eigentliher alfoholifcher Geiftesjtörung, und die große Mafje der Xrinfer 
und Alfoholifer bleibt davon unberührt. Yeider werden diejelben oft genug 
der Anftalt zugeführt, weil es zur Zeit feinen andern Drt zu ihrer Be 
handlung giebt, und doc paffen fie jo wenig als möglich dahin. 

Nicht als od ihnen ein Unreht damit geſchähe, wenn man fie in die 
Irrenanſtalten bringt, das Unrecht geſchieht der Anjtalt. Denn eigentlich 
Ihon mit dem Augenblide der Ueberführung in die Anftalt genejen, weil dem 
Einfluffe des Alkohol entzogen, zeigen fie fich widerfpenftig gegen jede Dis- 
ciplin, ftetS geneigt zum Heucheln, Yügen und Entweichen, und bilden für 
die Ordnung des Haufes und die übrigen Kranken ein gleich jchädliches 
Element. 

Schon vor längerer Zeit haben ſich daher aus der Neihe der Irren— 
ärzte Stimmen dafür erhoben, bejondere Aſyle für Trunkfällige zu errichten, 
wo diejelben von anderen Kranfen getrennt und gewiſſermaßen ganz unter 
fih eine angemejjene Behandlung finden follten. Dieſe Vorſchläge ſcheinen 
neuerdings auf Anregung und durch den Eifer des früheren Directors der 
Srerenanftalt zu Siegburg, Nafje, wenigftens für einen Theil unjeres Bater- 
landes, eine greifbare Geftalt anzunehmen. 

Nafje legte in der Sikung des Vereins der deutichen Irrenärzte zu 
Hamburg im Jahre 1876 die Frage vor: „wie fünnen die deutſchen Irren— 
ärzte zur Befeitigung des Schadens, den der Alkoholmißbrauch in unjerem 
Volke anrichtet, mitwirken?” Die Antwort darauf übernahm er jelbit, und 
diefer Vortrag, den der rheinifch-weitphälifhe Verein für innere Miſſion 
jpäter abdruden und im zahlreihen Eremplaren vertheilen ließ, gab den An- 
jtoß zu einer Bewegung, die hoffentlich den Ausgangspunct zu weiteren Ber- 
ſuchen diefer Art bilden wird.*) 

Ob die Amerikaner zuerjt zu der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
befonderer Afyle für die Trinker gefommen find, weiß ich nicht, jedenfalls 
find fie die erjten und bisher auch die einzigen gewejen, die dieſer Ueber- 
zeugung eine praktiihe Anwendung gegeben haben. Die Amerikaner find, was 
man auch gegen fie einzuwenden haben mag, ein außerordentlid praftiiches 
Volf und dann drohten gerade ihnen aus der Ueberhandnahme der Trunfe 
ſucht bejondere Gefahren. 

Denn der demofratiide Grundzug ihres Charakters zeigte ſich auch 
darin, daß der Neigung zur Unmäßigfeit keine gejellihaftlihen Schranten ge- 





°) Roffe übernahm — auf der Conferenz für innere Miſſion zu Duisburg vom 
19. April 1877 ein Referat Über Trunkfälligleit, deren Folgen und die Mittel zu ihrer 
Belämpfung, befonder3 in eigenen Afylen fir Trinker. Auf diefe Vorträge, denen ich 
einen Theil meiner Angaben entlehnt habe, verweife ich Alle, die fich fiir den Gegenſtaud 
näher intereffiren. 
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zogen find, und wie im Studentenliede bibit papa cum ancilla, fo trinkt 
und betrinft fih dort der Senator mit dem Bettler, umd zwiſchen Reich und 
Arm iſt darin fein Unterjchied. 

Zunächſt mußte für das neue Unternehmen eine gejeglihe Grundlage 
geihaffen werden. Der erjte gejetsgeberiihe Act für die Unterbringung von 
Zrinfern in bejonderen Afylen ift im Staate New-Nork erlaffen und datirt 
ihon von 1854. Der Gejetgeber ging dabei von der Anſchauung aus, daß 
Unmäßigfeit eine Krankheit ei, die ganz wie andere Krankheiten geheilt wer- 
den fünne. Da die Trinker jedoch geijtig abnorm und geſchwächt feien, und 
ihr Mangel an Selbjtbeherrihung, ihre Unfähigkeit zur Arbeit und ihre Ge— 
meingefährlichfeit die Beihränfung ihrer perjünliden Freiheit vechtfertigten, 
jo fei die Errichtung von befonderen Ajylen geboten. 

Das erfte diefer Aſyle entjtand ſchon in demfelden Yahre im Staate 
New⸗York, 1857 folgte ein zweites in Bofton und jeitdem haben eine * ganze 
Neihe von Staaten jolde Aſyle erhalten. 

Ka, „die amerikanische Gejellihait zur Heilung von Trinkern“ hat im 
Jahre 1873 einen ausführlichen Geſetzesvorſchlag ausgearbeitet, wonad jeder 
County gehalten fein folle, ein ſolches Aſyl zu errichten. 

Was nun den eigentlihen Geihäftsgang diefer Aſyle betrifft, jo find 
die Aufnahmebedingungen überall durch bejondere gejeglihe Beitimmungen 
fejtgejeßt. 

Die Aufnahmen jcheiden fih in freiwillige und in unfreiwillige, je nach— 
dem man fich jehriftlih zu einem Aufenthalte von beftimmter Dauer (drei 
bis ſechs Monate) verpflichtet, oder auf Grund eines richterlihen Erkennt- 
niffes dazu verurtheilt wird (drei bis zwölf Monate). Auch in dem erften 
Falle, der freiwilligen Aufnahme, darf der Trinker gegen feinen allen für 
die Dauer feiner Verpflichtung zurüdgehalten werden. 

Die Behandlung beſteht zunädjt in der Befeitigung der etwa vorhan- 
denen körperlichen Störungen, in guter Diät, Bewegung im Freien, jo wie 
in fürperlider Arbeit, und die Perjonen, die für ihren Unterhalt nicht ſelbſt 
zahlen können, dürfen zu einer nüglihen Beihäftigung angehalten werden. 

Die Nefultate diejer Aſyle find nah den eigenen Angaben überaus 
günftige, und wenn wir bei einzelnen die Höhe diefer Angaben auch als über- 
trieben bezweifeln dürfen, fo ftimmen fie doch ziemlid darin überein, daß 
etwa dreißig Procent der Genefungen fid auf die Dauer bewähren. 

An Inſaſſen Hat es bisher nicht gefehlt. Boſton zählte bis 1874 be- 
reits über 5000 Aufnahmen, Binghampton in den Jahren 1872 und 73 
492 u. ſ. w. Dagegen bat ji der Charakter der Aufnahmen in der Weife 
geändert, dak im Anfange die freiwilligen in derjelben Weiſe vorherrſchten, 
wie fie in den legten Jahren gegen die unfreiwilligen zurüdtreten, 
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Eben jo ijt man nad und nad zu der Ueberzeugung gefommen, daß 
man anfangs bei der Behandlung des Guten zu viel gethan und die Trinter 
vielfah als „Kranke geradezu verhätjchelt hatte. In den leßten Jahren 
ward daher die Nothwendigfeit ftrengerer Zucht und regelmäßiger Arbeit bes 
jonders hervorgehoben, man hat die Zügel ichärfer angezogen und damit 
jevenfall8 einen ridhtigeren Weg betreten. Denn wenn man die Zrinfer auch 
noch jo ſehr als geiftesgeftört betrachten muß, jo läßt fih doch nicht leugnen 
und darf bei der Behandlung nicht außer Acht gelaffen werden, daß fie an 
ihrem Unglüde jelber Schuld find und es im Leben der meijten Trinfer eine 
Zeit gegeben hat, wo die Umkehr noch in ihrer Macht ftand. 

Zu ihrer Heilung find ferner ganz bejondere Mittel erforderlih. Willen 
und Gemüth liegen gleich tief darnieder, und es bedarf jtarker Stöße, um 
diefelben aus ihrer Lethargie aufzurütteln. Was die Medicamente nicht 
heilen können, muß das Wafjer heilen, jagt Dippokrates, und hier vermögen 
die Medicamente nicht mehr zu heilen. Ohne eine gewijje Härte und ohne 
jtramme Zucht geht es nicht, und gerade dies joll die Trinkeraſyle von den 
Srrenanftalten unterjheiden, während in der Ärztlihen Yeitung und in der 
Behandlung nad vorwiegend ärztlichen Grundjägen der Unterſchied von den 
reinen Straf und Befjerungsanftalten begründet ift. 

Man fann im Allgemeinen behaupten, daß die Erfahrungen, melde 
Amerika in feinen Trinkeraſylen gefammelt hat, zur Nahahmung ermuntern. 
Und wenn wir fhon früher darauf hingewieſen haben, daß durd ihre Er- 
rihtung einem dringenden Bedürfniffe aud bei uns entiproden werde, jo 
wäre nur noch die Frage zu erledigen, wie es denn mit der Ausführbarkeit 
jteht. Und da müjjen wir dern zunächſt zugeben, daß die bisherige Gejek- 
gebung unferer Anjhauung und unjeren Plänen nicht bejonders günftig ift. 

Das deutſche Strafgefegbuh enthält allerdings in feinem $ 361 fol 
gende Beitimmung: 

Mit Haft wird bejtraft 5) wer fih dem Spiel, Trunk oder Müßiggang 
dergeftalt bingiebt, daß er in einen Zuftand geräth, in weldem zu jeinem 
Unterhalte oder zum Unterhalte derjenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet 
ift, durch DVermittelung der Behörde fremde Hülfe in Anjpruh genommen 
werden muß. 

Der folgende $ 362 beftimmt ferner, daß die in folder Weile verur- 
theilten Perfonen nah verbüßter Strafe der Yandespolizei zu überweilen 
jeien, die dadurch die Befugniß erhält, fie bis zu zwei Jahren in ein Arbeits- 
haus unterzubringen oder zu gemeinnügigen Arbeiten zu verwenden. 

Aber der ganze $ 361 und die Faffung des Abjchnittes 5 weifen dar- 
auf hin, daß es jih hier weniger um den Zrinfer als ſolchen handelt, als 
um den Berlommenen und Verlotterten durch eigenes Verſchulden, weldes 
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Verkommen unter andern auch dur den gewohnheitsmäßigen Genuß geiftiger 
Getränke gejhehen kann. | 

So lange es dem Trinker daher nicht gelungen tft, fih und feine Fa— 
milie an den Betteljtab zu bringen, trifft ihn die Spitze des Gefetes nicht, 
und Familie wie Gejellihaft find ihm ſchutzlos anheimgegeben. 

Das Trinken und der Trunfenbold find als folde ftraflos, ja Schlimmer 
als dies, der Rauſch kann bei Vergehen gegen das Strafgefeß als Entidhul- 
digungsgrund geltend gemacht werden und wird dies auch oft genug und 
leider mit Erfolg. 

Nah 8 51 des Strafgefegbuches iſt eine ftrafbare Handlung nicht vor- 
handen, wenn der Thäter zur Zeit der Begehung der Handlung fi in einem 
BZujtande von Bewußtlofigfeit oder krankhafter Störung der Geiftesthätigfeit 
befand, durch welde feine freie Willensbeftimmung ausgefhloffen war. Hier- 
nad ijt es unzweifelhaft, wie Oppenhoff in feinen Erläuterungen zum Straf- 
geſetzbuche ausführt, daß auch eine durh Trunkenheit herbeigeführte Bewußt— 
lofigfeit, wenn durch fie die freie Willensbeftimmung ausgejhloffen war, 
Straflofigkeit bedingt. 

Die grundfäglihe Annahme des Gegentheiles würde das Gejet verlegen. 
Dabei ift e8 auch grundſätzlich für die Frage der Zurehnungsfähigfeit uner- 
beblih, ob die Trunfenheit eine verfchuldete war oder nicht. 

Geht die Trunkenheit nit jo weit, daß fie die freie Selbſtbeſtimmung 
aufhebt, jo fteht e3 dem Belieben des Richters anheim, ob er in ihr einen 
Erjhwerungs- oder Milderungsgrund jchen will; das Geſetz ſelbſt enthält 
über die Trunfenheit und ihr Verhältnig zur Strafdarfeit einer Handlung 
nichts. 

Preußens patriarhaliiher König Friedrih Wilhelm I. erließ 1718 ein 
Evift gegen das Trinken, worin er fagt, „daß die Trunkenheit zu feiner Ent- 
fhuldigung verdienter Strafe angenommen, jondern vielmehr, wenn in der 
ZTrunfenheit ein VBerbrehen begangen, die Strafe dadurch ſchwerer gemacht 
werden foll, damit Jedermann erkennen fol, daß die Trunfenheit nicht die 
geringfte Urfahe der Strafe geweſen“. 

Und unfere moderne Gejeßgebung, die für die Verbrecher und für jede 
Sorte von Lumpen eine wahrhaft väterlihe Fürforge entwidelt, die oft in 
bedenkliher Weile an Affenliebe jtreift, wies feiner Zeit eine Petition der 
rheiniſchweſtphäliſchen Gefängnißgeſellſchaft zurüd, die einen Antrag auf 
Strafbarkeit der Trunkenheit als folder ftellte. Ob ein ähnlicher Antrag 
heute und jo lange diejelbe liberalifirende und pfeudohumane Richtung vor» 
Herriht, mehr Erfolg haben wird, möchte ich bezweifeln. Das kann und 
darf uns jedoch nicht abhalten, die Nothwendigkeit einer ſolchen Maßregel 
fort und fort zu betonen und ihre Ausführung zu fordern, 





854 Ueber Trinler und Trinkeraſyle. 


Vorderhand aber und bis auf beſſere Zeiten werden wir mit den ge— 
gebenen Grundlagen zu rechnen haben, durch welche wenigſtens der mittelloſe 
Trinker, der Proletarier, vom Geſetze erreicht und einem Aſyle übergeben 
werden kann. Für dieſe Sorte wäre bei einiger Geneigtheit der Behörden 
die unfreiwillige Aufnahme in ein Trinkeraſyl zu ermöglichen, und für die 
Claſſe der Wohlhabenderen, der angehenden Proletarier, müßte das Einver— 
ſtändniß des Trinkers zu ſeiner Aufnahme gewonnen werden. Hierdurch er— 
giebt ſich von vornherein eine Scheidung der Aſyle in ſolche mit freiwilliger 
Aufnahme für die gebildeten Stände und in Aſyle mit unfreiwilliger Auf- 
nahme für die unteren Claſſen. 

So viel von der gejeßlichen Seite. 

Der zweite faum minder wichtige Punct wäre der Geldpunct, und aud 
hier werden wir von oben zunächſt wenig zu erwarten haben. Auf eine Er- 
rihtung folder Afyle von Staatswegen ift fürs Erfte gar nit zu rechnen. 
Der Staat ift anderweitig zu vielfah in Anfpruh genommen, um fi auf 
Unternehmungen und zu Ausgaben herbeizulajjen, deren Erfolge doch immer- 
hin problematiſch find und zu denen er nicht verpflichtet if. 


Wir müſſen daher wie in Nordamerifa den Weg der freimilligen 
Bereinsthätigfeit einfhlagen, um ein Aſyl zu gründen. 

Und hier freut es mic) denn berichten zu fünnen, daß Dank dem Eifer 
Nafjes der erjte Schritt bereits geſchehen iſt. 

Schon feit dem Jahre 1851 bejtand im Negierungsbezirt Düffeldorf zu 
Yintorf eine Heine Zweiganftalt des Diafonenhaufes zu Duisburg, eine Art 
Belferungsanftalt für allerhand zu Grunde gegangene Eriftenzen, entlaffene 
Strafgefangene und dergleihen, wo unter Anderen auch in den fiebenund- 
zwanzig Jahren etwa dreihundert Trinfer aller Stände Zufluht und zum 
Theil Heilung gefunden haben. 

Dort hat der Berein für innere Miffion bejchlojjen, mit einem Kojten- 
aufwande von 60,000 Mark ein neues Aſyl, und zwar nur für Trinfer aus 
den höheren Ständen zu erridten, wenn es ihm gelingt, die Hälfte diejer 
Summe, alfo 30,000 Dark, in unverzinslien Darlehen zu 100 Mark auf- 
zubringen. Die andere Hälfte übernimmt die Diakonenanitalt. 

Bei der Energie und den Mitteln diejes Vereins wird die Ausführung 
nicht lange auf fid warten laffen. Damit ift der Anfang gegeben und der 
Weg gebahnt, und wir beſitzen auch in Deutfchland einen Ort, wo wir Er- 
fahrung jammeln und Rath ſuchen können. Und darauf hinzuweiſen und 
diefelbe Bewegung womöglich über die Grenzen der Aheinprovinz hinaus zu 
übertragen, daS war der Zwed der vorliegenden Zeilen. 

Denn ohne Unterjtügung geht es nicht, Nicht ohne werlthätige Unter- 
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ſtützung, aber auch nicht ohne die Unterſtützung der Ueberzeugung und der 
öffentlichen Meinung. 

Die Ueberzeugung, daß es nicht ſo bleiben kann und daß hier etwas ge— 
ſchehen muß, muß erſt zum Allgemeingut geworden fein, fie muß den Geſetz— 
geber zwingen, auf fie zu hören und ihr zu folgen, und das kann nur ges 
ſchehen, wenn die Anſicht ebenfalls Allgemeingut geworden ift, daß der Trin- 
fer wie ein Geiſteskranker behandelt werden kann und joll. 

Ich glaube nicht beffer Schließen zu fünnen, als mit den Worten Nafjes.*) 

Naffe jagt: „Zur größeren Sicherung gegen willfürlihe Verletzung der 
perjünlihen Freiheit würde die Zuziehung von zwei Werzten dienen fünnen; 
an der Zuftimmung der Ortsbehörden, denen folde Trinker nur ein Dorn 
im Auge umd eine Yaft für die öffentlihe Ordnung zu fein pflegen, würde 
e3 aus begreiflihen Gründen bei der Notorietät ihrer Gewohnheit nicht 
fehlen. Alles wird aber hier auf die Auffaffung der Aerzte anfommen, und 
in diefer Hinſicht möchte ich allerdings bezweifeln, ob zur Zeit die Mehrzahl 
derjelben jich zu der Ueberzeugung von der Franfhaften geiftigen Berfafjung 
der Zrunffälligen in dem Mafe befennt, daß fie die Nothwendigfeit ihrer 
Unterbringung in Anftalten, die ihre Freiheit bejchränten, zu bezeugen geneigt 
ift. Daß aber ohne die allgemeine Unterftügung des ärztlichen Standes feine 
Ausfiht auf die praktiihe Durhführbarkeit des ganzen Verfahrens bejteht, 
liegt auf der Hand. Es wäre deshalb zugleih vor allen Dingen eine Auf- 
gabe, verjtändigend in Hinfiht der Auffaffung und Beurtheilung der Trinfer 
durh Wort und Schrift auf die Aerzte einzuwirken, um fie auf den Stand- 
punct zu bringen, daß fie ihre Mitwirkung zur Erklärung des geiftesfranfen 
Zuftandes bei Zrinfern nicht verſagten.“ 


Ruſſiſche Politik in englifher Beleuchtung. 


Wenn die jüngjte Schrift Grenvilles über die Ruſſen von heute **) fich in 
England im Augenblide vieler Beliebtheit erfreut, jo liegt der Grund nicht in 
jolden Eigenfhaften, die einem Buche ein dauerndes Anfehen zu verihaffen 
pflegen. Abgejehen von einer flüffigen Darjtellung, die übrigens das Gemein- 
gut der englifchen Prefje ift, Hat fie wenig literarifches Verdienſt. Man fieht 
jofort, wie der Autor übertreibt und carrifirt, und muß fi nicht felten die 


*) Naſſe w. ©. 15: „Wie können die deutichen Ir renärzte“ u. f. w. 
*) The Russians of to-day. By E. C. Grenville-Murray. Leipzig, Tauchnitz. 
Colleetion of British authors. Vol. 1742. 
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Wahrheit vor Augen rufen, daß, wer zu viel ſagt, eigentlich nichts ſagt. 
Während ſo einem deutſchen Publicum ſeine Arbeit wenig bedeuten kann, hat 
ſie doch inſofern auch für uns einigen Werth, als ſie uns die Anſchauungen 
derjenigen Kreiſe des engliſchen Volkes vermitteln hilft, auf die ſie berechnet 
iſt. Sie iſt ganz aus dem hochmüthigen Selbſtgefühl eines Volkes heraus 
geihrieben, welches, im Befig einer großen Vergangenheit, immer noch den 
Borjig unter den Eulturvölfern Europas prätendirt und dem Yauf der Ge 
Ihichte dur große Reden gern Stilljtand gebieten möchte. Und fie ift auf 
die Elemente berechnet, die jenen heimlihen Deutſchenhaß nähren, dejjen Bafıs 
einfah der Neid ift, eine Empfindung, die fih in unferem Buche jehr deut- 
ih, wenn auch nit immer geihmadvoll, fund giebt. Daß dieje Gefinnungen 
erfreulicherweije übrigens nicht die alleinherrichenden in England find, hat fi 
bei den Kundgebungen gelegentlih des Attentats auf unfern Kaiſer gezeigt. 
Das Bud, das vorwiegend auf Beobahtungen in Südrußland bafirt, auf 
einem längern Aufenthalt des Berfafjers in Odeſſa umd Umgegend, enthält 
indeß allerlei Intereſſantes, obwohl das Meifte, was es bietet, bekannt ift. 
Es richtet fih im Einzelnen mehr gegen den rufjishen Charakter, als gegen 
die ruſſiſche Politik, obwohl die Polemik gegen lettere Anlaß des Ganzen 
war. immerhin mag es erlaubt fein, aus dem Inhalt einiges mitzutheilen, 
um jo mehr als die politiiche Richtung des Berfaffers den Anſchauungen 
diefer Blätter entfpricht, wenn auch die Motive ganz verſchiedene fein dürften. 

Die Schrift beginnt mit einer flüchtigen Weberfiht der ruſſiſchen Ge— 
ihichte, in welcher unter anderem die Slaven als das ältejte Bolf in Europa 
bezeichnet werden, da fie, indiihen Urſprungs, anderthalb Yahrtaufende vor 
Chriſtus im Weften der Wolga angefiedelt feien. Der Ueberblid geht bis zu 
dem „vermuthlichen Selbjtmord“ des Kaiſers Nifolaus, und berührt die anti- 
türfifhe Politik Auflands nur obenhin. Die Schrift ſchließt mit einem 
politiihen Ausblid in die Zukunft. 

Wenn Syemand vor zwei Jahren nah der Zukunft Rußlands gefragt 
hätte, meint Grenville, fo würde er eine ganz andere Antwort erhalten haben, 
als heute. Denn damals fteuerte Rußland offenbar dem Untergang zu. Die 
finanziellen Schwierigfeiten, die inneren Unruhen, die Corruption in der Ver— 
waltung hatten in allen Claſſen ein tiefes Mißbehagen erzeugt, das der Bor- 
bote einer ernjten Krifis jchten, welche zunächſt neue Kriege in Ausficht 
jtellte. Verderbte Staaten denken bei jeder inneren Schwierigfeit an den 
Krieg, und Rußland beſaß eine jener formlojen, ſchlecht bezahlten und ſchlecht 
befehligten Armeen, welche, wenn fie nicht nah außen bejhäftigt werden, ihre 
Kräfte nah innen wenden. Alle jahen, daß der Zar in Anbetradt diejer 
Umftände hypochondriſch wurde. Die Melandolie, welche die Baul, Alerander 
und Nikolaus im ihren letten Yebensjahren befiel, ergriff auch einen von 
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Natur gütigen Monarchen, er ward dem Einfluß eines verderbten Hofes und 
übel berathener Berather mehr zugänglid. Dffenbar fürdtete der Zar den 
Krieg kaum weniger als den Frieden. Indem er fi aber zwiſchen die 
Alternative einer Revolution, die den Thron bedrohen könnte, und eines 
Krieges geftellt jah, der diefen im günftigen Falle ftügen würde, fonnte er 
nicht zweifelhaft ſein über feine Entſcheidung, fo wenig er und vielleiht auch 
feine Rathgeber im Herzen einen irgendwie erfreulihen Erfolg vorausfehen 
modten. Es war Niemand in Europa, der nicht eingejehen hätte, daß der 
Nothihrer der Rajahs nur ein nichtiger Vorwand für die ruffiihe Ein- 
mihung war, und man nahm allgemein an, daß England mit der Billigung 
aller freien &riftlihen Staaten, wenn auch nicht zunächſt in Alltanz mit 
ihnen, Einſpruch erheben würde, da jeine Intereſſen durch einen ruſſiſchen 
Angriffstrieg bedroht waren. Hätte England dies gethan und die Türkei 
vor dem Untergang gerettet, jo würde lettere ſich des engliihen Beiftandes 
bei der Organifation ihrer unterworfenen Provinzen haben bedienen müſſen. 
Diefe wären dabei befjer gefahren, als jie es unter ruſſiſchem Einfluß je 
fünnen werden. Auch würde in diefem alle Rußland, von der Höhe einer 
dominirenden Militärmacht geftürzt, dadurch in die Bahnen einer freiheit- ' 
lichen inneren Entwidelung geleitet worden fein. Wenn man fage, daf die 
engliihe Einmifhung das Signal eines europäiſchen Krieges geweſen fein 
würde, jo fei das möglih. In diefem Kriege aber würde England, mit 
Frankreich, Defterreih, Italien, Dänemark, Holland und Belgien auf feiner 
Seite, wohl im Stande geweſen fein, eine Löſung der gefammten politifchen 
Tragen des Welttheils herbeizuführen. Das Nefultat des Krieges wäre ein 
langer Frieden gewejen, etwa wie der, welder der Schlacht bei Waterloo 
folgte. Nun hätte man eigentlih denken jollen, daß ein folder Gang der 
Dinge vor allem den Liberalen aller Länder hätte am Herzen liegen follen. 
Gerade aber die britiihen Liberalen waren es, die eine entgegengefette Wen- 
dung berbeiführten. Falſch geleitet, von Parteiintereſſen verblendet, begeijter- 
ten fie fih zum Erftaunen aller übrigen Liberalen auf einmal für ruffiiche 
Yumanität und Uneigennügigfeit. Dadurch unterjtügten fie die ruffischen 
Beitrebungen in durchaus nicht verächtliher Weife. Sie befiegelten damit 
das Schickſal der Türkei, lieferten ihre bulgariihen Schütlinge den Ruſſen 
aus und legten jo den Grund zu zahllojen Kriegen der Zukunft. Der Ber- 
fafjer fieht die Veranlaſſung zu diefer Wendung in den perjünlihen Ver— 
hältniffen der Parteileiter, er gefteht zu, daß der Mifgriff ſich nicht mehr 
ändern laffe, und daß es, anſtatt zu Hagen räthlicher jei, die wahrjceinlichen 
Nefultate des momentanen Status ins Auge zu faffen., 

Da eine innere Reform der ruſſiſchen Verhältniffe auch eine Befeiti- 
gung der Gorruption in der Verwaltung mitbetreffen würde, jo jind die 
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Tſchinovniks, die das Heft in der Hand halten, natürlich gegen alle und jede 
Reform: es liegt in ihrem eigenſten Intereſſe, die Gedanken der Nation von 
der inneren Noth auf äußere Ziele abzulenken, auf Kriege, hinter denen das 
Traumbild einer beſſeren Zukunft erglänzt. Ein Volk, das mit den Aufre— 
gungen eines Krieges beſchäftigt iſt, vergißt die Laſten und Beſchwerden des 
Friedens. Ein Krieg mit England nun wird auf alle Weiſe in Rußland 
populär gemacht. Schon die Exiſtenz Englands bedroht die ruſſiſchen Inter— 
eſſen. Man malt dem hungrigen Muſchik aus, wie England das Hinderniß 
jeines Glückes ift, indem es die Erträgniffe des jonnigen Hindoftan, die 
eigentlih Rußland gebühren, zu eigenem Nußen verwendet. Was kümmert 
es den Armen, daß er nicht einmal weiß, wo diejes Yand liegt, er iſt be» 
reit, darum zu fechten. Unterdeß wird man nicht aögern, die materiellen 
Mittel aufzubringen, die dem Ehrgeiz des Landes dienlih find. Ein müh— 
ſam zuſammengebrachtes Capital wird zu rein militäriichen Zweden verwandt 
in einem Yande, dem es an den gewöhnlichſten Hilfsmitteln der Eultur fehlt. 

Mit diefen großartigen Rüftungen wird England Schritt halten müfjen, 
wenn es anders feine indifhen Befigungen nicht aufgeben will. Um Indien 
zu verlieren, bedarf e8 gar feiner fürmliden Invaſion feitens Rußlands. 
Ein großer Aufftand im Lande wird den ruffiihen Zweden nod viel bejjer 
dienen. Von dem Augenblid an, wo die Türkei von Rußland gedemüthigt 
ward, hat England feine Verbindung mehr im Oſten, was aber noch ſchlimmer 
iſt: Rußland wird in Folge jeines Einfluffes auf die Türkei im Stande fein, 
den Fanatismus von vierzig Millionen indifher Mohamedaner gegen Eng- 
land in die Waffen zu rufen. Dieſe aſiatiſchen Befigungen wird England 
einmal allein zu jhügen haben, und das Land wird gut thun, wenn es fich 
auf die Schugmittel, die bisher genügten, fürder nicht länger verläßt. Es 
liegt die Nothwendigfeit vor, daß England jeine Flotte verdoppelt und feine 
Armee vervierfacht. 

Was Rußland anlangt, jo wird e8 das Loos aller der Barbarenftaaten 
theilen, meint Grenville, die zu umfangreich werden; es wird in feinem Be- 
jtandtheile zerfallen. Die Eroberung von Conftantinopel ward von den 
alten Moscoviten vorausgejehen, jie haben nie an ihr gezweifelt, nie daran, 
daß einjt die Stadt am goldenen Horn die Capitale des Reichs werden, nie 
daran, daß eine Trennung zwiſchen den nördliden und ſüdlichen Stämmen 
jtattfinden werde. Die focialiftiihen Krebsſchäden des inneren Landes, den 
fanatifhen Nihilismus, der in den Städten craffirt, wird Rußland auf die 
Dauer nicht ignoriren fünnen. Es fommt eine Zeit, wo der Schaden offen- 
bar wird, wo e8 gilt, mit dem Schwert ihn zu bejchneiden, wo Revolution 
und Anarhie nahen. Das freilih liegt noch im weiten Felde. Für Eng- 
land wird es genügen, daß der Fall von Plewwna die ruſſiſche Militärmacht 
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wiederhergeſtellt hat. England hat einen offenen Feind erhalten, den es nicht 
ignoriren, geſchweige denn verachten darf. Es kann ihn hindern, das 
Schlimmſte zu thun, aber nicht mit gefühlvoller Schwäche, ſondern mit wach— 
ſamer Energie. 

„Wir find gehalten“, ſchließt der Verfaſſer recht engliſch ſeine Auseinander- 
jegumgen, „uns daran zu erinnern, daß wir, wenn wir einen ruſſiſchen An- 
griffsfrieg begegnen, nur eine geheiligte Pfliht erfüllen, die uns als 
Ehriften und wahrhaft liberal gefinnten Männern auferliegt. Wir haben die 
Aufgabe übernommen, hundert und fünfzig Millionen von Indern einer Bar- 
barei zu entreißen, in welde fie bald wieder verfallen würden, wenn wir 
unjere ſchützende Hand nicht über fie hielten. Es iſt ein heiliges Ziel, dem 
wir uns nicht entfremden lafjen dürfen. Die Nachwelt wird uns dafür 
verantwortlih madhen, umd Gottes Segen wird uns dabei nicht mangeln, 
wenn wir dabei uns in einer fo guten Sache nah Gebühr jtandhaft er- 
weifen.” 

Man fieht, daß der Zwed des Buches, welches dem Herzog von Suther- 
fand gewidmet ift, ein rein politifcher ift, man fieht auch, daß es eben nicht 
reih an neuen politiihen Gedanken ift, aber man fieht doch einmal aud in 
aller Kürze, wie etwa der Ideengang in den Kreiſen der eigentlichen Kriegs- 
partei ſich gejtaltet hat. 

Es iſt nit ohne Intereſſe, wie fich der Verfaſſer über die Vertreter 
der ruffiihen Diplomatie an den verfchiedenen Höfen ausipridt. Er geht 
von dem ſchlimmen Wort aus, daß die ruffiihen Diplomaten Lügner feien. 
Auf der Berblendung und dem Betrug anderer Nationen ſei die ruf- 
ſiſche Größe erwachſen. Nicht, als ob fih die Staatsmänner feldft über 
die ruffiihen Borfpiegelungen je unflar gewefen ſeien. Die ruffifhe Diplo- 
matie aber habe es verftanden, den Völlern Sand in die Augen zu ftreuen, 
und jo habe die DVorausfiht der Staatsmänner nit viel genügt. In 
Staaten conftitutioneller Berfaffung hätten die Ruſſen es verftanden, die 
Parlamente zu überzeugen, in Staaten, wo des Volles Stimme wenig gälte, 
die Höfe. Grenville ſpricht den Ruſſen ein großes diplomatifhes Talent nicht 
ab, wie eim ausgebildeter Dejpotismus es zu erzeugen pflege. Dinter dem ruf- 
fiihen Diplomaten fteht nit etwa Gortſchakoff, jondern immer eine Partei, 
die zum Theil aus Damen befteht. Von diefen Gönnern allein hängt fein 
Geſchick ab. Sie fingen fein Yob, wenn fie können, fallen fie, jo fällt er auch. 
Daher haben die ruffifhen Diplomaten immer eine größere Freiheit des Han- 
delns, als in anderen Ländern. 

Mit Recht werden zwei Puncte für die Unabhängigkeit der Gefandten 
angeführt, einmal die unbeſchränkte Verfügung über die Gelder des geheimen 
Dienftes, ſodann die Freiheit von jegliher Rüdfihtsnahme auf die üffent- 
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lihe Meinung des eigenen Baterlandes. Nur in gewifjen Kreifen deſſelben 
wird ja überhaupt die Thätigfeit der Diplomatie befannt, Unwahrheiten ge 
hören in diefen zur gewöhnlichen Yebensflugheit, und die Fremden wiſſen fid 
darüber, daß fie dupirt werden, wohl zu tröjten. Es wird bemerft, daß im 
Segenjag zu anderen Staaten Rußland feine Diplomaten jelten wedjelt, da 
jeder von ihnen gerade für das Yand am meijten geeignet ift, in weldem er 
verwendet wird. 

So würde einjt der langjährige Gefandte in London, Baron Brunnom, 
durdaus nicht für Paris gepaßt haben, wo man feine gewidtige Sanftmuth und 
jeine Kühle offenbar für Anmakung genommen hätte. Er galt für genial 
nach englifher Mode. Am vortheilhafteften gab er fih, wenn er etwa mit 
einem vom Toryadel über Yandwirthichaft und Pferde discutirte, beides Dinge, 
für die er Neigung und Verſtändniß befaß. Er ſprach ein tabellofes Eng- 
liſch und liebte die engliſche Literatur wie engliihe Sitten und engliide Din- 
ners. Er hielt jeinen Defjerttoaft wie einer, gehörte zu den erſten Autori- 
täten des Derbytages und wußte fich durch freigebige Anerkennung die auffteigen- 
den Talente des Parlaments zu fihern. Er beging nah Grenpille zwei 
Fehler, den einen damals, als er in der Meinung, daß die kriegeriſchen Tage 
Englands ganz vorüber feien, mit den Krimfrieg herbeiführen half, den 
zweiten, als er nad feiner Nüdfehr, indem er die Eiferfuht Englands gegen 
Frankreich bejtändig jhürte, den Verſuch machte, England im Bunde mit 
Defterreih und Rußland zu einer Theilung der Türkei zu bewegen, wie denn 
überhaupt eine engliihrujfiihe Allianz zu jeinen Stedenpferden gehörte. 

Sein Nachfolger Graf Schuwaloff leidet weniger als er an politiiden Yllız- 
fionen und ſchwärmt weniger für engliſche Eigenthümlichkeiten, obwohl er ſelbſt 
in England nicht unbeliebt ijt. Früher Reitergeneral, dann Polizeiminifter, be- 
figt er jene ruhige Höflichkeit, die nichts erichüttern fann, und eine große 
Geduld im Zuhören, die nicht Syedermanns Sade ift. Peinlich böflih gegen 
Heine-Yeute, von denen er nichts zu hoffen hat, weiß er fein Weußeres und 
Inneres ganz feinen Plänen anzupaſſen, und nur jelten tritt der alte Ca— 
vallerieoffizier hervor. Dann jtreiht er feinen diden Schnurrbart, weiß fich 
aber bald zu meijtern. Es gehört großes Ungejhid dazu, ihn außer Faſſung 
zu bringen, ſchon im nächſten Augenblid aber jcheint er zu denten, daß ſich 
Aerger Hier nit des Aufwandes lohne. Er befigt einen beißenden Wiß, 
feine Beratung voltsthümliher Inſtitutionen, feine Abneigung gegen die 
Preffe und gegen liberale Polititer grenzt an Unduldſamkeit. „Man denke, 
was ein früherer Polizeiminijter gegen Yiberale fühlen muß, ein Mann, der 
mehr von diefen Gentlemen nad Sibirien transportirt hat, als Weftminjter- 
ball, und Trafalgarſquare dazu, erfüllen.” 

Kun Fürft Orloff, der Gejandte in Paris! Wie ganz verfhieden iſt 
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er doch von Schuwaloff! Er iſt Franzoſe bis in die Fingerſpitzen und 
meint es ehrlich, wenn er den Franzoſen erzählt, ihr Land ſei das ſchönſte 
auf der ganzen Erde. Er vergoß Thränen beim Leichenbegängniß des Herrn 
Thiers, er liebt die Kunſt und ſieht in ſeinen Empfangszimmern Künſtler 
und Schriftſteller, er wartet beſtändig die Verſailler Debatte ab und ſcheint 
ſich gewaltig zu freuen, wenn die Republikaner einen Trumpf ausſpielen 
gegen Kirche, Monarchie und Militärweſen. Er hat ſich viel Freunde ge— 
wonnen, weniger ſeinem Lande. Politiſch wirkſam iſt er nicht, man vergißt 
ihm die Rolle nicht, die Rußland während des deutſchen Krieges geſpielt hat. 
Sein Einfluß in Paris und Petersburg iſt gleich gering. Der eigentliche 
Geſandte iſt die Fürſtin Life Trubetzkoi, die Heine Dame mit ihren ſcharfen 
grauen Augen. Sie hält für Gortſchakoff carte-blanche in feinen Bezie- 
hungen zu den jranzöfiihen Staatsmännern. 

Am ſchlechteſten fommt Fürſt d'Oubril bei Grenville weg, der Gejandte 
in Berlin; er nebſt feinem Secretär, dem Grafen von Kotzebue, das Haupt- 
band bei der yamilienallianz der NRomanoffs und Hohenzollern. Er fieht 
aus, „als fei er aus dem Mufterbuh eines Milttärfchneiders geichnitten‘, 
ganz preußiſch, und jcheint die Aufgabe zu haben, „den deutichen Kaijer zu 
überzeugen, daß der ruffiihe Hof ganz bezaubert ift von allem, was deutſch 
heißt.” Fürſt d'Oubril verfäumt feine Revue oder militärifche Feſtlichkeit, 
er trägt immer die Oberjtlieutenantsuniform feines preußiſchen Regiments, 
fpridt mit den Seinen, aud im Dienft, immer deutfh und feiert alle deut- 
ſchen Feſte mit. „Er verfhlingt Bierfuppe und Kartoffeln mit Pflaumen, 
um zu beweilen, daß fein Gaumen ebenſo deutſch it, wie fein Herz, drückt 
fih unjer Gewährsmann artig aus. Er meint, daß es zweifelhaft ſei, ob 
der Fürſt die Gunft Bismards befäße, daß er aber auf anderem Wege das 
Ohr des Kaifers habe. Er fei mehr ein BVertrauter, als ein Gefandter, 
mehr der Vermittler einer engen Freundſchaft, die mit politifchen Dingen 
nichts zu thun habe. Er dinirt mit Kaifer Wilhelm nicht felten, wenn fein 
anderer Diplomat eingeladen ift, und fpricht oft mit ihm halbe Stunden lang 
ganz allein. 

Sein Einfluß übertrifft den feines Wiener Collegen, des Grafen Nowi- 
koff, der lange Zeik eine jehr ſchwierige Rolle zu fpielen hatte. Die Habs- 
burger waren früher weit enger mit Rußland lürt, als die Hohenzollern, 
feit Sadowa aber fieht Franz Joſeph nichts Gutes für fih erblühen 
aus der Annäherung Preußens und Rußlands. Nowiloff gilt befanntlich als 
Preußenfrefjer, wenigjtens thut er fo, und hat „zweifellos“ feine Zeit gut 
angewandt, um Andraſſy zu überzeugen, daß das ruſſiſchpreußiſche Bündniß 
nur eine Masfe ift, und daß Wlerander II. gern die Zeiten wiederfehren 
ſähe, „wo Franz Joſephs Marmorbüfte der einzige Schmud des Arbeits- 
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zimmers bes Raijers Nicolaus war.” Doc bleibt es abzuwarten, bemerkt ber 
Autor noch weile, ob er einen ungarifhen Edelmann, der fein Land 1848 
von den Ruſſen überfluthet ſah und felbjt zum Galgen verurtheilt war, zu 
befehren vermag. 

Das iſt das Merkwürdigſte, daß alle ruffiihen Gefandten an den ver- 
Ihiedenen Höfen verſchiedene diplomatifhe Richtungen vertreten, daß fie fih 
gegenfeitig eigentlich aufheben. Der Eine widerlegt immer, was der Andere 
gejagt hat. Und man thut wohl, feinem zu trauen, da eben feiner die Wahr- 
heit jagt. 

Nicht die Gefandten allein jedoch vertreten die diplomatiihen Geſchäfte. 
Neben ihnen bewegen fih noch faft in allen Hauptſtädten diplomatiſche 
Agenten beiderlei Geſchlechts. Faſt überalf trifft man in den Gejandidafts- 
freifen eine Dame, nicht immer hübſch und jung, aber doch von bezaubern- 
der Liebenswürdigkeit, welche die Landesſprache fließend ſpricht und ſich 
Freunde zu erwerben verſteht. Sie iſt verheirathet, der Mann, natürlich 
General, lebt in Rußland; die Gemahlin trägt zuweilen ein Ordensband, 
ihre Beziehungen zum Kaiſerhofe anzudeuten. Jedermann kennt die diplo— 
matiſche Miſſion der Dame, ohne daß dies ihr geſellſchaftlich im Geringften 
Eintrag thäte. Sind doc die Mittel, deren fie ſich bedient, gewöhnlich nur 
die der gebildeten Frau. Die Fürftin hat Geld in Menge, man fieht fie 
alfenthalben. In ihren Heinen Cirkeln wird über Politik geſchwatzt und 
Thee & la Russe getrunften. Sie jelbft giebt als ihren Hauptzwed an, 
„Mißverftändnifje” zu befeitigen, welchen die ruſſiſche Politif begegnen könne, 
fie ſtellt fi, als thue fie das aus reinem Patriotismus, aus Menſchlichkeit 
oder aus dem Beftreben, zwei große Nationen einander näher zu bringen. 
Ihre Bewunderer finden es lächerlich, daß fie eine bezahlte Agentin fein joll, 
fie feldft hält die Atmofphäre um fih rein von zweifelhaften Subjecten, 
welder Art fie immer feien. Sie iſt mit vollem Herzen bei ihrer Sache 
und ift eine eifrige Parteigängerin. Lebt fie in einem Yande, das mit Ruß— 
land befreumdet ift, fo giebt fie die Vermittlerin Heiner Freundlichkeiten 
zwifchen den Höfen ab. Sie bringt Heirathen in Anregung, gleicht Etifetten- 
verjtöße aus, vermittelt Belanntfhaften und Beſuche und verbefjert gelegent- 
lich die geſellſchaftlichen Fehlgriffe und Unterlafjungsfünden der Geſandten. 
Sie trägt Briefe hin und wieder, weiß Orden und Stellen für ihre Leute 
zu erlangen und fteht allen delicaten Dingen nit fern. Weit erjprießlicher 
und intereffanter ift die Thätigfeit der Agentin im feindlichen Ländern, wie 
denn die Tätigkeit der Fürftin Lieven zu Ungunften Wellingtons wobl- 
bekannt ift. Bor alfen find es malcontente Staatsmänner, die die Agentin 
zu ködern weiß. Hier holt fie fih ihre Wiffenihaft, die ihre eigene Stel- 
fung hebt. Auf dem Gontinent hält fie mit der Preſſe Fühlung, die Herren 
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halten gute Freundſchaft mit ihr, die ſich nicht jelten zur Liebe fteigert. Syn 
Wien und Paris giebt fie große Gejellihaften und verfammelt alle dieje- 
nigen um fi, welde vor liberalen Dingen gerehten Abſcheu haben: in 
Frankreich die Yegitimiften, in Deutihland und Dejterreih die alte Ariſto— 
fratie. Wenn fie ihre fpeziellen Zwede mit diefen Yeuten nicht erreichen 
kann, jo verdankt fie ihnen doh immer Informationen. Dan kann ans 
nehmen, daß auf dem Gontinent die liberalen Parteien immer antiruſſiſch 
find, befonders in Frankreich und Deutihland. Unter Louis Philipp ward 
die Lieven nad ihrer Abreife von England die Egeria Guizots, und es war 
ihr Werk zum Theil mit, daß Thiers jein Amt an feinen confervativen 
Nachfolger abgeben mußte. Grenville vermuthet, daß die Erinnerung daran 
vielfeiht Herrn Thiers veranlaßte, jehr vorfihtig gegen die Ruſſen fih nad 
dem franzöfifhdeutichen Kriege zu benehmen. Bis zu feinem Tode indeß ge- 
hörten Fürſt Orloff und die Fürftin Life Trubetzkoi zu feinen eifrigjten Be- 
judern. Doch ſcheint fie Thiers freilih nit in feine politiſchen Pläne ein- 
geweiht zu haben, fie mußten jpäter erfahren, daß jeine Anfichten von der 
orientaliihen Frage jehr antimoscomwitiih waren. 

Neben diejen weiblihen Agentinnen, welche immer der höheren Gejell- 
Ihaft angehören, arbeitet die ruſſiſche Politit vielfah mit männlichen poli- 
tiſchen Emifjären, die geringeren Standes find. Ihre Wirkungen find drajti- 
ſcher und jichtbarer. Seit ſechzig Jahren werden die Donaufürjtenthüimer 
durch ruffiihe Agenten aufgerührt und bereits dreimal ift es ihnen gelungen 
hier blutige Kriege hervorzurufen. Und England Hat ſich vorzufehen, daß 
Rußland es ihm in Indien nit eben jo macht, wie der Türkei in Bulga- 
rien. In Indien ift das Verhältniß der Engländer zu den Cingeborenen 
wie 1:250. Wie, wenn die Ruſſen auch bier „eine Miffion der Menſch— 
lichkeit zu erfüllen haben‘, wie in der Bulgarei, die fie aufwiegelten, um die 
Türkei zur Bertheidigung zu zwingen! 

Der Befig Eonjtantinopels ift für Rußland einfach der Angelpunct der 
Frage. Rußland Hatte den Plan, die hriftlihen Bezirke geradezu „unvegier- 
bar’ zu maden, um dann eben jagen zu können, der Sultan fei nicht im 
Stande, fie zu regieren. Kein Volk ward je jo hHerausgefordert und feine 
Regierung that jo viel, das Mifvergnügen zu befeitigen, indem fie Gonceffion 
auf Eoncejjion häufte. Almählid wurden die Hospodare von Rumänien 
. und Serbien frei, mit liberalen Inſtitutionen, nur durch ein Schugverhältnif 
gebunden. In Bulgarien, Aumelien, Albanien und Montenegro waren die 
Chriſten frei in Befig und Handel, hatten ihre eigenen Schulen und Kirchen. 
Ihre Geiftlichfeit war viel unabhängiger als die ruſſiſche. In die Ernennungen 
des Patriarhen von Conftantinopel miſchte fi die Regierung nicht und es war 
nicht ihre Schuld, wenn der Klerus ſchlecht und dumm war. Daß die Chriſten nicht 
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zum Meilitärdienft gezogen wurden, haben fie den Türfen nicht übel genommen, 
ehe fie nit von Rußland über den Sinn diefer Mafregel belehrt wurden. Der 
franzöfiihe Bauer, der jeden Februar einberufen wird, hätte das Yoos des 
Bulgaren neidenswerth gefunden. Der Bulgare zahlte wenige Steuern und 
lebte im Ueberfluß, nur dak Schnaps und Tabak theurer waren als in Franl- 
reih. Er fannte den ganzen Luxus ausgebildeter Steuerſyſteme nicht. Frei— 
lid grüßen mußte er feinen Paſcha, wenn diefer durchs Yand ritt. Aber der 
ruſſiſche Muſchik und der Bulgar grüßen fie nicht im ähnlicher Weife nad 
ihrer eigenen Wahl ihre Landsleute? Freilich, feine Heinen Steuern mußte 
der Bulgar zahlen oder er erhielt die Baftonade. Aber nicht fofort, es wur- 
den Gejtundungen eingeführt und man verfuhr oft mit Milde, obwohl die 
Steuerverweigerung dur ruffiiche Aufwiegelung unerträglich ward und ſelbſt 
die orientaliihe Geduld ermüdete. Die Bulgaren wußten, daß fie den ruffi- 
ſchen Gefandten in Eonftantinopel Hinter jfih hatten. So ward ein Paſcha 
nah dem andern zur Verantwortung nad Eonjtantinopel gerufen. Und dies 
rief den Haß der türfiihen Verwaltung hervor, wie die moraliihen Eigen- 
Ihaften der Bulgaren den Abjheu der Landesgenoffen. Denn die Bulgaren 
find unverbeſſerliche Lügner, friehend vor der Madt, graufam in unedler 
Weiſe, wenn ihnen felbjt ein Opfer in die Hand gegeben wird. Keine einzige 
edle Eigenjhaft haben die Ruſſen in dem Volke zu weden verjtanden. Nur 
dahin haben fie fie gebracht, daß fie fih als die Bemitleidenswertheiten der 
Menihen fühlen, daß fie das Mitgefühl der Welt zu verdienen glauben und 
unbedingt ihre Hülfe fordern. Die Werkzeuge der Agitation waren Pferdehändler, 
Schulmeifter oder Popen in ruffiihem Sold. Sie beflagten den Bulgaren 
und zeigten ihm jenſeits des türkiihen Syoches ein Paradies. Sie deuteten 
ihm an, daß er unter Steuern vertomme und bradten ihn und fein Vollk in 
eine Gährung, die die Bulgaren als Querulanten ſchon dem Muſelmann ver- 
haßt gemacht Hatte, ehe die Regierung von den Thatfahen Act nahm. Die 
war nun, da fie diefen von vornherein nicht offen ins Geſicht gefehen hatte, 
freilih einem veralteten Uebel gegenüber ſchlimm genug dran. Und dies war 
der Erfolg, den Rußland feinen Agenten zu verdanten hatte. 

Die Shwärmer für ruffiihe Humanität könnten übrigens, jagt der Verfaſſer, 
am Beifpiele Polens das Schidjal der von Aufland einft zu beglüdenden 
Provinzen fih etwa vorftellen, jo wenig im Ganzen über Polen im Auslande 
befannt wird. Denn es giebt feine unabhängige polniihe Prefje und ein 
Pole, der es wagen würde, von Warfhau aus in weſteuropäiſche Zeitungen 
zu jchreiben, würde bald nad Sibirien fpedirt werden. Der Reiſende, der 
das Yand beſucht und friedlih Handel und Wandel fieht, ift oft nicht 
geneigt Dingen Glauben zu ſchenken, die man ihm zu erzählen im Lande 
ſelbſt aus Furcht vor der ruffifhen Spionage vermeidet, die aber durch acht. 
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bare Zeugniffe verbürgt werden. Wer derlei nun hört, wird nicht anjtehen 
können, die ruſſiſchen Entrüftungen über die türliſche Verwaltung für Heuchelei 
zu halten. Rußlands Politik geht feit 1866 auf totale Ausrottung der 
nationalen Elemente. Jeder Grumdbefiger, der nicht thatſächlich Partei ergriff 
gegen die Inſurgenten, ward mit Berlujt feiner Güter ins Exil geftoßen, die 
wahren ZTheilnehmer aber wurden mit Weib und Find nah Sibirien ge- 
ſchafft. In einigen Bezirken wurden ganze Dörfer entvölfert. Eine graufame 
Verfhärfung der Strafe ift das Verbot jeglicher Correſpondenz; die polnischen 
Flüchtlinge im Ausland wenden fich Heut noch oft an die Regierung, um von ihr 
über das Schidjal ihrer Verwandten zu erfahren, erhalten aber feine Ant» 
wort. Dadurh nun, daß der Grumdbefig zum Theil in ruffifhe und beutfche 
Hände gefommen ift, ift ein wichtiger Schritt gefhehen. Der nächſte Schritt 
war das Verbot der polniihen Sprache überall faft, wo es fih nur durch— 
jegen ließ. Seit dem Attentat Berezowslis in Paris auf den Zaren darf 
aud kein Franzöfiih mehr gelehrt werden. Der Pole ift dagegen gezwungen 
ruffiih zu lernen, da er den Organen der Verwaltung und Regierung fonft 
noch wehrlojer gegenüber ftehen würde. Die Publication von Büchern oder 
Zeitſchriften in polniſcher Sprache ward feitdem zum Verbrechen geſtempelt; der 
biftorifche Unterriht auf Schulen und Univerfitäten befteht in einer completen 
Geſchichtsfälſchung, welhe allmählih eine öffentlihe Meinung im Yande ganz 
vernichtet hat. Die Beläftigungen des Privatlebens find unfagbar. So ift 
den Polinnen verboten Trauer zu tragen, da fie fih auch an Nationalgedent- 
tagen in Schwarz zu fleiden pflegten, es ijt ihnen aber auch unterjagt, an 
ihren Kleidern rothe und weiße Farbenzufammenftellungen zu zeigen, da Roth 
und Weiß die Nationalfarben find. Am beften geht es no verhältnigmäßig 
den Juden, die einmal an der Rebellion geringeren Antheil genommen haben, 
jodann aber überhaupt politifh für weniger gefährlich gehalten werden, abge- 
jehen davon, daß fie unter dem Schute ihrer mächtigeren ruſſiſchen Glaubens. 
genojjen ftehen. Viele Polen find geflüchtet, andre haben ſich gegeben,. ein 
Theil aber hält Hartnädig am Alten, bejonders der Klerus und die Frauen. 
Ein polnifhes Weib und ein polnifher Briefter, meinte Graf Berg, können 
ein ganzes Bolizeiamt ſchachmatt machen. Seitdem hat man freilich gerade 
die Fatholifche Geiftlichkeit unfhädlih zu machen geſucht und es geſchieht dies 
hauptſächlich dadurch, daß die Regierung überall Verſchwörungen zu wittern meint, 
oder dies doch vorgiebt, damit fie immer das Net ftrengerer Mafregeln für 
fih in Anfprudh nehmen kann. Die geiftige Ueberlegenheit des polniſchen 
Boltes verftärft nur noch die gegenfeitige Abneigung. Der Auffe findet, daß 
der Pole trog allem immer ein Pole bleibt. Er fommt aus den Reiben der 
Armee als Bole zurüd, auch da bleibt er es, wo er fih im ruſſiſchem Dienft 
gegen jeine Heimath verwenden läßt, er bleibt es jelbjt in Sibirien wie in 
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den höchſten Stellen, die er etwa durh Abfall und Verrath erlangt hat. 
Heimlih werden polniihe Sprache und polnische Sitten in den Familien ge 
pflegt ; ein unbefonnenes Kinderwort oder ein aufgefangener Brief an eines 
der Nationalcomites in Yondon, Paris oder New-Nork pflegt meift die Hand- 
babe zum Einfchreiten der Regierung zu bilden. Diefe Comités werden 
überall von derjelben für ihre Mafregeln vorgeihoben, obwohl man feinen 
Zweifel über ihre wirkliche Gefahrlofigfeit hegt. Gefährliher für Rußland 
it das Fortwuhern der mationalen Elemente, die nit zu erftiden find. 
Rußland wird indeß in feinen Beftrebungen verharren, Polen zu einem 
geographifhen Begriff zu machen, bis ihm unvorbergejehene Ereignifje ein- 
mal einen Strih durd die Rechnung machen. Dieſe Art der Humanität, 
meint Grenville, jollen ji die Freunde der Bulgaren doch immer vergegen- 
wärtigen. 

Ein Capitel beſpricht furz die ruſſiſche Preſſe. Petersburg und Moskau 
haben einige Organe von Bedeutung, dazu ein Dutzend Wigblätter, die ſehr 
große Freiheiten haben, fi aber meift von den Angriffen anf die niedere 
Büreaufratie, auf Privatperfonen und Fremde nähren, auch auf fremde Re- 
gierungen, Stoffe, die ihnen von oben jufflirt werden. Ein ruffiiher Zeitungs- 
inhaber muß erjt fich die Licenz verfhaffen und dann 2500 Silderrubel Caution 
leiften, ehe er das Net hat, „Warnungen“ zu erhalten, von denen zwei bin» 
reihen, eine zweimonatliche Suspenfion zu veranlafjen. Alles paffirt ſonſt 
die Cenſur. Kleine Städte, die feinen Cenſor haben, haben auch meijt Feine 
Preſſe. Aber aud da, wo der Herausgeber die Gaution bezahlt hat, thut er 
gut, außerdem die Genjur an feiner Arbeit vorfitig Theil nehmen zu lajien. 
Eine unabhängige Preſſe ift ganz unmöglih, da jedes Wort einen Anhalt 
der Verdächtigung bieten fann. Rußland zählt im Augenblid 475 Tages» 
zeitungen und periodiihe Schriften, davon find 377 in ruffiiher Sprade 
verfaßt. Unter ihnen find wiederum 36 im Beſitz von Univerfitäten und 
Eollegien, 161 gehören dem Handel und Gewerbe an, 101 jtehen geradezu 
unter der unmittelbaren Yeitung der Regierung, während der Reſt in den 
Händen einflußreiher Magnaten allerlei Parteiinterejjen dienen muß. Das 
bedeutendfte „unabhängige Organ iſt der „Golos“, das Blatt der Baria- 
tinsfis, der feinen angenommenen Yiberalismus direct vom Hofe bezieht. 
Das franzöſiſche „Journal de St. Petersburg‘ ijt die Yeibzeitung Gortichar 
foffs und feiner Freunde. Der „Invalide“ fteht unter der Aegide des Kriegs- 
minifteriums und iſt das Mundftüd der altrufjiihen Ghauviniften, während 
die „Ruſſiſche Welt, herausgegeben von General Fadejeff, unter dem Shut 
des Thronfolgers militäriſche Reformen verfiht. Dann ift noch die akade— 
milde „St. Petersburger Zeitung‘‘, die eigentlich feine bejtimmte Politik ver- 
tritt und viel von Perfönlichkeiten lebt. Von den Provinzialblättern ift der 


Ruſſiſche Politik in englifcher Beleuchtung. 867 


„della Bote”, der dem Yycee Richelieu gehört, zu nennen, der „Siev- 
lanine“ in Kiew, ein Hericales Blatt, und dann das bedeutendfte Blatt im 
Reiche, Katkoffs „Moskauer Zeitung‘‘, die der Univerfität von Moskau gehört. 
Die Zeitung erfcheint in 40,000 Eremplaren. Katloff, dem Zaren befreundet, 
und der panjlavijtiihen Partei in gleihem Maße, iſt der mächtigſte Journaliſt 
im Reihe. Er jtürzte 1866 Walujeff und ſetzte Meilutin an feine Stelle, 
nun iſt auch eine Erkältung zwiſchen ihm und Ießteren eingetreten. Katkoff, 
urſprünglich Anhänger des brittiihen Conftitutionalismus, änderte feine An- 
fihten feit der polniſchen Inſurrection, und ſeitdem ift er einer der bitterten 
Feinde Englands, obwohl er, ein fermer Engländer, die englifhe Literatur 
hodihägt und ihre Kenntniß im Yande nah Kräften fürdert. 

Aus dem ferneren Inhalt des Buches, den wir aucd nicht einmal andeuten 
fünnen, wollen wir nur nod einige Bemerkungen über den Zaren und den 
Reichskanzler beifügen. Der ruffiihe Code nennt den Zaren einen „Selbft- 
herriher mit unbegrenzter Macht“ und officielle Schulbücher, die in Polen 
eingeführt find, fordern geradezu „Anbetung“. Der Kaifer ift nicht mit dem 
Glanze umgeben, wie jein eiferner Vater Nikolaus, aber die unteren Claſſen 
verehren ihn und er bedarf feiner Escorten, wenn er mit feinem Dreigeipann. 
durh Petersburg fährt. Bei Paraden begrüßt er feine Truppen „Öuten 
Tag, Kinder, „Suten Tag, Väterden” antworten fie. Es gilt für eine ftraf- 
bare Beleidigung, ihn unaufgefordert anzureden und es iſt dies eine Art 
Schuß gegen alferlei Beläjtigungen und Bitten. Denn der Ruſſe hält den Zaren 
für allmädtig. Das Anſehen der kaiſerlichen Gutherzigkeit hat eine Menge 
Legenden geihaffen, während Aleranders Vater den entgegengefegten Nahruhm 
hatte. Man hatte im Sohne ähnliche Eigenihaften vermuthet und man fagt, es 
würde dem Kaiſer ſchwer ‚geworden fein, die Sclavenemancipation durchzuſetzen, 
wenn jeine Bojaren feinen lenkſamen Charakter zuvor gefannt hätten. Sie 
ftanden nob unter der Einwirkung des unbeugſamen Nikolaus. 

E3 war Aleranders Glüd, daß ihn feine Brüder liebten, da eine Palaft- 
revolutian ihn leicht feines Lebens und feines Thrones hätte berauben können. 
Indeß in den Bojarenkreifen ijt dem Kaiſer die Sclavenbefreiung nie ver- 
geben worden. Der alte Moscowitenadel hat ſich ſeitdem allen feinen Re— 
formen entgegengefegßt. Er hat die Einführung eines conftitutionellen Regi- 
ments verhindert, dem Alexander geneigt war. Sein Zaudern nahm ihm 
die Gewalt vollends aus der Hand. Und wie hätte er nicht zaubern follen, 
da ihm von allen Seiten im Ausland der Rath ward, die Dinge zu laffen, 
wie fie fein? Nun ftellte er fi die Aufgabe zu zeigen, was der Despo— 
tismus leijten fünne. Nicht daß er fofort alle Meformen aufgab, auch ver- 
jtand er es eine Weile, durh Strenge fih Gehorfam zu erzwingen. Dan 
fah jedoh bald, daß der Shwahe Punct fein Gemüth fei, und daß ihn die 
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Kälte derer, die er liebte, zur Unterwerfung bringen konnte. Nun konnte 
man ihm leiten wie einen Knaben. Sein Vertrauen, wenn er es einmal 
gegeben, war nicht zu erihüttern. Er verfhmähte nit häufig Freundſchaft, 
wenn fie ihm entgegenfam, dazu fürdtete er Ängftlih irgend Jemand zu be 
leidigen und zu fränfen, und es erzeugte dies Bejtreben, Anderen feine Un— 
bequemlichkeit oder feinen Kummer zu machen, allmählih eine Schwäche des 
Willens, die nun ausgebeutet wird. Der Kaifer will für einen guten Ka— 
meraden gelten, und die find immer noch am beften mit ihm gefahren, die 
ihn als ihres Gleichen behandelten, die Schuwaloff, Trepoff, Adlerberg und 
Bartatinsfi, die ihn „Du nennen dürfen und denen feine unerſchöpfliche 
Kafje immer offen fteht. Er ift vertraut mit dem Franzöſiſchen, ‚aber fein 
Herz ift deutſch, er correfpondirt fleißig mit Berlin und freut fi allemal 
auf die Eurzeiten in Ems, wo man ihn immer jpazieren jehen fann, einen 
preufifhen General zur Rechten, eine große Dogge zur Linken. Er liebt 
Heine Gejellihaften nah Art der Soupers Katharinas IL, wo viel Cham. 
pagner getrunfen wird. Mehr und mehr jchliegt er fih jo von der Außen- 
welt ab und fieht wohl aud nicht mehr recht, wie die Dinge eigentlich ftehen. 
Er unterzeihnet meift ohne zu leſen. Wünſcht ein Tſchinovnik, daß eine 
Sade nit ausgeführt werde, jo wartet er mit dem Vollzug, bis der Zar 
müde geworden ijt, darauf anzufpielen. Die Corruption um ihn fieht er 
nit oder will fie nicht jehen, da er fich nicht mehr ihr gewachſen zu fein 
ſcheint. Nikolaus rächte fih wegen feiner Ohnmacht ihr gegenüber durch 
beißenden Spott, aber Alerander geht das Talent und der Sinn dafür ab. 
Selten umfpielt ein Yächeln feinen Mund. Er ift melandoliid. Er ift ein 
großer ſchöner Mann, wie die Nomanoffs alle, von gerader Haltung, jeder 
Zoll ein Autokrat, aber fein Auge ift iräumerifh und verſchleiert. Er tft 
religiös und abergläubifh, und dies wird mit den Syahren zunehmen. Für 
die ruſſiſche Politik ift er nur infofern verantwortlih, als er feinen Bera- 
thern nachgegeben hat, in die er eim unbeſchränktes Vertrauen fett. 

Sein Kanzler, Fürft Gortihafoff, gilt denen, die ihn fennen, für den 
ltebenswürdigften Dann in ganz Rußland, und dies jprehen gerade bie aus, 
die unter ihm lange gearbeitet haben. Seit zweiundzwanzig Jahren ift er 
ruffiiher Premierminifter und wird jet achtzig Jahre alt. Er ift der reichte 
Mann und der am höchſten geftellte Unterthan und der Herrſcher des Reichs, 
den nur ein großes Nationalunglüd ftürzen könnte. Sein Anſehen tjt der 
Art, daß man jedenfalls auch dann feinen Patriotismus nie in Zweifel 
ziehen würde. In conftitutionellen Staaten würde er feine Rolle |pielen. Seine 
Stärke ift Geduld und das Erfaffen des rechten Augenblids, er madt den 
ehrwürdigen Eindruf des Wahrhaftigen. Er jteht weit über feiner Um— 
gebung, die er überſieht, zu der er fi nie herabläßt. Er iſt confervativ 
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imperialiftifb, er fieht den demokratiſchen Sturm fommen und bielt es für 
feine Pfliht, im Intereſſe feiner Kafte ihm entgegenzuarbeiten jo lange es 
geht, geht es aber nicht mehr, darnad zu ftreben, mit dem geringften Schaden 
aus ihm hervorzugehen. Doch verfannte er die Bebürfniffe der Zeit nicht. 
Er liebt die Staatsmänner, die das Volk glüdlich geleitet haben, ohne viel 
dafür zu thun, wie die Thiers und Palmerfion. Er jtand während der 
Emancipation neben dem Zaren und half ihm nicht; als fie durchgejegt war, 
war er der heftigite Gegner weiterer Reformen. Zwiſchen dem Kaifer und 
den Tſchinovniks operirt er jo, beiden genehm und beiden hülfreih. Dabei 
giebt er Bitten um innere Meliorationen in Kleinigkeiten gern nad; was ihn 
aber vor allem hielt, war feine Huge Yeitung der auswärtigen Bolitif. Mit dem 
türkiſchen Kriege hat fein Ruhm wohl die höchſte Staffel erreicht. Auch diefer 
Erfolg nützt freilich dem Lande nichts, er hat wieder einmal nur die Tſchi— 
novniks gerettet und gefihert. Siege fünnen, indem fie die Regierung feitigen, 
das ruffiihe Volk nicht fürdern. „Ein fiegreihes Rußland bedeutet die Ver- 
wirflihung des Zieles, welches den Ehrgeiz des Fürſten Gortſchakoff bildet: 
bei feinem Tode Rußland zu verlaffen, wie er es vorfand, das heißt als ein 
armes Land für jeglichen, der es bewohnt, außer für Fürften.‘ 

Der Raum verbietet, weiter auf den Inhalt der übrigen Gapitel ein- 
zugehen, die allerlei Dinge des öffentlichen wie des Privatlebens uns vor 
Augen führen, nit immer, wie jhon angedeutet ward, in rechter und leiden. 
ſchaftsloſer Betrabtung. Bei allen zu Tage liegenden Gebrechen wird das 
Buch aber immerhin eine angenehme und nützliche Yectüre fein. p. 
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Zwar ift die Vorlage der preußiſchen Regierung, betreffend die Reform 
und Regelung der Gemeindejteuergefeßgebung, wie vorauszujehen war, in der 
kürzlich beendeten Yandtagsfeffion nicht zur ernfthaften Berathung, geichweige 
denn Erledigung gelommen, allein da eben aus diefem Grunde diejes er- 
Örterungswerthe Thema vorerft nit von der Tagesordnung verfhminden 
wird, jo mag es zeitgemäß fein, bier einen Vorſchlag zu einer, wenn auch 
verhältnigmäßig in Bezug auf ihren Ertrag nicht ſchwer ins Gewicht fallenden 
neuen &emeindefteuer zu begründen. 

Was wir im Auge haben, ift nichts anderes als das in Franfreich feit 
langer Zeit eingeführte und zur Erhebung kommende Droit des pauvres, 
eine Steuer von zehn Procent auf den Ertrag von öffentlihen Bergnügungen, 
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wie Theatern, Goncerten, Bällen, Eircusvorjtellungen u. j. w. Dieſes Droit 
des pauvres wird, wie der Name bejagt, zwar zum Beſten der Armen 
verwendet, fließt aber zunächſt durch die betreffenden ſtädtiſchen Eajfen und 
erleihtert jomit denjelben eine Verpflichtung, deren finanzielle Schwere bier 
nicht näher erörtert zu werben braudt. 

Das Droit des pauvres gehört zu ben ältejten Yuxusfteuern in 
Frankreich und bat feinen Urjprung kirchlichen Beſtrebungen zu verdanten. 
Dan wollte die Zeit, welde das Volk im Theater verbradte, ftatt in die 
Meſſe zu gehen, mit einer Buße belegen, oder befjer, die Beträge, welche es 
für fo weltliche Zwede verwandte, bejteuern, und fand dabei feine Rechnung, 
und zwar jo ausnehmend, daß das Directorium im Jahre V der Republik 
ſich beeilte, diefe Steuer auf alle öffentlihen Vergnügungen auszudehnen und 
von jedem Franken des Billetpreifes ein Droit des pauvres von 1 Decime 
— 2 Sous — zehn Procent zu erheben. Hierbei ift es im Wefentlichen 
bis zum heutigen Tage geblieben. 

An Oppofition gegen das Droit des pauvres bat es allerdings nie- 
mals gefehlt und ganz neuerdings hat fich innerhalb der Kammer eine An— 
fiht herausgebildet, melde zunächſt dieſes Droit des pauvres auf bie 
Hälfte ermäßigen will, ja man glaubt fogar, daß diefer Vorſchlag, welchem 
andere noch weiter gehendere zur Seite ftehen, jeiner Zeit von der Deputirten- 
fammer angenommen werden wird. Wir möchten das vorläufig ernſtlich be- 
zweifeln, denn wo es fih um das Intereſſe eines Theater- oder Concert» 
unternehmens und um das der jtädtiihen Armencafje handelt, wird gewiß 
jeder Unbefangene das YXegtere wahrnehmen und vertheidigen. Uebrigens 
haben ſich die betroffenen Unternehmer längft an das für fie vielleicht Läftige, 
aber do chen nothwendige Uebel gewöhnt und die Preife ihrer Plätze ent- 
fprehend, das heißt um zehn Procent erhöht, wie wir das heute noch auf 
deutſchem Reichsgebiet, in Elſaß⸗Lothringen, beobachten fünnen, wo unter zahl« 
reihen anderen Bejtimmungen der franzöfiihen Gejetsgebung, auch die über 
das Droit des pauvres nod in Kraft geblieben ijt. 

Genaue Angaben über das Erträgniß des Droit des pauvres liegen 
mir aus franzöjiihen Städten augenblidlih niht vor. Zu Straßburg im 
Elſaß, wo das dafelbjt bejtehende Stadttheater äußerſt geringe Erträgniffe nur 
erzielt, und auch ſonſt an derartigen jteuerpflichtigen Bergnügungen außer- 
ordentlicher, wenn auch von der Bevölkerung nicht jehr empfundener, Mangel 
herrſcht, bradte das Droit des pauvres der Stadtcafje iu den letzten 
Jahren eine Einnahme von durdiänittlihd 20— 25,000 Mark jährlih, wo- 
gegen in Paris mindeftens das Zwanzigfache diefer Summe eingehen dürfte. 

Es giebt wohl wenige Steuern, welde jo leicht zu erheben, jo gerecht 
und jo wenig fühlbar find, wie das Droit des pauvres, was aud die 
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betroffenen Unternehmer dagegen jagen mögen — eine Steuer aber, welde 
diefe drei Gardinaltugenden in fich vereint, kann unbedingt — aud zur Neus 
einführung — empfohlen und eventuell mit gutem Recht erhoben werden. 
Aus Frankfurt am Main wird übrigens berichtet, daß man ſich bort 
mit der Abfiht trägt, nah Eröffnung des neuen, jehr Eojtjpieligen Stadt- 
theaters eine Theaterbilletiteuer einzuführen; es wäre dies eine Adoption des 
Droit des pau vres, wenn auch in modificirter Form. D. 


(Hefäße der deutfhen Renaiſſance. 


Bon R. Bergau. 


Ich habe in diejen Blättern wiederholt auf den Hohen Werth Hinge- 
wiejen, welden die Skizzen, Entwürfe und Vorlegeblätter alter Künftler als 
Quellen der Kunſtgeſchichte nicht nur, jondern befonders auch für Zwede ber 
modernen Kunftinduftrie, theils zum Studium der Grundprincipien künſt— 
lerifher Thätigkeit, theils zur Anregung oder direct als Vorbilder beſitzen. 
In ſolchen Entwürfen ſpricht ſich die Idee der Künftler ganz und rein aus, 
Sie konnten bei Gonception und Durhbildung derjelben ihren Ideen un— 
gehindert folgen, ihrer Phantafie freien Kauf lajfen, weil fie dur die Wünſche 
und Yaunen der Befteller, die Schwierigkeiten der Technik, die Unvolltom- 
menbeiten des Materials und anderes dabei nicht behindert waren. Das Gefagte 
gilt für Sculpturen, Gemälde, Kupferjtihe u. ſ. w., ganz bejonders aber für 
Entwürfe für Architecture und die verjchiedenen Kunftgewerbe. Aus diejen 
Gründen legen die deutſchen Kunftgewerbemufeen mit vollem Recht einen jo 
großen Werth auf die Erhaltung, Sammlung und Nutbarmahung folder in 
Zeihnung, Kupferjtih oder Holzſchnitt ausgeführten Vorlegeblätter, die in 
der neuejten Zeit fogenannten „Drnamentjtihe”. Schon viele moderne 
Kunftgegenftände find nah Motiven alter Entwürfe, ja mande ſelbſt ganz 
genau nah alten. Entwürfen ausgeführt worden. 

In den legten Jahren ift, Dank der anregenden und belebenden Thä— 
tigkeit der deutihen Kunjtgewerbemufeen und mander Kunjtfreunde, viel für 
Publication jolder Entwürfe geiheben. Abgeſehen von den verdienjtvollen, 
großen Sammlungen von %. €. Wefjely („das Ornament und die Kunſt⸗ 
induſtrie“) und G. Hirth („Formenſchatz der Renaiſſance“) haben das üjter- 
reihiihe Mufeum für Kunft und Induſtrie zu Wien Ottavio Stradas „Ent- 
würfe für Prachtgefäße in Silber und Gold“, die Spitzenmuſterbücher von Sib- 
macher, Hofjmanı und anderen, Dr. von Hefner-Altenek die deutſchen „Ent- 
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mwürfe zu Pradtrüftungen franzöfiiher Könige”, die Buchhandlung Ernit 
Wasmuth in Berlin einen zweiten Band von Sibmahers Spitenmufterbud 
und Dans Brofamers „Kunftbüchlein‘ (Entwürfe zu filbernen Gefäßen), 
Dbernetter in Münden die Ornamentjtihe des Aldegrever, Warnede in 
Berlin die Wappenornamente älterer Zeit neu herausgegeben. 

Zu den beiten und werthvolliten Publicationen der Art gehört aber das 
vorliegende Werk: „Gefäße der deutſchen Renaiffance” (Bunzenarbeiten), ſech⸗ 
zehn Blatt Folio, Herausgegeben vom öjterreihiihen Mufeum für Kunft und 
Induſtrie zu Wien und die Fortjegung dazu unter gleihem Titel und in 
genau gleiher Ausftattung, enthaltend neun Blatt, herausgegeben vom baie- 
riihen Gewerbemufeum zu Nürnberg. Es find fünftleriih hoch vollendete 
Entwürfe zu Goldichmiedearbeiten, befonders filbernen Gefäßen verjchiedener 
Art, Schalen, Pokalen, Doppelpotalen, Bechern, Krügen, Flaſchen und ein» 
zelnen Theilen derjelben. Sie find ſehr verſchieden in der Form, aber ftets 
wohl verjtanden in der Compofition, edel in ihren Berhältniffen und Yinien, 
elegant und fehr entſchieden in der Profilirung, reich ornamentirt, jedoch To, 
daß die Ornamente fih der Gefammtform ſtets in befcheidener Weije unter- 
ordnen, nie überwudern. 

Daß diefe Entwürfe in der That in den Werkjtätten der Goldſchmiede 
älterer Zeit benutt worden find, fünnen wir an erhaltenen Beifpielen no 
heute nachweiſen. Die Originalfupferftihe find in einer eigenthümlichen, von 
den deutſchen Goldſchmieden in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhun— 
derts öfter -angewendeten, ſonſt aber jehr jeltenen Manier ausgeführt. Die 
Linien derjelben find nämlich dur eine Reihe von Puncten bergejtellt, welde 
in die Kupferplatte mit Hülfe von Punzen und Hämmern eingeſchlagen 
wurden, weshalb dieje Kupferftihe als in „gepunzter Manier‘ bezeichnet 
werden. Dieje Art war aud für Herftellung größerer bildlicher Darftellun- 
gen *) ſchon feit dem fünfzehnten Syahrhundert dort befannt, ſcheint aber, wie 
Scestag in feinem Terte zu der erjt genannten Publication wahrſcheinlich 
madt, für Platten, welhe zum Abdrud bejtimmt waren, erjt ſeit dem achten 
Jahrzehnt des ſechzehnten Jahrhunderts benugt worden zu fein. Diefe Ori- 
ginalfupferftihe find überaus felten; ein vollftändiges Eremplar derfelben it 
noch gar nicht bekannt. Syn der Auction der Kupferſtichſammlung Yiphart im 
December 1876 wurden fie mit jehr hohen Preijen, einzelne Blätter bis zu 
305 Mark bezahlt, eine Thatfahe, welche die Vervielfältigung derfelben ge- 





*) Eine feine vergoldete Kupferplatte mit einer in diefer Manier ausgeführten 
Darftellung des heiligen Georg befindet fi im Befig des Heren N. F. Butſch zu Auge- 
burg. Zwei ähnliche Platten mit den Porträtd von Martin Luther vom Jahre 1549, 
und des Herzogs Johann Friedrih von Sachſen vom Jahre 1554, beide Arbeiten des 
Goldſchmieds Johann Kellerdaller, befinden fib im Natbhaufe zu Wittenberg. 
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wiß gerechtfertigt. Die Art der Reproduction diefer Blätter mit Hülfe der 
Heliographie ift ganz vortrefflih und läßt feinen Wunſch übrig. Die Copien 
find den Originalen volltommen getreu, find jeboh auf modernem Papier 
mit breitem Rande gedrudt, jo daß jede Täufhung verhindert ift. 

Scestags auf umfafjender und gründlihe Kenntniß des einſchlagenden 
Materials und vollem Verſtändniß des Gegenftandes beruhender Tert ift in 
vortreffliher Weije geeignet die Stellung, welde diefe Blätter in der deutſchen 
Kunjt einnehmen, klar darzulegen. Er giebt zuerft eine Meberficht über die 
in Rupferjtih oder Holzichnitt vorhandenen Entwürfe zu Prunfgefäßen, d. h. 
der Arbeiten eines Albreht Dürer, Hans Holbein, Albrecht Altdorfer, 
Hieronymus Hopfer, Hans Sebald Beham, Auguftin Hirihvogel, Hans 
Brofamer, Wenzel Jamitzer (Meifter von 1551), Virgil Solis und darafte- 
rifirt diefelben kurz, aber ſehr treffend; jpriht dann von den Meijtern, 
welde ähnliche Entwürfe in gepunzter Manier bergeftellt haben; befonders 
Bernhard Zan, dem Meifter J. S. Paul Flynt, Chriſtof Laechlin, u. U., 
legt in überzeugender Weife die Unterfchiede zwifhen dem Meifter unjerer 
Blätter und Paul Flynt*), dem die vorliegenden Blätter früher zu- 
gefhrieben wurden dar und fpricht fchliehlich eingehend von der Technik der 
gepunzten Manier und (nad Gellini) der Technik des Treibens von Gefäßen 
in Silber. 

In Betreff des Meifters unferer Blätter konnte Schestag zu feinem 
Refultate fommen, weil ein Namen oder Monogramm nicht angegeben iſt 
und das Xitelblatt der ohne Zweifel viel größeren, urſprünglich wohl ge 
ihlofjenen Sammlung nicht befannt iſt. Welchen Umfang diefe Sammlung 
von Borlegeblättern urfprüngli hatte, konnte bis jetzt nicht feitgejtellt werden. 
Herr von Liphart befaß deren 37 Blatt; in dem Auctionskatalog feiner 
Sammlung find fie genau verzeichnet und zwei berjelben, welche in den 
PVublicationen der Gewerbemufeen zu Wien und Nürnberg nicht enthalten 
find, in verkleinertem Maßſtabe abgebildet. 

Der Stil, in weldem dieſe Entwürfe gehalten find, tft harakteriftiich 
für die deutihe Renaiſſance in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts. Die Eompofition der Gefäße, deren Profilirung und viele Einzeln. 
heiten der -Ornamentif erinnern lebhaft an die Kunftweifen des Wenzel 
Jamitzer, find aber doch wieder weſentlich verfchieden von der Art deſſelben. 
Daraus ſchließe ih, daß der Verfertiger vderfelben einer der begabteſten 
Schüler dieſes Wenzel Jamitzer war, welcher die Kunftweife feines Meifters 


*) 68 wäre ſehr erwünſcht, wenn auch die Arbeiten des Paul Flynt, welche eben- 
falls ſehr felten find, in ähnlicher Weife publicirt würden. Diefe, jo weit belannt, um- 
fangreichfte Sammlung derjelben, 72 Blatt, früher im Befig des Dr. H. Härtel in Leipzig, 
ift jegt Eigenthum des Kunftgewerbemufeums zu Dresden. 
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angenommen hat, dabei aber nicht ftehen geblieben ift, ſondern fie in felbit- 
jtändiger und eigenthümlicher Weile weiter ausgebildet hat. — Ich glaube 
nicht zu irren wenn ich demjelben, uns dem Namen nad nicht bekannten, 
Meifter, auch eine Anzahl Handzeihnungen, Entwürfe für Goldſchmiede—⸗ 
arbeiten zum Theil im der Univerfitätsbibliothet zu Erlangen, zum Theil 
im Germanifhen Muſeum, zum Theil im Beſitz des Director von Hefner 
Altenet in Münden, zufchreibe, welche bisher für Arbeiten von der Hand 
des Wenzel Jamitzer gehalten wurden. 


SHocialdemokratifhes aus Frankreich. 


Bekanntlich fehlt es in Frankreich zwar nicht an ſocialdemokratiſchen 
und communiftiichen Beftrebungen, wohl aber unter dem Drud des franzö- 
fiihen Preßgefeges an Blättern, welche denſelben Ausdruck verleihen künnten. 
Seit einiger Zeit erfcheint nun in Lagny, um dieje Lücke auszufüllen, eine 
Wochenschrift unter dem Titel: „L’Egalite, journal republicain socialiste,‘“ 
redigirt von einem Herrn Jules Guesde, unter Mitwirkung früherer Redac- 
teure der „Droits de l’homme“, fowie belgifher, italieniſcher, ſpaniſcher und 
deutiher Socialiften, darunter die Herren Bebel und Liebknecht. Als ein- 
ziges erflärtes Organ der franzöfifhen Socialiften bietet die „Egalite“ ein | 
gewiſſes Ipnterefje dar, und da zeigt fi denn, daß dieſe Herren eigentlich 
nur einig find in ihrem Hafje und ihrer Wuth gegen die gemäßigten Re— | 
publifaner, daß fie aber in vielen anderen Dingen fich jelber heftig be- j 
fümpfen. In einer der neuejten (jechzehnten) Nummer von der „Egalite“ | 
wird einerjeitS gegen die Veranftalter und Leiter des Lyoner Arbeitercon- | 
greffes polemifirt, weil deren Organ „Union des travailleurs“ von dem 
republifanifhen Senator Zolain infpirirt, nicht alle die Lyoner Reden und 
insbefondere nicht die communiſtiſch gefärbten Stellen derfelben zum Abdruck 
gebracht Hat, andererjeits ein ganz intranfigenter Socialift wegen feiner ba- 
rocken Eigenthumsidee abgefertigt, einer jener „vorgefchrittenen” Socialiften 
beiläufig, welder noch nad) dem Kalender der erften franzöfifchen Republik rechnet 
und feinen Vertheidigungsbrief komiſcher Weiſe datirt: Paris, dimanche 
13. Aristote 90 (10. mars 1878)! Ganz in dem communiftifh-intran- 
figenten Sinne der „Egalit6“ redigirt erſcheint feit 1. Januar diejes Jahres 
in Lugano (Schweiz) eine Monatsſchrift unter dem Titel: „Le socialisme 
progressif, revue des idees sociales et des faits &conomiques“‘, wogegen 
ein anderes, foctaliftiihen Beſtrebungen dienendes, aber weit gemäßigter re- 
digirtes Blatt: „Bulletin du mouvement social“, zweimal monatlih er- 
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ſcheinend, redigirt von Ch. Pimoufin, als ein die fociale Bewegung in Frant- 
reich leidlih unbefangen darftellendes Organ empfohlen zu werden verdient. 

Belanntlih wurden in Paris unlängft mehrere radikale SYournaliften 
und Arbeiter verhaftet, weil fie unter dem Verdacht ftanden, der „Synter- 
nationale”, als deren Sig die Beamten der franzöfifhen Megierung Gent 
bezeichneten, anzugehören. Wie es jcheint, wird gegen die verhafteten, zum 
Theil allerdings wieder frei gelafjenen „Spnternationalen‘ wegen diefer ihrer, nad 
der franzöfiihen Gejeßgebung an fih ftrafbaren Eigenfhaft, wenn bdiefelbe 
erwiefen werden Tann, Unterfuhung eingeleitet werden, und zwar auf Grund 
des Gejeges vom 23. März 1872, dejjen wejentlihe Beſtimmungen folgende 
find. Es beftraft diejes Gefe jeden Theilnehmer an der Synternationale, weil 
diefelbe Arbeit, Eigenthum, Vaterland, Familie und Religion abgefhafft wifjen 
will, mit Gefängniß von ſechs Monaten bis zu zwei Jahren und mit Geld- 
duße von fünfzig bis taufend Francs; auch kann auf Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrehte erkannt werden. Diefe Strafen können bis fünf Jahre Gefängnif 
und zweitaufend Francs erhöht werden, wenn der Betreffende eine Stellung 
in der Organifation der Internationale befleidet, oder Propaganda für die- 
jelbe oder Sammlungen veranftaltet hat, in diefem Falle kann auch auf 
Polizetauffiht erkannt werden. Wer der Internationale ſonſtwie Vorſchub 
feiftet, zum Beifpiel dur Hergabe von Localitäten :c., wird wie jedes Mit- 
glied der Internationale beitraft. 

Irgend eine Pariſer Arbeitervereinigung, welde fih „Smitiativcommiffton“ 
nennt, hat an eine Anzahl von Arbeitern ein Rundſchreiben erlaffen, in 
welhem fie diefelben auffordert, jetzt, nachdem die Republik feſt begründet 
ift, zunächſt für folgende Forderungen einzutreten: 1) Aufhebung des Syftems 
der Staatsrenten, 2) Entihädigung der Eapitalrenten durch Capitaleigenthum, 
3) Umwandlung der Menten in allgemeine Berfiherungen. Das Rund- 
ihhreiben geht dabei von der Erwägung aus, daß Staatsanlehen und ⸗ſchulden 
die Arbeiterbevölferung nit minder wie die zufünftige Generation, erſtere 
in Bezug auf ihre Entwidelung, letztere in Bezug auf den Geldbeutel, un- 
gerecht beeinträchtigen und ſchließlich nur zum Bankrott führen. Die focial- 
demokratiſche „„Egalit&‘“, welche beiläufig mit ihrer radifalen und revolutionären 
Tendenz innerhalb der focialen Bewegung Frankreichs noch ziemlich ifolirt 
dafteht, will von ſolchen Bejtrebungen, die ihr untergeordnet erſcheinen, 
Nichts wiffen, fie plädirt bei diefer Gelegenheit in ziemlich unverblümter 
Weife für die Abſchaffung des Lohns und für eine richtigere Vertheilung 
des Capitals. 
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Aus Berlin. Die Abwehr gegen die Socialdemolratie. — 
Das unfelige Attentat beherrſcht ſehr begreifliher Weile noch fait aus— 
ſchließlich die Situation. Auf der einen Seite wurde das öffentliche Intereſſe 
jchr lebhaft befhäftigt durch die immer noch fortdauernden unzähligen Kund⸗ 
gebungen der Freude über die glüdlihe Errettung des Kaiſers, und anderer- 
ſeits war es die allgemeine politiide und fociale Seite des Falles, welche die 
officiellen Organe des Staates wie dem politifch thätigen Theil der Be- 
völferumg überhaupt in die regite Thätigfeit verfegte. Die Manifeitationen 
der Sympatbien für unferen Kaifer famen von nah und fern und bezeugten 
ſtets dieſelbe Herzlichfeit und aufrichtige Verehrung. Telegramme wechſelten 
mit Adreffen und Deputationen. Bor allem waren es die Vertretungen der 
Städte und der Univerfitäten, welche ihre Huldigungen darbradten. Unjere 
Univerfität hat dieſelben im zweifaher Weife manifejtirt, einmal indem fie 
eine Deputation von Profefjoren und Studirenden an den Kaiſer abfandte, 
und dann, indem die Studirenden der Univerfität im Vereine mit denen der 
Baualademie, der Bergalademie und der Gewerbeafademie dem Kaiſer zu 
Ehren den großartigften Fackelzug veranftalteten, den Berlin je gejehen hat. 
In warmen herzlichen Worten hat der Kaiſer öffentlich feinen Dank für alle 
diefe Beweife der Anhänglichleit und der Liebe ausgeſprochen und gern bezeugt, 
daß er des feiten Glaubens jei, daß fein Volt in Freude und Leid, in Frohem 
und in Traurigem treu und aufridtig mit ihm empfinde, 

Während aller diefer freudig bewegten Ereigniffe ging nun andererjeits 
in allen reifen eine ernfte Discuffion über den Zuſammenhang des Atten- 
tates mit der focialdemofratifhen Partei oder mit deren Agitation und über 
die Mittel, welche anzuwenden find, um ſolche furchtbare Ausſchreitungen zu 
verhindern und die focialdemofratiihe Bewegung ſelbſt einzufhränten. Schon 
neulih bemerkten wir, daß die Unterfuhung gegen den Attentäter Hödel 
unzweifelhaft ergeben habe, daß derjelde Socialdemofrat wäre, und daß feine 
That eine Folge der durch die focialiftiihe Agitation in einem Theile des 
Bolfes herbeigeführten Verwirrung und BVerwilderung fe. Die weitere 
Unterfuhung gegen Hödel hat dieſes Ergebnig in volljtem Umfange bejtätigt. 
Hödel hat fih als ein ſocialdemokratiſcher Agitator der niedrigiten und ge- 
fährlichſten Art enthüllt und es kann nicht der geringjte Zweifel darüber 
obwalten, daß feine ſchändliche That eine directe Conſequenz der jtaats- und 
geſellſchaftsfeindlichen focialiftiihen Propaganda ift. Was fih im Speciellen 
in der gerihtlihen Unterfuhung hierüber noch weiter herausgeftellt bat, 
ift felbftverftändlih zur Zeit noch nicht bekannt geworden und harrt einer 
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jpäteren Veröffentlihung. Obiges Nefultat genügt indeß für die Beurtheilung 
des politiihen und foctalen Charakter des Ereignifjes vollftändig und müßte 
nothwendig die Frage hervorrufen, foll etwas geſchehen, um den Ausjchrei- 
tungen der Soctaldemofratie entgegenzutreten und was foll gefchehen? Wenn 
man die eifrige und lebhafte Discuffion, die fih über diefe Frage bei allen 
Parteien erhoben hat, im Ganzen überfhaut, fo ift die Haltung der einzelnen 
Parteien zu derſelben ungefähr folgende. Die liberalen Organe aller Schat- 
tirungen erkennen die Nothwendigkeit, den Staat gegen die Umjturzpläne der 
Socialdemokraten fiher zu jtellen, zwar an, aber fie wollen von Repreſſiv— 
maßregeln und Ausnahmegejegen gegen die Socialdemofraten nichts wifjen 
und empfehlen als ausreihendes Mittel gegen die Uebergriffe der ſocialiſtiſchen 
Propaganda ein feiteres Zufammenhalten aller jtaatstreuen Parteien. Sie 
führen aus, dak die Geſchichte erweile, daß Repreſſivmaßregeln ſolche Uebel, 
wie die focialdemofratiihe Agitation niemals befeitigt, fondern vielmehr in 
Berderben bringender Weife gejtärkt hätten, daß es beſſer ſei, die ſocialiſtiſche 
Wühlerei treibe ihr Weſen offen, als daß man fie zwinge im VBerborgenen 
zu wirken. Sie fürdten endlich, daß die freiheitlihe Entwidelung des ganzen 
Bolfes unter einer Befehdung der Socialdemokratie mit Ausnahmegefegen in 
jhwere Gefahr gebradht werden möchte. Die Conjervativen empfehlen dagegen 
die Beſchreitung diejes Weges, fie weifen auf die große von focialiftiicher 
Seite dem Staate und der Gejellihaft drohende Gefahr hin und erklären 
alle anderen Mittel zu ihrer Belämpfung für unzureidend. Die Ultra- 
montanen treten für das liberale PBrincip ein, verabjäumen indeß nicht in 
verfhämter Weife anzudeuten, daß e8 einen Preis geben könnte, um den fie 
ihren Beiftand zur Bekämpfung der Socialdemofratie mit Repreſſivmaßregeln 
leihen würden. Die Preffe der letzteren geberdet fib in ganz unqualificir- 
barer Weife und verfteigt ficb nicht felten zu Auslaffungen, die einer Necht- 
fertigung des Attentates jehr nahe kommen. 

Die Regierung hat mittlerweile ihren Entſchluß gefaßt. Am Sonntag 
nad dem Attentat empfing der Kaiſer das Staatsminijterium umd wies in 
einer Anrede an dafjelbe in jehr eindringliher Weife auf die Nothwendigfeit 
hin, dem Uebergreifen revolutionärer Bewegungen zu wehren. Namentlid 
jei dahin zu wirken, daß dem Volke die Religion nicht verloren gehe. In 
den nädjten Tagen nad diefem Empfange des Staatsminifteriums begab fi 
der Minijter des Innern, Graf Eulenburg, nad Friedrichsruhe zum Reichs— 
fanzler. Nach feiner Rüdkehr trat das Staatsmintfterium ſchleunigſt zu meh- 
reren Situngen zufammen. Das Ergebniß derjelben liegt bereits in einem 
Gejegentwurfe der Deffentlichfeit vor. Derſelbe nennt ſich Geſetzentwurf zur 
Abwehr focialdemokratifher Ausjchreitungen. Nach demjelben fünnen Drud- 
ſchriften und Vereine, welde die Ziele der Socialdemofratie verfolgen, von 
dem Bundesrathe verboten werden. Der Reihstag kann die Aufhebung 
diefes Verbotes beichließen. Die öffentlibe Verbreitung von Drudihriften, 
welche die obigen Ziele verfolgen, fann von der Drtspolizeibehörde vorläufig 
verboten werden. Ebenjo kann eine VBerjammlung, welde Ziele der ermwähn- 
ten Art verfolgt, von der Ortspolizeibehörde verboten oder aufgelöft werden, 
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Wer einem Verbote zuwider eine Druckſchrift verbreitet, wird mit Gefäng— 
niß bejtraft. Die Beihlagnahme einer Drudihrift kann ohne richterlide 
Anordnung erfolgen. Die Betheiligung an einem verbotenen Vereine oder 
an einer verbotenen Berfammlung wird mit Gefängniß bejtraft. Gegen den 
Vorjteher des Vereins, ſowie gegen die Unternehmer und Leiter der Ber- 
fammlungen ift auf Gefängniß nicht unter drei Monaten zu erkennen. Wer 
öffentlih durch Rede oder Schrift es unternimmt, in Verfolgung joctaldemo- 
kratiſcher Ziele die bejtehende vechtlihe oder fittlihe Ordnung zu untergraben, 
wird mit Gefängnig nicht unter drei Monaten bejtraft. Diefes Gejeg gilt 
nur für den Zeitraum von drei Jahren. So lautet der Inhalt des Ent- 
wurfes im Wefentlihen. Für welden Weg fih die Regierung entſchieden, 
ift hiernach ſonnenklar. Man will der Soctaldemotratie mit einem kräftigen 
Ausnahmegefege zu Yeibe gehen und hofft mit demfelben innerhalb dreier 
Jahre die wejentlihiten von derjelben her drohenden Gefahren abwenden zu 
fönnen. Die Durhführung des Geſetzes ift gleichbedeutend mit der völligen 
Befeitigung jeglicher öffentlihen ſocialiſtiſchen Agitation und ihrer Bethätigung 
überhaupt, Mag fie im Geheimen fortwuchern, öffentlih ift ihr der Mund 
geſchloſſen, die öffentlihe Ruhe und Sicherheit kann durd fie zunächſt nicht 
mehr gefährdet werden. 

Es läßt fih vorausfehen, daß der Gefegentwurf in diefer Form feines 
Falls und vielleiht überhaupt nicht auf Annahme durch den Reichstag rech— 
nen kann. Die nächften Tage werden diefe Frage zur Entſcheidung bringen. 
Gegenwärtig ruht die Vorlage noh im Schooße des Bundesrathes, man 
meint aber, daß fie etwa ſchon am nächſten Donnerjtage im Neihstage zur 
Verhandlung kommen werde. Wir möchten uns über die vorliegende Frage 
noch einige Bemerkungen erlauben. Wir haben fhon mehrfah an diejer 
Stelle darauf bingewiefen, und wir müffen es heute wiederholen, daß man 
die Gefährlichkeit der deutichen focialdemotratiihen Bewegung im Allgemei- 
nen unterihägt. Man hält den Socialdemotraten im Allgemeinen für einen 
revolutionär gefinnten Dann, welcher zwar zur Zeit zur Gejellihaft und 
zum Staate in feindlihem Gegenfage fteht, den man aber mit beiden wieder 
verjöhnen zu können hofft, wenn man ihn von dem Irrthume feiner Xehre | 
überzeugt, und wenn man feine materielle Yage bejjert. Dieſe Anſchauung 
iſt unſeres Erabtens völlig unrichtig, fie mag zutreffen bei einem engliſchen 
und franzöfiihen Socialdemofraten, jie charakteriſirt aber leider nit den 
deutſchen. Die engliihen und franzöfifchen Arbeiter, welche in der joctali- 
ſtiſchen Bewegung teten oder ſich noch darin befinden, find allerdings durch 
die Beredtſamkeit der Thatſachen von den Irrthümern der Doctrinen ihrer 
Apojtel vielfah überzeugt worden und von ihnen abgefallen. So ſchwört 
zum Beifpiel fein engliiher Arbeiter mehr auf den fluhwürdigen Sag, der 
bei unferen Arbeitern noch im höchſten Anſehen jteht, daß die Enthaltung 
von der Arbeit den Preis der Arbeit fteigere. Jenſeits des Canals wei 
man es längjt, daß die Befolgung diefes Sages in letter Conſequenz viel- 
mehr den Dungertod nad fi zieht. Der deutihe Socialdemotrat hat ſich 
hiervon noch nicht überzeugt, und es hat auch nicht den Anſchein, daß dies 
leiht geihehen wird, denn er will fich micht überzeugen laſſen. Ihm iſt 
es im Grunde um ganz andere Dinge zu thun, als um Arbeit und Ber 
befjerung jeiner perſönlichen Lage. 

Man verfehre nur mit den Arbeitern, und man wird fi davon über- 
zeugen. Man wird dann hören, daß der gemeine Mann des jocialiftiichen 
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Heeres von der „heiligen Sache“ pridt, für die er kämpft. Was er dar- 
unter verjteht, ift ihm meiftens nit recht Har. Deſto Harer iſt dies aber 
feinen agitatorifchen Führern. Dieje gehen ganz erflärter Maßen einfah auf 
den Umfturz der bejtehenden Staats- und Gejellihaftsorpnung aus. Sie 
wollen feine Berftändigung mit den gegenwärtig in Staat und Geſellſchaft 
norherrichenden Gewalten, fie wollen deren Bernihtung. In der ihnen blind 
folgenden Maſſe haben fie zu diefem Zwede zwei Anihauungen gewedt und 
gefördert. Sie haben erjtens ihren Heerihaaren tief den Gedanken einge- 
prägt, daß fie durch eine unausfüllbare Kluft von den anderen Schichten der 
Sejellihaft getrennt jind, und fie haben fie zweitens mit dem Bewußtfein 
erfüllt, daß auf ihnen allein der Staat beruhe und daß es lediglich in ihrer 
Hand liege, dur die entjprehende Kraftentfaltung den Staat in ihre Gewalt 
zu befommen und eine neue Aera heraufzuführen. Dieſer trogige Gegenfaß, 
diefes kriegeriſche Selbſtbewußtſein ift in jedem Socialdemotraten lebendig. 
63 ijt merhvürdig zu fehen, wie ‚die ſchöne Eigenſchaft des deutſchen Sydealis- 
mus, die dem Deutjhen jo tief innewohnende Ueberzeugung von der Kraft 
des Gedankens und der Pflicht, ihm zum thatfählihen Ausdrud zu verhelfen, 
hier zwar nad einem völlig verkehrten Ziele ftrebt und in durchaus ver- 
jerrter Gejtalt auftritt, aber darum doc von derjelben folofjalen Wirkung 
iit. Ein großer Theil dieſer Socialijten fühlt jih als die Apojtel einer 
neuen, bejjeren Zeit. 

Neben jenen ibealijtiihen Fanatifern nun unter den Socialdemofraten 
jteht eine völlig blafirte Maſſe, in der jedes menjhlihe Gefühl fat völlig 
erlojhen ift. Bei diejen Leuten find die Triebfevern des Handelns erlahınt, 
die die Thätigfeit aller anderen Menſchen beftimmen. Streben, Ehrgeiz, Er- 
werbsfinn, Sinn für Familienglück, das Alles ift abhanden gelommen. Es 
eriftirt zwiſchen diefen Leuten und den übrigen Theilen der Geſellſchaft Fein 
gemeinfames Band des Denkens und Empfindens mehr. Diefe Leute denken 
und empfinden überhaupt nicht mehr, es jei denn, daß fie an Raub, PBlün- 
derung und Mord, das heißt am Zerſtörung denken. Zerftörung, das ift 
noch das einzige, was den blafirten Sinn befriedigt. Diefer Richtung 
gehörte offenbar der Attentäter Hödel an und ihr gehören alle die leider fo 
zahlreihen Mörder an, von denen wir jo oft lefen, daß fie um eines ganz 
geringfügigen Anlafjes oder um eines ganz umwejentlihen Vortheils willen 
einen: Menſchen um das Leben gebracht haben. Was liegt ihnen an dem 
Leben eines Menſchen? Nichts. Ste würden Tauſende umbringen. So ftellt 
fih die foctaliftiihe Maſſe dar als eine Friegsbereite Armee von Fanatikern 
und völlig verwahrloften Geiftern, ftetig bedadht auf den Angriff auf uns, 
des Gedantens der Verjühnung mit uns völlig unfähig und ihn höhniſch 
zurüdweifend. Dies wird man feſtzuhalten haben. 

Daß jenes Geſetz aber die freiheitlihe Entwidelung des Yandes unter Um— 
jtänden beeinträchtigen könnte, unterliegt feinem Zweifel. Ob es gegen das 
ſocialiſtiſche Uebel wirkfam fein wird, ijt zweifelhaft. Die Meiften beftreiten 
es, indem fie fich dabei mit großer Berechtigung auf die Lehren der Geſchichte 
berufen, aus denen hervorgeht, daß die Kraft der Agitation durch folde 
Mittel niht gebrochen wird. Andererſeits möchte es aber ganz unzweifelhaft 
jein, daß ein weiteres Gewährenlafjen der foctaliftiihen Agitation die Kraft 
— = recht ſtärlen und den Staat ſchwer gefährden wird. 

0. Mai. 
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Alide. Eine Erzählung von Harry Hertz. 2 Bände. Stuttgart, 
Richter und Kappler. — Der Name Harry Hertz iſt, jo viel wir wiſſen, ein 
neuer in unſerer Yiteratur, führt fich aber durch die Erzählung „Alide“ in 
feineswegs verächtlicher Weiſe in diefelbe ein. Mit großer, ja an einzelnen 
Stellen allzugroßer pſychologiſcher Schärfe enthüllt Hertz das Seelenleben 
einer Frau, die, in ihrer erjten Liebeshoffnung getäufht und dann mit einem 
ungeliebten Gatten verbunden, den heißen Drang ihres zuchtloſen und unbe, 
ihäftigten Herzens in einer unerlaubten Yeidenjhaft jtillt und an dem Ber- 
breden, das fie mit dieſem Thun begeht, elend zu Grunde geht. In breiter, 
wenn auch wohlberehneter Motivirung führt uns der Dichter zuerjt das 
KindHeits- und Yugendleben Alidens vor, um dur ſolche Zundamentirung das 
jpätere Gebäude der Yeidenihaft zu ftügen und dem Yejer verftändlich zu 
maden; aud die gejellihaftlihe Stellung, in der fie lebt, muß vieles ſonſt 
Unbegreiflihe erflären. Nach dieſer Seite der pſychologiſchen Meotivirung 
ericheint es auch als ein Vorzug der Erzählung, daß der Dichter die Heldin 
ihre Erlebniffe ſelbſt erzählen läßt, andererfeits freilich wirkt der Gedanke, daß 
eine vierzigjährige Frau einem jüngeren Manne derartige Geftändnifje zu 
maden wagt, nicht gerade anziehend auf den Leſer. Und überhaupt machen 
die thatfählihen Vorgänge feinen erquidliden Eindruck; der herbe, wenn aud 
für Alide wohlverdiente Ausgang übt feine tragiſche und damit verjühnende, 
jondern nur eine traurige Wirkung aus. Die Schuld Alivens und ihre Er- 
niedrigung, namentlih von dem Augenblide an, wo fie weiß, daß ihr Ger 
liebter der Gatte einer Andern geweſen ift, find jo groß, daß man midt 
begreift, wie fie noch zu leben vermag, oder doc ein Yeben der Sühne, nidt 
aber ein foldes der dumpfen Trauer und Nejignation von ihr verlangt. 
Wenn fie als Greifin, die auf eine lange, jegenftiftende Thätigfeit nad ihrer 
ihweren Berirrung zurüdbliden könnte, diefe Selbſtbekenntniſſe mittheilte, 
oder wenn der Dichter irgend eine pofitive Perjpective eröffnete, würde man 
das verjühnende Element, an dem es jett ganz gebricht, nicht jo ſchmerzlich 
vermifjen und mit größerer Befriedigung von der Dichtung ſcheiden. So 
wohnt man, jo zu jagen, einer mit erichredender Deutlichfeit veranjtalteten 
Section bei lebendigem Xeibe bei und hat eher das Gefühl des Widerwillens 
als der Erhebung. Diefem Eindrud, den die Erzählung auf uns gemadt 
“hat, haben wir einen um jo jehärferen Ausdruck verliehen, als wir das Talent 
des Verfaſſers als ein bedeutendes und zu guten Hoffnungen berechtigendes 
betrachten. Wir haben dabei hauptſächlich die Einkleidung und die Schluf- 
fataftrophe im Auge; was innerhalb der Entwidlung verlegend wirkt, wird 
theils dur diefe ſelbſt ins rechte Licht gerüdt, theild würde e8 das dur 
eine andere Geftaltung jener Theile fiherlic werden. Auf jeden Fall legen 
viele einzelne Scenen ein jehr günftiges Zeugnig von der Phantaſie -und der 
Geftaltungsfraft des Dichters ab. Troß ihres Umfanges hält fih übrigens 
die „Erzählung“ durhaus im Rahmen der Novelle, da es am jedem allge» 
meineren Hintergrumde und faft an jeder Bezugnahme auf einen anderen 
Gedankenkreis als den durch die Schickſale der Erzählerin bedingten fehlt; 
eine etwas jchärfere Zufammendrängung des Stoffes hätte deshalb nicht 
ſchaden können. E—e. 
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Noch vor wenig Jahren pflegte die Frage nah der Bedeutung der 
Semiten gegenüber den Indogermanen unter uns ein Gegenftand eifriger 
Erörterung zu fein, und zwar war e8 bie Unterfuhung der geiftigen Eigen- 
thüimlichkeiten des durch gemeinfame Sprache verbundenen femitiihen Volls— 
ftammes, welde die Forſchung in Bewegung fette. Gegenwärtig hat dieſe 
Frage an Intereſſe verloren, weil e8 gelungen tft, über die Hauptpuncte eine 
Einigung zu erzielen und neben den Scattenfeiten auch die Lichtjeiten bes 
jemitifhen Volkes hervorzuheben, dagegen ſcheint es als jollten in der nächſten 
Zeit die Indogermanen der Gegenjtand ähnlicher Erörterungen fein, wenn 
auch in etwas verſchiedener Weiſe. Niemand bezweifelt nämlich die hohe Be- 
gabung der Völker, welde zum indogermaniihen Stamme gehören, um fo 
mehr fordert aber die Frage nah der Herkunft und dem urſprünglichen Vater- 
lande berfelben zu einer gründlichen Forſchung auf, die nicht fo bald ihren 
Abſchluß finden dürfte, denn fie führt uns in eine jehr ferne Zeit und mit- 
hin in ein dunkles Gebiet. Yange Zeit hindurch hatte fich eine Hypotheſe fo 
ausihlieflihe Geltung verihafft, daß man fie fat als beglaubigte Geſchichte 
zu behandeln begann und man fie in verjchiedenen Geſchichtswerlen (am aus- 
führlidften wohl in Lenormants Geſchichte des Drients) mitgetheilt findet. 
Nah ihr ift die Hochebene Pamer oder auch das Gebirge, weldes man 
Hindufufh nennt und die benahbarte Provinz Baltrien in Centralafien der 
Urfig der Indogermanen, wo fie noch bdreitaujend Jahre vor unferer Zeit 
rehnung als ein ungetheiltes Volk beifammen ſaßen, dann aber nah Often 
und Weiten in der Art ausfhmwärmten, daß nur der Heinere Theil von ihnen 

*) Die Arier. Ein Beitrag zur hiftorifchen Anthropologie von Theodor Pöſche. Xena. 
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in Afien (Perfien und Indien) figen blieb, die große Maffe des Volkes aber 
nad Europa auswanderte, wo die hauptſächlichſten Eulturvölter ihren Urfprung 
an diefe Auswanderer anknüpfen. Die Eultur der indogermanifhen Stämme 
begann aber nicht erjt in ihrem neuen VBaterlande, die Anfänge derſelben 
hatten fih ſchon in ihrem Urfige entwidelt, von dort hatten fie die Aus- 
wanderer mitgenommen und jelbjtändig fortgebildet. Nachdem diefe Anficht, 
wie bereits gejagt ift, eine Zeit lang die Wiſſenſchaft faſt ausſchließlich beherrſcht 
hatte, ift fie neuerdings mehrfach angezweifelt worden; zwar haben die Eng- 
länder Eurzon und Elphinftone, welde das Urland der Indogermanen nad 
Indien verlegen wollten, wenig Anklang gefunden, dagegen mehren ſich die 
Verſuche, diefes Urland weit mehr gegen Weften zu verlegen, als man bisher 
zu thun gewohnt war. So find Fr. Müller, Peſchel und Tiele der Anficht, 
e3 jei zwar der Urfig der Indogermanen in Aſien, aber in der Nähe des 
Raufafus zu fuchen, während andere Gelehrte, wie Yatham, Benfey und Cuno, 
denjelben nah Europa, und zwar in die ſüdoſteuropäiſchen Tiefländer zu ver- 
legen geneigt find, und %. Geiger ihn fogar im mittleren und weftlichen 
Deutfhland findet. Weniger bejtimmt hat fih Whitney (Oriental and lin- 
guistic studies 1, 229 ff.) und der Schreiber diefer Zeilen (Eraniſche Alter- 
thumskunde 1, 428) über diejen Urfig ausgefproden, beide von der Anjicht 
ausgehend, daß der Zuftand der Sprade einen genügenden Anhaltspunct zur 
Beitimmung des Urlandes nicht abgebe, wogegen freilih von 4. Höfer 
(Kuhns Zeitihrift 20, 379 ff.) Widerfpruh erhoben worden ift. 

Bei diefem Widerjtreite der Anfihten unter den Philologen, die fich bis 
jet faft allein um die Beantwortung der Frage bemüht haben, welde uns 
hier beſchäftigt, liegt es gewiß im allfeitigen Spntereffe, wenn die Aufgabe auch 
einmal von einem anderen Standpuncte aus in Angriff genommen wird, 
denn es iſt fein Zweifel, daß außer der Philologie noch mande andere Wiffen- 
ſchaften an derjelben betheiligt find. Dies gefhieht num in der oben genannten 
Schrift, die es fih zur Aufgabe gemacht bat, die Frage nad der Herkunft 
der Indogermanen oder Arier, wie fie der Verfafjer jtetS nennt, einmal vom 
naturwiffenfhaftlihen Standpunct aus zu beleuchten. Gleih im Eingange 
feiner Schrift Spricht fi der Verfaſſer ſehr beftimmt gegen die Gewohnheit 
aus, die Arier als eine bejondere Raſſe zu betrachten, und klagt über die 
Unfitte, die Sprade als das einzige oder doch als das vorzüglidite Erlen- 
nungszeihen einer Raſſe anzujehen; er läßt nicht einmal die kaukaſiſche Raſſe 
als folhe gelten, wiewohl noch in neuejter Zeit ein Geograph wie Peſchel 
diefelbe unter dem Namen der mittelländifchen Rafje angenommen hat. Gegen 
die hier gemadten Vorwürfe möchten wir die Spradforfher in Schuß neh- 
men. Es mag zwar fein, daß man bier und da mißbräuchlich von einer 
ariihen Raſſe geſprochen hat, aber es iſt leicht nachzuweiſen, daß die bedeu- 
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tenderen Sprachforſcher Raffen- und Spradgemeinihaft keineswegs vermengen. 
Wir berufen uns dafür auf Fr. Müllers Ethnnographie, wo (S. 4) ausdrüd- 
li anerkannt wird, daß die Feititellung und Beſchreibung der Raſſe Sade 
des Naturforihers, namentlih des Anthropologen, fei, für die Spradwiljen- 
ihaft aber der Menſch nit als phyfifches, fondern als vernünftiges und 
joctales Wejen in Anfpruh genommen wird. Wenn nun ferner Müller die 
Menſchen als gejellihaftlih-vernünftige Wefen in eine Reihe von Völkern 
zerfallen läßt, deren Spndividuen durch gleihe Spraden und gleiche Sitten 
zu einer Einheit verbunden werden, jo geitehen wir derjelben Anſicht zu fein. 
Auch uns iſt Raſſe ein anthropologifcher, Volk ein ethnographiſcher Begriff, 
nur mit dem legteren hat e8 der Sprahforfcher zu thun, was der Menſch 
war, ehe er Sprade befaß, kann ihn niht fümmern. Mehr und mehr ift 
fih die Sprachforſchung in legterer Zeit bewußt geworden, daß fie eine hijto- 
riſche Wiſſenſchaft ift, darum lehnt fie es jegt auch ab in Fragen wie über 
den Urfprung der Sprade das entjheidende Wort zu ſprechen, weil fie für 
eine jo frühe Zeit durchaus feine Quellen befigt. Schwerer dürfte es fein, 
eine weitere Klage abzulehnen: daß nämlih Phyfiologen und Philologen bei 
ihren Forſchungen über denjelden Gegenjtand fih nur jehr wenig um ein- 
ander kümmern. Wir möchten indeß diefen Zuftand wenigitens entfchuldigen, 
indem wir ihn als ein zur jegigen Zeit no unvermeidliches Uebel anjehen. 
Welche der beiden Wiſſenſchaften ſollte wohl der anderen nachgeben, wenn 
beide mit einander in Conflict fommen? Beſſer alfo, daß die Phnfiologie 
und Philologie vor der Hand getrennt arbeiten und jede diefer Wiſſenſchaften 
den ihr vorgezeichneten Weg verfolgt, an einer endlihen Ausgleihung wird 
wohl nit zu zweifeln fein. 

Nahdem wir uns mit dem Verfaſſer über dieſe Vorfragen verftändigt 
haben, werden wir demjelben um jo leichter bei feinen Unterfuhungen folgen 
fünnen. Bei der Beitimmung der ariſchen Eigenthümlichleiten geht derſelbe 
zunähft nur von förperliden Eigenihaften aus. Er erinnert daran, daß 
uns die Alten vielfah von im Norden wohnenden Menſchen erzählen, welde 
fi durd reiches blondes Haar, blaue Augen und hohe Statur auszeichnen. 
Diefe Angaben laffen fih, in Folge der im Norden in Gräbern aufgefun- 
denen Schädel, noh durch die bolichocephale Schäbelform vervolljtändigen. 
Für die Philologen find die fo beſchriebenen Menſchen theils Germanen, 
theils Kelten, für den Naturforſcher find fie die blonde Kaffe. Keines der 
angegebenen Merkmale ift ein natürliches oder nothwendiges, fie find alle blos 
zufällig entjtanden und dann duch Vererbung verbreitet. Noch heute begreift 
die mejofephale Schädelform die Hälfte der Menſchheit in fi, aus ihr müfjen 
die Abweihungen nad verſchiedenen Richtungen, die Yanglöpfe wie die Kurz- 
föpfe, hervorgegangen fein. Die hohe Geftalt dürfte in den Einwirkungen 
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des nordiihen Klimas ihren Grund haben, die blonden Haare und blauen 
Augen harakterifiren diefe Menſchen als Albinos oder richtiger als Halb 
albinos, welde fporadifh nicht blos bei allen Völkern in verſchiedenen Zonen, 
fondern ſelbſt bei Thieren und Pflanzen angetroffen werden. Eine Anzahl 
folder Halbalbinos muß fih nun an irgend -einer Stelle zufammengefunden 
und längere Zeit von Bermifhung frei gehalten haben, damit aus ihmen bie 
blonde Raſſe hervorgehen konnte, von welder die Alten ſprechen, und es gilt 
nun, den Sig dieſes blonden Urvolfes zu ermitteln. Bei näherer Unter 
fuhung findet man, daß diefe blonden Menjhen über den ganzen Norden 
nicht blos von Europa fondern aud von Afien verbreitet find, daß fie aber 
nad der füdlihen Richtung hin fich vermindern, ohne jedoch ganz aufzuhören, 
denn nicht blos unter den Griechen und Römern laffen ſich vereinzelte Bei- 
ipiele von ihnen nachweiſen, fondern ſelbſt an den Küften Afrikas find fie 
nicht felten, ebenjo in Berfien. Wenn fih nun aud blonde Menſchen vom 
Eismeer bis zur Sahara, vom atlantiſchen Ocean bis an den Bailaljee und 
den Indus nachweiſen lafjen, jo findet man doch bald, daß ihr Eentrum an 
der Südküſte der DOftfee zu ſuchen ift, dort figen die meiften und die blon- 
deften, von da nehmen fie nah allen Richtungen Hin ab. Betrachten wir 
nun die fo gewonnene blonde Raſſe mit Rüdfiht auf die Sprade, jo finden 
wir, daß Raſſe und Sprade in mehrfaher Hinfiht nit zufammenftimmt, 
denn erftens giebt e8 in Europa wie in Afien unter den Blonden Bölfer- 
ftämme, welde feine ariſche Sprade ſprechen, andererjeit3 gehören aber au 
wieder zu den Ariern Völker wie Griehen, Römer, Perſer und Inder, welche, 
der Mehrzahl ihrer Angehörigen nad, nicht zu den Blonden gerechnet werben 
dürfen. Was aber nicht geleugnet werden fann, ift: daß gerade das Gentrum 
der blonden Raſſe von Ariern bewohnt ift, denn Selten, Germanen und 
Slaven werden uns als vorzugsweife blond gejhildert, man muß baber 
glauben, daß das Urvolf, von welden die blonde Raſſe ausgegangen ift, eine 
ariſche Sprade geiproden habe, in den Völkern aber, welde ſich auf irgend 
eine Weife, ſei es der körperlichen Erſcheinung oder der Sprade nad, von 
jenem Urvolfe unterfceiden, werden wir ein Miſchvolk zu fuchen haben. Syn 
der That hält es nicht ſchwer, eine ſolche Mifhung der blonden Raſſe mit 
benachbarten Völkern verfchiedener Raſſe wahriheinlih zu maden. Die Ber- 
mifhung der langlöpfigen, blauäugigen und blonden Arier mit den Angehö- 
rigen anderer Raſſen, welche ohne Ausnahme dunkel find, mußte Zwifchen- 
formen hervorrufen, die je nah dem Berhältniffe der Mifhung verſchieden 
fein müffen. Die Refultate, welde uns nun der Verfaſſer in diefer Hinficht 
mittheilt, beruhen nah feiner Verſicherung auf vieljährigen Forſchungen. 
Demnach ſcheint es, daß fih die Schädelform und die Körpergröße bei der 
Mifhung leicht verändert, nicht jo der Albinismus, welder vielmehr Fort- 
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ſchritte macht. Aus allen diefen Verhältniſſen wird nun geſchloſſen, daß die 
Urheimath der blonden Kaffe, folglich der Arier, zmifchen den Niemen und 
Driepr fallen müfje, in die ungeheuren Rokitnofümpfe, wo fi volllommene 
Abgeſchloſſenheit nah aufen, mithin die Bedingung findet, unter der fi bie 
phyſiſchen Eigenihaften der Raſſe längere Zeit hindurch ungeftört entwideln 
fonnten. Man fieht, diefe Anfiht kommt der Cunos ziemlich nahe, nur daß 
hier das Baterland der Arier weit mehr eingeſchränkt wird. 

Da es der Berfaffer ausprüdlih als feine Anfiht ausſpricht, daß die 
menſchliche Sprade niht von allem Anfange an vorhanden war, jondern ſich 
im Laufe von Syahrtaufenden aus Heinen Anfängen entwidelt hat, jo braucht 
er die Beſchreibung der älteſten ariihen Eulturzuftände nicht erjt mit der 
Periode anzufangen, welche wir aus der Sprade kennen lernen. Die Sprad- 
bildung fann natürlich erft begonnen haben, nachdem die Halbalbinos ber 
Rokitnoſümpfe fi von den übrigen Dolichofephalen getrennt hatten, wir 
fönnen aber nicht glauben, daß die Eultur irgendwie von Bedeutung fein 
fonnte, fo lange die Menihen noch feine Sprade hatten und werden alfo 
zum Mindeften die Sprahbildung in diefe Periode fegen müffen. Mit voll- 
fommenem Rechte fieht der Verfaſſer in der Belanntfhaft des Menjhen mit 
dem Gebrauche des Feuers den Anfang aller Eultur, aber Feuer und Stein? 
waffen erreihen alle Raffen. Der gewöhnlichen Anſicht, dag wir die Arier 
erſt kennen lernen, nachdem fie gelernt hatten, fi metaliner Waffen zu bes 
dienen, tritt der Berfaffer entgegen und ſucht zu zeigen, daß die Arier ſchon 
bis in die Steinzeit zurüdgehen und daß fie fogar in der Bearbeitung der 
Metalle von fremden Völkern abhängig feien (wie die Babylonier, Phönizier 
und Aegypter), die ihnen ihre Waaren verkauft und fie dadurch zur Nadr 
eiferung angefpornt hätten. In der Frage, ob die alten Arier bereits ben 
Aderbau gekannt haben, welche unter den Sprachforſchern bekanntlich ftreitig 
it, ftellt er fi auf die Seite derjenigen, welche fie im bejahenden Sinne 
beantworten, mit Cuno fieht er in dem allgemein indogermanifhen Namen 
der Maus (db. i. Diebin) einen Beweis für diefe feine Anficht, weil die Maus 
blos Getreide oder daraus gefertigtes Backwerk ftiehlt, die Getreideart aber, 
welde die Arier zuerjt anbauten, foll der Hafer fein, während ſich die 
Sprachforſcher gewöhnlich für die Gerjte entiheiden. Die Züchtung der Thiere 
muß bereit3 in diefem Zeitraume ihren Anfang genommen haben, denn bie 
Unterfuhungen in den Pfahlbauten haben ergeben, daß Hund, Schaf und 
Biege, ſowie die verbreitetften und älteften Arten des Rindviehs und des 
Schweins ſchon im gezähmten Zuftande nah Mitteleuropa eingeführt wurden. 
Die Pferde follen von den Ariern eher zum Fahren als zum Reiten benutt 
worden fein, wenn aber vermuthet wird, daß der Wagen aus Südeuropa 
eingeführt worden fei, jo möchten wir im Namen der Sprade dagegen pro» 
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teſtiren, denn der Name des Wagens iſt ganz allgemein indogermaniſch. Vieh, 
Ackerbau, Töpfergeſchirr und Steinwaffen können allenfalls als die Eultur- 
gegenftände genannt werden, welde fi bei den Ariern ſchon eingebürgert 
hatten, bevor ihre Sprade ihre bejtimmte Form ausgeprägt hatte, fobald 
aber geiftige Thätigleiten bei den Eulturfortiritten in Frage kommen, fo 
verjteht es fi von felbft, daß die Sprache vorher ſchon gebildet fein mußte. 
Die altarifhen Zuftände, welde uns A. Kuhn und Pictet an der Hand der 
Sprade geſchildert haben, werden wir jedenfalls noch in diefe frühe Periode 
jegen müffen, wenn aud eher an das Ende ald an den Anfang derjelben. 
Die Anfänge von Religion und Sitte müffen nothwendig noch in diefen Zeit 
raum verlegt werden, dagegen wird der Berfaffer Recht haben, wenn er bie 
Schrift von den Errungenfhaften der alten Arier ausſchließt. Seine Bor- 
ftellungen von der altariihen Religion feinen uns mandes Syrrige, 
aber auch mandes Beachtenswerthe zu enthalten, wir können bier natürlich 
nit näher darauf eingehen und wollen blos bemerken, daß diefe lange an- 
dauernde Periode an ihrem Anfange gewiß ganz anders ausgejehen hat als 
an ihrem Ende, wo die Arier auch jtaatli bereits als ein Volk fih orga- 
nifirt hatten. 

Wir müfjen es natürlih den Naturforfhern von Fach überlaffen, das 
Gewicht der Gründe zu prüfen, auf welde der Berfaffer feine Anfichten ſtützt, 
denn dieſe fallen faft ganz außerhalb des Gefichtskreifes der Philologen, fo- 
viel aber dürfte nad dem bereits Gefagten deutlich fein, da fie nur wenig 
zu der verbreiteten Anſicht über den Urfprung der Arier ftimmen. Wenn die 
Urheimath der Arier in den Rolitnofümpfen war, dann haben fie einen 
weiten Weg zurüdzulegen gehabt, bevor fie am die Geftade des Indus ge- 
langten. Diejenigen Arier, welde der Urheimath am nächſten blieben, find 
vielmehr die Yitthauer und Slaven, melde urſprünglich an den Küſten des 
baltiijhen Meeres wohnten und fi von da weiter nah Oſten verbreiteten, 
wo fie fih mit den Finnen und Mongolen vermilhten. Den Slaven zu- 
nächſt rechneten im Altertfume die Skythen Herodots, wir haben anderwärts 
bereit3 die Gründe dargelegt, welde dafür jpreden, daß wir unter diefen 
Stythen entweder Perjer oder Slaven, jedenfalls eine ariſche Völlerſchaft 
vermuthen dürfen, unſer VBerfafjer glaubt, daß dur die Stürme der Völfer- 
wanderung die ariihen Stythen nah Norden getrieben wurden, und daß die 
blonden Bejtandtheile unter Finnen und Mongolen von ihnen herrühren. Zu 
weit geht er nah unferer Anficht, wenn er diefe Skythen ſich aud nad 
Oſten verbreiten läßt, wo nicht blos die Parther, fondern auch die Indo— 
ffothen von ihnen abftammen folfen; bei den leßteren muß er felbft zugeben, 
daß fie ſtark gemifht und wenig ariſches Blut bei ihnen vorhanden war. 
Um nun die weitere Verbreitung der ariſchen Völker zu erklären, werben 
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Wanderungen angenommen, die fie von ihrem Vaterlande aus auf vericie- 
denen Wegen unternahmen. Dur die Pforten des Kaulaſus follen die 
jenigen Völker gezogen fein, die man gewöhnlih unter dem Namen der Arier 
in engerem Sinne verfteht: die Perfer und die Inder. Bei der oben auf- 
geftellten Theorie kann natürlich feines diefer Völfer aus reinen Ariern be- 
ftehen, es muß vielmehr eine ftarfe Urbevölferung angenommen werben, 
welche das Land bereits inne hatte, als die blomden Arier dort einwanderten 
und mit der fie fih vermifchten. Wenn dabei bemerkt wird, daß wir gegen 
die Annahme einer ſolchen Urbevölferung jeien, jo müſſen wir dagegen unter 
Berufung auf unfere Alterthumskunde (1, 385) proteftiren. Wir erfennen 
vielmehr das Gewicht der Gründe, welde für eine jolde Lirbevölferung 
ſprechen, volllommen an, nur ſetzen wir diefe in eine jehr frühe Zeit und 
lehnen es ab, aus den uns zugänglichen Quellen oder aud aus der eraniſchen 
Sprade Beweife für diefe fremde Bevölkerung beizubringen; auch geftehen 
wir, daß wir uns die bis jett ausgefprodenen Anjhauungen über das Ber- 
hältniß diefer Urbevölferung zu den Ariern nicht anzueignen vermögen. Aber 
in einer anderen Hinficht dürfte die hier vorgetragene Anſicht, daß die ver- 
ſchiedene Färbung der Perſer durh Völlermiſchung zu erflären ſei, noch Bes 
denken unterliegen. Wie es fcheint, fennt der Verfaſſer Khanikofs Memoire 
sur l’ethnographie de la Perse nit; wir entnehmen dieſem Buche 
(Seite 14) folgende wichtige Thatſache. Im Syahre 1816 wurden mehrere 
hundert Familien aus Württemberg in der Gegend von Tiflis und Elifa- 
bethpol angefiedelt, diefe Anfiedler waren auffallend häßlich, ſie Hatten nament- 
lich blonde oder rothe Haare und blaue Augen. Die zweite Generation hatte 
ſich bereits ſichtlich verſchönert, ſchwarze Haare und Augen waren feine Sel- 
tenheit, die dritte Generation aber ijt gänzlich verändert, und ihr deutjcher 
Urfprung faum mehr zu erfennen, fat alle jungen Leute haben ſchwarze 
Augen und dunkle Haare, die hohe Statur ift geblieben, aber weit eleganter 
geworden, und alle dieje Veränderungen find ohne Völlkermiſchung eingetreten, 
die Deutichen heiratheten blos unter fih, und nit ein Beilpiel einer Hei- 
rath zwiſchen Württembergern und Georgiern ift befannt geworden. Das 
ſcheint denn auch darauf hinzuweiſen, daß fih das Ausfehen eines Volles 
blos durh Einwirkung des Klimas verändern kann. Dieſe Thatſache iſt faft 
no wichtiger für Indien als für Perſien. Die Einwanderung der Arier 
nah Indien wird zwar in unjerem Buche nicht geleugnet, aber möglichft be» 
ſchränkt; eine verhältnigmäßig Meine Anzahl von Einwanderern ſoll der über- 
wiegenden Zahl einer Bevölkerung anderer Rafje ihre Sprade aufgedrängt 
haben, dabei wird bejonders ber Umjtand betont, daß das ſubtropiſche Klima 
des nördlichen Indien jhädlih auf Eroberer wirke, die von Norden kommen, 
wie e3 ja auch in Indien feine dritte Generation rein europäiſcher Herkunft 
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gebe. Wir können diefen Beweis nicht für genügend anfehen, der Einwurf 
richtet ſich lediglih gegen die Annahme einer plüglihen Einwanderung der 
Arier nah Indien, e8 hindert uns aber nichts vorauszufegen, daß die ariſche 
Bevölkerung Jahrhunderte Hindurh am Indus wohnte und fi dort acclima⸗ 
tifirte, bevor fie diefen Strom überſchritt. Auch müßte vorher genauer unter- 
ſucht werben, ob denn das Klima Indiens auf Einwanderer, welde aus dem 
Norden Afiens fommen, denjelben verderbliden Einfluß hat wie auf die Eu- 
ropäer. Wir glauben nit, daß die Arter den Indern ihre Sprade auf- 
dringen fonnten, wenn fie fo wenig zahlreich waren. 

Nur ein Zweig der Arier foll es gewefen fein, welder den Kaukaſus 
überftieg und auf diefe Weife in feine heutigen Wohnſitze gelangte. Ein weit 
größerer Theil des Volkes muß am Driepr abwärts gegangen fein und die 
Gegend der Donaumündungen erreiht haben. Von da verbreitete er ſich 
über die fruchtbaren Ebenen der unteren Donau, überjtieg den Hämus und 
drang, nahdem er die Hämushalbinjel mit Bewohnern erfüllt hatte, über 
den Bosporus nad Kleinafien und fiedelte fi dort an. Aber au in der 
Hämuspalbinfel foll der arifhe Stamm ſchon eine Urbevölferung vorgefunden 
haben, mit der fi namentlih die erften Antümmlinge, die Pelasger, ver- 
miſchten. Für die Einwanderung von Völterfchaften aus der Hämushalb- 
infel nad Kleinafien Lafjen fi befanntlih Nachrichten griechiſcher Schrift- 
jtelfer anführen, die denn auch geltend gemacht werden. Alle diefe Stämme, 
die Griechen nicht ausgefchloffen, waren roh und ungebildet, der Drient wurde 
für fie eine Quelle der Bildung, durch das morgenländifhe Wiffen veredelten 
fih die griehifhen Stämme, feines Wiffens Urfprung, nicht aber fein Bater- 
land hat der europäifhe Arier in Afien zu fuhen. No ein anderer Zweig 
des ariihen Stammes wird mit feinen Urfprüngen in das Gebiet der mitt- 
leren Donau verwiefen, es find dies die Kelten; was über fie gejagt wird, 
dürfte zum größten Theile in anderen als ſprachlichen Gründen feine Stütze 
ſuchen müſſen. Die Entftehung des Seltenvolfes wird in das Gebiet der 
mittleren Donau gefegt. Bon da wanderten die Kelten jtromaufwärts und 
gelangten durch Defterreih, Baiern und die Schweiz in ihre jegigen Wohn- 
fige; fie ftiegen auh nah Spanien hinab, wo fie in den Iberen ein ver- 
ſchiedenes, wahrſcheinlich mit den Berbern in Afrika verwandtes Voll vor- 
fanden, mit dem fie ſich vermifchten und jo das Volk der Keltiberen bilveten. 
Aehnlich ging es in Gallien: dort fanden die Kelten die Ligurer als Urbe- 
völferung vor, aus diefer Mifhung gingen die Keltoligurer hervor, und for 
gar bis an die Küften Afrifas follen keltiihe Auswanderer in alter Zeit ſchon 
gelangt jein. Die Frage, woher e8 denn komme, daß die heutigen Selten 
dem Bilde jo wenig gleihen, weldes die Alten von ihnen entwarfen, wird 
dahin beantwortet, daß die Kelten überall, wohin fie aud lamen, eine jtarfe 
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Urbevöllerung vorfanden, welche Anfangs der Sklaverei verfiel und in dieſem 
Zuſtande fortfuhr, mit den Eroberern zuſammen zu wohnen, das Land für 
ſie zu bebauen und ſich mit ihnen zu vermiſchen, bis ſie dann im Laufe der 
Jahrhunderte ihre Freiheit und bürgerliche Gleichſtellung wieder errang. Was 
die Alten uns von blonden Kelten erzählen, das dürfte ſich zumeiſt blos auf 
den Adel dieſer Nation beziehen, der wohl vom Anfange an nicht zahlreich, 
war und in den unaufhörlihen Kriegen nah und nah ganz verſchwand, 
während das gewöhnliche Volt und bejonders die Urbevölferung davon nur 
wenig berührt wurde. 

Was Italien anbelangt, jo fteht der Verfaffer ganz auf dem Stand» 
puncte Schleichers. Er fieht es als gewiß an, daß Italien vom Norden her 
feine arifhe Bevölkerung erhielt, und daß Yateiner und Griehen nicht in fo 
genauer verwandtihaftlihen Beziehungen zu einander ftehen, als man früher 
annahm, fondern daß die ariſche Bevölkerung Italiens am gemaueften mit 
den Kelten zufammenhänge. Diefe Anfihten find in neuerer Zeit ſchon öfter 
ausgeſprochen worden, im Gegenjag zu der gewöhnlichen Anficht jteht es aber, 
wenn au in Sytalien eine fremde Urbevölferung angenommen und bie ohne- 
hin verwidelte Frage nad) dem Verhältniſſe der einzelnen italiſchen Stämme 
zu einander nicht nach den jett geltenden Annahmen beantwortet wird. Auf 
eine eingehende Beiprehung dieſes fchmwierigen Themas fünnen wir uns bier 
natürlich nicht einlajfen und wollen blos bemerken, daß der Verfaſſer au 
die Etrusfer zu den Ariern zu rechnen geneigt if. Die Germanen müſſen 
natürlich ebenjo aus den Nofitnofümpfen hergeleitet werden wie die übrigen 
Arier, der Verfaſſer betrachtet fie als einen bejonders kräftigen Stamm reiner 
Arier, der fih an der unteren Elbe angefiedelt hatte, wo er diejelben Lebens— 
bedingungen, aber ein weit bejjeres Klima vorfand als in feiner Urheimath 
und darum auch körperlich wie geiftig ſchnell gedieh. 

Nachdem auf diefe Weife die Möglichkeit der ariihen Einwanderung aus 
der hier angenommenen Urheimath nachgewieſen ift, beipriht das letzte furze 
Eapitel die einzelnen ariſchen Völker als Bewohner der von ihnen ermwählten 
Landjtrihe und zeigt an der Hand der Geſchichte die ungeheure Verbreitung, 
welde die Arier namentlih in der neueften Zeit erlangt haben. Strenge ge- 
nommen hängt diefe Unterfuhung mit der Trage nad der Urheimath umd 
den Wanderungen der alten Arier nicht mehr zujammen, nichts defto weniger 
ift fie fehr Iehrreih wegen der Rüdihlüffe, die fi „aus dieſen geſchichtlich 
beglaubigten Wanderungen auf die ältere Zeit machen laſſen. Der Strom 
der neueren ariſchen Wanderung beginnt mit der Entdeckung Amerikas und 
vollzieht ſich in der Weiſe, daß ſich die romaniſchen Völker, namentlich die 
Portugieſen und Spanier, näher am Aequator anſiedeln, während die ger- 
manifhe Wanderung, welde bei weitem jtärfer iſt, fih mehr der gemäßigten 
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Bone zumendet, unter die Germanen miſchen ſich aud vielfah die Kelten. 
Der Germane pflegt jelbft über die gemäßigte Zone hinaus in den unmirth- 
baren Norden vorzubringen, die flavifhe Wanderung aber richtet fich vor- 
zugsweife gegen Djten. 
In der eben angegebenen Weife würde alſo die Frage nad dem Ur— 
elprunge der Indogermanen zu beantworten fein, wenn wir dabei die Natur- 
wiffenihaft und nicht die Sprachwiſſenſchaft zu Grunde legen. Daß fid die 
beiderjeitigen Reſultate nicht jo Ichroff gegenüber ftehen, wie e3 auf den erjten 
Blick ſcheinen könnte, und die naturwiſſenſchaftliche Anfiht auch unter den 
Spradforfhern Vertreter findet, haben wir bereits gefehen. Wir unjerer- 
ſeits finden bis jet feine Veranlaſſung, unfere bisherige Zurüdhaltung auf- 
zugeben. Wir geftehen zu, daß die bisher geltende Anfiht, die Syndogermanen 
jeien aus den Ebenen Centralafiens nah Baltrien und von da nad Indien 
und Europa gezogen, noch jehr der Beftätigung bedarf, aber wir fünnen uns 
auch nicht überzeugen, daß eine der neuen Hypotheſen unbevenflih an bie 
Stelle der alten gefett werden fünne. Vor der Hand fcheint uns aber die 
Hauptſache zu fein, daß die jo wichtige Frage nah allen Seiten eingehend 
erörtert wird. Unſeres Eradtens ftellt fih ſchon jett aus früher eine ein- 
zige Frage vor als ein Verein von mehreren dar. Es wird fih nicht blos 
darum handeln, zu wiſſen, in welchem Lande die Indogermanen entjtanden, 
jondern aud, in welcher Weife fie von dort auswanderten. In dem vor» 
liegenden Werke wird die gewöhnlihde Annahme von der Auswanderung 
ganzer Stämme wiederholt, welde fi fiegreih neue Wohnfige eroberten und 
die alte Bevölkerung, wo fie eine folde vorfanden, theils vertrieben, theils 
unterjohten. Aber auch dieſe Annahme ift in der letzten Zeit nicht un- 
bejtritten geblieben, und der Verfaſſer hat felbt einen neuen Grund gegen 
fie beigebradt, indem er nachweiſt, daß die mit einer folden Einwanderung 
verbundenen Kriege nit nur die jtreitbare Mannſchaft der laufenden Gene- 
ration bedeutend vermindern, fondern dag auch die plößlihe Veränderung 
des Klimas und der fonftigen Lebensbedingungen eine größere Sterblichkeit 
unter den Kindern hervorruft, alfo auch die fünftige Generation beeinträdh- 
tigen muß. Die Annahme einer allmählichen, aber friedlichen Verbreitung 
der Indogermanen über ihre uriprünglihen Grenzen hinaus dürfte demnach 
den Vorzug verdienen. Eine dritte Frage endlich kümmert den Naturforfher 
nur wenig, um jo mehr den Geſchichtsforſcher Es wird nämlid noch ge- 
nauer zu unterſuchen fein, als bisher gefchehen ift, welche Fortſchritte in der 
Eultur die Indogermanen dem eigenen Antriebe verdanken und was fie von 
anderen Völkern überfommen haben, deren Cultur älter ift als die ihrige. 


Die Praris der Juquifition. 891 


Die Praxis der Inquifition. 


Die römiſche Kirche hat eine eigene Synftitution gehabt zur Auf- 
pürung und Beſtrafung abweidender Glaubensmeinungen, ein eigenes 
Geſetzbuch geführt und eigene Gerichtshöfe, eigene Richter und eigene 
Kerker. Dies „heilige Amt“ für die Neinhaltung des Glaubens und 
die Ausmerzung der Ketzereien ift die Inquiſition — eine Specialität 
der Papſtkirche. Die inquifitoriihen Kegerverfolgungen find mit den In— 
quifitionstribunalen einem tiefgefühlten Bedürfniß der römischen Kirchen» 
gewalt entjprungen. Gerade diefelben drei Päpſte, Innocenz III., Gregor IV. 
und Innocenz IV., welche die Yehre von der Univerfalherrihaft des römischen 
Stuhles über Fürſten und Völker, die Vereinigung aller Macht und aller 
Rechte, der jtaatlihen wie der firdhlihen, in der Hand des „Stellvertreters 
Gottes‘ zu Rom als den Kern des Evangeliums verkündigten und behan- 
delten, gerade diefe drei find es auch, welche vorzugsweiſe das Inſtitut der 
Inquiſition ausgebaut haben. Die Päpfte haben fogar von „dieſem heiligen 
apoftoliihen Stuhl" herab den Inquiſitoren das Beilpiel gegeben, wie das 
heilige Tribunal ſich „geihäftlih” ausbeuten laffe. So paft es genau in das 
ganze Kirhenregiment. Die Päpfte übten ja das „Recht“, in Fällen des 
Ungehorfams gegen ihre Befehle, alle bürgerlihen Bande zu zerreißen, freie 
Männer, felbjt ganze Bevölterungen zur Sclaverei zu verdammen, wie Ele 
mens V. im Jahre 1319 mit den Denetianern gethan hatte. Im Jahre 
1231 begegnen uns ſchon in Italien die erjten eigens dazu bejtellten Inqui— 
fitoren, anfangs aus dem Franzisfanerorden genommen. Es liegt in der 
Natur der Sade, daß die Inquiſitoren in den erſten Zeiten ihrer Thätigfeit 
feine langathmigen Protocolle über ihre Proceſſe abfaßten und auch die furzen 
Aufzeihnungen, welde fie machten, blieben bei den mittelalterlihen Zeit- 
läuften nur felten lange erhalten. Vielfach werden fie von den Dienern des 
„heiligen Officiums“ felbft bei Seite gejhafft worden jein, ſei es, um fie 
dem prüfenden Blick eines dem geiftlihen Gerichte abgeneigten Stadtgouver- 
neurs zu entziehen, oder fei es um einer gegen die Ketzerjäger erhitten Bolf3- 
menge nicht weiteren Zündftoff zu liefern. Den Fundamentalcoder der In— 
quifition, wenigftens von dem Zeitpunct feiner Veröffentlihung ab, bildet das 
Wert, welches der ſpaniſche Dominicanermönd Nicolaus Eymerid, unzweifel- 
baft einer der berühmteften Inquiſitoren, zuerjt im Jahre 1503 zu Barce- 
lona unter dem Titel „„Directorium inquisitorum‘, herausgab. Die feit 
1578 erfchienenen Ausgaben find mit der Approbation des Papſtes Gre- 
gor XIII. verjehen. Das Werk enthält die Theorie des Ynquifitonsverfah- 
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rens und tilluftrirt diefe dur zahlveihe meift der Praris Eymerihs ent 
nommene Beijpiele. An der Hand des dritten Thetles, welcher auseinander- 
fett, in welcher Weije die Procefje von den Inquiſitoren zu führen find, 
welche Vollmachten und Vorrechte den Beamten des heiligen Officiums zur 
Seite ftehen, was von den Zeugen gefordert oder denjelben gewährt werden 
muß, iſt es leicht, in den Geift des ganzen Inſtituts einzubringen. 

Die erjte Anweifung, welde den Glaubenswädtern gegeben wird, betrifft 
die Einleitung des Procefjes. Wenn der Ynquifitor irgendwo glaybt ein- 
reiten zu müſſen, ſoll er ftill zu Werke gehen und ohne viel Yörmlichkeit. 
Er ſoll aber aud jeden Auffhub und jede Unterbredung vermeiden und fo 
wenig Zeugen heranziehen wie möglid. Das tft ja gerade das befondere und 
hochwichtige Vorrecht des Inquiſitionstribunals, daß feine Richter nicht an 
die Förmlichkeiten des gewöhnlichen Juſtizverfahrens gebunden find. Ein 
Mangel oder eine Unterlaffung, die dort nad dem gemeinen Recht den Proceß 
nichtig machen würden, fommen bier gar nicht in Betracht, wenn nur bas 
Wefentlihe des Schuldbeweifes nicht dadurch geftört wird. Der Wege, auf 
denen gegen der Härefie Verdächtige vorgegangen werben Tann, find drei: 
erjtens dur Anflage beim heiligen Officium, zweitens dur Berichterftattung 
bei demjelben und drittens durch Nachforſchung. Den erjten diefer drei Wege 
foll man nit Teiht einſchlagen und der Inquiſitor denjenigen, der des Wil- 
lens ift, geradezu davon abrathen. Ein Privatankläger hat von feiner „rühm- 
lichen That” nur Fährlichkeiten und Ungemad. Der zweite Weg: die Be— 
richterſtattung an das heilige Officium ift der gewöhnlichſte. Die Berpflid- 
tung zu folder Berichterftattung bei dem heiligen Officium gilt für jeden 
ohne Einſchränkung, auch für folde, welche fih durch ein Verſprechen oder 
gar einen Schwur Andern verbindlih gemacht haben, fie zu unterlaffen. 
Werden dem Inquiſitor Feine Nachrichten über die Vergehen gegen den Glau- 
ben zugebradht, jo muß er fich diefelben verfhaffen durch Nahforfhung, und 
das ijt der dritte Weg. Entweder ordnet man folde Ermittelungen im Alf- 
gemeinen an, indem man das gläubige Volk anweift, auf Häretifer zu fahnden, 
wo immer e8 fie finde, oder der Inquiſitor ſpürt für feine Perfon allein den 
Gerüchten nad, welde ihm davon melden, daß der oder jener, hier oder bort, 
etwas gegen den heiligen Glauben gejagt oder gethan habe. Im gemein- 
gültigen Recht wird von feinem Angeflagten gefordert, daß er gegen ſich ſelbſt 
Zeugniß ablege; anders verhält es fich bei den Proceffen gegen Härefie; hier 
ift der Angeflagte verpflichtet, Alles zu jagen, alle einzelnen Umftände zu er- 
zählen, mögen fie ihm jelbjt auch noch fo fehr belaften, welche dazu dienen 
fünnen, dem Inquiſitionsfiscal das Urtheil über die Schuldfrage zu erleichtern. 
In Ketzerproceſſen ſoll jeder als Zeuge zugelaffen werben, ſei es aud ein 
Ercommunicirter, ein Ehrlofer, ein Mitſchuldiger, ein Verbreder welder Art 
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immer. Auch Häretifer mögen ihr Zeugnig abgeben; dafjelbe ift aber nur 
gültig, wenn es gegen den Angeſchuldigten fpridt, nicht wenn es zu feinen 
Gunften lautet. Wenn eine erjte Ausfage zu Ungunften des Angefhuldigten 
ging und die zweite ihn entlaftete, fo ift nur der erfteren Werth beizulegen, 
nicht der zweiten. Anders verfahren hieße die Keterei ſtraflos machen. Jeder 
Zeuge, welcher gegen einen Häretifer auftritt, muß in Gegenwart eines 
Secretärs oder Schreibers durch den Inquiſitor geprüft und vereidigt werben. 
Nachdem ihm die üblichen Fragen geftellt worden find, muß der Inſtructions⸗ 
rihter ihn zur Geheimhaltung des VBerhandelten verpflihten. Wenn der 
Angeflagte mit dem Gegenſtande feiner Belaftung bekannt gemadt wird, ſoll 
man die Namen derer, die ihm der betreffenden Vergehen bezüchtigen, nicht 
nennen. Enthalten aber die gegen ihm abgelegten Zeugniffe gewiſſe Einzel- 
heiten, welche ihm auf deren Urheber fließen laſſen fünnten, jo ſuche man 
ihn davon abzuführen dadurd, daß man wie beiläufig und unbedacht die 
Zeugniffe an die Namen folder Mmüpft, die nichts damit zu thun haben. 
Will ein Zeuge fih nicht dazu verftehen, Alles herauszufagen, was er nad 
der Veberzeugung der Verhörrichter wiſſen muß, fo können fie die Folter 
anwenden, um das rechte und volle Zeugniß zu erzwingen. Bei dem Verhör 
verlange man vor Allen Hare und beftimmte Antworten auf die Fragen. 
Ergeben diefe nit das gewünſchte Reſultat, jo rede man dem Gefangenen 
freundlichjt zu und gebe mit milden Worten zu verjtehen, daß Alles befannt 
ſei, und nur ein freimüthiges, vertrauensvolles Geftändniß verlangt werde, 
um die Sache zum Guten lenken zu können. Bleibt der Angeſchuldigte hart- 
nädig beim Leugnen, jo fann man die Fragepuncte häufen und das Verhör 
in längeren Friften wiederholen, fo daß der Angeflagte ſich faft mit Noth- 
wendigfeit in Widerfprüce verwidelt, weil er ſich deſſen, was er früher über 
Nebenumftände ausgefagt Hat, nicht mehr erinnert. Dann halte man ihm 
die Veränderlichkeit feiner Angaben vor und erkläre, daß diefes Anzeichen der 
Schuld von allen Canoniften al® Hinreihender Grund erfannt werde, die 
ganze und volle Wahrheit dur die Folter zu erprejjen. Dies Vorgehen 
bleibt felten ohne Erfolg. In anderen Fällen kommt man dagegen bei Hart- 
nädigen beffer zurecht, wenn man fi den Anſchein giebt, als laſſe man in 
der Strenge nad. Eymerich rieth, beffere Koft zu geben, die Erlaubniß zur 
‘ Annahme von Bejuhen und Ermunterung zu Belenntniffen, dafür ihm Ver— 
zeihung in Ausfiht ftellen. „Du betrügft ihn damit nit, denn Verzeihung 
wird ihm ja wirklih zu Theil, wenn er auch geftraft wird: bei der Bekeh— 
rung eines Ketzers wird ja Alles verziehen — die Strafen find nur Wohl- 
thaten für die Seele.” Bielleiht läßt fih auch eine dem Glaubensgericht 
ergebene Perjon auftreiben, die das Vertrauen des Gefangenen befitt. Einer 
folden gejtatte man häufig mit dem Yeßteren ohne Zeugen allein zu fein, 
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damit fie ihm das Geftändnig entlode, und lafje diefe Verſuche fo lange 
dauern, daß der Fremde nicht wohl mehr nah Haufe kann und bei bem 
Freunde über Naht im Gefängniß bleiben muß. In einem folgen Falle ift 
dafür zu forgen, daß Zeugen und womöglid ein fchreibtundiger Mann unge 
jeden die Unterhaltung belaufen können. Zur Tortur ſchreite man aber erft, 
nahdem alle anderen Berfuche, dem Angellagten ein Geftändniß zu entloden, 
fi vergeblich erwiejen haben, denn ein untrügliches Hülfsmittel ift fie durch— 
aus nicht. Wenn der Angeflagte entkleidet ift, foll der Inquiſitor ihn auf 
die Seite nehmen zur legten Ermahnung. Fruchtet auch diefe nicht, jo wird 
mit dem peinlihen Verhör begonnen. Bleibt der Angellagte nad afle dem 
verſchloſſen, jo ſoll er in Freiheit gefegt werden, da es dann einftweilen fein 
Mittel giebt, den nur halb erbrachten Schuldbeweis zu vervolfftändigen. War 
durh die Tortur nichts erreicht, jo Hatte der Inquiſitor der betreffenden 
Perfon einen Entlaffungsihein auszuftellen, in welchem gejagt iſt, daß nad 
gründlicher Unterfuhung fein zur Berurtheilung genügender Schuldbeweis 
vorhanden geweſen jei, und das Gericht ihn deshalb „für jet aus der An- 
Hage und dem Verhör ohne Urtheil entlafje”. So war der Inquiſitor ange 
wiefen, au das geringfte Wort zu vermeiden, was dem Angeflagtgewejenen 
die Schuldlofigfeit zuerfannt hätte. Es durfte eben nicht eingeräumt werben, 
daß das Heilige Officium auch Unjhuldige inhaftiren fünne. Geldjtrafen 
wurden bejonders gerne bei jolden Verdächtigen angewandt, die man wegen 
ihrer körperlichen Beſchaffenheit nit foltern durfte, oder die man durch hohe 
Geldftrafen empfindliher zu treffen hoffte al3 durd die Zortur. Die Güter 
der Häretifer wurden nicht erjt bei der Berurtheilung confiscirt — fie waren 
confiscirt vom Tage des Fehls an, das Urtheil erflärte nur das an diefem 
Tage des Fehls erlojhene Eigenthums- und Verfügungsreht als an jenem 
Tage auf die Kirche übergegangen. Die Tragweite diefer canoniſchen Rect3- 
praris ift faum von der ausjhweifenditen Phantafie zu ermeſſen, welcher 
Befit war unter folden Umftänden noch ficher außer dem der Kirche? 
Immerwährende Einjperrung wurde den ihrer Schuld überführten Häretifern 
als Gnadenermweis zugeftanden, welche genügende Reue fundgaben und nicht 
rückfällige Verbrecher find. Nüdfällige find eben einfach zu verbrennen. Die 
verſchiedenen Grade der Verfhuldung machten es nothwendig, daß man dat» 
auf eingerichtet war, die Delinquenten nad Maßgabe der Schwere ihrer Ber- 
brechen in der Haft mehr oder weniger hart zu behandeln. Der Snquifitions- 
palaft oder das „heilige Haus“ umſchloß deshalb Räumlichkeiten für alle 
Glafjen von Gefangenen. Da gab es Iuftige und lichte Gemäder, deren 
Fenſter nur dur Eifengitter verfperrt waren; fie boten den Inhaftirten 
die Möglichkeit, fih ungehindert einige Schritte darin zu bewegen. Da 
gab es aber auch enge dunkle Zellen, in welhe weder Sonne noch Mond 
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drang; neben dem Strohbund, der zum Lager diente, hatte ver Ges 
fangene faum Pla, fi herum zu drehen, von Geräthen fand fich faum das 
Allernothwendigfte; für die Erwärmung des Raumes war feine Vorrihtung 
vorhanden. Die Behälter für die ſchlimmſten Uebelthäter befanden fi unter 
der Erde, wahre Köcher, in welden man faum aufrecht ftehen konnte, war 
in den übrigen die Beköſtigung no genügend zum Leben, jo reichte fie hier 
gerade hin, um den Eintritt völligen Hungertodes aufzuhalten. Zu dieſer 
mehr oder minder erträglihen Einfperrung kamen dann die entiprechenden 
ihweren Feſſeln an Händen und Füßen, fowie die mehr oder minder langen 
Ketten, welche diefe Feffeln mit einem in die Mauer eingebleiten Ringe ver- 
banden. Aber auch damit war es noch nit genug: der Gefängnigwärter 
war darauf vereidet, daß er mit dem feiner Wacht anvertrauten „Kind der 
Bosheit“ nicht rede, auf feine Frage feldft nicht mit einem ftummen Winfe 
Antwort gebe. Kein Freundeswort und feine Klage, fein Seufzer und feine 
Frage durfte er mehr zwiſchen dem Gefangenen und der Außenwelt vermit- 
teln. Nur der Inquiſitor fam von Zeit zu Zeit oder ein Sendling defjelben, 
um ſich über einen bejtimmten Punct zu informiren, mit einem Verſprechen 
zu loden oder dur eine Drohung einzufhüchtern. Diefe verzweiflungsvolle 
Bereinfamung der Gefangenen war ja nöthig, um jede heimliche Verſtändi— 
gung zwiſchen den Einzelnen zu verhindern, um die Wächter vor der An— 
ftefung zu bewahren, um jedes jtörende Eingreifen in die Juſtizpflege zu ver- 
meiden. 

Der „weltliche Arm’ vollzog auf Befehl der Hierarchie die Blutgeſchäfte 
des heiligen Officiums. Wenn zu der bejtimmten Zeit auf dem für die Hin- 
rihtung anberaumten Plage die nöthigen Vorbereitungen getroffen waren, 
wurde der VBerurtheilte allein oder mit anderen Schidjalsgenofjen dorthin 
gebradt. War er ein- Ehriftlicher, jo begann die Erecution mit der Degra- 
dation im vorgefähriebenen Ceremoniell. Nachdem die Inquiſitoren und übri« 
gen Amtsperfonen ihre Site eingenommen hatten, wurde ein Schriftjtüd ver- 
lejen, welches den Proceß recapitulirte, die Benannten für ſchuldig eradhteten, 
aus dem Rechtsgebiet der Kirche ftieß,; fie den mweltlihen Nichtern überlaffend. 
Diefe waren hinreihend von der Kirche belehrt, daß ein Keker des Todes 
ſchuldig jei, und daß man diejenigen, die man in der Gewalt habe, demjelben 
zuführen müſſe. Dem Richterſpruch des heiligen Officiums waren vorweg 
Alle unterworfen, welde die von der römiſchen Kirche gepredigten Lehren 
nicht blindgläubig hinnehmen oder in den von ihr gebotenen äußeren Gnaden- 
mittelm nicht ihr Heil fuchten; diefe alle waren Ketzer. Dann diejenigen, 
welde Gott und die Heiligen läfterten, Alle, die fpöttiihe Bemerkungen 
machten über heilige oder geweihte Sachen, Zauberer und Wahrfager, Teufels- 
verehrer, Sterndeuter und Aldymiften, Muhamedaner und Juden. Die 
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geistlihen Privilegien der Inquiſitoren waren zahllos, ein Hauptvorrcht, daß 
fie einem Grundprincip aller ordentlihen Syuftiz zumider im eigener Sade 
Recht ſprechen konnten. Die Synquifitoren und ihre Helfer ftanden überhaupt 
jo gut wie über den bürgerlihen Gejegen. Dem Inquiſitionsinſtitut war 
eine ſolche Fülle von Ausnahmerehten und eine jo große Macht zugetheilt, 
daß es erhaben jtand über alfe ordentliben Gewalten in Kirde und Staat. 
Kein canoniſches Geſetz zog feiner Willtür Schranken, nur vor dem Bapite, 
deffen Cardinälen und Delegaten mußte es Halt machen, „denn das Wert 
ſoll fi nicht erheben über den Meiſter“. 

Der Verfaſſer der Schrift, welcher die vorjtehenden Mittheilungen ent- 
nommen find*), fein Hijtorifer von Fach, fondern als Bublicift auf Seiten 
der altkatholiſchen Bewegung thätig, hat den Vorzug genoffen, durch Döllin- 
ger in feinem Unternehmen vielfach unterjtügt zu werden. Namentlich hat 
der berühmte Kirchenhiftorifer größere Abſchnitte einer von ihm aus den 
erften Quellen geihöpften Abhandlung über verihiedene Inquiſitionsepochen 
zur Berfügung geftellt. Doch ift Hoffmann auch felbftändig in ben neuer- 
dings reihhaltig eröffneten Forſchungen vorgegangen und bemüht gewefen, 
eine zuverläffige Grundlage für feine Arbeit zu gewinnen, welde uns ein 
noch nicht ausreihend belanntes Gebiet der Geſchichte erfchlieft. Die Dar- | 
ſtellung ſelbſt ift fließend und Mar; der Lefer wird durch den Inhalt ger 
feffelt, an manden Stellen mehrfach erregt, wo er fih von den ſchauerlichen . 
Erzählungen verübter Grauſamkeit abwenden mödhte Nur einzelne allzu 
gemwöhnlihe Ausdrüde paſſen nicht zum Ernſt der Sade. heilen wir zum 
Schluß nod einzelne Thatfahen aus der Inquiſitionsgeſchichte Spaniens mit. 

In Saragofja wurden zur Zeit Philipps II. auf einmal 123 Perfonen 
eingeferfert und viele von ihnen verbrannt, zu Valladolid 1559 elf Perfonen 
lebendig verbrannt, welde namentlih aufgeführt find, weil fie Anhänger und Ä 
Spreder für den „Lutheranismus” gewejen waren. Wenn ein Delinquent \ 
etwa noch Worte bitteren Hohnes oder glaubensſtarken Siegesbewußtfeins ’ 
über feine Dränger auf den Lippen hatte, fo ftopfte man joldem Unbändigen | 
ein eigens dazu hergerichtetes Stück Holz in den Mund, weldes die Zunge 
niederdrüdte und mit einem am Hinterkopf feſtgeſchnallten Lederxiem feit- 
gehalten wurde; zur Sicherung diefer Vorrichtung band man dem wider- 
haarigen Subjecte die Hände auf dem Rüden zufammen. Im Syahre 1560 
wurden zu Sevilla 13 Perjonen lebendig und 3 im Bilde verbrannt, 34 
aber als Büßer zu verjchiedenen Leibesitrafen begnadigt. Ya fogar ein 
Leihnam wurde ausgegraben und jammt jeinem Bilde verbrannt, das Ber- 
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mögen confiscirt und der Name für ehrlos erklärt, weil die betreffende Per- 
fon, ein Doctor Gil, nah Anfiht der Inquiſitoren mit den Perfonen auf 
deren Vernichtung fie bedacht waren, vertrauten Umgang gepflogen hatte. 
Eine Nonne aus dem Franziskanerkloſter, Franziska des Chanes, welche fi 
nah ihrer Berhaftung jehr redegewandt zeigte, wurde lebendig verbrannt. 
Nah verbürgten Angaben find in Spanien feit des Großinquifitor Torque- 
madas Zeiten (jtarb 1498) bis zum Jahre 1809 wegen Hürefie zur Ber- 
antwortung gezogen, bezüglich bejtraft 341,021 Perſonen. Lebendig ver- 
brannt wurden 31,912, im Bildniß 17,659, zu SKerkerhaft, zeitweiliger und 
lebenslänglicher, jorwie zu anderen Bußen wurden verurtheilt 291,450. Die 
Behauptung, daß in Madrid niemals Glaubensacte mit Verbrennung ftatt- 
gefunden haben, wird durch die Thatfahe widerlegt, daß im Jahre 1869 
einige Arbeiter, melde zu irgend einem öffentlihen Zwede auf dem Haupt- 
plage zu Madrid die Erde aufwarfen, auf eine mit Knochenreſten gemifchte 
Achen- und Kohlenſchicht ftießen, die fejt geworden war wie ein natürliches 
Steintohlenlager. Die Knochen erwieſen fih als Menſchenknochen, außer" 
ihren fand fih aud ein Halseifen und fonftige Dinge, die feinen Zweifel 
darüber ließen, daß man vor den Weberbleibfeln eines Autodafe ftand. Ein 
gedrudtes Zeugniß für den Borgang, der diefe Spuren hinterließ, hat fich 
auch erhalten in einer Feſtbeſchreibung, die von einem offiziell Betheiligten 
herrührt. 

Es iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt, daß Hoffmann im feinem inter- 
ejfanten Werke auf Grund umfidhtig benugter Quellen Thatfahen zur all 
gemeinen üöffentlihen Kenntniß bringt, welde von gewiſſen Seiten ebenfo 
ernftlih als eifrig in Abrede geftellt werden. Die Ueberzeugung gewinnen 
wir mit Sicherheit, daß die Synquifition das Geftändniß zum Ziele hat, 
welches fie erreihen will, und daß die Erpreffung des Geftändniffes durch 
eine folde Procedur gewonnen werden joll, bei welcher der Beſchuldigte fich 
jelbft der Gewalt überliefert. —ff. 
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Julian Schmidt hat kürzlich die ſehr richtige Bemerkung gemacht, daR 
allmählih auch die Ausländer ſich deutlih madhen, daß zwiſchen dem Fauſt 
und Sedan irgend ein innerer Zuſammenhang obwalten und diefer Zufam- 
menhang in der deutjchen Nationalität gefucht werden müſſe. Es ift in der 
That fein Zweifel, daß die Erfenntniß mehr und mehr Verbreitung gewinnt, 
daß auch das Werden der Größten und Bejten feine vorzüglichſte Kraft aus 
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der Heimatherde fog. Man fängt an zu ahnen, daß es doch Fein Zufall war, 
wenn gerade der deutihe Boden einen Friedrih und einen Goethe trug, die 
man lange Zeit als die großartigen Parvenues einer inferioren Rafje und 
ſchlankweg als herrenlofes Weltgut, an welchem die ganze Menſchheit ihren 
Theil habe, zu betrachten fich gewöhnt hatte, wogegen man mit dem Anrecht 
derfelben Menſchheit auf die Bildung der Dante und Shakeſpeare freilich 
nicht fo freigebig war. Es zeigen fi jet endlich die erjten Spuren jenes 
Gerechtigleitsgefühls, das wir Deutihen, denen die hiſtoriſche Betrachtung 
jeit langem geläufig ift, den anderen Eulturoölfern nie verfagt haben. Wenn 
nun der deutfhen Nation als der Mutter ihrer großen Söhne mehr und 
mehr geredhte Würdigung mwiderfährt, fo liegt der letzte Grund doch darin, 
daß wir es verftanden haben, uns unfer Eriftenzrebt neu zu ſchaffen oder 
wieder zu erobern. Man glaubte uns früher eine unendlide Ehre zu er- 
weifen, wenn man uns, wie Bulmwer einmal that, ein „Volk von Dentern 
und Dichtern“ nannte, zu einer Zeit noch, da doch ſchon unfere beſten Denker 
"und Dichter uns auf die Bahnen des Staates verwiefen, um auch da nad 
den Siegeskränzen zu ringen, die uns Apollo auf anderen Gebieten jo reid- 
ih hatte zu Theil werden laffen. Man verband damit im Auslande die 
Begriffe des Unbeholfenen und Unpraktiſchen, nicht jelten des Aermlichen und 
Lächerlichen, man glaubte ein Volk leicht loben zu können, dem gegenüber 
man den Neid und die Furcht nicht kannte, das im feiner Gemüthlichkeit dem 
Hafje keine Nahrung gab und doch dem Allgemeinen zu Nut allerlei tiefe 
Gedanken, ſchöne Gefühle und braudbare Erfindungen zu Tage bradte. Ueber 
einem ſolchen Volke nun erhoben fi, getrennt von der in der Tiefe arbeitenden 
Nation, auf hohen Piedeftalen die großen Männer, mit denen der Ausländer 
doch anftändiger Weije verkehren konnte, die voll anzuerkennen ihm jo wenig 
Opfer koſtete. Er rechnete fie dem deutſchen Wolfe jo wenig an, wie ben 
Tirofer Gemfenjägern ihre Alpengipfel. Und fo trugen diefe Männer im Ganzen 
wenig dazu bei, den Ruhm des deutſchen Namens als foldden zu erhöhen. Erft 
in Verbindung mit der Neugeftaltung unferer politifchen Geſchicke, die ihnen 
doch zu ihrem großen Theil mit verdankt wird, gewinnen fie in diefer Rich— 
tung eine neue Bedeutung, wie fie eben im Werden ift. Jetzt erjt glänzen 
fie nah Gebühr auf der Folie unferer neuen Staatesmadht, jet erft hält 
man der Mühe werth, fie mit dem Eifer, dem Ernjte und der jelbftlofen 
Hingabe an die Sache zu ftubieren, die wir den großen Männern der Fremde 
auf allen Gebieten von jeher gewidmet haben. Das war nur möglih da- 
durch, daß wir uns das Recht und die Macht errangen, wirkungsvoll mit 
zufprehen im Mathe der Völfer, wie denn auch im Leben des Einzelnen die 
Wertdihägung feitens Anderer vorwiegend und meift mit Mecht von der focialen 
Stellung abhängt, welde er einnimmt. Mit befieren Gefühlen als früher 





Goethe in Frantreich 899 


können wir jetzt Lob und Tadel des Auslandes in Empfang nehmen. Der 
erſtere wird uns nicht verſtimmen und das letztere uns nicht beſchämen. 

Beſonders in England iſt Goethe immer viel geleſen und ſtudiert worden. 
Gleichwohl iſt vielleicht zu ſagen, daß dort ſein Verſtändniß durch kein Buch 
jo gefördert worden iſt, als durch die Fauſtüberſetzung, welche Bayard Tay— 
lor, der amerikaniſche Geſandte, in den Jahren 1871 und 1872 veröffentlicht hat. 
Trotz der Anpreiſungen von Lewes, der den Fauſt mit Hamlet verglich, galt 
das Werk in England immer für ein Buch, das nur für Gelehrte und Phi— 
lofophen paſſe, bis ihm die vorzügliche Ueberſetzung auch weitere Kreije öffnete. 
Wenn auch viel vorläufige Verſuche einer jolhen gemacht worden waren, jo ward 
doch damals erſt das Werk vollendet, deſſen hohe Vortrefflichkeit die englische 
Kritit zum Theil mit auf die engere Verbindung zurüdführte, in welcher die 
amerikaniſche und deutſche Eultur jtünden, eine Verbindung, die theils aus 
der Durhdringung der amerilaniſchen Gejellihaft durch das mächtige ger- 
maniſche Element entipringt, theils aus der Nothwendigfeit für ein neues 
Land, fi die höchſte literariſche und ſelbſt wiſſenſchaftliche Bildung älterer 
Staaten anzueignen. ‘Der Ueberjeger meinte damals, daß es bei einer fat 
wörtlihen und dod durchweg rythmiſchen Ueberſetzung des Fauſt wenig 
Schwierigfeiten gäbe, die fi durch Luſt und Liebe an der Arbeit nicht über- 
winden liegen. Wenn dies ihm nun freilih troß alledem nicht völlig ge- 
lungen ift, indem bier und da durch eine Ueberfülle des Ausdrucks oder 
dur eigenmächtige Zufäge die Wirkung des Driginals abgeſchwächt wird, fo 
befigt er doch allenthalben ein feines Ohr und ein richtiges Berftändniß, 
das wenig zu wünſchen übrig läßt. Man braudt nur feine Ueberjegungen 
mit denen Bladies oder Brools zu vergleihen, um zu jehen, wie Taylor 
diefelben in Bezug aud auf Rythmus und Wohllaut weit hinter ſich läßt. 
Seitdem fieht man mit gerehter Spannung dem Buche entgegen, in weldem 
Taylor das Weſen Goethes eigens darjtellen wird. 

Noch verbreiteter und mannichfaltiger iſt augenblidlih die Beihäftigung 
mit deutſcher Literatur in Frankreich, und ſeit einigen Jahren exiftirt faft 
feiner unferer Koryphäen, der nicht feinen Biographen gefunden hätte. Hall 
berg hat fih mit Wieland, Crouslé mit Leſſing, Joret mit Herder, Me 
zieres mit Goethe, Bofjert mit Goethe und Schiller beſchäftigt. Durd alle 
diefe Bücher haben unjere Nahbarn, von allem Anderen abgejehen, einen 
feften materiellen Boden der Kenntniß und des Genufjes gewonnen, der ihnen 
eine Drientirung weſentlich erleichtert. Sie können nah diefen mehr zu— 
fammenfafjenden Werfen den Verſuch machen, ihr Verftändniß nad der Tiefe 
und Breite zu erweitern. Und es ijt dies geſchehen und geſchieht mit einem 
ernfthaften Sinne, der unfererjeits nur die höchſte Anerkennung verdienen 
fan. Den unendlihen Fortjhritt der Betrachtungsweiſe wird man fofort 
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erfennen, wenn man eines diefer Bücher etwa mit dem ebenfo geiftvollen wie 
oberflählihen und verkehrten Eſſay der Frau von Stael zufammenftellt. 
Wieviel nühterner und wieviel vernünftiger find doch jegt Urtheil und Dar- 
ftellung! Wie felten doch miſchen ſich ungehörige Elemente in die Kritik, 
wie reif und ſelbſt für uns dankenswerth erfcheint doc Vieles, allerdings 
neben manden Unebenheiten und Verkehrtheiten, welche zumeift die Verſchie⸗ 
denheit nationaler und zufälliger Grundlagen bedingt! 

Der genannten Borzüge erfrenen fi in hohem Grade die uns vorliegenden 
Studien des Herrn Lichtenberger *) über Goethes lyriſche Dihtung. Außer durch 
die hohe Schünheit diefer Gedichte an fi ward der Autor zur Abfaſſung eines 
Buches über fie durch das Bedürfniß eines Commentars bewogen, welcher nach den 
kritiſchen Grundfägen unferes Zeitalters diefe Yieder betrachten ſoll nit als das 
Werk einer flühtigen Phantafie des Dichters, fondern als die Erzeugniffe 
von Sinneseindrüden und Scelenbewegungen, welde ſich aus inneren und äußeren 
Motiven nothwendig ergeben. Nicht nur an der Oberfläche verfuchen, das Mart 
der Lieder wollen fie zu ergründen ſuchen. Dem gewöhnlichen Herumtoften, dem 
bloßen inftinctiven Fühlen foll ein auf Erfenntniß bafirter Genuß entgegen» 
gefeßt werden. Sie treten der bei des BVerfafjers Yandsleuten noch ſehr ver- 
breiteten Auffaffung entgegen, als verdienten und vertrügen bloß die ernfteren 
und umfangreicheren Gattungen der Poeſie: das Epos, das Drama und der 
Roman die fritiihe Analyfe, als fei das Lied ein bloßer Haud, ein Duft, 
der ‚feinen Urfprung der Augenblidslaune einer glüdlihen Einbildungskraft 
verdanfe. Es follen die geheimen Gejege, auf welche der Chor deutet, aus- 
gekundſchaftet werden. Das Buch ift ein literariſch biographiſcher Verſuch, der das 
Leben dur die Dichtung, die Dichtung durch das Leben erklären will. Die 
Eintheilung des Stoffes ift deshalb, jomweit es möglich war, eine chronologiſche. 
Das eigentlihe Motiv aber der Capitelfcheidung ward dur die Anläffe der 
Dichtungen oder durch ihre Gattung bejtimmt. Das erjte Eapitel umfaßt 
das Yeipziger Liederbud, dann folgen die Dichtungen auf riederife, dann 
die Oben, die Kunſtgedichte, die Lililieder, die Gedichte auf die Stein, Mie- 
ding, Ilmenau und Meifter, die römiſchen Elegien, die venetianiſchen Epi- 
gramme und Xenien, die anderen Elegien, die Balladen, vermiſchten Gedichte, 
Sonnette, Gejellihaftslieder, der Divan und endlih die philofopifhen Did. 
tungen. Was die Ueberſetzungen anlangt, jo ging Herr Lichtenberger von der 
Ueberzeugung aus, daß ſich der feinfte Duft eines lyriſchen Gedichtes bei der 
Uebertragung in eine fremde Sprache völlig verflüchtige. Er verzichtete daher auf 
den vergeblihen Verſuch, eine Wirkung zu reproduciren, die mit den Geheim- 
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+ niffen der Sprade fo eng verbunden ift. Es iſt deshalb eine vein wörtliche 
Ueberfegung vorgezogen worden, die fi damit begnügt, ten Sinn jo ge 
wiffenhaft als möglich zu rveproduciren. So weit wir prüften, ift fie immer 
richtig, wenn aud oft mehr der Sinn wiedergegeben ift, als es die Worte 
find. Kleine Ungenauigkeiten unbedeutender Art fommen vor, wie denn in 
dem Lied an Belinde beifpielsweife „Engel“ unnöthig mit „jeune fille“ 
überfetst ift umd dergleichen mehr. 

Man darf mit dem Berfaffer nicht rechten, wenn er einen Verſuch nicht 
machte, auf die tieferen Beziehungen, in welden Goethe zu den Zeitverhält- 
niffen ftand, näher einzugehen. Fehlt es doch ung ſelbſt noch an einer Dar- 
jtelfung feines Lebens, wie fie den Anforderungen der Wiſſenſchaft entipricht. 
Es ift im Ganzen mehr ein lofes Aneinanderreihen der einzelnen Thatjachen, 
wie wir es in vielen ähnlichen Schriften der eigenen Literatur finden. Aber 
überall verräth ſich eine gefunde Anfhauung, die fih nicht felten glücklich 
gegen die mechaniſche Anfiht Düntzers richtet, wie der Autor denn, um nur 
eines anzuführen, diefer gegenüber in ben Zeilen an FFriederife: Reiche frei 
mir Deine Hand, das „frei nit jo erklärt, als fei darin latent ſchon der 
Entfhluß einer künftigen Trennung angedeutet, fondern einfah und allein 
richtig fo, daf das Wort bedeutet: „ohne Zwang, im vollen Bewußtfein ihrer 
Liebe zu ihm”. Auch iſt die Anſchauung über den deutſchen Geift im Allge- 
meinen frei von den landläufigen Traditionen der Franzoſen, nad welchen 
der Deutſche, wenn auch in ſchwacher Abwandlung, die träumerifh unklare 
Fühlart und Denkweiſe des ftammverwandten Hindu heute noch wiedergeben 
ſoll. Nur einmal ſcheint das alte Borurtheil zu Tage zu treten, da, wo uns, 
gewiß mit Unrecht, gelegentlih der Braut von Korinth nachgefagt wird, daß 
wir in unferer Dichtung ein frembdartiges und jymbolifhes Element mit 
Vorliebe pflegten, wobei denn Hoffmann, Novalis und Brentano als Beweis 
angezogen werden. Daß für ein deutſches Publicum übrigens nicht viel 
Neues geboten wird, ift fein Tadel für ein Buch, das auf franzöfifche Leer 
berechnet war. Ein Ueberblid faßt am Schluffe noch einmal kurz die Neful- 
tate zufammen, nahdem die einzelnen Gedichte eingehend und mit vielem Ver- 
ſtändniß beiproden worden find. 

Der Autor findet, daß der goetheihen Dichtung das religiöfe Moment 
ganz abgehe, wohlverjtanden, ſofern e8 einem beftimmten Dogma entipridht. 
Die Gedichte feiner ſpäteſten Zeit, die fih mit allgemeinen Gedanken befaffen, 
und mehr didactiicher Natur find, entjpringen wie die Oden, die die höchſte 
Lyrik repräfentiren, mehr philoſophiſchen Gonceptionen, als einem veligiöfen 
Gefühl. Was die Natur anlange, jo jet auch fie es an und für fich eigentlich 
nicht, die befungen werde, wie fie von den Matthifon und Lenau, Yamartine und 
Wordsworth bejungen worden fei. Die Natur war dem Dichter nur Beiwerk und 
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Trägerin feiner Empfindung. Er war zufrieden, die fühlbare Harmonie 
zwiſchen feinem Spnnern und feiner Umgebung zu conjtatiren. Seine Ge 
finnung war in dieſer Hinfiht die der Alten. Auch das Vaterland war 
feine Muſe nit. Nocd weniger aber der Haß, fo oft er fih auch durch 
Epigramme Luft zu machen pflegte. Die Freundſchaft, die Elternliebe, die 
Liebe zu den Kindern regten ihm nicht bejonders an, wobei ſich der Berfafier 
freilich irrt, wenner meint, daß die wandelnde Glode und der treue Edart allein zum 
Nuten und zur Beluftigung der Kinder gefchrieben worden jeien. Nachdem 
alfe poetifchen Anläffe durchgeprüft worden find, fommt der Berfaffer zu dem 
Schluß, daß in Wahrheit Goethe nur durch ein einziges Motiv beeinflußt worden 
jet: durch die Liebe, ein Sag, der, wenn man das Wort im höchſten und 
umfaffenden Sinne nimmt, allerdings wahr ift. Der Dichter verjtand es, die ver» 
ſchiedenartigſten Grade diefes Gefühls in fih wie in einer Einheit zufammen- 
zufaffen. Er befigt das Geheimniß, den Geift des Leſers der Art zu zwingen, 
daß fich diejenigen Wirkungen bei ihm zeigen, welche der Dichter beim Schaffen 
feloft empfand. „Er jelbft befreit uns von der Bewegung, die er im uns 
hervorgerufen hat“ nicht durch fünftlihe Mittel, fondern unter der Einwirkung 
jenes wunderbaren Inſtincts, der ihm diefe Lieder in einer Vollendung ſchaffen 
ließ, an die feine Wiſſenſchaft hinanreicht. Das ift der Charakter, jagt der 
Autor, von Goethes lyriſchem Talent. 

Mit kurzen Worten &haralterifirt Herr Lichtenberger noch das Verhältniß 
Goethes zur deutſchen Lyrik des neunzehnten Jahrhunderts. Er vergleicht 
feine Stellung hier mit der Andre Cheniers in Frankreih, mit der von 
Eomwper und Burns in England. Goethe hat das Gefühl an Stelle des 
Berjtandes gejegt, die Ahetorif verbannt, der Sprahe der Natur gegen die 
conventionelle Ausdrucksweiſe zu ihrem Rechte verholfen, er hat die Allegorie 
aus dem Felde gejhlagen. Während die Wirkung der genannten Dichter nur 
eine zeitweilige und theilweife war, hat Goethe die gefammte lyriſche Poefie 
der Deutihen umgeſchaffen, indem er hauptjählih durd Lehre und Beiſpiel 
die Nothwendigkeit der poösie personnelle betonte, die ſeitdem in Europa 
die Regel ift. Er war der Meifter aller der deutfchen Lyriker nad ihm, fein 
bedeutendfter Schüler war Heine, der ſich indeß, wie zugegeben wird, wejent- 
lich von ihm als Lyriker unterſchied. Nichts zeigt mehr, ſchließt der Ver— 
fafjer, die Gefahren der literarifchen Kritik und die Vorſicht, die man an— 
wenden muß, um zur Wahrheit durdzudringen, als die Verſchiedenartigleit 
des Urtheils über Goethe in Frankreich und in Deutihland, Die deutiche 
Kritit, welche den Dichter des Fauft feinem zeitgenöffiiden Rivalen Schiller 
gegenüber zu ftelfen pflegt, betont die reale Seite feiner Dichtung. Die 
franzöfifche Kritik, welche ihm lieber mit feinen großen Nachfolgern, den Heine 
Byron und Muffet zufammenftellt, hebt fein Maß und jeine Zurüdhaltung 
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hervor, das was man ſelbſt die Kühle feines Ausdrucks genannt hat. Goethe 
ift ein Realift, der Stoff und Anregung dem Wirflihen entlehnt. Heine 
gegenüber aber ijt Goethe ein Sydealift, der Wahl Hält unter den Zügen, die 
ihm die Natur übermittelt und fie zum Kunftwerf ordnet. Die größten 
Künftler aber find die, welche es verftanden, Sydeales und Neales zu verbin- 
den. „Dieje harmoniſche Vereinigung der beiden Elemente, welde die Kunſt 
fordert, ift es, die uns bezaubert an den Statuen der Griechen, an den Bil» 
dern Rafaels, in den Melodien Mozarts und in den Liedern Goethes.” 

Das Meifte, was in dem Buche über Goethe und jeine Lieder gejagt 
ift, das willen wir und empfinden wir freilich alle täglih, aber es ift doch 
erfreulich, daß umfere Nachbarn gleih mit uns zu fühlen anfangen da, wo 
unfer Herz und unfer Stolz it. Was fih im übrigen immer gegen einzelne 
Auffaffungen des Verfuffers wird einwenden laffen, man wird ihm dankbar 
fein müffen, daß er fih mit fo viel Talent und Erfolg der ſchweren Auf- 
gabe unterzogen bat, feiner Nation das Verſtändniß eines unferer erjten 
Männer zu vermitteln. 


Die deuffhen Bücherſammlungen als Ganzes. 


Wie Fürſt Bismard die Vorarbeiten zur Neichsverfaffung ins Wert 
fette, fiel jein Bli unter andern auf die deutihen Hochſchulen. So fremd 
dies heute erſcheinen muß, es wurde damals ernſtlich erwogen, die Verwaltung 
der oberjten deutſchen Bildungsanftalten, diefer eigenften Schöpfungen des 
deutſchen Geiftes, dem fünftigen Bundesftaate zu übertragen. Die Folgezeit 
ließ die entgegengefete Anſchauungsweiſe zur Geltung gelangen. Stillſchwei— 
gend wurde als leitender Grundfag angenommen, daß die Förderung der 
geiftigen Spntereffen den Ländern obzuliegen habe und obliege. Nicht umfonft 
hatte jedoch die Reihsverfaffung „die Pflege der Wohlfahrt des deutſchen 
Volkes“ allgemein zu einer der Hauptaufgaben der neuen Staatsgemeinfhaft 
gemacht. Wie jo oft waren die Verhältniffe ftärker als die Meinungen und 
Gedanken und mit zwingender Gewalt trat eine geiftige Aufgabe nad der 
andern an das Reich heran. Herrn Delbrüd ward Hinfihtlih der Aus- 
rüftung einer deutſchen Nordpolunterfuhung das Scherzwort in den Mund 
gelegt, der Weg zu dem Unternehmen führte nur über feine Reihe. Statt 
an den Nordpol wanderte unter Herren Delbrüds Verwaltung jo mande 
Krone nah Afrika und der nächſte Reihshaushalt wird für denfelden Zweck 
verjtärkte Bewilligungen enthalten. Allmählih ift das Reich auf den ver 
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ſchiedenſten Gebieten des geiftigen Lebens und Strebens thätig geworden. In 
eigenartiger tiefgehender Weiſe erfüllt das Reich auch nad der Seite ftaat- 
lihe Aufgaben, es wird der ihm gemachten befonderen ftaatlihen Beftimmung 
geredt. 

Am Anfange äußerte fih wohl die Beſorgniß, daß es dem Neiche auf 
die Länge der Zeit an der hinreihenden Beihäftigung fehlen könnte. Dies 
ftellte ſich bald als gänzlich irrig und falſch Heraus, Der ftaatlihe Zuſammen⸗ 
ſchluß ließ eine wahre Fülle von Bedürfniffen und Anforderungen aller Art 
wach werden. Arbeit wird dem Reihe ſchwerlich jemals mangeln. Das 
Streben muß aud aus diefem Grunde darauf gehen, das Reich ftreng inner- 
halb feines Thätigfeitskreifes weiter zu entwideln. In jedem einzelnen Falle 
ift forglid zu erwägen, ob das Reich und feine Organe bei der Löfung einer 
Gejammtaufgabe zu bethätigen jeien. Und von diefem Standpuncte aus fann 
fein Zweifel darüber fein, daß der bier darzulegende Gedanke das Reich nicht 
unmittelbar berührt. Indeß wird Herr Stephan die warme Fürſorge für 
die immer höhere Entwidelung des perjünlihen Verkehrs bethätigen können 
und, wie zu hoffen, wirklich bethätigen. Dem fittigenden Berufe der Poſt 
bietet fi aufs neue ein nichts weniger als bebeutungslofer Vorwurf. 

Das Verlangen nah Einigung und Freiheit trat in Deutſchland auf 
den einzelnen Gebieten ſehr ungleich hervor. Bemerkenswertherweiſe ericheint 
die Wiffenfhaft, die eins der legten Bindemittel der Nation in den Tagen 
ihres ftaatlihen Verfunfenfeins war und zu einem der ftärfiten Anreize für | 
ihre ftaatlihe Wiedererneuerung wurde, von entiprehend vegem Streben | 
gegenwärtig nicht durchdrungen. Nicht der letzte Grund dafür ift wohl, daß 
es für die Wahrnehmung einſchlagender Befugnifje an einem Würdenträger 
im Reiche noch fehlt. Der Reichskanzler, au wenn er einmal nit aus dem 
auswärtigen Dienfte bervorginge, wird den Blid immer vornehmlih nah | 
außen wenden müſſen. Das Getriebe der inneren Angelegenheiten darf den 
Neihskanzler nicht beirren. Fürft Bismards Klagen find gewiß allzu gerecht⸗ 
fertigt, daß die inneren Pflichten jeine Kraft viel zu fehr in Anfpruch nehmen | 
Dan wäre fogar verfucht, dem Kanzler es zum Vorwurfe anrechnen zu | 
wollen, daß er feine Entlaffung nad innen nicht eifriger betrieb. Die ent- 
gegenftehenden- Schwierigkeiten entziehen fi indeſſen der Beurtheilung und 
eine befannte Eigenthümlichfeit ſtarler, pflichttreuer Naturen ift num einmal 
gerade die Neigung wiberftrebenden beläftigenden Aufgaben am wenigften aus 
dem Wege geben zu wollen. Bon den anderen Würbdenträgern des Reiches 
ſcheint fih nur der Reihskanzleramtspräfident für die Hebung der vorjchwer 
benden Befugniffe zu eignen. Er wie das Amt find aber augenjheinlich in 
einer Wandlung begriffen, deren Ausgang nicht abzufehen ift. Die hohe Gunft, 
welde das Neihskanzleramt während der erjten Jahre befaß und die es 
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gleihfam mit jugendlihem Reize umgab, ijt gejhtwunden, wenn auch nicht 
völlig verloren gegangen. Es verdient ernftlihe Beachtung, daß . die ‚öffent- 
lihe Meinung unleugbar umgeftimmt worden iſt. Der wahre Würdenträger 
für die Förderung der geiftigen Zwede der Nation wäre der Reichsvice— 
fanzler. Doch von ihm jcheint nur geſprochen zu werden, um ihm deſto 
fiherer wieder der Bergefjenheit überantworten zu können. Werden die der 
Löſung harrenden geiftigen Aufgaben warten follen, bis der Reichsvicelanzler 
ein Mann von Fleiſch und Blut geworden ijt? 

Das wiffenihaftlihe Gebiet, auf dem das Streben nah Einigung überall 
nicht zur Geltung kam, ijt das öffentlihe Bücherweſen. Der lebendige Eifer, 
der, Dank der jtattlihen Bewilligungen der freigebigeren Regierungen und 
Bertretungen, unter den deutſchen Bücherverwaltungen herrſcht, fteht in auf- 
fälligem Gegenjage. Der rege Fortihritt, der in allen Zweigen der üffent- 
lihen ZThätigkeit fi zeigt, hat die Bücherverwaltungen ergriffen und fie viel, 
recht viel Gutes ſchaffen laſſen. Wenn wir bemejjen wollen, was die Nation 
trog der wirthihaftlihen Bedrängnifje der legten Syahre an Gejammtmwohl- 
ſtand gewonnen hat, fo fann ein Blid auf den gegenwärtigen Befit der deut» 
ihen Bücherfammlungen die erfreulihften Beweife liefern. Die Fahlamm- 
(ung des Neihstags hat in wenig Jahren zu verheißender Bedeutung ſich 
erhoben. Der ftolzen Schöpfung braudt nicht erit Erwähnung zu geſchehen, 
die in Straßburg unter Herrin Barads glüdlihen Händen entjtand. Allein 
die Bücherfammlungen und die Bücherverwaltungen jtehen getrennt und ver- 
einzelt da. Spede Verwaltung denkt an ihre Sammlung, fie denkt für ihre 
Sammlung, und do iſt diefe nicht blos ein abgejondertes Ganzes, jondern 
zugleih ein Glied in der großen deutihen Kette. Das Bewußtjein der Zur 
jammengehörigkeit ift faum vorhanden. Die Gejammtheit der deutſchen 
Büherfammlungen, mögen fie im Einzelnen Ländern, Gemeinden, Körper- 
Ihaften angehören, bildet jedoch einen Gejammtbefig der Nation, deren Gütern 
und Errungenihaften fie beizuzählen ift. Wenn eine Bücherſammlung ver- 
loren ginge, würde das nod fein Geſammtſchaden für unfer Bolt fein. Wenn 
ſaͤmmtliche Bücherſammlungen auf einmal verloren gehen könnten, wäre dies 
der ſchwerſte, ein faſt uneinbringlicher Verluſt. Die Bücherſammlungen ſind 
ein ſehr weſentlicher bedeutungsvoller Beſtandtheil der geiſtigen Vollswirth— 
ſchaft. 

Es kann nicht in Frage lommen, die deutſchen Bücherſammlungen im 
Reiche und vom Reiche zuſammenfaſſen laſſen zu wollen. Der Gedanke 
müßte nicht weniger anfremden als die Ueberweiſung der Verwaltung der 
Hochſchulen. Selbſt eine Einigung über gewiſſe Verwaltungsgrundſätze, ſo 
zweckmäßig und wünſchenswerth fie zweifellos wäre, kann nicht innerhalb des 
Kreifes der Neichsthätigkeit liegend erachtet werden. Wenn, wie zu wünſchen iſt, 
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die deutſchen Bücherverwaltungen das Berlangen nach übereinjtimmenden 
Berwaltungsgrundfägen empfinden, jo werden fie darauf von fih aus hinzu— 
wirken haben. Daſſelbe fann auch nur bei der vorjchwebenden Einrichtung 
der Fall fein, die am ji fo einfach ift, daß fie überall nicht fo viele Worte 
zu brauchen jcheint. Je einfacher etwas ift, je mehr Mühe macht es nicht 
felten gerade. Zumal Neues wird häufig erjt mit beionderer Mühe ver- 
bunden jein. 

Aber zur Sade. Unbeftreitbar und umbejtritten kann feine Bicher- 
fammlung gegenwärtig mehr allen Anfprüden genügen. Den Büderverwal- 
tungen drängt fih das Gejeg der Arbeitstheilung unerbittlih auf. Die 
Sonderentwidelung der einzelnen Sammlungen verjteht fih von felbft. Wenn 
Gelehrte eingehende Unterfuhungen anſtellen wollen, wiffen fie nicht, wohin 
fie fi zu wenden haben. Mancher begiebt ſich einfah an Ort und Stelle. 
Wie ift es jedoch in den tagtäglihen Fällen, wo Bücher in der nädjten 
Sammlung nit zu haben find? Nicht jedem jteht eine Sammlung zu &e- 
bote, wo er felten oder nur vergebens anklopft, wie jehr dies jedem zu wün— 
chen ift. Was bleibt da übrig als auf gut Glüd hierhin und dorthin zu 
ſchreiben, wobei die Poft und vielleicht fie allein Geſchäfte maht? Entſpricht 
das aber wohl den heutigen Verfehrsverhältnifjen, den gegenwärtigen Anjhau- 
ungen von der Verwerthung menſchlicher Kraft? Iſt es Gelehrtenarbeit, 
eines einzige® Buches wegen womöglih an jo und jo viele Orte jchreiben, 
Woche auf Woche warten zu müſſen, um jchließlich nichts zu erhalten? Nicht 
zu ermüdender Fleiß tft eine Hauptvorjtellung von den deutſchen Gelehrten. 
Arbeiten, um zu arbeiten, nicht um etwas zu arbeiten, wird häufig als eine 
ihrer erjten Bejonderheiten angejehen. Den deutſchen Gelehrten wird nad 
gejagt, daß fie mehr als ihre fremden Genoſſen über der eigenen Aufgabe 
das eigene Ich vergejjen. Diejer Zug entitammt der innerjten Natur der 
Deutfhen. Heutzutage gilt in Deutichland aber auch mehr die je falſch ver- 
wendete für verihwendete Kraft. Mit Recht ſucht man die Arbeit der deut- 
ſchen Gelehrten immer ausgiebiger zu machen und von allem unnöthigen 
ermüdenden Beiwerk zu befreien. Warum follte alſo nicht aud die einzelne 
Bücherverwaltung oder lieber die Gejammtheit der Bücherverwaltungen mitteljt 
einer in Berlin, vielleicht bei der großen küniglihen Sammlung, zu ſchaffenden 
Hauptitelle die Bücherumfrage für die deutſchen Gelehrten übernehmen ? 
Könnte nicht in einfachſter Weiſe eine neue und andere Art Yaufzettel ver- 
mitteln, was gegenwärtig vermöge jo und jo vieler Briefe und Antwort- 
reiben nad Befinden nicht zu ermitteln ift? Diefes. „Anfrageverfahren‘“ 
müßte ſich zu einer ziemlich glatten VBerwaltungsaufgabe gejtalten, ob die 
Einleitung defjelden bei der Hauptſtelle oder bei der einzelnen Verwaltung 
erfolgte. Die Einzelverwirklihung des „Anfrageverfahrens‘‘ darf dem jtän- 
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digen Eifer der Bücherverwaltungen überlafjen bleiben. Und follten nicht 
gleih alle Bücherverwaltungen die Hand bieten, wie dies bei fo vielen ger 
meinnüßigen Veranſtaltungen und Einrichtungen geſchah, jo wäre durch den Zur 
jammentritt einer Mehrheit von Verwaltungen gewiß ein gedeihlicher Anfang 
zu begründen. Auf die Ausbildung und Ausbreitung des „Anfrageverfahrens‘ 
ift fiher zu vechnen, wenn es nur ſonſt lebensfähig ift und einem wahren 
Bedürfniſſe entipriht. Die Benugung der deutichen Bücherfammlungen muß 
durch das „Anfrageverfahren” erheblih wachſen, ihre Fortführung wejentlich 
gefürdert werden. Die Bücherverwaltungen werden in ganz neuer Weile die - 
Berpflihtung fühlen, ihre Sammlungen nah ihren Stärfen weiter zu ent- 
wideln. Das „Anfrageverfahren“ kann den Anftoß für die fortichreitende 
Annäherung der deutihen Bücherverwaltungen geben. An der zu eröffnenden 
Hauptitelle wird ſich jelbitredend eine Kenntnig der ftädtiihen Sammlungen 
ausbilden, die bisher ganz fehlen dürfte Haben wir eine Statiftif der 
Bücherfammlungen und namentlich ihrer Benutzung? 

Das „Anfrageverfahren“ eröffnet weitere Geſichtspuncte auf dem weiten 
Hintergrunde des Reiches. Mancher kann daran Freude fühlen und mit Be- 
friebigung überdenten, wie fruchtbare Anregungen das Neich doch bietet. Der 
Freude und Befriedigung ift mäßigend entgegenzuhalten, daß das „Anfrage 
verfahren‘ unmittelbar unter den friihen Eindrüden des neuerftandbenen 
Reiches geplant wurde und doch bis zur Stunde nicht zur Verwirklichung 
gebieh. Eine Reihe Erfahrungen im Laufe der Syahre lehrte, daß die Bäume 
auch im neuen Deutihland nicht gen Himmel wachſen. Ob die Gegenwart 
mit ihren neuen, hoffnungerwedenden Anläufen der Schaffung des „Anfrage 
verfahrens“ günftiger ift, muß ſich zeigen. Im öffentlichen Leben glüdt bis- 
weilen etwas auf einmal im Handumdrehen, nachdem daran wie lange und 
wie mühjam vergebens gearbeitet wurde. 
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XI. 


Unfern legten Bericht, den wir in Folge unabwendbarer Behinderungen 
für die darauf folgende Woche leider nicht ergänzen konnten, ſchloſſen wir unter 
dem erjchütternden Eindrud des Attentats auf den Kaifer, das einen jo all 
gemeinen Schrei det Entrüftung und bes Abſcheues und jo einmüthige Kund⸗ 
gebungen der innigften Liebe und Verehrung für Katfer Wilhelm in der 
ganzen Nation hervorgerufen hat, daß wir wohl ein Hecht Hatten zu fagen, 
Kalſer Wilhelm und die deutſche Nation find eins und fühlen fich eins, und 
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daß man wohl hoffen durfte, diefe tiefe Bewegung der Gemüther werde 
Kaifer und Bolt noch inniger mit einander verbinden zu gemeinjamer Ber- 
folgung unferer nationalen Culturaufgaben auf dem Boden unferer fittlichen 
Staats- und Gejellihaftsordnung. In dieſe erhebende und, wir möchten jagen, 
fittlih reinigende Nachwirkung des unfeligen Attentat bat fi bald das Ber- 
langen gemiſcht nah Schutmaßregeln gejeglihen Zwanges und die Art umd 
Weiſe, wie die Neihsregierung dieſes Verlangen fi angeeignet und vor dem 
Neihstage zum Ausdrud gebradt, hat die letzten Tage dieſer Reichstags⸗ 
jeffion zu den bemegtejten gemadt. Alle andern Aufgaben traten vor dieſer 
einen, die Gemüther auf das Tieffte bewegenden Angelegenheit vollftändig in. 
den Hintergrund. Die mangelnde Uebereinftimmung zwiſchen Neichsregierung 
und Neihstagsmehrheit, die fih in mehreren wichtigen ragen gezeigt und 
diefe Seffion zu einer minder fruchtbaren und befriedigenden gemacht hat, trat 
in diefer wichtigen Frage noch ſchärfer hervor und gab den Schluffigungen eine 
noch ausgeprägtere Signatur. Gleihwohl hoffen wir, daß diefe bewegten 
Schlußdebatten nicht ohne aufflärende und beruhigende Wirkung auf mande 
Bevölferungsfreife bleiben werden, in denen die berechtigte Erregung noch 
nadhzittert über eine ruchlofe That und gemifcht mit der Furcht, daß den rohen, 
Zudt und Geſetz und Sittlichfeit bedrohenden Elementen, deren Ueberhand- 
nahme dies frevelhafte Attentat möglich gemacht habe, ohne die ftärkiten Maß— 
regeln gejeglihen Zwanges nicht mehr entgegengetreten werben fünne. Denn 
trog der erdrüdenden Mehrheit von 251 gegen 57 Stimmen, womit ber 
Neihstag die von der Regierung geforderten Schugmaßregeln ablehnte, haben 
doch die bewegten Debatten fowohl innerhalb der einzelnen Parteien des 
Neihstags wie zwiſchen Neichstag und Regierung eine große Uebereinjtim- 
mung an den Tag gelegt in der Nothwendigfeit der Bekämpfung focialiftiicher 
Angriffe auf die Grumdlagen unferer Staats- und Gefellihaftsorbnung und 
der jeßige Diffens in der Wahl der augenblidlih vorgeſchlagenen Gegenmittel 
ließ volfftändig der Hoffnung Raum, daß man fi bei weiterer Prüfung 
über andere gefeglihe Gegenmaßregeln wohl werde einigen können. 

Iſt das Geſammtergebniß der breiundeinhald Monate langen Seffion 
auch nicht ohne alle greifbare Frucht geblieben, jo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß die ohne Abſchluß gebliebenen Fragen von ungleih größerer Wichtigkeit 
find als die erledigten. Der Neihshaushalt ift in befriebigender Weife und 
ohne die Steuerkraft höher belaften zu müſſen, geordnet, eine Weitergeftaltung 
der Gewerbeordnung ift, ohne deren bewährte Grundlage zu verlafien, in 
einer wie wir glauben recht befriebigenden Weife erreicht worden, die zur 
Einführung der neuen Yuftizorganifation erforderlichen wichtigen Gefege, näm- 
lih die Anwaltsordnung und die Gebührenorbnungen find zu Stande ge 
fommen, ‚freilich, was die Anwaltsordnung betrifft, noch ohne die definitive 
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Gewißheit des Gelingens, da der Bundesrat bezüglich der einen vom Reichs⸗ 
tag angenommenen Beitimmung noch ſchwankend ift, ob er das Gejeg mit 
diefer Abänderung acceptiren fol. Eine für weite Bevöllerungskreiſe jehr 
werthvolle Abänderung der Entfhädigungsfäge für Militärleiftungen im Frie- 
den ift durch das Servisgefe erreicht worden, und abgejehen von mandem 
minder wichtigen ift das verfaffungsmäßige Hinderniß, weldes bisher ber 
dringend nothwendigen organifhen Weiterentwidelung der Reichsverwaltung 
entgegenftand, durch das Stellvertretungsgejeß befeitigt worden, weldes jeld- 
ftändige und felbftverantwortliche Chefs der großen Neihsämter in der Form 
von Stellvertretern des Reichslanzlers zuläßt. Dagegen ift, abgejehen von 
manden andern umerledigt gebliebenen Vorlagen, das Geſetz über &ewerbe- 
gerichte gefcheitert an mangelnder Vereinbarung über die der Megierung be- 
züglih der Ernennung des Gerichtsporfigenden einzuräumende Mitwirkung. 
Die Mehrheit des Meichstags verfagte der Negierung das von ihr in diejer 
Beziehung geforderte Beftätigungsreht und die Regierung bezeichnete in dieſer 
Form das Geſetz für unannehmbar, ein Mikerfolg, der vielleiht nicht einge 
treten wäre, wenn nicht, wie wir ſchon früher als die eigene Meinung dar- 
gelegt haben, überhaupt manche Zweifel gegen diefe Spaltung der Redt3- 
pflege und der Rechtsentwickelung durd die Schaffung befonderer Gewerbe- 
gerichte vorhanden geweſen wären. Aber bebeutungsvoller als das Scheitern 
diefes Gefees über die Gewerbegerichte ift, dak irgend eine Klärung über 
den künftigen Gang unferer Handelspolitif nit gewonnen ift, freilih ohne 
daß deshalb gegen irgend Syemand eine Anklage erhoben werden fann. Denn 
ber Gang unjerer Handelspolitif hängt zunächſt wefentlid davon ab, ob und 
welden Handelsvertrag wir mit Defterreih abſchließen können, eine Frage, 
die wieder weſentlich von der Geftaltung der öfterreihiihungariihen Berhält- 
nifje abhängt, jo daß die mangelnde Entſcheidung nur als ein Mißgeſchick, 
nicht aber als eine Verſchuldung der Reihsorgane erſcheint. Wir find ferner 
ohne jede Entſcheidung geblieben über unjere künftige Finanzpolitik; wenn auch 
nicht eine bebrängte Lage der derzeitigen Reichsfinanzen auf eine Steuerreform 
hindrängt, jo liegt do eine ftarfe Nöthigung dazu in dem Umftand, daß 
das Reich fi eigene Einnahmequellen ſuchen muß, damit durch Freiwerden 
der Matricularbeiträge die Einzelftaaten vorhandene Einnahmequellen für ihre 
unabweisbaren heimifhen Bebürfniffe verwenden künnen. Der Reichstag hat 
in diefer Beziehung nichts thun können, als verhindern, daß ein überaus 
wichtiger Theil unferer Wirthfchaft, die gefammten Tabalsgewerbe, durch das 
Project ruinirt würden, den einen Artifel des Tabals zur Dedung der 
Reihsbedürfniffe und womöglich no darüber hinaus zu benußen. Mit diejer 
Ablehnung des Tabalsmonopols hat der Reichstag jedenfalls das eine erreicht, 
daß er das Betreten einer faljchen, wirthſchaftlich verderblichen Finanzpolitik 
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verhindert hat, aber über diefe Abwehr hinaus find wir für jett eben nicht 
gelangt. Wir haben ferner zwar das Stellvertretungsgefeß, aber ein Ge 
brauch davon ift no nit gemadt und wir haben den verantwortlichen 
Reichsſchatzſecretär entbehrt in dem Augenblid, wo es fi eben darım han- 
delte, eine planmäßige Finanzpolitif des Reichs zu entwideln und fi dar 
über zu verftändigen und wir haben den Vertreter des Kanzlers in dem 
Augenblide entbehrt, wo der lettere von ſchwerem Leiden gefeffelt unthättg in 
Friedrihsruh den Geihäften fern gehalten wird und wo doc mehr als je 
das unmittelbare Eingreifen eines felbftändigen Leiters in die Löſung innerer 
Berwidelungen nothwendig war. Die gerüchtweife Verfiherung — wir wiffen 
aber nicht, immieweit fih das Gerücht bewahrheiten wird — daß mit dem 
1. Juni Graf Stolberg wirflih als Vertreter des Kanzlers in den jegt ver- 
waiften Posten eintreten werde, fatın feinen Erſatz für die zeitherige Ver— 
ſäumniß haben, denn wie jehr in den entſcheidenden Augenbliden ein jelb- 
jtändiger Leiter fehlte, das hat das Neih an dem Schwanken des Staats 
Thiffs fühlen und büßen müſſen. Und zu all diefen Schwierigkeiten der 
inneren Lage, deren Löſung noch erfchwert wird durd die Gomplication der 
auswärtigen Verhältniffe und den drohenden Krieg, fügt nun die ruchloje 
That eines umreifen Burſchen noch die äuferite Erregung und Beftürzung 
eines großen Theils der Nation mit den fih daraus ergebenden Verwickelun⸗ 
gen. Es ift ein Grundfag wahrhaft confervativer Politil, daß die autorita- 
tiven Führer einer Nation namentlih in Augenbliden großer Erregung die 
öffentlihe Meinung auf die rechten Ziele lenken, nicht aber, die Zügel ver- 
Iterend, wilfenlos von ihr fi treiben laſſen follen. Wir fürchten, die Reichs— 
regierung hat diesmal es an dieſer conjervativen Weisheit und Feſtigkeit 
fehlen laſſen. Die erregte und entſetzte öffentlihe Meinung beſchuldigte die 
Socialdemokraten der intellektuellen Urheberihaft an dem Attentat und ver» 
langte Schuß und energiihe Maßregeln gegen dieje gemeingefährliche Agita- 
tion, eine Stimmung, die wir überaus begreiflih und natürlich finden. Es 
gilt nicht, diefe Stimmung als eine unberedtigte zu ignotiren oder zurüd- 
zumweifen, fondern aufzuflären über die rechten Mittel und Wege, die erregte 
Empfindung der Nation auf die rechten Zielpuncte zu comcentriren, zu eigener 
Mitwirkung fie anzufpornen und, da nöthig, gefegeberiih dabei mitzuwirken. 
Die Regierung hat aber mit allzugroßer Haft nur von der erregten Em- 
pfindung der Nation fi treiben laffen, und dem unklaren Gedanken folgend, 
daß irgend etwas gefhehen müffe, ein folhes „irgend etwas“ durch die Geſetz⸗ 
gebungsfactoren durchgepeitſcht, das auch für den, der jehr ſympatiſch an ben 
Vorſchlag herantrat, fich ſehr bald als eben jo unausführbar wie wirkungslos 
heransftellte. Der Erfolg davon ift nicht nur, daß die Regierung ſich eine 
Niederlage zugezogen durch den ablehnenden Beſchluß des Reichstags, eine 
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Ablehnung, die die Regierung hätte vorausſehen müfjen und können, jondern 
auch eine vermehrte Beunruhigung und Verwirrung der öffentlihen Meinung, 
die unbefriedigt meint, auf einen fruchtlojen Anlauf in folder Yage müſſe doch 
nun nothwendig irgend etwas folgen, aber Niemand weiß was. Wir müfjen 
es uns ja verfagen, in dem beſchränkten für diefe Berichterftattung vergönnten 
Raum den Nachweis zu verjuhen, daß die von der Regierung vorgejhlagene 
Maßregel eben jo unausführbar wie wirkungslos fei; wir glauben, daß dieſer 
Nachweis durh die Erörterungen in der Prefje, wie durch die Verhandlungen 
im Neichstage wohl hinreichend erbracht und in weite Kreife gebrungen ift. 
Auch der Umftand ift wohl genügend erwiejen, daß der Vorſchlag der Negie- 
rung, weil in jeinem Princip und feiner Tendenz unbaltbar, ſelbſt durch 
abändernde Berbefjerungen nit annehmbar gemacht werden konnte. Denn 
wir können verfihern, daß es wirklich nicht an Verjuhen und Bemühungen 
gefehlt hat, die Regierungsvorlage durch Verbefjerungen annehmbar zu machen, 
fie find aber meiſt niht ans Tageslicht getreten, weil die Unternehmer fich 
jelbjt von der Unmöglichkeit überzeugten, auf der faljhen Grundlage etwas 
Annehmbares zu jhaffen. Und die einzigen ſchließlich eingebrachten Verbeſſe— 
rungsanträge der Profefjoren Bejeler und Gneift, alſo hervorragender Ju— 
riften, konnten die unbedingten Anhänger der Negierungsporlage nur um drei, 
einſchließlich der Antragjteller jelbit, vermehren; 60 jtimmten für die von 
Befeler und Gneift verbefjerte Negierungsvorlage und 57 jtimmten nachher 
für die unveränderte Vorlage, aljo ein Beweis, daß wenigftens nad der 
Meinung dev überwältigenden Mehrheit des Neihstags die Regierungsvorlage 
ſelbſt durch. Verbefferungen nit annehmbar gemacht werden konnte. Indeß 
Bielen eriheint ja diefer Beweis der Unannehmbarkeit der Negierungsvorlage 
mit oder ohne Verbeflerungen ungenügend. Ihre Schlußfolgerung lautet viel- 
mehr jo: die Socialdemofratie ijt in ftetem Anwachſen, fie bedroht ſchon 
jeit Jahren Staat und Gefellihaft, Zucht umd Sitte und Ordnung, aus ihr 
ift jet das Attentat erwachſen, das uns die drohende Gefahr nahe vor die 
Augen gerüdt hat, wir verlangen Schuß dagegen und wenn Euch der Bor» 
ſchlag der Negierung nicht gefällt, jo verlangen wir einen andern, oder wir 
erflären Euch für unfähige Gejetsgeber und verlangen nad andern, denn lieber 
als alle conjtitutionelle Freiheiten find uns Schuß und Sicherheit und Ruhe. 
So ungefähr klingen jetzt jehr viele Stimmen aus dem Bublicum und mande 
wadere Männer glauben, ſich ihnen fügen zu follen, anftatt fie zu berichtigen 
und zu läutern. Die Regierungsvorlage hat diejer irrigen Strömung Nah— 
rung gegeben, der Reihstag hatte die ſchwere Aufgabe, von einer falſchen 
Strömung fi nicht fortreigen zu lafjen, ſondern ihr berichtigenb entgegen- 
zutreten. Wir glauben, daß er diefe Aufgabe in würdiger Weife erfüllt hat 
und geben die Hoffnung nit auf, daß jeine Verhandlungen, denen: wir in 
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diefem Falle die weitefte Verbreitung wünjhen möchten, aufklärend, berubi- 
gend und zugleih zu eigner Thätigfeit anregend, wirken werden. Ob das 
Attentat in feinem wahrſcheinlichen, aber vor Abſchluß der Unterfuhung nicht 
feftftehenden pſychologiſchen Zufammenhang mit der Socialdemofratie Anlaf 
zu fofortigen Ausnahmemaßregeln gegen die lektere gebe, muß minbdejtens 
zweifelhaft jcheinen. 

Die Gefahren der Socialdemofratie bejtehen jeit Jahren, fie find durch 
das Attentat der Empfindung näher gerüdt, aber die Sachlage jelbit iſt da- 
durch nicht geändert und der Anlaß zu allgemeinen Sicherungsmaßregeln da- 
durch aljo nicht ftärker al8 vorher. Ab irato aber maht man nicht Ge— 
jege; im Gegentheil, erſt foll man den gerechten Zorn verrauden laſſen, ehe 
man Entſchlüſſe faßt und Maßregeln trifft für die Zukunft und für die &e- 
jammtheit. Die Gemeingefährlichkeit der Socialdemofratie und die Nothwen- 
digfeit ihrer Betämpfung ift von allen Parteien des Reichstags — natürlich 
mit Ausnahme der ſocialdemokratiſchen Abgeordneten felbit, die ſich durch eine 
verlejene Erklärung auf die kluge Rolle der bedrohten und ſchweigenden Un— 
ſchuld zurüdgezogen — in fo nahdrüdliher Weife ausgeführt worden, daß 
wir dies einmüthige und nachdrucksvolle Verdict der Neichsvertretung als 
nit ganz eindrudslos betrachten zu dürfen glauben. Syn der Wahl der 
Mittel dagegen zeigte fich indeß diejenige Abweichung der Meinungen, die bei 
der Abwehr gegen eine Epidemie im geiftigen Leben einer Nation kaum an- 
ders zu erwarten ift. Vom gejeglihen und polizeilihen Zwange, von gejet- 
geberiſchen Maßregeln der verſchiedenſten Art bis zur Selbſthülfe durch die 
eigene Thätigkeit des Bürgerthums oder zur Zucht dur die Kirche und ihre 
Drgane ſchwankten die Vorſchläge, dagegen aber erhoben fi die Meiſten, 
daß man jchlehthin die Ziele der Socialdemofratie, wie das Gejek jagt, 
unter Verfolgung und Strafe ftellen könne, denn unter den „Zielen der De- 
mokratie“ befinden fich fehr viele (Verbeſſerung der Lage des Arbeiters, 
Sicherung feiner Gefundheit, Sonntagsruhe, Krantencafjen und hundert andere), 
die unfere Geſetzgebung und die humanen Beftrebungen aller Zeiten als ihre 
eigenen erkennen. Dan kann die an objectiven Merkmalen ertennbare Mit- 
gliedihaft an einer gemeingefährlihen Verbindung verbieten und unter Strafe. 
jtellen, aber man fann nit unter Strafe ftellen das Anhängen an bejtimmte 
Meinungen und Ueberzeugungen, wenn man nicht die Bahn der Glaubens- 
verfolgung betreten will. Diejenigen unter Strafe ftellen, welche die Ziele 
der Socialdemofratie verfolgen, heißt die Anhänger einer beitimmten Mei— 
nung unter Strafe ftellen, und die Anhänger einer jo weit und unbejtimmt 
gefaßten Meinung, daß auch wiſſenſchaftliche Syiteme nicht minder wie mande 
der beten humanitären Bejtrebungen mit darunter fallen. Eine Bewegung, 
die jo weite Kreife erfaßt hat, wie die der Socialdemokratie, erweift fich als 
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eine geiftige Bewegung, die aus allgemeinen tiefliegenden Urſachen im geijti- 
gen Leben der Nation hervorgegangen fein muß. Hat man je eine jolde 
geiftige Bewegung durch polizeilihe Zwangsmaßregeln gedämpft, ohne daß 
die zum Grunde liegende Krankheit anderweit zu Tage getreten wäre? Im 
Augenblid der Gefahr kann fich zweifellos der Staat ſchützen durch Aus- 
nahmegefege, wie das hier vorgeſchlagene, das thatfählih eine Diktatur ver- 
hängt über den Theil der Bevölkerung, der die undefinirbaren „Ziele der 
Socialdemofratie” verfolgt. Nicht eher aber ſoll man zu folder Diktatur 
ihreiten, als bis alle anderen Mittel erſchöpft find und ſich als erfolglos 
erwiefen haben. Haben wir wirklih ſchon alle Mittel erihöpft, Haben wir 
alle gegebenen Geſetze nahdrudsvoll gehandhabt, oder haben wir nicht jelbft 
viel Lauheit darin bewiefen, zum Beifpiel in Berlin, wo die Polizei das 
wüfte Treiben focialijtiiher Frauenverfammlungen hat gefchehen Lafjen? Hat 
das Bürgertfum überall dur pünctliche Uebung feiner politiihen echte 
und Pflihten feine Schuldigfeit gethan oder hat es oft in träger Theil» 
nahmlofigfeit den Socialiften bei Wahlen u. ſ. w. freies Feld gelaffen ? 
Haben wir nicht oft im politifchen Barteifampfe nihtwollend zwar, aber doch 
thatfählih, um den politifhen Gegner zu treffen, den Socialismus gefördert ? 
Wir wollen hier nicht näher eingehen auf die Ausführungen eines fortichritt- 
lihen Redners, zum Beweiſe, daß Bismard in der ConflictSperiode, um eine 
Waffe gegen die Renitenz des liberalen Bürgertfums zu haben, mit der lar 
ſalleſchen Socialdemofratie geliebäugelt und fie groß gezogen habe, zulett den 
Trumpf des allgemeinen Stimmrechts ausfpielend. Siherlih hat die Ein- 
führung des allgemeinen Stimmrechts das ihre mit beigetragen, um die So— 
cialdemofratie groß zu ziehen. Niemand denkt jest daran, am allgemeinen 
Stimmredt zu rütteln, weil Niemand es wagt, ein joldes Volksrecht anzu. 
taften, wie wenig es ihm aud gefallen mag, vielleiht au, weil mit Aus- 
nahme der Mittelparteien faſt alle Parteien hoffen, das allgemeine Stimm- 
recht zu ihrem Vortheil benußen oder vielleiht mißbrauden zu können. Aber 
man fann das allgemeine Stimmredt völlig unangetaftet laffen und do in 
den Wahleinrihtungen Aenderungen treffen, die dem ftabileren Element da- 
bei mehr Wirkung verichaffen, zum Beifpiel Berlängerung der Domicilfrift 
für das Wahlreht und Verlängerung der Wahlperioven. Erihöpft haben 
wir die uns zu Gebote ftehenden Maßregeln auf dem Gebiete des Vereins— 
rechts feineswegs, denn das Vereinsrecht gehört zur Competenz des Reiches, 
und wir haben noch nit einmal den Verſuch eines Vereinsgeſetzes unter- 
nommen. In der That fheint e8 aber doch nicht richtig, jet ein Aus— 
nahmegejet gegen Vereine zu machen, ehe man nur den Verſuch gemacht hat, 
ein gemeines Recht über Vereinsweſen berzuftellen. Auch im Gebiete des 
Strafrehts mögen wohl die Beftimmungen über Aufforderung oder Aufrei- 
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zung zum Hochverrath einer befferen Faſſung fähig jein. Diefen Gedanken, 
daß vor allem auf dem Gebiete des gemeinen Rechts etwaige Mafregeln 
der Geſetzgebung gegen die Ausschreitungen der Socialdemokratie zu verſuchen 
find, führte von Bennigjen in feiner meijterhaften Rede aus, in der er im 
Auftrag der nationalliberalen Partei deren Standpunct darlegte und aus- 
drüdli deren Bereitwilligkeit erflärte, gefetgeberiih mitzuwirken an ausführ- 
baren und wirkſamen Mafregeln gegen die Socialdemokratie, die fi auf dem 
Boden des gemeinen Rechts bewegten und ohne fonftige Ueberftürzung be- 
rather werden könnten, nit aber an fo überftürzten und unausführbaren 
Ausnahmegefegen, die den Bundesrath und den Reichstag zu politiihen Ger 
rihtshöfen oder richtiger zu Oberpolizeibehörden machten, die die Gefahren 
der Socialdemofratie nicht verminderten, jondern vermehrten dadurch, daß 
durd ſolche Ausnahmegefege gegen einen großen Theil der Bevölferung ge- 
rade der Claſſenhaß und der Klafjenfampf aenährt und verfchärft und die 
Wühlereten der Socialdemofratie von der fidhtbaren Oberflähe in das un- 
fihtbare Dunfel der Geheimbündelei getrieben würde. Bennigjen regte 
den Gedanken an, wenn durhaus neue Mafregeln der Gejetgebung als un- 
umgänglih nothwendig eriheinen ſollten, den Reichstag zu einer Herbftfigung 
zu berufen, aber nicht jet im Augenblid der Erregung in Haft und Eile 
Ausnahmemaßregeln von einer kaum dagewejenen Härte und Tragweite zu 
beihliegen, Ausnahmemaßregeln, die die gemeingefährlichen Beſtrebungen der 
Socialdemokratie unter gleihe Verfolgung ftellten, wie eine Reihe völlig bes 
rechtigter Beftrebungen auf verwandten Gebieten und eine Hauptgefahr, die 
Methode der ſocialiſtiſchen Agitatton unberührt ließen. Bennigſens Rede 
war der Gipfelpunct der Debatte, und Viele hatten die Empfindung, daß 
nad ihr eigentlich weiteres Reden überflüffig ſei; indeß hatte natürlich jede 
Partei das Bedürfniß, ihren Standpunkt wenigftens durd einen Nedner Mar 
zu legen, und es geihah dies vom Centrum im ſehr maßvoller Weife, natür- 
ih nicht ohne die Behauptung, da die Kirche die beſte Waffe gegen die So- 
cialdemofratie jet, und daß durch die angeblihe Knechtung der Fatholifchen 
Kirche durch den Eulturfampf die Socialdemotratie groß gezogen fei. Sehr 
oftenfibel verfuchte das Centrum jeinen neulihen häuslichen Streit mit den Eon- 
jerpativen wieder auszugleihen und fich ihnen wieder anzunähern, wie denn auch 
eine Reihe weiterer Ausführungen der Führer des Gentrums fichtbar für hö— 
here Adrefjen beſtimmt waren, um ſich dort möglih und angenehm zu maden. 
Bei aller Erregung der Gemüther, die in den gefüllten Reihen der Mit- 
glieder ſich ebenſo wie in den überfüllten Zuhörerräumen fundgab, hielten ſich 
die zweitägigen Debatten in würdevollen Grenzen. Die Vertheidigumg der 
Vorlage lag in den Händen des Minifters Hoffmann und des neuen preu— 
ßiſchen Miniſters Graf Eulendurg, fie ward maßvoll gehandhabt und machte 
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den Eindrud, daß man einen ernften Zwiefpalt mit der Bolfsvertretung zu 
vermeiden wünfche, eine Tendenz, die mit den Gerüchten übereinjtimmt über 
angeblih von Friedrihsruhe eingetroffene weitere Inſtructionen. Sehr ein- 
drudsvoll waren die Worte des Grafen Moltfe, die das Haus wie immer 
in lautlojer Stille anhörte, wenn feine tiefempfundene Warnung vor den Ge— 
jahren der Socialdemokratie ſympathiſchen Anklang fand, jo war dies wer 
niger der Fall mit der von ihm gehegten Schlußfolgerung , daß die Negie- 
rung dagegen mit den einer Diktatur nahe kommenden Vollmachten dieſes 
Ausnahmegeſetzes ausgeftattet werden müſſe. 

Wir beflagen tief, daß die Negierung durch diefe Borlage wie vorher 
duch das Losjteuern auf das Zabalsmonopol fih eine empfindliche Nieder- 
lage zugezogen hat, die jehr leicht hätte vermieden werden fünnen, wenn wir 
niht an dem litten, was wir als eine Haupturſache unferer jetigen Zer— 
fahrenheit betrahten, an den Mangel einer Fühlung, eines ineinandergreifen- 
den Zufammenmwirkens von Reichsregierung und ReichSvertretung. Wir haben 
einen Reichstag, deffen Mehrheit völlig bereit und geneigt ijt, der Negierung 
nicht willenlos zu folgen, aber fie jelbftändig zu unterftügen, mehr bereit 
und geneigt vielleicht, als dies jo leicht wieder der Fall fein wird. Aber es 
fehlt an jeder Fühlung und Verftändigung der Regierung mit der Mehrheit 
des Neihstages. Die gegenwärtige Vorlage hätte überhaupt nit, am we— 
nigjten in der vorliegenden Gejtalt, an den Reichstag gelangen können, wenn 
aud nur der leijefte Berfuch einer vorgängigen Verftändigung gemacht worden 
wäre. Bei einer Vorlage von jolder Bedeutung aber muß fich doc eine 
Regierung im voraus Har fein über das, was fie im Falle der Ablehnung 
zu thun hat. Wenn die Negierung das Land in Gefahr erklärt und des- 
Hald Ausnahmemafregeln verlangt, die das Parlament ablehnt, jo liegt es 
nahe, durch eine Auflöfung und Appell an die Wähler diefe Ausnahmemaf- 
regeln zu verlangen. Wird nun eine Auflöfung erfolgen? Wir wifjen es 
nit und enthalten uns auch einer Prophezeihung. Ermwogen wird der Ge- 
danke gewiß fein, bejchloffen wohl nit. Hätte fih im Reichstage eine ftarke 
Spaltung, namentlich innerhalb der nationalliberalen Partei, gezeigt, jo hätten 
Neuwahlen Chancen des Erfolges gezeigt, und die Auflöfung wäre dann viel- 
leicht erfolgt. Da aber die Parteien feſt geſchloſſen ftanden, da namentlich 
die Nationalliberalen mit Ausnahme eines einzigen Mitgliedes alle gegen das 
Geſetz ftimmten, fo ift vielleiht augenblidlih der Gedanke der Auflöfung 
wieder ferner gerückt. Möglich auch, daß man zunächſt abwartet, wie die 
öffentlihe Meinung und wie der weitere Gang der Dinge fi entwidelt. 
Die Permanenz der preußifhen Minifterkrifis, unter der das Neih nicht 
minder leidet, wie Preußen, und die jegt durch das falfihe Entlaſſungsgeſuch 
in das gefährlichjte Stadium getreten ift, kann ja auch auf die Entſcheidung 
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diefer Frage ihren Einfluß nicht verfehlen. Es kann aud vielleiht der Ber 
ſuch gemadt werden, mit einem Herbftreihstage eine Berftändigung herbei. 
zuführen, und vom Erfolge ſolchen Verſuchs das Weitere abhängig zu machen. 
Zunächſt wind wohl die Entiheidung von Krieg und Frieden, die Frage, ob 
Congreß und mit weldem Ausgang, abzuwarten fein, ehe in den inneren 
Fragen eine endgültige Entiheidung erfolgt. Ein günftiger Ausgang des 
Eongreffes fünnte ja mögliherweife eine enticheidende Nüdwirfung ausüben 
auf die Herftellung der inneren Lage, eine Gejtaltung, die jegt im Dunkeln 
liegt, für welche wir aber wenigjtens das eine Schredgefpenft fernhalten 
möchten aus der Erwägung, das Gefpenft einer drohenden, planmäßig vor» 
bereiteten Reaction. Dafür fehlen für den Augenblid beinahe alle. Voraus» 
jegungen, und damit follte fi in der That das ohnehin Schon ſtark bemegte 
Publicum nicht unnöthigerweife noch mehr beunruhigen laſſen. 


So ſcheiden wir von der Seffion des Neihstages, der die ſchwere und 
undanfbare Aufgabe hatte, in wichtigen Fragen nur mäßigend und abwehrend 
zu wirken, damit nicht eine faljche, verderblihe Bahn betreten werde. Die 
Befonnenheit und Feſtigkeit aber, mit welder der Neihstag ‚gerade in jo 
wihtigen Fragen fi entichieden hat, und wenn auch dabei nit in Ueber- 
einftimmung mit der Negierung ftehend, doch nicht entfernt in ein feindjeliges 
Verhältniß zu ihr getreten ift, giebt für die Zukunft eine gute Bürgicaft. 
So lange freilih durch das jhwere Leiden Bismards Deutſchland das noth- 
wendige Eingreifen eines leitenden Kanzler entbehren muß, werden wir aus 
dem jeßigen Schwanken faum herauskommen. Um fo ftärfer erhebt ſich des- 
bald die Mahnung an die Nation, nicht als unthätiger Zufhauer zu ftehen 
bei der Entwidelung der Dinge, jondern jeder an feinem Plate jelbitthätig 
mitzuwirken in Wort und Beiſpiel, um die Grundlagen einer fittlihen 
Staats- und Gejellihaftsordnung uns nicht unterwühlen zu lafjen vom 
wüſten Geſchrei halbwüchſiger Burſchen, die häufig den weſentlichſten Beſtand— 
theil großer Volksverſammlungen bilden und deren rohes Gebahren in einem 
verwilderten Gemüth Tchlieflih den Gedanken zu dem ruchloſen Attentat auf- 
fommen ließ, das die ganze Nation erzittern machte. Wir hoffen, daß dieſe 
That niht nur Schreden und Furcht erregt, jondern auch reinigend, erhebend, 
zu thätiger Pflihterfüllung anregend wirkt; die Nation bat feinen Antheil 
an dieſem Berbreden, diefen Glauben halten wir feft mit alfen feinen Con» 
fequenzen, wie unjer ehrwürdiger Kaiſer ihn ausgefproden hat in den ſchönen 
Ihlihten und do jo warın empfundenen Worten, die wir von ihm gewohnt 
jind, daß er nur die Frevelthat eines Einzelnen in dem Attentat erkenne, 
während die Nation in wohlthuender Weife ihm nur Liebe und Verehrung 
entgegenbringe. An diefer Gefinnung wollen wir fejthalten und an diefem 
Glauben an uns felbft, wie der Kaifer fejtgehalten hat am guten Glauben 
an die deutihe Nation! 

26. März. M. 
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Aus Berlin. Neue Congreßausſichten. — Die Entiheidung in 
der Kriegs» und Friedensjrage kann unmöglid) lange mehr auf ſich warten 
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faffen. So lange Graf Schuwaloff noch nicht in Petersburg angelangt war, 
gingen die officiöfen Petersburger Auslaffungen nicht über allgemein gehal— 
tene Friedensverſicherungen hinaus. Inzwiſchen beſuchte Graf Schumaloff 
den deutſchen Reichskanzler in Friedrichsruh und wurde in Berlin vom 
Kaiſer Wilhelm empfangen. Natürlih knüpfte die Welt an dieſe Vorgänge 
neue und wohl auch fehr berechtigte Friedenshoffnungen. Als dann Graf 
Schuwaloff in Petersburg angelommen war, zeigte fih in den Petersburger 
Aeußerungen ein weiterer Fortſchritt der frieblihen Gefinnung, Man ging 
von allgemeinen Verfiherungen zu der Bezeihnung fpecieller Puncte über, 
in denen Rußland nachgeben fünne. Bor allem wurden zwei wichtige Be- 
ftimmungen des Friedensvertrages von San Stefano für modificirdar erffärt. 
Man deutete an, daß eine wefentlihe Einihränfung der Grenzen des neuen 
Fürſtenthums Bulgarien vorgenommen werden könnte, und daß Rußland 
auch nicht unter allen Umjtänden auf den Beſitz Batums bejtehen werde, 
Außerdem wurde noh im Allgemeinen bemerkt, dak Rußland auch noch über 
einige andere Beitimmungen des Friedensvertrages mit fi reden Taffen 
würde. 

Dieſe Aeuferungen waren natürlih von größter Wichtigfeit, zumal wenn 
man fie der Kritik gegenüberftellt, welhe der Marquis von Salisbury in 
feiner jüngiten bekannten Eirculardepefhe an dem FFriedensvertrage von San 
Stefano geübt hatte. Dort hatte man englifher Seit den Vertrag im All— 
gemeinen als unzuläffig bezeichnet, weil feine Durdhführung die englifche 
Herrſchaft im Afien gefährden würde, und man hatte diefe Gefahr erblidt 
erjtens in der Vernichtung der europäifhen Macht der Pforte durch die pro» 
jectirte Ausdehnung Bulgariens und fodann in der indirecten Unterwerfung 
der afiatiihen Völkerſchaften der Türkei unter die ruſſiſche Macht durch deren 
allzu weite VBorfchiebung in Armenien. Wenn auch der Marquis von Sa- 
fisbury, als er jene Note fohrieb, zum großen Kummer Rußlands feine po- 
fitiven Gegenvorfhläge machte, jo waren in diefer negativen Kritif des eng» 
lichen Minifters doch fehr deutlich die Puncte bezeichnet, deren Abänderung 
England verlangte. Rußland wünſchte damals ſehnlichſt, England möchte ſo— 
fort mit den entjprechenden Anträgen hervortreten. Wäre das geichehen, fo 
wäre die Krifis jchneller verlaufen, Rußland hätte jehr viel Kraft geipart, 
die es inzwilden auf die Erhaltung feines Kriegszuftandes nutzlos verwenden 
mußte und durch die es anderen Falles feiner diplomatiihen Oppofition gegen 
England gehörigen Nahdrud hätte geben fünnen. Die engliihe Staatskunft 
hat es mit großem Geſchick verftanden, durch völlige Paffivität auf diploma 
tiihem Gebiete die Widerftandstraft Rußlands fo weit zu mindern, daR es 
endlich ſelbſt mit den Vorſchlägen beraustreten mußte, die es von England 
verlangt hatte. Die oben angeführten Eonceffionen, zu denen Rußland an— 
ſcheinend bereit ift, entfpreden offenbar den hauptſächlichſten Anforderungen, 
die England bezüglih der Abänderung des Vertrages von San Stefano 
ftellen muß. Werden die Grenzen Bulgariens fo eingeihränft, daß die Pforte 
in Europa al3 Macht weiter eriftiren kann, verzichtet Rußland auf Batum 
und die Territorien in Armenien, welde in ruſſiſchem Befige die Autorität 
Rußlands über die Völferfhaften Kleinafiens begründen oder wenigftens an— 
bahnen würden, fo fünnte England um feine Herrihaft in Aſien einjtweilen 
unbeforgt fein. Dieſe Folgerung läßt fih ohne Weiteres aus den Ausfüh- 
rungen der Note des Marquis von Salisbury ziehen, und es ijt daher jehr 
wahrjheinlih, daß eine Nachgiebigleit Rußlands in den erwähnten Puncten 
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mindejtens eine jehr folide Grundlage zur Berftändigung mit England ab» 
geben wird. Die engliihe Prejfe hat das auch jehr bereitwillig anerkannt 
und giebt fih auf Grund der entgegentommenden Petersburger Aeußerungen 
einer ziemlich zuverfihtlichen Friedenshoffnung hin. — hebt ſie anderer» 
jeitS hervor, daß, die Geneigtheit des Petersburger Cabinets zu den erwähn- 
ten Gonceffionen vorausgejegt, doch noch immer mande Klippe für die Ber- 
jtändigung übrig bleiben würde. Natürlich liegen die Dinge fo, und ficher- 
lich wird es im günftigften Falle immer noch jchwieriger und lang andauern» 
der Verhandlungen bedürfen, um zu einem friedlichen Endergebniß zu ge- 
langen. Alles hängt nun zunädft, wie jhon bemerkt, von dem Beſchluſſe 
des Londoner Cabinets ab, Erklärt dafjelde auf Grund der vom Grafen 
Schuwaloff überbradten Borihläge in eine weitere Discuffion eintreten zu 
fönnen, denn mehr darf man wohl faum erwarten, jo fünnen wir dem Zus» 
jammentritte des Congrefjes entgegenjehen. Manche Blätter halten denjelben 
ihon ohne weiteres für gefihert und wiſſen fogar den 11. Juni als den 
Tag feiner Eröffnung in Berlin anzugeben. Möglib, daß fie Recht haben, 
indeß ſcheint es uns gerathen, diefen Angaben gegenüber noch eine große 
Borfiht zu beobadten. Indeß iſt es immerhin jehr möglich, daß wir in 
wenigen Tagen wirklich den Zufammentritt des Congreſſes mit Sicherheit 
erwarten können. 

So würden wir denn alſo wieder bei dem Congreſſe angelangt jein. 
Allein der Kreislauf der Begebenheiten ift hier doh nur ein ſcheinbarer. Ein 
heute zufammentretender Congreß würde doch eine ganz amdere Bedeutung 
und eine weit größere Gewähr für den Frieden in fih tragen, als der un— 
mittelbar nad dem Abſchluſſe des ruſſiſchtürkiſchen Friedensvertrages in Aus- 
fiht genommene. Damals harrten noh alfe Gegenfäte zwiſchen Rußland, 
England und Defterreih ihrer Vermittelung und erwarteten fie von dem 
Congreß. Dadurch wurde demjelben eine jchwierige, faft unerfüllbare Auf» 
gabe gejtellt. Heute würde der Congreß zujammentreten, nachdem bereits der 
ſchwerſte Theil der Vermittelungsarbeit gethan ijt und würde von ihm nur 
noch die Feitftellung der näheren Modalitäten zufallen. Freilich könnte auch 
unter jolden Umftänden die Arbeit des Congreſſes auf unvorhergeſehene 
Hindernifje toren und eine vergebliche fein. Immerhin ift dieſe Eventualität 
aber, wenn es zum Congreſſe fommt, eine nicht wahrſcheinliche und dürfte 
man ſich, wenn man die Diplomaten Europas erjt zur gemeinfamen Thätig- 
feit in Berlin zufammentreten fieht, günjtigeren Erwartungen bingeben fünnen. 
Unvergeffen muß hierbei fein, was die deutſche Staatskunft bei diejem 
ihweren, fo unendlih umfafjenden Vermittelungswerfe zum Heile Europas 
geleiftet hat. Der Neichskanzler hat in der ftillen Waldeinfamkeit von 
Friedrichsruh unabläffig für diefes große Ziel gewirkt und feiner Klugheit 
und Energie wird Europa, wenn der Frieden erhalten bleibt, ohne Zweifel 
diefe Wohlthat zu danken haben. 

Während wir diefes jchreiben, laufen von allen Seiten Nachrichten ein, 
welde von dem baldigen Zujammentritt des Congreſſes in Berlin zu erzählen 
wijjen. Faſt übereinftimmend wird wie gefagt angegeben, daß ſich die Congreß— 
mitglieder am 11. Juni in Berlin verfammeln jollen. Möglich ift dies aller» 
dings, indeß ſteht es völlig außer allem Zweifel, daß die deutſche Regierung 
die formellen Einladungen zum Congreſſe noch nicht hat ergehen lafjen. Sie 
hat bei den europäifhen Gabinetten nur angefragt, ob fie einer eventuellen 
Einladung zum Gongrefje Folge leiften würden. Wie es cheint, iſt dieſe 
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Anfrage von den Mächten zum größten Theile bereits bejahend beantwortet 
worden. Sicher iſt, daß Oeſterreich ſeine Theilnahme am Congreſſe zugeſagt 
bat, Rußlands und Frankreichs Betheiligung war niemals zweifelhaft und wahr- 
iheinlih hat auch England nah der Rückkehr des Grafen Schuwaloff nad 
London jeine Bedenken gegen den Congreß fallen laffen. Die „Times“ jagt 
heute auch ſchon ganz unumwunden, es unterliege gar keinem Zweifel, daß 
Englands Präliminarforderungen, das heißt diejenigen, von deren Erfüllung 
England jeine Betheiligung am Congrejje abhängig gemadt hatte, von Ruß— 
land im Großen und Ganzen bewilligt werden würden. Die Verhandlungen 
würden zwiſchen England und Rußland noch eine Zeit lang weiter geführt 
werden und dann würden die Einladungen zum Congreſſe ergehen. Diele 
Angaben werden wohl’ der wirflihen Yage der Dinge ziemlih genau ent— 
ſprechen. Es wäre ein großes, faſt ſchon verloren geglaubtes, Glüd, wenn 
wir wirflid an der Schwelle des Friedens ftänden. Wenn die Staatskunſt 
jet die Auhe Europas auf foliver Grundlage herjtellt, jo wird diefe menſch— 
lihem Ermeſſen nah fo leiht in der nädjten und vielleiht auch in der 
weiteren Zukunft eine Störung nicht erfahren. Nah Befeitigung der orien- 
taliſchen Krifis könnte in nächſter Zeit der europäifhe Friede höchſtens von 
der ultramontanen Reaction bedroht werden. Aber aucd dieje tit jett feines- 
wegs zur Action geneigt umd es fünnte Europa vielleicht wirflih der Segen 
eines langen und dauerhaften Friedens bejcheert werden. Es wäre das ein 
unendliches Glück für unfere geiftige und materielle Wohlfahrt. Wir in 
Deutihland insbejondere würden einem wirthichaftliben Aufihwunge ent» 
gegengehen, welder viele und tiefe Schäden auf allen Gebieten unferes natio- 
nalen — heilen würde. Möge ſich dieſe Hoffnung bald erfüllen! 
27. Mai. 


Literatur, 


Bom Büchertiih. Paris und feine Umgebungen nebſt den 
Eifenbahnrouten nah Paris. Handbuch für Reiſende von K. Bädeler. Mit 
11 Karten, 15 Plänen und 10 Grundriffen. Neunte Auflage. Yeipzig, K. 
Bädeker, 1878. — Wir haben bereits die letzte Auflage des jo vortrefflichen 
Führers an diefer Stelle nah Gebühr ausführlich gewürdigt, fo daß es hin- 
reihen wird, auf fein Erfcheinen in neuem verbefferten Gewande nur jchnell 
aufmerkfjam zu machen im Snterejje aller derer, welde die Publication ge- 
rade in der jegigen Zeit längjt jehnlichh erwartet haben. Wie voraus- 
zufegen war, finden ſich auf allen Seiten Heine Aenderungen und Ber- 
befjerungen, wie allerlei Winke, die gerade den Beſuchern der Ausjtellung zu 
Gute fommen werden. Mußten wir jchon in unferer legten Beiprehung die 
fartographiihe Ausjtattung des Buches ganz befonders rühmend hervorheben, 
jo gilt dies Yob in noch erhöhtem Maße der vorliegenden Auflage, melde 
das Kartenmaterial dreifah vermehrt hat. Als ein ganz befonders glüd- 
liher Gedanke darf es angejehen werden, daß jämmtlihe auf die Stadt jelbit 
bezüglihen Pläne in einem bejonderen Hefte zufammengebunden find, welches 
man aus dem Führer leiht heraustrennen fann, eine Einrichtung, die den 
Gebrauch der Karten in den belebten Straßen wejentlih erleichtert. Auch ift 
der Stadtplan jelbjt zu befjerer Handhabung wiederum im mehrere Theile 
zerlegt worden. 
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Die Eltern und Gefhwijter Napoleon IL von Arthur Klein 
ihmidt. Berlin, Schleiermacher. — Der Verſuch, eine Geſchichte des Hauſes 
Bonaparte zu Schreiben, iſt hier zum erjten Male gemacht worden. So wenig 
man immer mit der vielfah enthufiaftiihen Auffaffung, die ihr Ziel über- 
jchreitet, einverjtanden fein kann, jo war es doch jedenfalls dankenswerth, 
daß uns einmal die einzelnen merhvürdigen Gejtalten des Haufes, welche die 
allgemeinere Geſchichte nur zu ftreifen pflegt, ausführlicher vorgeführt wurden, 
hinter den Eltern: Joſeph, Yuctan, Elife, Ludwig, Pauline, Karoline und 
Jerome nebjt dem Oheim Feſch. Dabei iſt nur zu bedauern, daß wir über 
das Verhältniß des Berfafjers zu feinen Quellen nicht unterrichtet werden. 
Mit dem Sage: „Bon Werken benußgte ih neben der ganzen einschlägigen 
Welt» und Yebensgeihichte in erjter Yinie die Correfpondenz Napoleons und 
jeiner Familie, da man aus ihren Schriften am beiten die Menſchen kennen 
lernt. Buffon hat mit Recht gejagt: le style c’est Phomme!“ giebt man 
fih doch kaum zufrieden einer jo umfangreihen und verjhiedenartigen Lite⸗ 
ratur gegenüber. Wir ſind nicht Freunde von Büchern, in welchen die ge— 
lehrten Noten den Text erſticken, aber einiges Wenige wäre doch hier am 
Platze geweſen. Man bedauert dies um ſo mehr, als das Buch eine Menge 
intereſſanter Einzelheiten enthält, die zur Illuſtration der bedeutenderen hi— 
jtorifhen Vorgänge der Zeit jonjt wohl dienen mögen. Wenn der Berfafler 
eine Rehabilitation der Bonapartes in Franfreih in fihere Ausſicht jtellt, 
jo wird man ihm, wenn nicht alle Zeichen trügen, leider beiftimmen müſſen 
mit dem berzlihen Wunſche freilih, daß das ANDEREN fo jpät wie 
möglid eintreten möge. 

AYugenderinnerungen eines alten Berliners von Felix Eberty. 
Berlin, Hertz. — Es bedarf nur der Nachricht, daß die Skizzen, welde in 
diejen Blättern unter dem Titel: „Berliner Originale” viele Freunde ge- 
wonnen haben, hier erweitert und vermehrt gefammelt erjchienen find, um 
das vorliegende Buch unferen Lejern zu empfehlen. Bejonders dürfte die 
Schilderung der Bonner Verhältniſſe auch andere Kreiſe noch als die Ber- 
liner intereffiren. Im felben Verlage erſchienen find im letter Zeit noch 
Porträts aus dem neunzehnten Jahrhundert von Julian Schmidt, 
in denen der vortrefflihe Gefhichtsichreiber der modernen Literatur eine Reibe 
jener feinen Charalterbilder zujammenftellt, die er von Zeit zu Zeit in pe- 
riodifhen Schriften zu veröffentlichen pflegt. England ijt diesmal vertreten 
durch Byron, Carlyle, Didens, Thaferay und Kingsley, Frankreih durch die 
Sand, Flaubert und durch die tonangebenden Geifter des neuen franzöſiſchen 
Romans, die Zola, Daudet und Erdmann, Deutihland endlich durch Feuer— 
bad, Wagner, Julius Wolff, dur die „Idealiſtin“ Alwina von Meyſebug 
und den Scilverer „unjerer vier Wände” Reichenau. Auch dieje Efjays find 
bereits alle gedrudt und bekannt. Demohneradtet werden fie wie immer ein 
dankbares Publicum finden, das jih nun ihrem erneuten Genuffe widmen 
fann, ungejtört durch die zeitlihen Hemmniſſe der Fortſetzungen und Schlüffe, 
durch welde die Tagespreſſe gar oft zu ihrem Leidweſen den Gefammteindrud 
ihrer bejten ie verkümmern muß. 
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Entſtehen und Vergehen einer Antikenfammlung. 
Bon Ad. Michaelis. 


I. 


Windelmann äußert gelegentlich, den Antiken ergebe es oftmals wie jenem 
Diebe, welder ein Ohr in Neapel, das andere in Madrid lief. Das Scherz- 
wort ift nicht übertrieben. Von dem herrliditen Gebilde der griechiſchen 
Plaftif, dem Torſo des Pofeidon vom Wejtgiebel des Parthenon, befindet ſich 
das größte Stüd, Rüden und Schultern, im brittiihen Mufeum, die Bruft 
und ein Stüdchen des Leibes, beim Sturz des Kolofjes abgeiprengt, find in 
Athen unter Schutt und Trümmern wieder zum Vorſchein gefommen. Bon 
den Metopen umd vom Frieſe jenes Tempels haben fih nah und nad zahl- 
reihe Bruchſtücke in den verſchiedenſten Schlupfwinkeln wieder aufgefunden, 
. und man braudt feineswegs die Hoffnung aufzugeben, daß noch manche neue 
Ergänzung von Phidias Meifterwerf ans Yicht fommen werde. Oder ein 
anderes Beifpiel. Kaum hatte vor etwas mehr als dreißig Syahren der eng- 
liſche Botihafter bei der Pforte, Sir Stratford Canning, eine Anzahl 
sriesplatten vom Maufoleum aus dem türkiſchen Schloſſe von Budrum 
(Halifarnaß) ins brittiihe Mufeum verfetst, jo erkannte eine deutſche Kunſt— 
freundin, Frau Sibylla Mertens-Schaafhaufen, in einer Billa zu Genua ein 
prachtvolles Relief als zugehörig. Es hatte ohne Zweifel dur einen genue- 
fiihen Angehörigen des Johanniterordens, des einjtigen Befiters von Budrumt, 
oder dur einen genuefiihen Handelsherrn feinen Weg vom Ardipel an die 
italienifhe Küfte gefunden. Bald darauf ftellte Charles Newton jeine erfolg. 
reihen Ausgrabungen an der Stelle des Maufoleums ſelbſt an, welde eine 
Menge neuer Bruchſtücke zu Tage fürderten und den Blick für die Befonder- 
heiten diefer Sculpturen jchärften. So fand er denn im Serail zu 
Konftantinopel ein prahtvolles Fragment, und ganz kürzlich in Rhodos, 
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lange Zeit dem Hauptfite der Johanniter, zwei Fleinere Bruchftüde vor, 
welche denfelben Kunftharakter aufwiefen. Der eracte Beweis der Zuge 
hörigkeit ift dann dadurch erbracht worden, daß Reſte, welche an der Stätte 
des Maufoleums jelbft ausgegraben worden waren, fi genau den Brud- 
flähen jener Fragmente anfügten. Es ift eine der jhönjten Aufgaben der 
Wiſſenſchaft und der Mufeen, joldergeftalt die zeriprengten und zerftreuten 
Theile zu ſammeln und fo weit wie möglich wieder zum Ganzen zu ver- 
einigen. Keine öffentliche Anftalt hat vermöge reihen Kumftbefiges mehr 
Beruf dazu, und feine übt diefen eifriger, als das brittifhe Muſeum. 

Biel häufiger als einzelne Kunftwerfe trifft das Schickſal der Zeriplit- 
terung ganze Sammlungen von Kunſtwerlen. Was der Eifer eines begei- 
jterten Yiebhabers oder eine Reihe kunſtliebender Generationen in einer Fa— 
milie an koftbarem Befig aufgehäuft hat, das zerftreut nur zu oft ein einziger 
Todesfall, oder ein einziger Erbe, der andere Paffionen verfolgt als jeine 
funjtfinnigen Vorfahren. Iſt aud der Schade, welder durch folde Zer- 
ftreuung angerichtet wird, nicht zu vergleihen mit den vorhin befprochenen 
Uebeljtänden, indem hier ja nur in den felteniten Fällen ein urjprüngliches 
Ganze, eine organiſche Einheit zerftört wird, fo ift doch der Nachtheil, welcher 
der Wiſſenſchaft aus dem vielen und oft raſchen Wechfel des Kunſtbeſitzes 
erwächſt, erheblih genug. Mand werthvolles Stück verjhwindet ganz und 
gar aus dem Geſichtskreiſe; bei andern Stüden verbunfelt fih die Kunde der 
urjprüngligen Herkunft, und oft entzieht der Mangel des Urfprungszeug- 
nifjes einem Kunftwerk einen großen Theil feines wiſſenſchaftlichen Werthes. Es 
fann auch wohl vorkommen, da häufig Sculpturen und Gemälde nad ihrem 
zeitweiligen Befiger benannt werden, daß man glaubt, es mit zwei verſchie⸗ 
denen Werfen zu thun zu haben, wo es fi nur um zwei verſchiedene Namen 
des gleihen Werkes handelt. Endlich iſt doch audh eine Sammlung, wenn 
nit bloße Willtür oder der Zufall fie gebildet hat, in gewiffen Sinne eine 
Einheit, ein Zeugniß für Geſchmack und Sinnesart des Sammlers, und 
nimmt als ſolches unfer Intereſſe in Anſpruch. Windelmanns großen Gün- 
ner, den Gardinal Aleffandro Albani, lernen wir von feiner beften Seite 
fennen, wenn wir feine Antifenfammlung in ihrer Gefammtheit uns vor 
“Augen zu jtellen ſuchen; die Billa Albani in ihrem urfprünglihen Glanze, 
wie er bis zur Plünderung durd die franzöſiſche Republik beftand, ift der 
leuchtendſte Muhmestitel jenes Mannes, der font zu fo vielfachen Ausitel- 
lungen Anlaß gab. Dft fpiegelt fih aud in einer Sammlung nit blos der 
individuelle Geſchmack des einzelnen Sammlers, fondern die Richtung einer 
ganzen Zeit ab. Immerhin geht alfo mit der Zerfplitterung einer folden 
Sammlung ein Zeugniß von kulturhiſtoriſchem Werthe verloren. 

Die folgenden Blätter follen an einem befonders fchlagenden Beifpiele 
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Har machen, welden Gefahren eine mit unendlichen Mühen und Koſten ge 
bildete Antilenſammlung im Privatbefig ausgejegt fein kann. Geht es auch 
nit immer jo bunt zu wie in diefem Falle, jo wäre es doc ein Yeichtes 
die Belege dafür zu mehren, daß das abgegriffene alte Wort habent sua 
fata libelli mit nicht minderem Rechte als auf die Bücher, auf die Werke 
der bildenden Kunft, fpeciell auf die Ueberrefte der antiken Plaſtik und Glyptik, 
Anwendung findet. | 

Zu den vornehmften Erjheinungen an dem Hofe der erften beiden 
Stuarts gehörte Thomas Graf von Arundel*) (geb. 1585). Die Grafen 
von Arundel bilden einen Zweig der großen Yamilte Howard, welcher bie 
Herzöge von Norfolt und von Suffolf, die Grafen von Carlisle u. ſ. w. 
entjtammen. Ihnen gebührte jeit langer Zeit das hohe Amt eines Earl 
Marfhal, deſſen Inhaber den Vortritt vor allen anderen Hofbeamten hatte. 
Unfer Thomas blickte auf eine ungewöhnlih lange Ahnenreihe zurüd, denn 
er war bereit3 der einumdzwanzigfte Graf feines Namens. Einft hatte die 
Familie auch zu den reichſten gehört, aber traurige Ereigmiffe, welche düſtere 
Schatten auf die Jugend des Grafen Thomas warfen, hatten die Beſitzthümer 
dem Haufe größtentheils entzogen. Der Großvater war unter der Königin 
Elifabeth auf dem Schaffot umgelommen, der Vater nah langer Kerkerhaft 
im Tower gejtorben. Die Herzogswürde von Norfolf war dadurd verfallen, 
ebenfo das Amt des Earl Marihal und alle übrigen Ehren, die großen lie- 
genden Gründe waren eingezogen worden, und es hatte, wie meijtens bei 
ſolchen Gelegenheiten, niht an Günſtlingen des Hofes gefehlt, welche fich 
diefen oder jenen Antheil an dem Raube fiherten. So hatte denn Carl 
Thomas zunächſt wenig mehr als feinen erlauchten Namen von feinem Vater 
geerbt; für eine glänzende Ausjtattung des Lebens forgte erſt die Heirath 
mit Alathea Talbot, einer der drei Erbtöchter des reihen Grafen von Shrews- 
bury. Nur ganz allmählih gelang es ihm, wenigftens einen bedeutenden 
Theil des alten Familienerbes zurüdzuerhalten. Im Jahre 1621 verlieh ihm 
Jalkob I die verwirkte Würde des Earl Marjhal wieder. Aber das Haupt- 
ziel feines Ehrgeizes, den Herzogshut von Norfolt, follte er nicht erreichen. 
&3 war ein Heinliher Zug Karls I, daß er den bereits bejahrten Grafen, 
einen feiner Getreuen in bebrängter Zeit, wenige Syahre vor feinen Tode zum 
Grafen von Norfolf ernannte, was mehr einem Hohn als einer Belohnung 
gleih jah. Erft fein Ältefter Sohn erhielt von Karl II die Herzogswürde 
zurüd. 

Die frühe Gewöhnung an Unglüd und Entſagung hatte Lord Arundel 
einen herben Ernſt aufgeprägt. Er war verfähloffen und ſchweigſam; in 





*) File manche demtfche Lefer fei bemerkt, daß der Ton auf der erften Silbe ruht. 
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feinem Augenblide vergaß er, was er feinem Range jhuldig zu fein glaubte, 
gegen feinen der Günftlinge oder hohen Staatsbeamten zeigte er ſich irgendwie 
zuvorfommend. Die jteife Hoftradht der Zeit Elifabeth8 behielt er allein bet, 
als der ganze Hof der Stuarts bereits ganz andere Moden angenommen 
hatte. So unterfhied er ſich ſchon äußerlich von allen Uebrigen, und den 
fremden Gefandten fiel die Gejtalt des einfamen, ftrengen Granden auf. König 
Karl ſelbſt pflegte ihn wohl den Vornehmſten feines Hofes zu nennen. 
Gelegentlih gab es jharfe Zufammenftöße; aud er mußte wiederholt in den 
Tower wandern, was freilih in jenen zucht- und rechtloſen Zeiten nichts 
Seltenes war. Das einemal hatte er in einer Debatte im Oberhaufe feinem 
Gegner vorgehalten, daß dejjen Vorfahren noch die Schafe gehütet hätten, ala 
die Arundels bereits in vollem Glanze ftrahlten; das hohe Haus verhängte 
jelbjt die gebührende Strafe über ihn. Ein andermal hatte fein Ältefter Sohn, 
Lord Maltravers, ohne des Königs Vorwifjen und wider deſſen Willen eine 
Heirath geſchloſſen. Nun jhritt der König gegen Vater und Sohn ein, aber 
das Oberhaus erfannte darin einen Bruch feiner Privilegien und ftellte, da 
der König hartnädig blieb, feine Sigungen ein, bis nad langem Kampfe der 
Monarch nahgab. Vom Hofe freilich blieb Lord Arundel noch längere Zeit 
ausgeſchloſſen, bis endlih König Karl es zwedmäßig fand feinen Frieden mit 
dem ftolzen Peer zu ſchließen. 

Hätte Lord Arundel weiter feine Rolle geipielt, als wie fie ihm feine 
Stellung am Hofe, fein Pla im Oberhaufe, feine Verwendung zu Gefandt- 
ſchaften, und ähnlihe Anläffe zumiejen, jo würde fein Name faum außerhalb 
der zeitgenöffifhen Denktwürdigfeiten und Briefwechſel und der Hofgeichichte 
der erjten beiden Stuart uns begegnen. Am wenigften hätte er Anfpruc 
darauf erheben fünnen, daß nah ihm eine Gejellihaft erlaudter und erleud- 
teter Kunjtfreunde benannt würde, welde die edle Aufgabe verfolgt Meijter- 
werfe der älteren italienifhen und deutſchen Kunft in ftattlihen Neproduc- 
tionen zu verbreiten. Die Arundel Society hat fi ihn zum Patron und 
Pathen ertoren, weil er al$ der „father of vertü“, der Vater des Kımit- 
jinnes und Kunſtgeſchmackes in England gilt. Nicht als ob er der Allererjte 
oder gar der Einzige gewejen wäre, der damals, zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts, ſolche Intereſſen pflegte. Hatte doch ſchon ein Jahrhundert 
früher kein Geringerer als unſer Holbein, um Andrer zu geſchweigen, den 
Hof Heinrichs VIII durch ſeine Kunſt verherrlicht. Aber die lange Regie— 
rung der jungfräulichen Königin, welcher England ſeine Stellung als Welt- 
macht verdankt und welder ein Genius wie Shafefpeare unvergänglicen 
Ruhm verlieh, war den bildenden Künften nicht gleih günjtig geweſen. 
Namentlih ift es auffallend, wie jelbft in diefer Spätzeit der ausflingenden 
Renaiffance das Anjelveih von den Einwirkungen der Antike wie der ſüdlichen 
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Kunftentwidelung faft unberührt geblieben ijt. Erſt nad Elijabeths Tode, 
zur Zeit des ſchottiſchen Jalob, zeigen fich die erjten Spuren. Der junge 
Prinz von Wales, Heinrih, offenbarte auch nah diefer Seite hin lebhafte 
Intereſſen, aber fein frühzeitiger Tod (1612), der nicht blos von den fünig- 
lihen Eltern, ſondern vom ganzen Yande als eine Vernichtung ſchönſter 
Hoffnungen betrauert ward, ließ es nicht über bejcheidene Anfänge von Kunt- 
jammlungen hinaustommen. Diefe erbte fein Bruder Karl, deſſen eigene 
erfolgreihe Thätigleit auf diefem Gebiete aber erjt in ſpätere Jahre fällt. 
Einftweilen trat Lord Arundel an die Stelle des Prinzen von Wales, 

E3 war Kränflickeit, welde den Grafen in jungen Syahren — er war 
wenig über zwanzig Jahre alt — zuerft nah dem Süden führte und zu 
einem mehrjährigen Aufenthalt im Sytalien veranlaßte. Als er 1612 nad 
England zurückkehrte, brachte er wohl die Liebe zu dem Lande der Kunft und 
der claſſiſchen Bildung mit heim, aber fo viel wir wifjen noch keine Kunit- 
werke. Im folgenden Syahre ward er neben andern Herren des Hofes vom 
Könige dazu auserjehen, die Prinzeffin Elifabeth nad Heidelberg zu geleiten 
und ihrem Gatten, dem Kurfürjten Friedrich von der Pfalz, zuzuführen. 
Auh die Gräfin Alathea gehörte zum Ehrengefolge. Aber kaum war die 
nächſte Aufgabe erfüllt, jo trennten fich Yord und Lady Arundel von der 
übrigen Meifegefellfhaft und gingen von Neuem über die Alpen, in Beglei- 
tung des berühmten Architekten Synigo Jones. Diefe italieniihe Reife ward 
für Syones wie für Lord Arundel entſcheidend. Jener, der bis dahin in feinen 
Bauwerken der einheimifhen Gothik gehuldigt Hatte, gewann nunmehr die 
Borliebe für die antifen und die Menaiffancebauten und reifte in fich jenen 
„llaſſiſchen“ Stil, welden er fortan in feinen Bauten befolgte, und der auf 
lange hin als muftergültig in England bewundert und nachgeahmt ward; die 
Bankethalle des Schlofjes Whitehall kann als glänzendes Mufter dienen. In 
Arundel entwidelte ſich, vielleicht theilweife unter dem Einfluß feines etwas 
älteren Begleiters, die Sammlerleidvenihaft, welche von jett an bei all feinem 
Thun in den Vordergrund trat. 

Das Hauptziel der Reife war Nom. Hier fand das neuerwachte In— 
terejje die reihjte Nahrung. Die Paläfte, Häufer, Straßen der ewigen Stadt 
wurden durchſucht, die Ruinenftätten der weiten Campagna erforſcht. In dem 
damals jogenannten Circus des Caracalla, unweit dem Grabe der Cäcilia 
Metella, ſah Arundel einen Obelisten in Trümmern liegen, und faßte den 
Gedanken, ihn nah London zu Schaffen und dort wieder aufzuridhten — wer 
dächte nit an die „Nadel der Kleopatra”, deren Ankunft eben in unferen 
Tagen die Themſeſtadt in Aufregung verjeßt hat? Nur die Schwierigkeit, 
die großen ſchweren Brudftüde bis ans Meer zu jchaffen, veranlafte das 
Aufgeben jenes Planes, und jo blieb es Bernini aufbehalten, den Obelisk 
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als Krönung feiner effectvollen Fontäne auf Piazza Navona zu verwenden. 
Den Meleager (damals Adonis genannt), welder jedem Beſucher des vatica- 
niſchen Belvedere vertraut iſt, wünſchte Arundel dem damaligen Befiger des 
Palaftes Pighini abzufaufen, doch zog diefer feinen Marmorſchatz dem eng- 
liſchen Gelde vor. Glüdliher erging e8 dem Lord bei Ausgrabungen, welche 
er felbjt in der Nähe Roms veranftaltete. Sie ergaben eine Anzahl ftattlicher 
römiſcher Porträtftatuen, freilich durchweg oder größtentheils ohne die zuge 
hörigen Köpfe. Allein dieſem Uebelſtande war leicht abgeholfen: eine fleine 
„Rejtauration‘ ſchuf die namenlofen Diänner in die berühmtejten Heroen ver 
Republik um, und binnen Kurzem konnte fi Lord Arumdel des Befiges eines 
Marius, eines Cicero — natürlih mit der Warze (cicer) auf der Bade — 
und andrer Größen erfreuen. Auch waren nit alle Befiger antifer Statuen 
jo ſpröde wie derjenige des Meleager. Da der engliihe Lord fein Geld nicht 
fparte, Hatte er bald eine hübfhe Sammlung beifammen, fo hübſch, daß er 
für mehrere Stüde derjelben die Ausfuhrerlaubniß von der päpftlihen Re 
gterung nicht erwirken konnte und gezwungen war, auf manden bereits er- 
worbenen Schaß zu verzidten. Der Reſt fam nad London und bildete den 
Grundſtock der Antitenfammlung, welche bald Arundelhouje zum Zielpunft 
zahlreiher Beſucher maden follte. Uebrigens jorgte Lord Arundel dafür, dag 
auch nad feiner Heimkehr (1614) die Zufuhr von Antifen nicht ftodte. Seine 
Agenten bereiften Italien und andere Yänder — denn Arundels Kunſtliebe 
beſchränkte fich feineswegs auf Antifen, jondern umfaßte auh Bücher und vor 
Allem die Meifterwerke moderner Malerei — und was fie erwerben konnten, 
wanderte nah London; von Anderem legten fie Verzeichniffe an, jo daß Lord 
Arundel fpäter dem Cardinal Ricelien, als diefer feinen Palaft mit Antifen 
zu jhmüden beſchloß, reihe Bezugsquellen angeben und beijpielsweife achtzig 
Büften in verjhiedenen Städten Italiens nachweiſen konnte. In London 
galt Arundel ſchon im Jahre 1616 fo jehr als der hauptſächlichſte Vertreter 
diefer Intereſſen, daß der tiefverihuldete Yord Roos, als er das Vaterland 
für immer verließ und feine Habe vertheilte, jenem einige Statuen jchentte, 
welde er aus Italien mitgebracht hatte. 

Ganz neue Perjpectiven eröffneten fih im Jahre 1621. Der gewandte 
Diplomat Sir Thomas Roe, bereits in einer Gefandtfhaft zum Großmogul 
erprobt, begab fi damals mit einem neuen Auftrage nah Konftantinopel. 
Es galt theils die brittiihen Handelsinterefjen im Mittelmeer zu ſchützen, 
theil8 aud von Konftantinopel aus zu Gunften des königlichen Schwieger- 
johnes, des böhmifhen Winterfünigs Friedvrih von der Pfalz, zu wirken, 
wobei es namentlih darauf ankam dem fiebenbürgiichen Fürſten Bethlen 
Gabor den Rüden vor türfiihen Gefahren zu deden. Lord Wrundel,ihon 
jeit länger daran gewöhnt überall feine Agenten zu haben, lam num auf 
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Gedanken, auch Roe für feine Abſichten zu intereffiren; die Heimathländer 
der griehiihen Kunft waren ja bisher faum jemals auf Reſte der alten Herr- 
lichleit durchſucht worden, welde reihe Ausbeute mußte alfo hier den Suden- 
den lohnen! Ueberdies konnte Arundel feine Bitte durch das ganze Anſehen 
unterftügen, welches die kürzlich ihm übertragene einflußreihe Würde des Earl 
Marſhal dem Inhaber verlieh. So hatte denn Sir Thomas die englifchen 
Gewäſſer noch nit verlafjen, als der Graf ihm die Bitte nahfandte, in 
jeinem Intereſſe auf alte Kunftwerfe und Handſchriften zu achten; und einer 
der erjten Briefe des Gefandten aus Konftantinopel erklärte defjen Bereit- 
willigfeit, neben der pflihtmäßigen Sorge für die modernen Angelegenheiten 
auch die antiquariicen Intereſſen nicht zu verfäumen. Er konnte auch jofort 
von dem Mejultat einiger Erkundigungen berichten und melden, daß er die 
engliiden Conſuln im Bereihe des Archipels mit entiprechenden Weifungen 
verjehen habe. Das find die erften Spuren jenes Syftems, diplomatiſche 
Agenten an den gehörigen Orten für wiſſenſchaftliche Intereſſen und Unter- 
nehmungen zu erwärmen und zu verwenden, weldes befanntlih in England 
wie in Frankreich bis auf den heutigen Tag ganz confequent und mit dem 
größten Erfolge geübt wird. Roe war aber aud vom Glüde ganz ausnahms- 
weile begünftigt; ihm fehlte nichts als etwas mehr Enthufiasmus, um ſchon vor 
drittehalb Jahrhunderten die Lorbern unjeres Yandsmannes Schliemann vor- 
weg zu pflüden. Denn kaum am Bosporus angelangt, ift er bereits in der 
beneidenswerthen Lage feinem Gönner einen in Gejtalt eines Hornes zuge 
hauenen Stein anzubieten, welder aus Priamos altem Balafte in Troja ent» 
nommen jeil Er ift projfaiih genug hinzuzufügen, daß der Stein feinerlei 
weitere Schönheit befige außer feinem hohen Altertfum und der Authenticität 
feines berühmten Urjprungs — als ob fih das für trojaniſche Alterthümer 
anders jhidtel — ja er geht jo weit Lord Arundel freizuftellen, daß er die 
Neliquie, wenn fie ihm nicht gefalle, wegwerfen könne! Wir mollen doch 
hoffen, daß der Earl ehrfurdtsvoller war und dem gehürnten Steine bes 
Priamospalaftes eben jo viel homeriſche Gläubigfeit entgegenbradte, wie 
mande jeiner heutigen Yandsleute den „eulenköpfigen” Töpfen und dem Haus- 
Ihlüfjel des Königs Priamos von Hiſſarlik. 

Wir haben feine Kunde, wie weit es Sir Thomas in den nächſten drei 
Jahren voll ſchwieriger diplomatijher Verhandlungen gelang Lord Arundels 
Wünſche zu befriedigen. VBielleiht war es die Geringfügigfeit des Erreichten, 
was diefen veranlaßte no andere Hebel anzufegen; vielleicht hatte er Kunde 
von einer gefährlihen Concurrenz, welde ihn zu bejonderen Mafregeln an- 
fpornte. Der unumſchränkte Günjtling König Jakobs, der Herzog von Buding- 
ham, war nämlih als Kunftfammler in den Wettftreit mit Lord Arundel 

& getreten, und Yorkhoufe drohte Arundeldoufe in Schatten zu ftellen. Für 
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zehntaufend Pfund Sterling hatte der Herzog die Kunftfammlung des großen 
Peter Paul Rubens erworben, deren Hauptwerth freilid in ihren köſtlichen 
Gemälden beftand, welche daneben aber auch eine Neihe römiiher Statuen 
und Büften aufzuweifen hatte. Jetzt wandte fih Buckingham an Sir Tho— 
mas Roe mit einem ähnlihen Anliegen, wie einft Lord Arundel; nur ver 
langte er ftrengere Auswahl: nicht das bloße Alter eines Bildwerks ſollte 
genügen, fondern es durfte auh Schönheit ihm nicht fehlen, um es Seiner 
Gnaden begehrenswerth erſcheinen zu laſſen. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß 
der Geſandte dem allmächtigen Miniſter nicht abſchlagen konnte, was er dem 
vornehmen Earl Marſhal zugefagt hatte; nur war er ehrlich genug feine 
älteren Verpflichtungen in dem Antwortihreiben an den Herzog zu erwähnen. 
Schwerlih ahnte er, welche Unannehmlichkeiten ihm die übernommene Pflicht, 
zweien Herren zu dienen, bereiten follte. 

So etwa jtanden die Dinge, als zu Anfang des Syahres 1625 ein 
junger Mann, Namens William Petty, der in Cambridge feine Erziehung 
erhalten hatte, in Konftantinopel anlangte, von Lord Arumdel dem Gejandten 
warm empfohlen. Vermuthlich hatte er fich feinem Patron bereits als Agent 
in Sytalien bewährt, jedenfalls verfügte er über eine ganz andere Sachkenntniß 
als der wohl oder übel in Antiquitäten dilettirende Diplomat. Aber dies 
war nicht fein einziger Vorzug. Er war ein Mann von unbeugſamer Energie, 
gegen alle Anftrengungen und Entbehrungen völlig abgehärtet, nie um ein 
Auskunftsmittel verlegen, rückſichtslos in Ausbeutung aller fi darbietender 
Vortheile. „Niemals war ein Mann fo geeignet für fein Geſchäft,“ ſchreibt 
Noe an Arundel, „mit jo unermüdlider Geduld gegen alles Mißgeſchick ge- 
wappnet; er ift mit den Griehen an ihren jhlimmften Tagen, liegt bei den 
Fildern auf den Planken jo gut es geht, ift Allen Alles, nur um zu feinem 
Ziele zu fommen, nämlih Ew. Herrlichkeit zu Dienften zu fein.” Roe war 
für die Tüchtigfeit des Mannes nicht unempfänglih und ließ ſich gern von 
ihm über antiquarische und künftleriihe Dinge belehren, während er wiederum 
Petty mittheilte, was er ſelbſt bisher in diefer Richtung gethan habe, umd 
feinen diplomatiſchen Einfluß benutte, um jenen mit Empfehlungsjchreiben 
und Vollmachten auszuftatten. Zunächſt waren Beide anſcheinend ein Herz 
und eine Seele, und entwarfen gemeinfam die phantaftifchften Pläne. Sie 
beabfihtigten nichts Geringeres, als jehs von den zwölf großen Neliefs, 
welde die jogenannte goldene Pforte, das vornehmſte unter den Stadtthoren 
Konftantinopels, ſchmückten, in ihre Gewalt zu bringen. Einſt pflegten die 
byzantiniſchen Kaifer durch diefes Thor ihren feierlihen Einzug in die Haupt» 
ftadt zu halten; feit Konftantinopel türktfch geworden, war es vermauert und 
mit ftarken Feftungswerken, den fogenannten fieben Thürmen, umgeben wor- 
den. Es klingt gar zu abenteuerli, daß nicht bloß Betty, jondern auch der 
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engliſche Geſandte daran gehen wollte, dies Bauwerk unter der Hand zu 
plündern. Denn daß der Großherr niemals ſeine Einwilligung geben würde, 
ſtellte ſich bald heraus, und eben ſo konnte man nicht durch Beſtechung der 
höchſten Behörden das Ziel erreichen. Dann ward der Plan gefaßt, mit 
Hülfe der dort wachthabenden Soldaten die Reliefs heimlih fortzuſchaffen; 
aber die Eolofjalen Platten waren zu ſchwer und zu hoch oben angebradt. 
So ſollte denn eine Lift aushelfen. Ein türkiicher Pfaffe ward dur ein 
Verſprechen von jehshundert Kronen dafür gewonnen, jene bildlihen Dar- 
ftellungen als religionswidrig zu bezeichnen und ihre Entfernung zu veran- 
faffen, wo es dann nicht ſchwierig fein würde fie vollends bei Seite zu 
Ihaffen. Jedoch auch dies Complott ſchlug fehl. Endlich verfprad der Groß- 
ihatmeifter, deſſen Kaffe bei den kriegeriſchen Zeiten jeden Zufhuß gebrauchen 
konnte, für eine heimliche Befeitigung der Reliefs Sorge zu tragen. Da ber 
gann die Befagung unruhig zu werden; es fam der Aberglaube zum Vor— 
ſchein, daß die Bildwerfe verzaubert ſeien und ihre Entfernung ein großes 
Unheil über die Stadt bringen werde. Genug, wollte man ſich nicht ernit- 
haften Gefahren ausfegen, jo mußte man den ganzen Plan aufgeben. 

Ein volles Jahr lang fpielten dieſe Intriguen. Petty hatte mittlerweile, 
mit den von Roe verſchafften Fermans verjehen, fih auf die Reife begeben, 
indem er den Gefandten in dem Glauben ließ, daß der Erfolg feiner Be- 
mühungen dereinft zwiſchen Lord Arundel und dem Herzog von Budingham 
getheilt werden ſollte. Dies war nämlih Roes Plan, um den Anſprüchen 
der beiden Gewalthaber gereht zu werden. Aber er hatte die Rechnung ohne 
den Wirth gemadt. Wie fih Budingham zu dem Vorſchlage ftelfte, wiſſen 
wir nicht; Arundel lehnte ihm rundweg ab. Wie hätte es wohl ihm, dem 
Vertreter von Englands älteftem Adelsgefhleht, einfallen können, einen ſolchen 
Pact mit dem neugebadenen Herzog einzugehen? ihm, dem ohne Verſchulden 
um feine eigene Herzogsfrone Gebrahten, mit dem übermüthigen Günftling, 
den das ganze Yand als feinen ärgften Feind hafte, den der Adel verachtete, 
dem Lord Arundel felbft eifrig Oppofition mahte? Roe kannte den Stolz 
und die Schroffheit des Grafen von Arundel nicht, wenn er das für möglid) 
hielt; er bedachte auch nit, daß der leidenſchaftliche Sammler, der zuerjt 
auf die Schäte des Oſtens hingewiefen hatte, Budinghams Einmifhung als 
einen Raub an feinem eigenen guten Rechte, als einen der vielen Gewalt» 
ftreihe des rüdfichtslofen Tyrannen betrachten mußte. Arundel überlieh es 
alfo dem Diplomaten, wie er fih aus der ſchwierigen Situation herausziehen 
würde, und fandte feinem eigenen Agenten Betty gemefjene Inſtruction, nur 
für ihn thätig zu fein. Deffen bedurfte es wohl faum. Betty war in der 
günftigen Lage überall ſelbſt nachſpüren und Hand anlegen zu fünnen, wäh. 
rend Sir Thomas, durch fein Amt an Konftantinopel gefefjelt, fi blos 
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fremder Werkzeuge bedienen fonnte, welde fih nur zu oft als jtumpf und 
unbraudbar erwiefen und mit der Rührigfeit und Energie Pettus feinen 
Bergleih aushielt. Das ſah Roe volltommen ein, und bald mußte er ge 
wahren, daß Petty überall nur auf den eigenen Vortheil ausging. In den 
Briefen an Roe hatte er nur über die Erfolglofigfeit feiner Mühen, über die 
geringe und werthloje Ausbeute zu Hagen; auf andern Wegen erfuhr der 
Geſandte, daß wenigjtens die Menge der von Petty aufgetriebenen Stüde 
jehr bedeutend fei. Es war fein Wunder wenn Roe über diefe Behandlung 
ärgerlih ward; in einem fehr ernften, würdigen Briefe an Lord Arundel 
beklagte er ſich über die Schlihe feines Agenten, nicht ohne durchblicken zu 
lafjen, daß diefer vermuthlih nur die Befehle feines Herrn befolge. 

Sehr bald fand fih eine Gelegenheit, wo Sir Thomas beweijen Fonnte, 
daß die Dinge doch nit danach angethan waren ihn jo ohne Weiteres bei 
Seite zu ſchieben. Petty war während des Sommers 1625 in Pergamos 
und Samos mit gutem Erfolge thätig gewejen; da begegnete ihm auf der 
Veberfahrt von Samos nad Ephejos das Mifgefhid, daß fein Schiff in dem 
engen Sunde unterging. Nicht blos die Ausbeute feiner Reifen verſank ins 
Meer, fondern er verlor auch feine Papiere und rettete nur das nadte Leben. 
Von den türfiichen Behörden ward er fogleih als Spion verhaftet. In jo 
bedentliher Situation zeigte fih die ganze Tüchtigfeit des Mannes. Der 
Sitten des Yandes volltommen kundig, wußte er fi bald feine Freiheit 
wieder zu verihaffen, und begab fih dann ohne Verzug daran, die koſtbare 
Beute dem Meere wieder zu entreißen; wie e8 ſcheint, mit vollftändigem Er- 
folg. Vermuthlich kam ihm dabei die auferordentlihe Gewanbdtheit jener 
Küftenbewohner in allen Taucherkünſten zu Statten. Aber der ſchlimmſte 
Verluſt war der der Vollmachten und Empfehlungsihreiben, ohne welche fid 
fein weiterer Erfolg verhoffen ließ. Petty war unbefangen genug, Sir Tho- 
mas Roe um jeine Verwendung bei den türkiſchen Dberbehörden anzugehen, 
damit neue Fermans ausgejtellt würden. Wer würde es dem Gejandten 
haben verdenfen können, wenn er fi bier ſchwierig erwiejen hätte? um jo 
mehr, als in der That das wiederholte Nachſuchen um die gleichen Boll- 
machten von den Behörden jehr ungern gefehen ward. Nichts dejto weniger 
zögerte Sir Thomas feinen Augenblid zu thun was er dem Grafen von 
Arumdel jhuldig zu fein glaubte. Mit Hülfe eines Balſchiſch erwirkte er 
jogar noch ausgedehntere Vollmachten als zuvor, ja er ſammelte noch weitere 
feurige Kohlen auf Pettys Haupt, indem er ihn einlud im nädhiten 
Winter fein Gaft in Konjtantinopel zu fein. 

Petty war nit der Dann fih dur ſolchen Edelmuth befhämen oder 
von feinen Zielen abbringen zu laſſen. Er nahm die Einladung nad Kon- 
jtantinopel „im Princip” an, in Wirklichkeit aber fette er mit Hülfe der 
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neuen Vollmachten feine Thätigkeit nur um jo eifriger fort. Chios, Epheſos, 
Smyrna waren die nächſten Schaupläge derjelben. An letterem Orte ge— 
lang ihm ein bejonders glüdliher Yang. Der provenzaliihe Alterthums— 
forſcher Peiresc, einer der thätigjten und verbindungsreichiten Gelehrten jener 
Zeit, hatte in der Levante nad alten Inſchriften ſuchen laffen, und in der 
That war es einem gewillen Samfon in Smyrna gelungen, für fünfzig 
Goldgulden eine Hübfhe Sammlung von Originalen zu bilden. Sie umſchloß 
mehrere werthvolle Stüde; die Krone des Ganzen war eine in zwei Stüde 
zerbrohene große Marmortafel, welde ein chronologiſches Verzeichniß der 
wichtigſten Weltbegebenheiten enthielt von dem Negierungsantritte des weiland 
Königs Kekrops von Athen bis zum Jahre 264. Die Tafel ftammte ur— 
fprünglid von der Inſel Paros, daher fie als „pariſche Chronik“ berühmt 
geworden iſt. Die Inſchriften warteten bei Samfon nur auf eine pafjende 
Gelegenheit, um nad Marfeille abzugeben, da ward plögßlih, durch irgend 
welche Ränfe, der Verkäufer Samſon verhaftet und die Sammlung zerjtreut 
— um fid bald darauf in Pettys Händen wieder zufammen zu finden. Dem 
Kühnen Hilft befanntlih das Glück. Damit ift nicht ausgefchloffen, daß dem 
letzteren auch gelegentlih nacdgeholfen werden muß, und gern wollen wir 
glauben, daß die Sicherung der Inſchriften für Lord Arundel Betty noch mehr 
Geld gekojtet hat, als die urfprünglihe Erwerbung durch Samfon deſſen pro- 
venzaliihem Auftraggeber. Bon Kleinafien begab fih Petty nad Athen, wo 
er den Sommer 1626 zubradte. Es ſcheint nit, daß es ihm gelungen tft 
viel Attiihes zu ſammeln, die Hauptausbeute haben ihm jedenfalls die Küften 
Kleinafiens und die vorliegenden Synfeln gewährt. Man zählte jchlieglich 
etwa zweihundert Stüde, welche bei pafjender Gelegenheit nach London ein» 
geichifft wurden. 

Arundelhoufe lag damals noch außerhalb der Stadt. Es nahm einen 
bedeutenden Theil des „Strand“ ein, und zwar am öjtlihen Ende diejer 
Straße; die Gärten reichten bis unmittelbar an die Themfe. Hier wurden 
im Jahre 1627 die griehiihen Marmore gelandet, die erjten, welche Yondon 
erblidte, überhaupt die erjte größere Sammlung griehifher Sculpturen, 
welde nah Europa fam, etwa mit Ausnahme VBenedigs, das in alter Ver— 
bindung mit der Levante ftand. Es waren feine Werke erjten Nanges dar» 
unter, aber die Statuen konnten ſich ſämmtlich mit Ehren neben den Älteren 
Genoffinnen italienischer Abkunft, welche bereits die Räume des Palaftes und 
den Garten ſchmückten, ſehen laſſen. Unter ihnen ragte ein halbes Dutend 
überlebensgroßer weibliher Gewandjtatuen hervor, ohne Frage aus Kleinafien 
ftammend, welche freilich eine bejtimmte Manier zeigten, aber dur die Friſche 
der Behandlung und der Motive, dur die Abwefenheit des Schablonen- 
haften fi vortheilhaft von den Dutendarbeiten römischer Kunft in Italien 
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unterſchieden. Kopflos kamen diefe Griedinnen alle an, jo gut wie es jene 
Römer bei ihrer Auffindung gewejen waren. Yord Arundel hatte das Glüd 
einen ungewöhnlich guten Künftler ausfindig zu machen, welder den Statuen 
ihre fehlenden Köpfe und fonjtigen Gliedmaßen erjegte und fie damit, wenn 
auch nicht zu Afpafien und anderen berühmten Damen des Alterthums, To 
doch für den Aufenthalt in Arundelhoufe jalonfähig machte. Einige gute und 
merkwürdige Reliefs fehlten aud nicht, beſonders aber ragte unter den 
Köpfen eine weiblihe Büfte von ungewöhnlider Schönheit hervor. Iſt es 
auch eine ftarke Webertreibung, wenn man neuerdings geneigt gewejen ift fie 
mit Prariteles ſelbſt in Verbindung zu jegen, jo verdiente die Büfte es doch 
volffommen, daß der berühmte Kupferfteher Wenzel Hollar, den Arundel 
nah England gebracht hatte und viel für ſich beichäftigte, gerade dies eine 
Stück unter allen Marmorwerken des Grafen feines Grabftihels würdig 
fand. Ein anderes Glanzſtück war ein ſchöner Bronzekopf, wahrſcheinlich ein 
Bild des greifen Sophofles, in dem man aber damals den Dicterfürjten 
Homer zu erbliden glaubte. 

Biel größeres Auffehen als die Sculpturen erregten übrigens zunächſt 
die Inſchriften. Jene trafen das engliihe Publicum faſt ganz unvorbereitet, 
diefe zogen fogleih die Aufmerkſamkeit tüchtiger Gelehrten auf ſich. Lord 
Arundel, ſelbſt ohne alle gelehrte Bildung, hatte in feinem Haufe als Er- 
zieher feines jüngjten Sohnes und als Bibliothefar den Heidelberger Franz 
Junius, einen geihulten Philologen, deſſen Intereſſen aber mehr nah anderen 
Richtungen gingen. So war es denn der als Gelehrte, Yurift und Staats 
mann gleich angefehene Sohn Selden, welcher im Verein mit ein paar Freun- 
den fih an die Entzifferung und Bearbeitung jener epigraphiihen Schätze 
machte. Bereits im nächften Jahre 1628 erihien feine Ausgabe der „Arun- 
delſchen Marmore“, leider nicht aller, fondern nur der merkwürdigſten. Wie 
fonnte auch Selden ahnen, welde Schidjale den ſcheinbar jo ſicher gebor- 
genen Antiquitäten bevorjtanden? Ein Eremplar feines Werkes fandte er 
dem befreundeten Beiresc, der num mit Erjtaunen erfuhr, was aus feinem 
einjtigen Beſitzthum geworden war, aber zugleih eine neidloſe Freude em- 
pfand, daß die Steine wie ihre gelehrte Verwerthung in fo gute Hände ge- 
fallen waren. 

Inzwiſchen war Sir Thomas Roe von Konftantinopel aus mit gutem 
Erfolg bemüht gewefen, dur ein immer weiter geipanntes Ne von Rei— 
jenden und Conjularagenten fi in den Beſitz von Antifen zu feßen, die er 
nun begreifliherweife dem Herzog von Budingham allein zudachte. Im Juni 
1628 meldete er diefem, zugleich mit der Kunde feines eigenen Abganges von 
feinem Poften, die Berfchiffung der ganzen Ausbeute in Smyrna. Wieder 
einmal hieß es: der Menſch denkt und Gott lenkt. Am 23. Augujt fiel 
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Budingdam von Mörderhand, und die Sammlung war berrenlos, ehe fie nur 
überhaupt in England eintraf. Zu Anfang des folgenden Jahres fam Sir 
Thomas ſelbſt in London an. Lord Arumdel befand ſich gerade am Hoflager 
Karls I auf dem Schloffe St. Theobald, nit weit von London, als er 
diefe Nachricht erhielt. Sofort ſchrieb er an feine Gemahlin und erjudhte fie 
dringend, fih ohne Verzug an den gelehrten Sir Robert Cotton zu wenden, 
damit diejer die mitgebrachten Schäße an „Alterthümern, Göttern, Gefäßen, 
Inſchriften, Münzen oder dergleihen” muſtere. Ob die Verhandlung ge 
lungen ift und die für Budingham gefammelten Antifen ſchließlich doch noch 
in die Hände feines Nebenbuhlers gelangt find, erfahren wir nicht. Inter— 
ejfant ift aber das Motiv der Eile, zu welder Lord Arundel feine Gemah- 
lin antreibt: er fürchtet, der Lord Kämmerer, der Earl of Montgomery, 
möge ihm zuvorfommen. Wir jehen alfo deutlih, daß Lord Arundels Bei- 
jpiel bei den Hofleuten bereits Nahahmung gefunden hatte, wenn wir aud) 
Lord Montgomery, ſpäter Earl of Pembrofe, fonft nur als Yiebhaber der 
Malerei und Hauptbefhüger Vandyls, nicht als Sammler von Alterthiimern 
fennen. Ein viel gefährlicherer Nebenbuhler erjtand Lord Arundel eben um 
jene Zeit in dem Könige Karl ſelbſt, der mit noch ganz anderem Nahdrud 
feine Admirale, Gejandten, Conſuln für feine Liebhabereien in Thätigfeit 
jegen konnte. Allbekannt ift Karls unvergleihlihe Gemäldegallerie. Die 


jehr bedeutende Antitenfammlung tritt Hinter ihr wie an Werth, jo aub an: 
Ruhm zurüd, weil fie fpäter in einer Schredensnaht beim Brande des 
Schloſſes Whitehall zu Grunde gegangen iſt; unbedeutend war fie feines” 
wegs, und umfangreich genug, um eine ganze Reihe der königlichen Paläſte 


zu bevölfern. 

Es war ein feftliher Tag für Arundelhoufe, als im December 1628 
die Majeftäten, zugleih um nad längerer Spannung dem Earl Marfhal 
ihre erneute Gnade zu beweifen, den Palaft mit ihrem Beſuche beehrten und 
feine Schäte mufterten. Die Gelehrten, welche dem Earl etwas mitbradhten 
was er felbft nicht befaß, das eingehende Verſtändniß feines Beſitzes; die 
Künjtler, welde hier Studien maden wollten und gern ihre Kunft dem 
Dienfte des freigebigen Patrons widmeten; die Fremden, welde der Auf der 
arundelihen Kunftihäte anlodte und denen Lord Arundel die gleihe Bajt- 
lihfeit erweifen mußte, welche er jo oft im der Fremde genofjen hatte — fie 
alle machten Arundelhoufe zu einem der befuchtejten und berühmteften Sam— 
melpläge erlejener Gejellihaft in London. Nur bei den eigenen Standes- 
genoffen fanden die Kunftbeftrebungen des ftolzen Grafen geringere An— 
erfermung. Der Eine jpottete, Yord Arundel ſei wohl ein Käufer, aber fein 
Kenner; der Andere glaubte ein vernichtendes Urtheil auszuſprechen, wenn er 
dem Lord vorwarf, jo viele Kronen für eine Urne auszugeben, welde ein 
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Steinmeg feinen Pfennig werth ihäten würde, der Philoſoph Sir Francis 
Bacon fuhr vor all den weißen Statuen wie erfhredt zufammen und rief 
aus: „Die Auferſtehung.“ Seltfamer Zufall, daß er am Auferftehungstage 
1626 in diefem Haufe, eben in diefer Umgebung feine Augen fließen ſollte! 
Lord Arundel ließ fih durch all dergleihen Gerede nicht irren, jondern fuhr 
ruhig fort zu fammeln. Betty war noch in den dreißiger Jahren für ihn 
thätig; neben ihm durchſtreiften andere Agenten Italien. Auch die griedi- 
Ihen Pläne waren feineswegs aufgegeben, find aber ſchwerlich zu erneuter 
Aufnahme gefommen. Die Mittel des Grafen und der Gräfin waren aud 
ohnedies über alles Maß in Anfpruh genommen. Die Gemäldefammlung 
wetteiferte mit der königlichen; für das eine Ecce homo Tizians hatte Arun- 
del, wenn au vergeblid, 7000 Pfund (140,000 Mark) geboten. Die 
Sammlung antiker und moderner Münzen und Medaillen genoß hohes An- 
jehen, noch berühmter aber war das Gabinet der Gemmen. 130 erhaben 
und 133 vertieft gefchnittene Steine bildeten diefen überaus foftbaren Befit. 
Biele darunter waren teefflihe Werke antifer Glyptik, andere nicht minder 
ausgezeichnete Erzeugniffe der beſten Steinfchneider der Renaiſſance. Den 
höchſten Ruhm genoß der Stein mit der reizenden Darftellung von Amors 
und Pſyches Hochzeit, angeblih das Werk eines alten Steinſchneiders Try 
phon. Erft neuerdings hat man ihn als eine Arbeit des Cinquecento. 
erkannt. Sein Werth ift dadurch nicht geringer geworden, nur der Titel ijt 
verändert. Dazu famen endlih die Marmorwerke. Die 128 Büſten, da- 
mals eine befonders hochgeſchätzte Denkmälerklaſſe, ſchmückten zum größten 
Theile die Gallerie des Palaftes. 37 Statuen waren in Haus und Garten 
vertheilt, die 250 Inſchriftſteine meiftens nah altem ſchlechten Gebrauch in 
die Gartenmauer eingelaffen. Sarlophage, Altäre, Reliefs und Fragmente 
waren bie und da verjtreut. Zu dem Allen kam enblih noch die große 
Bibliothek, ſehr reih an koſtbaren Handihriften. In der That, Lord Arun- 
del war nicht umfonft in Sytalien gewejen: außer Nom mochte e3 nicht leicht 
in Europa einen Privatmann geben — faum den Cardinal Richelien aus- 
genommen —, beffen Balaft jo rei mit alfem foftbaren Zubehör eines vol» 
lendeten Vertreter der edeljten Bildung ausgerüftet gewejen wäre. Und 
dabei war er der Erfte, der in feinem Vaterlande diefen Weg betreten hatte. 
Der Schriftfteller Beaham hatte allen Grund, in feinem „Bolllommenen 
Gentleman” (1634), indem er auf den Werth Haffiiher Bildung für den 
wohlerzogenen Dann hinweist, auch Lord Arundels bahnbrechendes BVerdienit 
zu preifen. Sogar nod im Syahre 1675 klingt das Lob des Letzteren wieder 
in unferes Joachim von Sandrart3 „Zeutiher Akademie‘. ® 
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„Grimma! Aussteigen!‘ tönt die fhrille Stimme des Eonducteurs und 
du fährft aus Träumen empor. Hatteft du ganz vergefjen, daß dich der 
feuhende Dampf dem lieben Städten zuführte? Und es war bir do 
eben, als kehrteſt du aus den Ferien in die Schule zurüd, wie einjt, die 
neue grüne Müte auf dem Haupt, gejchaufelt zwifchen den klebrigen Leder- 
poljtern des gelben Poſtwagens, unter den Iuftigen Horntönen des Schwagers. 
Hatteft du nicht vor ein paar Stunden erjt wehmüthig in der Heimath dein 
Leibgericht verfpeift, das dir die Mutter noch einmal beim Scheiden bereitet 
hatte, und ſchmauchteſt du nicht eben eine jener verbotenen Cigarren, mit 
denen der jorglihe Vater dir noch die Taſche gefüllt, jene Cigarren, die noch 
einen ganz bejonderen Duft befaßen: das köftlihe Arom der Heimath? Aber 
weg mit der Wehmuth, fei ein Mann, mein Primaner! Dort ragt ſchon der 
ſpitze Schieferthurm der Schulfirhe empor und in einer Viertelftunde nehmen 
did die alten Mauern und der Kreis der Freunde wieder auf. Wie lebhaft 
iſts doh im Schulhof! Dean hat fich vier Wochen lang nicht gefehen; was 
giebt es da nicht zu erzählen? Und wie war doch das Hleinfte damals fo wichtig 
im Leben. Da hatte einer, ganz aus der Ferne natürlich, dreimal einen „wuns 
derbaren‘ Lockenlopf gefehen, ein andrer hatte Dawiſon im Narziß angeftaunt, 
ein dritter endlih hatte eine Feine Fußreiſe gemacht und mit den Erlebnifjen 
ein dies Tagebuch gefüllt. Und was hatte man nicht alles gelefen und wie 
viel Verſe waren nicht gemacht worden! Ich bin doch neugierig, ob die Feine 
Eliſabeth das Sträußchen mit dem Gedicht auf ihrem Pla in der Kirche 
gefunden bat. Aber das werden wir zum nächſten Schulball ſchon heraus» 
befommen. Die Berje jhienen dir nicht ſchlecht. Hatten zwar Geibel und 
Heine, dem Dichter unbewußt, das Beſte an ihnen gethan, altes Herz, du 
warjt es dod, was hinter den zierlihen Reimen lebendig pochte. Und morgen 
geht es wieder zu Horaz und Sophofles, zu den troßigen Männern Roms 
und den jhünen Griehenfrauen, zu Antigone und Detanira, denen wir fidher 
irgendwo im Leben einmal noch zu begegnen hoffen, und der würdige Rector 
wadelt mit dem grauen Kopfe und jchnalzt mit der Zunge, wenn wir etwas 
unfiher zwiſchen den ſprachlichen Feinheiten der alten Hellenen herumtappen. 
Ab, welde Fülle der Gebilde hat der Ton der Dampfpfeife zerftört! Alles 
ift anders geworden. Wie viele dedt nun der grüne Raſen, denen bu in 
Liebe und Ehrfurcht ergeben warjt! Die Freunde, fie lehren von den Kathe— 
bern, fie prebigen und plaidiren, von dir ſelbſt willft du gar nicht reden, und 
die Schönen, denen unfer achtzehnjähriges Herz ſchüchtern und aufrichtig ent 
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gegenſchlug, ſie walten als ehrſame Hausmütter züchtig und weiſe und lehren 
die Mädchen und wehren den Knaben. Und die gelbe Poſtkutſche iſt auch 
verſchwunden und auf der kahlen Höhe, über die ſonſt nur die Stürme 
gingen, fteht ein ftattliher Bahnhof. 

Aber ift wirklich Alles anders geworden? Wirft nicht vielmehr die 
Stimmung des Erinnerns einen elegifhen Reflex auf das heitere Bild zu 
deinen Füßen, auf das prächtige, ſtromdurchrauſchte Thal und auf das freumd- 
ide helle Städthen? Zwar die Tandihaftlide Natur verändert fih nicht 
merklich, wir nennen fie nah Humboldts feiner Bemerkung bebeutfam: das 
Freie“, ein Begriff, der indeß aud feine Grenzen hat, aber auch das Städt- 
hen hat feinen allgemeinen Charakter troß allem immer nod beibehalten. 
Zwar iſt bier und da eine ftattlihe Billa erftanden, zwar find die Prome- 
naden durch zierlihe Anlagen erweitert und verfchönert worden, aber das iſt 
auch alles, was bier bis jet dem neuzeitlichen Induſtrieſturm verdankt wird. 
Noch find Gaffen und Pläke der Stadt fo ftill, Heimlih und fauber wie 
früher, als der große Verkehr noch nit an ihnen vorbeiging. Wie Jena 
jeit drei Jahrhunderten eine Univerfitätsftadt, jo ift Grimma feit vier Jahr⸗ 
hunderten eine Schulftabt geblieben. 

Grimma liegt in einem ziemlich engen Thale am linken Ufer der Mulde, 
die fi Hinter der Stadt noch einmal in mächtigen Windungen ihren Weg 
durh die Waldderge bricht, um weiter in das Flachland zu treten, das fie 
dann bis zu ihrer Mündung nicht wieder verläßt. Das länglide Profil der 
Stadt ijt durch die Berge und die Flußgrenze bedingt, die nur eine ſchmale 
Aue freilaffen, auf der fie doch noch genug Pla findet, um fi behaglich 
auszubreiten. Jenſeits des Fluffes fteigen gleich die waldigen Ränder der Hod- 
ebene empor, im welde die Stadt eingebettet ift, während auf der entgegen- 
gejegten Seite das Terrain erjt allmählich fi erhöht. 

Es find die fleigigen Sorben gewefen, die hier im Gau Oſtchutizi an der 
Mulde wie an anderen Flüſſen des „ſchwarzen Waldes” eine Fiſcherſtation an- 
legten, die fie nach dem Gotte des Donners den „Donnerort” nannten. Denn das 
ift die alte Bedeutung des Namens Grimma. Noch bis in die Schwebengeiten ftand 
auf der alten Brüde ein Steinbild des dreiföpfigen Gottes, das fih durch 
die Jahrhunderte erhalten hatte. Ruhig und arbeitfam pflegten dieſe Slaven 
zu leben. Nachdem der große Aufitand, den die Chutizer gegen die deutſchen 
Zwingherren erhoben, gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch den Thür 
ringerherzog Poppo niedergefhlagen worden war, haben fie nie wieder ger 
meutert. Ganz allmählih vollzog ſich in den nächſten Jahrhunderten die 
Germanifirung Meikens. ALS Ieibeigene Aderbauer blieben die Sorben auf 
ihrer Scholle figen, und bis ins vierzehnte Säculum hinein haben fie ſich 
ihre Sprade zu erhalten gewußt. Um die Mitte des elften Jahrhunderts 
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ward der Ort von Heinrich IV. als Stadt mit Zoll-,, Markt- und? Münz- 
recht begnadigt und dem Bilhofe von Naumburg geihenkt, nachdem er bis 
dahin als Reichsdomäne wahrſcheinlich unter einem eigenen kaiſerlichen Vogte 
geftanden hatte. Im Laufe der nächſten Hundert Jahre wurde die Stadt 
vom Hodjtifte Naumburg den Markgrafen von Meißen zu Leben gegeben, 
ein Recht, das fi fpäter die Biihöfe von Merſeburg anmaßten. Die Wet- 
tiner nun find es eigentlid erjt, welche dem Orte einen ſtädtiſchen Charakter 
dadurch gaben, daß fie ihm die Grundelemente der Selbjtregierung verliehen, 
einen Rath vor allen. Auch war es von Bedeutung, daß die Markgrafen 
fih in Grimma ein Schloß bauten, in weldem fie zeitweilig zu refidiren 
pflegten. Unter den römiſchen Königen Adolf von Naffau und Albredt 1. 
jtand die Stadt ein paar Jahre abermals unter dem Weiche, bis fie 1305 
wieder an die Meißner zurüdfiel. Mit dem Schloßbau waren die Um— 
mauerung der Stadt, die Zunahme der Bevölkerung, der Zuzug geiftlicher 
Drden und eine Menge ftädtiiher Privilegien verbunden, wie denn aud ein 
paarmal im dreizehnten Jahrhundert das große Landgericht hier abgehalten 
ward. Bor allem war das nächte Jahrhundert dur eine Anzahl von Pri- 
vilegien ausgezeichnet, die fih auf den Handel bezogen, wodurch der Schaden, 
welchen die Stadt in derjelben Zeit durch Kriegsläufte und Seuchen erlitt, 
einigermaßen wieder ausgeglihen ward. Auch mochte es einigen Glanz 
und Gewinn für die Einwohner bringen, daß das Schloß nicht ſelten der 
Wohnfig der Landesherren war und häufiger noch ihren Wittwen als Leib- 
gedinge verjhrieben ward. Aus diefer Zeit ftammt auch noch das ältefie 
Stadtbud vom Jahre 1372. In den Huffitenfriegen und im Bruderfriege 
hatte Grimma viel zu leiden. In diefen Zeiten ward auf dem hiefigen 
Schloſſe Aldreht der Beherzte geboren, der Stammmvater des ſächſiſchen 
Königshaufes. Das nächte Jahrhundert ward befonders dadurch wichtig für 
die Stadt, daß Morik hier eine feiner drei großen Schulen ftiftete. Vorher 
waren Luther und Melandthon öfter auf ihren Reifen durch die Stadt ger 
fommen, Luther foll ein paarmal hier gepredigt haben, und Melandthon fand 
die Lage der Stadt fo angenehm, daß er an Kamerarius fchreiben konnte, er 
möchte in feiner Stadt Meikens lieber wohnen, als in Grimma, zumal ihm 
das gefunde Klima derſelben von dem kurfürſtlichen Leibarzt Piftoris ganz 
befonder3 angepriejen worden war. Im Uebrigen war die Stadt in dieſer 
Zeit vielfah der Schauplag wichtiger Verhandlungen zwiſchen den beiden 
ſächſiſchen Linien, vor allem jenes DVergleihes, der unter dem Namen des 
grimmaiſchen Machtſpruches bekannt ift, obwohl damit die vielfahen Irrun⸗ 
gen, die aus der Landestheilung von 1485 fort umd fort entjprangen, auch 
damit keineswegs beendigt waren. Selbſtverſtändlich blieb Grimma aud nicht 
von den Schreden des breifigjährigen Krieges verſchont. Wallenftein hatte 
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einmal bier fein Hauptquartier. Kaum war er abgezogen, als die Leiche 
Guſtav Adolfs anlangte. Bon bier ward fie nad Xeipzig und weiter ge 
ſchafft, geleitet von dem Reſte des ſmaländiſchen Meiterregiments, an deffen 
Spite der König gefallen war. Baner und ZTorftenfon lagen dann ſchwer 
auf der geplagten Stadt. Auch in den übrigen Kriegen, welde Sachſen in 
den folgenden Syahrhunderten heimjuchten, hat Grimma das Seine redlich mit 
durchgelitten, wenn es auch eine befondere Rolle bei den Zeitereigniffen nicht 
gefpielt hat. 

So bietet die Geſchichte der Stadt, über die uns Profeffor Gottlob 
Lorenz in feiner gründliden und gediegenen Weiſe ausführlich berichtet hat, 
wenig von allgemeinerem Intereſſe. Gottlob Lorenz! Unvergeßlicher „Holzer“! 
Noch tönt mir das wohlwollende Brummen im Ohr, mit dem wir Tertianer 
dich zu begrüßen pflegten, wenn du im ſchwarzen Käppchen die Claſſe betrateft. 
Und aus Aller Sinne fehrieb einft einer von uns über dich: 


Die Elaffifer zählt er nad) Hunderten, 
Den Eicero faun er nah Ellen meifen, 
Wie aber zählt und mißt er all die Herzen, 
Die feiner dankbar nie vergefien ? 


Wohl wenige fah ih no, die wie du durch Wiſſen weile geworden waren. 
Nun ſchlummerſt auch du Schon längft, und fein Brummen wird bi ftüren. 
Die Stadt bildet ein Tanggeftredtes Viered, das an drei Seiten von der 
diden Ringmauer umſchloſſen wird, während die vierte längs des Fluſſes 
läuft. Pförthen und Thore leiten zu den wohlgepflegten Baumreihen, welde 
der Mauer parallel um die Stadt führen. Ueber das alte Schußbaumerf, 
in weldem man noch hie und da die Fundamente runder Thürme erkennt, 
ragen Gartenhäufer und Obftbäume, in den Steinfugen wudert Gras und 
wildes Gejtrüpp; einige Kirchthüme erheben ſich impofant über die niedrigen 
Biegeldäher, die wir über die Mauer erbliden. Syn einem Heinen Stünd«- 
hen haben wir die ganze Herrlichkeit nah allen Dimenfionen gründlich durd- 
Ihritten und uns behaglih mit allen Geheimniffen der Topographie vertraut 
gemadt; da wird fein Winkel fein, den wir nit nun ganz genau fennen. 
Die Straßen und Pläße, die beide ziemlich breit find, find meift von 
feinen, hellgetünchten, veinliben Häuschen eingefaßt, an welden Roſen und 
Wein gezogen werden. Blumenftöde fehlen nicht in den Fenſtern, und hie 
und da lädt eine Bank vor den Häufern zum Siken ein. Aber die Straßen 
und Gaſſen find leer und verödet; auf dem Marktplak, auf dem ſich tas 
mächtige Rathhaus erhebt mit feiner breiten, wunbderlich geformten @iebel- 
front, geht die blaurödige Wade vor ihrem Schilderhaus im der Sonne auf 
und ab, man hört ihren gewuchtigen Schritt weithin, fonft Alles ftill. 
— 
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Wir ſchlendern die Häufer entlang. Alles biftorifhe Stätten. Hier 
wohnte der Conditor, der den berühmten Apfelfuhen buf, den er nur mit 
Selbftüberwindung verkaufte, denn er hatte fih in jein Werk verliebt, wie 
jener räthjeldafte Goldfhmied Cardillac, und jah mit Neid und Haß dem 
Appetite feiner Kunden zu. Er war verwandt mit dem fühfifhen Dichter 
Böttiger. Mit Mißmuth jah er die Vorbereitungen zum Schillerfefte. „Ad: 
was Schiller!” ſagte er da, „wir haben ja Böttiger. Ich bin nämlich fein 
Better. — Hier ift die Poftkneipe. Wie oft haben wir da im. traulichen 
Hinterſtübchen beim verpönten Glas Bier geſeſſen, während man uns höheren 
Ortes im Grün der Wälder wähnte. O Mutter Krauſe, edle Gönnerin 
der Prima, wie oft haft du uns durch deine Suade gerettet, wenn unver- 
muthet der Herr Rector eintrat, um feinen „Schnitt” zu trinfen. Und mir 
warjt du bejonders hold. Sagtejt du doch, als ich did jpäter einmal heim- 
ſuchte: „Das ift mir immer die ſchönſte Lectüre, wenn ih an Sie dente.“ 
— Und hier das grün angelaufene Haus mit den Syaloufien! Da wohnte ja 
Sie. Scien dir nicht der heiterjte Sonnentag grau, wenn du vergeblich vor 
ihrem Fenſter vorübergefhlihen wareft, an dem fie hinter den Balfaminen 
zu ſticken pflegte? Warjt du no du jelbjt, wenn du fie bei einem Beſuche 
nicht zu Haufe getroffen? Wie oft aber haſt du nicht jelig im Frack ihr 
dort oben gegenüber gejejfen und eine Butterbrezel in den Kaffee getaucht oder 
ein Glas einfaches Bier mit Brodfrumen und Roſinen getrunken. Waren 
es doch ihre Hände geweſen, die diefen Nektar gemiſcht hatten. 

Und num endlich das Rathhaus, der Schauplag der Schulbälle. Mo— 
nate vorher wurden die Vorbereitungen getroffen; die tiefjten Denker erfannen 
neue Touren des Gotillons, aus allen Theilen der Monarchie wurden die 
Schweitern der Schüler eingeladen. Wochen vorher waren jhon die Tanz- 
farten alle bejegt. Denn mit Engagiren und derlei zeitraubenden Dingen 
durften die jehs fnappen Stunden, die dem Balle geweiht waren, nicht ver- 
trödelt werden. Endlih fam der erjehnte Tag. Der Morgen und Nach— 
mittag wurden faſt ausjhliegli der Toilette gewidmet. In den Waſchſälen 
wurden die gründlidhiten Reinigungen vorgenommen, in den Studierjälen 
walteten Friſeur und Barbier, raſch fielen die gewaltigjten Mähnen, und ein 
Duft von parfümirtem Klettenwurzelöl z0g ahnungsvoll durch die Räume. 
Dazu wurden Fräde ausgepugt, Stege reparirt, Handſchuhe probirt, Pofi- 
tionen eingeübt und Unterhaltungen einftudiert. Nun ging es zum Rath— 
haus, wo jhon die Damen in langen Reihen die Wände des Saales gar- 
nirten. Mit einem Chapeau claque ftand der Qurnlehrer in der Mitte der 
Arena, er drehte finnig die Spigen feines Schnurbartes und winkte, jobald es 
ſechs Uhr ſchlug, nach oben, von wo dann fofort Brummbaß, Hörner, 
Biolen und Geigen im Einklang herabdröhnten. Im Nu erhob fi alsbald 
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der wirbelnde Reigen. Die Tänze folgten vafh auf einander, um die 
Zeit auszunugen; kaum war ein Tanz beendet, fo fah Herr Haugwig nad 
der Uhr und Hatjhte in die Hände. Die Unterhaltung war fomit im Gan- 
zen ſpärlich bemefjen: die Hite, der Schlechte Saal, das Wetter und die Um— 
gegend, das war etwa der ganze Rayon geiftiger Anftrengung, in dem man 
fi bewegte. Wer befonders galant war, bot wohl ein kühlendes Pfeffer- 
münzküchelchen eifrig an und fand heiteren Dank, oder brachte fpeculativ ber 
Mutter der Auserlefenen eine Taſſe Thee. Gelegentlich ſchwebte auch ein 
Ballvater heran, der unferer Tänzerin ein: „Moderato, mein Töchterchen, 
moderato!“ zuflüfterte. Aber die Krone blieb doch immer der Eotillon. Die 
glühenden Lüfte des Ballfaales hatten das Eis der Schüchternheit allmählich 
geihmolzen, die Blicke wurden fühner, die Unterhaltung belebter. Der Tänzer 
zeigte fih als treuer Ritter, er flatterte nicht als irrer Schmetterling 
von Blume zu Blume, er pflegte alle Eotillongefhente, über die er verfügen 
fonnte, nur einer zu bringen. Diefer wortlofe Selam von Sträußchen, 
Flitterſternchen und Flatterkreuzchen machte jedes Mißverſtändniß unmöglid. 
Nicht immer indeß waltete in den Touren der claffifhe Geihmad ob, den man 
von den Zöglingen der SHellenen hätte erwarten follen. So ſchien es den 
Schöpfern des Eotillons einft nicht unziemlih, einen Tanz zu arrangiren, 
in welchem die Theilnehmer die in Pappe nachgeahmten Köpfe von Thieren 
aufzufegen hatten. Eben hatte der Vortänzer fih einen gehörnten Ochſen⸗ 
fopf übergejtülpt und ein niedliches Köpfchen überredet, fi in der Pappen- 
hülfe einer Kate zu verbergen, als mit Entjegen fi eine ganze Reihe von 
Müttern erhob, bereit, ſofort die Flucht zu ergreifen. Allgemeine Ber- 
wirrung. Aus dem Ochſenkopfe tauchte jofort das ehrlihe Geſicht des künf- 
tigen Staatsanwalts hervor, mehrere Herren mit Ejels-, Pferde- und Bären- 
föpfen in der Hand drehten ſich rathlos im Kreife, und die arme Kae, bie 
in der Eile nit aus der Pappe herauskommen fonnte, Tief angftvoll und 
hülflos unter den Müttern herum. Aber fofort Härte fih die Situa- 
tion. Der Tanzmeifter räumte, nicht ohne Schuldbewußtfein, rafch alles bei 
Seite, und die Lehrer jahen, als fie herbeieilten, nur noch die Wirkung. 
Mander war dann freilid am anderen Tage vor der jhnöden Bemerkung 
ihrerjeits nicht fiher: „Dieſer Ejelstopf hat Ahnen ganz ausgezeichnet ge- 
jtanden“, aber man konnte fih doch aud geſtehen, daß Kedheit und gute 
Laune noch am Feſtabend raſch die Unbefangenheit wieder hergeftellt hatten. 
Mit dem Schlage Zwölf ſchloß der Ball, und mit Orden bededt eilte die 
Schaar der Schule zu. Bald jhritt der Profeffor, der die Wocheninſpection 
in der Schule hatte, mit dem laternenträgenden Famulus und dem Inſpec⸗ 
tor durch die lautlofen Schlaffäle. Kaum aber hatte fi Hinter ihm die 
Thür geſchloſſen, als die Tänzer raſch ihre Betten verließen, um in gemein- 
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ſamer Unterhaltung bei der Freifenden Wafferflafhe die großen Dinge, die 
fich ereignet hatten, durchzuſprechen. Die Damen erhielten Cenjuren, wurden 
nah ihrer Schönheit, Toilette und Unterhaltung rangirt, und was dergleichen 
finnige Scherze mehr waren. Ja zehn oder zwölf kühnere Geijter thaten 
fih am anderen Tage wohl zufammen, um an eine Ballfünigin eine tele 
graphifche Begrüßung abzufenden, die nicht viel Foftete und doch viel Spaß 
machte. Du alter Rathhausfaal, wie viele fröhlide Hoffnungen Haft du 
nicht erblühen jehen, wie hochherzig und fühn pflegten wir in dir über Zeiten 
und Berhältniffe hinwegzuſetzen, als gälte e8 nur einen Zuruf von uns, den 
alten Schwager Kronos zur Eile anzufpornen. Und nun möchte ihm wohl 
Mancher von ung gern in die Zügel fallen. 

Nicht weit vom Rathhaus wohnte die „Kellermama', eine alte Wirthin, 
bei der wir als Quartaner zuweilen ein Gläschen zuderfüßen Weines tranken. 
Sie pflegte gern zu erzählen, daß Beuft, als er noh Schüler war, häufig 
bei ihr verkehrt Hatte, und fie knüpfte die Nutzanwendung daran, daß ber 
Grimmenſer es im Allgemeinen fehr weit bringen könne. Wir gingen alle 
dazumal mit dem Wunſche zu Bette, aud einmal Beufte zu werden. Aber 
fo ift e8 mit den Idealen. Auch diefes ift uns im Laufe der Zeiten ab» 
handen gelommen, Beuft und Zuderwein find längft nicht mehr umfere Lei- 
denſchaft. 

Die Kirchen unſeres Städtchens bieten wenig Bemerkensmwerthes. Nur 
die Frauenkirche, eine Feine Bafilifa des Uebergangsitiles, die etwa aus der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ftammt, ift einiger Beachtung nicht un« 
werth. Ihr Hauptverdienft ift indeß wohl, daß fie die baulichen Formen 
ihrer Epoche in großer Reinheit einfach darftellt. Ueber der Vorhalle erheben 
fi zwei fpige Thürme, welche an die der Moriglirhe in Naumburg an der 
Saale erinnern. Das Innere ift jehr einfah. Immerhin darf man fi 
freuen, daß die Kirche in der Neformationszeit nicht, wie beichloffen war, 
abgetragen wurde, fondern auf Spalatins Verwendung erhalten blieb. Sie 
hat übrigens im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts mannichfache bauliche 
Veränderungen erfahren. Tritt uns die Frauenkirche glei bei unjerem 
Eintritt in die Stadt entgegen, wenn wir von der Leipziger Straße aus in 
die Hauptftraße der Stabt, die lange Gaffe, einbiegen, fo liegt etwas ver- 
ftedter, auf einem freien von Häufern umgebenen Plan, auf ben man vom 
Markte ber durh ein Gäßchen gelangt, die Nicolaikirche. Auch fie ift in 
ihren älteften Theilen ein Werk derjelden Zeit und auch defjelden Stiles wie 
die Fyrauenfirhe. Die Altarbilder beider Kirhen, von denen das eine ber 
fränkiſchen, das andere der ſächſiſchen Schule zugerehnet wird, ftammen aus 
dem Ende des fünfzehnten und dem Anfang des folgenden Jahrhunderts und 
find nicht ohne Werth. Wie ihr Stoff in der Frauenkirche bem Leben der 


Maria entnommen ift, fo ftellen fie in der Nicolaitirhe Scenen aus der Ge- 
Ihihte des Schußheiligen dar. Noch weniger Sehenswerthe8 wird man an 
und in ber Kloſterkirche finden, die zwar ſchon zu Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts angelegt, aber frühzeitig ſchon duch Waſſersnöthe und Brand- 
Ihäden gänzlich zerjtört ward, fo daß fie eigentlich ganz den neueren Zeiten 
angehört. Sie war einft die Kirche der Auguftiner und dient jet den reli- 
giöſen Bedürfniffen der Landesſchule. Merkwürdig wird das Klofter, deſſen 
letztes Weberbleibjel fie ift, für alle Zeiten bleiben, als eine der Geburts. 
ftätten der neuen Lehre. Im April 1516 befand fih Luther mit Dr. So 
hann von Staupig zur Bifitation des Auguftinerklofters in Grimma, zur 
jelben Zeit, als Tezel in Wurzen feinen Ablaßkram ausbot. „Letslichen 
ſpricht Dr. Staupig,” heißt es num in unferer Ueberlieferung: „und wird 
mir ein Brief geichrieben, wie zu Wurzen ijt einfommen ein gelarter Dann 
vom Papft zu Rom, der heift der Tezel, der jpricht, jo bald der Gülden 
oder Groſchen klinge und niederfällt in das Beden, des Seele ſoll erlojet 
fein aus dem Fegfeuer. Darauf hat Dr. Martinus Luther gejagt: Nun 
will ich der Pauken ein Loch machen, ob Gott will, und hat alsbald an— 
gefangen zu Grimma im SKlofter wider den Tezel zu fchreiben.” Als ein 
Jahr darauf Tezel in die Nähe von Wittenberg gefommen war und ber 
Erzbifhof von Magdeburg, an den fi Luther wandte, nicht vecht gegen den- 
jelben vorgehen wollte, da ſchlug Luther endlich feine berühmten Theſen an. 
Sie fanden fofort unter den Ordensbrüdern in Grimma reihen Beifall. 
Schon zwei Jahre nachher konnte Yuther an den Auguftinerprior in Erfurt 
ſchreiben: „Die Belehrten haben in Grimma längjt die Oberhand.“ Er 
felbft weilte nad) der Leipziger Disputation ein paar Tage in unjerer Stadt. 
Bor allem war es der hochangeſehene Hurfürjtlide Amtmann Hans von der 
Planit, der durch feine fociale Stellung und dur fein Beifpiel diefe Dinge 
vielfach erheblih fürderte, wie er denn auch eben dadurh mit zu dem glüd- 
lien Ausgang des Yeipziger Streites beitrug. „Und wäre Herr Hans von 
Plaunig nit geweſen,“ ſchrieb der Neformator an feinen Kurfürjten, „So 
wäre ih Hans dahinten geweſen.“ Bald mußten fi die Katholiihen be- 
Hagen, daß „die Mönde hier einen großen Anhang“ Hätten. 

Das ftaatlichfte Gebäude älterer Zeit it neben dem Nathhaus, das aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert ftammt, das Schloß, ein maſſives Viereck mit 
großem Hof, weldes die Nordoftede der Stadt bildet. An dem jeßigen 
Bau wurde feit dem Jahre 1391 zu verjchiedenen Zeiten geändert, und aud 
damals waren wohl noch Reſte der alten Markgrafenburg vorhanden. In 
der alten Nefidenz Dietrih des Bedrängten iſt jet das Yuftiz- und Rent— 
amt thätig. Wir fchreiten von der Promenade über den überbrüdten gras» 
bewachſenen Wallgraben, laſſen uns durch eine Gedenktafel daran erinnern, 
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daß hier vor vierhundert und etlichen Syahren der Ahnherr des ſächſiſchen 
Königshaufes, der „Junker von Grym“, wie er fih auf Reifen gern nannte, 
geboren ward, und betreten dann beim Austritt aus dem Schlofje die Klojter- 
gaffe, die uns an dem Füniglihen Sentinar vorüber nad dem Tanggeftredten 
Gebäudecompler führt, der die Fürſtenſchule beherbergt. 

Das ift „der Kaften“, wie ihn die finnige Schülerſprache benennt, deren 
MWörterbuh einft Jacob Grimm freundlih von uns entgegennahm. Wir 
ziehen die Klingel, der „Thorhackſch“ öffnet, und wir befinden uns in dem 
weiten Hofe, in deffen Mitte ein Brunnen fprudelt, Hinter ihm eine ſchattige 
Laube. Den Blat begrenzen die langgeftrecdten niedrigen Gebäude des Alum- 
nat3. Ueber uns aus dem Weinlaube Iugen die enter der Mectors- 
wohnung. Da ift das gefürdtete Zimmer, in welhem es galt, von Zeit zu 
Zeit Rechenſchaft abzulegen von unferem Privatfleiß. Wer hätte es nicht oft 
ſchweren Herzens betreten und leichteren Herzens verlaffen. Da find auch 
die Räume, in welche zuweilen die Primaner zum wifjenfchaftlihen Thee ger 
laden wurden. Unglüdfeliger Freund, wo weilteft dur in deinen Gedanten, 
daß du wie ein unpräparirter Sünder zufammenfuhreft, al8 der Herr Rector 
dich freundlich anherrfhte: „Nehmen Sie Rum!“ Galant wandteft dur dich 
dann an die Frau Mector mit dem finnigen Scherze: „Ihre Rate ift ja ein 
wahrer Nimrod”, und abermals erihallte die gefürdtete Stimme: „Das 
haben Sie ja heute Abend ſchon dreimal gejagt.” Aber unfere Furcht war 
nicht ohne Neigung. Wie laufchten wir andädtig, wenn der alte Herr uns 
feinfinnig die Lieder des Horaz erflärte oder mit mächtiger Stimme uns den 
graufen Chor der äſchyleiſchen Eumeniden vorlas. Wie tief ergriffen da die 
gewaltigen Laute der Griechenſprache unfere empfänglihen Seelen! 

Rechts dehnt fih die Aula, in mwelder die Schulfefte und Entlaffungs- 
feierlichfeiten abgehalten wurden. Hier pflegten wir unfere Brämien zu em- 
pfangen und unfere Sungfernreden zu halten. Hier ward in allen Bersmaßen 
das Lob der Freundichaft von der Tribüne verfündigt, hier ward in allen Zungen 
die Monarchie mit Beifpielen aus dem Alterthume vertheidigt und die Tu— 
gend als die ſchätzenswertheſte Eigenihaft des Menſchen fiegreich Hingeftellt. 
Hier riethen wir Cäfar ab, ja die Krone nicht anzunehmen, und nahmen es 
dem Hannibal übel, daß er doch an Rom vorbeimarjhirt war. Hier haben 
wir auch das Schillerfeſt abgehalten, eine gloriofe Erinnerung. Bor einem 
gewählten Bublicum zog in einzelnen Scenen die ganze Dichtung des Mannes 
vorüber. Da ſaß König Philipp bequem im Lehnftuhl, eine Menge zufammen- 
geborgter Uhrfetten um den Hals, an denen ein Schäfhen aus vergoldeter 
Pappe hing, er Hatte Schäfers Geſchichtstabellen in der Hand und flehte bie 
weife Vorficht, die ihm fo viel gegeben hatte, in den traulihen Lauten des 
Dbererzgebirges um einen Menſchen an, da fangen friihe Stimmen das wallen- 
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ſteinſche Reiterlied, da afen in realiftifher Auffafjung der Schaufpielkunft die 
Geſellen des Meifters in der Glode riefenhafte Butterbrode mit einem Appetite, 
der an Wirklichkeit grenzte. War e8 da ein Wunder, daß ein erjchütterter 
Aufwärter geftand, er habe feit feiner Eonfirmation nie wieder jo geweint? 

Ueber der Aula liegen über einander die beiden großen Schlafläle, in 
deren jedem in niedrigen eifernen Bettftellen je ſechzig Schüler fchliefen. Dan 
kann fi leicht denken, daß bier erjt jpät völlige Nuhe eintrat, obwohl um 
9 Uhr regelmäßig zu Bett gegangen ward. Die Primaner hatten ſich das 
Recht genommen, noch zu ſprechen oder gar die Betten zu verlaffen. Bier 
und da rauchten wohl aud ein paar Wagehälfe noch eine Eigarre zum Fenſter 
hinaus oder fpielten bei Mondſchein einen Scat, zu dem fi bei Tage nicht 
Zeit und Gelegenheit gefunden hatte. Oder fie Taufchten wohl auch einem 
Andern, der Geiftergefhidten zu erzählen verjtand und ob feiner Phantafien 
nun ſelbſt angjtvoll und in Furcht im Bette lag. Gelegentlib ſchlich auch 
einer aus dem Bette, um einen laut ſchnarchenden Quartaner mit dem Pan- 
toffel auf den Mund zu ſchlagen. Nicht felten verfuchte auh ein Mond— 
füchtiger eine einfame Wanderung, erwachte aber bald, als fein nadter Fuß 
in das Waller trat, welches beforgte Freundihaft um fein Bett gegoffen. 
Dann war Stille. Mit Tagesgrauen aber jhritt der Aufwärter mit feinem 
„Steht auf“ dur die Säle, ſpäter noch erfchien der infpicirende Lehrer und 
trieb die Säumigen aus ihren Träumen hinunter in die Wajchläle, von denen 
e8 dann zum Gebet und zum Frübftüd ging. Bald waltete dann in ben 
verlaffenen Räumen das Corps der „Bettheren”. 

Die Shlaffäle waren auch der Schauplag der fogenannten Kammer- 
valedictionen. Beim Schluß des Semefterd war es geftattet, daß die von 
den Oberen vielfah bevrüdten Schüler der Unterclaffen ihrem Unmuth gegen 
die herrſchenden Stände in Verſen ungeftraft Luft machen durften. Dieſe 
Abende waren bie Saturnalien von Quarta und Tertia. Wie jharffinnig 
ward da jede Schwäche ausgefpürt und melde Fülle von Wit pflegte da zu 
Tage zu treten! Hier verleugnete die ſchüleriſche Dichtkunſt, die entweder 
heroiſch oder fjentimental zu fein pflegte, ganz ihren gewöhnlichen Charakter. 
Das Dichten gehörte überhaupt zu den Erforderniffen, die der halbwegs ger 
bildete Schüler befigen mußte. Als „Horen“, „Muſenalmanach“, „Blätter 
und Blüthen‘, „Knospen“ erſchienen faft in allen Claſſen periodiſche Hefte, 
welche die neueften Ereignifje der Poefie zu Markte braten. Die Gefühle, 
die darin ausgejprohen waren, wurden mit allem Ernjte empfunden, obwohl 
fie in der Hauptſache nur Meminiscenzen aus der Xectüre barftellten. Als 
Beifpiel fei ein geradezu claffiiches Muſter hier mitgetheilt, defjen hohe Komit 
von uns damals gar mit bemerkt ward. Ich entnehme es meinem 
Stammbud. 
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Ich wanderte frohen Muthes Und dran ſtand eine Mühle, 
Hinaus in die weite Welt. Da drehten ſich ſonder Ruh 
Da ſah ich ein Bächlein fließen Die Räder unverdroſſen 

Hin durch das grünende Feld. Und klapperten luſtig dazu. 


Vom Fenſter ſchaute der Müller 
Mich grüßend wohlgemuth, 

Ich zog vorüber und ſchwenkte 

Zur Antwort fröhlich den Hut. 


Und ald zwölf Monden vergangen, Das Bächlein raufchte nur leiſe, 
Da kehrt ich zur Stätte zurüd. Die Räder drebten fich ſchwer, 
Gar Manches Hat ich erfahren Die Mühle ſchien fo zerfallen, 
Und ernfter ſchaute mein Blid. Kaum kannt ich die alte mehr. 
Der Müller ftand in der Thüre Da 309 ich ſchweigend von bannen 
Mit tief gefurchtem Geficht; Und ſchaute mich nimmer um 
Er bob fein Haupt das graue, Und zog von Ort zu Orte 
Er ſah mih — und kannte mich nicht. Im fernen Land herum. 
Und aber nach einem Jahre Und wo die Mühle geftanden, 
Da wandt ih zurüde den Fuß. Da wuchert auf Trlimmern Moos, 
Die Wiefen fand ich verborret Der Müller, der lag geftorben 
Und fah verfiechet den Fluß. Im fühlen Erdenſchooß. 


Und weinenb wandert’ ich weiter 

Und weine bis diefen Tag. 

Wie gleicht doch meinem Leben 

Der Müller, die Mühle, der Bah! — 


Das ward allen Ernftes für ernjt genommen. Die Stimmung ergriff. 
Es waren fo viel Müllerinnen befungen worden, warum nun nicht auch ein- 
mal ein Müller? Daß Jemand fein Leben über den Tod eines alten 
Müllers, der ihn vor zwei Jahren einmal gegrüßt und vor einem Jahre 
dann wieder nicht gegrüßt hatte, verweinen fonnte, ſchien diefer gefühlvollen 
Zeit, wie man annehmen möchte, niht unmöglid. So wurde gedichtet, und 
über alles. Schon der eingeführte Gebrauh der alten Metrif, dur die 
lateinifhen Versübungen bedingt, führte leicht zu Verſuchen in der Mutter» 
Tprade, und als ein Element zur Ermwerbung ſprachlicher Gewandtheit ward 
dieſer Dichtertrieb feitens der Lehrer eher gefürdert als beeinträchtigt. 

Dem Uuergebäude, weldes Aula und Schlaffäle enthält, liegt das 
Carcer gegenüber, welches, neben der milderen Correctionstube, nur in jehr 
feltenen Fällen Verwendung fand, obwohl die Zahl der Schüler doch immer- 
hin anfehnlih war. Indeß herrſchte ein Geift vor, dem ein allgemeines 
Streben nah Auszeihnung zu Grunde lag. Der Yaule und der Dumme 
fanden durchaus nit Aufmunterung in den Kreiſen der Elafjengenofjen, mit 
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ſcheuer Ehrfurcht pflegten die Unteren zu denjenigen Oberen aufzuſchauen, die als 
befondere Yumina galten. Dazu fam, daß ihnen nah den Einrichtungen der 
Schule die Oberen als eine Art Lehrer gegenüberjtanden. Der Art war die 
Hausordnung, daß in den jehs großen Studierfälen, die das Yängsgebäude 
nah dem Fluſſe zu umfaßt, eine Anzahl Tiſche jtanden, am denen je jechs 
Schüler ihren jtändigen Arbeitsplag hatten. Den Vorfig an jedem Tiſch 
führte ein Primaner, der „Obergejelle”, dem gegenüber der „Mittelgeſelle“ 
oder die „Schadtel” ſaß, meilt der Secunda angehörig. Die beiden hatten 
die Arbeitsftunden der übrigen Tiſchnachbarn zu controliren und waren auch 
verpflichtet theils ihnen jchriftlihe Arbeiten aufzugeben, theils fie mündlich 
durch Exegeſe eines Schriftftellers allabendlih ein Stündchen zu unterrichten. 
Dies milderte und erhob vielfach ein Abhängigkeitsverhältnig, das ſonſt noch 
drüdender gewejen wäre Denn die Unteren waren durch den Uſus ge 
zwungen, fi den Oberen gefällig und dienjtbar zu bezeugen: jie mußten 
deren Mefjer und Gabeln mit putzen, fie mußten allerlei Gänge thun und 
batten jtrift zu geboren. Da die Zeit und der Fortſchritt dur die Claſſen 
dies Verhältnig immer zu verändern pflegte, jo daß jeder hoffen Eonnte, auch 
einmal befehlen zu dürfen, jo fand wenig Widerftand ftatt. Sahen dod die 
rebelliihen Elemente gar bald, daß es galt entweder fi zu fügen oder die 
Schule zu verlaffen. 

Wir werfen einen Blid in die Studierfäle, an deren Wänden lange 
Schrankreihen laufen, welche das Sondereigenthum des Einzelnen enthalten: 
Bücher, Wäſche und die Victualien, die zur Verſtärkung der Schulfoft von 
lieben Verwandten gefandt find. Da figen fie an den grünen Tiſchen an der 
Arbeit, zur Linken liegt das Yericon, der dide Georges oder Jacobitz und 
Seyler, daneben Herodot, Homer oder ſonſt ein Alter. Nicht felten verbirgt 
fih unter dem Yericon ein deutiher Roman, nicht jelten wird ein Brief ge- 
ſchrieben oder das Tagebuch weiter geführt. Da tritt mit ſcharfem Klemmer 
der die Woche habende Inſpector in den Saal, raſch und geräufchlos ver- 
ihwinden Roman, Brief und Tagebuch, aber es ift doch bemerkt worden und 
nun heißt es auswendig lernen, je ſechzig Verje aus der Odyſſee oder der- 
gleihen. Was gab es doch nicht für Sünden: Im Studieren geſchlafen, nichts 
gemacht, deutſch gelejen, Briefe geſchrieben, gegeſſen, Allotria getrieben, uner- 
faubte Hülfsmittel gebraudt. Und dies allein nur während der Studier- 
jtunden. Aber aud laut zu ſprechen bei Tiſche, Bierkaltfhale zu machen und 
lange zu fchlafen war unter anderem hart verpönt. Unerlaubte Hülfsmittel! 
Wer dächte nicht an die drei rettenden Götter der Gymnaſien, an Tafel, 
Dfiander und Schwab? Aber viele werden auch deiner gedenken, du alte 
Tacitusverfion aus den Zeiten Friedrichs des Großen, die wir die „Elafjen- 
verfion“ oder „Flottenwendung“ nannten, und die du fo viele Gejchledter 
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Ihon durch die Tiefen der „Annalen“ hindurchgefteuert haft. Der Inſpector 
pflegte der Sturmvogel zu jein, furz nah ihm machte der Herr Profefjor 
jelbft jeinen Rundgang durch die Säle. War dies geichehen, jo pflegte fi ein 
freieres Yeben zu entfalten. Da jaß wohl ein Primaner in Geldnoth und 
es galt Hülfe zu ſchaffen. Raſch beſchließt der Speculant, einen Thaler zu 
verloofen. Er hat zwar feinen Thaler, aber er befommt ihn ſchon. Und dies 
fängt er jo an. Er fchneidet etwa dreihundert Yooje aus, die er, in den 
Studierfälen herumwandelnd, das Stück zu drei Pfennige verkauft. Wer 
risfirte nit gern ein paar fo billige Yoofe, um einen Thaler zu gewinnen? 
Je mehr man hat, deſto größer die Chancen. So find bald die dreihundert 
Looſe verkauft, von den drei auf dieſe Weife erlangten Thalern wird einer 
dem glüdlihen Gewinner ausgezahlt. Ein Geihäft ohne alle Spejen! In 
gleicher Weiſe wird auch etwa ein Schiller verlooft, oder Heines Gedichte, ganz 
neu, natürlich, fie ftehen nod beim Buchhändler. Ein anderer jpeculativer 
Geift ſammelt wieder Subjcribenten für ein Fäßchen Bratheringe, das er 
aus Yeipzig verfchreiben will. Er ſelbſt zahlt natürlih nichts, geſellt fich 
aber, wie billig, für feine Mühewaltung der Zahl der Theilenden zu. Macht 
auch nit viel Unkoſten. Man fieht, die Sentimentalität mit dem höflichen 
Müller hatte au ihren wobhlthätigen Gegenſatz. Und nun ſage man nod, 
daß unjere gelehrten Schulen allen modernen Geiſt vernichten. 

Dean konnte ſich wohl beklagen, daß man nie allein war. Wer aber das 
unabweisbare Bedürfniß der Einſamkeit fühlte, der braudte nur vor Tages- 
anbruh aufzuftehen. Wie köftlih war es da, wenn über den dunklen Wald- 
bergen gegenüber das majeftätiiche Sternbild des Orion ftand, des weitaus» 
ſchreitenden Jägers, und das nähtlihe Rauſchen des Fluffes zu den geöffneten 
Fenſtern heraufdrang. Und welche Wonne ftahl ſich uns ins Herz, wenn in 
der hellen Juniſonne würzige Yüfte über den Fluß hHerüberwehten. Die 
Seele voll von den Alten und die Sinne getränkt von der berrliden Natur 
der Yandihaft: mit der ganzen Kraft der Jugend empfand man da die Luft 
des Yebens. Darin, daß der Kopf nicht mit leeren Kenntniſſen überfüllt 
ward, fondern daß man dem jungen Geiſte Zeit ließ, die großen und ein- 
fachen Eindrüde des Alterthums im fich wirklich aufzunehmen und individuell 
zu verarbeiten, darin, daß feine einfeitige Bildung der bloßen intelfectuellen 
Kräfte erjtrebt ward, darin lag wohl das Geheimniß jener dankbaren An- 
hänglichfeit, die über die Syahre Hinaus noch immer Schule, Lehrer und 
Schüler verknüpfte. 

Unter den Studierfälen im Parterregeſchoß befindet fi neben den Audi- 
torien der Speijejaal. Die Zeiten find längjt vorüber, in denen ein Bor» 
wigiger mit großem Recht an die Thür jchreiben fonnte: Wartefaal dritter 
Claſſe. Nah einem energiihen Einjchreiten der oberen Verwaltung war das 
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Eſſen immer vortrefflid. Es ward ein leichtes Bier dazu verabreicht, an 
hohen FFeittagen Wein und Kuden, auch jene Pfläumelein, welde Kurfürjt 
Morig jelbft zur Mahlzeit verordnet hatte, dak feine Knaben auch „fürſtlich 
geſpeiſet“ würden. 

Da nur zweimal in der Woche ver Eoetus jpazieren geführt ward, fo 
fpielten Hof, Kreuzgang und Spielplag in den Freiſtunden für die nothwen⸗ 
dige Beweguing eine bedeutende Rolle. Jede Claſſe hatte ihre befondere Ab— 
theilung mit einem Zelte auf dem Spielplag, zartere Gemüther beſaßen auch 
Gelegenheit, fih an der Mauer ein Gärten anzulegen, während die andern 
fpazieren gingen oder „Itirelten‘‘, daß heißt: einen in eine Grube eingefeilten 
Holzpfahl mit anderen Holzpfählen umzumerfen fuchten, ein entſchieden ge» 
jundes Spiel. Reich benutte Gelegenheit zum Baden und Schlittihuhlaufen 
bot der Fluß. Es war eine alte Sitte, daß die eben alıfgenommenen Schüler, 
die jogenannten „Novere”, auf einen Stein im Fluſſe ſpringen mußten, wobei 
fie dann vom Ufer fleißig vollgeiprigt wurden. Im Winter pflegte man die 
Armen zwiſchen zwei Dfenetagen hindurchzuziehen oder auch auf einem Bett- 
tuch zart zu prellen. Es war eine traurige Tage; man denke ſich dazu das 
peinvolfe Heimweh der Geprellten. 

Hatte der Wecipient in der Prüfung ſich über feine Kenntniß ber 
Unterſchiede zwifhen ut und quod gehörig ausgewiejen, jo daß feiner Auf- 
nahme in bie Unterquarta nichts entgegenftand, fo wurde er von feinem 
Bater dem Dber- und Mittelgefellen übergeben, die num für fein geijtiges 
und leiblihes Wohl Hinfüro zu wachen hatten. Der Bater pflegte die Herren 
noch zu Tiſch zu laden, etwa in den Rathskeller, wo man fich bei einer 
Flaſche Wein näher fam. Es ward nod ein Spaziergang unternommen und 
dann nmahte die Zeit des Abſchieds und des fogenannten „Druckes“. Es war 
nämlih Sitte, daß der Vater des neuen Alumnus gewifjermaßen als Ehren- 
fold den Zutoren des Söhnleins ein paar Thaler in die Hand drüdte. Sie 
durften nicht zurüdgewiefen werden, wie e8 aud nicht Sitte war fie durch 
irgend ein Wort des Dankes öffentlih anzuerkennen. Da blieb etwa plötzlich 
der Herr Paftor beim Spazierengehen ftehen und haſchte nad) der Hand des 
Begleiter. „Ad, wie wunderbar ift do gerade Hier die Ausſicht. Sehn 
Sie mal” — „Das tft auch wunderbar” antwortete der civis classis primae, 
indem er die Scheine einftedte, die er auf einmal zwifchen den Fingern hatte. 
Andere Eltern fandten ihr Honorar brieflih mit der Bitte es zum Ankauf 
eines lieben Gegenftandes zu verwenden. Sie daten vielleiht an ein nüg- 
liches Buch, aber ber Empfänger kaufte fih Wurft dafür. „Du kennft die 
Charaktere nicht,“ fagte einer zu feiner Mutter, die jeinem Obergeſellen ein 
Geſchenk machen wollte. „Sende ihm lieber eine Cervelatwurſt.“ Wiederum 
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ein bedenkliches Hereinfpielen realiftifcher Gefinnungen in ben Idealismus der 
antiten Bildung. 

Die jhöne Umgegend bot viele Zielpuncte für die wöchentlichen Spazier- 
gänge, die in Begleitung der Profefforen unternommen wurden, doch waren 
es meiſt Nimbichen oder Hohenjtädt, wenn nicht Düben oder Böhlen, die 
bevorzugt wurden. 

Bor allem Nimbſchen, das man auf der Eoldiger Straße erreicht, auf 
dem alten Heerweg, der einft von Norden und Oſten nah Böhmen führte. 
Der Drt empfing feinen Namen davon, daf er eine deutſche Anſiedlung mitten 
unter den Slaven war. Genau in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
waren die Eiftercienfernonnen von Torgau nah Grimma übergefiedelt, von 
wo fie dann etwa fünfzig Jahre Später nach Nimbichen gingen. Man weiß, 
wie am Abend vor dem Dfterfonntag 1523 mit Hülfe torgiiher Bürger 
neun Nonnen nah Wittenberg entfloben, unter ihnen die Schwefter Johanns 
von Staupig, ein paar Zeihau, ein paar Schönfeld und Katharina von Bora. 
Daß Luther, wie erzählt wird, die unmittelbare Urſache ihrer Flucht war, 
iſt jeldftverftändlih Sage, wie alle anderen Geſchichten vom Lutherbrunnen 
und von Käthchens Bantoffel. Luther Fannte Käthen vor ihrer Ankunft in 
Wittenberg gar nit, auch war er nicht ſofort entichloffen, fie zu heirathen. 
Etwa zwanzig Jahre nah diefem Ereignig ward das Klofter geräumt, ſeitdem 
ift es verfallen. Bon der Kirche ragen no ein paar öde Wände empor und 
in dem Objtgarten liegt noch ein Keller zu Tage, der natürlich der Ausgang 
eines verſchütteten unterirdiihen Ganges fein muß. Reizende Waldwege 
führen das Muldenufer entlang. Ein anderer Ausflugsort ift Hohenftädt, 
eine der älteften deutihen Siedelungen der Gegend. Dan pflegt am Burg- 
berg vorüberzumandern, deſſen Abhänge mit erratiihen Blöden überjät find, 
und deffen breiten &ipfel ein Tempel Frönt. Syn Hobenjtäbt wohnte Seume ; 
von bier aus unternahm er feinen etwas trodenen und langweiligen Spazier- 
gang nad Syrakus, der feinem Namen eine weite Berbreitung verfchafft hat, 
ohne daß do das Buch noch viel gelefen würde. Der Titel mag da Wun- 
der gethan haben und die dauerhaften Stiefeln, in denen die That vollbradt 
ward. Bom Burgberg führt ein präctiger Weg nad Böhlen, dem gegenüber 
wieder fihb hart an der Mulde neben zerriffenen Porphyrkuppen das alte 
Burgwardium Döben erhebt, ohne Zweifel der Glanzpunct der Gegend. Ob 
Otto der Reihe hier in einem Thurm wirflih von feinem Sohne gefangen 
gehalten ward, läßt fi nah dem bis jegt vorliegenden Quellenmaterial nicht 
mehr feftftellen. Sonft pflegte noch das Spital beſucht zu werden, ein Schente 
im Walde neben einer Gapelle, die dem Drachentödter geweiht ift, in ben 
äkteften Zeiten ein Haus der Sonderfiehen. Abſeits von diefem Wege nah 
am Ufer der Mulde quilit ein köftliher Brunnen bläulichen Wafjers und 
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noch eine Strede weiter, faft der Gattersburg gegenüber, ragt aus dem Grün 
eine teile elsflippe in den Strom, der Nabenftein, der Ort, wo einft die 
peinliche Juſtiz die Säckungen verbrecherifher Weiber vollzog. 

Aber die Zeit drängt, jhon ertönt das mahnende Pfeifen der Yocomotive. 
Durh die Abendftille Hingt das Geläute der Schulglode herüber, melde 
die Alumnen zufammenruft. Auch di hat fie einft gerufen, auch jene wird 
fie einft nicht mehr rufen. Und die Worte Goethes ziehen dir beim Scheiben 
dur die Seele: 


Jugend, ach, ift dem Alter fo nah durchs Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geftern und Heute verband! 


Das Attentat. 


Es fteht ſchlimm in deutſchen Yanden. Die neidiihen Götter laſſen 
fih arg heimzahlen, daß fie uns einft günftig waren. Auf die Tage des 
Ruhms und der Freude find nad kurzen Jahren Tage der Armuth, unab- 
jehbarer Wirrniß und, gejtehen wir es uns nur, ſchmachvoller Schande ge 
folgt. Denn eine Schande für die Nation ift es, daß der deutihe Boden 
nicht einen, nein, gleichzeitig zwei Buben trug, die ihre frevelnde Hand gegen 
das greife Haupt erhoben, in weldem das Bolt das Symbol feiner hart- 
erfämpften Einheit fieht. Zum zweiten Mal feit Monatsfrift ward bie 
tückiſche Waffe auf den hohen Mann angelegt, zu defjen Rang und Jahren 
fih Verdienfte jo außerordentliher Art gefellen, daß der heiße Streit der 
Parteien vor ihnen verftummen follte. Das ift fein Zufall mehr, das ift 
das ſchwere Symptom einer tiefgemurzelten Krankheit. Der verfommene 
Proletarier und Bagabund und der summa cum laude promovirte Doctor 
und Yandwirth, fie vertreten beide ein Princip: einer gemeinfamen Quelle 
find ihre Verbreden entiprungen. 

Und wir fennen diefe Krankheit Alle jeit langem, wir wiſſen recht wohl, 
daß wir feldft allzumal Sünder gewejen find am Yeibe unſeres Staates, alle 
Parteien umd ohne Ausnahme, und die Regierung obendrein. Immer haben 
wir uns geſcheut, auch nur ein Mittel gegen das wachſende Uebel anzumenden, 
und am liebften find wir mit zugebrüdten Augen an dem Skelett in unjerem 
Haufe vorübergegangen. Symmer haben wir bequem und leichtfinnig der 
Zeit und den Mächten der Bildung eine Aufgabe zugefhoben, deren Yöjung 
wir ſonſt rathlos gegenüber ftanden. Die Ereignifje der legten Wochen haben 
die Frage auf die Kante gejtellt, ein Antrag auf Vertagung ift nicht mehr 
möglich. Welcher Art es immer jei, hier muß ein Ende gemacht werben, 
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und das alte Römermwort, welches den Gonjuln gebot, zuzujehen, daß der 
Staat feinen Schaben leide, muß in Kraft treten. Wohl waren wir bered- 
tigt, vor wenigen Tagen noch mit gutem Grunde die zweiichneidige Gefegvorlage 
der Regierung zurüdzumeifen, und dies um jo mehr, als die permanente 
Krife der Minifter uns nit die geringften Garantien aud nur für die 
allernächſte Zukunft bot. Und gewiß konnte fih die Socialdemofratie über 
eine allzu ſchroffe Behandlung jeitens der reihsfreundlihen Parteien nicht 
beflagen, jo höhniſch und herausfordernd die Sprade ihrer Organe war. 
Aber unjere abwägende Nahfiht hat uns nur zu einem zweiten Attentat ge- 
führt. Mit allen Kräften, ohne Rüdjiht und ohne Zaudern muß nun die 
Socialdemofratie befämpft werden, mit allen gefeßlihen Mitteln. Gibt es 
deren nicht, jo müfjen ſolche geihaffen werden. Denn eine Partei, die fi 
zur Erreihung ihrer Ziele jolder Meittel bedient, eine Partei, die ſolche 
Früchte zeitigt, Hat fich jelbjt des Rechtes der Eriftenz in Wahrheit begeben. 

Diefem Stande der Dinge gegenüber müjjen alle Heinlihen Rüdjichten, 
alle Eiferfüchteleien der Parteien ſchweigen. Hier gilt gemeinfames Handeln. 
Denn wir jtehen vor der traurigen Nothwendigkeit, die außergewöhnlichen 
Mittel anzuwenden, welde außergewöhnlihe Zuftände fordern. Nur zwei 
Wege bleiben der Negierung übrig, entweder einen Reichstag aufzulöjen, der 
in diefer Frage nicht mit ihr ging, oder ſich mit den Yeitern der Majorität 
über einen Modus gemeinfamen Vorgehens zu verjtändigen. 

E3 ijt fein Grund zu der Annahme vorhanden, daß man dieſen 
legteren Weg von der Hand weilen wird. Scheint doch die Recgie— 
rung, als fie ihr eilfertig gejchmiedetes Geſetz einbrachte, jelbit wenig 
Zutrauen zu einem Erfolge gehabt zu haben. Um jo mehr dürfte fie 
geneigt jein, in diejer Hinfiht eine Verjtändigung anzubahnen, als kaum 
vorauszufehen it, daß fie durh Neuwahlen eine Bertretung gewinnen 
wird, die im Allgemeinen ihr noch günjtiger wäre, als die ebenbejtehende. 
Ein modificirtes Wahlgeſetz, ein Vereinsgeſetz, neue Hochverrathsgejege find 
unerläßlih, auch würden fi die Parteien jegt wohl dazu verjtehen, der Re- 
gierung zeitweilig größere polizeiliche Befugniffe einzuräumen. Es war ein unglüd- 
liches Verhängniß, daß der Reichsſtag genöthigt war, die wichtigen Dinge in 
fliegender Haft beim Sceiden zu verhandeln, man glaubte genug zu thun, 
wenn man die große Frage einer Herbſtſeſſion zuſchob, und jet ſcheint auch 
diefe Friſt allzulang. Wir brauden nicht erjt zur Mäßigung und Bejon- 
nenbeit zu mahnen in einer jo bedeutjamen Sade. Das find Dinge, ar 
denen es uns nicht gebricht. Eher gilt e8 die Mäfigung zu mäßigen. Denn 
die Zeiten des Zauderns und Zweifelns find vorüber. 

Man rühmt uns im Augenblid nad, daß wir e8 find, welde den 
Frieden in Europa bewahrt haben, daß unferer energievollen Klugheit der 
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Dank gebührt, wenn die Congreßidee in bellerer Gejtalt wieder auftauchen 
fonnte. Kann uns dies ein Wequivalent jein für unfer inneres Elend, 
dem unfere Nachbarn mit höhniſchem Bedauern zufehen? Mit ſchwerem 
Herzen ſehen wir in die Zukunft. Hoffen wir, daß wenigftens die äußerjten 
Folgen des Verbrechens von unferem Kaifer fernbleiben, hoffen wir — nein, 
hoffen wir nicht, fondern thun wir lieber, was zu thun noth tut. 


3. Juni. 


Derihte aus dem Heid und dem Auslande. 


Aus Baden. Die Ausfihten eines neuen Eulturfampfes. 
— Der Eulturfampf Pius IX. geht jeinem Ende entgegen. Db aus ihm 
ein Culturkampf Yeos XII. fih entwideln werde, darüber ift nicht die lei- 
jefte Muthmaßung möglich ; doc ſcheint es ja nit Wenige zu geben, die als 
ſchnell erfundene Kirchenlehre hinzuſtellen juchen, daß jeder Papſt feinen Eul- 
turfampf haben müſſe. Bergegemwärtigen wir uns die Ausſichten eines neuen 
Eulturfampfes, obſchon in die Augen fpringt, daß die Lage der römiſchen 
Kirche bei dieſem Kriegszuge gegen die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit 
der deutjhen Nation von vornherein noch weit ungünftiger ift, als bei dem 
feindfeligen Vorgehen Pius’ IX. 

Das Eulturkämpfen hat aufgehört, die Wirkungen und Folgen des 
Kampfes find geblieben. Es herrſcht Waffenruhe, fein Friede. So lange 
diefer nicht hergeftellt wird, jo lange ift die Gefahr vorhanden, den Kampf 
fih erneuern oder Verſumpfung eintreten zu jehen, die offenbar für die 
ſchließliche Löſung noch weit jhlimmer ift als ein zweiter Kampf. Wer im 
Eulturfampfe Pius’ IX. fih erſchöpfte, war nicht der Staat, nit die deutſche 
Nation. In unbegreifliher Selbjtüberihägung Hatte die römiſche Kirchen⸗ 
leitung geglaubt, mit dem neuerjtandenen deutihen Kaifertfume canoſſamäßig 
umgeben zu können. Die wahre umd echte Größe des deutſchen Staates von 
heute, wie fie duch Kaifer Wilhelm zu Anſchauung und Ausdruck gebracht 
wird, hat faum jo glänzend fi gezeigt wie in der ruhiger Abwehr des rör 
milden Vorſtoßes. Die etwaigen Xeiter eines neuen Kampfes in Nom find 
andere geworden. Ob dieje geiftlihen Generalitäbler mit befjerem Erfolge 
fi beftreben werden, uns kennen und nerftehen zu lernen — den Feind? 
Die Deutſchen der Gegenwart gehören voll und ganz diefem Syahrhunderte 
an, und wenn fie darauf verzichten müſſen, mit der Vergangenheit der Na- 
tion die engjte Verbindung berzuftellen, wenn fie den Bruch nicht ausfüllen 
und übergleihen können, der ihre Geſchichte wie die der großen Nadbar- 
völfer zerreißt, haben fie aud die legten Leberlieferungen daran gegeben, die 
vom mittelalterlihen Kampfe der zwei Schwerter übrig waren. Die wunder- 
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bare Anziehung, welhe Rom auf das deutſche Weſen übt, äußert fih an— 
ſcheinend in immer gefteigertem Maße. Der herrichende Theil der Nation 
fann aber Rom nicht denken ohne feinen König. Die Geſchicke Italiens 
haben mit denen Deutfchlands zu viel Gemeinfames gehabt, als daß die 
deutſche Staatsleitung einen anderen Stand der Dinge in Italien willtommen 
heißen fünnte wie den gegenwärtigen. Darüber follte man ſich im Vati— 
cane feinen Täuſchungen bingeben, und vielleicht giebt man ſich ihnen aud 
nidt hin. 

Es war am Ende nit unnatürlih, beim erjten Culturfampf die Lage 
fo darzuftellen, al3 ob der Staat in Deutichland die äußerften Mittel zur 
Anwendung brädte, die ihm überhaupt zur Verfügung ftehen. Wer hat 
jedoh von römiſchkatholiſchen Salzburgern gehört? Wann wäre die Abfüh- 
rung des Peterspfennigs gehindert worden, mit dem Rom die Mittel für feine 
Kämpfer in die Hände befommt? Der Kölner Dombau ift die glänzendite 
Huldigung der römischen Kirche: wo wäre daran gedacht worden, feine Boll- 
endung aud nur um einen Tag verzögern zu wollen? Das Gefühl, daß das Werl 
jo vieler Jahrhunderte ein ftolzeftes Zeugniß des deutſchen Geiftes bedeutet, 
ift zu rege, als daß Beſorgniſſe auftauchen, wie fie einer ängſtlichen unſiche— 
ren Staatskunſt entgegentreten fünnten. Der Staat hat auf einfadh feind- 
jelige Mittel verzichtet, er hat überdies die ihm zu Gebote ftehenden Mittel 
feineswegs vollftändig in Gebrauh geſetzt. Was man Culturkampf nennt, 
ift in der Hauptfahe die Befignahme ftaatliher Rechte durch den Staat, 
die er nicht zur Geltung gebradt, oder die er wohl ſogar preisgegeben hatte. 
Der Staat hat bei weitem nicht von allen Rechten Beſitz genommen, bie 
ihm zuftehen und zuftehen müfjen. Die natürlichſten Nüdfichten ließen da- 
von abftehen, die Verſäumniß vieler Syahre auf einmal nahholen zu wollen. 
Fürſt Bismard erklärte ſchon vor längerer Zeit, mit der Weiterbildung der 
firdenpolitifchen Gefeßgebung folle eingehalten werden, um die Gefahr der 
Ueberftürzung fern zu halten. Was liegt beim Beginnen des zweiten Eultur- 
fampfes näher, als den fallengelafjenen Faden aufzunehmen? Statt zu ge- 
winnen bat die römische Kirchenleitung nur Ausfiht auf weitere Verluſte, 
auf Berlufte, die nicht wieder einzubringen fein werden. 

Dem erjten Eulturfampfe war ein Vorgang eigen, der ihm ein bejon- ' 
deres Anfehen gab, ohne nothwendig und mejentlih zu ihm zu gehören — 
die Bildung des Altkatholicismus. Rein kirchlicher Natur erlangte die Ent» 
ftehung der neuen Kirchengemeinihaft unverkennbar eine nicht zu unter 
ſchätzende Bedeutung für den Eulturfampf Pius’ IX. Dem zweiten Eultur- 
fampfe wird eine folde zwifchen die ftreitenden Parteien ſich einjchiebende 
Erſcheinung abgehen. Der Anprali der Parteien wird um fo ftärfer, um 
jo gefährlicher für die ſchwächere Partei werden. Die Gegenfäge der römi— 
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ihen Kirche, ihr Widerftreit mit den unveräußerlihen Geboten des heutigen 
Staates müffen immer augenfälliger hervortreten und deſto entſchiedener in 
ihrer ganzen Unmöglichkeit fich zeigen. 

Dem Eulturkampfe, der Leos XIIL Namen tragen würde, ſchien nur 
ein Umftand zu Statten kommen zu können, wenn nämlich jene äußerjten 
Richtungen der evangelifhen Kirhe den Augenblid gelommen glaubten, um 
einen evangeliichen Eulturfampf in Scene zu fegen. Es ift wahr, unvater- 
ländifher, um nicht gar zu fagen, vaterlandslofer ließe fih kaum handeln. 
Indeß Hat die Geſchichte der deutſchen evangelifhen Kirche leider genug Bei- 
jpiele eines derartigen Verhaltens aufweifen müſſen. Die Zukunft wird 
lehren, ob der evangelifhe Uebereifer in Deutfchland eine heilſame Schrante 
im deutſchen Staate findet, mit dem die evangelifche Kirche dur die innig- 
jten Bezüge fih verbunden ſieht. Wenn das neue Reich aud über den 
Kirhen fteht und deshalb ſchon für die römiſchen Katholiken Deutichlands 
nichts dergleichen erjtreben kann, wie Frankreich, wir laſſen dahingeſtellt, wie 
weit zum Gewinn und Nuten des Staates, in den gallicanifhen Freiheiten 
beſaß, jo muß daſſelbe in einer von lauterem deutſchen Geiſte durchwehten, 
einheitlich zufammenschließenden evangeliihen Kirche eine Stüke und einen 
Halt finden, die ſelbſt ein fo ſtarkes feftgefügtes Staatsweſen wie das deutſche 
nicht von der Hand zu weilen hat. Dem Glaubenszwange, welden die rüs 
miſche Kirche ihren Angehörigen auferlegt und ſcheint auferlegen zu müſſen, 
wird immer die Glaubensfreiheit fiegend entgegentreten, die die Sache des 
Proteftantismus war und fein muß. Ob die römiſche Kirche dem viel- 
beſprochenen Bedürfniffe innerer Erneuerung Rechnung trägt, danad haben 
das neue Reich und feine oberfte Leitung nicht zu fragen. Wohl dürfen und 
jollen fie unabläffig ihr Augenmerk darauf gerichtet halten, daß die römiſche 
Kirche jenen feihteren Beftrebungen nicht dienftbar wird, die mit den eigen- 
jten Aufgaben deutſchen Sinnes und Wefens im unbedingteften Widerſpruche 
jtehen. Und diefen Erfolg zu fihern ift weſentlich die Gejeßgebung beftimmt, 
die der erjte Culturlampf zur Entwidelung fommen ließ und der zweite ſich 
befeftigen und ſich verpolfftändigen fehen würbe. Die Gegenwart ift an ftaat- 
lihen Aufgaben der verfchiedenften Art fo reih, daß es nur ſelbſtverſtänd⸗ 
lich jheinen müßte, wenn die kirchlichen Gemeinſchaften, fi zurückhaltend, dem 
Staate die Erfüllung feiner Obliegenheiten zu erleichtern ſuchten und dadurch 
‚ den Dank für den ihnen zu Theil werdenden Schuß und die ihnen mannid- 
fach angedeihende Hülfe abtrügen. Solde Anfhauungen fehlen den kirch— 
lichen Gemeinſchaften ganz, oder fie üben in ihnen wenigjtens feinen beftim- 
menden Einfluß. Doch der Staat kann wiffen, was er zu wifjen bat. 
Schredt man in Rom vor einem zweiten Culturfampfe nicht zurüd, jo wird 
Deutjhland die Dinge, die da fommen follen, ruhig erwarten. Der Brud, 
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welchen ber erſte Culturkampf entjtehen Tieß, ift tief genug. Meint man den 
Brud in Rom noch vertiefen zu müffen, immerhin! Einmal kommt die 
Zeit, wo der Bruch wieder auszufüllen ift, und wer die Koften tragen muß, 
ift — die römische Kirche. 


Aus der Zchweiz. Unfere innere Lage. — Nah längerer Baufe wird es 
an der Zeit fein, wieder einmal etwas aus der Schweiz vernehmen zu laſſen, 
ba in letter Zeit einiger Stoff zu einem Berichte ſich gefammelt hat. Freilich 
ift derjelde nicht gerade von erfreuliher Beihaffenheit und die etwas lebhaf- 
tere Bewegung, die fih ankündigt, fcheint eher rückwärts als vorwärts zu 
ftreben, alfo wie im Deutſchen Reid, mit dem wir uns ja immer zumächft 
vergleichen müfjen und im Nothfall auch tröſten können! 

Die letzte Situng der Bundesverfammlung, im December des vorigen 
Jahres mit Fortfeßung im Februar des laufenden, war hauptfählih mit 
mühſamen Berathungen des Budgets ausgefüllt. Es handelte fih darum, 
ein drobendes Deficit von ungefähr drei Millionen abzuwenden, oder wenig- 
ſtens möglihjt zu reduciren. Zur Steigerung der Einnahmen wurde Er- 
böhung der Grenzzölle und der Poſt- und Telegraphentaren beichloffen. Der 


Borihlag einer Steuer auf Tabak, Branntwein und Banknoten vermodte . 
noch nicht durchzudringen, wurde aber doc zu weiterer Prüfung angenommen.*- 


Die Verminderung der Ausgaben ſollte Hauptfählih durch Abftrihe an den 
Koften des Militärwejens erreiht werden, und hierüber erhob fich die leb— 
bhaftefte Debatte. Auf der einen Seite ftehen diejenigen, welche überhaupt 
die feit einigen Jahren eingeführte Drganifation des Militärwejens, befonders 
die verlängerte Uebungszeit, als eine unnöthige, unfruchtbare, den republi- 
laniſchen Sitten widerfpredhende Ueberjpannung betrachten und bei jedem An- 
laß bekämpfen. Auf der andern Seite jtehen die Fachmänner, welche finden, 
das jet Eingeführte fei immer noch ein Minimum, ohne welches man beffer 
thäte, das Militär ganz fallen zu laffen. Dies ift unter andern die Anficht 
des Bundesraths Welti, des Schöpfers der neuen Ordnung, welder in der 
betreffenden Discuffion die Gegenpartei einmal ſcharf, aber treffend als bie 
Leute bezeichnete, welche „möglichſt wohlfeil zu Grunde gehen möchten”, wäh- 
vend möglichjte Ausbildung der Miliz als eine Pfliht der Seldfterhaltung 
zu betradten fei. Doch mußte man fi bei der finanziellen Bedrängniß 
dazu verftehen, wenigſtens für die nächte Zeit etwas von der Strenge des 
Geſetzes nahzulafjen. Die Frage, ob die Beiträge der Kantone an die Koften 
des Militärs in Geldcontingenten oder in der Hälfte der von den Kantonen 
erhobenen Erfaßfteuer für die Militärpflit beftehen ſolle, wurde im letzteren 
Sinne entihieden und bereits hat der Bundesrath, nachdem zwei bezüglidhe 
Gejegentwürfe durch Bollsabjtimmung verworfen worden find, einen dritten 
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ausgearbeitet, der num vielleicht Gnade findet, weil die Forderungen abermals 
abgeſchwächt find, und wahriheinlih von der Bundesverfammlung noch weiter 
herunter gejegt werden. Eine Mahnung, daß die Schweiz ihre Wehrver- 
faffung nit vernadläffigen dürfe, kam vor einiger Zeit aud aus dem beut- 
ihen Reiche. Im December vorigen Syahres bradte die „Badiſche Yandes- 
zeitung“, wie e8 jhien aus der Feder eines höheren Dfficiers, einen Artikel 
über das ſchweizeriſche Heerwefen, rejpective über die mangelhafte Leiftungs- 
fähigkeit deſſelben, welche nad der Anficht des Verfaffers beſonders durch Be- 
feftigungen und Anſchaffung von Poſitionsgeſchütz verbeffert werden jollte. 
Anlaß zu diefer Auslafjung Hatten ohne Zweifel die von den Franzofen an 
der ſchweizeriſchen Wejtgrenze angelegten Befeftigungen gegeben, von welchen 
aus eine franzöfiihe Armee in einem neuen Kriege mit Deutſchland das 
neutrale Gebiet der Schweiz überfallen und als Stüßpunct zum Angriff der 
deutſchen Südweſtgrenze benuten könnte. Der Fall eines ſolchen Krieges ift 
num zwar durch die neueſte Geftaltung der Dinge in Frankreih wenig wahr- 
Iheinlih geworden, aber daß in der. angegebenen Richtung etwas geſchehen 
follte, ift von ſchweizeriſchen Militärs Schon früher anerfannt worden, und der 
Bundesrath jcheint etwas Aehnlihes im Auge gehabt zu haben, als er vor 
einigen Monaten zwei Dfficiere nah der Türkei fandte, um das befeftigte 
Lager von Plewna zu ftudieren. Daß aber in nächſter Zeit etwas nad) diejer 
Seite gethan werden könne, ift bei der fortdauernden Nothlage der Finanzen 
faum zu erwarten, befonders wenn diefelben noch durch eine Bundesfubvention 
für den Ausbau der Gotthardbahn in Anſpruch genommen werben jollten. 
Leider ift diefe letztere Frage nunmehr zu einer brennenden geworden 
und droht nicht blos den Credit der Schweiz, jondern aud die Einigfeit der 
Schweizer unter ſich zu untergraben. Cine Ueberſchienung der ſchweizeriſchen 
Alpen lag allerdings auch im Intereſſe der Schweiz felbft, wenn fie vom 
Weltverkehr nicht abgeſchnitten werden wollte, aber jobald der Uebergangs- 
punct firirt werden follte, mußten Sonderintereffen der einzelnen Landestheile 
ins Spiel kommen, welde nicht gleih unmittelbar an den Vortheilen einer 
bejtimmten Alpenbahn betheiligt find. Nachdem ein weftliher und ein öſtlicher 
Uebergang, als zur Zeit unmöglid, zu Gunften eines centralen, für den 
Deutihland und Italien fih ausſprachen, aufgegeben worden waren, jahen 
die weftlihen und öjtlihen Kantone dem Zuftandefommen der Gottharbbahn 
zwar nicht mit Neid, aber mit einer gewifjen begreiflihen Gleichgültigkeit zu, 
und man kann ihnen nicht verargen, wenn fie wenigftens gegen eine finanzielle 
Betheiligung des Bundes bei diefem Werke, weldes zunächſt nur den In— 
terejfen eines größeren Theiles der Eidgenoſſenſchaft diene, mit Entichiedenheit 
fih ausjpraden. Der Artikel 23 der Bundesverfaffung gewährt zwar dem 
Bunde das Recht, „öffentlihe Werke zu errichten oder zu unterjtügen, welde 
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im Spnterefje eines großen Theiles der Eidgenofjenfhaft liegen“, und man 
beruft fih von der andern Seite mit Recht darauf, daß Eorrectionen von 
Flüffen, Alpenftraßen und ähnliche Werke, welche zunächſt auch nur einem 
Theile des Landes dienen, mit Hülfe des Bundes ausgeführt worden feien. 
Nun kommt aber in Betradt, daß der Bau von Eifenbahnen in der Schweiz 
bisher niht Sache des Bundes war und daß auch die Gotthardbahn zunächſt 
bie Unternehmung einer Privatgefellihaft ift, welche nur wegen der bejon- 
deren Schwierigkeiten dieſes Baues die Hülfe der intereffirten Staaten in 
Anspruch nehmen mußte Eben darum wurde aber aud die ſchweizeriſche 
Bundesregierung mit der Auffiht über den Bau betraut und damit war ber 
Bund felbft, wenigftens moralifh, in die Sache Hineingezogen und für das 
Buftandefommen des Werkes, als einer Ehrenfahe für die Schweiz, gewifjer- 
maßen verantwortlich gemacht. Trotzdem hätte Niemand ein Wort von 
Bundesfubvention gefproden, wenn nicht in Folge der fatalen Mißrehnungen, 
auf welde die erite Gotthardconferenz fich geftütt hatte, neue Subventionen 
nothwendig geworden wären, welche über das Vermögen der betheiligten 
Kantone und Gejellihaften hinaus gingen. Denn unterdefjen waren auch die 
ſchweizeriſche Nordoft- und Gentralbahn, welde am Gotthard das meijte In— 
tereffe hatten, dur übermäßigen Ausbau ihres Nekes in finanzielle Ver- 
legenheit gerathen und es war dabei, fo wie bei der von Anfang verfehlten 
Nationaldahn, welde nun liquidirt werden muß, eine Maffe Capital von 
Gemeinden und Privaten verloren gegangen, der qute Wille und das DBer- 
trauen erjhüttert und faft erſchöpft. Bei der durch die zweite internationale 
Gotthardeonferenz im vorigen Jahre vorgenommenen VBertheilung der neuen 
Subventionen, welche auch mit einer für mehrere Kantone nachtheiligen Ver— 
einfahung des Bauplanes verbunden war, wurden der Schweiz acht Millionen 
zugetheilt, von welchen Dreifünftel die Kantone und Geſellſchaften, Zweifünftel 
der Bund übernehmen follte. Es handelte fi nun darum, ob die betreffen- 
den Kantone die ihnen zugemutheten Beiträge wirflih leiſten wollen; bie 
Bereitwilligfeit dazu ſchien von feiner Seite groß, aus den bereitS angedeu- 
teten Gründen. Der Kanton Uri, einer der Heinjten und ärmſten, aber am 
nächſten betheiligt, lehnte durch das Botum feiner Yandsgemeinde den ihm 
zufallenden Beitrag ab, während die reihe Stadt Bafel den ihrigen ohne 
Schwierigkeit übernehmen konnte; eben jo zwei Heinere Kantone. Uber die 
größeren ftanden noh aus und am 19. Mai follte zunächſt Zürih durch 
Bolksabftimmung enticheiden, ob es feine 800,000 Franken leiften wolle. Die 
Stimmung war etwas gebrüdt, doch nicht gerade ungünftig. Da wurde kurz 
vor der Abſtimmung von gewifjer Seite die Kunde verbreitet, e8 ſei bei der 
letsten Gotthardconferenz abermals ein Fehler ftehen geblieben, indem breizchn 
Millionen zu wenig gerechnet worden jeien. Es iſt nicht zu ermitteln, wie 
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viel diefes Gerücht zu dem Ergebniß der Abſtimmung beigetragen hat, welches 
leider eine Mehrheit von viertaufend Stimmen für VBerwerfung des Beitrages 
war. Nahdem man einen Tag vorher die Nachricht von der Bewilligung 
der Subvention des Deutſchen Reichs empfangen hatte, mußte der Eindrud 
doppelt niederſchlagend und beſchämend fein, denn es war voraus 
zufehen, daß das Beifpiel von Zürih auch bie übrigen noch ausjtehenden 
Kantone abihreden und damit die ganze ſchweizeriſche Subvention hinfällig 
machen werde, Es erhoben fih nun in Zürich felbft fofort Stimmen, welche 
entweder eine nohmalige Abjtimmung, nachdem die Grundlofigleit jenes Ge— 
rüchtes erkannt worden wäre, in Ausfiht nahmen, oder eine Dedung der 
Summe durch Private. Diefer lettere Ausweg erſchien einigen jo viel ver- 
Iprehend, dak fie den Verſuch fogar auf die ganze von ber Schweiz zu 
leiftende Subvention ausdehnen wollten; es follten die acht Millionen durch 
eine Nationalfubfeription aufgebraht werden! Damit wären freilih alle die 
Schwierigkeiten bejeitigt, welche die Subventionen der Kantone und des Bun- 
des umgeben, aber die Wahrfceinlichkeit, daß die fraglide Summe auf dem 
angegebenen Wege aufzubringen wäre, ift leider gering. Man beruft ſich 
darauf, daß bei ſchweren Unglüdsfällen, welde einen Ort oder Landestheil 
betroffen hatten, die Öffentliche Wohlthätigkeit und der Gemeingeift der Schweiz 
fih immer bewährt haben. Aber die Anlegung einer Eifenbahn, und wäre es 
auch die Gotthardbahn, läßt fi mit einem Schaden, den wilde Naturgewalten 
ohne Schuld der Betroffenen geftiftet haben, nicht vergleihen: dort handelt 
es fih auch um eine erft noch drohende Gefahr, hier um einen bereit3 vor- 
liegenden Schaden, der unmittelbar das Mitgefühl erregt, während der kalte 
Verſtand immer no zweifeln fann, ob jener Nachtheil wirflih eintreten 
werde. Uebrigens könnte mit Necht die Frage erhoben werden, warum über- 
haupt Kantone und Bund um Subvention angegangen worden jeien, wenn 
die Privaten im Stande waren, die Laft auf fich zu nehmen. Der weitere 
Berlauf diefer jedenfalls äußerſt ſchwierigen Angelegenheit ift noch nicht abzu- 
ſehen; es iſt auch fraglich, ob die auf den 3. Juni einberufene Bundes- 
verfammlung bereits etwas Entſcheidendes thun könne, zumal da Italien feine 
Subvention noch nicht definitiv zugefagt hat. Eine vadicale Löfung der Frage 
könnte darin geſucht werden, daß der Bund die jämmtlihen Eifenbahnen durch 
Rückkauf an fih brächte und dann au die Gotthardbahn ganz übernähme; 
aber die Gonfequenzen dieſes von einer gewifjen Partei längft gewünſchten 
Schrittes wären in ökonomiſcher und politifher Hinfiht eben jo unabjehbar 
oder eben fo gefährlich wie die Eonfequenzen eines Concurfes der beftehenden 
Gotthardbahngeſellſchaft, deſſen Folge entweder das Aufgeben des Baues und 
der Verluſt aller bisher in demſelben angelegten Capitalien oder die Aus 
führung des Baues mit lauter fremden Gelde wäre. Finanzielle und dann 
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auch politiſche Abhängigkeit der Schweiz vom Auslande wäre das Ende der 
Eifenbahnpolitif in beiden Füllen und würde ohne Zweifel‘ das Ende der 
Eidgenofjenihaft ſelbſt herbeiführen; aber wenn fie für den Ausbau der 
Gotthardbahn gar nichts mehr thun kann oder will, jo fünnen auf anderent 
Wege diejelben Folgen eintreten. 

Gegenüber diefen Eventualitäten erſcheint Alles, was auf rein politiſchem 
Gebiete in den Kantonen gejchieht, verhältnigmäßig unbedeutend. In mehreren 
derjelden haben letzthin die periodiſchen Neuwahlen der oberften Behörde jtatt- 
gefunden. Ein eigentliher Umſchwung ift nirgends erfolgt, aber eine merk- 
lide Shwädung der bisherigen Negierungspartei. Es handelt ſich jedoch 
dabei nicht um eigentlich politifche Principien, fondern mehr um die Staats» 
verwaltung in öfonomifher Beziehung und um einzelne Perfünlichkeiten, welde 
ih abgenugt haben. Es mag wohl wahr fein, was neulih gejagt wurde, 
daß gegenwärtig von allen Actionären nur eine Claſſe einige Ausfiht auf 
Gewinn habe — die Re—Actionäre! Aber eine wirkliche Neaction im ger 
häffigen Sinne des Wortes findet in der Schweiz trog Allem nicht ftatt und 
kann nie mehr auflommen, nur einige Zerfahrenheit und Lockerung der bis- 
herigen Parteien, Stodung und Mifjtimmung in Folge der allgemeinen 
wirthſchaftlichen Nothlage ift zu bemerken. In Zürich Hat fi die focials 
demokratiſche Fraction von der demofratiihen Partei abgelöft und dadurd die 
legtere geſchwächt, ohme doch felbftändige Geltung erlangen zu können. Da- 
gegen bat der allgemeine ſchweizeriſche Vollsverein fi vorgenommen, den 
foctalen Fragen größere Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Nur als Euriofum mag 
noch erwähnt werden, daß das Volk von Appenzell nad längerem Streit bes 
ſchloſſen Hat, gemäß alter Sitte an der Yandsgemeinde mit Seitengewehr und 
Begleitung von Trommeln und Pfeifen zu erſcheinen, während gleichzeitig 
mehrere fortichrittlihe Gefege angenommen wurden. 

Auf dem Gebiete der Kirche Herricht weniger Bewegung als auf dem 
der Schule. Einzig die Regierung von Genf giebt durch etwas ſchroffe 
Parteinahme für den Altkatholicismus als Staatshirhe fortwährend Anlaß 
zu Klagen der römifhen Katholifen, welche fi in Folge eines Gemaltactes, 
der gegen ihre Glaubensgenoffen in Genf verübt worden fein foll, zu einer 
Aorefje an die Bundesverfammlung aufgerafft haben. Auch der neue Papft 
hat in der Anzeige feines Megierungsantrittes an den Bundesrath das Be— 
dauern ausfprehen zu müfjen geglaubt, daß die Fatholifhe Kirche in der 
Schweiz unterdrüdt ſei; es wurde ihm aber geantwortet, daß man davon 
bierjeits nichts wiſſe und daß es nur am Haupte der katholiſchen Kirche Liege, 
ein freundliches Verhältniß derjelben zum Staate herzuftellen. Alfo aud hier 
ift vorläufig noch feine Reaction zu befürchten, und daß in ber proteftan- 
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tiſchen Kirche die freie Richtung nicht untergeht, zeigt die zahlreiche Berfamm- 
lung des Reformvereins, der diesmal in Bafel, dem Hauptfig der Orthoborie, 
jein Jahresfeſt gehalten hat. 


Literatur, 


Bom Bücertiih. The libell of englishe policye. 1436. 
Zert und metriihe Ueberjegung von Wilhelm Herkberg, mit einer geihicht- 
lihen Einleitung von Reinhold Pauli. Yeipzig, 1878. — Dem hanfiichen 
Sefhichtsverein, der in ein paar Tagen in Göttingen feine Syahresvperfamm- 
lung abhält, ift dies jchöne Geſchenk gewidmet, das in unferen vollswirth— 
ihaftlihen Tagen auch die Theilnahme weiterer Kreife finden wird. Ein 
nationalöfonomifhes Gediht aus dem Ende des engliihen Mittelalters er- 
Iheint hier zum erjtenmal von bewährter Hand in lesbarem Text hergeſtellt 
und in gebundener Rede deutſch wiedergegeben. Das Büchlein ift offenbar 
unter dem friihen Eindrud der für dem engliſchen Handel jo bedeutjamen 
Abwehr der burgundiſchen Angriffe auf Calais geſchrieben und behandelt das 
Thema, daß England, um feinen Handel nah den vier Himmelsgegenden zu 
Ihügen, mit jtarfer Hand den Canal beijhügen müffe, daß die Engländer 
müßten „be maysteres of the narow see“, Es ijt nad Paulis fundiger 
Einleitung wahriheinlih von einem Nordengländer, der im Schakamt an- 
gejtellt war, verfaßt, im Monat Auguft 1436 und mit Spnterpolationen 
zweiter Ausgabe, die das Jahr 1443 nit überſchreiten. 

Nah einem Prolog, der „den wahren Weg für Englands Staatsflug- 
heit” nah dem Rath des Kaijers Sigmund in der Bewahrung der beiden 
Städte Kalais und Dover fieht, welde die See ringsum beherrſchen, folgt 
eine Schilderung des Handel mit den einzelnen Yändern, der Vortheile und 
Nachtheile, die diefe Beziehungen England bringen fünnen, woran fib dann 
eine geſchichtliche Darjtellung der engliihen Marine ſchließt. Während der 
Dichter im erjten Theile die Beſorgniß verräth, daß der lebhafte Verkehr in 
der Meerenge vornehmlich feitens der Spanier und Flamänder allmählich die 
Oberhand gewinnen und England das Dominium passagii aus der Hand 
entwinden fünnte, weijt er jpäter dur hiſtoriſche Beifpiele aus der eng» 
lichen Vergangenheit die Mittel und Wege nah, wie dem vorgebeugt werden 
fünne. Bor allem fei eine mächtige Flotte erforderlih, wie fie ſchon der 
Angelfahje Edgar, Eduard III., der die große Seeſchlacht bei Sluys gewann, 
und endlih Heinrich V., „als er zu Hamton größre Galeonen gebaut als alle 
andern Nationen, den „Gott jet Dank“ und die „Dreifaltigkeit, den „Heil- 
gen Geiſt“ umd andere, die zur Zeit verloren find,“ gehabt hatten. Allent- 
halben giebt fi ein friihes Nationalgefühl fund, beſonders in der lebhaften 
Schilderung der Ereigniffe, welche dem burgundiſchen Angriff auf Ealais folgten. 
Die Ueberfegung lieſt fih bei aller Worttreue leiht wie ein Original. 
Wenn der hiftoriihe Werth der Dichtung allerdings überwiegt, jo ſoll dod 
auch ihr literariicher nicht unterfhätt werden, und fo mag das hübſch aus- 
gejtattete Werthen nah allen Seiten hin bejtens empfohlen jein. 


Berantwortliher Nedacteur: Konrad Reihard in Leipzig. 
Ausgegeben: 6. Juni 1878. — Verlag von ©. Hirzel im Leipzig. 


Treitfhke und die Kathederfocialiften. 


Unter diefem Locktitel ijt kürzlich eine Heine Schrift ausgegeben worden, 
die es wegen ihrer trübjeligen Erbärmlichkeit eigentlich nicht verdient, daß man 
ihr Aufmerkſamkeit ſchenkt. Da ſich dieſelbe aber den-Anſchein giebt, als 
Ipreche fie die Ueberzeugungen einer größeren Gruppe von Bollswirthen aus, 
und da fie ein, wenn auch dünnes, Mäntelhen von Gelehrſamkeit ſich um— 
gehängt hat, jo ſoll fie an diefer Stelle die ihr gebührende furze Abfertigung 
empfangen. Ihr Verfaffer, Herr F. Worthmann, der fi Doctor der Staats- 
wirthſchaft (I) nennt, kündigt im Vorwort den Vorſatz an, Treitſchke „mit 
einer Unumwundenheit zu fritijiven, die ihm ſonſt nur die Radicalen zu Theil 
werden laſſen“ und wie „gemeinſchädlich“ der berühmte Hiftorifer und ge- 
feierte Patriot „in der Arbeiterfrage” wirfe, zu beweilen. Die Unbefangen- 
heit documentirt der Verfaſſer dadurch, daß er auf den erften Seiten feiner 
Brofhüre den Anlauf nimmt, den Kampf auf: das perjünlihe Gebiet zu 
übertragen. Er befinnt fih dann zwar nicht eines befjeren — in der ganzen 
Schrift ift nit das geringfte Gute zu finden — aber doch eines anderen 
und ſucht auf doctrinärem Wege Treitichle zu widerlegen, indem er Gitate 
aus mehreren Büchern beibringt, die entgegengefegte Anfichten äußern und 
indem er weiter vereinzelte Beifpiele aus der Schweiz anführt, welde ein 
günftiges Nefultat der Betheiligung der Arbeiter am Gewinn zeigen follen. 
Die größte Schuld Treitfchfes befteht aber darin, daß er die Herren Social- 
demofraten verbittert, und nicht mit der ihnen gebührenden Hochachtung be- 
handelt. Und dann wundern fih die Kathederfocialiften, deren Intereſſen der 
Berfaffer zu vertreten meint, wenn fie als die Gönner des Socialismus be- 
grüßt werden. Es ijt geradezu entſetzlich, daß im Schriften, die von angeblich 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen ausgehen, heutzutage noch Phrajen wie die folgende 
fih breit maden können, ©. 9: „Wir find nicht gemuthet, die Fehler der 
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Arbeiter zu überjehen oder zu vertufhen. Aber wir dürfen nie vergejien, 
daß es die Gejellichaft ijt, welche ihnen einen jo mangelhaften Unterriht an— 
gedeihen läßt, daß fie in den Banden der Rohheit verjtridt bleiben und daß 
das Wort des Dichters von dem Sklaven, der feine Kette bricht, ihnen 
einigermaßen zu Gute fommt.” Und wie foll man von dem politiichen Ver— 
Itande eines „Staatswirthes” denken, der da (S. VII) jhreibt: „Denen, die 
mit Treitſchle laut behaupten, die Socialdemofraten als Partei, nidt nur 
die Hitzlöpfe und Troßknechte unter ihnen, führten wirklih nichts Beſſeres 
im Schilde als die Zerjtörung der Familienfitte, die Confiscirung alles Ca- 
pitals, die Vernichtung des Privateigentdums und die Knehtung jeder indi- 
viduellen Freiheit, denen möchte ih jagen: Um jo bejjer für Euch und für 
uns Alle! Denn fold Gefindel kann nicht anders wie höchſt ungefährlich, 
es fann nicht ftaatsgefährlich fein.“ 

Hier tft der wunde Bunct der Theorien der Kathederfocialiften, hier liegt für 
Treitſchles Angriffe auf die leßteren die volle Rechtfertigung, falls es überhaupt 
einer ſolchen noch bedürfte. Der Verfaſſer der vorliegenden Brojhüre findet 
es jonderbar, daß wig Treitſchle, als er die „Gönner des Socialismus“ ſcharf 
geißelte, freudig zujauchzten und feine polemifhen Aufſätze gegen die Führer 
der Kathederfocialiften dem Beſten, was er geſchaffen hat, beizählten. So 
möge er denn und mit ihm alle, die fein Befremden etwa theilen, unfere 
Gründe hören. Die Yüge, mit welder ſich die ſocialdemokratiſche Partei be- 
lajtet hat, haben wohl viele erkannt, die Lüge, daß fie angeblich die Beſſerung 
der wirthihaftlihen Berhältniffe, die Hebung der materiellen Yage und die 
geiftige Bildung der Arbeiter anjtrebt, gleichzeitig aber die Grundlagen der 
nationalen Freiheit zerjtört, fih als den Todfeind aller öffentlihen Ordnung 
erklärt, der Rohheit und Barbarei das Wort ſpricht und die Arbeit als einen 
Fluch anfieht, von welchem die unterjten Clafjen um jeden Preis, ſelbſt mit 
Gewalt fi befreien müſſen. Treitſchke aber hatte nicht allein diefe Einficht, 
jondern beſaß noch den Muth, auf diefe Yüge die Finger zu legen und die 
wahre Gejtalt der Sorcialdemofratie zu enthüllen. 

Mit feiner kraftvollen, herzerwärmenden Stimme wies er ihre. Unver- 
träglichkeit mit unferen fittlihen Spealen nah und mahnte Alle, die es mit 
dem Baterlande und feiner gedeihlichen politiihen Entwidelung gut meinen, 
zu wachſamen Ausblide. Dazu war Treitihfe vor vielen berufen, denn er 
bat feuriger und erfolgreiher als wir andern für das Reich, wie wir es jett 
Ihauen, gefämpft, unfere gefunde politiihe Bildung gefördert. Das Reich zu 
ſchützen, das Wachsthum unferer nationalen Kraft nicht durch markausſau— 
gende Schmarogerpflanzen verderben zu laſſen, die Socialdemofraten von den 
ehrlichen, friedlihen Arbeitsclaffen zu iſoliren, war die Aufgabe, die er ſich 
ftellte und zu unjerem Dante durchführte. Dabei jtieß er auf die Katheder- 
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jocialiften als unfreiwillige Bundesgenoffen der Partei, mit deren Siege die 
Erijtenz des deutihen Reiches, ja jede ftaatlihe umd fittlihe Ordnung ver- 
nichtet würdt. Gewiß theilen die Kathederfocialiften nit die Ziele der So— 
cialdemofratie, fie Tprehen ohne Zweifel nur ihre innerjte Ueberzeugung aus, 
wenn fie den brutalen Terrorismus, die unfagbare Rohheit des Gemüthes 
und den dummdreiſten Hochmuth der legteren als verabiheuungswerth vere 
dammen. Sie haben die Pfeile nicht vergiftet, welche die Socialdemokraten 
gegen die gefittete deutiche Welt jchleudern, aber fie haben jo manden dieſer 
Pfeile Schmieden Helfen; ſie haben die Socialdemokraten nicht aufgefordert, 
die Grundlagen der wirthihaftlihen Ordnung Europas gewaltfan zu zer- 
jtören, fie haben aber an denſelben vütteln helfen, dieſelben als der Aende- 
rung bedürftig dargeftellt und dadurch den Socialdemofraten wenn nicht die 
Nechtfertigung, doch die Entihuldigung für ihr radicales Auftreten im die 
Hand gedrüdt. Noch mehr. Die gefährliciten Elemente in der focialdemo- 
kratiſchen Partei find nit die wirklichen Arbeiter, jondern die haldgebilveten, 
aus den mittleren Ständen ftammenden Agitatoren, welche durch Berbitte- 
rung oder Berfümmerung des Berjtandes und Charakters herabgejunlen find, 
und aus teufliicher Freude am Zerjtören jett im Namen einer Elaffe, deren wirk- 
lihe Intereſſen fie gar nicht fennen umd nicht achten, jprehen. Dieſe 
Subjekte tragen die Schuld, daß faum mehr die Rede ift von einzelnen praf- 
tiſchen, wirkſamen Berbefferungen in den wirthſchaftlichen Berhältniffen, jon- 
dern vorzugsweife das allgemeine Raifonniren auf die grundſchlechte fociale 
Drdnung, deren vollftändige Umwälzung unabwendbar fei, in den Köpfen der 
Socialdemokraten Shwirrt. Wieder geben wir bereitwillig zu, daß die Ka— 
thederfocialiften diefe nichtsnutzige Halbbildung verdammen und weit davon 
entfernt find, diejelbe abfichtlih zu fürdern. Haben aber nicht einzelne unter 
ihnen, indem jie fich in allgemeine abjtracte Theorien verbohrten und die öco— 
nomiſchen Lehrſätze behandelten, als operirten fie mit willfürlih angenomme- 
nen arithmetiichen Größen, dem Halbwifjen und der Halbbildung unwillfür- 
ih Vorſchub geleiftet? Eine Abhandlung von Boretius im Märzhefte 
der deutihevangeliihen Blätter hat dieje Richtung treffend gezeichnet und 
ſcharf, aber richtig beurtheilt. Der Kathederjocialift, der, weil er zufällig 
Gapitalijt tft, das neue Socialeigenthum lediglih an Grund und Boden her» 
geftellt wiffen will, der andere Gönner des Socialismus, gleichzeitig Guts— 
befiter, der nur im Gapitalismus den Feind der Gejellihaft erblidt, der dritte 
Neformer, der Tcheinbar harmlos dem ganzen jetzt herrſchenden Privatrechte 
den Krieg erklärt, das find Typen, die es wohl verdienen, aus der Bergejien- 
heit gezogen zu werden, wenn man Treitſchles Zorn gegen die „Gönner des 
Socialismus” unbegreiflich findet. 

Er hatte Recht, taufendmal Recht mit feinen Angriffen. Aus ver Seele 
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ſprach er Allen, die nicht die höchſten Güter des Volkes, nit die erjt müh- 
jam eroberte Stellung unjerer Nation preisgeben wollen gegen Hirngelpinite, 
zu deren Verwirklichung jelbjt die ſchmachvollſten Verbrechen ergriffen werde. 
Treitfchfe hat nicht gegen Ideen gekämpft, fondern gegen halbreife, ver- 
worrene Einfälle, die unihuldig wären, wenn fie fih auf Einrihtungen im 
Monde beziehen würden, die wir aber nicht früh, nicht jtark genug zurüd- 
weijen fünnen, weil ihre Conjequenzen unjer ganzes wirkliches Leben zu ver- 
giften drohen. 


Entſtehen und Dergehen einer Unlikenfammlung. 
Bon Ad. Michaelis. 


II. 


Sandrarts Yob fam etwas zu ſpät. Deittlerweile waren jhwere Schid- 
fale über Arundelhoufe und feine Bewohner hereingebrohen. Als der Bürger- 
frieg immer näher heranzog, verlieh Yord Arundel, zu jelbjtthätiger Theil— 
nahme im Heere des Königs ungeeignet, die Heimath, und begab ſich mit den 
Seinen nah dem geliebten Italien (1641). Von hier aus unterjtügte er 
während des Bürgerfrieges König Karl mit bedeutenden Summen, welde 
feine Kräfte überjtiegen, bis er nad) längerer Krankheit in Padua jtarb (1646). 
Die Bermögensverhältnifje waren arg zerrüttet. Yord Arumdels eigener Grund» 
befig war tief verjhuldet, das große Vermögen feiner Gemahlin Alathea, welde 
ihre beiden kinderloſen Schweitern überlebt und beerbt hatte, zum größten 
Theil auf die Kunftankäufe verwandt. Kein Wunder wenn Lord Arumdel fie, 
jo weit ihm die Verfügung zuftand, zur Erbin einjegte, namentlich fielen 
ihr alle Kunftihäge zu. Hieraus entwidelten ſich die unerquidliciten Ver— 
hältnifje zwifchen der Mutter und dem älteften Sohne, dem nunmehrigen 
Grafen Henry Frederid, welder in der empürendjten Weife, mit Yug und 
Trug, mit Gewalt und Yijten aller Art feine Mutter verfolgte, bis er im 
Sabre 1652 jtarb und feine Söhne als Erben hinterließ. Die alte Gräfin 
ftarb zwei Jahre jpäter. Ihr Yiebling war der jüngere Sohn William, 
Viscount Stafford, jener unglüdflihe Edelmann welcher jpäter als das Opfer 
einer parteiiſchen Parlamentsjuftiz auf dem Schaffot endete, weil er beſchuldigt 
war an dem jogenannten Bapijtencomplott betheiligt gewejen zu fein. Die 
Familie Arumdel war nämlih katholiſch. Nur Graf Thomas war zur eng» 
lichen Kirche übergetreten; Lady Alathea war katholiſch geblieben, und der— 
jelden Confejfion gehörten auch die Kinder und Enkel an; ja von den letteren 
war einer, zum großen Kummer des Großvaters, in den Dominilanerorden 
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getreten und fpielte jpäter eine Rolle als Cardinal Norfoll. Lord Stafford 
erhielt num beim Tode der Mutter einen Theil der Kunftihäge, und damit 
begann die Zerjplitterung der Sammlung. Jedoch waren die Antifen hiervon 
verhäftnigmäßig wenig betroffen; jener angeblihe Homerkopf ſcheint das einzige 
Stück von Belang gewefen zu fein, welches an Stafford gelangte. Bis zum 
Jahre 1720 blieb er im Befig der Familie, wo er dann mit der ganzen 
übrigen Austattung des Palaftes (Tart Hall) verfteigert ward und endlich, 
nah mehrfahem Wechſel des Befigers, in das britiihe Mufeum kam. Der 
größte Theil der Antiten, namentlih die Marmorwerke und die Gemmen, 
verblieb in Arundelhoufe als Erbtheil des älteren Zweiges, der Grafen von 
Arundel. Hier waren die Kunftjahen ſchon einmal (1651) auf Geheiß des 
Parlaments mit Beihlag belegt und behufs einer Berjteigerung inventarifirt 
worden; ja noch zwei Jahre nad dem Tode der alten Gräfin mußte deren 
Katholicismus den Vorwand abgeben, den Verkauf von neuem in Anregung 
zu bringen. Wie es fcheint, hat fich indefjen die dadurch verurſachte Schmä— 
lerung des Kumftbefiges auf Gemälde beihräntft. 

In der Familie des verftorbenen Grafen Henry Frederid waren die 
Verhältniſſe nichts weniger als erfreulih. Karl IL fette freilih den Stamm- 
halter wieder in die Familienwürde eines Herzogs von Norfolf ein, aber das 
war ein armer geijtesfranfer Mann; fern von der Heimath führte er in 
Padua ein abgejchiedenes Yeben, von dem ihn erſt ſpät der Tod erlöfte (1677). 
Dem zweiten Sohne Henry Howard lag die ſchwierige Aufgabe od, die Ber- 
mögenswirren der Familie nach beten Kräften zu löſen. Selbft wenn er der 
Mann gewejen wäre die künſtleriſchen Intereſſen feines Großvaters aufzu- 
nehmen und zu verfolgen, würde ihm das bei der fajt erdrüdenden Schulden- 
lajt ſchwer gefallen fein. Aber ihm lag auch nichts ferner als ein folder 
Gedanke, er bewies vielmehr gegen jene Schäge eine empürende Gleichgültigfeit. 
Die feuchte Yuft Londons fpielte den im Freien eingemauerten Inſchriften 
übel mit: ihm fiel es nicht ein, fie vor der völligen Zerftörung zu retten. 
Viele Stüde giengen zu Grunde, andere wurden gejtohlen: ihm war es 
einerlei, ja er ließ es gejchehen, daß die obere Hälfte jener foftbaren parifchen 
Chronik bei der Reparatur eines Kamins im Palafte als Baumaterial vernutt 
ward! Nicht befjer erging es der Bibliothef. Die Pfaffen und die Weiber 
Ichalteten und walteten nad Belieben, und die feltenften Schäte von Büchern 
und Handſchriften wurden ruchlos verjchleudert. Diefer Zuftand wedte das 
Erbarmen eines langjährigen Freundes des Haufes, Sohn Evelon, deſſen 
einer Sohn eine Zeit lang mit den Kindern Yord Henrys erzogen worden 
war. Evelyn war als Jüngling in Italien gewefen, wo er dem alten Grafen 
noch furz vor deſſen Tode jeine Aufwartung gemacht hatte; er fannte den 
Werth der arundelſchen Schäge, und beſchloß ihre Rettung zu verſuchen. Im 
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Jahre 1667 bewog er Henry Howard zunädjt, die Bibliothek der nicht Lange 
zuvor geitifteten Akademie (Royal Society) zu ſchenken. Es war fajt mehr 
Indolenz als Yiberalität welche den Befiter hierzu geneigt machte. Ausger 
Ihloffen von der Stiftung war mur die heraldiihe Abtheilung, welche dem 
heraldiihen Amte übergeben ward. Unter den der Akademie geichenkten 
Werfen jtanden an Werth obenan die Handihriften. Diefe hatten für die 
Akademie, welche vorwiegend naturwiſſenſchaftliche Studien verfolgte, nur ge 
ringes Intereſſe; daher fie in unſerm Jahrhundert gegen ein Aequivalent 
gedrudter Bücher an das britiihe Muſeum abgetreten worden find. 

Nachdem Lord Henry fih jo feiner Bibliothef glücklich entledigt hatte, 
fam die Neihe an die Inſchriften. Aber wie jah es auch damit aus! Es 
waren jet vierzig Jahre verflofjen, jeit jene epochemachende Sendung griechi— 
her Inſchriften in Arumdelhoufe eingetroffen war, ungefähr zwanzig Jahre 
jett dem Tode des Sammlerd. Damals waren es 250 Steine gewejen — 
jet war aus allen Eden und Winkeln wenig mehr als die Hälfte, 136 Stüd, 
zufammenzubringen! Der Reſt war verbaut, zerihlagen, verfommen, Vieles 
davon ohne je abgefchrieben zu fein. Die noch vorhandenen Steine hatten 
durch die Einflüffe der Witterung ſchwer gelitten, ihre Züge waren verwaſchen 
und verrieben, immer unleferliher geworden. In der That war es hohe 
Zeit diefe Schäte forgfamerer Obhut zu übergeben. Evelyn wußte au bier 
Nath: fie wurden nah Oxford geftiftet. Die Univerfität ging natürlich auf 
das Anerbieten bereitwilligit ein, und ſandte fofort eine Dankveputation an 
den Schenker wie an den Vermittler des Geſchenks. Marmorne Ehrentafeln, 
endloje Neden, Verleihung von Doctordiplomen, dide Foltanten bezeugten 
weiter die Dankbarkeit der gelehrten Körperichaft, aber das Loos der In— 
Ihriften jelbjt ward nur wenig gebefjert. Ungewarnt durch die Erfahrungen 
der legten Syahrzehnte wies man ihnen wiederum einen Platz unter freiem 
Himmel an, in der Mauer des Hofes rings um das eben vollendete 
„Sheldonihe Theater. Möglih daß die Yuft in Oxford etwas weniger 
feucht tft als in London, mangelhaft blieb die Aufjtellung dennoch, und das 
Jahrhundert, welches diefe marmornen Documente der Vorzeit an jener Stelle 
zugebracht haben, iſt ihnen fiherlib nicht gut befommen. Mußte doch erit 
Evelyn fih wiederum dafür verwenden, daß die eingemauerten Tafeln dur 
ein Schußgitter vor den allzeit gefchäftigen „Narrenhänden“ und fonitiger 
Unbill gefihert wurden. 

Die Sculpturen verblieben mittlerweile in Arundelhoufe. Als aber 
jener geiftesfranfe Herzog von Norfolf geftorben und fein Bruder Henry in 
dejjen Würde und in den unumjchränkten Befis der Familiengüter eingetreten 
war, da ſchlug auch ihre Stunde. Im nächſten Jahre fon (1678) beſchloß 
der Herzog Arundelhoufe niederzureißen. Das weitläufige Areal follte par 
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‚zellivt werden, Straßen und Häuferviertel nen entjtehen, und nur ein ver- 
hältnigmäßig Heines Stüd des Gartens, zunächſt dem Fluſſe, blieb für einen 
künftigen Palaft — Norfolkhouſe follte er heißen — aufgeipart. Die Zer- 
jtörung begann, und die Marmore jtanden überall im Wege. Der Herzog 
jelbjt mußte, wiederum aus Anlaß jenes Papiftencomplotts, jehr bald Eng- 
land auf längere Zeit verlafjen, und jeine Abwejenheit fonnte wohl nur die 
Rüdiihtslofigkeit des Zerſtörungswerkes teigern. Am beften erging es den 
Büjten, welde in der Gallerie jtanden. Für den größten Theil derjelben, 
und vielleiht ſonſt noch für dies oder jenes Stüd, fand fih ein Käufer in 
dem Grafen Thomas von Pembrofe, einen Enkel jenes Grafen von Mont- 
gomery, deſſen Concurrenz der alte Lord Arundel gefürchtet hatte. Graf 
Thomas war einer der leidenihaftlichjten Antifenfammler feiner Zeit; nament- 
ih für Büſten hatte er eine große Vorliebe, eine noch größere für deren 
willtürlihe Taufe — Windelmann würde ihn wohl als einen „kecken Pfarr- 
herren‘ bezeichnet haben. Aber dies war am Ende eine unſchuldige Spielerei 
(jo unſchuldig wie wenn der Graf glaubte oder feine Befuher glauben laſſen 
wollte, er bejäße die Ajchenurne des Horaz mit der authentifchen Inſchrift): 
jene Büjten waren in den jtattlihen Sälen und Gallerien von Wiltonhoufe 
wenigjtens gut aufbewahrt und wohlgeſchützt. 

Biel übler kamen die größeren Marmorwerfe der Sammlung Arundel 
davon. Da der Palajt behufs des Abbruchs geräumt werden mußte, ward 
Alles in denjenigen Theil des Gartens, welcher vejervirt blieb, verbracht und 
hier unter einer Säulenhalle geborgen. Jedoch überfah man dabei mande 
Stüde, und noch Yahrzehnte jpäter famen in den Kellern der neugebauten 
Häufer von Norfoll-Street Sarkophage und Bruchſtücke von Statuen aus 
der Sammlung Arundel zum Vorſchein. Andres ward entfremdet. So nahm 
zum Beijpiel die Wittwe des Herzogs Henry einige Statuen an fi, welde 
bald darauf ihr zweiter Gemahl, unter Protejt des neuen Herzogs, verkaufen 
wollte. Einige zerbrodene Statuen wurden einem alten Diener des Daujes, 
Namens Boyder Euper, geſchenkt, welcher jenjeits des Fluſſes in Yambeth 
eine Gartemvirthichaft, Cuper’s Gardens — der Bolfswig nannte fie Cupid’s 
Gardens — anlegte und mit jenen ehrwürdigen Reſten ſchmückte. Nach 
Jahrzehnten erregten fie hier die Aufmerkſamkeit zweier Kunftfreunde, welde 
jie für 75 Pfund Sterling (1500 Mark) an fih bradten und auf ihre Yand- 
fie, fern von London, ſchafften. Endlih ließ der Herzog, „um aufzuräumen‘, 
eine ganze Anzahl von Statuen und Fragmenten über die Themfe hinüber— 
Ihaffen auf ein am Fluß belegenes Grundſtück, welches er dort gepadhtet 
hatte. Als num die Fundamente für den Neubau der Paulstirhe gegraben 
wurden, benutte man die Erd» und Schuttmafjen dazu, das jenjeitige Themſe— 
ufer zu erhöhen und gegen Ueberſchwemmungen zu fihern. Die griedifchen 
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Marmorwerke verihmwanden unter der Schuttdede, und der neu geebnete Plat 
ward im Yaufe der Zeiten eine Zimmerwerkftätte. Als man bier eines Tages 
ein eines Gebäude errichten wollte, famen ganz unvermuthet einzelne jener 
Stüde wieder ans Tageslicht, und geriethen in die Hände Yord Burlingtons, 
des großen Kunſtorakels unter Königin Anna und Georg I, welcher fie zum 
Schmud feiner vielbewunderten Billa in Chiswick verwandte. Die pilante 
Kunde von einer zweiten Auferjtehung griehifher Sculpturen auf Yondoner 
Boden erregte natürlich einiges Auffehen, und führte zu dem fürmlichen An- 
trag des Yord Petre an den Herzog von Norfolf, ihm zu gleihem Zwecke 
eine regelrechte Ausgrabung an jener Stelle zu geftatten. Die Erlaubnik 
ward gnädig gewährt, und die Ausgrabung führte nah längerem Suden 
unter Anderm zur Auffindung von jehs zum Theil koloſſalen Torſen von 
weiblihen Statuen, deren Gewandung wegen ihrer Feinheit große Bewun— 
derung wedte. Der damalige Herzog von Norfolt nahm gelaffen die von 
Yord Petre jo überrafhend zu Tage geförderte Ausbeute feines eigenen 
rundes an fi, und verbrachte fie nach feinem Yandfit Workſop Manor, 
wo bald nah der Mitte des vorigen Syahrhunderts Alles in einem großen 
Brande zu Grunde ging. Andere Stüde, welche jener Ausgrabung ent- 
jtammten, fanden andere Liebhaber; ein großes Säulenfragment erhielt feine 
pafjende Verwendung auf dem weitentlegenen Gute eines Herrn Theobald — 
als Walze für den Nafenplag! 

Doch kehren wir noch einmal nah dem Garten von Arumdelboufe zurüd, 
wo die Hauptmafje der Statuen und Sculpturen nob unter der Colonnade 
ihres Schickſals harrt. Den Arbeitern, welchen der Abbruch des Palaſtes 
oblag, ward es bald zu läftig die Maffe von Schutt und Werkftüden weit 
fortzufhaffen;, fie fanden e8 bequemer, da niemand auf jenen abgefchtedenen 
Theil des Gartens Acht gab, Alles einfah über die Scheidemauer binüber- 
zuwerfen, wo es auf das Dad jenes Säulenganges fiel. Natürlich ftürzte 
dies bald unter der Yajt zufammen, und Dede, Dah und Schutt fielen auf 
die darunter geborgenen Sculpturen. Daß diefe dadurch nicht verbeffert 
wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. Den Herzog (es war nunmehr der Sohn des 
obengenannten Herzogs Henry, der Urenfel des Sammlers) wird das wohl 
nur infoweit gefümmert haben, als dadurch der Geldwerth der Marmore 
vermindert ward. Die Geldnoth war bei ihm permanent geworden; feine 
Gattin Yady Mary Mordaunt war zwar von Haus aus reich, aber auch ihr 
Vermögen war bereit ftark angegriffen, und überdies ſchwebte zwiſchen beiden 
Gatten ein langjähriger, im höchſten Grade anftößiger Eheſcheidungsproceß. 
Unter folden Umſtänden fam es im Jahre 1691, angeblih von Seiten der 
Herzogin, zu einem Verkauf jener Sculpturen für den Preis von 300 Pfund 
Sterling (2100 Mark), deſſen Geringfügigfeit fih hauptſächlich aus der ge— 
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Ihilderten Verwahrloſung erklärt. Der Käufer war Sir William Fermor, 
befannter unter feinem ſpäteren Titel Lord Yempfter. Das weitere Schiefal 
der Marmore werden wir bald kennen lernen. 

Noh waren die Münzen und die Gemmen von den Antifen der Samm- 
lung Arundel übrig. Die erjteren wurden von dem Grafen von Windilfea 
gefauft, welcher als Gejandter an der Pforte das Intereſſe für die alte Kunft 


gefaßt hatte. Bald darauf (1689) ftarb er, und die Minderjährigfeit mehr, ° 


terer feiner fiebenundzwanzig Kinder führte zum Verkauf feiner Sammlungen, 
darunter auch der arundelihen Münzen. Eigenthümliher war das Geſchick 
der überaus koſtbaren Gemmenjammlung, die noch faft ohne Einbuße bei— 
ſammen war; die alte Gräfin Alathea hatte fie einft vor den Stürmen der 
Revolution auf das Feitland gerettet. ALS der Herzog von Norfolk endlich 
im Jahre 1700 die Scheidung von feiner Gattin durchgefett hatte, mußte er 
fih verpflihten ihr bedeutendes Vermögen zurüdzuerftatten, und da er dies ' 
nicht fogleih vermochte, bildete die Kijte mit den Gemmen und Preziofen 
einen Theil des Unterpfandes, welches der gefchiedenen Herzogin eingehändigt 
ward. Im folgenden Jahre ftarb der Herzog, ohne ſich feiner Schuld ent- 
fedigt zu haben. Somit fand Lady Mary fich bereditigt über die Gemmen 
als über ihr freies Eigenthum zu verfügen, und vermadte fie der Urſache 
ihrer Scheidung, ihrem jetigen Gemahl Sir John Germain, Diefer heira- 
thete jpäter, nah Yady Marys Tode (1705), Lady Elizabeth Berkeley, welde 
ihren Gemahl lange überlebte. Während aber das übrige Vermögen an die 
Familie Sadville ging, ſchenkte Yady Elizabeth den Kajten mit Gemmen als 
fürftlihe Hoczeitsgabe ihrer Großnichte Yady Mary Beauclerk, als diefe im 
Sabre 1762 den Yord Charles Spencer heirathete. Doc nicht genug daß 
fo die Gemmen ftufenmeife fih immer weiter von der Familie Arundel ent- 
fernten: aud Lady Ch. Spencer blieb nicht in ihrem Befik, fondern überlief fie 
in Folge einer Familienübereinkunft dem Bruder ihres Gemahls, dem Herzog 
George von Marlborougd, einem Urenkel des berühmten Feldherrn. Hier 
Ihienen die wandernden Juwelen endlih zur Ruhe zu kommen. Der Herzog 
ergänzte fie durch eine ſehr jtattlihe Neihe weiterer Ankäufe, und etwa ein 
Jahrhundert lang galten die „Marlborough-⸗Gemmen“ als eine der edeljten 
Privatfammlungen Englands, als einer der ftärkften unter den vielen An— 
ziehungspuncten, welche das Schloß Blenheim darbot. Ein überaus präd- 
tiges Kupferwerk und ein jehr tüchtiger Katalog verbreiteten den Ruhm der 
Sammlung durh ganz Europa. Plöglih, im Jahre 1875, ward die über- 
raſchende Kunde ruchbar, die Sammlung jolle in London öffentlich verfteigert 
werden. Man vernahm nahträglih von früheren Verhandlungen über ven 
Verkauf, welche ſich zerichlagen hatten. Syn der That Fam es zur Auction. 
Es ſchien unvermeidlih, dag man fünftig die Glanzjtüde der Sammlung 
Im neuen Reid. 1878. L 123 
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zerftreut in diefem und jenem öffentlihen Cabinet Europas zu ſuchen haben 
würde. Da geihah das Unerwartete, daß ſich für den enormen Preis von 
35,000 Guineen (735,000 Marf) — competente Beurtheiler ſchätzten den 
Werth etwa auf ein Drittel diefer Summe — ein Käufer für das Ganze 
fand im einem bis dahin unbekannten Stern am Himmel engliiher Kunft- 
freunde, Herrn Broomiloe von Mandejter. Somit ijt die Gemmenjamm- 
fung Arundel »- Marlborougb »- Broomiloe nunmehr auf dem Yandfige Batt- 
lesden in Bedfordfhire zu ſuchen. Sollte dies ſchon das lekte Stadium ihrer 
Geſchicke fein? 

Wir haben noch die weiteren Schidjale der von Yord Lempſter gekauften 
Marmorwerle zu verfolgen. Sie wurden zumäcjt weitab von den Daupt- 
jtraßen, nad Northamptonſhire auf das Yandgut Eafton-Nefton gebracht, nad 
der Sitte der reihen Engländer nicht ſowohl ihre Stadtpaläfte als ihre Yand- 
fige mit den bejten Kunftwerfen zu jhmüden. Der Sohn des Käufers, der 
Graf von Pomfret, war in Italien geweſen; er kannte und jhätte die Art, 
wie in den Paläjten und Billen Noms die Marmorbilder zur Decoration 
der Säle und der Gärten verwandt werden, und beichloß ebenjo zu verfahren. 
Natürlih konnte er Hierfür die beſchädigten und zerbrochenen, vielfach kopf- 
lofen Statuen nicht gebrauchen; es bedurfte alfo einer Mejtauration. Zu 
diefem Behufe wandte er fih an den italieniſchen Bildhauer Guelfi, einen 
Schüler des damals hochangeſehenen Camillo Rusconi, welden Lord Bur- 
lington — der Himmel möge es ihm verzeihen! — aus Italien mit nad 
England gebradt hatte. Nicht leiht Hat je ein erbärmlicherer Pfuſcher ſich 
an eine ſolche Aufgabe gemadt. Durch die abjurdeften Ergänzungen — ge- 
Ihmadlofe Bewegungen, ſüßliche Köpfe, Iebloje Formen — gelang es ihm, 
Werke, welde wenigftens zu gutem Theile ein beſſeres Schidjal verdienten, 
völlig ungenießbar zu machen. Wie glänzend nahmen fi dagegen jene Er- 
gänzungen aus, welde einft der alte Lord Arundel hatte anbringen laſſen, 
wie traurig ftand das fiebzehnte hinter dem fechzehnten Syahrhundert zurüd! 
Sp umgewandelt, verunzierte num ein Theil diejer Bildwerfe die Eingangs- 
halle und das Treppenhaus des Schlofjes. Diefe Stüde genoffen alfo den 
Schuß eines gejhlofjenen Raumes. Schlimmer jtand es um eine zweite 
Gruppe von Monumenten, welde zum Schmud der Gartenfronte und des 
Gartens felbft verwandt waren. Ueber den Fenſtern waren Büſten ange 
draht, die Treppe umjäumten Statuen, Reliefs ſchmückten die Eingangswand. 
Im Garten, der von fchattigen Yaubgängen durchſchnitten war, ftanden ar 
pafjenden Stellen Standbilder alter Römer, theils in der Rüſtung, theils in 
der Toga, mit den hodtrabenden Namen der beiden Scipionen, des Ein- 
cinnatus, des Quintus Fabius Marimus gefhmüdt. Der witige Horatto 
Walpole meinte, die Statuen hätten durch ihren Aufenthalt im Freien mebr 
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von ihrem geringen Werthe als von ihren unberehtigten Anſprüchen auf be- 
rühmte Namen verloren. Als eine Hauptjehenswürdigfeit des Gartens galt 
„Germanicus Grab”, fo genannt wie lucus a non lucendo. An der 
Gartenmauer jtand nämlich in einer Niſche ein ſehr gewöhnlicher Sarkophag 
aus ſpätrömiſcher Zeit, auf welchem in der Mitte eine fleine Statue des 
Zeus aufgeftellt war, jederſeits eine weibliche Büfte. Rechts und links trugen 
doriſche Pilajter ein giebelfürmiges Nelief, den Oberkörper eines lebensgroßen 
Mannes mit ausgebreiteten Armen darjtellend, urjprünglic die bildlihe Dar- 
jtellung des Klaftermaßes. Den Giebel befvönte eine Herme. Diejer ganze 
Bau war dann no einmal von Arditeftur und von Sculpturen umſchloſſen. 
Er mag ja reht geihmadvoll gewejen fein, aber woher fam der Name „Grab 
des Germanicus”? Einſt hatte im Garten von Arundelhoufe auf jenem 
Sarkophag eine Büfte geftanden, in welder man das Bildniß jenes Prinzen 
zu erkennen glaubte. Dieſe Büfte befand fih aud in Eafton-Nefton, jedoch 
an einer andern Stelle, und war auf dem Sarkophag dur die Zeusftatuette 
erjegt. Nichtsdeftoweniger wirkte die einftige bloße Berührung der Büfte mit 
dem Sarkophag noh fo ſtark nad, daß jener ganze Bau den jett völlig 
finnlos gewordenen Namen erhielt. 

Noch ein Ort am Ende des Gartens erregte die Aufmerkſamkeit der 
Beſucher. Hören wir wiederum Horatio Walpole. „In einem alten Ge— 
wächshauſe jteht eine wunderbar jhöne Statue Eiceros, welde nur den einen 
Fehler hat daß ihr Kopf modern ijt; der Redner ſpricht zu einer zahlreichen 
Berjammlung von verfommenen Kaifern, BVejtalinnen mit neuen Najen, Ko— 
loſſen, Venuſſen, fopflojen Körpern und förperlojen Köpfen, Sargfragmenten 
und Hieroglyphen.“ Die Verwirrung muß grenzenlos gewejen jein. Ein 
andrer Augenzeuge, der trefflihe Kupferjteher George Vertue, beſchreibt den 
Kaum als „angefüllt mit Statuen, Büjten, Reliefs, Urnen, Altären, Alles 
dicht zufammengedrängt und durch einander gewürfelt, als ob es die Werfitatt 
eines Bildhauers wäre”. Er ward bei feinem Beſuche von den gewöhnlichen 
Moftagogen des Fremden in englifhen Sammlungen, von der Haushälterin 
und dem Gärtner, begleitet, und ihre Weisheit leuchtet aus jeinen Zeilen. 
Wo fie nichts wiffen, da bekennt auch fiher Vertue feine Unkenntniß. 
Guelfis Neftaurationen gelten ihnen natürlih als unübertrefflih. Bor Allen 
aber verjäumen fie nicht anzuführen, wie dem Lord Pomfret für die (ziemlich 
plumpe) folofjale Minerva 1000, für einen Heinen von Guelfi ergänzten 
Bachus 500, für den Cicero „mit feinem Taſchentuch in feiner rechten Hand‘ 
gar 3000 Pfund Sterling geboten jeien! Man glaubt die ftumpfen Gefichter 
vor ſich zu ſehen, zu denen die alten Götter und Helden jelbjt feine Sprade 
reden, aber der Wiederfchein des dafiir gebotenen Goldes ftrahlt ven ihnen 
zurüd. Zum Verwundern war es übrigens nicht, wenn man dieſe Rumpel— 
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fammer für einen Kramladen anfah und dem Befiger, der offenbar jo ge- 
ringen Werth auf feine Schätze legte, mit Preisanerbieten zu fommen wagte. 

Nicht lange follte es dauern, jo ward es mit dem Verkaufe bitterer 
Ernjt. Im Jahre 1753 ftarb der Graf von PBomfret. Sein Sohn und 
Erbe jtedte jo tief in Schulden, daß er die ganze Ausstattung von Eajton- 
Neſton verkaufen mußte. Die Zeiten hatten ſich mittlerweile geändert, und 
der Befig eines Antifenmujeums fing in England an Mode zu werden. Es 
würde daher wohl nit jhwer geweſen fein die Sculpturen vortheilhaft zu 
verkaufen, aber die verwittwete Gräfin Henrietta Youifa, eine Dame welche 
jehr viel in Italien gereift war und fi daher auf ihre Sachlenntniß etwas 
einbildete, jette eine Ehre darein die Bildwerfe jelbjt zu faufen und ver 
Univerfität Oxford zu ſchenken (1755), wo fie alfo mit den arundelichen In— 
ſchriften nah ungefähr neunzig Jahren wieder vereinigt wurden. Wiederum 
famen feitlihe Zage für die Univerfität, von denen uns Horatio Walpole in 
einem jeiner Briefe eine launige Schilderung entwirft; die Ercentricitäten der 
Gräfin gehörten ſeit lange zu den Yieblingsgegenftänden feiner Satire. „Eine 
Loge war für die Gräfin dicht neben dem Vicefanzler der Univerfität er- 
richtet, und da ſaß fie drei Tage lang je vier Stunden nad einander um 
Gedichte und Reden anzuhören, in denen fie jelbft als Minerva bezeichnet 
ward; ja der officielle Redner hatte bereits eine Lobrede auf ihre Schönheit 
vorbereitet, aber von ihrer äußeren Erjcheinung ganz überwältigt, hatte er 
Geiftesgegenwart genug jeine Complimente auf ihre geiftigen Schönheiten zu 
rihten. Stelle fie dir nur vor: ihr Anzug bejtand ganz aus dem dürftigen 
Trödel und Flitterſtaat, deſſen du dih am ihr erinnerjt, und ich möchte 
fhwören daß ihre Trommelſucht, nur fpärlih mit Zwillich bedeckt, durch den 
Schlitz ihres abgefheuerten Damaſtkleides hindurchſchimmerte. Es tft eritaun- 
lich daß fie nit einigen lateiniihen Miſchmaſch von ſich gab, jo wie fie das 
Franzöfiihe oder Italieniſche zu radebrechen pflegte, oder daß fie micht ein 
gelehrtes Gleichniß herausquetichte, wie damals als fie die Reife um Sicilien, 
rings um das Dreied herum, mit der Quadratur des Cirkels verglid, oder 
als fie fagte, in einen italieniihen Wagen zu fteigen ſei eben jo jchwierig, 
wie für Cäſar in Attila einzudringen, womit fie Utica meinte. Selbjt der 
Tod bradte Walpoles Spott niht zum Schweigen. Da die Gräfin ben 
Wunſch ausgeiproden hatte in Oxford begraben zu werden, meinte er, fie jei 
fih wie eine Art Gräfin Mathilde vorgefommen, die dem Stuhle von St. 
Peter ihr Yand vermacht hatte, und er freute ſich ſchon auf die Zeit, da man 
ihre Gelehrſamkeit preifen würde. Walpole konnte wohl ſpotten; modte aub 
Eitelfeit bei der Gräfin Pomfret mitjpielen, die Schenkung blieb dod ein 
unbeftreitbarer Act wohlangebradter Liberalität, und Walpole hatte fein Recht 
dieje herabzufegen. Denn in demſelben Brief, in weldem er die Kunde davon 
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zuerft feinem Freunde mittheilt, fährt er fort: „Ich will morgen auf die 
Auction Dead gehen und mein Geld in Bronzen und Vaſen verthun — 
aber ih will fie nicht der Univerfität Oxford ſchenken.“ 

Die Aufgabe diefer Skizze ift hiermit erfüllt. An einem bejonbers 
ſchlagenden Beifpiel ift die Unficherheit privaten Kunftbefiges anſchaulich ge- 
macht. Nur in öffentlichen Anftalten können werthvolle Kunftwerte hoffen 
gegen alle ſolche Wechſelfälle ausreihenden Schuß zu finden. 

Ich wünſchte die Leidensgefhichte der Sammlung Arumdel hier ſchließen 
zu können. Nachdem der größte Theil wenigitens der Marmorwerfe von 
Englands ältefter und berühmtefter Antifenfammlung im Bejig der Univerfität 
Drford fich wieder zufammengefunden hatte, durfte man doch wohl ficher fein 
daß jett für fie beſſere Tage gefommen fein würden. Leider bedarf es noch 
eines Epilogs, welcher zeigen wird, daß die Deffentlichfeit einer Sammlung 
alfein noch feine ausreihende Gewähr für die angemeſſene Behandlung ihres 
foftbaren Inhalts bietet. 

Bald nad der pomfretihen Schenkung trug die Univerfität Sorge, daß 
ihr jo anfehnlih vermehrter Antitenihag in einem foftbaren Folianten durch 
den angejehenen Helleniften Richard Chandler der Welt vorgeführt würde, 
Auch die Inſchriftſteine ſelbſt jcheinen um dieſe Zeit ihren Iuftigen Aufent- 
hat neben dem ſheldonſchen Theater mit einem dumpfen Zimmer in dem bes 
nahbarten Auditoriengebäude (schools) vertaufht zu haben. Ein andres 
Zimmer nebenan nahm die 135 von der Gräfin geichenkten Sculpturen auf. 
Dies war eigentlih der Hörfaal für Logik und Moral, Wiffenihaften, deren 
engerer Zuſammenhang mit jenen kopfloſen Körpern und Benusftatuen nicht 
einleuchtet. Auch iſt nicht erfichtlih, wohin mittlerweile die Lehrer und 
Schüler der Logik und Moral flüchteten; eine Frage die ſich doch eben fo 
natürlih aufdrängt wie eine Ähnliche in Athen, als dort Jahre hindurch die 
Sammlungen der arhäologiihen Gejellihaft alle Tifhe und Bänke des ana» 
tomiſchen Hörſaales bededten. Aber laffen wir dergleihen vorwitige Fragen 
ruhen; die Marmorwerke waren doch wenigjtens alle in bededten, wenn auch 
noch jo unſcheinbaren Lokalitäten untergebradt. Die Inſchriften find denn 
auch bis auf den heutigen Tag in jenem Zimmer verblieben; in die Wände 
eingelafjen fünnen fie hier dazu dienen, die trüben Gedanken der Studenten, 
welche in dieſem unfreundlihen Zimmer eraminirt zu werden pflegen, ein 
wenig von dem Ernft ihrer Lage abzulenten. 

Auch die pomfretihen Marmorwerke mußten fib lange mit ihrem be- 
ihränften Zimmer begnügen, bis fie von Neuem fi auf die Wanderung zu 
begeben hatten. Endlich, jo durfte man hoffen, war ihnen ein würbiger 
Aufenthalt gefihert. An einem der fhönften Pläße der Stadt war von dem 
berühmten Arditelten Coderell ein jehr ftattlier, palaftartiger Bau errichtet, 


U] 


974 Entjtehen und Bergeben einer Antilenfammlung. 


wefentlih aus den Legaten zweier Männer, Sir Robert Taylors und Dr. 
Francis Randolphs. Der Lebtere hatte fein Vermächtniß ausdrücklich zur 
Errihtung eines Gebäudes beftimmt, „in weldhem die der Univerfität gehörigen 
pomfretihen Statuen Aufnahme finden follten, ſowie Gemälde Kupferſtiche 
und andere Sehenswürbdigkeiten, welde etwa gelegentlih jener gelebrten 
Körperichaft vermacht werden könnten“. Im Jahre 1845 war der Kunft- 
tempel fertig. Das ganze Erdgefhoh des Mittelbaues, ein ſehr anjehnlicer 
Raum, war für die Statuen beftimmt, und ebenjo das Erdgeihoß des einen 
Flügels; in jenem wirkte, dem Eingange grade gegenüber, befonders gefällig 
ein wohlbeleuchteter halbrunder Ausbau mit neun Nifhen an der Wand. Der 
Ihöne Raum ſchien nur auf die Marmore zu warten — da ſchenkte die 
Wittwe des einige Jahre zuvor verftorbenen Sir Francis Chantrey, eines der 
beiten Bildhauer Englands, die ziemlich vollftändige Sammlung von Gips 
abgüffen der zahllofen Porträtitatuen und Büften ihres Gatten. Nun war 
e3 um die arundelihen Antiken geihehen. Das Altertfum mußte wie billig 
der Neuzeit, die Griehen dem Briten, der Marmor dem Gips weichen, und 
ber ſchöne geräumige Hauptraum des Mittelbaues ward den Werken Chan- 
treys eingeräumt. Es ift in der That ſchwer zu jagen, od man hier anders 
verfahren konnte. Aber wejentlich verſchieden ftand die Sade, als ein anderer 
liberaler Kunftfreund die Abgüffe von neun antiten Muſenſtatuen ſchenkte 
und nun dieſen die Nifhen jenes Halbrundes gewidmet wurden, die beft- 
beleuchteten, wirkungsvollften Pläte im ganzen Gebäude. Berdienten denn 
die alten echten Griehinnen und Römer, Lord Arundels ehrwürdige Marmor- 
bilder, nicht mehr Achtung, als die gipfenen Eopien? Jene mußten fih nun 
mehr auf den großen Saal des weſtlichen Flügels vertröften. Aber von 
neuem trat eine glänzende Stiftung des verdienjtvollen Malers Ruskin in 
den Weg, eine auf das Yiberalfte ausgeftattete Zeichenſchule, welcher man fi 
veranlaßt ſah jenen Saal anzumweifen. Somit mußten die pomfretihen Sta- 
tuen, denen Dr. Randolph den Neubau in erjter Linie beftimmt hatte, jehen, 
wo fie ein Unterfommen fanden. Ein paar der jchönen Heinafiatiihen Ge— 
wanbdftatuen von folofjaler Größe haben ihren Pla in zwei unmittelbar 
neben dem Eingange befindlihen Nifchen erhalten. Iſt die große Thür ger 
Ihloffen, fo find die Statuen in Dumfel gehüllt, find die Flügel der Thür 
geöffnet, jo verdeden fie die Statuen. Wer eigenfinnig genug ift fi an 
diefen freuen zu wollen, dem bleibt nichts übrig als abwechſelnd einen Thür- 
flügel zu öffnen und den andern zu fließen. Die beiten oder berühmtejten 
Statuen der Sammlung ftehen im Treppenhauſe, meijtens in jehr ungün- 
ftigem oder ungenügendem Lichte; faft nur der „Eicero mit feinem Taſchen— 
tue in der Hand“, um mit Vertue zu fprechen, und ein paar Reliefs find 
ausreichend beleuchtet, und daher von guter Wirkung. Außerdem haben ſich 
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zwei hervorragende Stüde, jene weiblihe Büjte deren wir oben rühmend 
gedachten und eine feine Venusjtatuette, im oberen Stodwerf bei den Ges 
mälden und bei den unvergleihlihen Handzeichnungen Raphael und Michel» 
angelos zu Gafte bitten müfjen und dort ein gutes Edplägchen erhalten. 
Nühmend anzuerkennen ift bei alledem, daß die fcandalöfen Ergänzungen 
Guelfis ſämmtlich befeitigt worden find; dankbar erkennt mah hierin die be- 
rathende Mitwirkung von Englands erjtem Arhäologen. 

Natürlich veihte der immer mehr beſchränkte Pla im Erdgeſchoß lange 
nit aus für die ganze Menge der pomfretihen Marmore. Der Reſt mußte 
wohl oder übel in den Keller wandern, einen mehr als halbdunkeln Raum, 
welher für folden Befuh durchaus nicht eingerichtet iſt. Nun würde fich 
. der Uebertreibung ſchuldig machen, wer nicht zugeben wollte, daß mande jener 
Torjen kaum etwas Befjeres verdienen, und daß ihnen das Zwielicht des 
Kellers vielleicht günftiger ift, als ein hellerer Saal. Allein dies gilt doc 
lange nit von allen jenen Verbannten. Gerade die beiten unter den Keller- 
bewohnern, ein paar jener mächtigen griechiſchen Frauengeftalten, haben ſich 
überdies, vielleiht aus Scham über ihr unverdientes Jammergeſchick, in die 
abgelegenjten Winkel zurüdgezogen; man muß geradezu die Spürnaje eines 
Polizeicommiffärs anwenden, um fie hinter ihren Bretterverichlägen ausfindig 
zu machen. Es ift für den Alterthumsfreund ein geringer Troſt, daß au 
eine Unzahl von Chantreys Büjten dort unten mit den antifen Marmor» 
bildern vereint jteht, er kann darum die legteren um Fein Haar beſſer ge- 
nießen oder ftudieren. So bleibt ſchließlich von dem Beſuch des Kellers nur 
eine Freude übrig, jenes regelmäßig wiederkehrende Gefühl des Aufathnens, 
wenn man wieder an die lichte Oberwelt emporjteigt: einem ift zu Muthe wie 
dem ſchillerſchen Taucher. 

Die Raumnoth in der „Univerfitätsgallerie” hat endlih noch einen 
Uebeljtand zur Folge gehabt. Mit einigem Grauen erinnere ih mich noch 
des Anblides, welden zu Anfang des vorigen Syahrzehntes der jet von den 
Inſchriften allein bejegte Raum der Schools darbot. Er ließ ſich wieder 
nur mit den Eindrüden vergleichen, welche um bdiejelbe Zeit die als Mufeen 
dienenden Gifternen auf der atheniſchen Akropolis beim Beſucher hinterließen, 
oder, um mehr in der Nähe zu bleiben, mit den Zuftänden im Gewäds- 
haufe zu Eaſton⸗Neſton. Der ganze Raum des Zimmers zeigte ein wüſtes 
Durdeinander von Grabmonumenten, Torſen, Altären, Architekturreſten, 
Büften u. ſ. w. So blieb es mehrere Jahre lang. Alle diefe Stüde hätten 
bilfigerweije mit den pomfretihen Marmoren vereinigt werden follen, und 
das wird ja wohl auch der urjprünglihe Plan gewejen fein, als man fie aus 
ihrem bisherigen Obdach entfernte. Allein der eingeengte Plag im Gallerie 
gebäude verhinderte dies. Sees Inſchriftenzimmer ift nun wenigſtens feit ge- 
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raumer Zeit geleert und gefäubert worden, aber nur auf Koften einer wei— 
teren Zeriplitterung der ganzen Sammlung, indem alle die genannten, einft 
darin aufgeipeiherten Schäge in das dunkle feuchte Souterrain des benad- 
barten aſhmoleſchen Muſeums verbraht worden find, als od Grabdenkmäler 
nur in Grabesräumen aufbewahrt werden dürften. Was find das für Zur 
ftände! Die Sammlung Arundel, erft weit von einander zerftreut, dann 
nah faſt einem Jahrhundert in ihren wichtigſten Theilen in Orford wieder 
vereinigt, im ungetbeilten Befige der Univerfität, fie ijt jeßt inmerhalb der 
Stadt wieder in drei Theile zerrijfen, und nur ganz wenige Stüde find leid— 
lich aufgeftellt! Iſt das die ſchuldige Pietät gegen die Schenker und Stifter, 
gegen Henry Howard und Evelyn, gegen die Gräfin von Pomfret und 
gegen Dr. Randolph? : 

An wen liegt denn die Schuld ? wird der Yefer fragen. Nicht an der 
Direction der Mufeen, wie ih glaube verfihern zu fünnen. Die trefflicen 
Männer, denen diefe Sorge anvertraut ijt, widmen fich ihrer ehren- umd 
dornenvollen Aufgabe mit aufopfernder Treue. Ihnen verdankt man, daß 
Guelfis Rejtaurationen entfernt, daß die wenigen guten Pläte den befjeren 
Antifen angewiejen find, dak die Sammlung nit ohne neuen Zuwachs ge 
blieben ift, furz, daß geichehen ift, was unter jolden Umſtänden nur über- 
haupt geichehen konnte. Aber gegen die Gewalt immer von neuem andrin. 
gender Schwierigkeiten anzulämpfen fehlt ihnen die Madt. Die Abhilfe 
fann nur von anderer Seite fommen, von der Univerfität felbft. Den Frem⸗ 
den will es bebünfen, als ob dieje gelehrte Kürperihaft den Werth des Be- 
figes, der ihnen in früheren Zeiten zugefallen iſt, nit gehörig würdigte. 
Wenn er fieht, welche Prahträume in der Schweiteruniverfitit Cambridge 
das Fitzwilliam⸗Muſeum enthält und weld ftattliher Raum dort den an- 
tifen Marmoren eingeräumt ift, die fih an Werth und hiftoriihem Inter— 
eſſe durchaus nit mit der arumdelihen Sammlung vergleihben können; wenn 
er bemerkt, daß in Cambridge ein eigener Lehrſtuhl für die Kunft bejteht, der 
feit mehreren Syabhren mit einem der thätigften Kunftgelehrten Englands be- 
fett it, während in Oxford Fein Lehrjtuhl und fein Vertreter des Faches 
eriftirt: da wird er fih dem Eindrud nicht entziehen fünnen, daß der Schade 
tiefer liegt, in Gleihgültigkeit gegen die Kunft und in der Verfennung ihres 
Werthes als eines alademiſchen oder überhaupt als eines öffentlihen Bil— 
dungsmittels. Es ift nicht unferes Amtes, die Univerfität Oxford zur Aus 
füllung einer Lücke in ihrem Yehrplan aufzufordern, deren VBorhandenjein an 
gar vielen Univerfitäten unſeres eigenen Vaterlandes wir beklagen. Aber 
auf den unleidlichen Zuftand der Antikenſchätze Oxfords hinzuweiſen und bier 
auf Abhilfe zu dringen, das darf ſich wohl jeder, au ein fremder Fachmann 
erlauben, dem das Wohl und Wehe feiner Wifjenihaft und ihres kojtbaren 
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Materials am Herzen liegt. Alademiſche Körperſchaften ſind ja nicht ſelten 
ſchwer beweglich, daß weiß man auch bei uns. Aber in Deutſchland ſind ſie 
ſelten oder nie in der glücklichen Lage, über eigene reiche Mittel ſo unum— 
ſchränkt verfügen zu können, wie dies bei den engliſchen Schweſteranſtalten 
der Fall if. Noblesse oblige! Wie leiht müßte es für die Univerfität 
Drford fein, ihre „Gallerie durch einen Anbau dergeftalt zu erweitern, daß 
niht blos die Gefangenen aus dem Keller ans -Yicht wieder emporfteigen 
könnten, jondern auch die Antifen des afhmolefhen Muſeums und die, theil- 
weife mit Reliefihmud verjehenen Inſchriften aus den Schools damit ver- 
einigt würden. An einem minder hell beleuchteten Raum würde es au 
dann faum fehlen, um die in der That nicht ganz Heine Anzahl von Stüden 
aufzunehmen, welche das volle Tageslicht nicht vertragen fünnen; aber der 
Wiſſenſchaft müßte e8 doch möglich fein, auch diefe Stieflinder und Baftarde 
antifer Kunſt mit den bejjer gerathenen Geſchwiſtern zu vergleihen. Gar 
jtattlih würde. ber Eindrud des Saales fein, in weldem die überleberß- 
großen Frauenbilder aus Kleinafien auf den Beſchauer herabblidten, und auch 
das Glanzjtüd der Sammlung, die ſchöne Frauenbüfte, würde dann gern die 
Nahbarihaft der großen Heroen des Einquecento verlafjen, um den Ehren- 
plat unter ihres Gleichen einzunehmen. — 

In athenifhen Zeitungen pflegten ehemals die ftändigen Leitartikel über 
die orientaliihe Frage und die nothwendige Vergrößerung des helleniſchen 
Reiches mit dem Satze zu jchliefen: „Möge diefer Ruf nah Konftantinopel 
dringen” So ſchließe auch ih mit dem Wunſche: „Möge auch mein Mahn- 
ruf in den ehrwürdigen alten Mufenfig an den grünen Ufern des Iſis ger 
langen und dort geneigte Ohren finden!” 


Zur Frage der Oberlandesgerichte. 


Obwohl der in Ausfiht genommene Termin für die Einführung der 
Neihsjuftizgefege, der 1. October 1879, gar nicht mehr jo fern ift, befindet 
fih ein beträcdhtliher Theil der Einführungsarbeiten no jehr im Rückſtande 
und es herrihen mande beunrubigende Zweifel darüber, ob das Neid und 
die Einzeljtaaten zu rechter Zeit die ihnen noch geftellten Aufgaben erledigt 
haben werden. Bekanntlich ijt das Schidjal der Nehtsamvaltsordnung no 
nicht entfchieden und jeldft wenn das preußiſche Juſtizminiſterium feine Ber 
denfen gegen die Nejultate der dritten Leſung überwindet, bleibt die &ebühren- 
ordnung für Rechtsanwälte noch fertig zu jtellen umd durch die geſetzgeberiſchen 
Stadien zu fürdern. In Breußen ift das Einführungsgejeg zwar jeftgejtellt, 
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find die Oberlandesgerichts- und Yandgerichtsbezirte zwar abgegrenzt, aber 
das Syuftizminijterium bat noch überreihlich zu thun mit der Feſtſtellung der 
Amtsgerichtsbezirke und mit den zahlreihen auf dem Verordnungswege zu 
erlaffenden Ausführungsbeftimmungen. In einer Reihe von Bundesjtaaten 
ift die Geſetzgebung noch viel weiter zurüd, am Weitejten, wie es jcheint, in 
den drei Hanfejtäoten, weil dort die entjheidende VBorfrage über das Dber- 
landesgeriht noch immer ungelöft ift. 

Wie man immer über die Frage denken mochte, ob die neuen Ober- 
landesgeridhtsbezirfe mit Rüdfiht auf die bejtehenden Staatögrenzen oder 
rein geographiich zu bilden ſeien, mit Feſtſtellung des preußiſchen Sitgejetes 
ihien die Frage für Nordweftdeutihland entjhieden, und die Vereinigung 
der drei Hanjejtädte, Hamburg, Bremen und Lübeck, zu einem Oberlandes- 
gerichtSbezirfe, ganz abgefehen von der althijtorifhen Berechtigung und der 
inneren jahlihen Begründung einer jolden Vereinigung, die thatſächlich einzig 
gegebene Möglichkeit. Trotzdem wurden befanntlih in zwölfter Stunde noch 
Berhandlungen wegen eines oftfriefiich - oldenburgiich » bremiihen Dberlandes- 
gerichtS angefnüpft, die aber nah Sadlage rejultatlos bleiben mußten und 
rejultatlos blieben. Man durfte erwarten, daß nah dem Scheitern dieſer 
Berhandlungen die Idee des gemeinihaftlihen hanſeatiſchen Oberlandesgerichts 
feinem Widerfpruhe mehr begegnen würde. Yeider ijt dies nicht der Fall 
und wird in den Streifen der bremiſchen Bürgerſchaft noch immer die Errid- 
tung eines auf Bremen beſchränkten DOberlandesgerihts ins Auge gefaßt, 
während Senat und Richtercollegium dem Bernehmen nah einmüthig für die 
Bereinigung mit den beiden anderen Hanſeſtädten auf Grund der im vorigen 
Herbjte zu diefem Zweck getroffenen Bereinbarung eintreten. In der That 
ließe fi denn auch auf dem ganzen Gebiet der deutjchen Gerihtsorganifation 
feine unglüdlihere Schöpfung denken, als die eines ſpecifiſch bremifchen 
Dberlandesgerihts. Die Reihsjuftizgefege haben ihrem ganzen Zufammen- 
hang nah große, eine Anzahl von Amtsgerihtsbezirken umfafjende Yand- 
gerichtsbezirke und eine Mehrzahl von Yandgerichtsbezirken umfaffende Ober- 
landesgerichtsbezirte im Auge gehabt. Darauf ift das ganze Syſtem der 
uftizgefege aufgebaut, find die Bejtimmungen über die Bildung der Kam- 
mern und Senate bei den Yandgeridten und Oberlandesgerihten im Gegenjak 
zu der Stellung der als Einzelrihter fungirenden Amtsrichter begründet. 

Wenn man trog mehrfah darauf gerichteter Anträge davon abjah, Mi- 
nimalgrenzen für die Seelenzahl der Bezirke vorzuſchreiben, jo geſchah dies 
im Bertrauen auf die Einfiht und den Patrivtisinus der Einzelvegierungen, 
deren Juſtizhoheit man nicht mehr, als im Intereſſe der Rechtseinheit unum- 
gänglih nöthig, bejchränten wollte. Man hätte jonft genügende Rechtfertigung 
für eine jolde Bejtimmung im Artikel 12 der alten Bundesacte finden können, 
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der die Zahl von 300,000 Seelen als Minimum für den Bezirk eines ober- 
jten Gerichtshofes vorshrieb und nur zu Gunjten des Gerichtshofs der freien 
Städte eine Ausnahme zulief. Wenn nun in Ausführung des Gedanfens der 
Reichsgeſetze in Preußen, mit Einer Ausnahme, für jede Provinz nur Ein 
Oberlandesgeriht errichtet wird, alfo für eine Einwohnerzahl zwiſchen einer 
und beinahe vier Millionen, jo erjheint dem gegenüber ein hanfeatisches 
Dberlandesgeriht mit feiner geringeren Seelenzahl geredhtfertigt durch die 
Zahl und die Bedeutung der bei ihm zur Entjcheidung gelangenden Proceffe, 
ein ſpecifiſch bremiſches Dberlandesgeriht aber, mit einer Seelenzahl von 
140,000, als eine Berfündigung gegen den Geift der Reichsgeſetze, ja als 
ein Rüdfhritt gegen die Bundesacte von 1815. Ein hanſeatiſches Dber- 
landesgeriht würde durch den Umfang und die Befonderheit feiner Thätig- 
feit fih bald die höchjte Autorität auf den Gebieten‘ des Handelsrechts, des 
Seerechts und Aſſecuranzrechts erwerben und ein würdiger Erbe des jegigen 
Dberappellationsgerihts zu Lübeck werden, das weit über die Grenzen feiner 
Jurisdiction hinaus fih Anjehen und Bedeutung zu verihaffen gewußt hat. 
Ein ſpecifiſch bremiſches Oberlandesgeriht aber, an das, dem Vernehmen 
nad, jährlih nur etwa hundert Berufungen überhaupt gelangen würden, 
würde feinen Mitgliedern, jo gering deren Zahl auch bemefjen werden möge, 
nicht den Stoff bieten, der zur praftiihen Uebung und wiſſenſchaftlichen Er— 
gründung des Rechts erforderlich ift, es würde in Folge deſſen feine Anzic- 
hungstraft üben auf Männer von hervorragender Begabung, und ftatt der 
Ehrenftellung eines hanſeatiſchen Dberlandesgerihts würde es eine nicht be- 
neidenswerthe Ausnahmeftellung fein, die ihm zu Theil würde Fragt man 
fih aber, was in Bremen, in einer Stadt, die ſich bei jeder Gelegenheit durch 
ihren nationalen Sinn ausgezeichnet hat, dazu führen fünne, in diefer An— 
gelegenheit gegen das nationale und gegen das eigene wohlverjtandene Inter— 
eſſe jo jchroff den Particularismus herauszufehren, jo jheint daran einer- 
jeitS das Mifverjtändnig Schuld zu tragen, daß Bremen durch den Berluft 
der zweiten Inſtanz eine gewiſſe Degradation erleidve, und andererſeits eine 
recht bedauerlihe Eiferfuht gegen Hamburg. Jene Meinung muß als Miß— 
verftändniß bezeichnet werden, denn nach dem Syſtem der Reichsjuſtizgeſetze, 
die an Stelle der gemeinrehtlihen drei Inſtanzen nur eine Berufungsinſtanz 
fernen und daneben nur nod ganz ausnahmsweiſe die Revifion beim Reichs— 
gericht, ift das künftige Oberlandesgericht bei weitem mehr dem jeßigen Ober- 
appelfationsgeridhte gleichzuftellen, als dem jetigen bremiſchen Obergerichte, 
und die Stadt Bremen verliert alfo nit, was fie auch bisher nicht beſeſſen 
hat, fie behält die zwei Inſtanzen des Amtsgerihts umd Landgerichts in 
ihren Mauern und foll nur die höchſte Inſtanz wie bisher mit ihren alten 
Bundes- und Stammesgenofjen theilen. Jene Eiferfuht aber, der auf dem 
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Boden friedlichen Wettſtreits Raum genug gegeben iſt zur freieſten Entfal- 
tung aller eigenen Kräfte, ſollte doch nicht dazu führen, eine Gemeinſchaft 
preiszugeben, die fib auf juriftiihen Gebiete im Yübeder Dberappellations- 
gericht jo jehr bewährt hat und deren politiiher Werth auf allen Gebieten 
wirthſchaftlichen und geijtigen Lebens auch immitten des geeinigten großen 
Baterlandes no in neuejter Zeit wiederholt gewürdigt werben konnte. Es 
ift zu hoffen, daß noch in legter Stunde die gemeinfamen Erinnerungen und 
die gemeinfamen Beitrebungen der drei Hanfeftädte den Eieg davon tragen 
werden über alle Heinlihen Rüdjihten, und daß die Frage des Oberlandes- 
gerichts bald eine Lölung im erwünſchten nationalen Sinne finden wird. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Wien. Bon der inneren Politik. — Im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert war am Wiener Hofe eine Art von Eoftüm- 
feften hochbeliebt, welde den Namen „Kaiferlide Wirthſchaft“ führten, 
weil Kaifer und Kaiſerin dabei die Rollen von Wirth und Wirthin zu 
übernehmen und mit Unterjtügung zahlreiher als Diener gefleiveter hoher 
Herrihaften die übrigen, paarweile in Nationaltradht erſcheinenden Gäſte zu 
bedienen pflegten. Bejondere Berühmtheit erlangte eine ſolche Wirthihaft, 
welche Kaifer Yeopold I. in der „neuen Favorita“ (dem heutigen Therefianum, 
das Balais im Augarten hieß die alte Favorita) im Juli 1698 zu Ehren 
Peters des Großen veranjtaltet hatte, der von dem Feſte ganz entzückt war, 
fih als friesländifher Bauer der ungebundenjten Yuftigfeit hingab, und am 
Schluſſe „gar nicht begreifen wollte”, daß er feine Bartnerin, die ſchöne Gräfin 
Thum, nicht gleich bei fi behalten Fünne. Der Hof ift in neuerer Zeit um 
vieles ernfthafter geworden, von Kaijerlihen Wirthihaften ift längſt feine 
Nede mehr, aber die Tradition iſt deshalb nicht erloſchen. Die Luft, fib auch 
außer der privilegirten Zeit des Mummenſchanzes zu maskiren und die Be- 
ihäftigungen und Manieren der niederen Stände zu copiren, ijt geblieben; 
doch bringen es die veränderten Zeiten mit fi, daß der neugebadne Adel es 
dem alten, das Bürgerthum es der „Finanz und Beamtenariftofratie” nad- 
macht, und daß man die Unterhaltung nicht mehr um ihrer jelbjt willen ver- 
anftaltet, jondern um irgend ein gemeinnüßiges Unternehmen zu fürdern, 
Suppenanjtalten, Kinderbewahranitalten, Penfionsvereine oder Denkmalfonds 
zu ftärken u. f. w. Der „Bazar iſt jegt in der Diode, trog des übeln 
Klanges, welches diefes Wort in der Geihäftswelt erhalten hat, nachdem ver- 
ſchiedene fhmwindelhafte Unternehmungen unter demjelben Namen zuerjt den 
foliden Kleinhandel auf das empfindlichſte gefhädigt und dann vor dem Straf. 
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gericht ihren Abſchluß gefunden Haben. In diefen Maitagen ift wieder er- 
ftaunlich viel gehandelt worden, im Garten des Fürften Schwarzenberg fonnte 
jeder Sterblihe aus den Händen edler Prinzeffinnen Blumenfträuße, Cigarren 
oder Liköre erhalten, bis ein Donnerwetter dem Geſchäft ein Ende machte, 
und im ehemaligen Ausjtellungsgebäude entwidelten Theaterprinzeffinnen und 
andere junge Mädchen nicht weniger Talent im Haranguiren und Bethören 
der Käufer ohne Anjehen der Perfon. Der mohlthätige Zweck wurde beide 
Male vollftändig erreiht, der Bazar in der Rotunde, die alfo doch noch zu 
etwas gut tft, übte eine entjchieden größere Anziehungskraft aus als die 
gleichzeitigen Rennen, die bier aller Mühe und Ausdauer ungeachtet feinen 
rechten Boden finden wollen, und der Ausblid in die politiſche Zukunft ge 
ftaltete fich merklich heiterer, da man hohe Würdenträger in der Lage und 
gelaunt ſah, ihre Zeit und Kraft jo harmloſen Beihäftigungen zu widmen. 

Borgehalten hat leider diefe günftige Stimmung nicht, wenigftens bei 
Jenen nicht, melde in den Zeitungen mehr leſen als Yeuilleton und Yolals 
chronik. Reichsrath und Delegationen tagen zu gleicher Zeit und ihre Ver— 
bandlungen gewähren ein gleich umerfreulihes Bild. Die Debatten über bie 
verſchiedenen Beftandtheile des Ausgleihs mit Ungarn find in vollem Gange, 
doch läßt ſich ſchon jet mit voller Sicherheit vorausfagen, daß die Regierung 
die Majorität erhalten wird. Daß viel Arbeit nöthig geweſen ift, um eine 
genügende Anzahl von Abgeordneten umzuftimmen und daß man in den 
Mitteln nicht zu wählerifh geweſen fein müſſe, geht aus allerlei Anzeichen, 
vor allem aus der unverhohlenen Erbitterung der Gegner hervor. Selten ift 
in unferm Barlament mit folder Leidenfchaftlichkeit gekämpft worden, und 
abgejehen von gelegentlihen Anfpielungen oder Necriminationen verräth der 
ganze Ton, daß das eigentlih Aufregende ſich Hinter den Eouliffen vollzogen 
hat. Das Traurigſte ift, dak da, wo die Parteien fich mit offenen Vor—⸗ 
würfen zu Leibe gehen, meijtens beide Parteien im Mechte find. Die Oppo- 
fition weiſt der Regierung nad, daß fie fih Schritt für Schritt rüdwärts 
gezogen, ihr zu Anfang der Unterhandlungen mit Ungarn aufgeftelltes Pro- 
gramm faft volfjtändig aufgegeben hat und nun bereits in verfehrter Front 
ſteht. Defterreih folften feine neuen Opfer zugemuthet werden, und nun 
bemüht man fi, die neuen Opfer als patriotifhe und Menſchenpflicht dar- 
zuftellen, wird von der Minifterbant und den minifteriellen Bänken und in 
den gonvernementalen Blättern der Standpunct Ungarns in einem Zone 
verfohten, als ob ungariſche Minifter, ungariiche Abgeordnete und ungarische 
Publiciften das Wort führten. Vor zwei Jahren waren die Ausgleihs- 
bedingungen von 1867 das Aeußerſte, wozu ſich die deutſchſlaviſche Reichs— 
hälfte je verſtehen könne, es war ein Product der „Zwangslage”, und man 
eiferte nur gegen diejenigen, welde diesmal eine Berbefjerung des früheren 
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Bertrags begehrten. Yet werden Millionen auf Millionen mehr cedirt, wird 
die Nationalbank getheilt, und das alles joll dankbar gutgeheißen werden, weil 
die Ungarn überhaupt jo gefällig find, in die Verlängerimg des Dualismus 
zu willigen. Die ungejhidtejten Mameluden ſtellen jogar abenteuerlide 
Berehnungen auf, denen zufolge das Mehr gar fein Mehr fein joll. Andere 
geftehen mit Seufzen ein, daß allerdings Defterreih abermals den Kürzeren 
ziehe, tröften fi jedoh mit idealen Vortheilen. Einige jentimentale Politiker 
äußern ihren Abſcheu über jene Gegner, welche behaupten, Ungarn befinde 
fih viel mehr in einer Zwangslage, als Defterreih, es müſſe nachgeben, 
wenn es Ernſt habe, feine wirthſchaftlichen Zuftände würden es nöthigen zu 
capituliren. Auf die Berlegenheit des Compaciscenten zu jpeculiren, wie 
wenig gentil wäre das! Und wenn aud alles verloren gebt, der Auf der 
SGemüthlichkeit muß gerettet werden. Auf die Vorhaltung aber, daß die Oppo— 
fition die neuen Laſten übernehmen wolle, wenn mit denſelben nur endlich ein 
itabiler Zuftand erkauft werde, der neue Vertrag ein unfündbarer würde, daf 
man hingegen überzeugt fein müfje, nah zehn Jahren würden die Ungarn 
nicht mit neuen Forderungen hervorrüden — darauf antworten die Vorſich— 
tigeren mit Schweigen, und die Gemüthlihen mit der Erflärung, jo etwas 
dürfe man den edlen Magyaren nicht zutrauen. Doch darf das Gros der 
Dppofition anderjeits den Vorwurf nicht zurüdweiien, daß das kurzſichtige, 
lediglih negative Acttonsprogramm der Megierung faft allgemeine Billigung 
hatte und daß überhaupt die Schuld des Miniftertums, vorzüglih die Dis- 
creditirung des Parlaments, mit auf den Schultern der Majorität der lettern 
laftet. 

Den Grad der Erregung harakterifirt es, daß Baron Kellersperg feinen bis 
herigen Fractionsgenoffen (Centrum oder Großgrundbefiter) „förmliche Yandes- 
preisgebung” zum Vorwurf macht, weil fie beſchloſſen haben für die neuen 
Ausgleihsbedingungen einzuftehen. Der citirte Ausdrud iſt eine Erfindung des 
Grafen Beuft und dem Ezehenführer Nieger gegenüber gebraudt, als diefer 
Napoleon III. zum Schu der ſlaviſchen Nationalität in Defterreih aufge 
rufen hatte. Nicht ganz jo ftark, aber doch intenfiv, äußert fib der Groll 
zwiſchen dem Miniftertum und Herbit, welder dies eine mal nicht mit durch 
Did und Dünn gehen will, und dem, wie es jcheint, vorbehalten iſt, fo 
manden jeiner Getreueften, Kuranda voran, abfallen zu jehen. Im wejent- 
lihen gruppiren ſich die Parteien jo, daß die Nepräfentanten der finanziell 
paffiven Kronländer, wie insbefondere Galizien, Bukowina ꝛc. mit den Grof- 
grumdbefigern und den Beamten im Abgeordnetenhauſe gegenüber den unab— 
bängigen Bertretern der ftädtifchen und der ländlihen Bevölkerung Böhmens, 
Mährens, Nieder- und Oberöfterreihs, Steiermarfs u. |. w., genug derjenigen 
Yänder, welde die höheren Steuern werden zu zahlen haben, für die Negie- 
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rung find. Gern hätte man wenigjtens die Abgeordneten der Handels— 
fammern jämmtlih von diejer letztern Gruppe abgelöft, um jagen zu fünnen, 
der Dandels- und Gewerbejtand erkenne nichts Befonderes in dem neuen 
Ausgleihe, und da die Mehrzahl diefer Abgeordneten ſelbſt fih unzugänglic 
zeigte, wurde der Verſuch gemadt, fie von ihren Wählern desavouiren zu 
lafjen. Der Feldzug nahm indefjen einen komiſchen Verlauf. Die Wiener 
Handelsfammer beſchloß wirklich eine Petition um Annahme des Ausgleichs. 
Nun Hat diefe Kammer zwei Abgeordnete, einer davon, Skene, ijt vielleicht 
der allerheftigjte Widerfaher der Zugeftändnifje an Ungarn, und ein Menſch 
ven jolder Rüdfichtslofigfeit, daß man ihm Hätte zutrauen dürfen, er werde 
die Uebergabe der Petition benußen, um feine entgegengejette Anjiht zum 
Ausdruck zu bringen; der zweite aber, Isbary, befand fi als Ausjtellungs- 
commifjär in Paris. Der mußte alfo jehleunigft heimfehren, In Yinz umd 
Graz wurden conforme Anträge gejtellt und ſchon fragte die Regierungspreſſe 
triumphirend die betreffenden Abgeordneten, wie fie e8 mit ihrer Pflicht ver- 
einigen wollten, gegen den Willen ihrer Committenten zu jtinmen, als die 
betrübende Nachricht einlief, die Kammern feien auf jene Anträge nit ein- 
gegangen. Und nachdem von den Ausgleihsfreunden auf dieſe „Intereſſen— 
gruppe” fo großer Werth gelegt wird, muß es einen um jo unangenehmeren 
Eindrud machen, wenn die Handelsfammern von Wien, Neichenberg, Eger, 
Linz Graz fih unter den Verneinenden finden. An dem Rejultate wird das 
freilich nichts ändern. Auch des Herrenhaufes darf man jicher fein, denn 
dort führen jet der Schönredner Herr von Kaifersfeld und der ehemalige 
Kaufmann Winterjtein das Wort, welder dankbaren Gemüthes nicht vergejjen 
hat, daß er durch diefes Miniſterium Baron und Pair geworden ijt. 

Ob die Negierung den neuen Sieg über die eigene Partei überleben 
werde? Man glaubte bisher, fie wolle nur das gegebene Wort einlöfen, und 
fih dann zurüdziehen, aber nad den neueſten Anzeichen ſcheint fie von diejer 
Notäwendigkeit nit mehr durhdrungen zu fein, obſchon nicht blos Graf 
Hohenwart mitleidig von den letten Lebensjtunden des Minifteriums ſprach, 
die er nicht verbittern wolle, fondern auch Streiter für den Ausgleih gern 
betonen, daß fie die unglüdlide Hand der Leiter der inneren Politif voll- 
fommen würdigen. 

Auh Graf Andrafiy hat ſchwere Stunden. ZTrügt nicht alles, jo hat 
er wirklich daſſelbe erreicht, wie feinerzeit Graf Buol Schauenjtein, nämlid) 
die beiden jtreitenden Theile gegen Dejterreih mißtrauifh gemadt, und man 
muß abwarten, ob der Triumph, daß fein Project, der Congreß, von einem 
" Anderen zu Stande gebradt wird, nicht etwas zu theuer erfauft fein wird, 
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Aus Altpreußen. Pferdemarkt. PBrovinzialfyunode — Der 
große Königsberger Pferdemarkt ſcheint in diefem Jahre zu allgemeiner Zu 
friedenheit der Synterefjenten verlaufen zu fein, wennſchon ihn das Wetter nur 
theilweife begünjtigte. Mean hatte fi einen ganz bejonderen Erfolg von ber 
Aufhebung des Ausjuhrverbots für alle auf diefen Markt geführten Pferde 
verjproden und war dann nicht wenig überrafht dur die Entdeckung, daß 
auch nicht in einem einzigen Falle von der durch das Minijterium gewährten 
Licenz Gebrauh gemadt ij. Man wird daraus ſchließen, daß die Klagen 
der littauifhen Pferdezüchter — Herr von Sauden gab ihnen noch fürzlih 
im Abgeordnetenhaufe beredten Ausdruck — unbegründet waren, entweder die 
Specialerlaubniß der Regierung genügte, Beihädigungen abzuwenden, oder 
die Nachfrage im Inlande felbjt groß genug war, um den Drud des Ver 
bot3 auf die Preije auszufhließen. Aber es ift doch nicht außer Rechnung 
zu lajjen, daß die zum Kriege rüjtenden Mächte ſich bereitS am anderer 
Stelle Dedung für ihren Bedarf verihafft haben mußten, und daß kurz vor 
dem diesjährigen Markt überall die Friedensſchalmei ertünte, die Speculation 
auf das Ausland aljo jehr unfiher wurde. Es läßt ſich aber auch um- 
gekehrt der Schluß ziehen, daß das Ausfuhrverbot jehr überflüffig iſt umd 
daher ohne jede Gefahr für den Staat aufgehoben werden fanın. Das war 
ftetS von denen behauptet worden, die diefe Ausnahmemaßregel nicht billigten. 
Es ift mehr gutes Material vorhanden, jagten fie, als felbjt eine Mobil- 
madhung der ganzen Armee erfordern würde, und man hätte ſich nicht da- 
duch jchreden laffen dürfen, daß fih bei Beginn der Rüftungen die Nach— 
frage augenblidlid ſtark jteigerte. Jede überflüjfige Beſchränkung des Han- 
dels aber muß fhädigend wirken, jhon weil die Sicherheit des Verkehrs fort- 
fällt und der Bedarf andere Wege ſucht. Die bloße Befürdtung, daß der 
Abſatz durch ſolche Schranten gejhmälert werden müſſe, veranlaft ſchon 
naturgemäß eine größere Zurückhaltung der Producenten, und da ſpeciell der 
Pferdezüchter ſtets mehrere Jahre braucht, um ſein Material für den Handel 
reif werden zu laſſen, kann die Nachwirkung davon in Zeiten hinein, die 
unter dem Einfluß ganz veränderter politiſcher Conjuncturen ſtehen, nicht 
ausbleiben. Auch die Ausnahme von der Ausnahme, die Aufhebung des Aus- 
fuhrverbots für einen bejtimmten Markt, wird dann feinen plöglihen Um— 
ihlag bewirken, und der Umjtand, daß aud von Inländern gute Preife be- 
zahlt find, beweiſt nicht, daß ſich nicht befjere hätten erzielen laſſen, wenn 
die Concurrenz der Käufer überhaupt uneingefhränkt gewejen wäre. Unbe— 
merkt darf zudem micht bleiben, daß unjer bejtes Material den Fährlichkeiten 
eines Öffentlihen Marktes garnicht ausgejegt wird, fondern in den Ställen 
der Züchter bleibt und dort von den großen Händlern aufgejuht wird. Das 
ift denn auch die Waare, bei der häufig auf einen Abjag im Auslande ſpe— 
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culirt wird. Sei dem nun wie ihm fei, der Königsberger Markt war an- 
ſcheinend ſehr lebhaft, trogdem er von jener Aufhebung des Verbots nicht 
merflih beeinflußt wurde. Für die Stadt und Provinz iſt er allemal ein 
Ereigniß, zu dem feinesweges nur die nmächjtbetheiligten Kreife Stellung 
nehmen. Faſt unglaublid ift der Zudrang des Publicums aus allen Stän- 
den, und das weiblihe Geſchlecht iſt jo jtarf vertreten als das männliche. 
Nicht weniger als 2500 Bartoutfarten und über 11,000 ZTagesbillets find 
ausgegeben. Und damit ijt do nur der Beſuch des eigentlichen, rings um— 
zäumten Marktplages durch Zahlen nachgewieſen. Nun etablirt ſich aber 
außerhalb diefes Ringes mit feinen fejtgebauten und vegendidhten Ställen, 
Rejtaurationen, Reit- und Fahrbahnen u. ſ. w. ſtets ein zweiter Markt für 
viele Hunderte weniger prätenfiöfer Gäule, die hier nur ein mäßiges Stand- 
geld für einen Plag unter freiem Himmel zu zahlen haben und fi auch 
ohne Entree jehen lajfen. Das Yeben auf diefem Seitenmarft ift jo munter, 
wie es nur irgend auf dem Hauptmarkt fein kann, umd ganze Familien . 
wandern aus der Stadt, um fi hier zu vergnügen. Dazu ijt dern aud 
in anderer Weife die Möglichkeit geboten. Ein ganzer Jahrmarkt ſchließt 
ſich jeitwärts auf der Wiefe an. Da flingeln und orgeln drei Riejen- 
caroufjels dicht neben einander unaufhörlih, vom Morgen bis zum Abend 
bejegt von Reitern oft ſchon recht vorgejhrittenen Alters, die ihre Luſt nicht 
bändigen können, wenigjtens ein Holzpferd zu bejteigen und ihm unter 
wilden Schwenfen der Müten die Haden einzufegen. Schaubuden aller 
Art fehlen nicht; Handwerker, deren Erzeugnijje in irgend welder Beziehung 
zu Pferd und Wagen jtehen oder den Yandmann, der Geld in die Tafche be- 
fommt, reizen fünnen, haben ausgejtellt, die unvermeidlichen Thorner Pfeffer 
kuchen werden von verblühten Schünen feilgehalten, fliegende Rejtaurationen, 
bis zu den einfachiten Vorkehrungen des Bier- und Schnapsausihanfes her 
unter, giebt überall. Fahnen flattern „Hoh im Wind“, Muſik ertönt, ſchon 
aus der Ferne heranlodend. Und nun drängt und zwängt fi eine dicht- 
geftopfte Dlafje von Fuhrwerken und Menſchen dur das lebensgefährlich 
enge Steindammer Feſtungsthor (jet endlih ijt der Erweiterungsbau be- 
gonnen!). Bor demjelben, innerhalb des Walles, präfentirt fih mit feinem 
Fahnenſchmucke der Maſchinenmarkt, auf der Wieje hinter dem Glacis der 
Pierdemarkt, und zugleich ijt diefes der Ausgang für das am Sonntag an 
fih ſchon nad Tauſenden von Köpfen zählende Völkchen, das die Dufengärten 
auffuht. Unter den Bergnügungszüglern ſah man bin und wieder auch Ge— 
jtalten, die fofort den Blid auf ſich ziehen mußten: Herren in Ichwarzen 
Nöden und weißen Halsbinden mit unverkennbar geiftlihen Gefichtern, meift 
zu Zweien in eifriger Disputation. Es tagte nämlih gleiher Zeit die Pro— 
vinzialiynode, die übrigens noch Oſt- und Weftpreußen umfaßte. Daß Jeder, 
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der die Wahl zu folher Verfammlung annimmt, auf ftreng kirchlichem Stand» 
punct fteht, ift eine felbitverjtändlihe VBorausfegung. Aber diefer Kirchliche 
Standpunct iſt in Wirklichkeit eine recht breite Standplatte, auf der es ſehr 
verſchiedene Halt- und Ausfichtspuncte giebt. Rechts ftehen die Orthodoren, 
die den Buchſtabenglauben vertreten und zum Heil der Kirche und der Menid- 
heit den Staat zurüdzwingen möchten in die ſchon vor hundert Jahren vers 
lafjenen Bahnen; links halten fih die Männer, die einer Neform des pro- 
teftantiihen Glaubensbekenntniffes nicht principiell widerftreben, aber die 
Kirche ſelbſt bei derjelben zumächit betheifigt wünſchen und die Hoffnung mod 
nicht aufgegeben haben, daß auf diefe Weile auch wieder kirchliches Yeben in 
die Gemeinden zurüdzubringen und der gebildetere Theil derjelben für fird- 
liche Zwede zu intereffiren fei. In der Mitte fammelt fih Alles, was gut- 
gläubig tft, aber vornehmlih dem Staat nit Oppofition maden will. Da 
giebt es manderlei Schattirungen in Grau, bis hinab zum Schwärzlichen 
und hinauf zum Lichtgrauen, aber auch andere Farbenmifhungen, zum Bei- 
ſpiel nad der Stellung zur Union. Wer fih zur Kirche indifferent verhält 
und der Meinung war, daß der Staat fie am beiten ſich ſelbſt überlafjen, 
nit aber auf feinem Boden eine neue Organifation verjucht hätte, mag 
überhaupt den Verhandlungen der Synoden wenig Werth beilegen, viel- 
leiht jogar mit ein wenig Schadenfreude auf die der Regierung felbjt un- 
liebfamen Ausſchreitungen der Orthodoxen hinweifen, denen man ven Fleinen 
Finger hinreichte und die fogleih die ganze Hand ergriffen. Hält man es 
aber für bedenflih, wenn das kirchliche Band noch mehr gelodert und auf die 
Maſſe ausgelaffen wird, deren Gewiſſenhaftigkeit einen religöfen Grund hat, 
und die für ihr geiſtiges Bedürfniß, fo gering es fein mochte, Befriedigung 
unter der Kanzel fuchte, fieht man den Staat mindeftens hiſtoriſch als be- 
rufen an, kirchliche Intereſſen zu berüdfichtigen, fo fann man nit mit 
Gleichgiltigfeit die Dinge ihren Weg gehen laffen. In diefem Sinne ift es 
denn ein erfreuliches Zeichen für die politiihe Meife der Provinz Preußen, 
daß fih das Latenelement ſtärker als anderswo bei den kirchlichen Wahlen 
betheiligt und die Orthodorie zurücdgedrängt hat. Es ijt damit der Beweis 
geführt, daß die gejeglihe Organifation wohl die Möglichkeit gewährt, dem 
Willen der Gemeinden Ausdrud zu geben. Die preußiſche Synode ift die 
einzige, die vorwiegend liberale oder vermittelnde Elemente enthält; fie ift die 
einzige, die, au ihrer eigenen Zufammenfegung entſprechend, die Wahlen für 
die Generaljynode vorgenommen hat. Nur drei Orthodore ſchickt die Pros 
vinz nad Berlin, wo fie freilich fich nicht verlafjen fühlen werden. Die nächſte 
Frucht wird ein Trauformular fein, das die ftaatlihe Ehe auf die Bedeu— 
tung eines gejeglihen Goncubinats herabzumürdigen beabfihtigt. Die reellfte 
Errungenihaft des Culturkampfes ift diefen Herren ein Dorn im Auge, und 
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fie glauben nad dem hödelſchen Attentat die Zeit gelommen, wo fie ihn aus» 
ziehen fünnen. Da fie das Geſetz nicht aufheben können, juchen jie nad 
einer Formel, es zu umgehen, und derjelbe Staat, der das Geſetz in Kraft 
zu halten verpflichtet iſt, jo ihnen helfen, die Pferde auf die andere Seite 
des Wagens zu jpannen, um nad entgegengejegter Richtung zu kutſchiren. 
Kann man für möglih halten, daß Minifter Falk dazu Dienjte thun wird ? 
Sehr merkwürdig -ift es zuzuſehen, wie die Partei nah wifjenihaftlichen 
Hülfsmitteln juht, um ihre Abſichten zu verjhleiern! An der Hand eines 
Straßburger Gelehrten jteigt man in die ältejten Zeiten zurüd, um Inſti— 
tutionen zu erklären, die feine fünf Jahre alt find und ein ganz modernes 
Gefüge haben. | 

Die Frage ift: ſchließt der Standesbeamte die Ehe, oder wird fie erit 
perfeft durch den Sprud des Prieſters? Es iſt eine bloße Scheinconcejjion 
der Orthodoren, dag ja die jtaatliche Formel unangetaftet bleibe. Nicht nur 
legen fie derjelden ganz offenkundig einen Sinn unter, den der Geſetzgeber 
nit gewollt hat, jondern fie jchieben auch eine andere Formel dahinter, die 
den Glauben erweden ſoll und muß, daß jener falihe Sinn der richtige fei. 
Nun fann aber Jemand es jehr wünſchenswerth finden, daß der Kirchliche 
Segen vrecht oft eingeholt werde, die Ehe alſo eine religiüje Weihe erhalte, 
und doch dieſes Mittel, die kirchliche Betheiligung zu erzwingen, für durchaus 
verwerflih und ftaatsgefährlih halten. Denn es heißt der Autorität des 
Staats ins Gefiht ſchlagen, wenn man einen gejeßlih vorgejchriebenen und 
mit ausreihenden Wirkungen verjehenen Act jeiner Diener in der öffentlichen 
Meinung hHerabzujegen und als einen bloßen Nothbehelf darzuftellen jucht, 
auf den die eigentlich bindende Handlung im priefterliden Zuſammenſprechen 
erjt erfolge. Yäßt der Staat dieſe Auffafjung zu, jo kann er dann auch nicht 
hindern, daß die bürgerliche Gejellihaft einen Unterſchied macht in der fitt- 
lihen Würdigung einer nur vor dem Standesbeamten geſchloſſenen und einer 
firhlih vollzogenen Ehe, und was noch üblere Folgen haben muß: daß die 
dur einen ftaatlihen Act verbundenen Eheleute ſelbſt zu einer leichtfinnigen 
Auslegung ihrer gegenjeitigen Pflihten verleitet werden und dadurd die all» 
gemeine Sittlichleit tief jhädigen. Es wäre dann befjer, der Staat hätte 
die obligatoriſche Eivilehe niemals zugelaffen. Denn wenn fie die Bedeutung 
bat, die ihr die firhlih Orthodoren beilegen (denen freilich, ob fie nun Ka— 
tholifen oder Protejtanten heigen, der Staat nur im Dienfte der Kirche etwas 
gilt) jo wird fie für alle diejenigen, welde ſich mit ihr begnügen, noch er» 
beblih weniger als die jogenannte Nothehe, da der Staat, der die lettere 
zuläßt, auch unter allen Umftänden die Verpflichtung übernimmt, fie gegen 
die Anfehtung zelotiſcher Unduldſamkeit zu ſchützen. Es ift vorauszufehen, 
dag die überwiegende Majorität der Generaljynode den Sturm gegen bie 
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Formel des Oberkirchenraths fortſetzen wird; mögen die altpreußiſchen Abge— 
ordneten um ſo lauter ihre Stimme erheben, die Regierung vor dem ab— 
ſchüſſigen Wege zu warnen, auf den man ſie in kirchlichem Uebereifer drängen 
möchte! N—s. 


Aus Berlin. Die Nothwendigfeit der Einigung gegenüber 
dem Socialismus. — Der Chronift, der heute die Feder anjegt, um 
zu erzählen, was ji in den legten Tagen begeben bat und heute noch be 
giebt, ijt wahrlich in gewaltiger Verlegenheit ob der wahrhaft erbrüdenden 
Menge gewaltiger Ereigniffe, die er zu verzeichnen hat. In dem kurzen Zeit 
raume von acht Tagen bat ſich eine ungeheure Wandelung unferer geſamm— 
ten inneren Zuftände vollzogen, und jeder neue Tag bringt neue Ereigniffe, 
welche anzeigen, daß wir einer Zeit ernftefter umd heißeſter politiiher Kämpfe 
entgegengehen. Der Eindrud diefer Entwidelung it um jo mächtiger, als 
fie ganz plöglih in gewaltfamer Weife zum Leben erwedt wurde. Wir 
wurden aus dem relativen Frieden unjeres inneren politiichen Lebens jofort 
mitten in den drangvolliten Kampf verjegt. Denn das zweite Shmachvolle 
Attentat auf unjeren hochverehrten Kaiſer ift nichts anderes, als eine Kriegs- 
erklärung einer ruchlofen Umfturzpartei, welde alle jtaatstreuen Parteien un- 
verzüglih in die Waffen rufen muß. 

Jemand, der diefe Tage hier nicht mitgelebt hat, wird fich ſchwer ein 
Bild der Berftörung und des Entjeßens machen können, weldes das Atten- 
tat auf den Kaiſer hervorgerufen hat. Gewiß hat man überall im Inlande 
wie im Auslande fih auf das tiefjte über die niederträdhtige That empört. 
In diefer Hinfiht konnte Berlin nichts voraus haben, wohl aber wirkte hier 
der unmittelbare perſönliche Eindrud des Geſchehenen noch bejonders depri- 
mivend. Der jhredlihe Anblid, als der Kaifer, getroffen mit blutbededtem 
Geſicht und blutbeflecktem Mantel im Arme des Yerbjägers liegend, nah dem 
Palais zurüdfuhr, wird Taujenden und aber Taufenden eine furchtbare Er- 
innerung bleiben. Und, auch jegt, nachdem fih die Wogen der Aufregung 
einigermaßen geglättet, wie traurig mahnend ijt heute noch der Anblid des 
fatferlihen Palais, wie anders tit dort Alles als fonft. Sonjt war die 
Straße vor dem Palais und der Opernplatz doch der Schauplag des bemweg- 
tejten Treibens, und wenn ſich der Kaiſer gar dort zeigte, jo war des Jubels 
fein Ende. Heute hütet der Kaiſer das Krankenzimmer, nur Wenigen jicht- 
bar, und der Plag vor feinem Haufe ift ftill umd leer, von zahlreiher Schut- 
mannjchaft geiperrt. Diejes Bild vergegenwärtigt ſchon allein im ſehr ein- 
dringliher Weiſe den traurigen Ernft der Yage. Und wahrhaftig gewaltig iſt 
das Bewußtſein defjelben über die ganze Bevölkerung gelommen. Jedermann 
fühlt, daß das Höchſte in Gefahr ift und daß es die Pflicht eines Jeden ift, 
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für den Schut dieſes Höchften perſönlich einzutreten. Syn den erjten beiden 
Tagen nad dem Attentate hatte die Beftürzung freilih noch vielfah im 
Volke die Oberhand, die abenteuerlihiten Gerüchte liefen in der Stadt um, 
in den Straßen wogten unruhige, ängftlih beflommene Menjhenmengen auf 
und ab. Dann aber fam die Sammlung und die Kraft zur Abwehr, und 
fie wuchs mit jedem Tage und wird ficherlich fiegreih aus dem Kampfe mit 
der Partei des Umſturzes hervorgehen. Indeß noch find wir weit vom 
Siege entfernt, denn wir ftehen erft bei der Eröffnung des Kampfes. Da- 
mit wir aber fiegen, thut vor allem Noth, daß wir einig find, einig in dem 
Entihluffe zum Kampfe und einig in der Art feiner Führung. Dieran fehlt 
leider noch viel und hierin muß ſchnell und gründlih Abhülfe geihaffen 
werden. 

Die jtaatstreuen Parteien dürfen in diefem Augenblide dem Socialis- 
mus nicht das Bild der Uneinigkeit bieten, fie müffen ſich einigen zur Ab- 
wehr und zum Vorgehen. Sie müjjen es um ihres Lebens willen. Thun 
fie es nicht, jo find fie verloren. Wir haben an diefer Stelle jchon jeit 
Jahren fort und fort zum Widerjtande gegen die Socialdemofratie gemahnt, 
wir haben auch jüngſt noch darauf hingemiefen, daß es ſich bierbei einfach 
um einen Kampf gegen eine Armee handelt, die fi zu unſerer Vernichtung 
organifirt hat, und daß alle anderen Gefihtspuncte, unter denen man diejen 
Kampf betrachtet, alle anderen Anfihten, die man über ihn und feine Bedeu- 
tung begt, den Kernpunct der Frage nicht treffen und ihre hohe ernjte Wich— 
tigfeit nicht genügend erfaffen. Wir ftehen bei dem Socialismus dem Ter- 
rorismus gegenüber, der rohen nadten Gewalt, die fih zu unjerem Unter- 
gange verihworen hat. Diefe Meinung wurde im allgemeinen bisher vom 
Publicum nicht getheilt, trogdem die Regierung fie jeder Zeit vor der Volks— 
vertretung ausiprad. Dan meinte, die Befürhtungen der Megierung feien 
übertrieben, man ſprach auch den Verdacht aus, die Regierung wolle mittelft 
des Kampfes gegen die Socialdemofratie nur eine Reaction herbeiführen. Die 
große Wandelung der letten Tage ift num eben die, daß die öffentlihe Mei— 
nung tm Allgemeinen auch ihrerjeitS die Ueberzeugung von der Gefährlichkeit 
der jocialdemokratifhen Bewegung gewonnen hat, und daß fie die Nothmwen- 
digkeit einfieht, der andringenden Fluth des Socialismus einen fejten Damm 
entgegen zu jegen. Dieje Erfenntniß bricht fih überall Bahn. Man fieht 
dies vor allem an zwei Symptomen. Erſtens jchreiten die Gerichte mit 
einer Schnelligfeit und einer Schärfe gegen ſocialiſtiſche Manifeftationen ein, 
die man vordem nicht fannte. Die leider in den letten Tagen jo vielfach 
vorgefommenen Miajeftätsbeleidigungen find meijtens jofort und in vielen 
Fällen mit dem höchſten Strafmaß geahndet worden. Sodann regt es ſich 
mächtig im Kreife der Induſtriellen. Biele Befiger und Leiter von Fabriken 
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und induftriellen Etablijjements haben die Arbeiter entlaffen, welche einem 
focialiftiichen Vereine angehören, und Viele werden noch diefem Beifpiele 
folgen. Das find gute Zeiten. Aber es fehlt doch noch viel, daf die rechte 
Einheit und die rechte Feitigfeit in die Bewegung kommt. 

Vor allem jheint uns, daß viele im übrigen wohlgefinnte Organe der 
Preſſe in diefer Beziehung nicht ihre Schuldigfeit thun. Statt den von der 
öffentlihen Meinung ſelbſt gegebenen Impuls zur Thatkraft zu ftärten, lähmen 
fie ihn, ſtatt die vorliegende einfache Frage der Staatsrettung entſchieden 
und Fräftig zu bejahen, compliciren und verwirren fie diejelde durch die 
Hineinziehung allerlei doctrinärer, jelbjtfüchtiger, engherziger Nebenfragen. 
Wie liegen denn die Dinge? Nachdem der Kaifer dem Kronprinzen die zeit- 
weile Stelfvertretung in der Regierung übertragen hatte, war die erjte That 
der Regierung der Antrag bei dem Bundesrathe auf Auflöfung des Reichs— 
tages. Der Bundesrath wird morgen ohne Zweifel diefem Antrage jeine 
Zuftimmung ertheilen. Dann jteht die Nation vor der Frage der Neu- 
wahlen, und ihr gegenüber gilt es dann Stellung zu nehmen. Diefelbe jollte 
in Bezug auf die Bekämpfung des Socialismus eine einmüthige fein. Doc 
das iſt bis jegt feineswegs der Fall. 

Zunächſt wird von liberaler Seite die beantragte Auflöfung des Reichs— 
tages überhaupt vielfah getadelt. Man findet, dag die Regierung ein ger 
wagtes Spiel fpielt, indem fie das Land jegt in die Wirren des Wahlkampfes 
jtürze, man meint, die Regierung hätte fi wohl nod einmal an die Majo— 
rität des jetzigen Reichstages wenden fünnen, diejelbe würde ihr fiherlih etwa 
gewünſchte Vollmachten zur Sicherung der Dynaftie und des Yandes gewährt 
haben. Die Regierung ift anderer Anfiht. Sie hat nicht geglaubt, daß 
der jebige Reichstag, nachdem er kürzlich das Ausnahmegefeg gegen die 
Socialiften abgelehnt Hat, einer ähnlihen Maßregel zugeitimmt haben 
würde und ſelbſt wenn dies möglich gemwejen wäre, jo bat fie dieſe Unter« 
jtügung doch von dieſem Neichstage nicht in Anspruch nehmen wollen, weil, 
wie die Motive zu dem Auflöfungsantrage jehr fein bemerken, die Art, mie 
gewifje Redner bei der jüngjten Debatte ihre Unterftügung in Ausficht gejtellt 


haben, der Regierung principielle Bedenten erregt hätten. Man jehritt aljo 
zur Auflöfung, wol weil, wie man ſich ſehr richtig fagte, die Stimmung im 
Yande augenblidlih eine wefentlic andere ift, als fie fib in der Majorität 
des Neihstages und in dem entiprehenden Theile der Prefje zur Zeit noch 
manifeftirt. 

Und was geſchieht jet? Das Yand verlangt Sicherheitsmaßregeln 
gegen den Umſturz und ein Theil der liberalen Organe, ftatt diefem Zuge 
zu folgen und ihn zu Fräftigen, beginnt der Regierung den Preis zu ftellen, 
um den ihre Hilfe gegen die gemeinfame Gefahr zu haben iſt. Noch andere 
jtehen „tief betrübt” zur Seite, d. h. jie legen die Hände in den Schoof, 
als ob fie die Sade gar nichts anginge, ganz wie der befanmte Knabe, der 
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ih an feinem Vater für den umnterlaffenen Ankauf von Handihuhen durch 
den claſſiſchen Ausſpruch rächte: „Das iſt meinem Bater ganz Recht, daR 
mir die Hände verfrieren“. Noch andere jtellen Betrachtungen an über das 
Map von Glück, das Deutfhland brauche, um heil aus diejer Krifis heraus- 
zukommen, eine philofophifhe Richtung, die ſich ebenfalls im Gedankenkreiſe 
jenes Knaben zu bewegen ſcheint. Alle diefe Raiſonnements find das gerade 
Gegentheil von ZThatkraft und Energie. Sie find überhaupt nur erflärlid 
durch ein gewiſſes Gefühl der Berjtimmung, das jett einiger Zeit in manchen 
liberalen Kreifen gegen die Regierung Plag gegriffen hat. Für ein joldes 
jollte aber unter den heutigen Umjtänden fein Raum mehr jein. Wir 
muthen diefen verjtimmten Yiberalen durchaus nichts Unbilliges zu. Sie 
find verftimmt, weil die Regierung jeit dem Scheitern der Berhandlungen 
mit Herren von Bennigjen um die Mitte des vorigen Winters es aufgegeben 
hat, nähere Fühlung mit ihnen zu fuchen. Sie ihrerjeits haben jie auch 
nicht gefucht und fich bei der Abſtimmung Über die Soctaliftenvorlage direct 
in die Oppofition geftellt. Wenn num die Regierung ihrerjeits darauf ver- 
zihtet, auf ein neues Angebot der Yiberalen einzugehen und mit dem Hin— 
weife auf eine allgemeine Yantesgefahr den Reichstag auflöft, jo ſcheint uns 
hierin für die Yiberalen fein Anlaß zur VBerjtimmung zu liegen. Die Situa- 
tion ijt eben nur geklärt und in fehr erwünſchter Weiſe geklärt. Das Yand 
begreift das ſehr wohl, und wenn engherziger Parteidoctrinarismus angefichts 
einer drohenden Yandesgefahr die ganz far vorliegende Wahlfrage zu ver— 
neinen verjuchen wollte, jo mödhte er jehr bald ein Generaljtab ohne Armee 
fein, d. h. die Wähler möchten bei den Wahlen die Führer maſſenweiſe ver- 
laffen. Wohl nie ift das Schlagwort für die Wahlen einfader zu geben 
als heute, nie iſt die Situation günftiger geweſen, um endlich einmal alle 
jtaatstreuen am Bejtande des Staates umd der Gejellihaft intereffirten 
Parteien um ein Banner zu ſchaaren. Und dieje Gelegenheit muß benutzt 
werben, wenn größeres Unglück verhütet werden ſoll. Alſo gebe man es auf, 
ſich gegenfeitig zu beſchuldigen und einige fih. Es ift geradezu unbegreiflich, 
daß Viele die klare Erfenntniß haben, daß der häusliche Streit unter den 
jtaatstreuen Factoren, den Socialismus fürdern muß, und diefen Streit 
dennoch fortjegen. „Wir ftreiten uns und der Socialismus reibt ſich die 
Hände,” jo kaun man vielfah hören und lefen. Nun denn, wenn man das 
einfieht, wozu macht man dem Hader denn nicht bei Zeiten ein Ende? 

Das Geſchick hat uns eine furdtbare Mahnung zu Theil werden laffen. 
Sie hat die Nation aus dem Schlafe gerüttelt. Aber das tft nicht genug, 
fie muß fie au zum einmüthigen Handeln führen. Die Geſchicke vollziehen 
ſich oft ſchnell. Verſäumt man heute die Einigung, läßt man die Zerfahren- 
beit der Parteien weiter wuchern, jo wird der Socialismus früher oder 
jpäter gewaltſam hervorbreden und die Regierung wird genöthigt fein, mit 
den ihr als folder zu Gebote jtehenden Mittel ihn zu bekämpfen und das 
wird der liberalen Sache kaum fürderlider jein, als ein jetiges, kräftiges 
Handeln im Einvernehmen mit der Regierung. Sollte aber, was Gott ver- 
hüten möge, der Soctalismus auch nur vorübergehende Triumphe feiern, fo 
wird die Welt fein Verſtändniß haben für die Bedenken, welche heute Viele 
von einer Unterjtügung der Regierung abzuhalten jcheinen, und das Urtheil 
über dieje Politifer möchte jih dann zu einem ihnen ungeahnt harten gejtalten. 


10. Juni. 
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Bom Büchertiſch. Karl Friedrich Gauf. Zwölf Gapitel aus 
jeinem Yeben von Ludwig Hänſelmann. Yeipzig, Dunder & Humblot. — Es 
find die Beziehungen des berühmten Mathematikers zu feiner Baterjtadt, die 
uns der gelehrte Arhivar der Stadt Bfaunſchweig in ſeiner gründlichen und 
geſchmackvollen Weiſe hier vorgeführt hat. Der Verſuch, alles dasjenige zu— 
jammenzufafjen, was der mündlihen Tradition, jo wie öffentiihen und pris 
vaten Aufzeihnungen verfchiedener Art abzugewinnen war, madte es jid 
feineswegs zur Aufgabe das Yeben des Mannes nah feinem vollen Inhalte 
darzuftellen, er wollte nur für feinen Delden nah feiner rein menſchlichen 
Seite interejjiren. Und man darf wohl jagen, daß ihm dies trefflih ge 
lungen ijt. 

Jus potandi. Deutihes Zehredt. Commentbuch des Mittelalters. 
Nah dem Original von 1616 mit Einleitung neu herausgegeben von Dr. Mar 
Oberbreyer. 3. Auflage. Heilbronn, Henninger. — Da das nett ausgeftattete 
Büchlein in furzer Zeit mehrere Auflagen erlebt hat, jo verlohnt es der 
Mühe ein Wort darüber zu jagen. “Das jus potandi iſt eine jener zahl- 
reihen Scer;pdijjertationen, die in gelehrter Form triviale Stoffe behandeln. 
Das Ende des jehzehnten und der Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts find 
bejonders damit gejegnet, wie jeder weiß, der jih einmal in einer Bibliothel 
ordentlih umgejehen hat. Sehr viel Unflath, viel gelehrte Eitate und ein 
Quenthen Wis find die landläufigjten Ingredientien. Der Derausgeber 
hatte von diejen Dingen leider feine Ahnung. Er findet in diejen rein indi- 
viduellen Schnurren aus dem fiebzehnten Yahrhundert ein „Commentbuch des 
Mittelalters (11) tan meint fat, er habe das Büchlein nicht gelefen, wenn 
er in der Vorrede fagt: Erjt gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts 
indes jheinen jih unter Studenten, Bürgern und Adel Kegeln des Trinfens 
ausgebildet zu haben, die bei Strafe zu beobadten waren und erjt 1616 er- 
ſchienen diefelben gefammelt und geordnet im Drucke.“ Wo find dieje Regeln 
allgemeiner Art, die auf hiſtoriſcher Ueberlieferung beruhen follen? Nirgends 
im ganzen Büchlein. Es ift ein rein perſönliches Elaborat, wie viele feines 
Genres. Auch war der Verjaffer nit „allem Anſchein nah ein Sohn ves 
meißniſchen Landes“, jondern wahrjheinliger ein Niederfachje, der in Yeipzig 
ftudiert hatte. Ein großer Theil der Anmerkungen ijt überflüffig. 


Notiz. 


Den Lefern des jüngft im diefen Blättern (Nr. 20) veröffentlichten beredten Nefro- 
loges Friedrih Prellerö wird die Kunde gewiß willlommen fein, daß den Verehrern des 
„letzten Glaffiters‘ unferer Kunft gegenwärtig in Weimar eine reiche Gelegenheit geboten 
wird, fih einen genauen Ueberblick feiner Thätigfeit zu verjchaffen. Es wird daſelbſt im 
großherzoglihen Mufeum eine Ausftelung von Prellers Werfen veranftaltet, in welcher 
namentlich feine wenig befannte Jugendzeit ſtark vertreten if. Das ältefte Bild, eine 
Eopie nad) Ruysdael, trägt Dad Datum 1822. Bon da an kann man Prellers Entwicke 
lung jtetig verfolgen bis in das legte Jahr feines fo reich gejegneten Wirfend. Der 
berühmte Naffaelforfher Director Ruland hat den 202 Nummern nmfaflenden Katalog 
verfaßt und das ganze Unternehmen geleitet. Das genügt, um von der Gediegenbeit 
des erjteren und von dein Erfolge des letzteren überzeugt zu fein. 








Berantwortlider Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 13. Juni 1878. — Verlag von ©. Hirzel im Leipzig. 
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Ein Wert von epodhemahender Bedeutung ift vor furzem von dem 
Director des ftatiftiihen Bureaus der Stadt Berlin, Dr. Bödh, über die 
legte Vollszählung der Hauptjtadt des deutſchen Reiches im Jahre 1875 
herausgegeben, das durch feine Rüdblide auf die frühern Volkszählungen 
Berlins und die überaus intereffanten Reſultate derjelben der Statiftif neue 
Bahnen eröffnet bat. Hier gewinnt man zuerft einen Einblid in die großartige 
DOrganijation, welde für die Volkszählungen Berlins nothwendig geworden 
ift, um den Anfprühen der modernen Statiftif zu genügen. Mit jedem 
Male werden neue umfafjende Verbeſſerungen vorgenommen, jo daß die 
Bolkszählungen Berlins fih immer mehr vervollflommnet haben und jett auf 
einer Höhe angelangt find, auf der fie alle Zählungen an Vollftändigkeit und 
Genauigkeit in allen Communen und Ländern bei weitem überragen. Es ift 
allerdings ein langer Weg, der bis zu diejer Höhe geführt hat und es haben 
Generationen daran gearbeitet. 

Die erfte Volkszählung fand jtatt, als die beiden Städte Berlin und 
Cöln nad drittHaldhundertjähriger Trennung wieder zu einem Gemeinwefen 
verbunden waren. Die Drangjale des dreifigjährigen Krieges, in weldem 
die Einwohnerzahl auf 6000 Seelen herabgefunfen fein foll, waren bereits 
längft überwunden. Die mächtige Hand des großen Kurfürften hatte ge 
waltig reformirend in das Gemeinweſen der beiden Städte eingegriffen und 
ihnen die ſchnell ſich emtwidelten Stadttheile Neu Eöln, Friedrihswerder und 
die Dorotheenftadt mit der Yindenpromenade hinzugefügt. Bereits war die 
Stadt durh den Einwanderungsftrom der franzöfifhen Emigranten, die ihr 
einen völlig neuen Geift und neue Sitten einhauchten, bedeutend angefhwollen 
und durch Dinzufügung der Friedrihsftadt unter dem bauluftigen Friedrich I. 
auch räumlich wieder gewachſen. Diefe erfte Zählung, welde im ... 1709 

Im neuen Neid. 1878. I 
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jtattfand, wies an Chrijten und Juden einen Beftand von 49,885 Einwohnern 
auf, jedoch mit Ausihluß der Hofbedienten und der Garnifon. Da num die 
Militärbevölferung auf mindejtens 7500 angenommen werden muR, jo belief 
jih alfo damals bereits die Geſammtzahl der Einwohner auf 57,500. 

Die regelmäßigen Vollszählungen beginnen aber erft unter dem nachfol— 
genden Künig Friedrih Wilhelm I. in Folge des Reſcripts vom 29. März 
1720. Wie diefer König für das Gedeihen feiner Yänder eine befondere 
Sorgfalt bewies, jo folgte er mit dem größten Intereſſe dem Wachsthum 
der Stadt Berlin und ſuchte diefes auf alle mögliche Weile zu befördern. 
Darum wollte er aber au als ein jorgender Wirth genaue Auskunft über 
die Entwidelung der Bevölkerung haben und war jehr ungehalten, wenn der 
„hiſtoriſche Bericht” nicht rechtzeitig einlief, oder wenn gar feine Erwartungen 
von der Zunahme der Bevölkerung getäufht wurden. Er ordnete zu dem 
Zwecke die Aufftellung einer hiſtoriſchen Tabelle an, deren erjte Abtheilung 
die Bevölferungsangaben enthielt. Es waren fiebenundzwanzig auf die ver- 
Ihiedenften Gegenjtände bezüglihe ragen aufgejtellt, deren erſte dahinging, 
wie ftarf die Zahl der Einwohner an Wirthen, Kindern und Gefinde fei, die 
zweite: wie viel Manufacturier und andere Handwerker darunter vorhanden. 
Der erjte Bericht, der auf Grundlage diejes Reſcripts angefertigt war, wurde 
vom Magiftrat am 14. Februar 1721 eingereicht und wies ohne Militär 
und ohne Franzofen eine Eivileinwohnerzahl von 53,355 auf. Im folgenden 
Jahre wurde durch ein neues Mejcript wiederum die Liſte vervollftändigt, 
indem die Unterrubriken erweitert wurden, auch wurden bejondere Rubrilen 
angelegt, in welchen die Zahl der neu gebauten und die der reparirten Häufer 
anzugeben war, aud wie viel Häufer in der Stadt und im den Vorſtädten 
vorhanden und wie viel mit Ziegeldah, Strohdach, wie viel Scheunen und 
wie viel wüjte Stellen, jollte beigefügt werden. 

Die Ausführlichkeit diefer Lifte beweiſt ſchon, daß Frievrih Wilhelm J. 
die hohe Bedeutung der Statiftif erkannte. Als im Jahre 1724 die Auf- 
nahme nicht rechtzeitig zu Stande fam, auch nicht vollftäindig war, da bie 
Franzoſen ausgelaffen waren, dann wieder zu groß ausfiel, weil fie in meh— 
teren Quartieren doppelt gezählt waren, und ſchließlich 56,064 Eimvohner 
ergab, fo nahm der König die Tabelle mißfällig auf und benachrichtigte den 
Magiftrat davon: „Majeſtät jet mit der übergebenen Lifte von den in der 
Reſidenz befindlihen Seelen gar nicht zufrieden und er meine, daß nicht alle 
Menſchen richtig aufgejhrieben feien.” Es wurde größere Accurateffe ein- 
geihärft und beftimmt, daß eine beſondere Defignation von den Juden— 
familien dur den Oberbilleteur aufgejtellt werden jolle. 

Erjt jeit dem Jahre 1730 ift die Einwohnerzahl Berlins vollftändiger 
befannt, weil erjt ſeit diefem Jahre die Milttärbevölferung mitgezählt wurde. 
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Diefelbe belief jih damals auf 14,265 Dann, mit deren Einſchluß die ge- 
fammte Bevölferungszahl Berlins 72,387 betrug. Frievrih Wilhelm I. fah 
den Zählungen jedesmal mit großer Ungeduld entgegen. Wiederholt jhärfte 
er daher möglichſte Schnelligkeit und Genauigkeit ein. Noch am 28. December 
1737 erging eine verjhärjte Aufforderung an die Stadtverordneten und 
Wachtmeijter, „die Bifitation der Familien und was dem anhängig auf das 
allergenauefte und accuratefte vorzunehmen, auch nicht nur die Wirthe und 
Eigenthümer der Häufer wegen ihrer Kinder und Miethsleute zu fragen umd 
zu examiniren, jondern aud bei jedem Miethsmann fich feiner Familie halber 
zu erkundigen und alles richtig zu verzeichnen, damit man ji auf die des— 
falls einzufendenden Protocolle verlaffen fünne, was jonjt Königlihe Majeſtät 
wohl eine zweite Bifitation veranlaffen möchte.‘ 

Friedrich Wilhelm I. iſt vielfah im Hinblid auf feinen großen Nad- 
folger in Schatten geftellt, aber ganz mit Unveht. Seine Strenge, jeine 
unabläffige Thätigfeit, feine Sorgfalt und Sparfamfeit haben auf das preu- 
ßiſche Staatsweien einen nie hoch genug zu jhägenden Einfluß geübt. Das 
Bewußtſein der Pflicht, welches er feinem Volke einjchärfte, hat erjt die 
Grundlage zu dem Staate Frievrihs des Großen gelegt. In unferm Zeit 
alter, wo alles aus freier Initiative geſchehen ſoll und die Principien des 
Mancheſterthums als die einzig richtigen bingeftellt werden, findet natürlich 
eine jo bis ins Einzelne gehende Sorgfalt, wie fie Friedrih Wilhelm I. dem Ges 
deihen Berlins zuwendete, vielfah eine abiprechende Beurkheilung. Daß aber 
Städte, melde nah Normen und vernünftigen Gefihtspuncten angelegt und 
erweitert werden, viel mehr der Gejundheit und dem natürlichen Wohlleben 
entſprechen, als die, welde zufällig und willtürlih entjtanden find, geht aus 
den Darlegungen Böckhs Har genug hervor. Frievrih Wilhelms Sorgfalt 
erſtreckte jih über alles; er ließ neue Straßen jo breit und regelmäßig ans 
legen, daß fie überall mit Bäumen angepflanzt werden fonnten; das Weich— 
bild der Stadt wurde unter feiner Regierung jo bedeutend erweitert, daß es 
nod für ein ganzes Jahrhundert genügte. Dafjelbe wurde mit einer Mauer 
umgeben, innerhalb der allerdings damals und auch jpäter noch große unbe- 
baute Landjtreden lagen, welde als Aderflächen dienten. Die Häufer wur- 
den zwar größtentheils einfah und weiter erbaut, aber fie blieben in ihrer 
natürlihen Höhe, nicht über zwei Stodwerfe hinaus und ohne Kellerwoh— 
nungen und alle waren mit großen Höfen und mit ausgedehnten Gärten ver- 
jehen, fo daß Berlin in Wahrheit eine Gartenjtadt war, die dazu durch ihre große 
räumliche Ausdehnung und durch die großen der Vegetation gewidmeten Flächen 
eine überaus gefunde Stadt war. Während die meijten übrigen größeren 
deutſchen Städte enge, krumme Gafjen, Heine Stadtviertel mit dunklen Höfen 
und ohne Gärten haben, war die Anlage der Friedrichstadt mit ihren großen 
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Plägen, ihren zahlreihen und geräumigen Gärten, ihren breiten, regelmäßigen 
Straßen eine wahre Mufteranlage zu nennen, wie fie in gleiher Wetje noch 
heute feine einzige deutſche Stadt befikt. Das Areal, weldes damals von 
dem König für die Stadt beftimmt wurde, war von einer nahezu zwei Meilen 
langen Mauer umgeben. Am Ende feiner Regierung, 1739, betrug die Ein- 
wohnerzahl Berlins 85,700, fie hatte fih mithin in fünfundzwanzig Jahren 
um circa 30,000 Einwohner vermehrt. Die Zahl der Häufer belief fih auf 
5486, das find circa 1200 mehr als bei feinem Regierungsantritt, eine gewiß 
für jene Zeit jehr bedeutende Vermehrung. Danach kamen alſo durchſchnittlich 
auf jedes Haus 15 Einwohner. Bedenkt man aber, daß unter den 85,700 
Einwohnern mindeftens 16,000 Mann Militär fi befanden, jo jtellt ſich das 
Berhältnig der Behaufung in Berlin durchſchnittlich auf 12 Perfonen, jo daß 
demnach als Regel angefehen werden muß, daß zwei Familien in einem 
Haufe wohnten. Dieſes Verhältniß ift demnad ein überaus günftiges und 
entſpricht durchaus den natürlihen Bedingungen einer Haupt- und Refidenz- 
jtadt, in welder jtetS eine große Anzahl von Beamten und fonftigen Perjön- 
lichkeiten vorhanden find, die an den Erwerb eines eigenen Haujes nicht denten 
können und daher zur Miethe wohnen müfjen. 

Bedenken wir nun, daß auf demfelben Terrain, auf welhem 1739 ſich 
85,700 Einwohner befanden, gegenwärtig 570,000 wohnen, aljo beinahe fieben 
mal fo viel, daß, wern auch die Zahl der Häufer bedeutend geftiegen iſt umd 
die Aderflähen innerhalb der Stadtmauer bebaut worden find, jo hat fid 
doch das BVerhältniß der Behaufung vollftändig feitdem verändert und die 
alten zweiftödigen Häufer haben fih zum großen Theil in drei» und vier 
ftödige Miethscafernen umgewandelt, in denen durchſchrittlich zehn Haus- 
haltungen untergebradt find. 

Mithin find die guten alten Einrihtungen König Friedrih Wilhelm J. 
wejentlich verjchlehtert und zwar lediglih aus dem Grunde, weil man die alten 
jtrengen Grundfäge jener Zeit vergeffen und der Bebauung der Grunditüde, 
der Zahl der Stodwerfe, der Einrihtung von VBollswohnungen, der Eaffirung 
der Gärten einen viel zu großen Spielraum gewährt hat. Wären die Be- 
bauungsgrundfäge Friedrich Wilhelms I. aufreht gehalten, das heißt hätte 
die Bauordnung nur zweiftöcdige Gebäude erlaubt, alsdann würde Berlin ſich 
weit mehr den Berhältniffen Yondons genähert haben, wo die durchichnittlice 
Behaufungsziffer nur fieben Perjonen beträgt, mithin das Familienhaus Regel 
it. Dadurch aber, daß man die Erbauung von vier- und fünfitödigen 
Häufern und das Ueberwuhern der Kellerwohnungen gejtattet hat, jo dak 
demnad in den einzelnen Häufern ſechs, ja fogar fieben Wohnungen über- 
einander geſchichtet find, ift e8 gekommen, daß Berlin gegenwärtig die hüdhite 
Behaufungsziffer aller europäiſchen Städte hat, außerdem aber iſt durd bie 
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Cajfirung der großen Höfe und Gärten Berlin gleihfalls diejenige Stadt in 
Europa, in welcher gegenwärtig die Einwohner am dichteſten auf einander 
wohnen und wo auf den Einzelnen die niedrigfte Terrainquote kommt. 

Dean fieht ſchon aus diefen Betrachtungen, welche große Bedeutung die 
regelmäßigen Bollszählungen haben und wie diefelben geeignet find, einen 
zuverläffigen Einblik in die Entwidelung der Städte zu gewinnen, wie fie 
aber auch andererſeits allein den Maßſtab für die janitären Zuftände, für 
die Gewinnung der Bauordnungen, jo wie für Abänderung krankhafter Er- 
Iheinungen zu geben im Stande find. 

Was unter Friedrih Wilhelm I. angefangen war, wurde unter feinem 
großen Sohne in großartiger Weiſe fortgefegt. Zwar die Grenzen der Stabt 
waren gezogen und über die Stadtmauer hinaus wurde nit gegangen, die 
vielen zahlreihen Ortihaften, die gegenwärtig Berlin umgeben und von Jahr 
zu Jahr mehr bevölfert werden, ja zu Städten bereits angefhwollen find, 
bejtanden damals zum großen Theile überhaupt noch nicht, oder fie waren 
Heine, unbedeutende und ſchwach bevülferte Dörfer, welche den ländlichen 
Charakter in jeder Beziehung noch aufrecht erhielten, während fie ihm jett 
größtentheils abgeftreift haben. 

Schon in einem Reſcript vom 25. Februar 1741 dringt Friedrich der 
Große darauf, die größte Accurateffe auf die Anfertigung der Liſten zu. ver- 
wenden. Namentlich verfolgte er die Entwidelung der Induſtrie in Berlin, 
die ihm bejonders am Herzen lag und für die er jo unendlich viel und fo 
großartiges that, daß Berlin unter jeiner Regierung eine der bedeutenditen 
Induſtrieſtädte Europas wurde. Er ſchärfte deshalb bejonders ein, daß die 
eingefandte Tabelle mit den Specialtabellen der Bürger, Wollarbeiter ꝛc. 
genau jtimmen und zutreffen müſſe, „wie wir, falls Ihr Euch hierunter 
negligent bezeugen und die hiſtoriſche Tabelle nicht accurat einrichten werdet, 
jodann an Eurem Tiractament betrafen werden‘, und außerdem wurde vor» 
gei&hrieben, „daß die Rationes von Plus und Minus in der hiſtoriſchen 
Tabelle in einem bejonderen Bericht beigefügt werden jollten“. 

Seit dem Syahre 1743 fand eine weitere ſehr intereffante Specificirung 
der Einwohner jtatt. Es wurden nämlich ſeitdem die Franzoſen und Wallachen, 
die Böhmen und die Salzburger, ſowie die Juden bejonders aufgeführt. Es 
ift gewiß, daß die Einwanderungen einen ganz hervorragenden Einfluß auf 
die Entwidelung Berlins geübt haben. Sie haben der Bevölkerung einen 
eigenartigen Charakter aufgeprägt, namentlih ihr das lebhafte, jchlagfertige, 
jpecifiich berliniihe Temperament verliehen, aber fie haben auch weit mehr wie 
alles andere dazu beigetragen, Berlin zum Meittelpunct der Kunft und Wiffen- 
Ihaft und vor Allem der Aufklärung und Intelligenz zu machen und es übten 
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in diefer Beziehung ſowohl die franzöftfhen Emigranten als die reichen 
Sjudenfamilien einen ganz bejonders großen Einfluß. 

Kurz nah dem jiebenjährigen Kriege wurde das Tabellenweien bedeutend 
verbejjert. Es wurde aufs neue von der Furmärkifchen Kriegs- und Domänen- 
fammer aufs nachdrücklichſte eingeihärft, „daß bei Anfertigung folder Tabelle 
die größte Accuratefje zu beobachten jei und Euch nicht blos auf die Rapporte 
zu verlafjen, jondern alles an Ort und Stelle ſelbſt auf das Genauejte zu 
indagiren und erwähnte Tabelle recht zuverläjfig anzufertigen; im widrigen 
‚alle und bei einer gewiß erfolgenden Nachrecherche fih finden follte, daß 
darumter manquirt worden, Ihr nicht nur dafür empfindlich angejehen, jon- 
dern aud Eure hierunter bezeugte wenige Attention uns immediate wird 
angezeigt werden“. 

Außerdem wurde nun eine genaue Balance der Zahl der Gewerbe 
treibenden vor und nah dem Kriege eingefordert und zwar wurden 177 Ge— 
werbe in alphabetiider Ordnung aufgeitellt mit Angabe der Zahl der Meiſter, 
Sejellen und Jungen in den Jahren 1755 und 1765. 

Bisher hatte ſich die Volkszählung ausihlieflih nur auf die Einwohner 
der Stadt jelbjt beſchränkt; feit dem Jahre 1770 wurde fie aber auch auf 
das platte Yand ausgedehnt und den Schulzen eingejhärft, alle zur Gemeinde 
gehörigen Perſonen, fie möhten innerhalb derjelben oder in unfern belegenen 
Gehöften wohnen, nah den vorgejhriebenen Aubrifen zu fpecifictren und die 
Nichtigkeit der Yijte von den Predigern attejtiren zu laffen. Die Zahl der 
Häufer, welde außerhalb des Weichbildes von Berlin lagen, war damals, 
wie die Zählung von 1773 erweift, nur ſehr gering, vor dem Potsdamer 
Thor, wo jetzt ein glänzendes, großartiges Stadtviertel mit herrlihen Paläſten 
und veizenden Parts und Gärten ſich jerhebt mit circa 50,000 Einwohnern, 
wurden damals 14 Häufer gezählt. Vor dem Roſenthaler Thor, wo ſich 
gegenwärtig 1080 bewohnte Grumdftüde mit 74,584 Einwohnern befinden, 
waren im Jahre 1775 erjt 56 Grumdjtüde Cine Reihe Heiner Ortſchaften 
in der Nähe Berlins, welche jett die Größe von Heinen Städten zwiſchen 
5—10,000 Einwohnern haben, waren. damals nod gar nicht vorhanden, 
oder bejtanden, wie Neu-Schüneberg, nur aus einer Heinen Anzahl von 
Häufern. 

Dagegen war die Zahl der Militärangehörigen bedeutend größer wie 
gegenwärtig, während diejelbe jett ſich nur auf 20,749 Mann beläuft, betrug 
diefelbe im Zodesjahr Friedrihs des Großen, 1786, 33,572 Dann, während 
die geſammte Bevölkerung mit Einſchluß des Militärs nur 147,335 Ein— 
wohner ausmadte, mithin bildete damals das Militär zweiundzwanzig Pro- 
cent der Bevölferung, alſo beinahe ein Viertel, während es gegenwärtig nur 
etwa zwei Procent der Bevölkerung ausmadt. Daraus läßt ſich denn 
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Ichließen, daß der Charakter Berlins ſeitdem ein vollftändig anderer geworden 
tft. Berlin war überwiegend Militär, Beamten- und Wefidenzjtadt umd 
erhielt von diejen Bejtandtheilen feiner Bevölkerung jeinen eigentlihen Cha- 
rafter. Gegenwärtig aber treten dieſe Theile jehr zurüd, Induſtrie und 
Handel haben eine jolhe Ausdehnung gewonnen, daß fie mehr wie drei Viertel 
der Bevölkerung beichäftigen und erflühren. Beim Tode Friedrichs des Großen 
betrug die Zahl der Häufer 6651, fie hatte ſich mithin während der ſechs— 
umdvierzig Syahre feiner Regierung um 1030 vermehrt. Da nun in den 
fünfundzwanzig Jahren der Regierung feines Vorgängers die Häuferzahl um 
1200 zunahm, jo geht daraus hervor, dak Friedrih Wilhelm I. Einfluß auf 
die Bauthätigkeit weit bedeutender gewejen ijt als der Friedrichs des Großen. 
Diejer richtete überhaupt fein Augenmerk mehr darauf, große und jchüne 
Bauten mit monumentalen Fagaden zu errichten, um der Stadt Berlin ein 
grokftäbtiiches Anſehen zu geben, als einfache Nutbauten, welde nur dem 
Bedürfniß genügten, wie fie unter feinem Vorgänger vorherrihten. Zu diefem 
Zwede vertheilte Friedrih der Große an die Bürger Berlins vielfah Bau— 
gelder aus, ja er hat mehr wie hundert Gebäude nad den Borbildern italie- 
niſcher Balaftbauten auf feine often herjtellen laffen und fie an Generäle, 
Staat3männer und hervorragende Bürger Berlins verſchenkt. Die metjten 
Häuſer an der Straße Unter den Linden und am Gensdarmenmarft verdanken 
ihm ihren Ursprung. 

Die Einwohnerzahl Hatte fib im Ganzen während feiner Regierung um 
51,638 Perſonen vermehrt, aljo um ungefähr 1100 pro Jahr, während die 
Zunahme unter der Regierung feines Vorgängers pro Jahr 1200 betrug. 
Die Urſache viejes verhältnigmäßig geringen Zuwachſes unter der Negierung 
Friedrichs des Großen ift darin zu fuchen, daß die vielen Kriegsjahre, ganz 
bejfonders aber der fiebenjährige Krieg, auf die Entwidelung Berlins jehr 
nachtheilig einwirkten, indem während diefer Zeit die Einwohnerzahl bedeutend 
zurüdging, jowie andererfeits darin, dak Friedrich Wilhelm I. durch die An- 
fiedelung der franzöfiihen, walloniihen, böhmifhen und Salzburger Emi- 
granten ganz befonders zu einer rapiden Steigerung der Bevölkerung Berlins 
beitrug. Aber aud in der Behaufungsziffer war ſchon in diefem Zeitraum 
eine wejentlihe Veränderung vor fih gegangen, denn diejelbe belief jih im 
Jahre 1786 bereits auf 22 Perjonen pro Haus; es iſt das aljo ein Zeichen, 
daß die Erbauung größerer Häufer, welde für mehrere Miethbswohnungen 
eingerichtet find, begonnen hatte. Rechnet man freilib das Militär ab, fo 
ift die Durchſchnittszahl bedeutend geringer, denn fie beträgt alsdann nur 
16 Berjonen pro Grundjtüd, mithin wohnten alſo damals durchſchnittlich 
drei Familien in jedem Haufe. Der Wahrheit näher werden wir aber kommen, 
wenn wir annehmen, daß die alten Häufer durchgängig nur- für zwei Fami— 
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lien ausreichten, dagegen die neuen größer und geräumiger angelegten für 
vier bis fünf Familien Gelaß gewährten. 

Weitere große Umgeftaltungen wurden mit den Vollszählungen bis zum 
Sabre 1811 nicht vorgenommen. Die neuere Gefetgebung, welde die Grund» 
lagen des preußiihen Staates reformirte und die großartigen Umgeftaltungen 
vollzog, wirkte auch auf diefem Gebiete rformirend. Nicht weniger als 625 
verjchiedene Eolonnen wurden im Jahre 1811 aufgeftellt. Aber dieſe beveu- 
tende Neuerung vermehrte au die Schwierigkeit der Volkszählung in hohem 
Grade. Die Organe, auf welde der Magiftrat ſich ſtützen wollte, verfagten 
ihren Dienft und es verging jehr viel Zeit, ehe alle die neuen Rubriken aus 
gefüllt waren. In Folge defjen wurde durch ein neues Reſcript die Anfer- 
tigung der ganzen Lifte dem Polizeipräfidium übertragen, welhem der Magi- 
ftrat alle Nachrichten, die durch fein Reſſort einzuholen feien, auf Requiſition 
zeitig, richtig, vollftändig und zwedmäßig zu liefern habe; aber auch diejer 
Drdnung wurde nur unvolllommen entiproden. 

Obwohl die vielen Kriege auf die Entwidelung Berlins nachtheilig ein- 
gewirkt hatten, jo hat doch die Einwohnerzahl fi ftetig vermehrt; im erjten 
Jahre nad dem Kriege, 1816, betrug die gefammte Einwohnerzahl mit Ein- 
ſchluß des Militärs 197,717, wovon auf das Militär 15,716 Mann kamen; 
es bat ſich demnach in den dreißig Jahren vom Tode Friedrihs des Großen 
die Einwohnerzahl um 30,379 vermehrt, die Zahl der Gebäude betrug 8589, 
die Vermehrung derjelben beläuft ſich mithin auf 1938, fo daß alfo die Ent- 
widelung trog der ungünftigen Zeiten eine immerhin bedeutende war. Aber 
ſchon jetst zeigt ſich auch die nachtheilige Entwidelung in baulicher Beziehung, 
welde unter Friedrih dem Großen ihren Anfang genommen hatte, nämlich 
nur größere, mehritödige Häufer zu bauen, noch in größerem Maßjtabe, denn 
die Behaufungsziffer beträgt jett Ihon 23 pro Grundftüd, oder mit Abred- 
nung der Militärperfonen 21, jo daß aljo jhon jest durchſchnittlich auf jedes 
Haus vier Haushaltungen fommen. 

Seit Anfang des Jahrhunderts liegen nun au regelmäßige Zählungen 
über die Berlin unmittelbar umgebenden Ortſchaften vor, aber fie beweiſen, 
daß alle jene Ortſchaften, die jett fo ſehr angewachſen find, damals nur 
ganz Heine Drte waren; Charlottenburg zählte nur 3000 Einwohner, wäh. 
rend es jett zehnmal jo viel Einwohner hat. Alle Ortichaften, 40 an der 
Zahl, die gegenwärtig unmittelbar an die Stadt fih anſchließen und von 
derjelben faum noch zu unterfheiden find und durchaus einen ftädtiichen Cha- 
rafter angenommen haben, zählten zu Beginn des Jahrhunderts nicht mehr 
wie circa 10,000 Einwohner, jo daß alfo demnach 1816 die gefammte Zahl 
der Stadteinwohner und der Umgegend circa 200,000 betrug. Um zu einer 
jo hohen Entwidelung zu kommen, bedurfte Berlin von den erjten Anfängen 
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an circa 600 Jahre. Weld eine Steigerung aber hat diefe mäßige Groß— 
jtadt feitvem gewonnen. Gegenwärtig beträgt die Zahl der Einwohner der 
Stadt Berlin innerhalb des Weichbildes über eine Million, und die jener 
nahegelegenen 40 Ortſchaften weit über 100,000, alles das aber, was man 
wirflih als Berlin anfehen muß, über eine Million und Zweihunderttaufend ; 
mithin hat Berlin innerhalb 60 Jahren die Zahl feiner Einwohner um das 
Fünffache vermehrt, fie ijt alfo um 500 Procent geftiegen, das ijt eine DBer- 
mehrung, wie fie in gleich rapider Weife feine Stadt der alten noch der 
neuen Welt aufzumweijen hat. 

Der Uebergang der Zählung an das Polizeipräfidium hat feine Nach— 
theile im Gefolge gehabt, vielmehr wurden viele werthvolle Neuerungen ein- 
geführt. So wurde ſeit Anfang des Syahres 1838 an die Zählung eine 
fortwährende Gontrole über die Vermehrung der Bevölkerungszahl jedes Ne- 
viers geknüpft, bei welcher die Geburten, die Sterbefälle, Abzüge und Zu— 
züge, alle diefe anfäuglich nah Alter und Geſchlecht, in Betraht gezogen 
wurden. 

Mehr und mehr entwicelten ſich bereits nad 1816 neue Stadttheile 
außerhalb der Ningmauern, fo daß fih außer jenen 40 Heinen Ortſchaften 
allmählich förmliche Worftädte ausbildeten, obwohl das Gebiet innerhalb der 
Ningmauer immer no nicht volljtändig bebaut war. Sole Vorſtädte bil— 
deten fi fowohl im Norden, wo der ärmſte Theil der Bevölkerung domici- 
lirt, vor dem Nojenthaler und Oranienburger Thor, als auch im Weiten vor 
dem Brandenburger und Potsdamer Thor, dem jogenannten Geheimraths: 
viertel, wo die wohlhabendjte Elafje der Bevölkerung ihre Site aufgeihlagen 
hat. Im Jahre 1840, dem Todesjahr Frievrih Wilhelms III., betrug die 
Zahl der Einwohner in allen Vorjtädten bereits 25,057, aber was ſoll diefe 
Zahl der gegenwärtigen gegenüber bedeuten. Seit dem Jahre 1840 ent- 
jtanden in fchneller Folge durh die Anlegung der Bahnhöfe und der Eijen- 
bahnen große umfangreihe Stadttheile vor den Ringmauern, die an Umfang 
und Bevölkerungszahl mit denen innerhalb derjelben wetteifern, da nad der 
Zählung von 1875 bereits ihre Einwohnerzahl nahezu 400,000 Seelen aus- 
macht. Diefe neuen Stadttheile oder Vorftädte, welde eigentlich erjt feit 
1840 entitanden, find mit Ausnahme der wejtliden und jüdliden der Sik 
jener großartigen Induſtrie, welde einen wunderbaren Aufſchwung in Berlin 
genommen und es zu der bedeutenditen umd größten Induſtrieſtadt des Con— 
tinents gemacht haben, denn nicht weniger wie 700,000 Seelen finden aus» 
Schlieglih dur die Induſtrie in Berlin gegenwärtig ihre Beſchäftigung und 
ihren Lebensunterhalt. 

Die Einwohnerzahl Berlins belief fih 1840 auf 328,692 Einwohner 
inclufive des Militärs, weldes 18,739 Mann betrug, die Zahl der Gebäude 
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war auf 21,351 gejtiegen, fo daß im diefem 24jährigen Zeitraum wieder 
ein jehr beträchtlicher Zuwachs ftattfand, und zwar um 130,975 Einwohner 
und um 12,702 Gebäude, diefen find aber auch alle Fabriten, Magazine, 
Ställe und fonftige Hofräumlichkeiten beigezählt, die Zahl der Wohnhäufer 
batte ji nur auf 14,220, mithin nur um 5631 gefteigert, die Behaufungs- 
ziffer aber war mit der letten Periode ſich ziemlich gleich geblieben, denn fie 
betrug 23, und nah Abrehnung des Militärs 22. 

Bis zum Jahre 1840 überwog demnach noch immer die Zahl der zwei— 
ftödigen Häufer, nur zeigte fih ſchon in dem letzten Zeitraum ein bedeuten- 
der Zuwachs der Hofwohnungen, mithin eine weſentliche Beſchränkung der 
Hintergärten und der Höfe, während die Hintergebäude zu Anfang des Syahr- 
hunderts nur eine umerheblihe Zahl ausmachten, war dieſelbe 1828 ſchon 
auf 4888 angewadjen und betrug 1840 7317, mithin gerade die Hälfte 
aller Wohnhäufer. Diefe Entwidelung muß ſchon als eine entſchieden nach— 
theilige angejehen werden, denn durch die Bebauung der Höfe und Gärten 
und dur die rapide Zunahme der Hinterhäufer, wurde die Annehmlichkeit 
der Wohnungen und die Gefundheit derfelben bedeutend beeinträchtigt. Es 
wohnten mithin damals jhon circa 40 Berfonen auf jedem Grundjtüde, 
was als eine viel zu enge Zufammenhäufung der Einwohner angejehen 
, werden muß. 

Auch die umliegenden Ortihaften hatten jih in dieſem Zeitraume be- 
deutend gehoben, denn ſie hatten 1840 ſchon eine Einwohnerzahl von 27,420, 
jo daß fie alfo in den legten 25 Syahren um 17,000 Einwohner zugenommen 
hatten. 

Die großartigite Entwidelung ijt aber in dem Zeitraume von 1840 
bis in die Gegenwart vor fi gegangen. Alle Verhältniffe Berlins haben 
fi in den legten 37 Jahren vollftändig verändert. Damit jtiegen dann 
auch die Bedeutung und die Aufgaben der Volkszählung. Der Zuzug nahm 
mit jedem Jahre zu, jo daß darauf ein ganz befonderes Augenmerk gerichtet 
werden mußte. 1343 entſchieden die Minifterien des Innern und der Fir 
nanzen, daß die Comm unalbehörden mit den königlihen Behörden zufammen 
wirken follten. Jeder Hauswirth, Miether und Aftermiether ſolle alle Per- 
fonen, welde an einem bejtimmten Tage in den betreffenden Localen wohnen, 
in ein Formular mit Ausfülung der Rubriken derfelben u. ſ. w. eintragen 
und das Formular zur Abholung bereit halten. Diefe Yiften follten dann 
wieder nah ihrer Nichtigkeit und Volljtändigkeit fogleih an Ort und Stelle 
geprüft werden. Dazu war aber ein jehr bedeutendes Beamtenperjonal 
nöthig, weshalb verordnet wurde, daß die Stadt zu diefem Zwecke in Be- 
zirfe getheilt und die Yeitung der Zählung in jedem Bezirke einem Bolizei- 
commifjar, Bezirksvorfteher, Schiedsmanne und fonjt einem geachteten Bürger 
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übermwiejen werden follte. Die Stadt wurde zu diefem Zwede in 140 Be- 
zirle getheilt, und die Yeitung der Zählung 33 Polizeicommifjarien und 107 
Bezirksvorftehern übertragen, denen je 12 Berfonen zugeordnet wurden, fo 
daß aljo die Volkszählung 1680 Perſonen in Bewegung fegte. 

Bon bejonderer Bedentung war es, daß jeit dem Jahre 1861 eine per- 
manente ftatijtiihe Commiſſion eingerichtet wurde, um die Specialftatijtif 
Berlins voljtändig und gründlich zu bearbeiten. Seitdem hat das Zählungs- 
verfahren wieder umfafjende Veränderungen erlitten, jo daß es in den wei— 
teften ſtatiſtiſchen Kreifen als ein muftergültiges angefehen und im Sahre 
1863 auf dem jtatiftiihen Congreß allgemein empfohlen wurde. 

Der Organijationsplan, welder von der Gentralcommiffion am 16. No— 
vember 1861 feitgeftellt wurde, iſt noch jeßt in feinen Grundzügen maß- 
gebend. Dieje bejtehen darin, daß an der Spike eine Gentralcommijjion für 
die ganze Zählung fteht, daR ferner Nevierzählungscommiffionen errichtet 
find, bejtehend aus dem Revierdeputirten und dem Mevierpolizeilieutenant, daR 
jodann Diftrietscommiffarien für die einzelnen Zählumgsdiftricte, welde in 
der Größe von etwa zehn Häuſern oder hundert Haushaltungen von den 
Nevierdeputirten gebildet werden jollten, bejtellt werden, und daß endlich für 
höchſtens fünf Häuſer oder vierzig Daushaltungen bejondere Zählungsreviſoren 
eingeführt werden. 

Eine ganze Reihe neuer wichtiger Gefihtspuncte fam bei diefem neuen 
Berfahren in Betracht, wie z. B. Fragen über die Yage der Straße, ob die 
Wohnung Hauptfählih im Vorderhauſe oder ausſchließlich im Hofgebäude 
belegen jei, die Höhenlage der Wohnung, ob im Keller, Parterre, Entrefol, 
oder wie viel Treppen ho, aus wie viel heizbaren Zimmern die Wohnung 
bejtehe und ob fie einen bejonderen Kücenraum habe, endlih die Art der 
Benugung betreffend, ob fie nur zum Schlafen und Wohnen oder auch zum 
Gewerbebetriebe benugt werde. Faſt in jedem Jahre find neue Verbeſſerungen 
eingeführt, vor allem aber war es wichtig, daß diefes reiche ftatiftiiche Mate— 
trial nun regelmäßig verarbeitet werde und dadurch glänzende Nefultate auf 
dem Gebiete der vergleichenden Statijtiif gewonnen werden. 

Die legte Volkszählung vom 1. December 1875 unterſcheidet fih von 
den übrigen dadurch, daß eine jehr ausführlihe Gewerbezählung mit derjelben 
verbunden worden ijt. Bei der eigentlihen Volkszählungsliſte famen in Be- 
trat die Staatsangehörigfeit, die Unterjheidung nah dem Geſchlecht, das 
Alter, und zwar Geburtsjahr, Monat und Tag, Zuzugsjahr, Geburtsland, 
Eonfeffion, jodann Einfommen, Abgaben, Steuerclaffe, Dauer der Ehe, Yahr 
der Eheſchließung, und endlich das Gewerbe, dem wieder eine große Anzahl 
von verjhiedenen wichtigen Fragen gewidmet war. 

Nicht weniger als 19 verſchiedene Formulare wurden für diefe Zählung 


1004 Die Vollzzählungen Berlins. 


aufgeftellt, unter denen das Haushaltungsverzeihnig in 260,150 Eremplaren, 
die Zählkarten in 1,140,150, die Wohnungsfarten in 260,000 Exemplaren 
und alle Formulare zuſammen in 2,084,640 Eremplaren ausgefertigt wurden. 
Die Gefammtloften der Zählung beliefen fih auf 19,335 Mark 73 Pfennige. 
An der Zählung waren insgefammt 10,350 Zählungsreviforen betheiligt, die 
aus der Claſſe der Beamten, Aerzte, Lehrer, Mentiers, Kaufleute und Hand» 
werfer gewonnen wurden, und das Zählungsamt ohne pecuniäre Entihädigung 
ausübten. Bedenkt man, daß dieje Reviforen Trepp auf und Trepp ab Tage 
lang fih in den einzelnen Wohnungen berumtummeln müffen, daß fie für 
jede einzelne Angabe der zahlreihen ragen verantwortlih find, dar fie alle 
diefe Einzelnheiten wieder fondern und auf befondere Yiften zufammentragen 
müſſen, jo erkennt man erjt, welche großartige Yeiftung communaler Selbit- 
verwaltung diefe Berliner Bolfszählung ift und wie fie geradezu einzigartig 
‚ auf diefem Gebiete dajteht. 

Das Refultat, welches die legte Zählung geliefert hat, ift ein überaus 
werthvolles und hodhintereffantes, alle Seiten des ſtädtiſchen, bürgerlichen und 
commtunalen Lebens finden eine eingehende und zuverläffige Beleuchtung und 
es iſt erjt durch diefe Zählung möglich, fi ein vollftändig genaues Bild von 
dem großartigen Leben der Stadt Berlin zu machen. In einem erjten Hefte 
ift ein Theil diefer Reſultate auf 180 Folioſeiten veröffentlicht, aber dieſe 
fo überaus reihhaltigen Mitthetlungen umfaſſen noch nicht einmal die Hälfte 
des Gejammtrejultates. 

Wir fünnen aus der großen Maſſe des dargebotenen Materials natürlich 
nur einige oberflähliche Andeutungen mahen, um daran zu zeigen, wie tief 
diefe Erörterungen eingehen in die widtigjten Factoren des Volkslebens. Die 
letzte Zählung betrug für die Stadt Berlin 966,858 Einwohner, von denen 
576,894 innerhalb der vormaligen Ringmauer wohnen, 233,302 außerhalb 
der Ringmauer im alten Weihbilde und 152,774 im neuen Weichbilde. Die 
Zunahme iſt alfo in den äußeren Stadttheilen, den jogenannten Vorjtädten, 
eine weit rapidere als in dem Mittelpuncte der Stadt innerhalb der Ning- 
mauer. Wir finden 1747, alfo furz vor der Anlage der Eolonien Neu- 
Bogtland und Neu-Schüneberg, innerhalb der Ringmauer 106,803 Einwohner; 
dann während die Einwohnerzahl des Ganzen ſich verdoppelte, enthält 1827 
der innerhalb der Ringmauer belegene Theil etwa 240,000, wogegen die des 
außerhalb gelegenen, damals überdies jehr eingeihränkten Theiles inzwiichen 
auf reihlih 100,000 gejtiegen war. In den vierumddreißig Syahren von da 
bis 1858 ftieg die Bevölkerung innerhalb der Ringmauer um etwa 88,3 Pro- 
cent, während die Gejammtbevölferung in derjelben Zeit um 113,9 Brocent 
ftieg; in den legten fiebzehn Jahren ſtieg die Bevölkerung innerhalb der 
Ningmaner um 50 Procent, während die Bevölferung der ganzen Stadt fi 
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verdoppelte. Noch großartiger war verhältnißmäßig die Zunahme der um— 
liegenden Ortihaften, welche fih innerhalb vier Jahren, von 1871—75, ver» 
doppelte, indem fie fih von 57,838 auf 102,776 vermehrten. Mithin belief 
fih die Zahl ſämmtlicher Einwohner Berlins und der nächſten Umgebung, 
welche fi innerhalb der eine Meile vom Mittelpuncte der Stadt entfernten 
Peripherie befinden, auf 1,069,634 Einwohner. Seitdem hat fi dieſe Zahl, 
wie die regelmäßig veröffentlihten Ausweiſe des ſtatiſtiſchen Bureaus nach— 
wetjen, aber wieder jo bedeutend gejteigert, daß die Einwohnerzahl Berlins 
und der nächſten Umgebung jhon jest 1,200,000 beträgt. Aber der Einfluß 
Berlins ijt Schon jett über diefe Peripherie weit hinaus gegangen, er hat fid 
in den letten zehn Jahren eine zweite Zone gebildet, in welcher eine ganze 
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tigung täglih nah Berlin führt, wodurch die Bevöfferung diefer Orte in 
den letzten zehn Jahren in ganz unverhältnigmäßiger Weiſe fich gefteigert 
hat. Es ift daher durchaus beredtigt, nah dem Vorgange anderer Groß- 
jtädte wie 3. B. London, New-York, Paris, Wien, den Begriff Berlin weiter 
zu faffen und auch die Orte der zweiten Zone, welde bis zu zwei Meilen 
vom Mittelpuncte der Stadt liegen, mit binzuzurechnen, dann erhalten wir 
aber wieder noch mindeftens 100,000 Einwohner, jo daß demnach die ge- 
fammte Bevölferung desjenigen Kreifes, der feinen Schwerpunct in Berlin 
und dort jeine Beihäftigung und Eriftenz findet, ſchon jet 1,300,000 
Einwohner beträgt. Dies ift ungefähr derjenige Kreis, der fih zur Bilduug 
einer Provinz Berlin empfiehlt, deren Herftellung immer mehr ein dringendes 
Bedürfniß wird. Mit Rüdfiht auf diefes Reſultat jtellt fi der Zuwachs 
noch in ganz anderer Weile dar, denn danach Hat fi die Einwohnerzahl 
Berlins mit der Umgebung in zwölf Jahren von 1865—1877 verdoppelt, 
das heißt fih durchſchnittlich ſeitdem jährlihd um 50,000 Einwohner ver- 
mehrt. 

Wird diefe Vermehrung in gleiher Weile fortgehen, wie es bisher den 
Anschein hat, jo wird Berlin mit feiner Umgebung bereit im Syahre 1890 
2,000,000 Einwohner zählen. Das Weihbild aber bietet nach der jetigen 
Behaufung nur noh Raum für ungefähr 500,000 Menſchen, fo daß demnad) 
der Reft auf die umliegenden Orte entfallen wird. Daß deren Zuwachs 
überhaupt ein ganz anderer werden wird, geht daraus hervor, daß ſchon die 
Einrihtung der Pferdebahnen in den lebten fünf SYahren auf den Zuwachs 
der umliegenden Orte einen großartigen Einfluß geübt hat. Bisher ent- 
behrte Berlin den localen Dampflocomotivenverfehr; diefer wird nun mit 
dem Jahre 1880 dur die bis dahin bewirkte Herftellung der Stadtbahn zur 
Ausführung fommen und dann einen großartigen Einfluß auf die Decentra- 
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liſirung und die Colonifirung in der Umgegend zur Folge haben, jo dak für 
die Entwidelung Berlins mit dem Jahre 1880 eine neue Periode an 
breden wird. 

Es ift dies aber um fo möthiger, weil die Bebauung Berlins bereits 
jehr nachtheilige Nefultate zu Tage gefördert hat. Die Zahl der Gebäude 
bat fi jeit 1840 um 16,597 vermehrt, fie beträgt nach der legten Zählung 
37,948 und darunter find nicht weniger als 5294 Gebäude für induftrielle 
Zwede, während ſich die Zahl diefer Gebäude 1840 erjt auf 398 belief. 
Daraus allein ſchon vejultirt die ungeheure Zunahme des großinduftriellen 
Betriebs in Berlin. Die Zahl der Wohnhäufer beträgt 22,404 und unter 
diefen befinden ſich 9886 Hintergebäude. Diefer Zuwachs bedingte aber 
wieder eine bedeutende Beichränfung der Höfe und Gärten. Das gefammte 
Areal des Stadtweihbildes beträgt ohme den Thiergarten 24,510 Morgen 
Landes. Während vor fiebzehn Jahren noh auf den Kopf 8,54 Quadrat» 
ruthen Landes famen, gebühren jet nur no dem Kopf 4,32 Quabdratrutben, 
und zwar ftellt fih dies Verhältniß wieder fo, daß im alten Weichbilde nur 
noch 3,09 Quadratruthen und in dem neuen 10,82 Quadratruthen auf den 
Kopf entfallen. Dieſes Verhältniß ift nun an umd für fi nicht jo niedrig, 
daß daraus auf ungünstige Gejundheitsverhältniffe der Stadt geichlofjen wer- 
den müßte. Aber in der That müfjen davon die Waſſerflächen, die öffent- 
fihen Parts und die noch nicht bebauten Streden abgerechnet werden, jo daß 
die wirflih bebaute Fläche nur auf 13,000 Morgen überbleibt, danach würde 
fih die Vertheilung jo ftellen, dat innerhalb der Ringmauer nur 1,70 Ruthen 
auf den Kopf entfallen, während für das ganze Weihbild nur 2,4 Ruthen 
überbleiben, und das ift ein jehr niedriger Sat, da man allgemein annimmt, 
daß 4 Duadratruthen das niedrigjte zuträglihe Maß für eine Großſtadt find. 
Aber von hohem Werthe find die weitergehenden Erforihungen über die Be- 
haufung, welche ſich nicht blos über das ganze Areal, jondern über alle 
einzelnen Bezirke erjtreden, und da kommen wir denn allerdings zu ganz 
anderen Refultaten, danach ſinken eine ganze Anzahl von Bezirken, in denen 
fih namentlih die ärmfte Bevölkerung befindet, auf 0,64 Quadratruthen per 
Kopf. Von fämmtlihen 200 Stadtbezirten haben nur 82 eine Xerrainziffer 
von über 3 Quadratruthen pro Kopf, alle andern aber find unter diejer 
Ziffer. Diefe enorme Dichtigkeit der Bevölkerung entjpringt aus dem Weber- 
wuchern der drei- und vierjtödigen Häufer, der Kellerwohnungen und der 
Hintergebäude. Seit dem Jahre 1871 hat namentlih der Bau kajernen- 
artiger Wohngebäude coloffal überhand genommen, über die Hälfte jämmt- 
licher Wohngebäude, nämlich 14,044, find drei», vier- und fünfftödig, 10,997 
find mit Kellerwohnungen verſehen, ganz bejonders hat dies Verhältniß in 
den neuen Stabttheilen zugenommen, jo daß dort die Zahl der vierjtödigen 
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Gebäude bei weitem überwiegt. In engem Zujammenhange jteht damit aud 
die Behaujungsziffer, injofern die Durhichnittszahl der Einwohner auf ein 
Grundſtück jhon jetzt 58 beträgt, diefe Ziffer wird aber in 7 Standesamts- 
bezirfen bedeutend überjtiegen und finkt nur in 6 Bezirken unter die Zahl ber- 
unter, ja fie fteigt fogar in einem Bezirke bereits bis auf 85. Aud find 
wieder eine große Anzahl von Hausgärten der Speculation zum Opfer ge- 
fallen, denn das Gartenareal ift in den letten zehn Syahren überhaupt um 
2710 Morgen vermindert worden, jo daß gegenwärtig nur noch 2143 Mor- 
gen mit 5632 Hausgärten vorhanden find. 

Daß diefem Moloch der Eapitaliften- und Speculationswirtdihaft Ein- 
halt gethan werden muß, daß die weitere Caffirung der Gärten verhindert, 
gegen die Errichtung der drei» bis fünfjtödigen Miethcafernen, der Keller- 
wohnungen und der Hintergebäude, der Heinen engen Höfe endlich einge- 
Ihritten werden muß, dafür bringt das Wert Böckhs jehr gewichtige Gründe 
vor, denn es weift in den genauen Sterblidkeitstabellen nad, daß in jenen 
Bezirken, wo diefe Bebauungsmethode überwuchert und die Demolirung ber 
Gärten bis an die äußerſte Grenze gefchritten ift, die Sterblichkeitsziffer die 
colojjale Höhe von zehn bis zwölf Procent pro Syahr erreicht. 

So zeigen alfo diefe Refultate der Statiftif den Weg, auf weldem eine 
vorforglibe Verwaltung gehen und wo fie die Grenzen der Bauordnung 
ziehen muß, wenn fie für Leben und Gebeihen der ihr Anbefohlenen wirkſam 
forgen joll. Es beginnt langſam eine Neaction gegen das Caſernenſyſtem 
und eine Hinneigung zum Cottage- und Yamilienhaus, als dem würdigſten 
und der Gejundheit am zuträglichſten; aber ohne ein fejtes Eingreifen von 
Seiten der Behörden wird es nicht möglih fein alle die Schäden wieder 
auszumerzen, welche durch die wilde Speculation und durd die wüfte Capital» 
wirthſchaft in der Entwidelung Berlins angerichtet worden find. Wollen wir 
daher hoffen, dag die Lehren der Vollszählung nicht ungehört verhallen! 


Der neue Ausgleich zwifhen Deflerreih und Ungarn. 


Nah faſt dreijährigen Verhandlungen zwiiden Wien und Budapeft iſt 
es endlih gelungen, das eigenthümlihe Band, welches durch den Ausgleich 
vom Sabre 1867 um Defterreih und Ungarn gefhlungen wurde, zu recon— 
ftruiren ; die beiden Reichshälften der öfterreihiihen Monarchie find num wieder 
für die im Leben der Völker jo furze Spanne Zeit von zehn Jahren anein- 
andergefettet, und dem Dualismus jeheint neuerdings ein Spielraum zu feiner 
Entfaltung gegeben, ein Spielraum, in deſſen Rahmen er nach der Abſicht 
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jener, die ihn begrenzten, feine Exiſtenzberechtigung und Lebensfähigkeit dar 
thun fol, während er nah Anficht jener, welche die Geſchichte der eriten 
Aera des Dualismus sine ira et studio mit dem nüchtern erwägenden Blide 
fritiiher Staatsmänner beobachteten, in dem ihm neuerdings gegünnten Zeit 
raum jeine abjolute Yebensunfähigfeit für Alle Har beweifen wird. Für 
einen großen Theil der üfterreihiih-ungariihen Bevölferung und für den 
größten Theil des Auslandes jheint der Nachweis für die negative Yebens- 
fähigkeit des Dualismus durch feine zehnjährige Wirkfamfeit und noch mehr 
dur die aufregenden Wechfelfälle, weldhe die Verhandlungen über Erneuerung 
des Ausgleihes im Gefolge hatten, erbradt; politiih und finanziell hat ji 
in den Augen diefer der Dualismus nicht bewährt. Politiſch darum nicht, 
weil er die Monardie von dem Piedeſtal einer Grofmadtitellung erjten 
Ranges zu einer Scheingroßmacht herabdrüdte, weil er die Beweglichkeit der 
auswärtigen Politit der Monardie einſchränkte, ja faſt verhinderte, weil er 
eine genauere, über allgemeine Gefihtspuncte binausreihende Definition und 
die damit in Zuſammenhang ftehende Bertretung und Beriheidigung der In— 
terejjen Defterreich-Ungarns unmöglich macht, und weil er endlich die Verſöhnung 
der verſchiedenen Nationalitäten des Neiches, weldhe der Zielpunct jedes üjter- 
reihiihen Staatsmannes fein muß, nicht berbeiführte, ja die Gegenſätze ber 
deutend verjhärfte Und das finanzielle Fiasco des Dualismus ſcheint noch 
eclatanter. Abgeſehen von der allgemeinen Steigerung der Staat3ausgaben, 
welche durch die Zeitverhältniffe in dem legten Decennium bedingt war, ab- 
gejehen von der erorbitanten Erhöhung des Kriegsbudgets, die als Folge der 
Neorganifation der Armee im Ganzen wie in ihren Specialwaffen nothiwendig 
dien, Haben fich die Ausgaben für interne Aominijtration beinahe um 
fünfundzwanzig Procent gejteigert, ohne daß die ſocialen Verhältnijfe, vie 
Berwaltungs- und Rechtszuſtände bejjer, ohne daß die Steuerkräfte der 
Bevölkerung in entſprechender Weife gehoben wurden. In Ungarn machte 
man wohl ernjtlihe Verſuche, die Steuerkraft des Yandes durch Schöpfung 
einer Fräftigen, den Verhältniffen des Yandes entiprechenden Induſtrie zu 
heben, und die Begünftigung des Schwindel jeder Art, deren fih die ver- 
ſchiedenen Peſther Eabinette zur Zeit des vollswirthihaftlihen Aufſchwunges 
Ihuldig machten, auf-diefes Streben zurüdzuführen, allein nad kurzem Traume 
erwachte man, und fam zur Einfiht, dab ſich eine nationale Induſtrie nicht 
im Verordnungs⸗ oder Protectionswege jhaffen laſſe, wenn es auch durch die 
von dem Negierungspalajte ausgegebene Parole: Enrichissez-vous! Einzelnen 
möglih ward, Neihthümer anzuhäufen, und damit den Schein der Wohl- 
habenheit um das Land zu verbreiten. Der Glanz, den Budapejt dur den 
Dualismus erwarb, die verhältnigmäßige Wohlhabenheit einzelner größerer 
ungariſcher Städte, welde als Folge des Dualismus angejehen wird, iji 
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durchaus nit der Eutdeckung neuer, oder der vernünftigen Ausbeutung be- 
reit3 vorhandener Quellen des Reichthums zuzuſchreiben — das Yand mußte 
ganz einfach den Reichthum Einzelmer bezahlen, das Land wurde ausgebeutet, 
um die Miniaturausgabe einer haute finance in Ungarn zu jhaffen, und 
die Berarmung ganzer Glafien des Bürger- und Bauernftandes ift die Folge 
der dur den Dualismus erzeugten wirthihaftlihen Politif in Ungarn, von 
der man übrigens bereits abgelafjen hat. Der ungariihe Staatscredit, , der 
zu Beginn der dualiftiichen Aera noch ein verhältnigmäßig guter war, ift durch 
die wirthihaftlihen Folgen des Ausgleihs fo gefunten, daß die Yänder der 
Stefansfrone in Bezug auf Ereditlofigkeit auf den europäifhen Märkten nicht 
weit höher rangiren als die Türkei vor dem Kriege, trogdem Ungarn bisher 
mit minutiöfer Genauigfeit feinen finanziellen Verpflihtungen Europa gegen» 
über nachkam. Wenn die finanziellen Folgen des Dualismus fi in der 
cisleithaniſchen Neichshälfte nicht gleih unangenehm zeigten, jo hat dies vor- 
nehmlich in der folideren Wohlhabenheit der deutihen und ſlaviſchen Bevöl- 
ferung, in der allerdings Heinen aber kräftigen nationalen Induſtrie derjelben 
den Grund. Allein die StaatSausgaben wuchſen durch den Ausgleih um 
viele Millionen jährlid — mußte doch Eisleithanien das Heer von Beamten, 
welches Bach und Schmerling nad Ungarn entjendete, auf feinen Etat über- 
nehmen! — und die Vorbedingungen für die Entwidelung des Wohlftandes, 
Uniformität der wirthſchaftlichen und volitiſchen Gefeßgebung im Productions» 
und Abjatlande, Gleihheit vor Geſetz und Recht, Einheit in der Eifenbahn- 
gejeggebung und raſche und ausgiebige rihterlihe Hülfe — wurden zum Theil 
durch die Eonftituirung des Dualismus, zum Theil dur die unſicheren, nicht 
blos durch die Jugendlichkeit des ungariſchen Staates, jondern durd die 
zigeumerhafte Verzagtheit der dortigen Beamtenfreife aller Kategorien veran- 
laßten Rechtszuſtände provocirt. Die öfterreihiihe Induſtrie, deren vor- 
nehmftes Abjatgebiet Ungarn ift, litt dur dieſe Zuftände ganz ungemein, 
und aud ohne die Schreden des Krachs wäre ftatt des naturgemäßen Fort 
jhrittes in ihrer Entfaltung ein Rückſchritt eingetreten. Und die politifchen 
Berhältniffe der cisleithaniſchen Reihshälfte zogen aus dem Dualismus feinen 
BVortheil. Der Widerjtand der jlavifhen Völkerftämme wurde nit gebroden, 
wenn man ihn aud in den legten Jahren zu ignoriren verjucdte, das große 
Problem der focialen Frage, defjen düftere Schatten aud die öfterreihiichen 
Grenzen überjhritten haben — das jtolze Wort eines ehemaligen Bürger- 
meijters: „Die fociale Frage Hört in Bodenbach auf hat ji längſt als 
eine furzfihtige Renommifterei erwieien — wurde feinen Schritt einer auch 
nur proviforifhen Löſung zugeführt, und wenn auch unter dem Regime des 
Dualismus das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche in Defterreih in einer, 
namentlih mit Rückſicht auf Deutfhland, Franfreih und Italien geradezu 
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erfreulihen Weife geregelt wurde, bat die dualiftiiche Staatsform der Mo 
narhie mit diefem Reſultate nichts zu ſchaffen. Es ſcheint dajjelbe vielmehr 
ein Product der mafvollen Haltung der Eurie gegen Oeſterreich, und der 
vorfihtigen Klugheit der Bevölkerung und ihrer Vertreter in diejer Frage 
zu fein. 

So präfentirte fich die Bilanz des zehmjährigen Beftandes des Dualismus 
in den cis⸗ und transleithanifhen und gemeinfamen Büchern, ald man daran ging, 
den Ausgleich zu erneuern. Eine objective Unterfuhung der Urfachen diejer trau 
rigen Bilanz hatte ven Dualismus, diejes ‚jtaatspolitiiche Ungeheuer, das vor 
Beuſt in keinem Theile der Welt zu feiner Zeit eriftirte, und wohl bald nidt 
mehr eriftiren wird, als die Quelle des Uebels erkannt; man hatte gefunden, 
daß es in einer Zeit, welche die Tendenz befitt, die Geſetzgebung verjchiedener 
bisher in lojem Zuſammenhange geftandener Staaten zu identifiziren, im einer 
Zeit, welde das Wunder der Einigung Deutihland bradte, deren machtvollem 
Drängen nicht einmal der folide Bau der ſchweizeriſchen Föderativverfafjung 
zu widerftehen vermochte, ein Unfinn jei, aus einem Staate zwei zu maden, 
und namentlich jenen Theilen der ftaatlihen Yunction, die eine gleichmäßige 
Entwidelung bedürfen (wirthichaftlihe Adminiftrationszweige wie Poſt, Eifen- ' 
bahn und ähnliche Angelegenheiten), verſchiedene Grundlagen zu verleihen; 
allein da man von dem Grundjage ausging, der Dualismus müfje erhalten 
bleiben, es müfje ein neuerliches Experiment mit demjelben gemacht werden, 
unterließ man die Unterfuhung der Urſachen des Uebels — einzelne Kreiſe 
bandelten felbftverftändlih nicht in diefer Weife — und wollte die Schäden 
nah Thunlichkeit bejeitigen, ohne die kranke Wurzel anzufaffen. Dies war 
der Standpunct der beiderjeitigen oder, wenn man will, dreifeitigen Regierun— 
gen, den fie zu Beginn der Ausgleihsverhandlungen vor einigen Jahren ein- 
nahmen. Das Ariom der Erhaltung des Dualismus ſchwebte allen contra- 
birenden Theilen vor, und jeder hatte die Abficht, die Schäden des Dualismus 
auf die brüderliden Schultern des Andern zu überwälzen, namentlid injo- 
fern fich diefelden in wirthihaftlihen und finanziellen Nachtheilen bemerkbar 
machten. Die Ungarn verlangten finanzielle Begünftigungen von Seite Dejter- 
veihs, welche Eisleithanten der ungariihen Krone nahezu tributds gemacht 
hätten; fie verlangten eine weitere Yoderung des gemeinfamen Bandes durd 
Gründung einer jelbftändigen Zettelbanf, drohten mit der die üfterreichijche 
Induſtrie gefährdenden Aufftellung von Zollihranten an den Landesgrenzen 
und fo fort, und die Eisleithanier zeigten die ausgeſprochene Abſicht die 
internationalen Handelsbeziehungen der Monardie in einer lediglih auf 
das Intereſſe der öſterreichiſchen Induſtrie Rückſicht nehmenden Weife zu ge 
ftalten. Sie verlangten weiter eine Erhöhung der Beitragsleiftung Ungarns 
zu den gemeinfamen Yaften, verſchiedene Eifenbahnanjhlüffe Die gemein- 
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ſame Regierung verhielt ſich diefen auf einander einftürmenden Forderungen 
gegenüber durchaus paffiv; fie verjuchte ſich in einer Vermittlerrolle, jedoch 
in der erjten Zeit ohne Erfolg, und hatte jpäter blos das Augenmerk darauf 
gerichtet, daß feine weitere Yoderung der ohnedies bereit3 über die Gebühr 
geloderten gemeinfamen Verhältnifje Platz greife. 

Mit jolden Verhandlungen, die durh den allmählih heranreifenden 
Ernft der orientalifhen Frage faum gejtört wurden, vertrödelte man in Wien 
und Pet die Zeit, um endlih dur die Beſchlüſſe der Parlamente und die 
Neden der Vereine und die Artifel der Zeitungen zu der Ueberzeugung zu ger 
langen, daß auf der Grundlage des Dualismus den Sonderintereffen der beiden 
Neihshälften nicht vollftändig Rechnung getragen werden könne. Doch dieje 
Ueberzeugung vermochte den Gang der Verhandlungen nit anders zu ge 
jtalten. Die Zeit war bereitS jo weit vorgerüdt und die auswärtige Situa- 
tion hatte einen fo bedrohlihen Charakter angenommen, daß man nit daran 
denken konnte, fi über die Aenderung der dualiftiihen Grundlage des Reichs 
in neuerlihe weitläufige Unterhandlungen einzulaffen. Und der Dualismus 
"war und blieb das Arion beider Parteien. Hätte man vom Dualismus ab» 
jtrahiren wollen, das jtaatsrehtlihe Chaos wäre die Folge gewefen, denn 
Nichts war vorbereitet, um den Dualismus zu erfegen, ja Niemand wußte 
eine nur einigermaßen erträglihe Staatsform in Vorſchlag zu bringen, und 
das einzige ſcheinbar erlöjende Wort, das in die traurige Alternative: Dua- 
lismus oder ftaatsrechtlihes Chaos gejhoben wurde, als eine Verjtändigung 
der beiden Reihshälften unmöglich ſchien, lautete: Provifortum. Diejes wurde 
in Vorſchlag gebracht, als es den Anſchein hatte, daß die Ausgleihsverhand- 
lungen endgültig geſcheitert ſeien; es bedeutete einen Bon auf die Zukunft, 
wie fie jo Häufig ausgejtellt, aber jo ſelten eingelöjt werden, und man hoffte, 
daß die Zeit, die jo mandes Uebel heilt, ihre Heillraft an den Franken ftaats- 
rechtlichen Zuftänden Defterreihs nicht vergeblich verſuchen werde. Allein die 
gerechte und billige Erwägung, daß die Heilkraft der Zeit fi in eine zer 
ftörende verwandle, wenn fie einen Franken Organismus trifft, beraubte dem 
Auskunfsmittel des Proviforiums jeine Berechtigung, und die Alternative 
Dualismus oder Chaos erihien alsbald wieder in urjprünglider, durch Nichts 
gemilderter Strenge. Selbjtverjtändlih entſchied man ſich für den Erfteren, 
und beide contrahirende Theile entichlofjen fi einen Theil ihrer Forderungen, 
die von dem jenfeitigen Standpuncte leiht und zuverfictli zu vertheidigen 
waren, dem Dualismus zu opfern, jeder Theil fam dem andern entgegen, 
allein die Nachteile, die er fih hierdurch zufügte, ftanden zu den Vortheilen, 
welche er dem andern darbot, in feinem Verhältniß, und fo ift es zu erklären, 
- daß die Eonceifionen demjenigen, der fie machte, überaus ſchmerzlich jchienen, 
ohne denjenigen, dem fie zu jtatten famen, auch nur theilweife zu befriedigen. 
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Der neue Ausgleih iſt das Product der jkizzirten Zwangslage, und darf 
blos von diefem Gefihtspuncte aus betrachtet werden; jeder Theil rühmt fi 
mit Recht große Opfer gebracht zu haben, allein mit nicht geringerem Rechte 
leugnet jeder Theil einen mennenswerthen Vortheil daraus gezogen zu haben. 
Den beiberfeitigen Intereſſen wurde in einer nicht einmal annähernd voll, 
jtändigen Weife Rechnung getragen: Eisleithanien verließ, um ein beteutendes 
mehr belajtet, die Ausgleihscampagne, während Ungarn fi unter das caudi- 
niſche Joch der Brünner und Reichenberger Fabrikanten, die jedoch trogdem 
nichts weniger als befriedigt find, beugen mußte. Gisleithanien muß durch 
die Entſcheidung in der vielbefprochenen Rejtitutionsfrage wie durch die be 
Ichlofjene, geradezu erorbitante Erhöhung des Kaffeezolles den größten Theil 
der gemeinfamen Auslagen, infofern derjelbe durch die Yandesquoten (Matri- 
cularbeiträge) nicht gededt ift, tragen, während Ungarn mit circa dreißig 
Procent an der berüchtigten Adhtzigmillionenfhuld zu participiren hat u. f. w. 
Der Zufammenhang der beiden NReihshälften wurde nicht im geringften ge- 
fräftigt, für eine Einheit im jenen Zweigen der Gejeßgebung, welde derſelben 
am dringendjten bedürfen, wurde nicht im mindejten vorgeforgt — es blieb 
alles diesbezüglich beim Alten, und blos die Hoffnung, daß es nur zehn Jahre 
jo zu bleiben bat, verleiht hüben und drüben Troit. 

Der neue Ausgleih iſt nichts anderes als das perhorrescirte Proviſo— 
rium, allerdings mit erweiterter Dauer für zehm Jahre. Der Ausgleih vom 
Jahre 1867 Hat denjelben geboren, allein wir zweifeln, ob der Ausgleih von 
1878 ſtark genug fein wird, jelbjt mit Unterftügung einer erhöhten Zwangs- 
lage einem Nachfolger das Yeben zu geben. 


Friedrih Wilhelm I. in Grefeld. 


Aus ungedrudten Privatpapieren.”) 


Nahdem der Director Rappard auf Seiner Königliben Majejtät Spe- 
cialbefehl bekannt gemacht, daß dielelbe den 5. diejes nah Erefeld reifen und 
des Mittags bei mir ſpeiſen wollte, welches die beiden Obrijten von Wal- 
dave und von der Groeben mir gleihfalls notificirt, habe ich ſofort Anftalten 
gemacht, daß die Wege, insbefondere auf cölniihem Boden, reparirt und die 
Borfpanne gut regulirt, im gleihen Site gerichtet, jedes nad des Königs 
Goüt appretirt, die Straßen der Stadt Grefeld gereinigt, alle Winkel 





*) Relation von Seiner Königlichen Majeftät Reife und Anfentbalt zu Crefeld den 
7. Auguft 1738. 
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boppelt ausgejeget und alfe Arbeitsleute vergnügt bei — Manufacturen 
ſich beſtändig finden laſſen möchten. 

Ihre Königliche Majeſtät arrivirte mit Prinz Wilhelm wie auch Gene⸗ 
ral Boddenbruch und Obriſten von Deſchau Glocke Zehn und trat in des 
Mennoniſten von der Leyens Hauſe ab, fragte mich unterwegs, was das für 
Volk wäre, welches in ſo großer Menge längs den Häuſern ſtünde, und wie 
ich declarirte, daß es meiſt Fremde aus dem Jülich- und Bergſchen ſeien, 
welche vermuthlich ihren künftigen Landesherrn zu ſehen verlangten, ſo war 
dieſelbe content und befahl, ihm im Frieden zu laſſen. Ihro Majeſtät fragte 
mich vor der Thüre noch: 1) Seid Ihr Muntz? 2) Wie lange haſt du 
mir gedient? 3) Wie alt? 4) Wo zu Hauſe? 5) Was vor Bedienung? 
6) Wo haſt du den Hieb ins Geſicht bekommen? 7) Wo bringſt du mich 
hin? Da ich dieſe Fragen kurz nach des Königs Contentement beantwortete, 
trat Ihro Majeſtät in die Stube und fragte mich weiter: 9) Was haben 
die Mennoniſten für einen Glauben? welches ich beantwortete, daß ſie in allen 
Stücken entweder evangeliſche, reformirte oder lutheriſche Principia, aus— 
genommen a) die Taufe, b) den Eidſchwur, c) die Kriegsfahr, Hätten, fo 
gab Ihro Majeftät ihnen einen gnädigen Anblid und ſprach fie an, befahl, 
daß ih Ihrer Königlihen Majeftät das merkwürdigſte in Specie von Leinen» 
und Bandzeug weilen follte, worauf ih alsbald eine große Quantität Yeinen 
zeigte, welhe approbirt wurde und mir befohlen ward, vier Stüde aus» 
zufuchen und zu faufen. Seine Majeftät zeigte mir dero Hembtuh, wie es 
angefertigt fein follte. Ach fagte, dak das Magazin von Bändern in dem 
Haufe, aber ſolches in der dritten Etage wäre, worauf Ihro Majeftät fofort 
nad oben gingen, und verwunderte fi über die Quantität und eraminirte 
den Handel und Debit aufs genauefte und zeigte fi ſehr vergnügt, daß 
Holland, Schweden, Dänemark, Polen und Deutihland die Abnahme thäten 
umd jagte: „Muntz, das tjt was rechtichaffenes‘, recommandirte auch die Yabrif 
zu conferviren, eraminirte die Yebensart von den Mennoniften und approbirte 
jelbige. Ihro Majeftät jagte gegen mic gnädigft lahend: „Muntz, du bift 
auch Mennonift” und befahl, von der Leyen follte fich zur Tafel ſetzen und 
mitjpeifen, Ihro Meajejtät trank auf von der Yeyens Gejundheit und die 
Wohlfahrt von Erefeld. Ferner fragte Ihro Majeftät wiederum fpecteller 
von mir und die meinigen, au von der ordinairen Lebensweife der Menno- 
niften, jagte darauf: „So leben fie gut und find dabei gute Wirthe, das ift 
recht. Ihre Majeftät befahl, obihon Sie nur Yaubenheimer von 1727 
tranf, ein Glas Rüdesheimer von 1727, fagte aber: „das ift lauter Spiri- 
tus”. Er erzählte mir von dero Vorrath von jolhen Weinen in Potsdam, 
Wufterhaufen und Berlin. Bei diefer Gelegenheit fiel unter anderem vor: 
„Der Canzler Raesfeld kann gut jaufen, bleibt aber darbei nüchtern.“ Als 
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Ihro Majeftät abgegefjen Hatten, ging diefelbe auf den Hof, fah daſelbſt ein 
bejonders abgelegenes Kühlzimmer, wofelbjt zu beiden Seiten Orangenbäume 
gejegt waren, und lagen auf einer Tafel Tabakspfeifen, Tabat und was 
dazu gehört, zur anderen Seite Theezeug jammt dem Geſchirr. Ihro Ma- 
jeftät jagten: „Deihau ſoll Thee trinken, und ich will Tabak rauchen“, und 
befahl Ihro Majeftät, daß ich ſollte mitrauchen, gleih wir dann vier Pfeifen 
rauhen mußten, und jagte Ihro Majeſtät: „Muntz, wenn id wieder fomme, 
jo jollft du mir geben eine Suppe, Gemüfe, einen Schinfen, Brot, Butter 
und Käfe, aber guten Wein“, und weil der Obrift von Deihau den Thee 
jehr lobte, kaufte Ihro Majeftät vier Pfund. Ihro Majeftät fing wieder 
von den Mennoniften und Ihrer Kindtaufe au, jagte, es wäre aber gut, 
daß fie ihre Kinder etwas eher tauften, worauf der General von Boddens- 
drud und Dbrift von Deſchau in etwas defendirten. Und fagte Ihro Ma— 
jeftät: „Im Anfange des Chriſtenthums ift es zwar nicht gefchehen, anjego 
bat e8 eine andere Bewandniß.“ Ihro Majeftät fragte mich über die Größe 
der Zerrains von Erefeld, wieviel Häufer, wieviel Einwohner, wieviel Bür- 
ger, wieviel Seelen, wieviel Mennoniten, wieviel ledige Stellen? und da 
hörte Seine Majeftät, daß alles bejegt und die Kaufleute fagten, daß, wenn 
alles im Stande bliebe, noch wohl eine Auslage geſchehen könnte. Worauf 
Ihro Königliche Majeftät ihnen gute conditiones zu geben in Gnaden de» 
clarirte. Sie befahl mir auch, jofort zu jehen, ob es geſchehen künnte, und 
jollte ih davon einen Plan verfertigen laffen und jelbiges nebjt den condi- 
tiones einfenden. Seine Majejtät fragten aber jehr nachdrücklich, ob die 
Mennoniften durch ihre guten Werke nicht vermeinten felig zu werden, und 
wie alle Gegenwärtigen ſagten: „Nein, Ihro Königlide Majeſtät, allein durch 
das Verdienſt Jeſu Ehrifti aus Gnade durch den Glauben,“ da fagte Ihro 
Majeftät: „Das ift recht, des Glaubens bin id auch.“ 

Ihro Majeſtät Faufte einige Stüde und machte Prinz Wilhelm ein 
Präfent damit. Sie thaten ein Gebote, worauf die Mennonijten declarirten, 
daß fie nicht mehr forderten, als wo fie es für laffen künnten, was joldes 
den Handel nur aufhielt. Wie Ihro Königlihe Majeſtät zur anderen Treppe 
beruntergingen, lobte diejelde das Haus und die Propretät, jagte: „Pier tjt 
es wie in Holland,” ging in beide Küchen, lobte wieder die Reinlichkeit, blieb 
bei meiner Frau jtehen und bejah die ruht von Melonen, Apritofen, 
Aepfeln, Birnen, Kirihen, Pfirfihen, Pflaumen. Ihro Majeftät Jah in einem 
Zimmer einen gededten Tiſch umd fragte, ob Sie allda ejjen follten, weil ich 
aber fagte, daß jelbiges für Ihro Majeftät Pagen zugerichtet ſei, jagte fie: 
„But! Wo effe ih? Und laß auftiihen!” Da ih nun Seine Königliche 
Majeftät in ein platjantes propres abgelegenes Zimmer brachte, war biejelbe 
völlig vergnügt, ging zur Schenke, allwo auf einem Billet die vorräthigen 
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Weine fpecifictret waren. Ihro Majeſtät fagte: „Das fein alle gute Weine““ 
und gaben dem Dbriften von Deihau den Zettel, daß er fie probiren jollte. 
Sie jegten Sih ſofort auf einen expresse verfertigten Schemel und afen 
mit Appetit von der Suppe, Gemüfe, Schinken, gefalztem Fleiſch, Nebhühner- 
paftete, gebratenen Rebhühnern, priefen aber ungemein den Wein, Bier und 
das Schwarzbrod und Käſe, und obihon ih den Käſe von Wefel hatte 
fommen lafjen, veclarirte Ihro Majeftät, niemals ſolchen Käfe gegeffen zu 
haben, und mußte ich einige nah Potsdam beforgen und die zwei vorräthi- 
gen Käſe jammt zwei Krufen Bier mitgeben. Ihro Majeftät befahl mir 
mitzuipeifen und mußte ich wegen den Mennoniften näher Unterricht geben, 
worauf Ihro Majeftät mit mir theologiihe, ökonomiſche und andere wegen 
der Vielheit mir jet entfallene Sachen beipraden. Sie forderten von der 
Leyen und wie derjelbe wegen der mennoniftiihen Neligionspuncte mit mir 
übereinjtimmte, jagten Ihro Majeftät: „Die Mennoniften bier find feine 
rechten Mennoniften, ſondern Baftarde, aber gute Ehriften und brave Yeute, 
und wenn fie mir drei Familien nad Potsdam ſchaffen, To will Ich ihr 
Protector jein und ihnen einen Prediger geben.“ Und befahl, zwei der 
Kaufleute follten fi niederlaffen und mit rauen. Ihro Majeftät fragte 
fie, was fie von der Gnadenwahl hielten, worauf fie ſich erflärten mit Alle- 
girung des Fundaments, daß fie Univerjaliften wären. Ihro Königlihe Ma— 
jeftät fagten: „Pier heißet es, was Paulus faget: O melde Tiefe der 
Weisheit!” fragten num auch, ob fie lutheriſche Lieder jängen und wie fie 
ihren Gottesdienſt verrichteten. 

Da ih nun antwortete: wie die Neformirten, ausgenommen daß fie nur 
die Pjalmen fängen und die Prediger mit feinem Kragen verjehen feien, ſagte 
Ihre Meajeftät der König, „der Kragen macht den Mann nicht!” und recom— 
mandirte den Gebrauch der beiden Lieder: Allein Gott in der Höh ſei Ehr’ 
und Allein zu dir Herr Jeſu Ehrift. Ihre Majeftät frugen mic, ob ich den 
Prediger De Mar kenne und repetirte zu zweien malen: „Sit das nicht ein 
braver Dann?’ Hierauf informirte fih Seine königliche Majeſtät noch über 
den crefeldiihen reformirten Prediger und od felbiger in guter Freundſchaft 
mit den Mennoniften lebte. Die Mennoniften antworteten, daß es bis an⸗ 
bero wohl gemwejen, anjego aber der Prediger doppelte jura bei Broclama- 
tionen forderte, welches den Armen jehr ſchwer fiel, da noch im Cleviſchen die 
Prediger nichts davon hätten und felbft die Mennoniſten die Proclamationen 
verridteten, und baten Ihre Majejtät, daß Ste ihnen auch die Gnade gebe, 
ihre eigene Verlobten copuliren zu lafjen, worauf Ihre Königlihe Majeſtät 
fragte: „Wie viel hat Euer Prediger?“ welder auf 120 Thaler gejeßet 
wurde. So jagt Ihre Königlihe Majeftät: „Ich allodire Euch Eure Bitte, 
und Ihr follt es aljo Haben, Muntz, ſchreib mir nah Wefel oder Potsdam, 
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daß die Urdre dazu ertheilet werde, und forget, daß wenn ein Prediger bier 
abgehet, ein friedliedender Dann bejtellet werde. Sauft aud der Prediger?“ 
Ihre Majeſtät ſprach hierauf mit dem General Boddenbruch, und jagte: 
„Cleve, Emmerih und Galcar find auch verbefiert, aber Geldern ift ein 
armer Ort, wollt Ihr Fabrikanten auch wohl daſelbſt etwas einführen?“ 
Sie jagten, wenn Ihre Königlihe Majejtät befehlen, jo wollten fie ſich des 
Endes benehmen. Ich unterftand mir zu fagen: „Ihre Königliche Majeſtät, 
es müßte aber nicht aus Erefeld genommen werden, ſonſt wäre der Vortheil 
nur aus einer Taſche in die andere gejtedet.” Ihre Königlihe Majeſtät ant- 
wortete: „Du bajt Recht, Erefeld muß mir bleiben wie es iſt, du follit 
mir aber jorgen, daß auch einige Fabriken nah Geldern kommen und ſollſt 
mir Rapport erjtatten.” Ihre Majeſtät fagte gegen General Boddenbruch: 
„die Diennonijten wollen zwar nit in den Krieg geben, ih muß aber aud 
Yeute haben, die mir Geld ſchaffen. 

Ihre Königlihe Majeftät frug nah meinem Bruder und Schweiter, nad 
dem Bermögen, nad meinen Eltern und wo wir eigentlih zu Hauſe feien, 
jagte aud wiederum: „Muntz, jage mir vet, wie haft du den Dieb be- 
fommen?‘ weldes ih wiederum repetiren mußte. Es jtand Ihre Majeſtät 
einmal auf; inzwilhen nahmen General Boddenbruch und Obriſter von 
Deſchau ihre Hüte und Degen, Ihre Majeftät frug: „Wie jpät tft es?“ Ich 
präjentirte Namens der Fabrikanten an Ihre Diajeftät Leinwand und Sanımt, 
aber Ihre Majeftät wollte es nicht haben und jagte: „Ich verlange es 
nicht, ih bin doch mit den Leuten zufrieden‘, und befahl mir die Zwirnfeiderei 
zu zeigen. Als Seine Königlihe Majeſtät in den Wagen geftiegen und ich 
etwa zehn Schritt vorausgegangen war, ließ Ihre Königlihe Majeſtät mid 
zurüdrufen und ſagte: „Mung, jorge mir, daß, wenn gebaut wird, die 
Edhäufer gut fein, denn joldes ijt eine Zierde. Wie Ihre Königliche Ma- 
jejtät an die Fabrik gelommen ift, hat diefelde fich nicht verbrießen lafjen eine 
hohe Treppe, wo einer allein kaum durch fonnte, aufzufteigen und wie diejelbe 
allda wohl Hundert Menſchen ſah, ſowohl Alt als Yung, ſagte Sie gegen 
General Boddenbruch: „Ah, das ijt was recht Schönes, das ijt die Mühe 
werth.“ Sie eraminirte von groß bis fein, was fie täglid verdienten und 
was für Religion fie hätten, und da Römiſchkatholiſche, Reformirte, Yuthe- 
riihe, Mennonijten aus allen Ländern zuſammen ſich fanden, ſagte diefelbe: 
„das iſt recht gut“, beſchaute alle Maſchinen und blieb wohl eine halbe 
Stunde dabei. Als Ihre Majeftät wegging aus dem Speijequartier, bat 
diejelbe den Magiftrat jammt Vorhaupt angeſprochen und gefraget, ob jie 
Mennoniften wären, fie jollten ihm getreu bleiben und wenn fie ein Anliegen 
hätten, es bei Munk melden, worauf fie allerunterthänigjt antworteten, jie 
hätten einen Comm. Yoci, und wiejen auf Oppermann, worauf Ihre Maje- 
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jtät auch denjelben frug, wie lange er gedient und wo er zu Haufe, welches 
Ihre Königlihe Majeftät beim nah Haufe gehen auch denſelben gefraget. 

| Wie Ihre Königlihe Majeſtät verreifen wollte ſchlug diejelbe mir 
gnädigjt mit der Hand auf die Schulter und fagte: „Muntz, ich bin mit 
dir zufrieden, diene mir ferner treu, ich will dir weiter gebrauchen und 
vor dir jorgen, und wenn was vorfommt, jo melde e8 mir auf Potsdam.‘ 
Ihre Königlihe Majeftät ſagte auch gegen die Kaufleute: „Wenn Ihr ein 
Anliegen habet, jo jagt es Muntz, der foll e8 mir melden.” 

Ihre Königlihe Majeftät nahm noch alle Supplicata von Yeuten, die 
jelbjt um Loslafjung ihrer Söhne anhielten, an, und fagte: „ES joll unter- 
juchet werden”. Reiſete alfo vergnügt weg und hat zu Wejel auch decla- 
riret, daß diefelbe zu Erefeld mit Gontentement gewejen, und weil auf Er- 
juhen der Kaufleute ein Präfent an Ihre Königliche Meajeftät, den Kron- 
prinzen und Prinz Wilhelm auf Wefel gefandt wurde, ift felbiges allda mit 
großer Gnade angenommen worden. Sch. 


Engliſche Weifende in Aſien. 


Bon den Reiſebeſchreibungen engliſcher Touriften machen jet befonders 
zwei jenjeitS des Ganals Auffehen: Bakers „Wolken im Oſten“ und Bur- 
nabys „Ritt durch Kleinafien”. Beide Bücher machen kein Hehl daraus, daß 
die Verfaffer ſehr geringe Vorkenntniffe von den Ländern, melde fie durd- 
jtreiften, im diefelben mitbrachten. Die VBerfaffer find beide entſchiedene Gegner 
der Ruſſen und wollen ihre Kenntniffe bereichern vorzugsmeife um ihr Vater⸗ 
land zu belehren, wie im gegebenen Falle — den fie wohl noch näher jehen 
als fie es jagen — die ihrer Anficht nah unzweifelhaften ruffiihen Erobe- 
rungsgelüfte fiher abzuwehren ſeien. Bon beiden Werken find die balerſchen 
„Wolfen im Oſten“ das bebeutendere. Das Bud, erjt 1876 erſchienen, ber 
jchreibt eine Reife, welde vom April 1873 bis in den ‘December befjelben 
Jahres ausgeführt wurde. Durddrungen von der Annehmlihkeit der Com— 
municationsmittel der Neuzeit benutte Bater Eifenbahnen und Dampffſchiffe 
überall da, wo fie vorhanden waren, und legte auf denjelben Tauſende von 
Meilen im Fluge zurüd. Trotz diefer Schnelligkeit aber vermochte er doch 
die Beftätigung derjenigen Anſchauungen zu ſammeln, welche er eben fir und 
fertig ſchon von England mitgebracht hatte. 

Ueber Wien, Donau abwärts, Warna, Zrapezunt, Batum, Poti, Tiflis, 
Wladikawkas, Baku, das caspiſche Meer, Fort Chifislar und über Ajtrabad 
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nah Perfien ging diefe Jagd und mit noch größerer Eile, ſelbſt des Nachts 
reijend, fehrte der engliihe DOberft Über Baku, Darbent, Stawropol, Moskau, 
Petersburg und Königsberg zurüd. Dazwiſchen Tiegt die eigentliche Inſtruc— 
tionsreife in Afien, d. 5. nur in Perfien, längjt deſſen norböftliher Grenze. 
Ueber die Beranlaffung jagt der Verfaffer, daß er bei der großen Aufregung, 
welche hervorgerufen durch die im Frühjahr 1873 in England befannt wer- 
dende Abfiht Rußlands, eine neue Expedition nah Chiwa zu unternehmen, 
Alles jtudiert habe, was man über jene fernen, halbwilden aſiatiſchen Ge— 
genden wußte. Das fei blutwenig geweſen und obgleih fi nad der, von 
der engliihen Regierung angenommenen, bekannten ruſſiſchen Erklärung über 
jetne Uneigennüßigfeit in Betreff Chiwas die Unruhe gelegt hätte, habe er 
beſchloſſen, die Muße, welche ihm nad Abgabe feines von ihm dreizehn Jahre 
commandirten Dufarenregiments bis zu neuer Verwendung bleiben mußte in 
Folge eines unglüdlihen Mikgriffs im Eifenbahncoupe, zu einer Reife nad 
jenen Gegenden zu benußen, um jo viel als möglih politifche, geographiſche 
und ftrategiihe Aufklärung zu gewinnen, welde ihm oder andern nützlich 
werden könnte. 

In diefer Abficht und deren energiſcher Durhführung liegt unferer Auf- 
faffung nad) ein größeres Verdienft, als in den erreichten Reſultaten. Oberſt 
Baker juchte und fand bald Genofien, melde jeinen Zmweden dienen konnten. 
Ein Ingenieurlieutenant Gill und ein Ulanenrittmeifter Clayton, ein „genial 
energiiher Mann und fähiger Officier“ ſchloſſen fih ihm an. Empfehlungen, 
au von dem Prinzen von Wales an den Großfürften Michael, ermangel- 
ten nicht. 

Diefe Empfehlungen erwiejen ſich nit nur als wirffam, fondern die 
Aufnahme und die Unterftügung, welche die Neifenden bei allen Behörden, 
bei Vornehm und Gering, nit nur im eigentlihen Rußland, fondern aud 
im fernen Dften fanden, war die befte. 

Einer ſolchen Begünftigung erfreuten fih aud andere Reiſende, ſelbſt 
bis in die jüngfte Zeit, odgleih die Auffen faum in Zweifel fein fonnten, 
daß fie feinen aufrihtigen Freunden gewährt wurde Es ift nicht zu ver- 
langen und faum zu erwarten, daß dieje Begünftigungen ſich wiederholen bei 
der Eiferfuht und der Beforgniß, die England mit Recht vor feinem Gegner 
fo rüdhaltslos zur Schau trägt. 

Nah dem Erjheinen derartiger Bücher aber noch Unterftügung und 
Förderung von dem Gegner zu erwarten, wäre unbegreiflih, wenn man 
nicht engliihe Selbſt- und Herrſchſucht zu erkennen jo oft Gelegenheit hätte. 
Dieſe Eigenihaften, vermischt mit dem Stolz, den die energiihe und einfluf- 
reihe Vertretung eines jeden Engländers durch feine Regierung, ſelbſt in un— 
gerechter Sache, freilih vorzugsweije gegen Schwache, hervorruft, finden wir 
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aud in dem Auftreten und den Erzählungen des Berfafjers wieder. Derjelbe, 
wie auh Burnaby und jo viele Andere, "haben abjolut vergeſſen, wie ſich 
England an den nördlihen Grenzen Indiens ausgedehnt hat und im Noth- 
fall auch jet noh um fich greift. Sie ignoriren die Einverleibung des 
Drangejtaats und den Befig des Caps von Malta, Gibraltar, Helgoland ꝛc. 
und lieben es derjenigen Regierung, welche ihrer Zeit die Joniſchen Inſeln 
aufgab, Schwäche, wenn nicht Verrath am Vaterlande vorzuwerfen. Wahrlich 
es iſt Zeit, daß die Engländer anfangen, ſich ſelbſt mit den Augen der übrigen 
Völker anzuſehen und die hohl gewordenen Anſprüche aufzugeben. Dem 
Buche ſind drei Karten und verſchiedene Illuſtrationen in Buntdruck bei— 
gegeben. 

Die eine Karte ſtellt den die Engländer bedrückenden Alp — die Ver— 
größerung Rußlands ſeit dem Jahre 1836 dar. Es iſt richtig, daß die Er— 
werbungen der Jahre 1874 und 75 die Grenzen gegen Afghaniſtan in ge— 
rader Linie bis auf etwa vierzig deutſche Meilen und gegen die öſtlich davon 
gelegenen nördlichen Grenzen Indiens Dis auf etwa ſiebzig Meilen vorge— 
Ihoben haben. Chiwa und Bochara finden fi von zwei Seiten flanfirt und 
find daher unter Einfluß genommen. Die zweite Karte giebt in ſehr Heinem 
Maßſtabe etwa 1 : 6,000,000, die hauptjählichiten „ſtrategiſchen“ Linien zwi— 
ſchen dem füdlihften Hafen am caspiſchen Meere (Ehikiflar) und der indifchen 
Grenze ſüdlich Jacobabad über Herat-SKandahar. Eben jo die Straßenverbin« 
dungen zwiſchen Ehiwa, Bochara, Samarkand über Merw nah Herat und über 
Balk nah Kabul und Peihawer. Neben den Routen find die Meeilenzahlen 
eingetragen. Dieje ergeben denn doch ganz andere Entfernungen als die oben 
angegebenen gerablinigen. So find es von Samarkand nah Peihawer 150 
deutjche Meilen und von Ehikiflar nah Syacobabad etwa 250 Meilen. Dean 
wird zugeben, das find jehr bedenklihe lange Operationslinien, namentlich 
wenn fie theilweife duch Wüjten und hohe Gebirge führen, und durch wenig 
cultivirtes Yand ziehen. Die dritte Karte enthält das Yand von der nord» 
öftlihen Grenze Perſiens und den nördlih angrenzenden Gebieten bis zum . 
Araljee. Es ijt eine Zufammenjtellung aus „den beiten Quellen früherer 
Reifender und der ruſſiſchen Behörden‘, verpolljtändigt durch Eroquis und 
Recognoscirungen Balers und Gills. Letztere, deren Nouten angegeben find, 
erjtreden fih aber nur über perfiihes Gebiet. Der Maßſtab iſt aud Hein, 
etwa 1: 1,500,000. Es finden fi darin einzelne Höhen- und Tiefenan- 
gaben in Fußen und die Bevölferungszahlen einer Anzahl Ortſchaften. Unter 
Blinden iſt der Einäugige König, jo mag aud die Karte, da beſſere nicht 
vorhanden, von einem gewiljen Nuten fein, aber zu „itrategiihen‘ Plänen 
ift fie wohl nicht zu verwenden. 

Aehnliches gilt von der ganzen Reiſebeſchreibung. Sie ijt recht lesbar, 
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bringt auch mandes Belehrende für ZTouriften. Der Verfaſſer ſpricht von 
Allen, am meiften aber von der Jagd, welcher möglichſt viel obgelegen wurde. 
Militäriſche und politiihe Fragen werden ebenfalls berührt und die Reden, 
welde er Kurdenhefs und perfiihe Beamte über das Verhältniß Englands 
und Rußlands, die Alabamaentihädigung und die Gefährdung Indiens halten 
läßt, find faft identiih mit den Artikeln von folden zwar conjervativen Zei- 
tungen, denen aber die Negierung zu friedfertig ift. Die Sylluftrationen 
bringen Bilderden im Buntdrud von Bergen und Gewäſſern, mit Staffage 
von Figuren, von Streitigkeiten mit Räubern :c., die aber immer beigelegt 
wurden. Die Farben, in hildebrandſcher Auffaffung, find faft noch lebhafter, 
wenigftens was gelb und Roth anbetrifft, aber in einer Härte, welde den 
großen Künftler zur Verzweiflung gebradt haben würde. 

Es erübrigt nur noch auf die Quinteffenz des Werkes, den politifchen 
und ftrategifhen Bericht über Centralafien einzugehen. Er umfaßt 46 Seiten. 
Da der Autor aber mehr von Indien und feiner Bevölkerung und von den 
englifhen und ruſſiſchen Milttäreinrihtungen, beziehentlih von einer Reorga- 
nifation berjelben Spricht, au Perfien und deſſen eventuelle Theilnahme an 
einem Kampf gegen Rußland in Ausfiht nimmt, fo fünnen wir uns be 
fhränten, das in neun Puncten beftehende Reſumé feiner Forderungen für 
England wieder zu geben. 

Oberſt Baer, welder, beiläufig gejagt, diefelbe Perfon mit dem neuer- 
dings in türkifhen Berichten zuweilen genannten Baker Paſcha iſt, verlangt 
alfo: 1. Eine fühnere Bolitif Englands. 2. Die Zurihtung eines Wüften- 
jtreifens nördlich BPerfiens und Afghanijtans als neutrales Grenzland, durch 
eine ruſſiſche und eine engliihe Commiſſion. 3. Die Entwidelung von Eifen- 
bahnbauten und die Ausdehnung des Handels auf der engliihen Seite diejer 
Grenze. Die Spurweite der Bahnen wäre befonders zu erörtern. 4. Re 
organifation der indifhen Armee unter Verſtärkung ihrer Artillerie. Ber- 
ftärfung der Reſerven der heimifhen Armee. 5. Befekung von Quettah. 
Diejes Quettah liegt weitlih des befannten Botanpafjes — wohlverjtanden 
in Belutſchiſtan. Seine Bedeutung als Vorpoften diefes Paffes und geeignet 
zur Beherrihung des genannten Yandes und zugleih Afghanijtans wird her- 
vorgehoben, und behauptet, daß durch eine dafelbjt jtationirte Divifion das 
Borrüden der Nuffen über Merw auf Herat unmöglih gemacht werden 
würde. Es beträgt aber die Entfernung von Quettah nah Herat noch circa 
hundert Meilen, während von Merw dahin es nur halb jo weit ift. Der 
Berfaffer behauptet, England habe ein tractatmäßiges Recht zur Beſetzung, 
was uns zwar unbelannt ift, aber auch nicht beftritten werden fann. 6. Die 
Schlichtung der afghaniſtiſchen Erbfolge und die Eröffnung diefes Landes jür 
den Handel, vermöge Eiſenbahnbaues; ferner die Bejegung der beiderjeitigen 
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Eingänge in die Päffe, welche dies Land mit Indien verbinden. Die An- 
ſtellung engliſcher Officiere bei der afghanischen und turkomaniſchen Grenz. 
wacht und die Einjegung von Mefidenien in Cabel, Herat und Gandahar. 
7. Die Berjorgung Indiens mit Pferden von den Tele-Turfomanen. Es ift 
in dem Bericht mehrfah darauf Hingewiefen, daß diefe Stämme eine vor» 
treffliche Neiterei bilden und fiherlic (2) leicht in engliſches Intereſſe gezogen 
werden fünnten. 8. Die Schlihtung der Schwierigkeiten mit Merw und die 
Annerion der Teles an Afghaniftan als Halb abhängiger Staat. In Merw 
giebt es, wie in allen diefen turkomaniſchen Ländern, tete Erbitreitigfeiten 
und in Folge deſſen häufigen Wechſel in der Herrihaft. Aus diefen Gründen 
ſoll Rußland eine Befigergreifung geplant haben. 9. Ernſtes Anhalten Per- 
jiens zur Beſetzung und Fefthaltung feiner nördlichen Grenze und Eifenbahn- 
bau dajelbit. 

Man fieht, der Verfafjer ftellt den heimischen Staatsmännern feine leichte 
Aufgabe. Er fühlt das auch ſelbſt und rechtfertigt feine Forderungen mit 
dem alten Sab, daß Staaten au dur diefelben Mittel erhalten werden 
können, durch welche fie gegründet wurden. Da nun das englifhe Weltveich 
dur Energie und Eroberimg aufgebaut worden, könne e8 dur Fleinliche 
Mittel und zögernde Maßnahmen nicht erhalten werben. 

Die Gefahren für das 193 Millionenreih wachen ftündlih und Indien 
jet ernftlih bedroht. 

Um das auch den Vertrauensſeligſten Mar zu machen, übertreibt der 
Autor die ruſſiſche Macht ungeheuer, ſowohl in Bezug auf ihre angeblich 
geplanten Eifenbahnbauten in Afien, als noch mehr in Aufzählung der rufji- 
ſchen Streitkräfte, welche nad feiner Rechnung in Folge der Einführung der 
allgemeinen Dienftpflicht, bei jehsjähriger activer Dienftzeit und neunjähriger 
Nefervepfliht in einer Reihe von Jahren fih auf nahezu drei Millionen aus- 
gebildeter Mannſchaften belaufen würden, ohne die 400,000 Kojaden und 
andre irreguläre Meiterei. Selbft für jet berechnete er die Stärfe der 
ruffishen Feldarme auf 1,300,000 Diann Linie und 3—400,000 Dann 
Kofaden mit 1400 Feldgefhügen und 400 Mitrailleufen. Und diefe enorme 
Macht werde aufgebraht von nur 90 Millionen Seelen und mit bald jo 
viel Einfünften als England fie habe. Die Menfhenzahl, welche außer dem 
Gelde England zur Necrutirung feiner Streitkräfte zu Gebote ftände, giebt 
er, ohne Nachweis, auf weldhe Völkerſchaften daber gezählt wird, auf 255 
Millionen an. Nebenher wird natürlich auch den übrigen europäiſchen Mäch— 
ten der Tert über ihre Gleichgültigkeit gegen die auch ihnen von Rußland 
drohenden Gefahren gelefen. Frankreichs Yage wird einfah beklagt, aber 
Deutfhland und noch mehr Dejterreih die größte Kurzſichtigkeit vorgeworfen. 

Aus alle dem ergiebt fi, daß Oberſt Baker es weder mit den politiſchen 


1022 Engliſche Reiſende in Afien. 


Berhältniffen noch mit den Zahlen übermäßig genau nimmt. Intereſſant ift 
aber vor Allem die Naivetät, mit welcher derjelbe rüdfichtslos über die Kräfte 
fremder unabhängiger Staaten disponirt und vor feiner auf dieſelben auszu- 
übenden Gewalt zurüdichredt; aus feinem anderem Grunde, als um Indien 
gegen die bei Rußland vermutheten Abſichten zu fihern. Dabei kommt dem 
guten PBatrioten auch nit im Entfernteften bei, daran zu zweifeln, daß alle 
Perjer, Afghanen und Turkomannen ohne allen Anftand ſich freiwillig den 
Engländern unterwerfen würden, nur weil fie die Auffen fürchteten. Die 
Kriege der Engländer in Afghaniftan, den Sepoyaufftand und das Verhalten 
der Ehans von Kabul, Herat zc. gegen die indiſche Negierung hat er ver- 
geſſen. Eins aber iſt amerfennend zu erwähnen, der Verfaſſer enthält ſich 
der anderweitig jo oft gebrauchten mehr oder weniger heudleriihen huma— 
nitären Phrafen und ſpricht nur von den Intereſſen feines Yandes. So 
jehr wir die Energie der Vorſchläge anerkennen, möhten wir doc dem 
jeßigen Herrn Paſcha rathen, die Gegner objectiv und etwas billiger zu be 
urtheilen und feine Berechnungen gründlider aufzumaden, als es in diejem 
Werke geſchehen iſt. 

„Der Ritt duch Kleinaſien“, das Werk eines ſehr ſchneidigen Witt 
meifters voller Unternehmungsluft, emergifher Ausdauer und Körperkraft, 
‚ bietet niht mehr an nugbarem politiich-milttäriihen Inhalt, als Balers 
Machwerk. Die Reife ift neueren Datums und geht durch näherliegende, 
allgemein befanntere Gegenden, welde überdies theilweife jeit einem halben 
Jahre wirklih zum Kriegsihauplag geworden find. 

Gapitän Burnaby machte während fünf Monaten, hauptſächlich im Winter 
1876, gerade während der conjtantinopolitantihen Gonferenzen jeinen Witt 
von circa 435 deutihen Meilen durch Kleinafien und durchflog, es ijt nicht 
anders zu bezeichnen, aud den Theil von Armenien, welcher von dem Hin 
und Her der ruſſiſchtürliſchen Kämpfe diefes Sommers berührt wurde. 
Leider giebt er uns fein genaueres Bild über die Configuration und den Au- 
bau diefer Gegenden, als wir fie in dem befjeren Zeitungen finden fünnen. 
Namentlich ift der nach den beiten vorhandenen Quellen bearbeitete Tert zu 
der Heinen fiepertihen Karte umfafjender und aufllärender, als Alles, was 
Burnaby darüber erzählt. Seine Erlebniffe, VBergnügungen und Anjtren- 
gungen, durchwebt mit oberflählichen und meijt nicht neuen Schilderungen 
der Stadt- und Yandbevölferung der verjchiedenen Nationalitäten, die ihm be— 
gegnet, nehmen einen großen Platz ein. Zwiſchengeſtreut oder ala Appendire 
hinzugefügt find Anekdoten und Erzählungen über ruſſiſche Barbareien, welde 
dem Munde von Deferteuren oder aus Parlaments umd Zeitungsberichten 
entnommen find. Doch find auch einzelne geſandtſchaftliche oder Conſulats— 
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depefchen abgedrudt, die aber, als ad usum der heimiſchen Kriegspartei ab- 
gefaßt oder doch ausgewählt, faum Werth haben. 

Das ganze Werk macht den Eindrud, als wenn der Erfolg feines erjten 
Buches „Ride to Chiva“ und das felbft für englifhe VBerhältniffe hohe Ho- 
norar (1000 Pf. St.) Herrn Burnaby verlodt hätte, die neue Reife zu 
unternehmen und raſch zeitgemäß zu bejchreiden. Der Stil ift nachläſſig, 
enthält felbjt viel Modeſprache (slang) und entjpriht der Haft des Ent- 
ſtehens. 

Das genannte frühere Werk deſſelben Verfaſſers iſt, wenngleich auch 
feine wiſſenſchaftliche Arbeit, doch ungleich intereſſanter, trotzdem es fo ent- 
fernte, freilich durchaus unbekannte Gegenden beſchreibt. Die Möglichkeit, 
daß Burnaby, troß der Eiferfuht der Ruſſen und der Schwierigkeiten, welde 
ihm dur die Behörden in den Weg gelegt wurden, nah Ehiwa gelangen 
und zwei Tage unbemerkt in der Stadt bleiben konnte, erfcheint bei der 
ganzen Unternehmung das Merkwürdigite. 

An glaubwürdig Thatfählihen und reeller Belehrung bringt auch dies 
Werk nicht mehr, ſelbſt kaum fo viel, als das 1875 erfchtenene Buch des 
Amerifaners C. Schuyler über feine 1873 bis 74 ausgeführten Neifen durch 
Rußland, Zurkiftan, Khokand, Budara und Kaldja. Die fo unendlih raſch 
weiterfchreitende Zeit läßt alle diefe Gelegenheitsſchriften, welche keine wirklich 
wiſſenſchaftliche Grundlage haben, bald das Intereſſe verlieren. 

— 
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Aus Stuttgart. Zur Stimmung Die Deutſchconſervativen. 
— Bon der Gemüthserregung, welche nah dem zwiefahen Mordanfall auf 
die Perfon des Kaiſers allenthalben tief und mächtig ſich kundgethan hat, 
ruft die Auflöfung des Reichstages zur politifchen, Arbeit zurüd; vom Aus- 
bruch der Empfindungen der Scham und Empörung, der Trauer und des 
Dankes zurück zu männliher Entihliegung Noch iſt die Aufwallung der 
Gemüther nicht beſchwichtigt, und ſchon tft das Volk dazu berufen mitteljt 
der Wahlurne einen Ausſpruch zu thun, der doch, wenn er heilvoli fein ſoll, 
nicht von der Aufwallung des Augenblids eingegeben fein darf. Syedermann 
empfindet, daß es fih um eine verhängnißvolle Enticheidung handelt, und 
doch ift die Nathlofigkeit und Verwirrung größer, als fie nad fo einfchnei- 
denden, die Vollsſeele tief aufregenden Ereigniffen erwartet werden follte. 
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Daß die Wege, in denen man bisher gewandelt, trügeriſche Irrwege waren, 
davon iſt ein dumfles, doch jtarkes Gefühl vorhanden, aber wo der fichere 
Pfad zu finden fer, will fih nod nicht zu erkennen geben. Gern möchte man 
in den einmüthigen Kundgebungen, welche dem zweiten Attentat gefolgt find, 
eine Gewähr dafür erbliden, daß auch für das politiihe Verhalten einmüthig 
die Moral daraus gezogen werde, und doch will der ſchlecht verhüllte Streit 
unter den alten Parteien dieje Hoffnung nit auflommen laffen. Bei uns 
ift, wie an anderen Orten, die deutichconjervative Partei zuerjt auf dem 
Plage geweien, nit etwa, um den Anjtoß zu einer Sammlung aller wohl- 
gefinnten Elemente zu geben, jondern im Gegentheil, um daraus Capital für 
ihre jpeciellen Parteiinterefjen zu ſchlagen. Diefe Partei ijt in Süddeutſch— 
fand neuerdings überaus fampfmuthig und felbftbewußt aufgetreten. Sie hat 
am 22. Mai diejes Jahres in Stuttgart ihre erjte größere Berfammlung 
gehalten und in den dabei geſprochenen Programmreden über ihre Ziele mit 
erwünfchter Offenheit fi) verbreitet. Kampf gegen den Yiberalismus, das 
war der wejentlihe Inhalt aller jener Meden, Kampf gegen den Yiberalis- 
mus auf veligiöfem, auf ftaatlihem und auf vollswirthihaftlihem Gebiet. Ein 
wahrer Hagel von Geſchoſſen fiel auf die liberalen Parteien nieder, bie 
Schuld für alle Schäden der Gegenwart wurde auf ihre Schultern gemälzt, 
während dagegen diejenigen Mächte, die im Kampfe wider das Reich im 
Vordertreffen ftehen, verhältnigmäßig jehr glimpflih weglamen. Natürlich 
wurde auch über die focialiftifhe Verwilderung falbungsvoll Wehe gerufen, 
aber dabei ausbrüdlih der Liberalismus als der Vater der Socialdemokratie 
bezeichnet, und jomit die eigentlihe Schuld von diefer gleichfalls auf jenen 
abgeladen, Geradezu verjtändniginnig aber wurde den Ultramontanen die 
Hand gedrückt. Wir können zwar nicht gemeinfame Sade mit ihnen machen, 
erflärte der Hauptredner jener Verſammlung, Oberkirchenrath Mülhäufer aus 
Baden, aber „wir verwerfen mit ihnen den heillofen Culturkampf, der wie 
Gift gewirkt hat in unferem Volke, weil er alle wilden Leidenſchaften in dem- 
jelben entfejjelt und das Gegentheil von dem bewirkt hat, was er bezweden 
follte.” Daß der innigfte Wunfh der Partei erfüllt würde, wenn Falk zu 
gehen genöthigt wäre, wurde nicht ausgefproden, aber deutlich zu verjtehen 
gegeben. Das Programm ergänzte fih durch eine Anklage gegen die freir 
finnige Wirthihaftspolitif der Neichsregierung und das Verlangen der „Rüd- 
fehr zu den Grundfägen Friedrih Liſts.“ In diefen wie in den anderen 
Puncten war das Auftreten der Deutjhconfervativen geihidt auf das all- 
gemeine Unbehagen, auf die Empfindung der fittlihen und wirthichaftlihen 
Schäden der Zeit berechnet. Die Strömung ift ihnen günftig und ift es ſeit 
dem zweiten Attentat noch mehr geworden. Um fo größer ift ihre VBerant- 
wortung. Bon ihrer Haltung wird für den bevorftehenden Wahlkampf viel 
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abhängen, und in diefer Beziehung läßt die Art, wie fie die That Nobilings 
ausbeuteten, nicht viel Gutes hoffen. Geradezu triumphirend wandten fie 
ih an das Publicum: „Die deutichconfervative Partei jteht nun gerechtfertigt 
da, wenn fie erinnerte, daß der Geift, aus welchem unjere Gejeßgebung ent» 
Iprungen iſt und in dem fie gehandhabt wird, Früchte zeitigen müfje, deren 
Wirfung die Auflöfung unſeres Volls- und Staatslebens ſei.“ Das tft nicht 
blos überaus ſelbſtgerecht geſprochen, ſondern es heißt mit dürren Worten: 
Unfere Geſetzgebung hat die Königsmörder auf dem Gewiſſen. Die Deutſch— 
conjervativen haben fih in Württemberg bisher ausſchließlich aus der fird- 
lih-orthodoren Partei recrutirt. Fanatiſche, höchſt rührige Männer jtehen an 
der Spige. „Wir Conſervative,“ verkündigte Herr Mülhäufer, „haben den 
Auf von Gott erhalten, die Wege zu zeigen, auf denen wir wieder feſten 
Boden unter die Füße befommen.” So als die von Gott gefandten Wunder- 
doctoren ſich ampreijend, hoffen jie jetst, die Erregung des Augenblid3 be— 
nutzend, eine breitere Bafis als politifche Partei ſich zu ſchaffen. Ihr Ans 
ruf an das Volk ſcheint auch nicht ohne Wirkung zu bleiben, allein ihr Er- 
folg fann doch kein anderer fein, als eine verhängnigvolle Spaltung in das 
wahrhaft reihstreue und confervative Bürgertum zu tragen, das heute fejter 
als je zufammenftehen follte. Syn den Kımdgebungen, die aus Schwaben an 
das Schmerzenslager des Kaiſers gelangten, iſt fehr häufig der Ruf nad 
ftrafferer Anziehung der Zügel laut geworden. Eine der Adreſſen ftellte 
furz und bündig die Bitte, „daß eine ftarfe Megierung wieder Ordnung im 
Reihe ſchaffe“ Die Abſtumpfung des Nechtsgefühls, Frechheit und Zügel» 
lofigfeit der unteren Claſſen wird bei uns jo jehr empfunden, als anderswo; 
auch hier find aus Anlaß der Attentate rohe und free Aeußerungen laut 
geworden. Syn einem Stimmungsberiht aus Oberſchwaben hieß es mit 
Nedt: „ES iſt nicht wahr, was man ſich bei uns oft vorſpiegelt,“ (e8 galt 
dies einer offiziöfen, aber unvorfichtigen Bemerkung des württembergiichen 
Staatsanzeigers), „daß nur in der Großſtadt Berlin der Boden für die 
giftige Saat vorhanden tft, die wir gegenwärtig mit Entjegen aufſchießen 
fehen.” Das Alles ift unbeftreitbar. Allein ebenfo unbejtreitbar iſt, daR 
die Ziele der deutfchconfervativen Partei mit Nichten die Ziele des deutjchen 
Volkes werden fünnen. Nicht einmal für den Augenblid Tann die Verfüh- 
rung nad diefer Seite gelingen. Es fann fi vernünftigerweife nicht um 
den Umfturz einer Gejeggebung handeln, die zwar raſch ins Werk geſetzt 
wurde, aber lange vorbereitet war, und die nur endlih nachholte, was in 
den anderen civilifirten Ländern längit Geſetz und Brauch ift. Gerade in 
Württemberg war die Spaltung, welde die Deutfchconfervativen herbeiführten, 
weniger gerechtfertigt, alS anderswo. Denn die „deutihe Partei” im unſerem 
Lande dedte fich feineswegs mit der nationalliberalen Partei; im Jahre 1866 
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entjtanden, war fie unberührt von den Gegenfägen der norddeutſchen Partei- 
bildung, ausdrücklich ſammelte fie die reichstreuen Elemente aller Schatti- 
rungen unter ihre Fahne, von den Frommen und den Freiconſervativen an 
bis hinein in den Fortichritt, und man fann nicht jagen, daß der Schwer- 
punct der Partei in ihrer linken Seite geweſen ſei. Der nationalen Sade, 
die do auch dem Frommen am Herzen liegt, hat es wenig Gewinn gebradt, 
als diefe vor etlihen Jahren ausſchieden und zu einer bejonderen Partei zu 
fammentraten: gerade diefer Spaltung war e8 zu verdanken, daß bei den 
legten Yandtagswahlen in der Nefidenzftadt der ſocialdemokratiſche Candidat 
es wenigjtens dahin bradte, daß er in die engere Wahl fam und erjt in ber 
zweiten Abftimmung durch feinen nationalliberalen Gegner befiegt wurde. 
Unter feinen Vertretern im Reihstage zählt Württemberg bisher feinen So- 
cialdemokraten, und die Gefahr, daß es dahin komme, iſt heute ohne Zweifel 
ferner gerüdt, als je. Wohl aber befitt es eine Abart der Demokratie, die 
um die Gunft der Socialiften buhlt, mit denen fie nah Karl Mayers Aus 
drud „den halben Weg gemein hat”, und mit denen fie bisher verbündet auf- 
getreten it, jo oft fie nit als Bourgoisdemofratie höhniſch abgewieſen 
wurde. Mit diefer Demokratie aufzuräumen, das wäre jest die Aufgabe der 
anderen Parteien. Eine Yiga, um der „Vollspartei“ den Zugang zum 
Neihstag zu verjperren, wäre in Württemberg dafjelbe, was anderwärts die 
Ausfperrung der Socialdemofraten iſt; jedenfalls wäre fie ungleih praktiſchet 
und vernünftiger, als daß die hierzu berufenen Parteien über die rückwärts 
gewandte Unterfuhung, was Grund und Urſache der gegenwärtigen Uebel jei, 
ſich gegenfeitig erhigen und entzweien. 


Aus Berlin. Der Eongref. — Endlich ift der langerſehnte Eon- 
greß in unjeren Mauern zufammengetreten! Berlin erfreut ji zum erjten 
Diale im Laufe feiner Geſchichte der Ehre, der Sig einer Berfammlung der 
leitenden Staatsmänner Europas zu jein, welche gelommen find, um über 
das Geſchick des Welttheils zu enticheiden. Berlin ift fich der Größe dieſer 
Ehre volltommen bewußt und erblidt in ihr mit Recht ein glänzendes Zeug- 
niß der vollendeten Umjiht und Energie des Staatsmannes, der am Steuer 
unjerer äußeren Politik jteht. Wohl faum wäre es zu diefer glänzenden 
Diplomatenverfammlung gefommen, von der wir die Herftellung des Friedens 
erwarten, wenn nicht der deutſche Reichskanzler mit unvergleihlihem Tacte 
und Geſchicke der Verftändigung der fi entgegenwirfenden Mächte vor 
gearbeitet hätte. Ihm und unferem Kaiſer ift es zu danken, daß eine Si- 
tuatton gefhaffen wurde, die den Zufammentritt des Eongrefjes ermöglichte 
und zwar unter Umftänden, die ein glüdliches Ende der Eongrefverhand- 
lungen verheißen. 
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Um zunähft mit den Aeußerlichkeiten zu beginnen, die Phyſiognomie un— 
jerer Stadt ift durd den Congreß wejentlich verändert worden. Das ganze 
öffentliche Leben hat an Mannichfaltiafeit und Bewegung gewonnen. Freilich 
hat die Stadt das auf ihr fett dem Attentat vom 2. Yuni laftende Gefühl 
der Trauer noch nit abjtreifen können. Eigentlihe Neigung zur Betheili- 
gung an den mit dem Gongrefje zufammenhängenden üffentlihen Vorgängen, 
eigentlihe Schauluft ift faſt gar nicht vorhanden. Nichts dejto weniger hat 
die Stadt doch ein freundlicheres Ausfehen gewonnen, ſchon weil das dur 
den Congreß hervorgerufene regere und buntere Treiben freundlihere Stim- 
mungen befördert. Unwillkürlich jtellt fi der Gedanke ein, welche Tage der 
Freude und des Enthufiasmus hätte Berlin jet gejehen, wenn es ihm ver- 
gönnt gewefen wäre, feinen Kaifer im Mittelpuncte des verjammelten Euro» 
pas zu erbliden. Das ift nun heute Alles anders, Alles ift ruhiger, ge» 
baltener. Die Congreßgäſte trafen faft allefammt am Montag oder Dien- 
jtag ein. Alle fremden Bevollmächtigten wurden auf dem Bahnhofe von 
Beamten des auswärtigen Amtes im Namen des Fürſten Bismard begrüßt. 
Die leitenden Männer Europas wohnen augenblidlih auf einem ziemlich 
engen Raume nahe bei einander. Fürſt Gortihakoff hat im der ruſſiſchen 
Botihaft unter den Linden Abfteigequartier genommen. Graf Schumaloff 
mit den übrigen Mitgliedern der ruffiihen Gongreßgefandtihaft wohnt nicht 
weit davon an der Ede der Linden und der Wilhelmitrage im „Hötel Royal.” 
Ihm gegenüber in der engliſchen Botſchaft weilt der Marquis von Salis- 
bury und wenige Schritte davon, am Parifer Platz, die erjten Bevollmäd- 
tigten Frankreichs und Defterreihs, Herr Waddington und Graf Andrafiy. 
Sn weiterer Entfernung von ihnen, doc in nächfter Nähe des Reichskanzlers, 
im „Hötel Kaiferhof“, hat Lord Beaconsfield mit feinem gewaltig großen 
diplomatifhen Stabe feine Wohnung aufgeihlagen. 

Ihm gilt die Aufmerkjamfeit und Neugierde der Berliner offenbar in 
erſter Linie, zunächſt wohl, weil die jüngft von ihm offenbarte politiihe Ener- 
gie die Theilnahme für ihn fehr gehoben hat, und fodann aus dem einfachen 
Grunde, weil er uns und wir ihm bisher völlig fremd waren. Alle anderen 
Diplomaten, die heute bei uns weilen, find uns ſchon mehr oder minder alte 
Bekannte, Lord Beaconsfield war nie bei uns, er war, wie wir zu wiljen 
glauben, überhaupt nur einmal auf deutſchem Boden und aud damals nur 
flühtig auf der Durchreiſe. Wie wir uns jeßt überzeugen konnten, fieht er 
ziemlich genau jo aus, wie wir ihn aus den bekannten Illuſtrationen eng- 
lifher Blätter kannten, von eher Heiner als großer Statur, das Gefiht von 
ſtark orientaliſchem Typus mit gewaltig langer gerader Naſe. Die engliihe 
Congreßgeſandtſchaft zählt nicht weniger als achtzehn Mitglieder, Bevoll- 
mächtigte, Secretäre und Militärattahes. Webrigens haben auch mande 





1028 Berichte aus dem Neich und dem Auslande. 


der Meineren Staaten einen gewaltigen diplomatiihen Apparat entfaltet. So 
find die der Rumänier mit dreizehn Diplomaten erſchienen, eine Kraftent- 
faltung, die fih übrigens durch die ſchlechten Chancen für die Befriedigung 
der Wünfche Rumäniens erklären mag. Das ruffiihe und öfterreichtiche 
diplomatiihe Perjonal iſt natürlich auch äußerſt zahlreid. Beſcheidener 
treten ſchon die Franzofen, Sytaliener und Türken auf. Bor der Wohnung 
eines jeden Congreßbevollmächtigten paradirt ein Doppelpojten, eine militä- 
riſche Mafregel, deren feine diplomatifhe Bedeutung dem Yaienverftande ent- 
geht. ES iſt dies nämlich eine militärifhe Ehre, welche den Congreßbevoll- 
mädhtigten nad der Analogie des bei dem Wiener Congreſſe beobachteten Ber- 
fahrens erwiejen wird, durd deren erneute Anwendung der gegenwärtige Con— 
greß alfo auch äußerlih in die Reihe der weltbeftimmenden Werſammlungen 
eingeftellt werden joll. 

Das größte Intereſſe unter den den Gongreß betreffenden äußeren 
Dingen erregt natürlich der Ort des Gongrefjes, der Saal und die ihn um— 
gebenden Yocalitäten. Belanntlih iſt das neue Palais des Reichskanzlers, 
das vormalige Hötel de Radziwill, Wohnftelle des Congreſſes. Der Reichs— 
fanzler hat das Palais erjt am vorigen Montag bezogen, der Congreß weiht 
alſo recht eigentlich die neue Wohnung ein. Eine würdigere und großartigere 
Inauguration kann nicht gedacht werden. Andererjeits entſprechen auch die 
großen imponirenden Räume des Palais den Bedürfniffen der Berfammlung 
in aufßerordentliher Weile. Das Gebäude liegt in vornehmer Entfernung 
von der Straße, feine beiden vorjpringenden Seitenflügel fließen einen 
ihönen geräumigen Hof ein, der nah der Straße zu durch ein hohes Gitter 
abgeſchloſſen iſt. Durch das Portal des jüdlihen Flügels tritt man in die 
für den Eonyreß beftimmten Räume. Zunächſt gelangt man in ein weites 
Treppenhaus, von dort in ein ebenjo geräumiges Beftibul. Man wendet fich 
num rechts und tritt in das erjte, in der Hauptfront gelegene Zimmer ein, 
es iſt eim hohes, mit gelber koſtbarer Tapete ausgeſchlagenes Gemach, zum 
Aufenthalt des Secretariats des Congreſſes beftimmt. Mehrere Arbeitstiiche 
mit Papieren und Büchern überbedt, belehren uns fofort, daß hier mit ge» 
waltiger Anftrengung gearbeitet wird. Die Thüre gegenüber dem Eingange 
führt in den Gongreßjaal, ein mächtiger Raum von imponirenden Dimen- 
fionen. Der Saal nimmt die Mitte des Hauptgebäudes ein, und zwar bie 
ganze Mitte von der Vorderfront bis nah der Gartenjeite. Die Tapete ift 
weiß, die Decoration der Wände und der Dede tft golden. Bon der Dede 
hängt ein colofjaler Kronleuchter herab. Die Hohen Fenſter an der Vorder» 
und der Hinterfeite verbreiten ein helles Licht im Saale. Die Akuftik iſt 
überans günftig, jedes Wort Klingt voll und Far wie in der Kirche, ohne die 
dort gewöhnlich vorhandene allzu ftarke ſtörende Reſonanz. An den Wänden 
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ftehen eine Anzahl mit rother Seide überzogene Divans und viele Heine 
ebenfalls mit rother Seide ausgeftattete Seffel und Stühle Den Boden 
bedeft ein mächtiger Teppich. Auf ihm fteht der Congreßtiſch in Gejtalt 
eines Hufeifens. Tiefgrünes Tuch bededt ihn bis zur Erde, von gleicher 
Farbe find die mit Leder überzogenen Yehnjtühle, die ihn umitehen. Der 
Pla des Neichstanzlers befindet fih in der Mitte der Äußeren Seite des 
alien Ihm gegenüber an der inneren Seite figen die anderen deutſchen 
Bevollmächtigten, Staatsminijter von Bülow, der Botſchafter Fürſt Hohen- 
lohe und der Gejandte Geheimratd von Radowitz. Zur linfen Seite des 
Fürften hat Herr Waddington, der erfte Vertreter Frankreichs, Platz ge- 
nommen, zu feiner Rechten Graf Andraſſy. An die franzöfiihen Delegirten 
ſchließen ſich die italienifhen und an diefe die türfiihen an, auf die öfter» 
reihifhen folgen die engliihen und auf diefe die rulfiihen. Die Secretäre 
des Congreſſes find am Tiſche derartig vertheilt, dag einer den Türken gegen- 
über, einer gegenüber den Ruſſen und zwei an den beiden unteren Enden 
des Hufeifens figen. Auf dem Plage jedes Delegirten liegen Schreibmate- 
rialien, ſowie Eremplare der Verträge von Paris und San Stefano und 
des Yondoner Protofolls vom Jahre 1871. Neben dem Congreßtiſche befindet 
fih noch ein zweiter Tiſch, der mit Karten und Büchern bededt ift. Uns 
mittelbar an den Congreßſaal ftoßen an der nördlichen Seite die Familien— 
zimmer des Fürften Bismard, auf der anderen Seite neben dem Zimmer 
der Secretäre befinden ſich zwei große elegant ausgeftattete Räume, in welche 
fih die Conarekmitglieder zu privaten Beiprehungen zurüdziehen können. 
Duschſchreitet man fir, fo gelangt man in ein mit Treibhauspflanzen reich 
geſchmücktes Ziumer, in welchem ein fehr einladendes Buffet aufgeſtellt ift. 
Frinat man nob weiter vor, ſo fommt man an eine Glasthür, welche auf 
eun Veranda führt, die einen pradtvollen Ausblid auf die Schönen alten 
Bäume des Gartens gewährt. Alſo find die Räume beſchaffen, in denen der 
Friede Europas hergeſtellt werden ſoll. Donnerftag Bittags um zwei Uhr 
fand die Eröffnung des Congreſſes ſtatt. Ale Delegirten fuhren im groößer 
Gala auf. Als Alle im Saale verfammelt waren, erhob Fb auf dem Pa— 
lais langfam und majeftätifh die Fahne des deutihen Yieibess Man wußte 
jest, der Congrek von Berlin war eröffnet. 

Wenn wir nun von den Gongreßverhandlungen felbit berichten follen, jo 
müſſen wir uns fürzer fafjen als uns lieb ift. Die Mitglieder des Congreſſes 
haben ſich Schweigen gelobt und in Folge defjen ift unfere Kenntniß von den 
Vorgängen in den Situngen auf ein Minimum veducirt. Die mafjenhaft hier- 
jelbjt aus allen Welttheilen zur Berihterjtattung zuſammengeſtrömten Sournas 
liften find darob in leidlicher Verzweiflung. Aber die Klagen verhalten ungehört, 
die Regierungen werden Schweigen beobachten, bis gewiſſe Reſultate erzielt 
find, dann wird man officielle Publicationen erfolgen laffen. Natürlich ift 
inzwilhen Einiges Weniges troß des Gelübdes der Schweigiamfeit bekannt 
geworden. So weiß man, daß in der erjten Sigung des Congreſſes Graf 
Andraffy den Fürften Bismard unter jehr warmer Anerkennung feiner jtaats- 
männiſchen Berdienfte zum Präfitenten vorſchlug und daß er fodann in eben fo 
feierliher wie herzliher Weife den Wünfchen der Verſammlung für die Genefung 
unferes Kaifers Ausdrud gab. Nachdem Fürſt Bismard hierfür Namens 
des Kaifers gedankt hatte, wurden eine Weihe von Formalitäten erledigt. 
Alsdann ergriff Yord Beaconsfield das Wort und zur ſachlichen Debatte 
übergebend verbreitete er fi über die Nothwendigfeit des Nüdzuges der 
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ruffiihen Truppen von onftantinopel, ein Thema, auf das dann Graf 
Schuwaloff ruffiiher Seits einging. Bemerkt zu werden verdient, daß Yord 
Beaconsfield engliih ſprach, weil er des Franzöfifhen nicht mehr mächtig ift. 
Damit ſchloß die erfte Sitzung. Die nächte wurde erſt auf Montag den 
17, diejes Monats anberaumt. Dan fegte die Sigungen alfo während dreier 
Tage aus. Der Zwed ‚diefer Maßnahme war, den Mitgliedern des Con 
greſſes die Möglichkeit zu. geben, die Verftändigung in privaten Conferenzen an- 
zubabnen umd zu fürdern. Wie wir hören, tft diefer Zweck, fo weit dies in 
der furzen Zeit möglih war, erreicht worden. Am Meontag fand dann die 
zweite Sigung jtatt. Man jagt, fie ſei der bulgariſchen Frage gewidmet 
geweſen. Beſchloſſen ift wohl bis zur Stunde noch nichts. Vielleict 
find aber demnächſt Beihlüffe zu verzeihen, wenigftens wird von allen 
Seiten verfidert, dak die Dispofitionen und Stimmungen aller Betheiligten 
der Berftändigung außerordentlih günjtig jeien. Man muß diefelbe aber nist 
allzubald erwarten... Bier Wochen wird der Congreß nad der jeigen Annahme 
mindejtens brauchen, nur um die Grundzüge der Vereinbarungen feftzuitellen. 
Langjam wird das Friedenswerk fortfhreiten. Möge es um fo dauerhafter 
und ſolider ſich gejtalten. 
17. Juni. J. 
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Vom Büchertiſch. Leopardis Werke, überſetzt von P. Hevfe. 
2 Bde. Berlin, W. Hertz. — Syn der eleganteſten Ausſtattung liegen nun 
geſammelt und vervollſtändigt die Ueberſetzungen aus Yeopardi vor, mit wel— 
hen ein Meifter der Uebertragungskunft fett geraumer Zeit die Leſer verſchie 
dener Zeitfehriften erfreute. Unſere Autoren lieben es nicht mehr, uns zı 
überrafhen; wenn ein neues Buch erſcheint, jo tft zehn gegen eins zu wetten, 
daß man einen großen Theil des Inhalts bereits irgendwo jhon einmal ge— 
leſen hat. - Hier indeß war wohl das Ziel, Volljtändigfeit zu geben, bejtim- 
mend. Weniger aber hat es unjere Billigung, daß der Ueberſetzung die fein 
finnige Novelle „Nerina“ vorgedrudt iſt, deren materieller Synhalt doch. nur 
auf einer fehr unfiheren Tradition und einigen Gedichten beruht, die dann 
übrigens, wunderli genug, in der Neihenfolge der überjegten Gedichte in der 
Urſprache wiedergegeben werden, weil die Novelle ſchon ihre Uebertragung 
brachte. Je Höher man die dichteriſche Intuition Heyſes veranſchlagt, für um 
ſo gefährlicher und verwirrender wird man eine derartige Einleitung halten 
müſſen, die in hohem Grade den unbefangenen Genuß des italieniſchen Poeten 
beeinfluſſen muß. Gerechter wäre geweſen, ihm allein das Wort zu günnen. 
Raubt doch ſchon die Ueberjegung an und für ji, und aud die bejte, ſtets 
den Dichtwerken neben anderem auch einen großen Theil jenes individuellen 
Haudes, in welchem nit das ſchlechteſte Moment ihrer Wirkung zu Liegen 
pflegt. Daß das Buch fonft alle Vorzüge feines Verfaſſers zeigt, braudt 
nicht gejagt zu werden. 
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